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5r. 1. • HEIDELBEKGEB 1867.

JÄHRRÜCHER DEß LIIERAIÜIL

Heue Jahrbücher der jüdischen Literatur in St, Petersburg, Heft J.

„Aus der Krimm nach dem heiligen LandeJ' Drei Reisehe-

schreibungen von drei hebräischen Gelehrten: 2) Samuel ben

David, aus dem Jahre 1641— 1642. 2) Moses ben Elijahu

Halevy, aus dem Jahre 1664—1655, 3) Benjamin ben DlijahUf

aus dem Jahre 17S5—1786* JSach drei Handschriften der

Firkowitz'sehen Sammlung auf der kaUerl. Bibliothek su 8t»

Petersburg^ herausgegeben mit Anmerkungen und Erläuterungen

V. J. Q urlaiid. Heft 11. Kurze Beschreibung der mathemat,

astronom. und astrologischen hebr. Handschriften der Pirko»

toitz'schen Sammlurig. 8U Petersburg, 1866^66, 8.

Von der ersten hier angeführten ßoisebeschreibung ist schon

ein Bruchstück in lateinischer Uebersetzung zuerst von Peringer
Lilieblad herausgegeben worden, das dann in Wolfs bibliotheca

hebraica und Ugolini'a tesoro wieder abgedruckt, und von Carmoli
in seinen »itineraires de la terre saintec ins französische übersetzt

wurde. Sie erscheint aber hier vollständig im hebräischen Urtexte,

nach einer Handschrift der kostbaren Pirkowitz'sehen Sammlung,
welche vor einigen Jahren die russische Regierung angekauft und
der kaiserlichen Bibliothek einverleibt hat, mit erläuternden An-
merkungen vom Herausgeber und von Rabi Jakob Reifmann. Diese

Beisebeschreibung , so wie die beiden Andern , sind in so fern in-

teressant, als sie von Karaiten herrühren und manche wichtige

Notizen über die Zustände dieser Sekte im 17. und 18. Jahr-

hundert enthalten. Samuel schiöte sich, in Gesellschaft einiger

andern jüdischen Gelehrten, aus Verlangen nach dem heiligen Lande
zu wallfahren , in Koslow ein , und wurde durch heftige Stürme
genöthigt, in Kudros (das alte Cytorus in Paphlagonien) zu landen,

von wo er, nach dreitägigem Aufenthalte, nach Konstantinopel reiste,

und von hier durch die Dardanellen nach Alexandrien. Obgleich

etwa fünfzig grössere Schiffe beisammen waren, freuten sie sich

doch als sie im griechischen Meere eine kleine Kriegsflotte fanden,

unter dem Commando eines Pascha, welcher ihnen das Geleite gab,

um sie gegen griechische Corsaren zu schützen, die das mitlän-

dische Meer durchstreiften. Man veranstaltete grosse Feste zu

Ehren dieses Pascha und auf dem Schiffe, auf welchem Samuel sich

befand, heisst es dann weiter, war auch ein türkischer Grosser,

welcher SchabanEfondi hiess J^ip) nil^IVPI!^ DH
QJI ^ypnV Hiezu bemerkt Herr Reifmann in einer Anmerkung

;

bedeuten die Worte QnQJ»
1LX. Jahrg. 1. Heft.
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Er glaubt daher man müsse J<jn*? 11^*1 losen und der Sinn sei

D^JJU nan» Wort XJn^ ß^^®^ ^ich freiUch im wrabiaehen

»iahnc wieder, aber im Sinne •l^^H kommt nirgends ror.

Sonderbar wäre es auch, dass Schaban Efendi, welcher *){^ (Fürst,

Grosser) genannt wird, an der Spitze eines Musikcorps gestanden,

also etwa Capellmeister gewesen wäre. Das Wahre ist aber, daae

man am Texte nichts zu ändern braucht, sondern dass hier nur

gesagt wird, Schaban Efendi hatte den Bang eines »Emir tobl

chaneh >d. h. eines solchen, vor dessen Thttre ihm zu Ehren mit

Trommeln und Trompeten mnsicirt zu werden pflegte, und diese

Mnsiker des Eilendi sticssen auch in die Posaunen zu Ehren des

Pascha. (S. über den Titel Emir Tobl Cbaneh Quatrem^re zu Makrizi.)

Auch die 9. Anmerkung Beifmanns scheint Bef. ungeeignet. Er
wundert sich nämlich, dass der Verf. einen Vergleich zwischen

Bbodos und Galata in Bezug auf die Zahl der Sjnagogen und

Moscheen anstellt ? aber der im Texte angestellte Vergleich bezieht

sich nicht auf die Zahl der Bethäuser, sondern auf die Bauart der

Stadt, indem hier wie dort das Baumaterial nicht aus Holz, son-

dern nur aus Quadersteinen besteht. Hingegen scheint uns eine

andere Anmerkung, in welcher er Hl^^b T1*li^ lesen vor-

schlägt^ richtig, nur ist das folgende 2^*72^n *linZ} ^^^^ nicht

Uar, es hiesse: >wir blieben dort (Q^, also iuBhodos) drei Tage

nnd drei Nächte, in der Mitte der IuboIc , was soll aas heissen ?

Der Hafen und die Stadt liegen doch nicht in der Mitte der Insel ?

offenbar fehlt noch etwas vor dem Worte ^inD» Rhodos ging

die Fahrt weiter nach Alexandrien und von hier zu Land nach

Bosette. Dort wird von vielen Chanen, Herbergen und Kaffeehäusern

erzählt, denn letzteres ist, wie der Herausgebor richtig bemerkt,

unter nUPINinp verstehen, nicht Caravanserais, wie Carmoli

Übersetzt, was schon durch das vorbergenannte D^n^llN^p
gedrückt ist. Unter Chanen (nVIJD) ^^^^ Magazine von Kauf-

leuten, oder Kramladen gemeint. Von Rosette ging die Reise zu

Wasser weiter nach Kahirah, wo die Reisenden bei einem ihrer

Glanbensgenossen freundliche Aufnajyne fanden. Hier überschüttet

nun der Verf. die Karaiten von Kahirah mit Lobespreisungen, so-

wohl hinsichtUoh ihrer Menschenfreundlichkeit und Wohltlüitigkeit

als ihrer strengen Beobachtung der göttlichen Vorschriften: sie

zQnden am Sabbat kein Licht an, essen nichts warmes, hüten sich

vor AUem was unrein ist, gemessen bei Mohammedanorn und rab-

binischen Juden keinerlei Speisen, mit Ausnahme von Früchten, die

haben ihre eigenen Bäcker und Motzger und kaufen von Andern

weder Brod noch Fleisch, »so dass sie in Wirklichkeit und zuuächst

wahre Juden und Israeliten genannt zu werden verdienen. Was ihr

Geschäft betrifft, so sind sie grösstentheils Geldwechsler u. s. w.«

(so sind die Worte Q^y^ (ihrem Wesen nach) und Q^OHIV (das

arabische Sarraf) zu verstehen.) Hierauf folgt dann die Beschrei-

bung fer Synagoge der Karaiten, dann die der rabbiniscben Juden
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im Alikahirah, in wekher sich eina Thon von der Hand Esra^
befinden noD, dio «bar Sanrael «iolit zn aeben bekam. Am Schlaua
bemerkt er, dass diese Sjnagoge einat den Karaiton gehört babe^

dass sie aber in folge ihrer Sünden Eiganlluun der rabbinisobea

Jnden geworden sei. Samuel besuchte dann anek die OitadeQei Im,

welcbe? der Vorbang ^tlr den Tempel Mobarnjoate 9U Mekka gO-
stickt wird, bei welcher Gelegenheit er Mohammed T^jllt^O
Verrtickten) nennt. Hierauf wird erzUhlt, dass in Egypten das

Fell, die Knochen nad das Nierenfett (man mnsa '2^f^ stott

lesen) sfimmtUeher geschlachteter Thiere dem Pascha gegeben wer^

den mnsitei und dass es bei Todesstrafe Terboten rnatf des Naefats

auszugehen, daes aber einem gewissen Sannel, einem angesehenen

KaraiteSy der vor mehrerea hundert Jahren gelebt , folgende drei

Bitten vom damaligen Herrn von Egypten gewflM iradea : 1) dasi

die Joden des Naehts ausgehen dttoflen, wenn sie eine Laterne

tiHgen, 2) dass von ihren Tbieren nur das F^l, aber nicht Fett

nnd Knoehen genommen würde, 3) dass sie einen eigenen Begräb*
nissplatz ausserhalb dem Orte erhielten, während sie früher ihre

Leichea in ihren Wohnungen bestatten mnssten. Er soll, (wie einet

Dido) aa yisl Imd verlangt haben» al9 eine Ochsenhaut nmapa»-
neu Iwn, diese dann in feine Siemen zerschnitten habüt
ein ansebnlicber B^ipräbnissplatz herauskamt Nach eineia Anf^o^
bali Yon 43 Tagen verliess der Beisende Kabirah nnd wnrde voii

einigen Freunden bis Cbanka (so ist S. 8 {»O^D st, H^JJ m
lesen) begleitet, von hier ging es naob Bilbeis, (nicht O^'i^Sj
sondern 0^''^^3) wo er dem Schatzmeister des 3nlta»9 empfonfen
ward, der aucb nach Syrien reiste. Dieser jrief einen seiner Unter-
gebenen genannt viPl ^"^Oi< N^HI ^D^V "^^V Scbatzroeiatew

und befahl ihm diese Leute, aus Rücksicht für Ali Bey» der si^

ihm empfohlen, ehrerbietig zu behandeln. Zu den hier au^efUhr«-

ten hebräischen Worten bemerkt der Herausgeber; »vielleicht i«t

^Wn^N ^^OH lesen, welches im Arabischen »hober Yop?gO»

setzter bedeutet*, wahrscheinlicher ist aber zu lesen, was dem
>3*pv, d. h. dem türkischen TscheleLi entspricht. Für das anl

der folgenden Seite (S. 9. Z. 2) vorkommende Wort ii<p"lDD1D»
zu welchem der Herausgober ein Fragezeichen beifügt, ist vielleicht

NpJ9D3 Flinten »Schützen« zu lesen. Die Stationen «wiseheu

filarisoli und Jemsalem gibt Samuel folgendeiweiae an: HpVtt
tyi>3r fND » VW "iiaJi' nry («^w ntJi) . bijo. inox (wozu

bemerkt' wird: im hebräischen *7nti;?<), n^Q*! (wobd es heisst:

d« I« nJI*) Beisebescbreibung des Moses Halevj aber lieset

man: wir reisten von El-Arisch nach Ohan Junns, d. i. Askaloiiy

von da naeh ^pj^l ^ Aaehdod, tob da aadi Aamlah d. i. fffjf

von iiiär nach l'^^^J^ nnd dann nach Jerusalem. Was die Stationen

Samuers angebt, so ist vielleicht statt "ifi^J (Brücke) oder

"TBQ (Pori) lo9Bn» vnd der Ort |;meint, wo ^r!üok0 iU»ef
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4 Mm AMiMig te jidlMhMi

Wadi Scheriah führt oder einfach eine Brunnenstation. Der Be-

richt Moses* ist entweder entstellt, oder der Reisende hat ihn erst

später ans dem Gedächtnisse uiedergescbrieben und sich der re-

spectiven Lage der Orte nicht mehr genau erinnert., ß. 12 wird

cÜm Thox, duroh welohes Samaei naoh Jerasaiem kam, ^^^^ ^M^id^

genaimt, statt ^^^n 113 ^* ^* Abrahams, welcher der

Freund Gottes heiast. Wir übergehen die Beschreibung des Tempels
und anderer heiligen Altertbümer und Gräber, welche der Beisende

in Jerusalem sowohl wie in liamah, Hebron u. s. w. besuchte. Von
Jerusalem ging die Heise über j^l^D (soll wohl HI^D heissen)

nach Nablus oder Sohechem. Der Name 1^1*^^ soll, wie er ge-

hört hat, von der dort verübten Schandthat (n*?DJ) Toch-
ter Jakobs herrühren, während er offenbar, wie der Herausgeber

schon bemerkt, von Neapolis herkömmt. Von hier besuchte er das

Grab Josua*s und das seines Vaters Nun, das Grab Kalebs, Elie-

sers, Itamars, Pinhass's u. s. w. Von Nablus ging der Weg über

Ain Jakub nach Djenin. Von hier bis Damask heissen die Statio-

nen bei Samuel : '»Jji'ia •»J'iy, pnH» N^D» Dp^ "^^^ NDHO,
Bei Moses lauten sie

: ^JIDf^lK, N^'^JOpy. ^pjf'^l^X NID^Jp,

yOyO* Ersteren ^J(^i sein soll , ist nicht klar, violleicht

soll es auch ^yfQ heissen, denn wir finden einea Ort Ain Tndjar
swischen Djenin nnd Hitin. Das Uebrige ist klar, nur ist nicht

K'lD'^Jp sondern N'^ID^Jp» das bekannte Enneitereh, zn lesen. Bei

dem Orte Sassa ist bemerkt, dass dort eine Imarat sei» der Herans-

geber wmntbet mit Beoht, dass dieses Wort mit
Jf

statt mit n
gesehrieben sein sollte, die wahre Bedeutung aber »Stiftong« war
ihm nnbekannt. Yen Damask, ^o der Beisende von seinen C^lanbens-

genossen ÜMtlich gefeiert wurde, begab er sieh Aber Kosseir naeh
Bomss, Hamah, Soheiehnn, Haarra (nioht MTTJ^O) Haleb,

dann über Ehakala und pp*^ (?) naeh Antakieb. Von hier über
Beilan naeh Iskanderun, Pajas, dem Hafen von Haleb, wie Tripoli

(nioht Dl^n*^ID) Hafen Ton Damask ist. Von hier ging es

über Mesis naeh Adana. Auf dem Wege wird eine Citadelle

'^Jljfbp irPJI gonftoi^t, was ^Q^^p (die Citadelle am Fluase Djai-

haa) neissen soU. Von Adana reiste Samuel über Erekli, Ksm
Bunar (nieht 'HJ'^ID) Elgun nach Aksohehr, (nioht pf\). Als

Zwiscbenstationen werden ^i^i«<, DllOn» p^TO genannt, wäh-

rend die gewöhnliche Strasse über Ismil, Kenia und Ladik führt.

Von AkSchehr zog er über •)J>'»pD (? wahrscheinlich Isaklu) nach
Bulwadin, Bejad, (nicht ^0^^) Jeni Chan (oder Chosrew Pascha)
und Seidi Ghasi. (nicht wahrscheinlich heisst es im Msc. '^^p

und hat nur der Verf. p ftlr j| geschrieben). In einer Moschee da-

selbst, sagt der Verf.. ist [das Grab] des Seid Battal, des bekann-
ten arabischen Helden (nicht ^^003)* ^^^^ ging es weiter nach
jplski Sohehr (im Texte steht blos Eski nnd ist Schehr hlmnisa-
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Neue JafeiMdMr der JfldlMte UtaraiBr. i

Betzen). Samnel blieb nicfat da, weil das Osterfest, das er in Con-
stantinopel zubringen wollte, nahe war. Das ist wohl der Sinn des

entstellten Textes, wo es wörtlich heisst : »wir ttbemachteten nicht

daselbst, denn (obgleich?) es ist ein Ort zum üebemachten, wir

übernachteten deshalb nicht, denn wir waren in Bedrängniss, denn
die Ostertage waren nahe. Von Eski Schehr ging es über Sngnd
(nicht *1^1p1V) Tanik, (Nicea, nicht ^''^T'^X) J^ac^ Hier

setzte er über den Meerbusen von Ismid und reiste dann weiter

nach Scutari und Constantinopel , wo er sich nach Ostern wieder

einschiffte, um in seine Heimath zurückzukehren.

Moses hingegen reiste von Adana nach Sinope und schiffte

sich dort nach Kaffa ein. Er nennt nur drei Stationen, an welchen

er den Sabbat zugebracht hat. Sie heissen: ''^tOD'nD» *1^*)ID3
und Qn^» Letztere ist ohne Zweifel Tschorum, Erstere Bereketlu,

die Mittlere vielleiohty wenn man das in ein Q verwandelt»

Sarlar.

Die Beisebeschreibung Benjamins ist weniger wichtig, denn er

ist auf dem Hin- und Rückwege zu Wasser bis Jafa gefahren.

Sehr possierlich ist seine Erzählung von seinem Besuche des Grab-

mahls David's und Salomo's, wo ihm ein Scheich gesagt haben

soll: »wir lieben euch mehr als die rabbinischen Juden und ge-

statten euch diesen Ort zu betreten , denn ihr habt eine Urkunde
von unserm Propheten, welche euch autorisirt in Jerusalem zu woh-
nen und Ländereien einriiumt, um Häuser zu bauen, von dem Allem
ist aber den rabbinischen Juden nichts gewährt worden, denn er

(Mohammed) hat wohl euere Satzungen von den Hirigen zu unter-

scheiden gewusst.« Man weiss nicht, ob hier der Keisende auf-

schneidet, oder ob der Scheich, um ein besseres Bachschisch zu

erlangen, diese Fabel erdichtet hat. Noch bemerken wir, dass der

Chan der Krim, von welchem S. 25 die Rede ist, nicht Bacha*
dir, sondern Bahadir hiess, S. 18 heisst er ^at Kahdid.

In der Einleitung gibt der Verf. eine kurze Notiz über bis-

her bekannte jüdische Reisebeschreibungen, welcher Herr Reifmann
einige Berichtigungen und Ergänzungen beifdgt. Dem Herausgeber
gebührt der Dank derjenigen, die sich für diesen Zweig der Lite-

ratur interessiren, wenn auch gewünscht werden muss, dass er bei

künftigen Arbeiten sich etwas mehr Mühe um die Verbesserung
des Textes gebe*
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Lft^ ixpwjnationU regionum audore Imatno Ahthed Ihn Jahja Ibn

Djabir al-BeIcuisori quem e eodice Leidensi et codiee tnutei

Brüannici ididü M, J. dt Gotje, Lugd, Bai. J. ßriU.

1866. 4.

Mu^oudi. Les prairies d'or, Texte $1 iraduciion pat C. Barbier d$

s Meynurd* U IV. i^aria. ünprim. royale* ItiäO, 6.

Barch die lierauegabo dieser beiden Werke erblilt unsere Kennt-

niSB der arabischen Geschichte und Geographie eine weitere Be-

reicherung. Ersteres ist besondors für die Kriegsgeschichte wichtig,

denn es enthält außführlichu Berichte über die Fuldzügo der Araber,

Yüii Mohammed bis zur Zeit dt'S Verfassers, dessen Tod in das

Jahr 279 d. H. (9ü2 n. Chr.) fällt. Er war ein guter Dichter und
gewissenhafter Traditiouseammler und seine Sammlung üb^r die

Eroberungen der Araber in den ersten Jabrhuudörten der Hidjrak

hat für uns um so grössern Werth , als die Arbeiten seiner Vor»

gängeri Almadaini, Alwakidi, Ibn Kelbi und anderer, die er citirt,

uns noch unbekannt sind. Auch in geographischer Beziehung ist

dieses Werk von hoher Bedeutung, weil es über die eroberten Län-
der und ihren Zustand, so wie über die Gründung neuer Städte

in denselben, kostbare Notizen enthält. Dieses Buch ist übrigens

nur ein Compendium eines grösseren unvollendet gebliebenen Werkes,

das nicht zu uns gelangt ist. Der Verf. ist in Bagdad gegen das

Ende des zweiten Jahrhunderts der Hidjrah geboren, Baiekoeto siob

unter Mamun schon als Dichter aus, gehörte zu den Tertranten

freunden Hutawakidls, und stand auch unter Mastain und Almntas
in hobem Ansehen. Letzterer vertraute ihm die firsiebung seines

Sohnes Abd AUah an. Er nahm gegen Ende seines Lebens ans
Yerseben Anaeardium, ein Gift, das im Arabischen »beladsor« beissii

wober anob sein Beiname Al-beladsori kömmt, wurde wabn*
sinnig und starb in einem Irrenhanso. Obgleich er viel am Hofe
der äiaJifen lebte, ist er doch unparteiiseb in seinem üctbeile fiber

die Abbasiden» wenn er auch allerdings manche ihrer Gebreoben ver-

9cbweigt. OasWerk zer^Ut in 88 Kapitel. Die ersten 18 bandeln

Ton Arabien, von der Flnobt Mohammeds naeh Medina bis lum
Kriege Abu Bebrs gegen die Abtrfinnigen, welcher in den drei

folgenden Capiteln gesobildert wird. Cf^. 22—47 bebandeln die

Ünterwerfong Syriens, darauf folgt die von Mesopotamien, Armenieni
Egypten, Westafrika, Spanien, Ton den Inseln des Mittelmeeres»

Nubien, West- und Ostpersien, Ohorasan, Kabul und Sind«

Obgleicb aber die Gescbicbte der Kriegszüge der Araber den
ersten Platz in diesem Werke einnimmt, ist es doch auch für die

innere Qeschicbte des Islams, besonders in staatswirtbsobaftlicber

und statistischer Beziehung, so wie hinsichtliob der Verwaltung
und des Finanzwesens, sehr belehrend. So entbftlt z. B. das 41. Oap.
gelegentlich der Erzählung yon der Abscbaflhng der griechischen

Finanibeamten, die Summe der Orondstener aus den Tersohiedenen
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Provinien SjrieiM «nd Palestina's. Das 84. Gap. bahoadeli 4i|

Bdobte der Eroberer an die mit dem Scbwerdte amtetworfcnen Lfta-

der und die Abgaben zu denen die ünteijochten Terpflidbtet sind

Im folgenden Capitel wird berichtet, wie Omar die ungeheure Beate^

welche in Persien gernacbt wurde, vertheilte und wie er allmählich

einige Ordnung in die Staatseinnahmen und AüBgalmi einfllhrtAi

Pas 87* Gap. bandelt vom ambiBcben Münzwesen, von dis entis
geprägten Münzen im Islam , wie voÄi Werthe derselben zu vet*

scbiedenen Zeiten« Aneb in den hier angeführten Traditionen wird
Haddjadj als der erste genannt, der im Jahr 75 d. ELr Uftler dtttf

Cbalifen Abd AI Melik arabische Münzen prägen liess, wftbremd

Andere berichten, Mussab Ibn Zubeir habe Mlf Befehl seines Bm-
ders Abd Allah im Jahr 70 Dirhem naeb persischer Weise mit

dem Worte Barakat und Allah prägen laaseii« Merkwürdig sind

folgenda Stellen, aus denen berrorgebt» dass man zu jenir Zeit

schon nengeprKgte Münzen fDr alte ausgab oder wenigilens solche

(abricirt zu haben im Verdacht stand. So liesst man 0. 46Bl
»Dawud der Münzkenner berichtet : ich habe einen Dirhem gesehea^

auf welchem stand ^ »geprägt inEufa im Jahr 73, aber die liflni*

kenner waren darüber einig, dass er gefälscht war (man muaa wob)
7 0[juJ\ statt olsxa\ lesen). Derselbe erzählt: lob habe eiaaa

Nttenen Dinar» desgleiehen nie gesehen worden war» gMeküi» ttnl

«eMiena Obeid Allab Ibn Zi^ad stand» er mrde aber auoh fttr n»*

eobft gehalten.€ Das leiste Capitel endlieb entbBlt tersobiedene Be»
riebte ttber die Einfttbrnng und YeryoUkommnmig der Sduaibkuai
uatar den Arabern.

Dem Texte bai der Heransgeber ein Begiater aller in den«
selben orkaolnmendfltt Personen* und Biimnien*men Beigefilgt, fer*

wn eine ziemlaob grosse ZaU YerbeSserangen» die ibm sum TheÜ
Ton Fleiseber nnd Hdldeke mitgetbidlt wurden» md endlich ein

Glossttinia» welebes die WMw erläutert» deren Bodeutung bei

Frejtag fehlt oder niobi dentlieb angegeben ist. Wir unterlasset!

esdem Feblerverzeidmissa noobwenige Andere beisnfllgen nnd sohÜM*
sm mit einigen Bemerkungen Uber das Glossarium.

8« 15 beisst eas die 2« Form von adsana bedeute arouity

repukit und es wird dabei auf p. 162 verwiesen« Hier sebeint aber,

da das 3 kein Tnobdid bat» die vierte Form zm stehen, welebe^

naeb dem Kamne, wie die sweite »abhalten« bedeutet. Das OÜni
stts Ibn HiBobam ftbto dieses Wort beweist wenig , da die Worte
dieselbe» nmr eine Parapbraee, aber keine wQrtHehe ErUimig 4m
KornnTorses sind. Das Wort Tilliseb wird aneb im ebnldHisobMi

Ton einem Uebertuche gebraucht. Zu dem Worte ^^m^ hätte Hariri

oiHrt werden sollen , wo p. 79 (der Ausg. V. Beinaud und Deren«

bomg), Djaabih der Lohn bedeutet» den man einem Führer gibt^

tmd p. 134, wo es im Commentave beisst: Djialah, Djaalah und
I^u^la sei dm: Lohn für jeden Dionst. Dass {jnJih ^ dst ÜUiter
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Vtrm ein transitive Bedentang habe, snoht der HerMugeber dmek
laelirete Beiepiele ans Beladeori tn beweisen; Ton den vier ange*

ftthrten Stellen ist aber mir eine entsebeidend, die, da diese gege«
allen Spraobgebraneb imd gegen den Kamnss wftre, leicht sn ftndeim

ist. 8. 185 kann man nttndieb Ibnnhn nnd nicht Ibnabn lesen

nnd das Yerbnm hat sttne gewöhnliche passiTe Bedeatug. Die-

•ribe Bedentang kami es p, 401 haben: »er glaubte es siebe ein

Beer gegen ihn nm ihn sa bekriegen, und es konnten befreit
werden die Gefangenen.« 8.426 ist offenbar das Wort tachal-
lassa im Sinne >frei werden« zu nehmen. Die Stelle lantet:

»Djarrah sandte Abd Allah Ibn Mi*mar nach Transoxanien , er

drang tief ins feindliohe Land ein, nnd beabsichtigte auch nach
China Tonndringen, aber die Türken omsingelten ihn bis er sieh

loskaufte und (wieder) frei wurde. 8. 444 kann man lilhakam

statt Alhakam lesen und der Sinn ist: >Das Beste von dem was
sie aus Feindes Hand erobei*ten, wurde für Hakam bestimmt.« Es
bleibt nor noch die Stelle 8. 108, die allerdings fQr die Behauptung
des Heranvgebers spricht, wenn man nicht entweder das j oder das n

streicht. Dass das Wort Bahakan in der Stelle S. 65 die B^
dentnng Ton »serritnde« habe, ist nicht wahrscheinlich, die Ton
»Ckwaltthat« passt gans gnt nnd der Sinn ist: »weder eine Qe-
waltthal (Banb) noch eine Mordthat aas der Zeit des Alterthuse
seil geahnt werden.« Die zweite Form von Bawadja^ hat ohae
ZweiM Djaohavi nnd der Kamnss aach doreh »ganÄar machen«
(TOtt ^aer Mflnae) erldirt, so hat es aneh der tttrkisohe üeber-

setser des Kamnss anfgefiusst, wo ee heisst; »Attarwi^jn bir nee»

nehjeh rawadi wirmek maanasineh dön« Die fünfte Form von
Kakara wirS doreh »Telarit, cncollotezit capnt« erU&rtnnd auf

Beladeori p. 41, Hamasa p> 108 nnd Samaehsehari p. 678 ver-

wiesen. In allen diesen Beispielen heisst aber taaakkara eiafiMh

. »iieh TOikleiden, nnkenntüch machen« sei es durch Tracht, falsehen

Bart odm gefftrbte Haare, oder dnroh Terftnderten Ansdraok im
Gesichte« So kommt dieses Wort anch in der 12. Makamah des

Hariri Yon Ahn Zeid yor, wo es hdsst: dessen C^icht nahm eiim

so somige Miene an, dass er ganz nnkenntUoh ward. Die vom
BerauBgeber angeftthrte Stelle ans Samaehsehari, welche lautet:

»nnd er hatte den grössten Theil seines Qesichts mit der Kopf-

binde bedeckt, wie ein (Mntanakkir) sich unkenntlich machender«
beweist, dass dieeee Wort an nnd fUr sich nicht »sich den Kopf
bedecken« bedeutet, sondern nur dass Leute die nicht erkannt wer-

den wollen zuweilen auch sich das Gesicht Terbüllen« Im Allge-

meinen ist das Glossarium eine dankenswerthe Zngabe, wenn anch
manche Bemerkungen ganz ttberflOssig sind und namentlich aus dem
Oemaentare zu Hariri hätten erläutert werden können. Nicht min-
der zweekmassig sind die Register der im Werke vorkommenden
Eigennamen Ton Männern nnd Stämmen sowohl als Tmi Städten
und liändsm.
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Mit weniger Wohlgefallen blicken wir auf die Arbeit des Her-

ausgebers dey vorliegenden vierten Bandes von Masudi' s goldnen

Wiesen. Masudi ist bekanntlieb der erste arabische Historiker, der

nicht blos Traditionssani mler, sondern auch Geschichtforscher war
und der nicht nur die politischen Ereignisse aufgezeichnet, sondern

aach der Religions-, Sitten-, Literatur- und Culturgeschichte den

ihr gebührenden Platz eingeräumt hat. Auch beschäftigt er sich

nicht ausschliesslich mit der Geschichte des Islams und der mit

derselben zusammenhängenden biblischen Geschichte, sondern er

behandelt auch mit Eifer und Ausführlichkeit die fremder Völker

und Länder, so dass aus seinem Werke manche schätzbare Nach-
richten über die alte Geschichte und Geographie geschöpft worden

können. Wichtiger und zuverlässiger für uns ist indessen das was
er über die Zeit des Islams berichtet, mit welcher das 70. Gap.

(p. 104) beginnt. Wir finden im vorliegenden Bande eine Biographie

Mohammeds und die Geschichte der vier ersten Chalifen, bei wel-

cher jedoch mehr die Persönlichkeit der Herrscher und ihrer höch-

sten Beamten, als die unter ihnen vorgefallenen Begebenheiten be-

rücksichtigt werden. Diesen Band hat, wie wir aus der Einleitung

sehen, Herr Barbier de Meynard allein übersetzt, während bei den

drei Vorhergehenden H. Pavet de Courteille sein Mitarbeiter war,

und wir müssen uns schon beim durchlesen der Einleitung wundem,
wie er, wenn er doch den ganzen Band gelesen und übersetzt hat,

in seiner übersichtlichen Inhaltsangabe sagen konnte: »c*est ainsi

qu'apr^s nous avoir offert de nouveaux documents sur la conqußte

de Syrie et de Perse, il nous depeint en traits ineffa^ables la vie

anstfere et frugale d'Abou-Bekrc während doch nur die Eroberung
von Persien ausführlich erzählt, die von Syrien aber kaum erwähnt
wird. Doch gehen wir zur Uebersetzung des Textes über, da be-

greifen wir wohl, dass dem üebersetzer manche Stelle unklar war,

können uns aber nicht erklären, wie er, statt sich mit dem ersten

besten >a peu pr6s< zu begnügen, sich nicht bei seinen gelehrten

CoUegen in Paris, bei einem Herrn Reinaud oder Caussin de Per-

ceval, über den wahren Sinn des Textes belehren Hess. Folgende
Beispiele werden zeigen, dass der üebersetzer seiner Anfgabe nicht

ganz gewachsen war. S. 243 übersetzter den Vers Z. 6.: »C'est moi,

Amr, qui, en depit de ses refus, lui ai tendu ce piöge, moi et mes
cavaliers ; c'est moi qui possöderai desormais ses faveurs« statt: Amr
bat trotz dem (drohenden) langen Tod, sie heimgesucht mit seinen

Eeitern, er verschont sie aber obgleich sie nichts taugt.« S. 286
wird der erste Vers übersetzt : »Fils de Hachem, une lueur d'amitie

M peut briller entre nous , tant que la fortune sera votre com-
plice.« Die wahre Bedeutung dieses Verses ist: »Söhne Haschim's!
wir und das zwischen uns Vorgefallene gleicht einem Riss in har-

tem Felsenstein, nie wird einer erscheinen der ihn wieder zusam-
menfügt (so wenn man Aldahra liest, liest man Aldahru, so

beisst es; »nie wird die Zeit einen hervorbringen u. s. w.). Am
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Anfang der folgenden Seite sagt Alfadhl Ibn Abbas: »Ali war znm
Herrscher nach Mohammed bestimmt, Ali war überall sein (Mo-

hammed's) treuer Gefährte, bis Gott seinem Glaubon den Sieg ver-

lieh*), während du (Welid) bei den Elenden warst, die ihn be-

kämpften ; du bist ein Munn der reinen Menschen fern steht , dn
hast keinen Freund unter uns mit dem dd gemeinschaftlich klagen

kannst.« Dafür lautet die französische Uebersetzung : »Ali est le

legitime successenr de Mohammed et le maitre du pouvoir dans

todt l'empiro ; Ali dont Dien a enfin manifeste les droits, alors que

tu le combattais avec les h^rötiques. Un homme tel que toi est

exolu des gens de bien et ne compto parmi nous aucun Ami qui Im
adresse d'indulgentes reproches.« S. 357 heisst es: »Wir versetzen

euch Hiebe die das Haupt vom Rumpfe trennen (wörtlich : die das

Haupt von dem Orte , auf welchem es sitzt, ruht,). Diess lautet

aber in der französischen Uebersetzung: »Sous nos coups le hibou

eortira de sa retraite (c'est ä dire l*ame sortira du corps).« S. 860
ist die Rede von fünfzig Häuptern, »welche Ali schwuren, ihm bis

Bum Tode treu zu bleiben« (bajauhu ala-l-mauti) im französischen

heisst es aber: »qui reconnnrent All k Tarticlo de la mort«, d.h.

welche Ali in ihrer Todesstunde anerkannten. S. 374 liesst man:
»Tel qu'un Hon nigissant qui d^fend ses petits, il brise sous ses

dents le trait que lui lauce la mort.« statt: »er beschützte was
ihm KU beschützen oblag, wie ein Löwe, aber das Geschick hat

seinen Pfeil nach ihm geschleudert und er barst.« S. 377 liesst

man: »nous avons tue Huuscheb ; le jour en se levant a revftlö sa

mort.« statt: »Wir haben Hauscheb getödtet, am Morgen als er

sich als tapferer Krieger gezeigt hatte.« (S. den Kamuss unter

i'läm). ß. 388 beklagt eine Frau den Tod ihrer drei Söhne, welche

in der Schlacht bei Siffin fielen, und zu den Besten ihres Volkes

gehörten und fügt hinzu: »nichts hat ihr Verderben herbeigeführt,

als die Theilnahme ihres Herzens an dem Siege des einen oder

des andern Herrn von Kiireisch.« Dafür hat die französische Ueber-

setzung: »S'ils n'avaient perdu la vie, peu leur importait auquel

des chefs koreichites devait rester la victoire.« Es heisst wörtlich

:

»nichts schadete ihnen ausser dem Verlangen der Seelen , welcher

Emir von Koreisch siegen würde«, d. h. sie hatten weder ein Ver-

brechen begangen noch eigennützige Zwecke verfolgt, nichts hat

sie in*8 Grab geführt, als ihre Hinneigung für Ali, der gegen

Muawia kämpfte, welcher auch ein Emir von Koreisch war. S. 428
sagt Ibn Muldjem, der Mörder Ali's, dessen Haupt seine Geliebte

als Morgengabo forderte: »Keine Morgengabe ist kostbarer als das

Haupt Ali's und ist es das Höchste was geboten werden kann, so

gibt es keine grössere Schlechtigkeit als die Ibn Muldjem'B.« Die

*) Die Worte ,.azhara Allahu dlnahu" sind auch 8. 141 falsch über-
Bfizt durci. vDi'Mi lui a revdlö 1a vraie reli|;ion^ was doch nicht in M^<i<nftx
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firanzöBische üebersetzang lautet: »üne dot, si pr^oieuse qa'elltt

loit, vaut-elle Ali ? une äme , si energique qu'elle soit , Yant-elle^

l*&ine d'Ibn Moldjem?« Man muss nämlich wissen, dass Ibn Mul-

djem nur ans Leidenschaft zum Mörder Ali's ward. Er sagte zu

dem Cfaaridjiten Schebib, der ihn aufforderte, ihm zur Ermordung
Ali's zu helfen :€ Möge deine Mutter deinen Tod beweinen! du hast

ein schlimmes Vorhaben , du weisst was er für den Islam gelitten

und wie er es vor Andern mit den Propheten gehalten. < Daföf
hat freilich de Maynard : »je connais la constanoe inebranlable

d'Ali et je le place au dessus de tous, a cotö du prophete.« So

lässt er ihm dann Schebib erwidern: »ignores-tu qu'il juge d'apröB

le livre de Dieu« was doch wohl kein Verbrechen wäre, statt:

»Weisst dü nicht , dass er Menschen die Entscheidung über das

göttliche Buch übertragen bat?« 80 Iftsst er auch Ihn Muldjem'a
Geliebte sagen: ^il me fant son sang« statt: »suche ihn unver-

sehens zu überfallen« (iltamis alghirrata). Wir könnten noch viele

Beispiele unrichtig übersetzter Stellen hinzufügen, aber die ange«

führten werden genügen um unser ürtheil zu rechtfertigen und,

falh diese Anzeige dem üebersetzor zu Gesicht kömmt, ihn, bei

Bearbeitung der folgenden Bünde, zu bewegen, sich über schwieri-

gere Stellen mit andern Gelehrten zn berathen. Weil*

Allgemeine Wtlt^efiehichte mit besonderer Berücksichtigung des 0ei$ie9»

und CuUurltbem der Völker und mit Benutzung der neueren

geschichtlichen Forschungen für die gebildeten Stände bearbeitet

von Dr. Georg Weber, Professor und Schuldirektor in

Heidelbero. Sechster Band, Leipzig, "Verlag von Wilhelm Engel*

mann, m(i. VJIi und 866 8. 5.

Das Verdienstvolle Werk des rühmlichst bekannten Herron Ven»
&S8erB, dessen fünf erste Blinde wir in diesen Blättern angezeigt

lUhben, ist seinem Ziele abermals um einen bedeutenden Schritt

B&her gerückti Mit dem vorliegenden Bande wird uns ein wich-
tiger Theil der Geschichte des Mittelalters geboten , dessen Be-
ginn der fünfte Band enthält. Auch in dem gegenwärtigen Bande
begegnen wir überall derselben zweckmässigen Auffassung der ge-

ohichtlichen Thatdachen aus den Quellen und mit Benutzung der

Mesten historischen Forschungen, derselben rationellen Anordnung
riesigen Materials, derselben sich auch selbst in Behandlung

Uaiimrer und dem Ganzen abgelegener Partien kundgebenden Sach-

kliatnile» demlelben unbefangenen, vom politischen und religiösen

(iKueitigen Parteistandpunkte freien Urtheile, welches nicht in der

ClMiiUiungslosigkeit die übjectivität der historischen Forschung er-

iMati sondern immerdar von einem Streben nach einem der Wahr-
)Mit| dem Licht und Beohtei dorn Fortschritte des Geistes zuge"
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wendeten Sinne zengt, derselben harmonischen Verbindanj;; des

politischen und Culturlebens , derselben fliessenden, abgerundeten

Darstellung, welche die Prücision des Ausdrucks dem Geklingel

Schwebeinder und nebelnder Phrasen vorzieht und nirgends die Wahr-
heit einer so genannten Schönheit opfert, wie wir sie als Vorzüge

dieses für alle gebildeten Stände geschriebenen Werkes in der An-
zeige der fünf ersten Bünde mit gerechtem Maasse anerkannten.

Während der fünfte Band die beiden Hauptabschnitte der m o h a m-
medanischenWelt nnd desZeitaltersderKarolinger umfasst,

behandelt der vorliegende zwei uns Deutschen besonders nahe lie-

genden Gegenstände, die Vor herrschaf t des deutschen Rei-
ches (S. 1 — 460) und das Zeitalter der Kreuzztige und
der Hohenstaufen (S. 460— 866). Wir empfehlen darum dem
deutschen Volke, welches vor allen Völkern Europa's vurzugsweise mit

Recht das gebildete genannt wird, die sorgfältige Lecttire desselben.

Die Geschichte ist die Lehrerin des Menschen und aus der Ver-

gangenheit lernen wir diQ Gegenwart begreifen , und , so viel es

endlichen Geistern vergönnt ist, auch die Zukunft ahnen. Ausser

den im fünften Bande fS. 276, 277, 488) erwähnten Quellen und
literarischen Hülfsmitteln wurden in der Darstellung der Vorherr-

schaft des deutschen Reiches für das Zeitalter der siichsischen nnd
fränkischen Könige die in den Jahrbüchern des deutschen Reichs und
der deutschen Geschichte enthaltenen Monographien, ferner Stenzeis

Geschichte Deutschlands unter den fränkischen Kaisern, Leipz. 1827,

1828, 2 Bde, H. Floto's Kaiser Heinrich IV. und sein Zeitalter, Stnttg.

u. Hamburg 1855, 2 Bde, Gtrörers Gregor VII. und sein Zeitalter,

Stuttgart, 1859, 1860, 6 Bde, Kluckhohn, Geschichte des Gottes-

friedens, 1857; Knochenhauer, Geschichte Thüringens in der karol.

und sächs. Zeit, Gotha, 1863; aus den Forschungen zur deutschen

Geschichte, der Sybel'schen Zeitschrift und der deutschen National-

bibliothek einzelne Abhandlungen, für die Geschichte von Ungarn
Mailath und Horvath, von Böhmen Palaky, von Polen Roepell in

dem Sammelwerk von Heeren und Ukert, Schafariks slavischo Alter-

thümer und C. Dümmler über die südöstlichen Marken des fränki-

schen Reiches in dem Archiv für die Kunde österreichischer Ge-
schichtsquellon u. a m. mit vielem Fleisse zu dem historischen

Zwecke des Buches verwerthet.

Der erste Abschnitt, welcher von der Vorherrschaft des deut-

schen Reiches handelt, unifasst Konrad von Franken und das säch-

sische Herrscherhaus und zwar Aufrichtung des deutschen Reichs unter

Konrad I. und Heinrich I., Otto, den Grossen, die jüngeren Ottonen
und Heinrich IL, das römische Reich deutscher Nation und das Cultur-

leben im Zeitalter der Ottonen, sodann das deutsche Reich unter

den fränkischen Kaisern, insbesondere die Zeiten Konrads H. und
Heinrichs IIL, Heinrich IV. nnd das Papstthum auf seiner Höhe,
Heinrich V. nnd die Ausgleichung des Investitnrstreites, das Reich
und den Biidungsstand unter den fränkischen Kaisern,
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Der zweite Abschnitt entbält das Zeitalter der
Kreuzzüge und der Hohenstaufen. Ausser den Bd. V, S. 1

Ad 229 angegebenen Quellen wurden geschichtlich verwerthet iur

diesen Abschnitt, insbesondere für die Geschichte des byzantini-

schen Reiches die Forschungen von Georg Finlay, history of the

ßyzantine and Greek empires from 716 to 1453, London, 1854,

von J. Ph. Fallmerayer , Geschichte der Halbinsel Morea während
des Mittelalters, 1830, Geschichte des Kaiserthums Trapezunt, 1827,
für die Geschichte der Mohammedanischen Keiche Weil's Assassinen

in der Syberschen Zeitschrift, Bd. 9, Wüstenfelds Akademien der

Araber, Göttingen 1837, üeberwegs Grundr. der Geschichte der

Philosophie II, 2. 1864, Steiners Mutaziliten, 1865, für den Kampf
zwischen Morgen- und Abendland J. C. Murphy, the history of the

Mahometan empire in Spain, 1816, Aschbach, Geschichte Spaniens

und Portugals zur Zeit der Herrschaft der AlmGraviden und Almoha-
deu, 1833, Schäfers Geschichte von Portugal, 1836, E. Alex. Schmidts,

Geschichte Aragoniens im Mittelalter, 1826, A. F. von Schack,

Poösie und Kunst der Araber in Spanien und Sicilien
, 1865, für

die Kreuzzüge F. Wilken, Geschichte der Kreuzzüge, 1807—1832,
Michaud, histoire des croisades, Paris, 1817— 1822, Wilhelm von
Tyms, Gesch. der Kreuzzüge und des Königreichs Jerusalem über-

setzt von E. und R. Kausler, 1840, Sybels Gesch. des ersten Krenz-

zuges, 1841, und über das Königreich Jerusalem in Schmidts Zeit-

schrift für Geschichtswissenschaft, Bd. 3. 4, für die Ritterorden

Paul Ganger, der Ritterorden der Johanniter oder Malteser, 1844,
Ferd. Wiicke, Gesch der Tempelherren, 1860, J. Voigt, Gesch. des

deutschen Ritterordens, Berlin 1857—1859, für die Gesch. des

Abendlandes im 11— 13 Jahrhundert ausser den Bd. V, S. 276 n.

277 aufgeführten Werken, W. Wachsmuths Culturgeschichte , die

Gesch. des deutschen Städtewesens von Hüllmann, Guizots essais sur

i'histoire de France und histoire de la civilisation en France, v.

Savigny's Geschichte des röm. Rechts im Mittelalter, für die chro-

nologische Anordnung und Feststellung Böhmers Reiohsregesten,

ftir die Zeit der Hohenstaufen als Quellen Otto Frisingensis de gestis

Priderici I. mit der Fortsetzung von Radevicus bis 1160 bei Mu-
ratori tom. VI und Helmolds Chronik der Slaven aus den Monum.
Geruianiae, übersetzt von Laurent und die HüHsschriften von Raumer,
Wilh. Zimmermann, K. W. Nitzsch, Ph. Jaffe, E. Gervais, Kortüm,
H. Reuter, Ficker, Wegele, Böttiger, H. Prutz, L. Weiland, Otto
Abel, Fr. W. Schirrmacher, E. Winkelmann, F. Hurter und das

Sammelwerk von J. L. A. Huillard-BröhoUes , historia diplomatica

Friderici H., 1859-1861, 6 Theüe in 10 Bänden.

Im Zeitalter der Kreuzzüge und Hohenstaufen werden als

Hauptgesichtspunkte unterschieden : 1) die Weltlage im Morgenlande,

2) das Christenthum und der Islam im Kampfe, 3) die Weltlage
im Abendland«^ 4) Kaiser Friedrich I. und seine Zeit, 5) das

deutsche fieioh unter Heinrich IV. und Heiuhch's des Löwen Ausgang

,
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Im ertten Abschnitte der Vorherrschaft dos deutschen Reichs,

wird mit Recht als »die grüsste, folgenreichste Begebenheit des

Zi ll Ilten Jahrhunderts« die »zweite Herstellung des r<imischen Kaiset-

thums durch Otto den Grossen« bezeichnet. Treffend sagt der Herr

Verf. S. 168: >Es war der aweite Versuch, das christliche Abend-

land durch eine altohrwürdige Reichsordnung zusammenzufassen, den
Berrissenen und getrennten Staaten und Ötilmmen durch den Glanz

eines germanisch-römischen Kaiserthuma einen einigenden Mittelpunkt

»u schaffen, die gespaltene Menschheit durch die Macht der Idee und
des Glaubens, unterstützt von der Schärfe des Schwertes, zu eine«

Ganzen zu verbinden, in welchem die feindlichen Kräfte versöhnt

und zu einem friedlichen Zusammenwirken gebracht werden sollten.

Wie Karl der Grosse nach den Stürmen der Völkerwanderung die

losen Glieder in dem Frankenreiche vereinigte und ans dem alten

und dem christlichen Rom die Bildungselemento herholte, um die ver-

schiedenartigen Vülksbestandtheile in eine gleichartige Form zu

giessen, so war Otto L bemüht, aus dem zertrümmerten Franken-

reiche die kräftigeren Glieder unter seiner Fahne zu sammeln, die be-

schränkte Gewalt eines Wahl- und Stammeskunigthums durch den

römischen Imperatorennamen zu stärken und die civilisatorische

Mission, die mit der Begründung des Christenthums Hand in Hand
ging, bei den heidnischen Völkern im Osten und Norden zu för-

dern, bei jenen slavisohen und skandinavischen Stämmen, die in

endloser Zersplitterung und Vereinzelung ihre Lebenskräfte in krie-

gerischer Zuchtlosigkeit, in störrischer Feindschaft gegen die christ-

lichen Institutionen verbrauchten. Dem Herrscher^'eiste Otto's I.

genügten nicht die Ziele und Erfolge seines Vaters Heinrich I., er

mischte sich in die inneren Anliegen des westfränkisohen Reiches

und warf sich znm Schiedsrichter auf in den Kämpfen der Feudal-

herren gegen die Karolinger ; er nahm das Herzogthum Burgundien

unter seine yormundschaltliche Obhut; er brachte Italien an das

deutsche Reich und dehnte seine oberlehnsherriichen Rechte über

die Dynasten von Tuscien und Campanien ans. Und, was er nuter-

nommon, war für seine Nachfolger Gesetz und Vorbild. Man hat

dieses Ausschweifen des deutschen Herrsoheramtes in die Weit-e

vom nationalen Standpunkte aus scharf gerügt und insbesondere

die Verbindung Deutschlands mit Italien und das Streben der

Könige nach der römischen Kaiserwürde als die Quelle grossen Un-
heils für das deutsche Volk und Reich erklärt. Wir haben die

daraus hervorgegangenen Naohtheile nicht verschwiegen : wir haben

es beklagt, dass bei der unzulänglichen Horrscherkraft der jüngeren

Ottonen über den italienischen Sorgen und Wirren die Eroberungea

im Osten und Norden ins Stocken kamen und verfielen, dass in

Polen, Böhmen und Ungarn sich selbständige Gewalten erhoben,

dass die Bekehrung der Slaven und Magyaren zum Cbristonthum

nicht dem deutschen Episkopat, sondern dem Papstthum zur Macht»

Wgrösierung gereiohte, daat, wäbread nob da» Biathttmer ii'yag
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and Gnesen und das gesammie üngarnland der Metropolitangewalt

von Mainz, Magdeburg und Salzburg entzogen, der römische Stuhl

im Norden der Alpen ein solches Ansehen gewann , dass er ein

halbes Jahrhundert naoh dem Erlöschen des sächsischen Hauses
dem deutschen König die Herrschaft über die abendländische Christen-

heit streitig machon konnte ; dass die Keichsämter und Keichslehen

mehr und mehr den Charakter der Erblichkeit annahmen und die

Baade dor Hörigkeit und Leibeigenschaft immer weiter ausgedehnt

wurden, bis der gemeinlreie Mann auf deutscher Erde eben so selten

war, wie im westlichen Nachbarlande. Auch der Verlust so vieler

Tapferen, die dem Schwerte, dem ungewohnten Klima, den an-

steckenden Krankheiten erlagen oder durch wälscho Hinterlist und
Tücke ins Grab sanken, wurde mit Recht zu allen Zeiten beklagt.

Macht doch schon Thietmar von Merseburg die Bemerkung: »Viele

Nachstellungen finden sich in Komanien und Lombardien ; den An-
kömmlingen wird dort geringe Gastlichkeit zu Theil, alles Erfor-

derliche müssen sie schwer bezahlen und selbst dann sind sie vor

Betrug nicht sicher; viele sterben durch Gift.« Aber über diesen

dunkeln Schatten dürfen wir doch nicht alle Vortheüe übersehen,

welche im Gefolge dieses Bundes der deutschen Nation zugeführt

wurden. Nur im Besitze der Kaiserwürdo konnte Deutschland zu

einer vorherrschenden Macht emporsteigen, welcher sich die übri-

gen Völker des christlichen Abendlandes völlig unterordneten, konnte

die deutsche Nation den Ehronrang gewinnen, der sie zur Gebie-

terin und Schiedsrichterin in Europa erhob. An der römischen

Kaiserkrone haftete das überlieferte Recht der Weltherrschaft ; das

ROmerreich galt nach christlichen Anschauungen als die göttliche

Staatsordnung, welcher das Regiment auf Erden bis ans Ende der

Tage beschieden sei. Wenn die deutschen Könige in diese Idee

eintraten, wenn sie die Fiction von einer ununterbrochouen Fort-

dauer des römischen Imperiums , von einer Continuitiit der römi-

Bohen Weltmonarchie durch ein ganzes Jahrtausend sich zu Eigen

und Nutzen machten, so handelten sie nur im Geiste der Zeit und
stXrkten die physische Macht, die Errungenschaft des Schwertes^

durch die Idee des Rechtes, der göttlichen Anordnung. War aber

das römisehe Reich deutscher Nation in den Augen der abend«>

Iftndischen Menschheit eine reehtliche und göttliche Einrichtung,

nicht ein Gebilde der Phantasie, nicht eine Schöpfung der Willkür

und des Hochmuthes, so lag darin für die deutschen Völker und
Stamme selbst die Aufforderung, sich zu einem Reichskörper zu

verbinden, worin alle Glieder zu gemeinsamen Zwecken, zu harmo-
nischem Zusammenwirken berufen und verpflichtet seien, so wurde
dadurch das Bewnsstsein der Nationalität, der Bluts- und Stammes-
verwandtschaft geweckt; der von der Volkssprache auf die Nation
und auf das Land übertragene Name »deutsch«, der zunächst bei

den Italienern in Gebrauch kam, nährte und belebte das Gefühl

nationaler Zosammengehürigkeit und die Stammesfürsten , die sich
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gegen einen sächsischen oder fränkischen König spröde und wider-

strebend verhalten mochten, beugten sich willig vor der Majestät
des römischen Kaisers deutscher Nation, fügten sich willig der

Macht uad Herrlichkeit des Reiches, rechneten sich den deutschen
Namen zur Ehre an. So f(jrderte und sicherte der Glanz des

Kaiserthums die Einheit des Volkes, den Bestand des Reiches, die

Yorherrsobaft der deutschen Nation im christlichen Abendlande. €

Nicbt minder treffend ist, was über die Zeit der fränkischen Kaiser

gesagt wird, welche »wenig erbebende und erfreuende Kesultatec

bietet. »Wurde auch der Umfang und die Grösse des Reiches nicht

vermindert, heisst es S. 432, ja durch die Erwerbung des burgun-
dischen Landes im südlichen Westen nicht unbedeutend gemehrt,

standen auch die salischen Kaiser an persönlicher Bedeutsamkeit,

au Kriegsmath, Herrscherkraft und königlicher Würde der sächsi-

schen Dynastie in keiner Weise nach ; so sank dennoch das An-
sehen und die Macht der Krone ^ die aristokratischen Gewalten
Überwucherten den Königssitz, der monarchische Einheitsstaat, das

Ziel der kräftigsten Herrscher, ging mehr und mehr in die Formen '

des losen Lehnstaates über ; die Gewalten und Bildungen des Feu-
dalnexus entzogen sich durch die faktische oder zugestandene Erb-
lichkeit immer mehr der Einwirkung des Königs« u. s. w. Unter
der Aufschrift: »Das römische Reich deutscher Nation nnd das

Gulturleben der Ottonen« werden am Schlüsse des ersten Abschnit-

tes der Vorherrschaft des deutschen Reiches die Bedeutung des

römisch-deutschen Kaiserthums , die Herrschaft über Italien , die

Einwirkung des italischen Culturlebens auf Deutschland, die latei-

nische Literatur in diesem Lande, Widukind, Thietmar, die dent-

sehen Dichtungen in lateinischer Bearbeitung, sodann Gerbert,

Lindprand, Bemward und Meinwerk, ferner Handel und Gewerb-
thätigkeit nnd die lateinische Geschichtschreibung in Sach-
sen, in den KlOstern Corvey, Gandersheim, Nordhausen, Quedlin-

burg, in den Bisthfimem Hildetheim, Magdeburg, in Lothringen,

in AUemannien, Italien, die Schriften von Hroswitha, das Leben
der Königin Mathilde, die Quedlinburger Annalen, die Lebens-

besehreibungen Bemwards, Godehards und Adalberts, Bruno's

Leben von Bnotger, die Fortsetser des Begino, Ratheriua, Burchard
Ton Worms und seine Decrete, Biehers Chronik, das Leben der

Kaiserin Adelheid, die Elosterohronik von St. Gallen u. A. be-

handelt (S. 167—184).
(Sehluaa folgt.)
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Weber: AUgemeiue Weltgeschidite.

(SofahiM.)

Ganz richtig wird Liudprand S. 184 also geschildert: »Bei

aUmn Fehlern ist Liudprand der bedeutendste Qeschichtschreiber

des zehnten Jahrhunderts ; seine Werke, die fibrigens alle drei (die

Antapodosis, die Thaten Ottos des Grossen und der Gesandtscbafts-

bericht) unvollendet blieben, sind anziehend und originell und trotz

der Leidensehaftliohkeit und Eitelkeit des Verfassers in dem Tbat-

sächlichen meist zuverlässig. Daee er sich nnbedingt auf Ottos I.

* Seite stellte vaid die Gnadeabeseagmigen , die ihm dieser zu Theil

wwdeo lieet, mit Lobpreisungen vergalt, Iftsst sich rechtfertigeOi

ohne dase maa dabei unwürdige Motive anzunehmen genöthigt wäre,

Br «rkannte in ihm den Mann, von welchem allein die Herstellung

eines geordneten Zustandes in Italien, wie in der römischen Kirche

zn hoffe» war. Eine Yergleiehang der Schriften Lindprands und
der ChronikVenedigs von dem Diaconus Johannes, dem Kaplan

des Dogen ürseolus II., der wiederholt als Gesandter zu den jün»

geren Ottonen geschickt ward, mit der erwähnten Chronik des
Mönchs vomSorakte oder der Chronik vonSalerno lässt

deutlich erkennen » wie sehr die literarische Bildung und Sprach*

kenntqiss des obem Italiens die des mittleren und unteren nber*

traf. Auch das Leben des heiligen Adalbert von Johan-
nes Oanaparius, dem Freunde und Klostergenossen des Mär-

tyrers, in einer mit biblischen Ausdrücken erfüllten Sprache trägt

den Hauptwerth in der Hingebung und Liebeswttrme des Ver*

fassers ftlr den frommen Glaubenshelden. €

Unter der Aufschrift »das Reich und der Bilduogsstand

unter den fränkischen Kaisem« werden die Ordnungen und Zu-

stünde, die Grösse und der Umfang des Reiches, das Königthum
und der Hof, die Reichsämter und Kroueinkünfte , Fürsten und
Stände, insbesondere Herzoge, Mark- und Pfalzgrafen, Grafen,

Dienstleute und Freie (deutsches Städtewesen), der Klerus, die Heer-

schiide, hierauf Cultur und Sitten, deutsche Literatur, Uebersetzun-

gen, Notker Labeo, Williram, die Reimprosa, Merigarto, Ezzo, das

Bttdi von der Schöpfung, Anegenge, das Lob Salomes, die Bücher

Moses, das Leben Jesu von Frau Ava, der Klausnerin in Göttweih,

(gest. 1127), andere religiöse Dichtungen und Lehrstücke, die lite-

rarische Thätigkeit am Niederrhein, die lateinische Literatur, Wippo
(Wipo), die Annalen von Altaich (Godehard), Benno, Meinwerk,

LX. Jelug. I. Heft. 2

Digilized by Google



Webet I AUfBBMiM W«l|g«Mblekto.

Hermannns Contractus, BernoKl, Bcrthold, Adam von Bremen, Saxo

Grammaticus , Bruno , die metiischo Geschichte vom Sachsenkrieg

und das Leben Heinrichs IV., Ekkehards Weltchronik, Lambert von

Hersfeld, die literarischen Zustände fremder Liinder, insbesondere

die böhmische Chronik des Cosmas, Martiuus Gallus, Adomar und

Rodulf Glaber, Hugo von Fleury, Wilhelm von Malmesbury, Hugo
von Farfa, Bonizo, Bardo, Benzo, Donizo, Benno, Landulf, Arnulf,

Petrus Crassus und Guido, Amatus , Wilhelm von Apulien darge-

stellt (S. 432—459). Besondere Aufmerksamkeit wird dem > vor-

züglichsten Goschichtswork des eilften Jahrhunderts« , den Jahr-

bllcbern Lamberts von Hersfeld
,
gewidmet (S. 456 und 457).

In der Darstellung der Cultur und des Geisteslebens der Araber,

Perser und Juden umfasst der Herr Verf. in kurzer treffender

Kennzeichnung die Natur der Orientalen , ihre wisäenschaftliohen

Bestrebungen , die Schulen und Akademien , die Philosophie (AI

Kendl, Alfarabi, Ibn Bina oder Avicenna, Algazel, im arabischen

Spanien Avempace , Ibn Tophail, Averroos oder Ibn Koschd) , die

Religionswissenschaft (die Orthodoxen , die Mutazeliten, die Ssufi),
*

die Dichtkunst bei den Arabern (Toghrai, Meidani, Mokri, Abul

Kasem, Abu Madin, Zamakschari, die Makamen von Hariri, Tausend

und eine Nacht, Antara, die arabische Dichtkunst in Spanien, die

Dichtkunst bei den Persern (liudoki , Keikawus , Aussari
,

Firdusi,

Enweri, Senaji, Watwat, Nisarai, Feriddedin Attar, Saadi) , die

jüdische Wissenschaft und Literatur (die Mischnah , die Gemara,

den Talmud, Saadja, die Kabbala), die Juden in Spanien (Chasdai,

Ibn Gabirol oder Avicebron, Vahja, Juda Ha-Levi, Aben Esra,

Maimonides), die jüdischen Gelehrten in der Provence (S. 515—532).

Die Aufschrift: Kloster wesen und Scholastik enthält

Suger von St. Denis, die Karthäuser, den Orden von Graramont,

die Stiftung von Fontevraud, die Cistercienser
,
Prämonstrateuaer,

Carmeliter, die Schulen und die Wissenschaft, die Scholastik, An-
selm von Canterbury, den Nominalismus und Realismus, den Johan-

nes Roscellinus, Wilhelm von Champeaux, Abälard, Hugo von St.

Victor, Petrus Lombardus (S. 633— 639). Der Hr. Verf. hat Bernhard

von Clairvaux (1091—1153) sehr hoch gestellt uuJ in der Charakte-

ristik desselben keinen Fehler erwähnt. Bei kurzen Charakteristiken

darf auch die Schattenseite nicht fehlen. Die > zersetzende Schola-

stik c hat offenbar der wissenschaftlichen Bildung und dem Fort-

schritte des Menschengeistes mehr genützt, als Bernhard's mysti-

scher und leidenschaftlicher Eifer gegen den Rationalismns. Bern-
hard ist nur dadurch gross, dass er alle Vorzüge seiner Zeit an
sich trägt, die Begeisterung des Glaubens, die Thatkraft dos Han-
delns ; aber er leidet auch eben so sehr an den Gebrechen seiner

Zeit; er steht nicht über ihr, er eilt ihr nicht voraus, wie jene,

welche auch in religiösen Dingen und über religiöse Dinge ver-
nünftig denken wollen. Man kann Bornbard als den Mittelpunkt
seiner Ztit, als das Haapt ihrer Bestrebangen bezeiohaen. £r ge-
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bnuiehte seinen Yerstand und seine Kenntnisse im Siiui und Geiste

seiner Zeit, für mystisoh-asoetiscbe Mönohsheiligkeiti snr Hebung
des Wanderglaabens, wie er denn selbet an atine Wunder glaubte,

rar VertbeidigoBg des Glaubens an Yieioiien und Offenbaxungen.

Wenn es sieb um Verfolgung der Ketzer, um die Begeisterung fllr

Krexizzüge handelte, stand Bernhard an der SpitM seiner Zeit, wie
im Tadel der Laster der Laien und Geistlichen. Er hatte seinen

grossen Einflass dem Umstände sn verdanken, dass er der Trftger

des Geistes seiner 2ieit war. Der leidenschaftliche Ton, mit wel-

chem Bernhard gegen Abälard auftritt, findet seinen Grund in der

üeberzeugung, dass dieser dem Glauben der Kirehe schade; aber

Bernhard führt deshalb dennoch, wie es immer bei leidenschaft-

lichen Verfolgungen der Fall ist, eine übertriebene und eine unge-

rechte Sprache, die gewiss als ein Mangel an dem grossen Manne
zu bezeichnen ist, den er mit seiner Zeit theilt. Die Glaubensselig-

keit ist nicht immer zu allen Dingen nütze Ist dies wohl zu

loben , wenn Bernhard über Abälard an die Kardinäle schreibt

(epist. 188): Irridetur simplicium fides, eviscerantur arcana dei,

qnaestiones de altissimis rebus temerarie ventilantur, insultatur

patribiis, qnod eas magis sopiendas quam solvendas censuerint? Ist

es wohl die Sprache der Demuth und Liebe, mit welcher Bernhard
an den Papst Innocentius schreibt (epist. 189): »Mau schmiedet

für die Völker und Nationen ein neues Evangelium , man stellt

einen neuen Glauben auf, man legt eine andere Grundlage als die-

jenige, welche schon gelegt ist. üeber Tugenden und Laster strei-

tet man nicht moralisch, über Sacramento der Kirche nicht gläubig,

über das Geheimniss der heiligen Dreieinigkeit weder einfach noch
nüchtern, sondern mau bietet uns Alles vorkehrt, anders, als ge-

wöhnlich, als wir es empfangen haben?« Mit voller Üeberzeugung
für sich , aber gewiss deshalb dennoch unter dem Einflüsse eines

(objectiv betrachtet) einseitigen und ungerechten Eifers schreibt

(epist. 359) er über Abälard : »Jener Mensch hat die Kirche beflockt,

mit seinem Rost hat er die Seele der Einfältigen angefressen , da
er das auf die Vernunft gründet, was die Seele mit der Lebendig-
keit des Glaubens ergreift. Wie es bei der Verurtheilung Abälards

auf der Kirchenversammlung zu Sens (1140) herging, erzählt uns

Abälards Schüler, Berengarius Scholasticus, in seinem apologeticus

pro magiatro contra Bernardum Claraevallonsem (Abaelard opp.

p. 302 SS Bulaeus histor. univ. Paris, tom. II. p. 182 88.) Gieseler

selbst glaubt, dass diese keineswegs für die Sittlichkeit und den

Anstand der verurtheilenden Richter sprechende Erzählung »nicht

ganz unwahr sei«, wenn man sie mit den Briefen Bernhard'e 870
und 189 vergleiche.

Mit Bernhard beginnt die erste vollständige Trennung des Scho-

lasticismus und Mysticismus, welche sich noch in Johannes Sootus

Brigena und Andern vereinigt zeigen. Wenn auch der Mystiker, Hugo
Ton St. Vieioiy ein edler und religiöser Charakter, der Wiesenschaft
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nocli gerecht ist, so zeigt sieb doch in den spUteru Victonnern,

wie gefährlich die von Bernhard begonnene Lostrennung des Glau-

bens von der Vernunft durch die maaaslosen Schwärmeruieu der

Phantasie wird. Richard v. St. Victor (gest. 1173) bezeichnet in seiner

Schrift de arca mystica (1. 1, c. 6) als den sechsten und höchsten

Grad der Contemplation den Zustand, in weichen die Seele das schaut,

»was über die Vernunft ist und was ausser der Vernunft oder auch

gegen die Vernunft zu sein scheint. Jn dieser höchsten und wür-

digsten Höhe aller Betrachtungen triumphirt und jubelt wahrhaft

die Seele, wenn sie durch die göttliche Erleuchtung erkennt und
betrachtet, wogegen sich die menschliche Vernuutt empört. So ist

beinahe Alles, was man uns über die Dreieinigkeit der Personen

zu glauben befiehlt, was, wenn man die menschliche Vernunft be-

rathet, nicht anders als ihr zu widersprechen scheint.« Walter von

8t. Victor (1180) endlich nannte die vier berühmtesten Scholasti-

ker seiner Zeit die vier Labyrinthe Frankreichs und sagt, sie seien

»von einem aristotelischen Geiste angeweht, indem sie das Un-
aussprechliche der Dreieinigkeit und der Menschwerdung Gottes

mit scholastischem Leichtsinne behandelten, sie hätten einst viele

Ketzereien ausgespieen (evomuisse) und ihre Irrthümer keimten noch
immer (puUulare), man solle die goldenen Kälber iliehen , welche

jene mit ihren Gemüthern ruchlos den Christen zum Anbeten vor-

setzen, man müsse jene spitzfindig-^ten Wortgefechte derselben aus-

pfeifen; ihre Streitigkeiten seien stinkende und ganz unbrauchbare

Spinnengewebe , in welchen die Teufel mit den Kälbern Samaria'a

spielen, und nur dumme Mücken, die Söhne die Verderbens, unter-

gingen, man müsse die Atome und Regeln jener Philosophon als

lächerlich verachten und den Bann über sie aussprechen« (excom-
municamus). Er spricht von dem »Geiste und von den Beweis-
gründen der Teufel (Daemoniorum) , welche durch den Mund der
Ketzer gehen, man müsse sie eher auspfeifen (exsuffianda) , als

lesen, weil Alles, was von Gott geboren ist, die Welt überwindet.

«

Sehr richtig sagt Heinrich Schmid in der »Geschichte des Mysti-
cismus des Mittelalters in seiner Entstehungsperiode« S. 191 vou
Bernhard: »Dialektik, Metaphysik und überhaupt alle Philosophie

war ihm verhasst und verächtlich. Er folgte lieber dem unmittel-

baren Antrieb seiner Begeisterung. Seine Sprache ist blühend,
edel, lebendig und fasslich. Er ist voll Witz uud Bildern, schildert

die zartesten und innersten Verhältnisse des Menschen wahr und
ergreifend, und seine Ermahnungen und Warnungen sind ergreifend

und hinreissend. Aber das überströmende Gefühl führt iha bis-
weilen zur Empfindelei, Künstelei und zur Schwulst.«

Ausgezeichnet ist die Schilderung des Zeitalters der Krouzzügo
und der Hohenstaufen, trefl"end die Charakteristik Friedrichs I.

und Heinrichs VL Mit dem zu Palermo am 28. September 119 7
erfolgten Tode Heinrichs VI. »wurde der Lebensbaum des deutschen
KaiserthomB in seinem kräitigsten Wachsthum zerschlagen and ge«
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fällt.« So ist die schwierigere Hälfte des für ,
die gebildeten Stände

nnseres dentsehen Volkes so überaus lehrreichen und anziehenden

Werkes vollendet. Möge es dem Herrn Verf., der sich einer blühenden

Kraft des Körpers und Geistes erfreut, ein günstiges Geschick ver-

gönnen baldmöglichst den Schluss des Mittelalters und die Geschichte

der Neuzeit hinzuzufügen ! Möge der mit Heinrichs VI. Untergang
»zerschlagene nnd gefällte Lebensbaum des deutschen Kaiserthums«

in unserer einer neuen Entwicklung entgegen gehenden Zeit als

Lebensbaum der Einheit und Freiheit nnseres deutschen Volkes neu
ersteben I V. Reichlin-Meldegg.

Pomponii Melae de Choroqraphia Uhri tres. Ad Uhrorum manu
scripiorum ßdem edidit notisque criiicifi inftfruxit G ustavus
Parthey, Berolini, In aedibus Friderici Ificolai (A» Effert

d L. Undtner). 1867. XXIX und 247 8. in gr. 8.

Es ist bereits mehr als ein halbes Jahrhundert verflossen, seit

der Schriftsteller, dessen neue Ausgabe wir hier anzeigen, keiner

neuen Bearbeitung sich erfreut hat, wie er sie doch wahrhaftig

verdient , schon aus dem Grunde , als er eigentlich der einzige

Schriftsteller auf dem Gebiete der Geographie ist, der uns noch
ans der alten römischen Welt erhalten ist. Seit der grösseren und
kleineren Ausgabe von Tzschucke (1807 fF, und 1816) und dem
Zweibrücker Abdruck (1809), um von dem Tauchniz'schen Stereo-

tjpabdrnck (1831) nicht zu reden, hat man sich kaum diesem

wichtigen Schriftsteller zugewendet, bei dem er sich doch vor Allem
nm einen sicheren, der ältesten handschriftlichen üeberlieferung

entsprechenden Text handelt, welcher als Grundlage jeder weiteren

daran geknüpften sachlichen Forschung zu dienen hat. Wenn diess

bisher minder der Fall war, so hat man sich um so mehr zu freuen,

diesem Mangel durch vorliegende Ausgabe jetzt abgeholfen zu sehen,

nnd wenn Jemand zu einem solchen Unternehmen berufen war, so

war es gewiss der Herausgeber, der auf dem Gebiete der alten

Geographie sich durch so manche Leistungen ausgezeichnet hat,

and durch die vorliegende neue Bearbeitung des Mela sich erneuer-

ten Anspruch auf unsern Dank erworben hat. Er hat sich dabei

zunächst auf den Text dieses Schriftstellers beschränkt, weil diess

das erste und nothwendigste war; hoffen wir, dass er auch später

es nicht an näherer Erklärung zur richtigen Auffassung und zum
besseren Verständniss eines Schriftstellers werde fehlen lassen, von
dem er selbst bei seinen verschiedenen Forschungen über einzelne

Gebiete der alten Geographie mehrfachen Gebrauch gemacht hat,

tind dessen Benutzung jetzt durch seine Bemühungen ein sicheres

Fundament gewonnen hat.

Bekanntlich fohlt es uns nicht au Handschriften des Pompo-
1UQ8 Mela, and wenn wir nicht irren, zählt Tzschucke an sechzig
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derselben auf neben hundert nnd vier gedmclcten Ausgaben: es

fehlt also nicht an einem reichen Apparatus criticus , wenn man
auf die Masse der daraus zusammengetragenen Varianten sucht,

und doch ist mit den meisten derselben nur wenig anzufangen,

wenn es sich um Wiederherstellung des ursprünglich von Mela selbst

ausgegangenen Textes handelt — wie es doch vor Allem unsere

Aufgabe sein muss — indem die meisten Handschriften einer schon

jüngeren Zeit, dem vierzehnten, ja meist dem fünfzehnten und sech-

zehnten Jahrhundert angehören , was ihren Werth und ihre Be-
nutzung verringern muss, wenn nicht in ihnen Copien älteren Hand-
schriften vorliegen und diess sich irgend wie nachweisen lasst. Eine

Ausnahme daran macht die Vatikaner Handschrift Nr. 4929, über
welche früher von Pressel im Rhein. Mus. N. F. II. p. 153 ff.

eine kurze Mittheilung gegeben worden war. Um so mehr war os

dem Herausgeber angelegen, von dieser Handschrift, wie von den
übrigen zu Rom in der Vaticana befindlichen Handschrilten ge-

naue Auskunft und genaue Collation zu erlialien, und es ist ihm
diess auch gelungen, indem ein anderer Gelehrter, Adolph Michaelis,

diese Handschriften an Ort und Stelle verglichen , und über die

Beschaffenheit derselben einen genauen Bericht erstattet hat, wel-

chen der Herausgeber in dem Vorwort S. X if. niittheilt. Wir er-

sehen daraus, so wie auch aus der weiter über die andern vom
Herausgeber benutzten Handschriften gegebenen Mitthoilung, dass

jene Handschrift des Vaticans , welche dem neunten oder zehnten

Jahi hundert, also noch dem Karolingischen Zeitalter angehört, und
welche auch noch Anderes, Beachtenswerthe onthlilt, wohl als die

letzte Quelle der handschriftlichen Ueberlieferung anzusehen ist,

über welche wir bei der Kritik des Textes nicht hinauskommen;
woher sie stammt, wissen wir nicht, ausser dass sie aus dem Nach-
lass des Cardinal Sirlet (f 1681), der selbst Bibliothekar der Va-
ticana unter Pius IV. geworden war, erkauft, später in die Vati-

cana kam. In derselben findet sich unter dem Text des Mela die-

selbe Unterschrift , welche auch dem unmittelbar vorausgehenden

Stück der Excerpte des T. Probus (aus Valerius Maximus; siehe

Halm's Ausgabe p. 487, wo auch dieselbe Subscription aus einer

Berner Handschrift angeführt ist, welche in den Ausgang des neun-

ten Jahrhunderts verlegt wird) beigefügt ist: »Fl. Rusticius
Holpidius Domnulus V, C. et spc. com. consistor. emendaui
Kabennae.« Hiemach haben wir also in dieser Handschrift den Text
des Mela nach einer von Rusticius Helpidius gemachten Revision

oder Rocension vor uns, welche, wenn wir anders über das Alter

dieses angeschenen Mannes nur einigermassen im Reinen sind
, in

das vierte christliche Jahrhundert fallen mag: über den Text die-

ser Recensioii hinauszukommen, wird nicht möglich sein: wir
wollen uns zufiic.len geben, wenn es gelingt, diese Rocensiou wiedur

herzustellen, und diess wird bei diesem Schriftstoller, dessen Text
zumal in deu Namen zahlroioha Verderbuiäso bietet, unx durob
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diese vatikaniscbe Handschrift möglich Bein, indem ausser derselben

nur noch ein aus ganz jnnger Zeit stammender Codex Ottobonianus

1549 in Betracht kommen kann, insofern er eine davon genommene
Abschrift enthält, sowie eine andere vatikanische Handschrift ans

dem vierzehnten Jahrhundert Cod. Reginae 581, in welcher die-

selbe Subscription des Helpidius , etwas abgekürzt , am Ende des

ersten Buches sich findet. Die übrigen hier vorzeichneten Hand-
schriften des Vatikans, darunter auch ein Palatinus (Heidelberger)

1567, welcher ursprünglich nach Mainz gehörte, bieten, da sie alle

neueren Ursprungs sind, im Ganzen nur wenig Erhebliche»; eben

80 wenig erscheinen die andern für diese Ausgabe verglichenen und
benutzten Handschriften von besonderem Belang, zwei Florentiner,

von Th. Heyse verglichen, eine Prager, verglichen von Professor

Pauly, eine Berliner, Wolfenbüttler, Leipziger und Breslaner, deren

Vergleichung der Herausgeber selbst besorgte, sie fallen sämmtlich
in das vierzehnte oder fünfzehnte Jahrhundert: und wenn die Re-
sultate ihrer Vergleichung nicht von dem Einfluss auf die Herstel-

lung des Textes waren, so sind sie doch ein dankbar anzuerken-

nendes Zeichen der Umsicht und Sorgfalt, mit welcher der Herans-
geber sein Werk unternommen hat. Andere Handschriften von
Belang, als die hier aufgeführten oder früher von Tzschucke be-

nutzten, sind uns auch in der That nicht bekannt ; die Dictata

des Peter Burmann
,
Ising und eines Dritten zu Pomponius Mola,

welche sich handschriftlich auf der Bibliothek zu Gent befinden,

enthalten keine Mittheilungen aus Handschriften, sondern sind nach-

geschriebene Collegienhefte, darnach schwerlich für die Kritik des

Pomponius Mola von irgend einer Bedeutung ; s. Jules Saint Gcnois :

Catalogue des Mss. de la bibliothöque de Gand. I. p. 2. Dass der

Herausgeber auch nicht die gedruckten Ausgaben vernachlUssigen

werde, war zu ei*warten, um so mehr , als es eben sein Bestreben

war, einen sicheren, von den zahlreichen Veränderungen der ein-

zelnen Herausgeber freien, also einen urkundlich beglaubigten Text,

80 weit als möglich herzustellen: was, wie schon bemerkt, nur mit
Hülfe jener vatikaner Handschrift und der beiden daraus abgelei-

teten möglich ist.

In der Praefatio hat der Heransgeber zuerst die wenigen Daten
hervorgehoben, welche über das Leben des Pomponius Mela noch
vorliegen, und zwar zunächst in dem hinterlassonen Werke selbst.

Wenn über seine Lebenszeit kaum eine andere Stelle, als III, 6, 4
oder nach vorliegender Ausgabe §. 49*), eine Auskunft gibt, so

ISiBt es der Verf. onentschiedeni ob in dieser Stelle an den Triumph

*) Hier heissfc es : „Brit&nniA qnalie sit qualesqne progeneret mtz oer*
Uora et magis explorata dicentur; quippe Umdiu cUnsam aperit eece prin-
eipuro maximut, uec indomitarum modo ante ee verum ignotarum quoque
gentium Victor, propriarum resum fidem ut belle «ffeotavit» ita (rivinplio
ieeUraturns pottal*^
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des Caligula im Jahr 40 p. Chr. oder an den des Claudius im
Jalir 43 p. Chr. zu denken sei, mit allem Recht aber verwirft er

die Behauptung, welche hier an Julius Cäsar denken will; sollen

wir uns entscheiden, so würden wir hier mit Tzschucke unbedenk-
lich an den Triumph des Kaiser Claudius denken, auf dessen Zeit

auch noch einige andere Spuren führen (S. XII bei Tzschucke), und
für dessen Feldzug und Triumph das bestimmte Zeugniss des Sue-

tonias Vit. Claud. 17 vorliegt, während von einem Triumph des

Caligula in Folge eines britannischen Feldzugs keine Spur vorhan-

den ist: denn was Suetonius Calig. 43flF. berichtet, namentlich auch
von dem beabsichtigten Triumph fcap. 48. 49), kann hierher in

keiner Weise gezogen werden. Wenn wir also mit gutem Grunde
die Abfassung dieses geographischen Abrisses unter die Uegierungs-

zeit des Claudius, um 40 p Chr. setzen, so können wir damit nicht

ganz in üebereinstimmung bringen, wenn es hier S. VIII heisst

:

dass Mela »non multum post Nepotis tempora« geschrieben habe,

wegen der Stelle III, §. 45 wo »Cornelius Nepos, ut recentior,

auctoritate sie certior« citirt werde. Allein in dieser Stelle wird
Cornelius Nepos ut recentior, dem Homer entgegengesetzt*),

so dass daraus wohl kein näherer Grund für die Bestimmung des

Zeitalters des Pomponius Mela entnommen werden kann. Nicht
anders und ganz allgemein wird daher auch die weiter unten §. 90
vorkommende Erwähnung des »Eudoxus quidam avorum nostrorum

temporibus cum Lathyrum regem Alexandriae profugeret« etc. zu
nehmen sein, da Ptolemäus Lathyrus zwischen 117 — 81 v. Chr.

regierte. Da nun Cornelias Nepos seinen Freund Atiikus, welcher

82 V. Chr. starb, zwar überlebt, aber kaum noch viele Jahre wei-

ter gelebt bat, sondern bald nach der Schlacht beiActium (31 v.

Cbr.) in den ersten Regierangsjahren des Augustus wahrscbeialicb

gestorben ist, so dürfte immerhin docb mebr aU ein halbes Jabr*
hondort zwiseben Heia und Cornelias Nepos in der Mitte liegen.

Das« aber Mela In kein späteres Zeitalter, als das des Glaadina

gesetst werden darf, ersoboint doreh die einfaebe nud oorxeote

Spraebe des Mela, seine ganie Barstellangs- und Ansdraolcsweise

binrdcbend gesiebert, und nnser Heransgeber sagt nicbt sn Tiel,

wenn er in dieser Hinsiebt scbreibt; »Cbmmendatnr Melae Uber
perspicnitate, eoneinnitate, nbertate« (p. VIII) : Mela bat dabei in

seiner Darstellung ungemein Vieles zusammengedrängt, and dabei

docb eine gewisse Gleicbmässiglceit in der Bescbreibnng der ver-

schiedenen Theilo der Welt beobacbtet, ans der man siebt, daaa
das Oanze mit einer gewissen Knnst und nacb einem bestimmten
Plan angelegt nnd ausgefübrt worden ist; and dass es ancb, so wie

•) Die Stelle lautet III, 5, 8 oder §. 45: „8cd praeter phytfcos Home-
rtnnque qul Universum orbem mari circumfusum esse dixerunt, Cornelius
NepoB ut recentior, ita auotorit*te certiur, teatem autem rei Q. Meteilum
Oeleram m^id^ eumqne tta leMliiae eemmemorat^ ete.
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es aus der Hand des Autors gekommen , als ein in Allem wohl

abgerundetes Ganze, jetzt noch uns vorliegt, dürfte eben so wenig

einem Zweifel unterliegen : dass es in der Absicht des Autor« ge-

legen, nach der Vollendung dieses kleineren Compendiums der

Geographie, noch eine ausführlichere Darstellung zu geben, scheinen

die Worte der Vorrede: »dicara autem alias plura et ex-
actius, nunc ut quaeque erunt clarissime et strictira« wohl an-

zudeuten, 80 wenig wir auch über die Ausftihrnng dieses Planes

irgend Etwas wissen, und wohl mit Grund annehmen dürfen, dass

der Vorsatz unausgeführt geblieben ist, was wir nur bedauern

können. Was die Frage nach den Quellen des Mela betrifft, so

hat sich der Herausgeber über diesen Punkt nicht weiter erklärt,

znmal auch Tzschucke diesen Punkt bereits näher besprochen hatte:

dass unter den griechischen Autoren vorzugsweise Herodotus be-

nutzt worden ist, dessen Worte oft fast wörtlich wiedergegeben

sind, spricht gewiss für die Glaubwürdigkeit des Mela und sein

Streben, nur sichern und verUlssigen Quellen zu folgen : dass er in

dem Einzelnen der Beschreibung einer vor ihm liegenden Land-
karte gefolgt, glaubt der Herausgeber aus der Beschreibung selbst

au erkennen, was bei der Verbreitung von Landkarten in der römi-

schen Welt seit Augustus Zeit wohl möglich sein kann.

Den grösseren Theil der Vorrede nimmt eine genaue Beschreibung

der bei dieser Ausgabe benutzten kritischen Hülfsmittel ein, welebe wir

schon oben genannt haben, und ist dieser Beschreibung eine Tafel

beigefügt, welche übersichtlich au einigen Beispielen, welche die LeiK

arten sämmtlicher Handschriften enthalten, das Verhältniss derselben

neinander, aber auch die Verderbniss, die namentlich in den Eigen-

namen fast durchgängig herrscht, darlegt. Darauf folgt der nach

diesen Hülfsmittelu hergestellte Text bis S. 86 incl. und dann
die Notae criticae in Melam, welche die Zusammenstellung des ans

jenen Handschriften, so wie aus der Vergleichung der Hanptans-
gsben hervorgegangenen kritischen Apparates enthalten und damit
dem Texte selbst seine Grundlage verleihen. Hier zeigt sich nun
glfieh in der Aufschrift des ganzen Werkes eine Abweichung von
den bisherigen Herausgebern, welche nach den Anfangsworten der

Vonrede (»orbis sitnm dicere aggredior«) die Aufschrift De sitn
Orbis dem Ganzen gegeben haben, welche Aufschrift auch in jttn-

gsron Handschriften, wie die oben genannte Prager vorkommt:
disM Inaher gewöhnliche Aufschrift, die aber schon darum schwer-
lieh als die von Mela selbst gesetzte anzusehen ist^ bat hier der
AnÜM^nft der ttltettoi vatikaner Handschrift De chorographia
(wdflr die andere Tatikaner De cosmographia, jedoch von
iMoererHand bietet) Platz machen müssen, und damit stimmt selbst

die Berliner ttberein, wfthreiid die Wolfenbüttler und Leipziger Do
cosmographia enthalten. Wir halten unbedingt De choro-
graphia ftir das richtige, weil diese Aufschrift sn dem, was Mela
gftheii wnlitet tmd anch in diesem Abriss wirklich gegebtn h)k%,
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ganz passt, der fremde griechische Titel aber ura so weniger be-

fremden kann, als schon lange Zeit zuvor unter demselben Titel

ein poetisches Werk des Varro Atacinus angeführt wird: De cho-

rographia, was jedenfalls zeigen kann, dass eine derartige Be-

zeichnungsweise der römischen Welt nicht fremd war. Wenn, una

ein anderes Beispiel anzuführen, schon Tzschucke die am Schluss

von I, 1 (hier I, §. 8) vor »ultra quidcpiid est Asia est« in den

Handschriften folgenden Worte: »ad Nilum Africam, ad Tanain

Europen« als ein Glossem erkannte und dieses durch den Einschluss

in eckige Klammern bezeichnete, so hat unser Herausgeber diese

Worte jetzt, und wohl mit Recht, ganz ans dem Texte gelassen,

da sie in der vatikaner Handschrift im Texte sich auch nicht fin-

den, sondern unten am Rande beigefügt sind. Dass namentlich

manche Eigennamen, zunächst Völkernamen eine andere Gestalt

erhalten haben, mag an einigen Beispielen gezeigt werden. In der

Beschreibung Asiens I, 2 werden §. 5 als Bewohner der inneren

Landstriche genannt: »Gandari et Paricani , et Bactri, Sugdiani,

Harmatotrophi, Comarae, Comani, Paropamisii, Dahae super Scythas

Scytharumquo deserta«, wie der von Tzschucke gegebene Text lau-

tot. In vorliegender Ausgabe ist statt Paricani gesetzt Pari-

ani, was alle Handschriften bieten und selbst die Codices bei

Plinius Hist. Nat. VI, 48; und ist das schleppende et, das vor

und nach diesem Worte folgt, gleichfalls weggefallen; ferner

statt Sugdiani, was Voss und Tzschucke setzten, was aber in

keiner Handschrift steht, ist gesetzt Subsiani, was fast alle

Handschriften (die Prager hat Susi an i) bringen; auch das gleich-

falls in keiner Handschrift vorkommende Harmatotrophi ist

ersetzt durch Pharmacotrophi, wie die Mehrzahl der Hand-

schriften bringt; eben so Comarae ersetzt durch das handschrift-

liche Chomarae und Comani durch Choamani; ganz ver-

schwunden sind die von Voss und Tzschucke eingefügten Paro-
pamisii, die ebenfalls in keiner Handschrift stehen, an ihre Stelle

ist getreten Ropanes, was die meisten Codd. geben, einige auch

rophanes. Und lesen wir weiter, so finden wir bei Tzschucke:

>Super Amazonas et Hyperboreos Cimraerii, Zygi, Heniochae, Gor-

gippi, Moschi, Cercotao Toretae, Ariraphaoi atque ubi in nostra

raaria tractus excedit, Modi, Arraenii, Coramageni, Murrani, Veneti,

Cappadoces, Gallograeci« etc.; in vorliegender Ausgabe sind die

Zygi mit allem Recht ganz verschwunden, und ist dafür das hand-

schriftliche und richtige Cissi gesetzt, statt der von Tzschucke

gesetzten Heniochae (die auch ohne handschriftliche Gewähr sind)

stehen Anthiacae, wie die Mohrzahl der Handschriften bietet;

statt der Gorgippi ist nach den Handschriften gesetzt Q-eor-

gili, eben so statt Cercetae das handschriftliche Cor sitae
und statt Tore tae, was in keiner Handschrift steht, Phoristae,
wie fast alle Codd. haben; an die Stelle von Arimphaei, was

Qbeafalls in keiner Handschrift vorkommt, ist das haudschrifilklM
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Rimphaces getreten. Es mag aus diesen Proben sattsam er-

helleo, wie es mit der handschriftlichen lieglaubignng des früheren

Textes steht, namentlich in den geographischen Namen , die doch

gerade in einem geographischen Handbuch besondere Bedeutung

ansprechen: es wird daraus auch erhellen, dass es keine Unwahr-

heit ist, wenn der Herausgeber S. IX schreibt, bei der genaueren

Durchsicht der gedruckten Texte habe er wahrgenonunen : »Melam
minus ad codicum fidem, quam ad editorura, maxime Vossii arbi-

trinm esse emendatum« , und wenn er dann hinzufügt: »qnare

operae pretium duxi, auctorem istum, goographiae romanae foutem

praecipuura ad librorum germanas lectiones revocare«, so wird man
darin kein geringes Verdienst erkennen, zumal selbst da, wo der

Name an einer Verderbniss leidet , doch nun eine sichere Grund-

lage gegeben ist , von welcher jede Verbesserung auszugehen hat.

Denn dass selbst der Vaticanus und die ihm zunlicbst stehenden

Handschriften von Verderbnissen verschiedener Art frei sind, wird

Niemand behaupten wollen. So lassen z. B alle Handschriften III,

9 §. 5 (§. 94) in den Worten: »Ultra hunc sinnm mons altus, nt

Graeci vocant, &£(dv oxr}^oc perpetuis ignibus flagrat«, das zweite

griechische Wort weg, indem sie blos thcon geben, was daher

anch in dieser Ausgabe allein erscheint, wiihrend nach theon in

dem Original noch jedenfalls ein Wort gefolgt sein muss, was früh-

zeitig ausgefallen sein wird, und eben nach Strabo, Plinius u. A.

nicht wohl ein anderes, als ochema (^^XW^) ^^^^ kann. In dem-
selben Abschnitt ist auf gleiche Weise die handschriftliche Lesart

an mehreren Stelleu hergestellt, wie §. 9 desselben Capitels oder

§.99 bei Parthey, wo wir nun lesen: >contra eosdom sunt insulae

Dorcades, domus ut ainnt aliquaudo Gorgonum« statt Gor-
gades, wie Voss und Tzschucke, freilich ohne alle handschrift-

liche Autorität gesetzt haben; eben so III, 10 §. 3 oder 103,

wo die H i m ant op 0 d e s und Pharusii dem handschriftlichen

Scimantopodes und Pharusi gewichen sind; im folgenden

§. 104 ist beibehalten: »hinc iam laetiores agri amoenique saltus

terote berini ebore abundant« was Lesart der Vatikaner und
einiger andern Codd. ist, bei Tzschucke in »citro, terebiutho et

ebore« verwandelt; in den unmittelbar folgenden Worten: »Zigri-

tarum Gaetulorumquo passim vagantium ne litora quidom infe-

cunda sunt« ist ebenfalls Zigritarum nach der Vatikauer und

andern Handschriiton aufgenommen statt Nigritarum, was VudS

und Tzschucke hahcn, was aber der handschriftlichen Beglaubigung

entbehrt; dasselbe ist der Fall I, 4, 3 oder §. 22 wo ebenfalls

Zigrita e hergestellt ist statt Nigritae und Carusii ätatt

Pharusii. Endlich, um noch einen Fall der Art anzuführen, ist

in der Stelle, wo Mela seine Heimath angibt II, 6, 9 oder §. 90

Tingentera, was die meisten Codd. haben, bl'las^ien, und tum,
^ diese Handschriften daran hängen, dem folgenden Satz zuge^

wiesen.
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Man mag ans diesen wenigen Proben ersehen, mit welcher

Gewissenhaftigkeit in der Hehandhing des Textes, dem vorgesteck-

ten Ziele gemäss, verfahren worden ist: es sind daher anch die

griechischen Namen, die in der Ultesten vatikaner Handschrift, so

wie in andern mit lateinischen Buchstaben geschrieben sind , hier

gleichfalls in diesen wiedergegeben und überhaupt in Allem mög-
lichste Treue erstrebt ; es sind desshalb auch im Texte alle Worte,
die nicht auf handschriftlicher Grundlage beruhen , durch vorge-

setzte Sternchen bezeichnet , und da die äusserst sorgfältige Zu-
sammenstellung des kritischen Apparates in den notae criticae jeden

Aufschluss und Nachweis über die Bildung des Textes gewährt, so

ist damit jede Sicherheit für die Beniit/nnr^ desselben gegeben, und
somit der Zweck der ganzen Ausgabe, wie wir ihn vorher mit den
eigenen Worten des Herausgebers angegeben haben, erreicht. Zur
Bequemlichkeit des Gebrauchs dient der über alle in Mela's Schrift

vorkommende Eigennamen, Personen- wie Orts- und Ländernamen
sich verbreitende Index, und auch sonst ist in der Anordnung der
notae criticae Nichts versäumt, was die Benutzung und den Ge-
brauch erleichtern kann. Chr. Bähr«

4d7jfio6d'tvr]g TtQog yifTtTLVtjv. Demoftthenis oratio adtfersus Leptinem

citm arcfmneniin praece et laiine. Recenmit cum npparafu

critico copiosisnmn edidit Dr. J, Th. \ o eni eliii^. Lipsiae

in aedibus B. G. TeufmerL 1866. VW u. WO S. 8,

Die Einrichtung und Textesbehandlung dieser Ausgabe ist die

nämliche wie in den v(ni uns in diesen Jahrbüchern (1863. Nr. 21)
angezeigten beiden Keden des Doraosthones gegen Aeschines. Mit
gewohnter Umsicht und Gewissenhaftigkeit hat der Herausgeber

von der ihm zu Gebote gestandenen kritischen Ausrüstung Gebrauch
gemacht. Eine erhühete diplomatische Beglaubigung verschaffte er

sich durch eine nochmalige Vergleichung des cod. 2.', welche Herr
Meunier und des Florentiner cod. Laurentianus , welche Herr Wil-
manns, beide an Ort und Stelle, besorgt und ihm zur Verfügung

gestellt haben. Bei Feststellung des Textos stützt sich Herr
Voerael vornehmlich : 1) in dem argumentum Libanii auf 17, 2) in

dem argumentum anonymi auf 9, 8) in der Rede des Demosthenes
selbst auf 24 Handschriften. Als Vulgata ist in dieser Ausgabe
diejenige Lesart anzuseilen, welche in den bei einer behandelten

Stelle nicht namentlich angegebenen Handschnften und Ausgaben
enthalten ist.

Wie in seinen Prolegomenen zu den Contiones und den Reden
gegen Aeschines, so hat der Herausgeber auch in dieser Leptinea
bewiesen, dass er mit des Redners Art und Kunst, mit seiner Ge-
dankenbewegung und Satzbildnng, mit seinen Wendungen und Ueber-
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gängen innig vertraut ist und dass er sich bemüht hat, in Kritik und
Interpretation nach deü bowährten Grundsätzen zu verfahren, welche

VVyttenbach vit. Kuhnken p. 220 ausspricht: Pluiimura vaiet et ad

emendaudum et ad judicandum
,

frequente lectione scriptoris cum
eo familiaritatem contrahere, ejusque dicendi cogitandique forma

et quasi sono tritas aures et sensum exercitatum atierre, ut quovis

loco menti statim subjiciat, quid scriptoris consuetudo et ingenium

postulet quid respuat. Schon in unserer früheren Anzeige Ileidelb.

Jahrb. 1863. S. 328 hatten wir bemerkt, dass Voemels Prolego-

mena zu den Coutioncs Demosth. schätzbare Beiträge zu einer

Grammatik des Deraosthenes und damit zugleich normative Be-

stimmungen über Wortformen, Orthographie, Flexion u. m. ent-

halten, welche theils aus den Lesarten des cod. 27, theils aus über-

einstimmenden Regeln alter Öprachgelehrten geschöpft sind und
einen geeigneten Massstab für Feststellung des Textes abgeben.

Demzufolge richtet sich Voemel auch hier wie in seinen früheren

Bearbeitungen vorzugsweise nach dem cod. 27 und demnächst nach

dem jenen controilirenden Laureutianus, mit welchen oft auch die

Vulgata übereinstimmt; doch nicht unbedingt und unbeschränkt

gilt die Autorität jenes codex primarius. Während er an vielen

Stellen allein allen übrigen Handschriften vorge/ogcn ist, wird er

an andern Stellen verworfen, wo er offenbar fehlerhaft ist oder den

erwähnten Textnormen widerspricht. Wer den Demosthenes kennt,

wird bestätigen , dass die Weglassungen des cod. U grossentlieils

wohlbegründeto sind und den reineren Text wiedergeben. Wo eine

Wortform vorgezogen ist, da ist Correctheit nachgewiesen. We^;-

laasungeu sind zu billigen, wo die classische Einfachheit, die Kü /.e

und Kraft, die ernste Würde des Stils durch die ausführlich re

Lesart beeinträchtigt erscheint, wo Zuthat sich verräth, welche

nicht verschönert, sondern abschwächt, wie sich daan ßhetoren z. B.

Hermogenes Einschiebsel erweislich erlaubt haben.

Gar oft ist die Redegewalt und Kunst nur in jenen kürzeren

Lesarten erhalten. Den Hiatus hat Voemel weit öfter vermiedeu

als 27 und als Dindorf. Vielleicht ist hier mancher Vokal nicht

ausgesprochen aber doch geschrieben worden. Andererseits hat der

cod. 27 auch hie und da Worte, die in anderen Texten fehlen,

aber aus guten Gründen aufnahmswtirdig sind, und zwar theils des

Zusammenhangs theils des Stils wegen, da z. B. rhetorisch emj)ha-

tiscbe Stellen nicht für interpolirt zu halten sind. Mehrere Stellea

dieser Art hat der Herausgeber in seinen Prolegomenon S. 230
vertheidigt. Wir werden dieselben an ihrem Orte besprechen. Ver-

gleichen wir den von Voemel festgestellten Text mit dem verbrei-

teten Dindorfschen, so finden wir, abgesehen von zahlreichen auch

in 27 vorkommenden Hiatus, noch mehrere theilweise bedeutende

Verschiedenheiten. Wir haben überhaupt zu unterscheiden : 1) Weg-
lassungen im cod. 27. 2) Zugaben in 27. 3J Miaabilligte Lesarten in

4) Vorgezogene Lesarten des 27.
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Wir stellen nun vorerst eine Anzahl gleichartiger Fälle, so-

wohl Weglassungen als Zugaben der besagten Flandschrift znsam

inen, lassen die bedeutenderen Abweichungen von Dindorf folgen,

und verbinden damit einige Bomerkongen , um deren freundliohe

Würdigang bittend.

1) Weglassnngen (bereohiigie) in £ theilweise anoh in ande-

ren eodd.

Weggelassen itt:

§. 2. ag)£iKsto nach ovxsq tovg i'i(yvtag. §. 3. y zwischen

tuBiv iv, §. 4. r% dcoQsag nach xvQi'ovg '^(jucg slvai. 6. xal vor

11 iiutvo. Es ist sohon in n^fog^ dh tovra enthalten, deshalb von

Bekker ansgestossen. §. 15. voaov nach TcaQovrog. ib. xal xij

ßBß€u6ti^i> nach rtj dl rtft^. Das Wort ist nicht deinosthonisch

und würde die Antithese schwächen. §. 18. ov nach ^ctüdog av
wie §. 20. 0avri0£Tat Sliov ohne ov. §. 18. xal AgiffroyBCrovog

nach 'j^QiioÖLOV, Voemel folgt dem cod. £ und beruft sich auf de

f. leg. §. 230. §. 20. iarat nach dij rt rovt. §• 22. ^ nach av-
d-gaxoi. §. 24| rj nach gn^avifiv. §. 25. Svroiv nach ayad^ci^.

(. 26. iötl nach S-eoiiivoLg ijftfSv. §. 24. x&tt^Ö^ai nach xqotcov.

g. 31. xal nach aXXä. §. 37. iiizi bei TCSJCOLTjxorsg. §. 43. (laiXov

vor fpavsQog. §• 46. v^iccg bei jeoi^v sv. §, 50. wit^v nach noutv,

%. 54. ^ vor stgrivri, §• 55. q>ean^66fisd^a nach xa;cot. §. 56. oi)

dst nicht ov^. g. 57. UQivonsvav bei do^ij. g. 68« avtjQ nach o^-

j'wp. dann tov vor «€t(NUcSg nnd tovg vor 3rpoT£(N>t'. g. 69. rcot/

vor Ttavtaw. g. 73. rovg vor axsilfOfiivovs und das von Dindorf

beibehaltene AaxedaliiovCovg nach Hyetac. §. 74. i;fia$ nach

da£ovr. §. 80, fih' nach ixtaxa^dexa. §. 82. nach ovdavog.

g. 87. ovroi vor rttftV, da wie §. 116. 118. das Subject in ovg
enthalten, g. 90. dnv nach ^firo. g. 100. /tti} nach av. §. 102. ff^o^

z/toff nach fiOL g. 106. inaivitv ohne iy. g. 121. vor anavtag.

g. 124. fehlt ^ vor [ibC^cov ebend. /i^ vor itovi^gov id'og. g. 135.

t^v vor iqyUav und ^rt vor xaraAf^rfrat. §. 139. «ura vor radt-

Miifiaja. g. 140. otfa ii^n' nach «^r^il/. g. 153. (ikv nach yoft^.

g» 154. tw bei arov^^.

2) Zugaben oder Beibehaltungen in £ theilweise auch in an-
deren codd.

§. 1. (&s vor av. g. 30* das doppelte (idv. g. 35. vor o

ft09, von Dindorf weggelassen* g. 93, ^ vor toig conc»ftox6<up,

§. 84. d' vor avÖQsg. §• 104. ev vor vmtoiffKOva?. §. III.

ohyaQx^S xal6e0MOttüt9T^^}^t*^yi^ § 125. xoQr^{m nmi a£
yv^vixatMQxCai. g. 139. 49tiomm okml vovro. g. 141. fü^ag sMu^tt^.

g. 155. ist 40^ yjif^ ror^tifirifta m s^ioheiiy obschon 27 n. a. diese

Worte haben, g. 161. og vxsQdrtjg

3) Missbilligte Lesarten in £.

g. 16. d<pFgfLTf. §. 30. ^fiiv und -^fiaff. §. 54. jtQoaijxsi. §. 53.

iJfOV. g. 87. Weggelassen ttov vor x"^^* §* 99. 9^/«sir. g. 108.
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Demoflthentt Or. Leptin. Ree. VoetnÄl. 81

Weggelassen T(m/ zwischen fi^v und duc. §. 109. jmyO-* rificcg. §. 128.

XQoöeyQaipev atsX^, §. 135. fehlendes £%fti/ nach doxoiwtav. §. 138.

a^Qüüvs statt ad'QOOvg. §. 1^7. fiSL^ojv. §. 158. aaoKTHvvwai
und ?2/Luy. §. 163. duietvOL, §. 33> (s)evda0Cav,

4) Richtige Lesarten in 27.

§. 4. dag rot;. §. 7. TOi;g und §. 8. xovzcov. §. 8.. jg. §. 10.

avTjAcocyai'. §.25. ÖLafietvai. §.33. eveQyitrjxev. §.43. avsQyhrjto.

§. 44. avrog. §. 67. ;rt<rroi)g nicht ^rAaVrrovg. §. 69. ftovG) ohne

Tov. §. 91. t^(og — OT av. §. 90. cäfro ohne d^ri/. §. 105. iiiol

drj, §. 109. Tov ys. §. 115. £i};ro()ft. §. 117. ro y dca^Qov.

§. 138. xQid'dvta, §. 139. xaAcJg rcoi/. § 139. ^«(^ö: xidLKtiyLata

ohne avra. §. 120. i^ielXs. §. 126. ivtav&ot.

Wir wollen nun eine Anzahl wichtigerer Stellen , namentlich

solche, wo Voemel von D i n d o r f abweicht, näher erörtern.

§. 1. fO^X6yj]0a Tovrotg, cjg av olog x « öwsQstv^ Mit
Recht ist (Dg, welches dem Sprachgebrauche und der Bescheiden-

heit im Eingange der Rede angemessen ist, beibehalten.

— evQoiiivovg wie §. 60. 159 f. leg. 339 besser als ev^a-
fievovg oder £VQ fidvovg,

§. 2. iv ÖS TCJ TtQogygdfifai fir^öl ro Ioitcov i^etvaL Öovvai

vfidg xd dovvai vyiZv i^eivai {d(p€Ckexo) die Worte v^. haben

H. und F. A. Wolf, sowie Diudorf beseitigen wollen. Aliein gute

Handschriften enthalten sie, und Demetrius de elocutione 246 führt

sie an. Auch §. 60 hat nrjdh xo Xolhov i^alvai öovvai. Und §. 4

legt der Redner Gewicht auf die Befugniss des Demos »ro xvQi'ov^

7](iäg Sivai indem Leptines Gesetzvorschlag den Athenern sogar dag

Recht und die Befugniss der Schenkung (to dovvai v^tv i^etvai)

entziehen wollte, was ihnen jedenfalls anstüssig sein musste. Eher

dürfte man das erste ÖovvaL streichen, wenn es nicht ein integti-

render Bestandtheil der Gesetzformel wäre. S. Schäfer u. Benseier

z. St. Allerdings möchte man bei erstem Lesen ein Einschiebsel

vermuthen , allein da die verdächtigen Worte in 2J und einigen

anderen Handschriften stehen, und der Redner die Worte des Ge-

setzes vollständig wie sie lauteten wiederzugeben hatte, so müssen
diese beibehalten werden. So stehen die einander bestimmenden
Infinitiven beisammen §. 5. e^,etvac tt^fjoai,. Beispiele solcher bei

Dem, häufigen Zusammenstellung haben wir angemerkt aus §. 14.

AvOixsXiötBQOv Hvai xr}v nohv TtaneLxivai AexzCvtiv ofioiov

avxij ysveöd'aL doxslv r] — nsjisi'öd'aL oyioCav eivai xovrw,

§. 16. a^LOV XLVog eivai xc^aöd^aL. §. 2i>. doxetv ÖLa^stvai. %. 51.

svXaßrjd^vai ddLxrjaai. §. III. i^ikBiy dxovELv. §.125. cctpeX^Q-

neZOaL. §. 143. ddixelv TtaQSöxevdöd'aL. §. 2. xov avxov tqö-

Tcov^ 0V7CSQ xovg ixovxag xr^v öaQEctv dva^Covg ivo^i^sv^ otrci

xal xov dij^ov dvd^LOV rjyaLXO xvqlov elvai xov dovvat. Nach

i'xovxag wurde früher acpsLkaxo^ statt evo^Li^ev aber vo^i'^cov und

xa aavxov nach dowg^ gelesen. Schon im Jahre 1861 hatte Voemel
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8t DvMwIiMBis Ol. LttptbL Rm. Veemel.

in seinem Programm : Critioa ad Demosthenis Leptineam p. 8 seine

jetzige Textlesart nach 2^ empfohlen. Klotz meinte, a(petlfto —
ivo^it^sv sei ein in lebhaftem Unwillen gesprochenes Ayndeton,

dessen Härte Andere durch ein vor dvai^Covg eingeschaltetes xal

mildern wollten. Jedoch muss bemerkt werden, dass Dindorf be-

reits in seiner Ausgabe von 1855 den Text ganz so, wie er jetzt

bei Voemel lautet, hergestellt hatte. §. 4. ttcöj (nicht önag) xoiko

liti neiöoiiSxta und ro nvqCovg rj^äg slvat lesen mit Recht Din-

dorf und Voemel. §. 5. Ölcc tov TtavrsXcSg dxvQOvg yeviad-ai^

nicht ro, was Dindorf vorzog; ro scheint aus dem §. 6 folgenden

öl ixetvo entstanden zu sein, welches aber selbst erst auf das

nachstehende ölcc tC antwortet. Hier ist zov als instrumentale

besser als ro causale.

§. 7. xaTaiie^(p6fi8vov tovg (Dind. zivag) inl tatg vjtuQ-

j(^ov<Saig daQeatg,^ toifg xQriGiiiovg ovzag tav ri^Sv dnoOzsQBlv

Im cod. ZI steht tovg. Vergl. §. 1. 2. xaTa^e\uq). ist s. v. a.

xatrjyoQOvvra (§. 2). Statt M tatg vic. dag. hlltte Demost. sagen
* können : rag öcoQsäg svQO^svovg. Der bestimmte Artikel ermög-

licht die Fassung als wären alle mit Steuerbefreiung belohnte un-

würdig nach §. 2 fi^ Tivsg dXlä jcdvteg 7}0av dvd^tOL Erst

später werden XLVsg (einige) den XQV^''^^^^ entgegengesetzt. Wollte

man schon an unserer Stelle zivag statt zovg zulassen, so würde
sich der Gedanke müssig wiederholen. §. 7. avd^toi xard zov

zovzcav koyov slöCv, Leptines und Genossen sind zusiimmenbe-

grififen daher zovzGiv. So H Laurs. Vulg. Zwar wendet Dindorf,

die Lesart zovzov vorziehend ein: >Quod in libris plerisque est

zovtav etsi de Leptine ejusque sociis intelligi potest, minus tarnen

apte positum foret post plura alia nuraeri pluralis nomina quae
praccedunt. Inter quae nullum est quod Leptinis sociorum signi-

fioationem habeat.c Hingegen bemerkt Voemel: »At cf. f. leg. 36.

87. 150. 154. Orator digito facie toto corpore converso ad adver-

sarios satis aperte dicebat. §. 7. ^Tjöh nXiov ^Lekkt] ^rjdlv slvai

ist mit Recht beibehalten. §. 8. a (nicht o mit Vulg.) TtQoözsd'ei'-

xcc^sv avzolg, zavz (nicht roi^To Vulg.) d(pskcon>ed'a\ Dindorf

und Voemel. [Denn gleich darauf folgt xal zovz ov [ilxqccv ^i]fi{av

6(pXi^ö€iv fiMovöav , was um so entscheidender ist, als hier in

keiner Handschrift roinro vorkommt.]

(SchluBB folgt.)
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JÄUßBÜCHEß DEß MTEßATÜß.

Semostheiiis Or. Leptm* Bec YoemeL

g. 15. — G) [lovcn (uitovg st<SL — xal twi äipaigHtiu (Dind.

mmii^ivau Voemel beruft Bioh auf g. 17. 6 ti^v ni6xiv iq>aiQ<ov

twp dmQHW ^ fidfo» (ganz wie in nnserer Stelle) xQsCtxovq etalv

Mtef VfUDv Ö(OQBa{^ rovz dtpatgetrai. Den UoterRcliiod erkennt
man ans f. leg. g. 186 wo bei<ib Verben in einem Satze vorlrom-

meii: o wAg X^om^ av€UQav ov XQOvovg avfjQtptsv äXXcc ngay'
luct axliog a (pi^Qrjtai^ das erstere aufheben, sistiren, das letztere

gttaslioh absohaffen, also stärker. S« 15. Tj (ikw yag %QB(tf
tmv €VQi6xo(iivG)v tag dm^eag oC tVQawoi — naXäza övvav"

xav xifiav. S Voemel exciirs. p. 191t wo diese Stelle gegen Mark-
lancl und Bake vertheidigt ist. rjf XH*^ heisst: dem Bedürf-

nisse nach. §. 15. %'g fi£f XQ^^ — "^^l^V- Indorf setzt

die Lesart der Vnlgata: Tuä t
fj
ßsßaiitfittj welche Worte in J^wegge-

'ßsßat

lassen, in Laur. durch tij yswaLOxrjtL verdächtig sind, in den

Text. Es sind aber nur zwei Gegensätze, ^^^^i
ßsßcuoxTjg ist kein demosthenischer Ausdruck.

§. 17. Tjg av XLvog TCohxeCag x6 xoiiC^aad-at xovg svvovg xot$

xad'söxaöcv x^Q^^ ^'^ (Dindorf lässt äv weg) i^dXtjg^ ov fuxQav
(pvXaKYiv avzcüv xavxrjv acpt]Q7]x(og iöH, Dindorf sagt: \aQtv av
recepta optimorum scriptura soloecum est\ Westermann vertheidigt

es als eine Epanalepsis. Voemel vergleicht sjmnior. 27. oiSayug

av vvv xoQLöan äv. Aber ctv ist hier •= wenn und ist rheto-

risch nachgesetzt, wie ei und iav öfter auch in unserer Rede.

§. 22. xovg TtQOXBQOv TtOLY^öavxag iav y]ÖizmLivovg etdrj. §. 23.

xäg axaksCag iav ä(piXri0d'e. §. 61. ixetvag ei koyCaaiö^s. §. 79.

^Cav (ihv TCoUv ei — aTtdXeöev, §. ISO. olg ovx axovOieov äv
ivavxCa xoXfiä Xiyeiv. [L. LB.]

§. 18. ipevdog äv (paveCr]. Dind. setzt das in Vulg. nach av
folgende ov hinzu. [Aber dann müsste auch §. 13. mit Cobet
XOLOVTOV ov gelesen werden [L. LB]. Vgl. Voemel prol.gr. §.96.

In Z fehlt 0 V. Vgl. §. 20, fpavTfisxcu. a^lov, f. leg. 200. totovtog

fpoLVBxai.

§.18. ovg eygaiife — xovg äcp ^^guodiov. Die Vulg. setzt hinzu

xal AQLßxoyeCtovog
^

aufgenommen von Dindorf. Aber 27 u. ra.

lassen es weg, wofür auch f. leg. g. 280 spricht wo das nämliche

Wort in £ fehlt.

LX. Jalirg. 1. Hca ft
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%, 20. öxeiHoiud'ay t£ tovto ^roAf^. Dind. setzt ^(Ttat naoh
j

noXu aus Ynlg. Voemel vergleicht Olynth. 3, 17 Phil. 1, 36.

g. 22. Xv &mß tifumyvT av^^net [i} Dind.) nXsCovq — Uir

tov^y^üoöiv. Da bereits 30 die höchste Zahl ist (Bake will ov

fCXsi&vSf Westermann will rj getilgt) so kann sie hier dem Zu-

sammenhange nach nicht vergrössert werden sollen. Nach Voemel

steht Tclsiov^ftL^i adverbial [wie ficcki^ta^ LLBJ und damit stimmt

der Scholiast: otav noXXovg da(i€v iöo^dvovg xgCaKOifza, g. 22.

tiof — Btöri. So aus 2 Voemel, aus Vulg. Dind.
§. 24. ei öl vcpriQYiiiivov KpriöovöCv rvv akXov. Nach (pTqöov-

(Uv hat Dind. -jj, welches in 27 u. m. fehlt. Der Sinn gewinnt ohne

ij, wie Voemel übersetzt: sin subtraotum arguent ali([uo non quo
\

deoet modo. Nicht von zwei Vergehen, sondern von einem Dieb-

stahl ist die Kode, so daas xiv aXXov rgonov als Ep^xeges» m
iq)f^(Uvov anzusehen. Zu denken bleibt tcoXX* ^X^tv.

§. 25. X^Q*'^ xovtfov wvl tij noXet Övolv dyad^tv [ovzolv

Dind.J TtXovjov [ts] wxX tov ngog aicavxag Taöreveöd'ai [fiSL^ov]

iotl TO trjg Tttörsog vnccQxov [i^fitv]. Früher standen die einge-

- klammerten Worte im Texte, sind aber mit 27 zu streichen. Der

Kürze wegen begründen wir nur die Wegiassung des, von Dindorf

beibehaltenen ovrotv. Wenn man nehmlich mit letzterem nach

XoXh abtheilt, ergibt sich als Sinn; Da es überhaupt zwei Güter
!

gibt .... (S. Voemel Critica, in Dem. Lept. p. 519) während der

Zusammenhang fordert: eines von zwei Stücken die als Güter an-

auerkennen sind, steht der Stadt, nämlich das Vertrauen, zu Gebote.

§. 25. xal ßeßaCoLg öoxeiv Ötafietvai So VI. aus Ddf. Öia-

ItdvSLV. VI. bemerkt, dass »non tempus sed simpliciter actio

significatur« wie §. 85. Vom Wechsel der Zeitformeu in Demosthe-
handelt VI. Frol. grr. §. 98.

§. 28. öiSLQrjxsv 6 vo^og VI. dtrjQi^xev Ddf. wie Dobree und
Westermann. Das erstere ist : diserte et accurate constituit , das

zweite — unterscheidet. Für Voemels Lesart entscheidet §.29.
dtä to yeyQcccpd'aL iv tcj vo^g) avrov 8iaQQ7]dt]v ^r]ÖEva eivai

dteXrj öuiQ^0^cu dh^ özov ivaX^ {mit £) 8. t. a. öucQQ^iÖffV

§. 30. (ihv yaQ yivEi ^av driitov 6 Aevxcjv ^ivog' tfj ds

TtaQ viicov TCOLYi^Et TioXCxyjg. Das erste ^hv ist von Dind. gestri-

chen. VI. hat es beibehalten aus 27. Denn durch das erste

stehen ^ivog und noXhrig^ durch das zweite ^^tt and notneiOBb im
Gegensatze. Vgl. Voemel ad f. leg. §. 42.

§. 85. 0^5 av 6 v6(wg ßXdif^eiv vfidg (paCvetai. Vgl. Voem. ad
Dem. Ooron. §. 147 über riv mit dem Futur. Inf. In unsrer Stelle

vermissen wir eine deutliche Bezeichnung der codd. welche «V lesen,

welches Dind. weggelassen» In Bekker: aneed. p* 127 ist luisje

Stelle mit av angeführt.

§. 88. yQ(xtffai no^ VI. jtwti Ddf. Ersterer beaniffc sich anf
t leg. 88. 148.
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— sl fjLciXXov eXoiTO. Vor qiavEQog behält Dind. ^aXXov^ was

ia £ u. m. fehlt. Westerraann vertheidigt es, weil es iich frage,

wie Jemand sich mehr wohlthätig erweise. Allein mit Beoht ei^

widert VI., daßs i^ nicht nur bei einem auageap rochenen Com-
paratiy gebraucht werde, sondern überhaupt nach Verben der Ana-
wahl und Trennnng, und vergleicht Sallnst. Catil. 30. Servire qnam
imperare parati estis. Die Vergleichung seibat iolgt erst Juar im
iweiten Gliede. Vgl. Voem. Critic. D. p. 8.

§. 51. 52. 53. ist die Lesart rj^v das £ Lawr. za vemrerfos
und vfiiv vorzuziehen. Dind. hat i^fiti/»

§. 54. elta zmvxa vvv ei ^^Q^ ^lv€U 6xo7tovfi.£v ; iXJC 6
köyog ai0XQ^S ^^^S ^^OTtovfiivoig^ et rtg ccxov6slsv ng*j4 & ^vtctoi
(fxo7tov0i,v. Die letztau Worte siiid aiciit mit Dobrao ra btn»-
staaden.

§. 56. st rig ixslvovg rovg xtcLQOvg iÖav rj Tttxgcov ij rwog
ääoxog ÖLS^LOVtog axov^ag. Hier ist Nichts zu verdächtigen. *Idmv
metaphorisch »betrachtend« ist als das GenejeUe sui üasauif

d«CR noQGtv und axQV^ag als Theile unterzuordnen.

§. 61. ixBivoag si ijoyCöaiA5%B muss zusammen genommeii aifiki

itt^G}g zum Vorausgehenden gezogen werden.

§. 65. Töv aidxCoxGiv iötiv tag ömQsag — nal JuAiffA^-

»«e, jetzt schon nichtig geworden. Vgl. Voem. h. 1. .. §.67. nmi

yuQ xaKi ayaO^ ev^aCfiJjv av iyooya naQ t}^iv elvca itKstajay
ml avÖQag a^LOrovg nal aiCTOvg evsQyetag xijg noXasi^g itokitag

dvat. So aus 2J Voemel. Vulg. ytl£L0tovg hatDdf. Der Begriff der

Menge ist aber aus xkeUSza zu wiederholen wie g» 16^. %ov r^ijj-

^ Kok)Mg aal l^ivovg xal itoXstg xExxri^ivov,

§. 71. Kovfov — iTCetifirjd'ri. Nach £. Ausser anderem
empfangenen Ehren wurde er noch dazu {inl} geehrt. Dea Ge^
brauch erhärtet VI. aus Phorm. 19. Polyd. 6.

§. 73. dxipcoate ov tgozov i^anarrjaoM idyßtoi Iq.^ fiaUt

4a£ von Ddf. beibehaltene Aaxaäaifiovtovg.

§. 80. insLÖr} dh — sllsvy — haßiv — emifjßTjvsv — i'at'qdv*

irjvixaika d' ovx iötm mvqul ta Öo^dwa, üier ist d* Bezeichnnag
4ea Naehsatzes.

§.82. ßsßcckcog zag fpaCvstut> i^üiOMoAtQ, VL erwetat die ver*

stärkende Bedeutnng von icmq,

§. 83. Ddf. eha mit Hiatus VL nach Prolag. »6. §. lia
§. 84. vikEtg <f Vi ö Ddf.

§. 91. xal yci^ tota filv^ %a<Dg tov x^anov zovtov ivoftö&i*

wvtty tots ^hv VTtdgxovät i^d^iKxg ij^jg^ivxo. So VI. oaek soineor

Feststellung in Proleg. gr. §. 132. Ddf. änderte aag. [Vgl. aber
f. leg. §. 326. LLB]. Gleich darauf Ddf. avxoigf VL rvror^ nach

nuxeüxava^av. Gleich darauf Ddf. '6xav. VI. ox av quandocuzMiue

«bm Qf/ av tgoMov entajuceohend. S. die Lesadrten. §. 120. Bbend«
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XiiQotovstifM — ömUS/Btvzoß. Hie»ist hd jf^ovov nut za ver^

binden.

|. 92. ilftitpuSiidTov ö' ov<5' oxlovv dicctpeQOvöiv ot vo^oi^ aXX

aJiiODteQov OL vo^ol xad"' ovg xa ilnjtpLöfLara öei 'yQa(p€Od-ai^

%av ^tifpt^Hiäxaov avrav vfiiv eiöiv. Ddf. hat mit den codd. v£fi>-

%£QOif was man nicht ohne Verletzung der Wortbedeutung zu recht-

fertigen suchte. Es liegt aber ein oflener Widerspruch vor. Die

Vorschrift kann nicht jünger sein als das, was nach ihr ausge-

führt wird. Vorübergehende oder dauernde Geltung, woran Wolf

und Benseier dachten, thut hier nichts zur Sache. Der Sinn fordert

durchaus: »erfolglos, eitel, kraftlos« Schon das Relativ xad'' ovg

beweisst, dass gewisse bestimmte Gesetze gemeint sind, die das

Verfahren bei Gesetzvorschlügen regelten. Einen dem Zusammen-

hang yollkommen eutsprechenden Sinn gibt das Oitat in Bekkers

An. p. 178 aXi(6x€QOV i. q. ^araLOttQOv
^

zugleich den spöttischen

Ton treffend, S. Voemel Critic. in Lept. p. 10. sqq. welcher

richtig erläutert; si invitis de rogatione ferenda legibus perferun-

tur decreta, haec illis magis valent et irritae sunt leges illae;

deinde quum ot ipsa decreta nonnunquam ut Leptinea rogatione

accidit, irrita fiant, his certe illae sunt magis irritae.

§. 93. xeXeifec tcuq Vfilv iv xoig ofio^oxoöLV. Ddf. lässt iv

nach dem Vorgang von Wolf und Schäfer weg, wie cod. F. Voem.

weiset darauf hin, dass der Redner gerne mit Präpositionen wech-

selt Prol. gr. §.100 (pac, 12. em — eig, Phil. 3, 11. ditl— eig.)

§. 95. a xovxov xov voiiov yeyQcc^fisd'a. Ddf. u. A. ziehen die

Stellung xov x, v. vor, wogegen aber §. 30. 99.

§. 100. alöl noXkol xqotcoi öl gji/, av ßovhjtaL^ ^etvai xov

vofLOv avxov avayxcc0£c» Ddf. verbindet: av ßovhjxaL d". x. v. Es

fragt sich von welchem Worte dsivai regiert wird. Zu ßovXrixav

ist zu denken x6 xed^ijvai tov mmop. Möchte der Herr Heraus-

geber erklärt haben , warum er wie Diud. ßovkrjxaL %. V»

verbinde, und doch hinter ßovkrixaL inlorpungirt habe.

§. 104. TiOLBlg^ ov leyeig xaxcog xovg e v xextXevxrjKOxag.

Dind. lässt mit Laur. Vulg. sv weg, 2J enthält es. Obschon näm-
lich das Gesetz von allen Gestorbonen handelt, so war die grösste

Schuld doch die, wenn man diu Piutilt gegen gefallene Vertbeidi-

ger des Vaterlandes verletzte. §. 80. §. 104. meint Reiske nach

ipdcxav einschalten zu müssen: Huxr^of^mv, Wir besprechen die

Stelle unten ausführlicher.

§. 105. xig änriy y a X k i yLOL Ttsgl xov iirjösvl öslv (irjdev öl-

dovca. So aus £ VI. mit Anführung von Mid. 36. Con. 38. von

unvollendeter Handlang, dagegen Ddi. mit Vulg. und Laar, az^y^

§. 106. d xil Tta^ ixs^voig nokixeCa övfjtfpdQSi xavt inouvatv

dvdyxrj xal noietv. Die 2 letzten Worte sind nicht zu streichen.

Sie enthalten eine beissende Rüge »das Rühmen (inaivetv) genügt
)Uoht| man muss es auch thun« [Man denke an obiges xot,i^CQV0if
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xoulv. ivxavd^ot VI. nach codd. und prol. gr. §. 139. iemtoiD^l

eigenmächtig Ddf.] §. 109. tov ys besser als ys tov.

§. III. dl <bv fuv ixstvoL fifydXot {rrjg ohyagxCag xal öbö'
zotnag) iiöl — xav anoxtsTvai ßovlB0d^aL tov Trag rjfiTv rot'Tov
n xaraöxevdöavra. Die eingeschlossenen Worte , von Reiske ge-

schützt, hat Ddf. weggeworfen. Sie stehen in Z Lanr. nnd allen

codd. und sind nicht zu entbehren um einen klaren Sinn zu er-

baltpu , und werden von Kriiger (ad Dionys, histor. p. 469) als

Epexegese von öl cov gofasst. Der Genitiv hängt ab von ixetvot

eine Versetzung wie §. 149 TOtg iv Ilsigaut tov Örj^ov. [Solche

Versetzunjjen rhetorischer Art liebt bes. Lysias. S. m e i ne Schrift

:

Lyiias Epitaphios als echt erwiesen. S. 78 dort ist die Stelle or.

Xm, 40. ixeCvT] 8\ nv^oahn] -^^(pieöfi^vr] tf aiXav tpLoctiov atpix^

vehai zu ordnen, daher nicht mit Kaysor nul ixoxBiQOikivq ein-

znsetzen LLB.]

§. 115. svnoQei nach prol. gr. §. 78. s. §. 43. i^f.ks. Ddf.

liat riVTCOQBL. §. 117. toy at^XQOv ofxoLog. Man ergänzt mit VI.

Jtoiijöai. Ddf. TovTO , da ro sich zarückbeueht aof ttcivo tovfo^
deshalb ist Artikel richtig.

§. 120. XfycD^ otav (Dindf. otl av) acpdlrjöd'S. S. z. §. 9.

ebend. tc yag iötl mötotsQov. Vgl. §. 43. man darf nicht hin-

ter TtiOtot. interpungiren, denn ri ist = qui quatenus. § 116. 1.45.

§. 123. dia tov x(ivde (die nach Leptines Unwürdigen) xatr^yogBlv.

So deutet der R. mit dem Finger auf die zuvor als (pavXoi be-

zeichneten. §. 124. oifx si tav 7tdvta)v dÖLxriöo^sv riva ^isc^ova
ikdtrova dsivov iötCv. Vor iLEitpva hat Ddf. aus einigen codd.

^, was VI. mit Laur. Vulg. wcglies. Der Sinn ist nicht« qnidyis

sondern das Grössere oder Kleinere ist betont.

§. 125. igovöiv 6tl tavt Ug&v iötlv dnavra tavaXcifucta
[at xogriylai xat ai yo^vaöiagxtca). Die eingeschlossenen Worte
sind von Wolf und Dindorf verdlichtiget. Man achte jedoch auf

ifQ&v, denn die dviX. sind nach §. 21. 25 dreierlei, also auch
iotücöig mit, wiewohl letztere nach VI. z. d. St. nicht durchans

hierher gehörte, und mit Recht hier tibergangen ist, indem der Be-
griff von ccTtavta beschrUnkt werden muss auf die Choregie und
Gymnasiarchie >ne quis enm (oratorem) superlationis ac trajectio-

nis accusaret«. VI. versteht die verschiedenen Gattungen der Chore-

gie. Nicht von der heiligen Steuer (isgav), sondern von den Anf-
lagen 2,€ctovgyL(Dv) gab es Befreiung.

§.127 r^ toiko fiad-cov ngoöfygarl^sv ; Ddf. na^arv. Aber
iia^G>v auf das fidd'og bezogen beschuldigt der Unbesonnenheit,

m^Gw der Leidenschaftlichkeit. §. 128. nAriv tsgSv, VL vergleicht

coron. 40. dass hier kein Fragezeichen zu setzen.

Ebend. fii]dsva dvat drskrj^ Ttgoöeyfiailfsv tcXtjv r. ct. A,
Mau darf nicht dtBXri Jtgoöey, verbinden. Denn das schrieb er

binzu: ausgenommen die von Harraodios .... ebend. etye ro räv

Uff<Qv %iko$ i0ti XaixovffyBlv = dya td Uqu takaiv tavtov ifftt.
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ietvot;^{rr, was §.127 auegedrückt ist: el rjv [bqSv ardlsiav

iXHV tavxo Ttal IsirovQytmv ^ denn Heiligensteuer musatcn Alle,

aacfa H&rmodio8 Nachkommen geben: ovSh ya^ xovtotg ät4isuc

vmw ^sQwv iött diöofisvrj (§. 127).

129. tag iettovQyütg ötccv slvai (p'^g tav Isqcov statt:

tuAtov elvtn xal xcc Cegd. eb. ovö' ijpv6iv d. b. dtdleiccv. Die

Gonjeeturen ovös tovtov e%ov6LV oder eCmtv bxovölv sind abzu-

weisen. Der unterverstandene Gegensatz ist ovy, d(paLp€t »du nimmst
ihnen die Atelie nicht und sie haben sie ohnehin nicht.« Mit DdL
itsJieig elvtu sa sxovocv zu ergänzen ist hart.

§. 130. — tCpog; ij rov hstolklov; so mit Dobree VI. rivog

^ r. fi.. mit den codd. Ddf. welchem wir boiireteu, da von tivog

bil (Ut. ali ein Satz zu fassen ist.

§. 131. dd-Qüoc nach Prol. gr. p. 91. Zu (pdoxovzsg erganze

man: dteXetg eIvul vgl. f. leg. 19. §. 132 die tcqo^svol — ÖovXog
AvmSag x. ^cavvöLog xal ttg alXog ng. yfyovaöLV — gehören

unter die dvd^LOL §. 101. §. 104. 112. §, 134. oi;d' äv e£ W
ViH^o, Markland verlangt ohne Noth ein ov vor oi)d.

§. 135. xaXcog tav doxovvxov ist die bessere aus £ von VL
entlehnte Stellung. Ddf. rmv xaXcog.

§. 136. (iTjösv tovTO. Des Nachdrucks wegen ein Zusatz zum
Vorausgehenden. Nach (pavr/öefJd'S setzt VI. nur ein Komma statt,

was vorzuziehen, ein Semikolon. §. 137 xat dvdga xQid'ivta aus
£ VI. xgi'd'dvzag Ddf. exaOtov tiva als je einzeln ist betrachtet,

nicht die Geeammtheit Ttdinag — dd^Qoovg. §. 139. ökotico öe xccl

rowo. Mehre, auch Ddf. streichen diese Worte. Mit Unrecht ! Das
folgende ort bangt ab von d^ta nicht von InyoiK F. A, Wolf sacrt

:

»haec verba quam nihil huc faciant quum caecus sit qui non videat

piget id pluribus verbis demonstrare.« Aber von xal bis Xoyov
ist Parenthene. Und erst mit dem Folgenden wird die Aufmerksam-
keit auf Erwägung der Sache selbst gerichtet Zudem finden sich

die angefochtenen Worte in allen codd. was VI. zwar nicht hier
aber in suineu Proleg. crit. p. 231 bemerkt hat'

§. 240. otov Tto^^drsgov {tdgcoBdf ) dözlv ^ xoJUg, nach £
Laur. wodurch der Hiatus vermieden iet.

§. 141. inl zoüg xekevxTföaiSi {tag Taqpag Ttoiftts xal) Xoyovg
imx€C(p{ovg. Die eingeschlossenen Worte hat Ddf. entfernt. tcolbIv

xaxpdg wird gesagt von den Behörden , welche die BegrUbnissfeier

berathen und veranstalten
, noioviievoi sind die Begrabenden sel-

ber. 2J bat ravg xacpaig xaig örjfioöLCCcg. Unsere Lesart hat Voem.
einer ßandverbesserung des 2J aus dem eilften Jahrhundert entnom-
men. Obschon allerdings auch andere Hellenen öffentliche Begräb-
nisse ihrer gefalleneu Krieger hatten, so hielt man doch nur zu
Athen Xoyovg incvafpiovg. Vgl. noch Voemol prolegg. critic. p. 238.

§, 14Ö. ii fulv xoCvvv iyxakmv ai'ror^ kiyEig. Als antwortende
Oonjunctien erklärt Voomel %oivw und vergleicht Xenoph. Cjr. 1,

4, 10.
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§. 146. '^^<r}vi€Vg schreibt Ddf. mit dem sp» lenis oad
llwfaso im Index Voemel zu den contiones* Warum? ebend. aicOv-

0axf xal öxojtSLxe ^ ersteres vom schnell vorübergehend Gehörten
letzteres von längerem Nachdenken. Vgl. §. 163. 167 und tiber^

haupt Voem. prol. 97. §.98 über Abwechselung der Zeiten, ebend«
xoin aveaxLV (to xrig dxeXstag)^ t(dv ixeivG) ri doQ^ivrcüv. F. A.
Wolf verdächtigte das Eingeschlossene als ein Glosscm, es ist aber

Epexegese zu rouro und rt ist von H. Wolf gut mit fii^oq erklärt.

§. 149 ydyQoipav Ddf. dafür VI. auf coron. 79 sich berufend y
iygacpev.

§. 155. xal n a Q av o {ag do^av ai<Sxi6xriv trj noXsi xataXsLJCH»

So steht in den codd. Ddf. ändert nagavofiCttg nach Reiske und F. A.

Wolf »stulte rusticeque oratorem loqni fecenint librarii qui dederunt

nagavoCag,* Allein mit Recht bemerkt VI., mit welcher Bitterkeit

der Redner die Verkehrtheit seiner Zuhörer rti^te z. B. Phil, m,
54. §.153. yekotov v6{.i(p awöiKsiv vvfjLov d' avtovg nagaßaCveiv,

Nach vofiG) hat Ddf. aus Vulg. fisv^ welches in 2 u. m. fehlt.

§. 158. aTtoxtstvai HSV iv ys rotg nag ri^tv voftoig i^dötcu,

Ddf. Vfitv. Unsere Lesart ist in U Laur. Vulg. enthalten.

§. 160. ^Tj xal ta fiiXXovra rjdeig. Das vorhergehende ra icpo

xov xarsfie'fKpov i. e. dcoQT^fiaxa bezieht sich auf frühere bewilligte

Begünstigungen, welche dem Leptines missfielen. Vgl. §. 2.

§. 161. — ijXmaav — vtp ivog yga^ifjuxvdag (og wtri^

(^VS V^) tvgavvi^tJ&sd'aL Das Eingeschlossene hielt Reiske fUr

ioterpolirt und Ddf« hat es gestrichen. Aber Dionjsios heisst ge»

nde wegen seines Schreiberamtes passend wrrjghrfg. Polyaen,

2, 2. ^ItovwSiog ZvgaxooCoig vntjgetcav xal yga^futrsvcov. Demostlu
oor. §. 261. ygafipuxtsvsiv xal iUTtijgBreiv totg ayxLÖLoig. EbencL

t%)gawri0s0%'ai nicht wie Vulg. tvgavmjdT^aeö^ai nach der FioL
gr, § 107 begründeten Regel.

Man ersieht aus obigen TextbegrUndmip^ , dass det Herr
Herausgeber auch in dieser Bearbeitung die Kenntniss des demos*
tbeniscbeB Sprachgebrauchs unter treuer Benutzung aller früheren

Leistungen bereichert, und die in semen Prolegomenen aufgestellttii

grammatischen Regeln weiter bestätigt hat. Wenn wir nns ilnii

«riauben, auch unsrerieitB einige Bemerkungen hier niedefsulegeni

Bo geschiebi dieses nicht sowoU in der Abuobt» das Toriiegend#

Werk EU bemängeln als um unsere Tbeünabme fftr die Saobe am

Mlfttigen.

§. 1. steht sweimttl ^mm^ ebenso & 2. 41, 88. 98 biHge^n
friME §. 110. «i^m §. 117. 128. aber ivaea §. 110. 128. dvMMä
t. 145. Der §. 116 der ProlegomcHin {^bt keinen Anficblnsä« waiiM

& Sterke imd wnlm 4ie sshWaslM F<NMi sieben mfissSb Dindorf
bat allerwttirts frttea gesehrieben. Die Form oBapuu (naeb 27) wtebp
M mit o^uu oralere §. 168. 98. 109. 120 letitere §. 21. 23w 118
and Befaeint die vollere Form in betonterer Anaspracbe Torgezogen

woid^ Bu seiiL %. 146^ iteht Ui^vuifg (Dind. mit i^ir« leb.) dm*
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40 Demoathenis Or. Leptin* Reo. VoameL

gegen ^A^riviia in Prol. gr. §. 50 die Form reXoQXip ist ohne An-
gabe des Grundes der von Dindorf beliebten 'AyeXaQXGi §. 149
vorgezogen.

§. 58. dl ri dvo öaC^aq ht iln]q)Löiiata äjcaXXArto fiac
tov Ttsgl xovtGiv Idysiv. Hier steht Ftftsens statt Futurnm, weil

die Handlung unmittelbar bevorsteht. Vgl. Philip. 1, 28. roi^ro dr)

xal TtBQaCvco (nicht negavtS vnlg.)* f* leg. §.32 xataßatvw. De*
mosth. symm. 22. fierä rcnka A^w. Vergl. Voemel cont. p 433.

S, 112. wäre ovdh dtxaiov genau ne jnstam quidera* zu übersetzen.

3. 116. scheint iCQoyovoig i;/li£S^ 'majorum nostrorum* ein Druck-
fehler zu sein.

^
Desgleichen scheint ^. 98. {pwCsts ov TQOjtov 6

JSoXmv xovs vofiovg <6g xaX&g xbIsvh') nach xsXsvh das Wort
tid'ivai ausgefallen zn sein durch Dmckfahler, da in den Anmer>
kungen idehts über eine handsehriftUohe Auslassung erwähnt ist.

Fehlte das Wort in iigend einem eod., so wäre etwa die Stelle

ähnlieb wie §. 90. &Bto mit fehlendem deV» so beurtbeilen.

§• 104. Tmv svsQysT^v ta d^Jvt iisfiq)6fi£vog xal tov detv

iofiyiov Avw, tpühitm^ &v ov^iv ixsivoig tcqoö rjxev. Die
vier letzten Worte scheinen von keinem Ansleger bisher richtig

erklärt zu sein. Beiske meinte nach fpcafxaw einsehalten zu müssen

:

uatTjyoQmf. F. A* Wolf erkannte zwar, dass £v anf iisfjupsa^^

(jieiKfOfLsvov) nnd ävd^wv $lwu tpiansw sich beziehe, aber er
khrte nicht^, was nnter iv «gois^xiv zn verstehen. Schäfer be-
hanptete, av sei Ha^cblin >qni qnae deliqnemnt (d. h. der nnd
jener) eorom nihil ad illos (die Wohlthäter) pertinniic Unwtirdige
Nachkommen jener Wohlverdienten seien gemeint. Dindorf wendete
ein: haec sententia obscnrins ennnciata foret qnam nt intelligi

potnerii Dobree verbesserte^nnd Dindorf setzte wirklich in den
Text: eav (mascnl.) ovÖBle ovÖiv iTtaCvoig jtQoörjxsi' c^uomm (i.

avaiCov) nemo com illis heroibus genere conjunctns erat. Dies
wäre aber der Thatsaehe widersprechend. Ktesippos des unter den
Wohlthätem vorzugsweise namhaften Ohabrias Sohn war, wenn
TtQoöijxHf von der Verwandtschaft zu verstehen wäre, ein aXjjd^cog

M^orptaiv* Allein der Gegensatz ist nicht der: ob verwandt oder
nioht, sondern ob derAtelie würdig oder unwürdig. Voemel erklärt

wie Schäfer, nur noch umfassender: mv (mascnl.) quomm repre-
bensomm vel e tuo judicio indignorum nihil (nuUa propiuciuitas,

nnllum feuiinns, nuUa omninores) ad illos bene meiitos pertinebat.

Zugleich widerlegte er Schäfer aus f. leg. §. 183 beweisend, das«
ixvdi allerdings für oväitBgov stehen künne von zweien. Allein
hier Hesse sich ja ovdhf umfassend verstehen: Nichts von
Allem dem worin sich jene als unwürdig getadelte yerschuldei
haben.« Keine dieser Erklärungen kann befriedigen. Der Zusam-
menhang fordert, dass von einem thatsächliehen den rtthmlieh Vez^
storbenen widerfahrenden Unrecht gesprochen werde. Dieses ün-
recht, welches Leptines beging an Verstorbenen wie Chabrias, be-
stand darin, dasB er behauptetCi »von allen jenen Ehren und Aua*
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Dcnottlmte Or. Xi^lii. Rae. Vo^meL

zeicbnnngen gebühre ihnen keine.* Daher ist cov Netitnim. »Du
erklarst den und jenen ftirnnwürdig {ixf{vcov\. e. rifuoVf Ög)Q£(0Vj

areXfiag) jener Schenkungen, Auszeichnniigeu als von welchen (fi>v

i. q. 6g av) deiner Ansicht nach keine jhnen gebührte.« Hingegen
müssen Dobree, SchHfer, Voemol unter c)v ovdsv ein fjfiaQXi^xdvec^

my.og TtOLrjöca^ denken. Unrichtig! Zu verstehen sind vielmehr un-

bestreitbar nach §.60. rt^ua/, ariXeta^ evsQysöia, öLtrjöecg^ doQsal^

fivriusta. §. GO. eil/rjcpLöciöds cctcsq cpevyoiJCLV evegystatg di
v^äg TCQOörjxs

^
nQo^evCav^ svBQfBöiuv^ atdistav anavtonf, §. 107.

(Szd^avoi^ arikELai^ öiTt]ö^tg.

Vgl. §. 112. 7ro?j! ayccd^ elQynöaivoL riv\g ovdevog ri%iovv%o

TOiovTOv. §. 163. 6xeipa0i)-£ Tcag all }jXa xal XnyLaaad-£ —
iixa (pvXaTtsxe xaX fieuvrjöd^s^ Nach des Herausgebers Bemerkung
M, §. 146. (axovöate xal öxoTCsTts) würde man koyc^föd-s erwarten.

§. 139. det xsxoXaö(i6i'Ovg avrovg nagä tad lky} ^lara (paC'

VBöd'at, Dindorf hat die Lesart Ttr.Q aiJTK raöixyjfiata beibehal-

ten. Aber 2J u. m. lassen ca^ra weg. Letzteres hiesse: ipsis recen-

tibus injuriis, gleich nachdem die Vergehen verübt wurden. Ohne
avra ist der Sinn: »während die Vergehen fortwirken«, für

welche Bedeutung von ttuocc sich VI. auf coron. §. 285 beruft, wo
aber ttuq avra t« öv^liai'Ta steht. Hier ist der Ort, den be-

merkenswerthen Gebrauch von ttccoci' mit dem Accusativ in dieser

Rede abzuhandeln. Ausser unserer Stelle kommen in I^etracht 26.

32. 41. 44. 55. 56. 86. 110. III. 139. 142. 159. IGO. 163. Die

Bedeutung, welche als allgemeine alle Besonderheiten umfasst, ist

das Verhältniss einer (mathematischen) Angemessenheit, Gleicb-

mässigkeit. Daher das nach Ort, Zeit, LKnge, Breite, Grösse, Zahl,

Art, Form etc. Angemessene. Auch in den Fällen , wo es mit
praeter gegeben werden mag^ ist es nicht ~ 7tXj]v Ausnahme,
sondern »daneben, obendrein, auf gleicher Linie*. Wir gehen aus

von g. 163: als der Normalstelle <??c£V«(yO"f ;ra()' aXXrjXa^ indem zwei

Stücke, die Annahme und die Verwerfung des Gesetzes neben
einander gelegt und die müglichen Folgen gegenseitig abge-
messen werden. Demnach §. 26 Ttaga t. daitdvag xal dcp^oviag
im Verhältniss zu den Verwendungen und reichlichen Leistungen.

§. 32. TTagd r. TQtccxovra ^VQidöag ratione trecentorum. §. 41.
TO) nciQcc TotovTov xaiQOi' den Zeitumständen gemäss in solchen

Zeilen. §. 55. naQa rag XQ^^'^^ Bedürfnissen entsprechend.

§. 56. Ttagä TtdvTCi. r. Xoyov die ganze Länge (Vorlauf) der Rode
bindurch. §. 86. jtaQcc rag avagysoCtcg die ganze Dauer der fort-

wirkenden Wohlthaten. §. 110. naga xavra der Zeitlänge ange-
messen, während welcher ihr diese P^inrichtungen habet. §. III.
TtttQa Ttdvra ravta neben Allem bisher Angeführten (Linie, Reihe).

§. 139 die Zeitlänge der ddixTifiata. Aebnlich §. 159 wie §. 44
^aQ ovg (xaiQovg), §. 142. xctgä navta x, jffiovov, g. 160. noQa
mvxa xavxa wie §. III.

§. 145. £^ dl taxfiriQiov not et xov xd. Öixai elgiptdvai Uav
«oi£^. Eine treffliche Steile , welche den Unterschied des
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Mediums JtotsT^ 'machst dir einen Beweis' ffür deine Vertheidigung)

und Activams nouis »machst es sehr einfütig«» deutlich Teran-

schaulioht.

An Druckfehlem sind uns ausser den oben bezeichnten be-

(^gnet: p. 19. Z. 4. v. u. statt protestate 1. potestate. p. 42 Z. 12

V. Q. 1. ponendum. p. 57. Z. 13. v. o. 1. sibi. p. 59. Z. 22. v. o.

1. commutatio. p. 123. Z. 14 v. u. st. libri 1. liberi. Für künftige

Ausgaben wären grössere Ziffern der Anmerkungen zu wünschen,

um das schnellere Auffinden und den Ueberblick zu erleichtern.

L. Le Beau«

WÜkelm Scher er, Leben Willirams Abtes von Ebersberp in Baiem,
Beitrag zur Geschichte des XL Jahrhunderts, Wien, Karl
Gerold'8 Sohn. (Abgedruckt aus dem Maihefte des Jahrgangs

J866 der Süsunqsberichte der phihs.-hist. Classe der kaiserh

Akademie der Wissenschaften. [UJL Bd.^ S. 197—303J

Diese Arbeit wird den Historikern und den Philologen, die

sich mit dem deutschen Mittelalter beschäftigen, gleich willkommen
sein. Zuerst werden die Quellen kritisch beleuchtet, die historia

Eberspergensis von 1600 und die beiden Chroniken von 1250 und
von 1048. Der Verfasser stellt die chronologischen Erfindungen

der späteren Quellen heraus und vermuthet unter den Grundlagen

der beiden Chroniken auch Lieder. Das eine, deutsche habe eine

etymologische Sage über die Gründung des Klosters berichtet und
vielleicht jene Verse bei Notker Der eber gät in litun usf. ent-

halten: eine Combinatioii, welche dadurch gestützt ist, dass nach
der Chronik ein famosae religionis clericus Chuonradus de Hewa,
quod est oppidum juxta Potamicum lacum — also aus der Nähe
ton St. Gallen — das Erscheinen des mythischen Ebers der Grün-
dungssage deutet. Das andere, mehr klösterliche als volksmässige

Anschauung verrathende, lateinische Gedicht, welches noch durch
die Prosa der Chronik durchzublicken scheint, handelte von zwei
ungleichen Brüdern, von denen der eine die frommen Stiftungen deft

andern dem Kloster vorenthielt, bis er durch gewaltige Unglücks-
Schläge erschreckt und bekehrt wurde. So ansprechend jedoch diese

Vermuthungen auch sind und so sehr die dabei gestellte Frage
über die Entstehung und Fortbildung der Legenden zu allgemeinerer

Forsohong anregt, so sind doch noch wichtiger die sicheren Ergeb-
nisse der Untersuchungen, die sich — nach kritischer Beurthei-

long des Nekrologs , des eod. traditionum und concambiorum
auf die Abf^ssungszeit von Willirams Paraphrase des hohen Liedes

beri^bn. Die in Hoffmanns Ausgabe angesetzten Zahlen erweiseti

sieh als Mseh, Weder ist die Leidner niederdeutsche fiandschrift

1067 gesohrieben, noch ist die Knbrik, in welcher der Verfasser

Babinl^rgeiula seiholasticusi Foldeusis monachus, also nicht abbas
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Sberspergensis genannt wird, von Bed«ntiing gegenüber der eignaa

Widmung Willirams an Heinrich IV., nicht den III., wie man bis*

bar geglaubt hat. Diese Berichtigung hat allerdings kurz vor dem
Erscheinen der Arbeit Soherers ancb Prof. Wattenbaoh in der zwei«»

ten Auflage seiner Geschichtsqaellen Deutschlands im Mittelalter,

in den Nachträgen S. 542 gegeben. 8cherer setzt die Widmung
etwa in das Jahr 1068, die Vollendung des Werkes aber schon

in die Mitte des 7. Jahrzehnts. Er entwirft sodann mit Benutzung
des Materials der Traditionen ein geistvolles Bild von Willirams

Leben und Streben, dessen literarische Seite schliesslich in Ver-
gleich gestellt wird mit dem Leich Ezzos: dieser, derselben Zeit

aagehorig, eröffnet den Eintritt der mittelhochdeutschen Dichtung,

wfthrend Willirams Arbeit die ftlthoohdeutsehe Prosazeit abschlissst.

Emst JHartiB*

J^tef Haupt, Untersuchungen eur deutsehen Sage, Bd. I, Unier»

tuckunqen aur Gudrun. Wien, ComtiUMtOM-FsHa^ 9M CoH
€kroW» aohn. 1866. X 167 8.

Referent hat lanpe c^eschwankt , ob er sein Urtheil über dies

Buch öffentlich aussprechen sollte. Der Verfasser hat sich von vom
herein ge^en die Beurtheiler seiner Schrift versclianzt. Er sagt

S. VIT: »Weit zurückgeblieben zu sein hinter dem Ziele, das wer-
den mir, des ist kein Zweifel, aufs eifricrste nachzuweisen trachten

diejenigen , die sich bis jetzt mit der deutschen Sage beschäftigt

haben«, und S. X: »Möf^en sie (seine Gegner) wie schon öfter,

wüthen über mich und mein Werk!« Bei der weiteren Lecttire des

Buches erkennt mau jedoch bald, das3 der Recensent, der sich

diese herben Worte zuzieht, sein Schicksal mit fast allen Forschem
theilt, die bisher den Gegenstand des Buches behandelt haben:
ihre Ansichten werden entweder mit ausdrücklichem harten Tadel
oder stillschweigend auf die Seite geschoben. Aber auch sie mögen
sich über das abschreckende Urtheil des Verfassers trösten mit dem
gemeinsamen Prädicate des deutschen Volkes S. VIII: »Gänzlich

verkommene Enkel, vielmehr Bastardonkel der weltbeberrschenden

Männer«; und selbst dies wird überboten durch S. 14, wo die

Araber »an Leib und Seele stinkend« genannt werden!*)
So glaubt Ref. den über ihn im voraus ausgesprochenen Bann

als gtilistische Eigentbümlicfakeit des Verfassers ausser Aogeii las*

*) Herr Haupt Bchllt a. a. O. dartther. dass man Rüdiger den vster iIIct

tagende für einen wiTkllcheti Araber gehalten hat. Und doch liegt ein Grund
Uflkt gn fern, aus welchem der Verfaaser de« Biteroif den milden Mark-
Kttfes dorUier Btammen lassen konnte, üeter den Mustern der Freigebig-
kitt bei den mittelhochÄflntsehen Diebteni steht flalsdin mit oben an, siehe
Waltber i9, 33. Wilhelm von T\tus nonnt flm Soprs nodiim Ubenlen
CWilksD, Qesoh. der KrenssOfe HI,' 3, 8»).
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sen zu dttifoi. Auch fordert die Heinnng des Verfassers über sein

Werk, das er für ebenso epochemachend kält, als J. Grimmas Gram-
matik, B. 8. VII, KU einer Ftflfdog ftof. Zonftohst also die Gbnnd-
sfttse dieser Untersuchungen.

Die Hauptaufgabe, die der Verfasser sich stellt, ist: dieOert-

liohkeiten der Heldensage zu bestimmen; ja abgesehn von der

etymologischen Deutung einiger Namen ist sie die einzige. Von
dem eigentlichen Inhalt der Sage, von den wunderbaren Thaten

«nd Eigenschaften der einzelnen Helden ist so gut wie gar nicht

die Bede. Auch nicht von denjenigen Anknüpfungspunkten der

Sage, die noch stärker hervortreten als die geographischen, von
den historischen. Der Gedanke, die Oertlichkeiten als das fest-

stehende in der Sage anzusehn, ist aber nicht einmal neu, s. TJhland

Ges. Sehr. I, 131, wo er auch sehr einfach widerlegt wird. Die

Namen der Völker und LUnder, der Gegenden und Städte wechseln

iu der Sage noch viel mehr als die der Helden : eine und dieselbe

Sage wird an verschiedenen Orten erzählt, wie die Eckensage am
Niedcrrheiu und in Tirol , oder der unzählige Male wiederholte

Drachenkampf. Es ist aber sehr begreiflich , dass die einzelnen

deutschen Stämme die alten Sagen in ihrer Heimath zu localisiren

suchten. Die geographischen Beziehungen sind also gerade das aller-

äusserlichste und unursprünglichste Element der Sage, und sie wur-

den um so willkürlicher angesetzt, je weiter sich der Kreis der

geographischen Kenntnisse ausdehnte, je mehr besonders in Folge

der Kreuzzüge fremde, namentlioh orientalische Gegenden hinein-

gezogen wurden.

Aber schon in sehr früher Zeit lässt sich eine solche willkür-

liche Localisirung nachweisen. Um ein bekanntes, aber schlagen-

des Beispiel anzuführen , so heissi Hagen in den Nibelungen be-

kanntlich von Tronege. Dies ist ein Ort im Elsass s. Lachmaun
zu 9, 1. Aber in der späteren Thidreksaga heisst er af Troja und
in dem früheren Waltharias: veniens de germine Trojae. Dass
Tronege seine ursprüngliche Heimath war , dafür spricht nichts

;

wohl aber lässt sich Troja aus der bekannten Sage, dass die Fran-

ken von den Trojanern abstammten, erklTiren. Wie diese Sage
selbst entstanden ist , lUsst sich auch nachweisen. Ein Hauptort

der Franken war Xanten am Rhein. Er hiess in römischer Zeit

colonia Trajana; daraus machte die Halbgelehrsamkeit spätestens

des VII. Jahrhunderts Trojana ; und den Namen ad sanctos , wel-

chen die Stadt von dem hier localisirten Miirtyrertode der theba-

ischen Legion führte, brachte sie mit dem Xanthus bei Troja zu-

sammen. Daher im Annolied der Bach Sante und die luzzele Troie

8. P. E. Müller, Sagenbibliothek H. Bd., übersetzt von G. Lange
8. 171. Dies Beispiel beweist doch wohl zur Genüge, dass die

geographischen Beziehungen der Sage vielfach imursprünglich sind,

selbst in sehr alten Quellen.
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Noch unhaltbarer ist der zweite Gi-undsatz des Verf.; ja er

wird jeden, der die Schale der klassischen Philologie durchgemacht
hat, ungeheuerlich dünken. S, VIII: »Für mich gibt es keine fal-

8chen Lesarten (der Namen): jede hat das Kecht einer Erklärung

gewürdigt zu werden , da die Schreiber genau wissen konnten,

warum sie so schrieben und nicht anders.« Aisoes hat nie iSchreib-

febler gegeben? Da haben wir ja mit Einführung des Druckes einen

schlimmen Rückschritt gemacht , denn Druckfehler sind ja selbst

bei der genauesten Sorgfalt kaum ganz zu vermeiden. Aber ein

Blick auf die besten Handschriften tiberzeugt leicht, dass auch sie

nicht frei von Fehlern sind : um wie viel mehr muss man den
vielen späteren und schlechten misstrauen ! Und selbst angenommen,
jeder Schreiber könne in seinen Namen jeden Buchstaben vertreten,

ist es denn wirklich die Aufgabe zu wissen, wie die einzelnen

Schreiber sich die Heldensage vorgestellt haben? In Gedichten

eines bestimmton Dichtere ist es selbstverständlich, dass man meinen

eignen Worten nachspüre und alles, was nachweislich davon ab-

weicht, bei Seite werfe ; aber auch in den volksthümlichen Denk-
mälern muss es eine älteste Lesart geben, von der die andern ab*
stamQien.

Sehen wir nun zu, wie der Verf. diese Grundsätze durchge-

führt hat, 80 ist zunächst charakteristisch die Auswahl der Quellen.

Die Schwierigkeiten der Gudrun werden erläutert aus den Ueber-

lieferungen der spateren und spätesten Zeit z. B. aus dem Ge-
dichte von Dietrichs Flucht, ja aus Ayrers Dramen und aus Albi-

nos New Stammbuch, Leipzig 1602! oder aus ganz fremden Quellen,

ßittergedichten von französischer , selbst byzantinischer Grundlage
und ganz willkürlicher Behandlung, aus Mai und ßeaflor, aus dem
Meieranz des Fleiers! Da kommt denn freilich, namentlich da alle

Handschriften gleiches Recht haben, ein ungeheurer Schwall von
Namen zusammen und das trUbe Wasser ist da» in dem es aicli

80 gut üschen lässt

!

Und noch trüber wird es sich durch die Ungenauigkeit der

Citate. So wird der Rother (den der Verf. merkwürdiger Weise
Kuocher nennt, etwa einer einzelnen Lesart der ganz schlechten

Pfalzer Handschrift von Dietrichs Flucht V. 1315 zu Liebe?) nach
dem älteren, als ungenau bekannten Abdrucke v. d. Hägens citirt

und natürlich in zwei kurzen Zeilen die Lesart der Handschrift

zweimal falsch angegeben S. 28. Dieselbe Ungenauigkeit zeigt sich

auch in den mhd. Texten des Verf. Auf S. 4 und 5 werden fol-

gende Fehler wiederholt — denn die einmal vorkommenden mögen
als Druckfehler gelten — : magst, wie nhd. wie auch, Eienolt.

Das weitere Verfahren kann hier natürlich nicht im einzelnen

widerlegt werden : das würde ein Buch erfordern so stark wie das

des Verf. Also nur einige Beispiele. In der Thidreksaga kommt
ein ApoUonius vonTira (Tiram, Tiro) vor. Hier hatte man bisher

geglaubt ein sicheres Beispiel von Einmischung fremder, unvolks-
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tbümlichtr Namen zu haben, da Apollonias von Tyrns bekanntlich

der Held eines im späteren Mittelalter yerbreiteten und vielbe-

arbeiteten Romans ist. Aber nein. Tiro soll nach Herrn Haupt
Thüringen sein, das mittelhochdeutsch wie noch heutzntage in der

Aussprache seiner Bewohner mit D anlautete: so stimmt also nur
das r des Namens! Das durfte Peringskiöld 1715 übersehn, aber

kein heutiger Philologe. Mit gleicher Kühnheit wird Apollonius für

einen von den vielen Apels erklärt, die in Thüringen vorkommon
mnd Apolda soll mit seinem Namen zusammenhängen

!

Die meisten Namen aber, wie die ganze Qudrunsage werden
in das Land zwischen Elbe nnd Oder versetzt, ja noch weiter:

Ormanie ist Ermeland in Preusseu. Also Gegenden, die erst als die

Gudrun entstand und zum Theil noch später von den Deutschen

erobert wurden*), sind der Schauplatz der deutschen Heldensage 1

Und wie werden die Namen dieser Gegenden und die der Helden-

tage gequält bis sie endlich zu einander passen! Im Ortnit kommt
ein Heide Zacharis von Cecilje vor, der den Hafen zu Messin be-

sitzt. Dies wie überhaupt die Einzelheiten des Gedichtes stimmt zn

den Zuständen des Jahres 1225, wie Müllenhoff gezeigt hat Zeit-

schrift für deutsche Alterthumswissenschaft Bd. XIU. Cecilje wird
zudem Sicilien stets in Ottokars östreichi scher Reimchronik ge-

nannt. Aber wiederum nein. S. 31 : In einer einzigen Stelle in

Alfreds Orosius heisst es, dass man Viuedaland Syssyle nenne:
dfvs ist nach Herrn Haupt Cecilje in der Heldensage, die über drei

Jahrhunderte später im mittelhochdeutschen Ortnit erscheint.

Endlich ein Stück aus der Gudrunsage. Bisher hat man ge-
glaubt, die Entführung Hagens durch den Greifen sei eine übel an-
gebrachte Reminiscenz aus der Sage von Herzog Ernst und habe
keine alte, echte Grundlage. Herr Haupt sieht darin die Erziehung
in fremden Landen allegorisch dargesteilt, wie sie die Götter ihren
Lieblingen angedeiben Hessen. Das Greifonland aber ist— Pommern,
Aus Micrälius, einem Chronisten des XVII. Jahrhunderts wird nach-
gewiesen, dass der Greif das Wappen Pommerns und der meisten
pommer'schen Städte ist ; auch die Städtenamen

,
Greifenbagen,

Öreifswalde, Greifenberg werden angeführt. Aber ist damit auoh
nur bewiesen, dass Pommern dies Wappen schon 1225 hatte, in
welcher Zeit etwa die Gudrun die heutige Gestalt erhielt?**) Und
selbst danB w&re doch noch die heraldisoh» Allegorie äberans be-
denklich.

Oder 89ll die LocaUaicnng tm der Zeit vor der Völlurwandtnins
stammeD? Aber wir wissen von dieser Zeit so überan« wenig, tin^ nichts,
was för dip^o Annahme spräche. Und zweitens wurde ja die Heldensa^^e
erst wäLr«itd der Völkerwaideruag auigebildet.

^1 Umf Fven WattMiliieli P4eM «Mi mtmAmm, 6m dorCheetT Ob
pUfliygUBrsjches Wappen allcrdingi schon 1214 vorkommt (Haaflelbaehil.KOM^
garten, Cod. d^pl- romeraniae I, 232). Entstand aber dj« Heldmi||^ oder
weDtgstens fiir Kern erst im XflT. Jahrhundert?
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Das Elndnrtbeil über Herrn Haupt's Untersuchnngen wird also

sein, dass sie die Kenntniss der deutschen Heldensage fast in kei*

Dem Pancte gefördert haben , dass sie nicht einmal die bisherigen

Yon ihm so hart geschmähten Annahmen irgendwie ersehttttert

kiben. Es möge mir gestattet sein diese hier kurz znsammenzu-
fiissen, um dann einige eigene Vermuthungen anznfttgen, die frei-

lich der zwingenden Nothweudigkeit entbebrM, abei diot tmh
aSm eingestekn.

Die Hauptsache ist die beiden Sagen, die von Hilde und die

TOB Gudrun auf ihre Grundlagen zurückzuführen. Bei der ersteren

ist dies durch ein nordisches Zeugniss in höchst willkommner Weise
erleichtert. In der Snorra-Edda p. 163 Rask wird erzählt^ warum
die Schlacht der Hiadninge Sturm heisse. Ein König Högni habe
eine Tochter Hildr gehabt, welche König Hedinn, Sohn des Hiar«»

randi geraubt habe. Högni sei erst nach Norwegen, dann nach den
Orkneyen nachgefolgt , wo sie bei Hiley zusammen trafen. Hildr

habe nun ihrem Vater ein Halsband gebracht von Hedinn zur

Sühne. Högni wies sie zurück : die Schaaren traten sich gegenüber.

Nochmals rief Hedinn seinen Sehwäher zur Versöhnung an , aber

dieser antwortete : Es ist zu spät
;
jetzt habe ich Di\in»loif gezogen,

das Schwert , das eines Mannes Mörder werden muss , ehe es in

die Scheide zurückkehrt. Hedinn entgegnete: Du rühmst dich des

Schwertes, aber nicht des Sieges. Der Kampf begann und währte

bis zum Abend. In der Nacht aber ging Hildr und weckte die

Todten auf. So kiimpfteu sie Tag für Tag : die Gefallenen und ihre

Waffen wurden zu Stein; aber wenn es tagte, standen sie von
neuem sich entgegen. Und so soll der Hiadnlnga vlg, der Kampf
der Hedininge bis zur Götterdämmerung, bis ans Weltende dauern.

Noch fügt Snorri ein Citat über die Sage aus dem Skslden
firogi hinzu, der im neunten Jahrhundert gelebt haben soll.

Es ist ganz offenbar, dass die Hildesage unseres Gediohtea

sich hier wiederfindet : die Entführung von Högnis Tochter Hilde
durch Hedin, wovon unser Hetel Deminutivform ist , und nachk^r

der Kampf. Selbst Hiarrandi ist in unserem Horand erhalten. Der
Name bedeutet vielleicht »der Harfenscbläger« Zeitschr. f. d. Alt.

12, 312. Die angelsächsiche Form ist lleorrenda und so wird ein-

mal in Deörs Klage der Sänger der Heodeningas genannt. Dies und
Hiadninga ist nur nur eine patronymische Ableitung von Hedin ; unsere

Hegelinge bieten dasselbe Wort in einer Entstellung. Hedins Name
gibt über die ursprüngliche Bedeip^timg der Sage keine Auskunft:
er heisst der mit dem Fell bekleidete, was vielleicht ursprünglich

Überhaupt einen Helden bezeichnete. Charakteristisch dagegen ist

dör Name Hilde. Er bedeutet Streit ; es ist eine Kriegsgöttin, eine

Bellona. Oft wird ihr Name unter den Walkyrien genannt und als

solche gibt sich Hilde durch ihre zauberische Auferweckung der

Todten zu erkennen. Dieser Zug, der auch in anderen Sagen z. B.

in der von der Hozmenschlaoht wiederkehrt» wird von Saxo be-
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HAupii UateifgttriwiBgen rar tets^cn 8«0i»

sonders hervorgehoben, welcher im V. Buch die Geschichte von
Hognius (gewöhnlich Hoginns geschrieben) und Hithinus erzählt,

ihren Kampf aber nach Hedinsey verlegt, der Insel des Hedin,

womit er Hiddensee westlich von Rügen raeint. Er llisst sie zwei-

mal kämpfen: einmal siegt Hognius, schenkt jedoch dem Jüngling

das Leben, aber nach sieben Jahren erneut sich der Kampf, in

weichem beide fallen.

Allein man darf noch tiefer, in einen mythischen Ursprung
hineinblicken. Simrock in seiner Mythologie 2. Aufl. S. 380 macht
auf das Halsband aufmerksam, durch welches sich Hilde als Freya
zu erkennen gibt. Ausdrücklich wird Freya als die Austifterin des

Kampfes genannt in einer Sage von Olaf Tryggvason , Fornaldar

Sog. 1, 391. Die Hedningen, welche ewig fortkiimpfen sollen, sind

nach Simrock die Einheriar, die Helden in Walsall, die täglich

kämpfen und täglich neu wieder erstebn.

Und selbst hier darf man nicht stehen bleiben. Wie allem

Mythus eine Naturanschauung zu Grunde liegt, so auch hier. Freya
ist die Göttin der schönen Jahreszeit. In den vielen Sagen von
Raub oder doch wenigstens dem Gelüste, das die Riesen nach ihr

haben, und dem mächtigen Zurückweisen derselbeu durch Thor hat

man die Frühlingsstürme zu erkennen, wie Uhland im Mythus von
Thor sinnig nachgewiesen hat. Der junge Held Hedin, der die

Göttin der riesischen Gewalt entzieht, ist der Sohn des besten

Harfenschlagers; vielleicht hat er selbst ursprünglich diese Kunst
besessen und bei der Befreiung angewandt.

Im mittelhochdeutschen Gedichte stehen neben dem trefflichen

Sänger noch ein Heldenpaar, die zu ihm einen doppelten Gegen-
satz geben: Frute und Wate. Letzterer hat freilich ausser der
Fechterkunst, die er unvermuthet zeigt und durch welche er sich

die Liebe Hägens gewinnt, nichts charakteristisches, und ist wohl
aus der Gudrunsage, wo er als Rächer um so gewaltiger auftritt,

in die Hildensage erst eingefügt und allerdings sehr gut verwendet
worden.

Frute dagegen vertritt neben der Sangeskunst ein anderes

Mittel zur Gewinnung der Braut, die listige Freigebigkeit, durch
welche die Habgier der Gegner rege gemacht wird. Dass die Braut,

welche entführt werden soll, auf's Schiff gelockt wird^ kommt häufig

vor. So im zweiten Theil des Rother und im Märchen vom getreuea

Johannes*

CSchluM folgt.)
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It. 4. HEIDELBEB&KE 1807.

lUffiBCCHEIl DER LITERATUR.

Haupt: Cntersucliungen zur deutsclieu Sage.

(SchluM.)

An die Hildensage schliessen sich zunächst mehrere , wie es

scheint, aus ihr abgeleitete Gestaltungen. Am fernsten zu stehen

scheint die von Waltber und Hildegunde. Der Held entführt seine

Geliebte, deren Name aus dem der Hilde durch Zusammensetzung
weiter gebildet ist, aus dgr Gewalt eines grimmigen alten Herr-
schers; auf der Heimkehr besteht er feindliche Angriffe. Hier ist

Qun wohl der alte Name des Verfolgers der Hilde, Hagen, die Ver-

aulässung gewesen die Sage in einen bekannteren Kreis einzufügen.

Hagen ward als der Franke-Nibelung , der Dieustmanu Gunthers
gefasst. Von den verfolgenden Helden aber wurde der alte Herr-

scher getrennt und für diesen die schon typisch gewordene Figur

Etzels gewählt. Früh ging diese Umgestaltung der Hildensage vor

sich : wir haben Bruchstücke eines angelsächsischen ei)ischen Ge-
dichtes, welches nicht später als das VHI. Jahrhundert sein kann,

im X, dann die in den kleinsten Details sagenhaft ausgebildete

Darstellung des Waltharius. Noch ähnlicher wird die Walthersage
der von Hilde, wenn, wie man vermutbet bat, die polnische Sage
(W. Grimm's Heldensage 158) in dem Gesänge Walthers bei der

Werbung einen echten Zug aufbewahrt hat. Allerdings ist diese

Herleitnng der Walthersage aus der von Hilde, welche ich nach
MiÜlenhofif Zeitschr. 12, 274 gegeben habe, nicht in allen Punkten
unbestreitbar; allein weder eine andere mythische Grundlage noch
eine historische, welche bei Attila oder bei Gunther anzuknüpfen
bätte, ist bis jetzt vorgebracht worden.

Ebenso scheint die Herburtsage nur eine andere Form der

Saiel nnd Hildensage zu sein. Sie erscheint in zwei Quellen, dem
fiiterolf und der Thidreksaga. In der letzteren erhält erhält Herburt,

^ an Dietrichs von Bern Hof verweilt, von diesem den Auftrag,

ftr ihn um Hilde , die Tochter des Königs von Bertangenland zu

werben. Er wird von Artus unfreundlich aufgenommen, bleibt aber
bei ihm und verschafft sich dnrch List Zutritt sn der strengbe-

nuhten Königstochter: er lenkt ihre Animerksamkeit auf sicli,

indem er in der Kirche eine nlbeme nnd dann eine goldene Mans
ffOf ikr vorbeilaufen läast. Als er seine Werbung bei ihr anbringt,

Bebst sie ihn Dietrichs Bild an die Wand malen. Er macht es so

hisslieh, dass die Königstochter ihn anifordert de lieber für neb
Mlbst zu werben. Er entführt sie und tOdtet dabei Hermaui und

LX. Jahrg. 1. Heft. 4
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andere Ritter des Königs, die ihn verfolgen. — Hier findet sich

also der Name der Hilde wieder, auch die Entführung und Ver-

theidigung gegen die Verfolgenden. Aber die Einzelheiten sind zum
Theil spät. Die List mit den Müuson erinnert an den Morolf, der

die Katzen des Königs Salomon, welche ihm die Lichter halten, durch

zwei Mäuse aus der Fassung bringt und damit beweist, dass Natur

über Gewohnheit gehe. König Artus von Bretagne ist natürlich

der Held der ritterlichen Romane ; er und ebenso sein nichtsbe-

deutender Ritter Hermann sind wohl an die Stelle anderer Namen
getreten. Diese gibt uns der Biterolf.

Hier steht bei dem grossen Turnier vor Worms Herburt von
Dänemark auf Seiten Gunthers gegen Dietrich. Er erzählt, dass er

Hildeburg, die Tochter Ludwig's von Ormanie entführt und gegen

ihren Vater und ihren Bruder Hartmut vertheidigt habe, dass er

ferner einen Kiesen in ihrem Lande und ausserdem Goltwart und
Sewart erschlug. Dann habe ihm Dietrich mit Hildebrand seine

Braut Hildeburg entreissen wollen, sei aber von ihm zurückge-

schlagen worden. — Dies Verhältniss zu Dietrich ist wohl iir~

eprünglicher als das in der Thidreksaga. Das Anrennen Dietrichs

und Hildebrands stimmt aber überraschend zur Walthersage. Was
Goltwart und Sewart bedeuten, weiss ich nicht; auch der Riese

ist wohl willkürliche Znthat. Die normäonischen Könige Ludwig
und Hartmut sind wahrscheinlich historische Persönlichkeiten

;
welche,

mass wiederum dahin gestellt bleiben. Ebenso wenig lässt sieb

mit Bestimmtheit sagen, dass sie in der Herburtsage älter sind

als in der Gudrunsage: aber dafür spricht, dass auch die Hilde*

bürg in dieser aus jener entlehnt zu sein scheint. Bemerkenswerth
ißt, dass im Biterolf eine listige Entführung der Königstochter an-
gedeutet zu sein scheint. Herbort hat zum Schildzeichen einen
Hirsch mit goldenem Geweih : ein solcher wird aber im Oswald
benatzt um die Wächter der Königin zu tänfichea, welche entfahrt

werden soll.

Wir kommen zur anderen Sage unseres Gedichts, der von
Chidrun. Es ist klar, dass auch sie sich mit der Hildesage ver-
gleichen lässt: auch hier findet eine Entführung Statt und ein
Kampf gegen den nacheilenden Hüter der Jungfrau. Aber dadurch
wird die Sache anders, dass die Braut ihrem Entführer nicht frei-

willig folgt, dass die Sage dann weiter geführt wird, indem die
Geraubte aus der Knechtschaft wioderbefreit und mit ihrem wah-
ren Bräutigam wieder vereinigt wird. Hat man nun in der Hilde-
gage eine mythische Grundlage gefunden, so sind wir auch in der
QlitoiSiBage dazu berechtigt. Und zwar ist es dieselbe, nur voU-
fttodiger, scheinbar mit einer Fortsetzung, in Wahrheit mit ein«r
aotllWt&digen üinleitnng. War die Gewinnung der Braut mit ihrem
Willen am 4er Macht eines finsteren Wesens ein Mythus vom
Frflbting, eo iat 4er Banb daroh ein solches Wesen und die Be-
frekuag ein MyHuiB von der Natur, die im Herbst der Kälte und
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FinsUrniss anheimfl&llt, im Frühling aber zu Lioht and Wärme
erlöst wird. Ein solcher Mjrthus ist aber im Norden wirklich Uber-

liefert: der von Idnn und Thiassi s. ühlands Thor S. 114. Idun,

die Göttin der »Emeuungc wird von Loki in die Gewalt des
Sturmriesen Thiassi geliefert. Schnell altem nun die Götter; Loki
mnss Idun zurückschaffen. In Frejas Federkleid fliegt er aus.

Thiassi ist auf dem Meer, da verwandelt Loki Idun in eine Nuss
und bringt sie zurück. Als Adler verfolgt ihn Thiassi; aber die

Götter züuden eiu Feuer an, in welches Thiassi hineinstürzt. —
Es kann kein Zweifel sein, dass Idun, die nach einer andern Sage
einmal von der Esche Yggdrasil ins Thal hinabgesunken ist, den
Blätterschmuck, den alljährlich wiederkehrenden und die Erde ver-

jüngenden bedeutet und dass ihre Gefangenschaft der Winter ist:

in der Gadrunsage ist diese Gefangenscheft durch den erzwuugenen
Dienst der Jungfrau vertreten. Vielleicht ist auch Lokis Ankunft
im Federkleide hier noch erhalten : in der Botschaft, welche Gudrun
durch den sprechenden Vogel zugeht. Thiassis Tod läge dann im
Tode des alten Ludwig, wie in der Hildensage, die nur den zw9^
ten Theil des Mythus darstellt, Hagen fallen mnsste.

Die völlige Identität der Gudrunsage mit der von Idun soll

nun freilich nicht behauptet werden: nur die Ableitung der erste-

ren aus einem der letzteren Sage ähnlichen Mythus. DafUr lässt

sich auch die mehrfach starkbetonte Zeitbestimmung geltend machen,
wonach Gudrun im Frühjahr befreit wird. Schon A. Schott in der

Einleitung der Gudrunausgabe Vollmers bemerke dies ; allein er ging

an der nordischen Mythe vorüber und verglich vielmehr die Nibe-

iungensage, ferner die von Piuziyal und Tristan und die griechi-

schen von Helena und Persephone ; mit Unrecht, einmal weil diese

Sagen selbst zum Theil ebenso unsicher zu deuten sind wie die

Gudrunsage, und zweitens, weil d&ti etwa zutreffende durch die ab-

weichenden ijinzelheiten überwogen wird.

Auch im ersten Theil der Gudrunsage findet sich eine Schlacht,

in welcher der Schützer der Jungfrau fUllt. < b dieser Kampf schon

kft Mythus lag und etwa die HerbststUrmo vertrat, ist nicht zu

Mgen; rielleicht ist sie erst später aus dem sweiten Theil ent^

lehat, 80 dasA die Schlacht auf dem Wülpensand nichts aaderoB

als die bei Hedinsey, der Hedinsinsel bei Sazo. SagenbertUunt

mx die Schlacht auf dem Wülpensand allerdings. Im Alexander^

lied des Pfaffen Lambrecht (Strassburger Handscbrift hn Mawipwiii
y. 1830. Voraner Handsohx. bei Diemer 220, 20) ans der ervtefi

fiXlfte dee zwölften Jahrhunderte wird aisie Seeiie ao» dieieK Mülichi
angeführt. Da aei der Vater der Hilde ge$ftlIe»swMhitt Hagenmd
Wate; auob Herwig und WoUWin (Straiebviger Haodaelir. gegea

4m Beim : Wollram) werden gerttbat Ob der ItMigdwuni» Name
im Ortwin tm ftadem ist, eiebt dabin. Denn anob lonife itnnnien

HHnen und Verbftlimese niebt gan«. Wate nndEinng allerdinge;^ der in 4m: fliMfMhjt fiOlendt wird d#r Vater dffr Hilde ge-
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nannty während es nach der Gudrun Hetel, der Vater der Gudrun
war. Am nächsten liegt anzunehmen, dass auch in dieser, der voll«

ständigen Form der Sage die geraubte Jungfrau Hilde geheissen

habe, sei es nun dass der Name Gudrun von diesem verdrängt

worden war oder erst später eingedruugen ist. Ebenso stimmt nicht

mit unserem Gedichte, dass Hagen im Kampfe auf dem Wülpen-
sand erscheint. Vielleicht ist er der Räuber oder der Vater des

Räubers, und das »zwischen« so zu verstehn, das Hetel fiel, wäh-
rend Hagen und Wate sich gegenüberstanden.

Als nun die beiden Sagen, die von Hilde und die von Hilde-

Gudrun mit einander verbunden wurden, konnten dieselben N&men
nicht für verschiedene Verhältnisse gebraucht werden. Man nahm
anstatt Hagens aus der Herburtsage Ludwig von der Normandie
und seinen Sohn Hartmut auf, auch Hildeburg, welche jedoch neben
der Gudrun nur eine zweite Rolle spielen konnte. Zweitens aber

tauschten beide Sagen, die von Hilde und die von Gudrun ihre

Nebenpersonen mit einander aus. Horand und Frute wurden in die

zweite Sage herübergenommen, aus dieser aber Wate von Stürmen
und wohl auch Irold von Friesen in die erste eingeführt. Ersteren

hat MüUenhoff, Zeitschr. 6, 58 als Meerriesen nachgewiesen. Er
hatte wohl auch im alten Mythus von Gudrun seine Stelle: leicht

mochte in der Küstensage der Sommergewiun mit den Frühlings-

sturmüuthen verbanden gewesen sein. MarÜD.

Jahrbücher des deuUchen Reichs. Kaiser Heinrieh YJ» von Theod.
Toeehe, Leipzig 1867.

Ein Historiker, welcher über das Wesen seiner Wissensehmft -

nachdenkt, muss erkennen, dass die Geschichte im Ganzen und
Grossen einer zwiefachen Auffassung unterliegt. Der zeitliche Stoff,

welcher ihr zu Grunde liegt, lässt sich entweder als Bewegung nach
Zufall oder als Bewegung nach Gesetz erklären. Man kann mit

Schopenhauer in der Geschichte ein dunkles Treiben und Toben des

selbstsüchtigen Willens, ohne Zweck und Ziel, ohne höhere Ent-
wickelung, oder man kann mit Hegel einen Portschritt im Bewusst-

sein der Freiheit, ein geistiges Werden in dorn historischen Seiner-

blicken Aber dem aufmerksamen Beobachter entgeht dies Eine

nicht; dass mit jenem tief begründeten Gegensatz in der Anschau-
ung aller geschichtlichen Dinge für den Geschichtsschreiber selbst

auch eine wesentliche Verschiedenheit der Darstellung involvirt

wird. Für Denjenigen nämlich , welcher konsequent auf dem
Boden jener Anschauung weiterbauen will, welche in der Geschichte

nur Bewegung nach Zufall sieht, ergibt sich gleich mit der ersten

Beiraehtnng geschichtlicher Ereignisse ein Bedenken, ob ea sich

der Muhe verlohne mehr zu geben als ein einfaches Aneinander-
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reihen der Fakta. Der Begriff der Qescbichte löst sich ihm ja in

eine nnendliche Anhäofnng an Einzelnheiten auf, nnd so erscheint

es nnr konsequent wenn seine Darstellung ohne Licht und Schatten

gleichsam ätherisch bleich in der Vergangenheit wandelt. Die Ge-
schichte verwandelt sich unter seinen Händen in ein Herbarium
trockener Fakta. Man sieht wenigstens nicht recht ein, weshalb

bei einer Auffassung, die jeden Fortschritt leugnet, das wahrhaft

Grosse in den Vordergrund treten, das Erhabene sich von dem
Gemeinen sondern soll, weshalb nicht ein einfacher statistischer Be-
riebt über Geburt, Hochzeit, Krankheit und Tod der Menschen an
Stelle umfassender geschichtlicher Darstellung treten soll. Anders aber

ist es, wenn man in der Geschichte Bewegung nach Gesetz erkennt.

Nun ist die Vergangenheit nicht mehr todt, sondern sie bietet den

Keim zur Entwickelung des Lebens dar. Ueber dem Chaos von

Einzelnheiten erscheint ein höherer Zusammenhang, eine weise

ordnende Hand wird sichtbar, deren Walten zu erkennen für den

Forscher den höchsten Reia bietet. Die Geschichte erscheint nicht

mehr als das Vergangene schlechthin, sondern als der geistige Kern

des Vergangenen , als das Vergangene worin ein Werth für den

Geist begründet liegt. Denn mit Recht spottete Kaiser Tiberius

über seine Hofgrammatiker, indem er sie fragte wie die Mutter der

Hekuba gehiessen, welchen Namen Achill unter den Mädchen von

Skyros geführt habe, in welcher Tonart die Sirenen gesungen hätten.

Das ist ein Spott, der die leere und fruchtlose Arbeit jener pedan-

tischen Handlanger aufs Schärfste geisselt, die immer am Ein-

zelnen kleben und ihren Blick nicht zum Allgemeinen erheben

können. Was hilft es, wenn Jene uns auf das Genaueste angeben

können, wo irgend ein Fürst an einem bestimmten Tage residirt

bat, wenn sie aber nicht im Stand sind ein lebendiges Gemälde

des Helden zu entwerfen, ihm seine Heldenthaten nachzuempfinden,

Andere dadurch zu gleichen Gesinnungen anzufeuern? Gerade hier

jedoch wo die Arbeit des fleissigen und gelehrten Sammlers auf-

hört, und der Blick sich vom Einzelnen aufs Allgemeine erweitern

soll, erwarten wir den echten Geschichtsschreiber. Wo ein Fort-

schritt im Erkennen nnd Handeln Statt findet, wo Grösse und

Schönheit individueller Charaktere sich zeigt, wo ein grosser ge-

waltiger Geist zu würdigen ist, der seiner Umgebung und seinem

Jahrhundert neue Bahnen der Entwickelung gewiesen bat, da ist

ein Beobachter mit wachem Auge für das Grosse und Schöne am
Platz, da soll der Geschichtsschreiber auftreten, das flüchtig Vor-

überrauschende zusammenbinden und im Tempel Mnemosyne's zur

Unsterblichkeit niederlegen. So haben wir die feine Grenze berührt,

welche zwischen historischer F o r s ch u n g und historischer Kunst
besteht; nnd wenn wir in pflichtgetreuer ernster Forschung die

wichtige nothwendige Grundlage bei einem jeden bedeutenden

geschichtlichen Werk erkennen müssen, so verdient doch der

Historiker den Preis, welcher mit unbestechlicher Wahrheitsliebe
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und gründlicher Beherrschung des Qnellenmaterials zugleich den
richtigen Blick für das Allgemeine, für den höheren im ge-
schichtlichen Dasein waltenden gesetzlichen Zusammenhang ver-

bindet. Das Werk von Toeche über Heinrich VI. erscheint uns

gerade deshalb so werthvoll, weil es sowohl den Anforderungen der

Forschung wie der Kunst entspricht. Der Verfasser htt es ver-"

standen gründliche fachmännische Arbeit in ein gefUlliges Gewand
zu kleiden. Er hat über der geuanen Ergründnng der Einzelnheiten

die Kicbtung auf das Allgemeine nicht verloren, so dass uns die

Geschichte Heinrich VI. in letzter Instanz als eine Offenbarung

des ganzen grossen stauHschon Zeitalters erscheint, dass wir dieses

in Jenem erfassen und uns vergegenwärtigen.

80 musste die strenge Form, in welcher sich bisher die Jahr^

bücher des deutschen Reichs bewegten, gesprengt, die analistisohe

Eintheilung Gesichtspunkten, welche aus der Gliederung des Stoffs

selbst genommen worden, untergeordnet werden. Und gewiss ge-

schah dies zum Yortheil des Werkes selbst. Statt einer dürren

Nomenklatur von Fakten erhalten wir nun eine krituKsb rttsoniii-

rende breit Angelegte iftnd umfassende Darstellung, als deren MHt«!'»

ponkt ans im Bild des Staufenjtlngliog selbst entgegentritt, ein»

eiserne G^sttlt, von gemltBamer ThatkrafI, suad raohesi uaarlHtl«-

liehen Willen; aber gerade durch dies« Kigensgiiaftn mebf ab
ixgend ein Asdarer daaa fluigethan, dift grosflsn Idml» der Stunfer

d«*T«nnfUleb«ig raJt» au bringen. Die nniTOgBalstaatiiehea Fl&ne,

die ma» nneeni dentsolieii Kaimm «eaifdi^ lüs «in Haselm. naoh
mdd«rett Trttameveiea aaalegtii nüi, morden fon loeineiii Hmaobw
9» prakiisolk anfgefaast md scigewalligdarchgeffyirt, in» von Um«
Di» Wahibelt diessr Bemertoig wird dneeh di» Axt erlillrtei, wi*
Bjsinrieh die etMoftdls Tielfiseh angefoehtm und alt Flndi Ttr-
sslttiseiie Verbiadvng awiacdiMi DeataeUaiid «ad Italien «xsMbi
und ToUsogen b«t. Viel rardankta er «aleugbar daoi Glttek der
Qttbart, nad ^terüobar GiQtse. Friodxkh I. batte scbon im Jabr«
1169 Toa dem Pabai Alexander III. verlangt, daas er da» drei«

jabrige Kind sum Ifitkaiser «menna and BisehOfe seiner Wabl nqlt

der Wdba betrane. Darob das «rata IfisaUagaa den Planaa «nbe-
irrt, hatte er Ladas HL gegeafibar saiaa VerBoUags eraaaevttuid
ia derselbea Zeit aa^anmniaa wo er in Palermo am die Haiad.
dar aormttanisebaa Erbtoablar 'fllr aeiaan Sab« werben Uasa. Aa
damselbaa Tage wo Heiancb'a Yanaftblnng mit Koastaaae Staü
&ad ernanate ar iba sa» sCäsaarc «ad Obarlsass ibm aUeia muk
salbststftadig dia Varwsttnag italieaa. Friadneb I. kaflipfto offm*
bar aa die Traditioa dar attea rOodsobea Kaiser aa; er Terbud
aber out der Emeaernng des aUea Braaeba iaa pxalrtraabea Ga»
daakea» wJUirsnd swa Soba ia Haliea als Stalithalter siduatete, aiob^

aassebliesslieh daa deatsabaa Angelagaabeitaa m widmaa. Erst ao
gewann er in gaanltalien diaHaeht vaaMs, da ar seift daa Tag^
Tan Venedig «ad Kaasftans »angebUsat batte nad blieb daaaoob-
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Em in DettUoUand. Nach dem Tode des letzten Normannenkönigs
Wilhelm II. am 18w Nov. 1189 war denn anch Heinrich bei allen

ZeitgenosBen als der reobtmäBsige Erbe des normannischen Reichs an«
gesebii. Hier galt ee die Ziele der normänniscben Politik, die Ten«
danzea Boger II. wieder aafzunehmen, der die günstige Lage Sici-

liaaf «msiohtig benutst» die Insel sor Büsikammer nnd zur siebe*

rai Borg gemaobt batte, von wo ana Normannen in Italien, in

AlHla «nd Grieebenlaiid (Mbu Fuss su iaHsen strebten« Boger's

Naebfolgmr battea ^ob, anAlbig so grosaartiga Oedankea weiter zn

fldblgen, bes^hlidaii, die eifrigen and geboreamen Anbänger der

Kivie ni aeiii« Dia Sobald an diesm Verfall der normanniscbea
Uaebl tragen die inBera 2iniiftnde des Beicbe. Der König, umgeben
Ten gevisaBBkaenHofbenmten, abbängig von macbiigenVaeallen nnd
inebaioBdm irnn 4m sabkeiobaa Bastavden der fclteigUdben Fami-
lie Ikei dea Blnkan mit daneii Jeder von ibaen Ibhebt nnd Beiob»

tiiam an sieb an reinen nnd die Gegner sn stttrsen tracbtete freies

%>iel, effnbr mnr dnreb den CHlnsIling, der seitweilig sich in dem
Fteteigewoge sa beiianpten wnaete» von den Znetänden im Beiob

and wiiesa nnr» wenn die FeindaebaA der Parteien nnd die maea-
loee WiHkSr der Ollneilinge offene Emp9mng berrorriefen , den
IMbwt» nm mit blnügen Strafoa mit der acbwnngloeen Härte aber

ineb mü der Tedei?evaobtnag eines Despoten den Anfirtand sn

Beden sn acbAagen. Sa ist eine glüokliebe» böebst willkommene
Fügung, daas die Genbiobte dieser Zeiten die ein farbenreicbes

snd ekarnkteristisobes Bild sUdlicben Volkslebens darbietet, von
mmMtam dargestellt ist, der nioht nnr dnreb denSobwnng, die

Amnntb vid denBeieliAbnm seiner Sebreibweise dnreb alle Zeiobmi

«aer üiben Wdung fesselt» sondern der, einem Tadtns gleicb,

Bttt WabrhafUgkeit nnd Sittenstrenge die trostiosen ZnsUnde des

Uehs enthflUt nnd den unanibaltbaren Verfall seines Vaterlandes

aH tiefoni Seloseia begleitet Die Qironik des Hugo Falkandns

ist ein Work» velobes in aUen Zeiten gelesen zn werden yerdient,

siebt minder nm seine» reichen Inbalts als nm der edlen Gresin-

snng willen, die nns noob bente den Verfasser snm Freunde maobi
IHaaim trefflieben Gewttbrsmann ist denn anob Toeebe in der Scbil«

terang dev nermaaniseben Zustande naob dem Tode Wilbelme IL

WaptsksMIeib gefolgt. Bine melanebolisebe Voiabnnng sebwerer

leiderer Zeiten ging dnreb das Volk, man fOrebtete, dass die

VMdHttstan «nd TeiaAhteten Dentseben Herren des Landes werden

nMtmb »Sehen glaube iah die wirren Beiben der Barbaren sn

iihfln> sehreibt Hugo FfOkandnSi die einbrechen wohin sie ihre Be-

gierde treibi, reiche Stftdte nnd Ortschaften, die durch langen

Viiedenblflbiii mit Bntsetsen eifiUl«i, dnreb Merd yerwUsten, durch

Bsab leeimi, durch Sehwelgereien besudebi; denn weder Vernunft,

aech Hitksd» noch heilige Scheu vennag deutsche Wuth su sflgeln.€

hns soBlie die nIchsteZeit noch keine Bestätigung der finstersten

Bisesgnisse bringoi; das nermannisohe Vplk rafte sich auf nm
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sein Geschick einem Manne von erprobter Tdcbtigkeit anzuver-

trauen. Tankred von Lekke, ein natürlicher Sohn Roger's von Apu-
lien, ein Enkel von Roger II. ward dazu auserlesen das Volk vor

der verhassten Fremdherrschaft zu schützen : und durchdrungen von
dieser grossen Aufgabe hat er sorgenvolle Jahre einem letzten hel-

denratithigen Kampf um die nationale Freiheit und für die Heilig-

thümer des Vaterlandes gewidmet. Tankred erscheint als der wür-
digste und edelste- von allen Gegnern Heinrich VI. Das Wohl des

Volkes stand ihm hoher als jede Verpflichtung, die ihn zur Aner-
kennung des Staufischen Erbrechts band, das ungeschriebene Recht

galt ihm mehr als das geschriebene und so entschloss er sich nach
einigem Schwanken die Wahl der zu Palermo versammelten Barsone

zum König anzunehmen, obwohl er selbst zuvor zu Troja mit allen

.Vasallen dos Reichs Konstanzen und dem deutschen König als

Erben des Reiches und als künftigen Herrschern gehuldigt hatte.

Die Kurie hatte diese Wendung eifrig begünstigt. In den Augen
des Pabstes galt Heinrich nicht einmal als rechtmässiger Erbe;

dazu hätte er erst den Lehnseid leisten und die päbstliche Aner-

kennung erhalten müssen. Nach diesen Anschauungen hatte viel-

mehr Wilhelm II. sein Lehen wie eine Mitgift ohne Billigung des

Pabstes vergeben , von dem Eide durch welchen seine Vasallen in

Troja diesem Akte beigepflichtet hatten, konnte sie der oberste

Lebensherr des Reichs ohne Weiteres entbinden. Die Knrie stand

denn auch nicht an Tankred' s Wahl zu bestätigten, und nach dem
Anftrag des Pabstes musste ihn der Erzbischof von Palermo im
Januar 1190 krönen. Wir können gerade bei der Berttbrnng dw
so verwickelten Streitfragen zwischen Kirche und Stasi nur den
bewährten Takt nnd die Buhe konstatiren, mit welcher der Vei^
fiiner den entgegengesetzten Ansprüchen gerecht wird nnd eioh im
yerworrenaten Parteitreiben zn Recht findet; die VerOffBUilkhuig

der ronleanz yon Olnny durch Hoillard-BrehoUes kam ihm dabei

irefilich zn Statten, sie ersparte eine Beihe von ErOrterangeo, be»
sttttigte die bisherigen blossen Vermathungen nnd hellte dl« Wieb»
tigsten Vorgänge anf. Bio Gunst der Knrie lieh Tankred wusm
mftohtigen Rftehhalt; er trat nun mit einer Sicherheit mid fittergie

anf, welche schon die Zeitgenossen an ihm bewundert haben« Br
swang die Dentseben das Beioh m rftomen, ]3r rief die Batlenp
len Leidenschaften des italienischen Volks in Waffbn. Als der
kaiserliehe Harsohall toh Kalden im Mai 1190 gegen ihn am^»-
schickt ward, traten sogar die Bewohner der Abroszea sn eimm
Volksbnnde ensammüi. Die ungedmekten Absohnitte des Gotfried
on Viterbo, die dem Verf. daroh die Gute des Prof, Waits iq-
gftnglich wurden, liefern iatwessante Anfsehlttsse «her die titf*

gehende Bewegung des Volks wider die Deutschen. Kalden sah sieb
im September 1190 durch heftige Krankheitea, die in seinem Lag«r
ausbrachen, genöthigt das Reich su Terlassen. Dies» militSriMien
Erfolge wusste Tankred in umsichtiger di^tomaüsoh amm
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beuten , er wtisste dem 8cbeinbaren Misgeschick , welches in der

nnn folgenden Krenzziigsepisode über das junge nationale König-

thum hereinzubrechen drohte, seinen Stachel zu nehmen. Die Lan-
dung der westmächtlichen Heere die im September 1190 erfolgte,

war mit Gewaltthaten aller Art verknüpft. Richard Löwenherz
requirirte in unbarmherziger Weise, er plünderte griechisches Kloster-

güt, und als es zu einem Zusammenstoss zwischen den Engländern
und den Einwohnern kam, stellte er die härtesten Forderungen,

die einen Beweis für seine Habgier ujd die schlaue Berechnung
lieferten, mit welcher er aus Tankred's bedriiugter Lage möglichst

grossen Vortheil zuziehen suchte. Umso merkwürdiger erscheint es,

dass der am 11. Nov. 1190 zwischen Tankred und seinem Be-
dränger abgeschlossene Frieden keineswegs so sehr zu Ungunsten
Jenes ausfiel. Der Engländer versprach ihm allerorten und allezeit

Frieden und Freundschaft zu bewahren , er liess die Forderungen
wegen der Mitgift seiner Schweser Johanna und alle ausserdem
noch gestellten fallen, »mit dem Zusatz, dass wir, so lange wir in

Eurem Reiche verweilen , zur Vertheidigung Eures Landes bereit

sein und Hülfe leisten wollen gegen Jedermann der es angreifen

oder Euch bekriegen würde.« In Aussicht einer Heirath zwischen

Bichard's Thronfolger und einer Tochter Tankred's erhielt der hab-

süchtige Brite 2000 Unzen Gold und die gleiche Summe zur Be-

friedigung aller Forderungen für sich und seine Schwester, so dass

sich die ganze Summe die in Richardis Hände gelangte, die Million

Tarenen eingerechnet, welche Tankred frUher an Johanna zahlte,

auf etwa 1,683,000 Thaler belief! Dem Vertrag gab eine Schluss-

wendung von Richard's Bestätigungsschreiben an Pabst Kölestin HL
ein bedenkliches Relief: >Eure Heiligkeit, hiess es, weiss, dass es

beiden Reichen zur Ehre gereicht , wenn durch Verniittelung der

Kirche Friede und das verabredete Ehebündniss zu Stande kommt.
Es wird sich mehrfacher Nutzen daraus für die Zukunft ergeben.«

Aus dem dehnbaren Nebel dieser letzten Phrase tritt nur Eins

nnverkennbar hervor: Die Rüstung gegen den gemeinsamen Feind,

den deutschen Kaiser. Wir können freilich dem Verf. nicht so weit

zustimmen, dass wir die bewusste Planung eines gemeinsamen Au-
griflFs gegen Heinrich VI. annehmen ; eines Angriffs den Heinrich

der Lowe vom deutschen Norden, Richard Löwenherz vom Süden,

von dem eroberten Sicilien aus mit combinirten Kräften unter-

nehmen sollten , zumal können wir die Brutalitäten , die sich der

Engländer bei seiner Landung zu Messina erlaubte , damit in

keinen nothwendigen Zusammenhang bringen. Die unscheinbare

Notiz, dass auf dem Zuge Richard's nach Marsc3illü
, also auf der

Beise nach Sicilien, am 3. Februar 1190 in La Röolle der Sohn
Heinrich des Löwen bei dem englischen König verweilte, gibt dem
Verfasser den ersten Anlass zum Aulbau seiner mehr glänzenden

alg stichhaltigen Hypothese. »Was konnte, fragt er, den Weifen,

der kurz zuvor dem deutschen König in Braanschweig erfolgreich
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Retrotzt hatte, bewogen haben, mitten im Kriege gegen das Reich

den englischen König aufzusuchen , kurz bevor derselbe das Fest-

land verliess, den König, der von allen aus^erdeutschen Fürsten

der rührigste und treueste Bundesgenosse seines Geschlechts war,

der Heinrich den Löwen im vergangenen Herbst selbst zum Treu-

bruch gegen den Kaiser und zum Kriege gegen Heinrich II. ange«

stiftet hatte ? Geben etwa Ricbard's Thaten in Sicilien Antwort

auf diese Frage?« Der Verfasser scheint geneigt eine bejahende

Antwort anzunehmen. Er legt aber damit jenen einfachen, mittel*

alterlichen Kraftnaturen ein allzukünstliches Gewebe von Plänen

unter, er deutet, mit allzufeiner psychologischer Beobachtungsgabe,

was gar keiner Deutung bedurfte , und bringt in dem freudigen

Gefühl des Schaffens, welches durch kühne historische Kombinatio-

nen geweckt zu werden pflegt , mühelos und leicht nach fast Mbt
Jahrhunderten Gedanken und Vorsätze mit einander in Zusammen«
hang, die dieses inneren Kausalnexus wohl entbehrten. Wenigstem
sind wir berechtigt an dem Vorhandensein jenes inneren Bandet
solange zu zweifeln, als uns nicht die diplomatische Bestäiignng

nrknndlich vorliegt. Der Sohn Heinrioh's des Löwen mag in Ii»

B4olle den ritterlichen Freund seines Hauses begrttsst, er mng Mit
ikm anf die Jagd gezogen nnd waidlicb gezeohi haben, aber sebim»
lieh denken wir uns die Beiden nach Art moderner IHi^eBitto»

ttber Karten gebeugt nnd in das Stndinm eines groseartigen ImiF
binirten Feldzugsplan wider den Kaiser vertieft» bei ivelebeai ge^-

rade Sioilien die Operationsbaas nnd die Eroberung der eebOMil

reieben Insel die notiiwsudige Grandbedingung seines CMüngiMi
büden soUle. Anders MUeb , wenn die Dinge sieh wie von säbsl
entwiekettea» nnd wem jenen ufÜelalittrUiäan HMen die Rieb*

tattg ibres Wirkens gleicbsam handgreifliob vor die Augen gesteUi

wfurd. AU Bi^ard in Slinlien gelandet wnr, «nd seinen ersten Ter*

susb UniTemletaatspolitik sn treiben etwas grob nataralisiisob

ia*s Werk gesetzt batte, da gewann er rasob die notbwendige lüni»

siebt in die Bedentung der Hfllfsqnelien nnd Beiebtbnnes des lainr

des. Er uoebte begreUisn, dass die Kegierung Tankred*s fast genvg
im Volk wnnelte, nm niebt dnrob dos ersten nahen Wisä ans

Korden nmgewoifen sa werden; er moobte sieb klar darttber wer*

den» dass er dnrob Befebdnng eines aolehen Mannes sieb selbst den
gi5ssten Sebaden safttgen und gleiobsam als Volontftr im DienflEfc

.von Kaiser Heinri^ VI. siiiftyeten wttrde. Allerdings bleibt es

dssbalb »unerwiesen«» dnss Bicbard*s Eroberungen in Sioilien gSgSA
Kniaer Heinriob geriebtet waren, aber wenn wir anob die PrftnrisM

des Verf. von uns weisen, so können wir ans dooh seinen Kaob-
satz gern gefallen lassen: JEtiobard erreiebte dnvflib ein Bllttdi«s«

mit Tankied genau dasselbe, wm er im Kriege gegen ibn bSrtte

dnrebeetsen wollen; nnd nun erst entbüllt siä die ganse Tmg^
weifte Jesmr Wendung in dem Sehreiben an den Fabtk» 4dMS Um
IWMsbIMMlnise »beider Beieben in Sukonft grossen Vortb^l bzin-
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gen werde.« In Sicilien wurde der Keim .zu dem Antagonismas
zwischen Riebard und Heinrieb ebenso mittelbar und Yorborgea

gelegt, wie die Feiudsobaft zwiscben Riehard und dem franaösi«

sehen König Pbilipp August damals unmittelbar und offen zu Tage
trai Tankred übergab Riehard einen Brief Pbiiipp's, welober sohwere

Yerl&nmdungen gegen den englisoben König enthielt; es gelang

ihm die beiden ungebetenen GRste bitter mit einander zu entzweien.

Aber auch gegen den staufischen Kaiser bewahrte sich Tankred*B

Umsicht und Glück. Wir vermögen in den ersten Schritten Hein-

rich VI, in seinem Kömerzug wenig Züge zu entdecken, die den Stem-
pel eines umfassenden Genius tragen. Ohne sonderliche Nöthigung
opferte er, um zar Kaiserkrönung zu gelangen, Tuskulum dem Zorn
der Römer auf ; er hätte den schwachen Kölestin zur Nachgiebig-

keit vermögen können, auch ohne ein solches Opfer zu bedürfen, das

mit seiner kaiserlichen Würde und Ehre in schlechtem Einklang

stand. Wenigstens müssen wir hier der ganz verständigen Darstellung

unseres Schlosser beipflichten, der im VII. Band seiner Weltge-

schichte S. 95 schreibt: tHeinrich opferte eine Stadt die ohne sei-

nen Verrath von dem elenden römischen Pöbel nie hätte besiegt

werden können, der Rachgier ihrer erbittersten Feinde.« Dagegen
scheint uns die kulturgeschichtliche Veduta, welche der Verf. im
Änschlnss an die Schilderung der römischen Zustände gibt , seine

Darstellung der päbstlichen Bemühungen gegen die Sitteuverdorb-

niss der Geistlichen der höchsten Anerkennung werth zu sein ; in

der Würdigung dieser in historischen Werken über das Mittel-

alter selten genugsam hervorgehobenen allgemeinen Verhältnisse

beruht die Stärke und der Glanz der Toeche'schen Arbeit ; auf dem
dunklen Gemälde der Sittenverderbniss , welche im Klerus alleut-

kftlben herrschte, bebt sich die grandiose Gestalt dos Cisterzienser

Abt J 0 a c h i m von K o s e n z a lichtvoll ab. Von geringer Schul-

bildung, aber von so tiefer Frömmigkeit, von so begeisterter Be-
redsamkeit und von so strengem und reinen Lebenswandel, dass

sein Ruf in alle Länder gedrungen war und Hein Rath und seine

Worte in Italien und in der ganzen Christenheit als die Otfen-

banmgen eines gottgeweihten Geistes galten, war er zugleich von
80 feurigem Eifer für den Glauben und die Kirche, von so ofifenem

Bingeständniss seiner UnvoUkommenheit und so grosser Demuth
or der Hoheit des Pabstes, dass selbst von Rom ihm Achtung und
Uaierstützung zu Theil wurden. Gerade sein Bekenntniss, dasR er

ttch als einen treuen Anhänger des Kirchenglaubens betraohtet,

<kM8 er mit Unterwürfigkeit dem Papste seine Schriften zur Be-

gutachtung einsendet, macht die Straf- und Scheltredeu in die er

ttubricht zu Bekundungen seines edlen Gefühls. Je mehr er auf

dm gegenwärtigen Zustand der Kirche die Strafe des Himmelf
knabruft, desto mehr offenbart sich seine tiefe Sehnsucht naoh
Üear Reinigung und GottgefUlligkoit. Er bedauert es geradMUt

BOYiele Schriften voller Schmeichelei yerfaft«t wnrdAHt onr m
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die Gunst derKurio zu gewinnen. Noch heute wird, werseine Schriften

dnrohliest, gefesselt von dem eindringlichen Eifer und der lebendigen

Wärme seiner üeberzeugung und des sittlichen Zorns mit welchen

überall dieselben schlichten Lehren und Meinungen ausgesprochen wer-

den ; auch durch eine Phantasie überrascht, die in Grossartigkeit und

Tiefe zuweilen an Dante's Genius gemahnt. Am heftigsten bricht

er gegen die Sittenverderbniss Rom's in seiner Auslegung des

Propheten Jeremias los. Kein Weg, keine Stadt, nicht Ort noch

Flecken, sagt er, wo die Kirche nicht ihre Abgaben und Einkünfte

erhebe. An allen Orten und Sitzen der Erde will sie Pfründen

haben und unaufhörliche Einnabraeu. Wer nach Rom zur Kurie

kommt, der fällt unter die Räuber, das sind die Kardinäle, die

Notare und Kaplaue. Alle Geistlichen fröhnen weltlicher Habsucht,

die Kirchenfürsten aber sind das Haupt der Gottlosen. Das Thier

der Lästerung, welches der Evangelist aus der Erde steigen sah,

gürtet sie und führt sie wohin Petrus nicht will, vielleicht zur

Städte des Leidens. Pabst und Kirche sollen sich nur hüten, dass

sie nicht durch die Gefahren, die von den falschen Brüdern , den

Kardinälen, Bischöfen und Legaten drohen , verderben. Die Kar-

dinäle sind verschworen gegen die Würde der Kirche und des

apostolischen Stuhls. Verhärtet ist das Herz der stolzen Priester.

Das Volk befeinden sie, verkehren den Rath, goisseln die Kirche

und fühlen doch die Wunden nicht. Einzig nach dem Golde stre-

ben sie, mischen mit dem babylonischen Weibe den Trank in

goldenem Becher und stecken alle Sektirer mit ihrem Gräuel an.

So lange sie und andere aufgeblasen die Kirche leiten, müssen alle

frommen Männer sich abwenden. — Die weltliche Begierde der

Kurie trägt die Schuld an den Ketzereien.« Man sieht, dass in

Italien wie in Deutschland nicht Frivolität, sondern gerade tiefe

Frömmigkeit zur Opposition gegen die Geistlichkeit trieb. Heftig

und einstimmig wird überall der Verfall jeder Sitte und Zucht in

ihr beklagt, und entschieden wird der Grund alles Uebels in der

grenzenlosen Entsittlichung der römischen Kurie erkannt. Es ist

kein Kampf der Laien gegen die Geistlichkeit, undenkbar für jene

Zeiten, sondern die Entrüstung der Gläubigen gegen die Herrschaft

niedriger Leidenschaften im Mittelpunkt der christlichen Welt, die

Verdammung der weltlichen Politik der Kurie, durch welche alle

geistliche Zucht ausser Acht gesetzt und dem Verfall preisgegeben

wird : das bildet den Charakter dieser allgemeinen und starken

Bewegung. Und gerade dies ist für die politische Geschichte jener

Zeit das wichtige. Es mag sein, dass die grosse Menge, gewöhnt
an die Leitung der Geistlichkeit, voll Achtung vor ihrer Bildung
und Weihe bei aller lauten Opposition gegen das weltliche Treiben
des Klerus sich doch nur zögernd, zum Theil gar nicht jenen For-
derungen und üeberzeugungen angeschlossen hat. Aber dennoch
weisen so gewichtige und entschiedene Stimmen unzweifelhaft dar-
auf hin, dass Heinrich VL bei Allen die den Druck der nnaufbör-
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lieh Geld einfordernden Knrie empfanden, bei allen die in Rom
umsonst ihr gates Recht gesucht hatten, und bei Allen denen das

verschwenderische Leben der Geistlichkeit aus wahrer Gläubigkeit

oder wegen der eigenen Bedürltigkeit verhasst war, Billiguug und
Unterstützung in seinem strengen und gewaltthütigen Auftreten

gegen die Kurie fand. Der Verf. hätte von seiner geistvollen Schil-

demng der allgemeienn Bewegung, die damals Aergerniss nahm an
dem sittenlosen Treiben des Klerus, hier recht gut einen Schritt

weiter vorgehen und tür seinen Helden eine Politik als wUnschens-
werth und klug hinstellen können, die sich auf jene Stimmen tief-

einschneidenden Tadels gegen die Yerweltlichung der Kurie stutzte,

die selbst von der demokratischen Elementen Akt nahm, welch«
Blüh gegen die aristokratische Verfassung sowie gegen das monar-
chische Princip in der Hierarchie auflehnten. Anstatt einen Arnold
Yon Brescia zu verbrennen , anstatt treue Anhänger wie die Be-

wohner von Tuskulum der Kache ihrer und der eigenen Feinde

aufzuopfern, anstatt mit einem Wort eine kurzsichtige Politik zu

verfolgen, die nur auf Tage und Wochen voraussah und nur für

den augenblicklich scheinenden Vortheil sorgte, hätte man an die

Zukunft, an die grossen Kämpfe denken können, die noch mit jener

aaerbittlichen herrschsüchtigen Macht der Kurie in Aussicht stan-

den; und man hätte sich deshalb auf die vorhandenen Elemente
der ÜMZufriedenheit in Kirche und Staat stützen können um über

den gemeinschaftlichen Gegner zu triumphiren. Das wäre eine

weitsichtige, wahrhaft staatsmännische Politik gewesen, wie sie

freilich jenen Männern einfacher , unmittelbarer Entschlüsse und
Thaten, jenen mittelalterlichen Kaisern — den einen Friedrich II.

ausgenommen — fern genug liegen musste. Eine Politik, wie sie

audererseits dann wohl bei den Staufen statuirt werden könnte,

wenn der Verf. im Recht wäre, den Weifen, einem Richard Luwen-
berz jene Pläne weitgehender Tragweite zu imputiren, die er ihnen

imputirt. Auf jeden Fall waren die unerquicklichen Händel, die

wegen Tuskulum zwischen dem Kaiser, den Römern und dem Pabst

Statt fanden ein schlechtes Omen für den weiteren Fortgang der

deatschen Operationen. Zwar drangen die Truppen Heinrich's mit

>deTitscher Wuth« in Unter-Italien ein, eine Stadt nach der andern

fiel in die Hände des Kaisers, aber das ganze Unternehmen missglückte

tls die Belagerung von Neapel unternommen ward. Die Deutschen

erlagen, wie schon so oft im Süden erlebt war, den Einwirkungen

«ines giftigen Klimas Tausende wnrden in kurzer Zeit durch an-

steckende Krankheiten dahingerafiPt , und zu gleicher Zeit kam die

Verrätherei des jungen Heinrich von Braunschweig an den Tag,

der, da das Glück dem Kaiser abhold wurde, in*B feindliche Lager

überging. Heinrich VI. musste sich zur Aufhebung der Belagerung

ind zur Rückkehr nach Deutschland entschliessen. Er brachte nur

Wenige von denen die ihn nach Italien begleitet hatten in dM
Heünath zurück. Seine Gemahlin Konstanze üel in Salexno, Ui
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das ünglttck zn vollendon, in die Hände der Feinde. Die Salerni-

taner Hessen es, da sie als alte Bepnblikaner der Sache Heinrioh*8

abgeneigt waren, geschehen, dass Tankred's Admiral sie in ihrer

8tadt gefangen nahm. Wohl können wir dem Verf. zugeben, dass,

wie ei" in fast romantischer Weise berichtet, Heinricb's Stimmung
durch das Misslingen gegen Tankred , durch sein eigenes körper-

liches Leiden die dunkelste war, als er in trüben und rauhen

Decembertagen über die schneebedeckten Alpen zog. Die Natur,

"welche ihn umgab, stimmte zu den Gedanken , die damals seinen

Oeist bewegten. Aber er war der Charakter nicht den Unglück

•bengte und in fruchtlose Melancholie zerfliessen liess. Die Rache

die er an dem verrätherischen Weifen nehmen wollte, erfüllte jetzt

st?ine ganze Seele. Er verwarf jeden Vorschlag zur Versöhnung.

Zu Pfingsten 1191 auf dem Reichstag in Worms wurde Heinrich

von Braunschweig öffentlich in die Acht erklärt. Es zeigte sich,

dass der bestimmte Wille des Kaisers in allen Stücken durchgriff;

in der Wahl eines seiner Räthe zum Bischof von Worms , in der

sofortigen Zepterbelehnung des Bruno von Dassel mit dem Erz-

bisthum Köln , in der Entscheidung der streitigen Wahl eines

Biechofs von Limburg nach seinem Ermessen. Bei eingetretener

-streitiger Wahl ernannte nämlich der Kaiser an die Stelle der

beiden Erwählten einen Dritten, wozu er nach dem Wormser Kon-
kordat von 1122 nicht berechtigt war; er erklärte im Jan. Ild2

den Probst Lothar von Hochstaden zum Bischof. Ein lauter Anf«>

rühr folgte seinen Worten, die ganze Lütticher GeistUchkeii legte

Verwahrung ein. Die Majorität liess sieh weder durch Drohung
noch Gewaltthat des Kaisers einschüchtern. Und sie fassten auf

gutem Recht. Das Wormser Konkordat besagte nur, daais der

K5nig den Besseren «mter den Gewählten einsetzen, nicht dass er

«inen Dritten an die Stelle bringen könne. Von Rom erfolgte denn
mmk der Beaeheid, dase die Ernennung Lothar's ungültig sei.

Albert Ton Brabant ward als der veefatmässig gewählte von der

Kwrie anerkannt, da es ihm gelungen war unter Schwierigkeiten

oad JBntbehrungen aller Art Rom sn erreichen. Er kehrte mit
feiernden päbstUehen Bestätigungsschreiben seiner Wahl nach
Uhnm nrttek, ycm wo üm aber der strenge Befehl des Kaisers

sofort Tevtrieb« Da nefliie ibn der «otseblossene unabhängige Era»
biecbol von Bbein» am 20« fiaptomber vom Biaebof Ton LAttiebu

Jedoob mmi Uerate sptttir war Biadiof Attierft eine Leiobe» Sr
wwrd mm ML Hör. UM dimii drei dmlaelM Bitter» Vmkckvr
LehewMBlHMr, d&b er gastliili «dj^eMMaeen batte, ermordet, und
Mmt Teeebe will den Kaiser von dem Mtktmea Yerdadbi niobrt

reudgen, daat er der Analifter der üntbat geweaan aii. Er hak
%wß9t eidttsb jede Kunde abgescbworen» aber den eboaso gewieb-
tagen Biden dea Omlm vnn Hoebataden haben eobon die Zeitge-
noaaen keinen Qianbaa geaebenkt. Ba wftm möglich, daea die Mlli^

mar ¥on der Pnrbn HeDbitadawi angeaftülit wmn« Abmr obfMe
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Wissen des Kaisers nnternahm sein Günstling sicherlich Nichts;

im Gegentheil, die vom Kaiser geschützte Partei hätte sich gewiss

am Liebsten still nnd von seiner Leitung abhängig gehalten. Auch
ist die Annahme nicht ausgeschlossen, dass die Mörder völlig selbst-

st-findig aber in Hoffnung auf Belohnung zwar ohne Mitwissen,

aber doch im Sinne des Kaisers handelten. Dass aber Heinrich VI.

den Mürder wirklich nicht bestrafte, haben schon die gemässigsten

Stimmen, Freunde und Anhänger des Kaisers nicht nur als Be-
weis, dass die That ihm wohlgefällig war , sondern als eine Be-
stätigung seiner Mitschuld angesehn. Heinrich hat die Verbrecher
ia Apulion später sogar mit Grafschaften belohnt. Und endlich

widersprach es seinem Charakter nicht, sich jedweden Mittels zu

bedienen, welches den Widerstand brechen und ihn zum Ziele füh-

ren konnte. In seinem Geist überstürzten sich die kühnsten Pläne.

Mit Hast jagte er dem nächsten nach, nur um einen späteren

desto eher in's Werk setzen zu können. Widerstand störte ihm
nicht eine ruhige willkürliche Entwicklung nur für den Augenblick,

sondern hemmte die ganze Reihe von Entwürfen , die ihn alle zu

gleicher Zeit beschäftigten, und die zu verwirklichen ein yolles

Menschenalter und eine ebene rastlos durchlaufene Bahn kaum ge-

nügten. So sollte denn auch die Mordthat, weit entfernt die von
Heinrich gehofiften Zwecke zu erfüllen, nur dazu dienen, die feind-

lichen Elemente die gegen ihn im Verborgenen und offen vorhan-
den waren, in Fluss zu bringen, eine allgemeine Fürstenempömng
bervorzumfen, die den Kaiser an den Rand des Verderbens brachte.

Während der Kampf zu Ausgang der 80er Jahre von den grossen

Streitfragen zwischen der geistlichen und weltlichen Macht bewegt
tnd getragen wird, trieb jetzt eine heftige Kränkung der geist-

lichen Interessen die gegnerischen Fürsten in den Kampf, der aber
in der Folge den ursprünglichen Absichten seiner Theilnehmer ge-

treu, dennoch überwiegend zu Gunsten der weltlichen Fürsten ge-

führt ward. So eng waren die Interessen der weltlichen und der

geistlichen Pürsten verknüpft, dass in beiden Fällen auf den Druck den
der Kaiser gegen die Einen wagte, sofort der Aufstand auch der

Andern erfolgte. Sachsen, Lothringen, Zähringen, Böhmen standen

nuü wider den Kaiser beisammen. Von allen deutschen Landen
waren nur Oestreich und Baiern von dem EinÜuss dor aufrühreri-

schen Fürsten frei. Es ist ein grosses Verdienst des Verf., dass

W diese bisher wenig beachteten Begebenheiten klar dargelegt, sie

unter einem Gesichtspunkt entwickelt, über Ausdehnung, Macht und
Ziele des Fürstenbundes und die gefahi*volle Lage des Kaisers Licht

Verbreitet bat. Man stand vor dem Beginn eines verderblichen

Krieges den der Kaiser mit ungleichen Waffen aufzunehmen ge-

swangen war. In diesem bangen Augenblick geschah ein Ereig-

Äws, welches plötzlich wie eine wunderbare Schickung den Kaiser

U8 seiner Bedrängniss befreite und den Arm der Fürsten lähmte

:

Mmg Richard von England, der mächtige Bundesgenosse der Weifen
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war von Herzog von Oestreich gefangen genommen worden. Es
lässt sich nach dem Bisherigen schlieasen, dass der Verf. auf die

Darstellung der Gefangenschaft Richardis und seines Verhältnisses

zum Kaiser neues Licht verbreiten, und die vielfach verworrenen

ürtheile die sich bisher an jenes ausserordentliche Ereigniss knüpf-

ten, klären wird. Während man bisher Heinrich's Geldgier als den

einzigen Griuid ansah, weshalb er den berühmten englischen König,

der nie sein Feind war, widerrechtlich gefangen hielt und einen

unabhängigen König vor sein Tribunal forderte, ist es Dr. Toeche
gelungen den tieferen Zusammenhang jener Begebenheiten mit der

Politik des Kaisers zu ergründen , und den geschichtlichen und
vaterländischen Gesichtspunkt für die Beurtheilung des Verhält-

nissos zwischen Kaiser und König an massgebende Stelle zu rücken.

Otto Abel war der Einzige, der die Nichtigkeit und ünvvürdigkeit

des bisherigen ürtheils erkannt hat ; und auf demselben Weg geht

auch Toeche vorwärts ohne sich durch die sentimentale Nachrede
beirren zu lassen, dass er den Schleier romantischer Dichtung zer-

rissen und jene Sage von dem treuen Sänger Blardel unerbittlicher

Kritik unterzogen hat. Unbeirrt von dem Vorwurf, dass er das

erhebende Werk der Poesie zerstöre , kann der Historiker gerade

an die Untersuchung solcher Vorgänge mit besonderer Freude und
Erwartung gehn : denn bis in die neueste Zeit hat die sagenbil-

dende Kraft des Volkes immer an erhabene oder an entscheidende

Momente oder an solche angeknüpft, die mit besonderer Prägnanz
den Charakter einer Zeit oder eines Mannes gleichsam typisch er«

scheinen lassen: so hat sich die Sage von Friedrich dem Grossen,

der nach der Kolliner Schlacht auf dem Brunnenrohr sitzend, im
Sande mit dem Stocke zeichnet, und von den drei Monarohen, die

bei der Nachricht vom Siege von Leipzig betend in die Kniee
fallen^ fest im Volke eingebürgert. Und doch, wenn der Forscher
•einem Berufe getreu in solchen Fällen das Qewebe der Dichtung
lerreisst und die reinen Formen geschichtlteher Wahrheit enthüllt,

kann er sich damit getrösten, dass er an Stelle jener unwahren
Sehönhett jedesmal eine schöne Wahrheit setzt. Mit solchem Ge-
winn lohnt auch eine Untersuchung der Gefengeuschaft von Richard
Löwenherz streng nach geschichtlicher Ueberlieferung : der poetische

Gehalt des Vorgangs kommt erst dann tu voller reiner Geltang.

(Fortoetsimg im nftchsten Heft-)
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& HEIDELBEBGES 1M7.

JAJIRBÜCHER DER LITERAIÜß.

Sdumpf und Emti von Johanna Pauli. Herauofftg^on von Ber^
mann OetUrUy. Btuügart, Gedruckt auf Kodtn da Uictari»
icKm Verdm. 1866. 669 8. Oroa^OcUnv.

Mit nicht geringer Fxeade wird «in bedeutender Theil der ge-

lahrten Welt die Yorliegende neue Ausgabe eines Werkes empfan-
gen, welches für die deutsche Sprache und Sittengeschichte, so wie
Ar die Geschichte der romantischen Poesie einen mehr aU ge-

wöhnlichen und vielfach herrorgehobenen Werth besitzt; denn jeder
Literarhistoriker, der dasselbe mehr oder minder au^ftthrlich er*

wähnt
9 spendet ihm ein hohes Mass Ton Lob und Anerkennung.

GleiehwoÜ war »Schimpf und Emst« wie die meisten Drucker^
Zeugnisse jener Zeit , in seiner ursprünglichen , unyeHIUschten Ge-
skslt wenigstens, sehr schwer sugftngUch geworden, und dies er-

klärt die obige beifUlige Aeusserung; wir besitsen nftmlich nun
noen Wiederabdruck der ftltesten, Yollstftndigsten und alkin suYor^
lässig durch Pauli selbst besorgten Auqgabe von 1522, »deren Test
in der vorliegenden Bearbeitung mit möglichster Treue wieder*

r»ben ist«, wie Dr. Oesterlej bemerkt, der, in der Einleitung

Pauli selbst betreffenden leider nur in geringem Umfange be*
kannten Lebensumstftnde voransendend, dann auf die Bibliographie
von »Schimpf und Emst« genauer eingeht. Wir ersehen daraus
unter anderm auch, welch* beneidenswerthen Buf die Mfinchener
Bibliothek mch durch die Vorsicht erworben, womit sie ihne Schtttse

bewahrt; denn einige ttltere Drucke von Pauli*sWerk, die sie be*

ntst^ »habe ich, bemerkt der Herausgeber, nach den Erfieihrungen

mehrerer Freunde, namentlich E. Gödekes, nicht versuchen können
mir zugänglich zu machen.« Ein Versuch jedoch konnte immerhin
nichts schaden, wenigstens hfttte im Verweigerungsfalle das gleiche

Ms mit Bezog auf den Vorstand einer öffentlichen Bibliothek be-

rthmt gewordene »pro singnlari sna humanitate negavit« eben nur
eine neue (die wievielte?) Auflage erlebt. Ausser dem soxgfaltigen

^^erabdmck der Bditio princeps finden wir aber auch noch
udere höchst schätzenswerthe Beigaben, die der ganzen Arbeit
einen um lo höhem Werth verleihen« Nicht nur sind als Anhang
«ne Beihe Ton Erztthlungen aus den späteren Drucken hinzuge-

homnien, sondern fbmer noch ein doppeltes Begister, wovon das

ente auch die Berichtigungen in der Z&Unng des Textes, das zwei^
^e von Grimm in letzterer Besiehung für nothwendig erachtete

Veigleichung der wichtigsten Ausgaben bietet. l)emnftohst folgt

LX. Jahrg. 1« Heft ^
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6» Pftuli: Schimpf und Eroti

ein in mehrfacher Hinsiebt sehr willkommenes Yerseichniss der in

den Nachweisungen häiifiger und abgekürzt oitirten älteren und

neueren Werke und Ausgaben (unter Dialogns Oreatorarum ist aut

Nicolaus Pergaminus verwiesen, der jedoch nicht aufgeführt steht;

8. über dens. Robert, Fables inöd. vol. I. p. OVI vgl. örSflSe 2,

2, 714); ferner die Nachweisungen über den ürspmng und die

Verbreitung der einzelnen Erzählungen, welche eine Hauptzierde

ton Oesterley*s Arbeit ausmachen, und worauf ich weiter unten

ausführlicher zurückkomme ; die dabei gegebene kurze Inhaltsan-

gabe jedes Stückes ist ganz besonders willkommen, wie Fachge-

iiössen Idcht erkennen werden; endlich den Schluss bildet ein

Wörterverzeichniss, welches nur hin und wieder einige Lücken bie-

tet; so fehlt »figent« Feind 373, 19, 433, 22; »bartmanc 349, 4
(Gelehrter? vgl. Baretsleute in Grimmas W.-B., wo anch Batxtman

^teht, aber in anderer Bedeutung) und so noch einzelnes. Ersteres

Wort (figent) entspricht in seiner Form der TOn vigel d. i. Veial,

Veilchen^ welches 360, 12. 30 in der Verbindung banren vigel

(grumus merdae) vorkommt. Dieser Ausdruck stammt wahrschein-

lich aus dem bekannten Neidhart'schen Schwank, worüber s. d.

Hagens MS. 8, 202. »Der ViaU; vergl. Kellers Fastnachtspiele

8. 898 ff. no. 53. ~ Verweilen wir nun einen Augenblick bei dem
Mgentlichen Inhalt det Erzählungen, abgesehen von ihren literari-

schen Bteiehungen, so kann man nicht umhin, wie schon von Andern
bemerkt worden, über die Offenheit zu erstaunen, womit der Bar-

füssermthich nicht blos die Thorheiten und Laster der Laien, von
deli Banern bid zu den Fürsten, rücksichtslos geisselt (z. B. no.

458 i »aber von detl Fürsten glaub ich auch vnd halt, das keiner

leHg irent^ Htdrb dan in der wegen [Wiege], Hec felix hemerliü

^tti.), flonddtil ka6h die der Geistleichen, sowohl der secnlarea

(2. B, no. 67-^80, so aüch no. 454: »Die heischen Fürsten ent-

blUes ftfilt gM&tlichexl fürsten vnd prelaten vnd regierer der kir-

theä Titt&n, frfllitlichen gruss als Iren liebsten fründen, wan ir tvi

Mtn tstea Uttfn, was ihnen lieb ist«) wie der Ordensleute (s. be-

Itonder^ 28ä, 378, deren Erbschleicherei z. B 497, ihre Lüderlich-

Mi s* B« no« 4iv9'f die angustiner canonici reguläres, die tragen
Wdad h^itrdd)*, Vild regidten alle pfarren zn Lelbtzig, die itiaehdii

Viel ländef vnd ttaben ltdst frawen, das sein seltzame ding«); ja
dögäi^ M, Vap^t wird in die Hölle versetzt (no. 348, wo er nach
Mineid Tbde ddln Cäplan eMfieint und tu ihm sagt: »Ich bin Ver-

dandpt. Der oäplto ^rach wtoimb, ir b&beu doch die absolntz
vnd Volküttieft abte» el^oifbeii. lÜe ist War sprach der babst, aber
cHstiiB bat deii ftbla« nlt angennin«n noeb eigilllert. Spricht doctor
jrft6obiul CttrtutöeiiBid der dis besclireit tbesebreibttl«). Mir ist nicht
gegeni^Tiig, ob ^nli Von Fiaeins rHyrltfiii unt^ die testes Veri-
tatii» anfgetiottinett letj verdient bfttte er dide jedenfalls, wäre es
Iraoh ftur litt folgender Steiler willen. ^Bs klagt sant Augostin, das
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irit MtbMf yiütni ilat ynd ViUNrn glauUn Tsd geatiU fHiil
Mbw«M« md sprach, ea wftr bfiü ragiMren» dMvmli wl# itis g««-

«•gfc ist« Wttr er ent iatst tIF «rdtralcbi wm wtfrd «r daa apra*
dMn» M iil wol »XL hnndari iat daa «r das gesagt hat» Vad dia
inther sein kaBtn da« Deotati da» 0eoretiil, Bast» Glaneatin» dia
Bzkaimgantea ynd ao vil atatateni oonatiMiooeni ainodalia Tad
gewmibaUan daa Am, daa adiMti Ynd aeia ao yü anaiaahalaa»

daa maa knm dan keraan daa ist daa gottas gebot» darvnder
dea, vnd lagen uns aalber ao vU atriok» wo einer binaaa wil, so

fiadat er atriek, daa einer nit weiaa waa er tbnn aol, docb ^elb
bei dem alten rächten glanben, vad laaa diob kain nttwen prophe»
tan irren.« (No* 862.) Wir aeben hier angleich aaa den la^atan

Worten» daaa trota dem Verderbniaa der Kirebe Panli aiob den
»aenen Propheten« niebt aaaebloaa, womit aelbatyeratftndlicb ZwingU
and Luther gemeint aind, welche eben damala ihre Wirksamkeit
binnen; vielmebrgibt er mit gröaater Unbefangenheit den Zwaak
seiner Sainmlnng in folgenden Worten der >yorred« an* »IKa
Bdch iat getanfFt ynd im der nam vff geaetat» Schimpf Tnd Bmatf
wan yil s^mpfflicher» kartsweiliger vnd leaherlieher eiempel darin

sein, damit die geistlichen kinder in den basebloasenea Uttsteit

etwa zü lesen haben, darin aie sü seiten iren geist mQgen ei;*

lustigen md rttwen» wan man nit alwegen in einer atrenckeit blei-

ben mag. Vnd auch die vff den achlösaam vnd bergen wonen vad
geU aeim erachroekenliobe Tad araatlicbe ding finden» da von aie

gabeaaart werden» Auch dna die predicanten exeBBqpel haben die

aihlefferiichen msnachen att erwecken ynd Ittatig ati hSren maeheiii

aaidi daa ale oaterapU haben an oatenii vnd iat niohta her geseM^
dan daa mit erm wol mag g^edigt werden»« Ea erhellt hierani

slao fAr wie nnverftogUch Pauli trotss der derben Wahrheiten seina

Sammlung auoh in kirchlicher und theologischer Beaiehnng hielt §

träte aie jetxt ans Licht der Welt^ eine Stelle im Index wttre ihr

sicher« Oehen wir nun au einer nahem Besprechung der von
Oeaterley gegebenen literarhistorischen STaebwei^ fiber, ao kaodi

nan nicht umhin, denselben ein wohlTcrdientea Lob au ertheilmi

nad sich daaraber au freuen, dasa wisdemia ein so achtttamawerthev

Btttrag VKs OßBchichte der ecafthlendea Ötohtung geliefert wofdoa
ist» Oeaberley selbst bemerkt hierüber: »Die Kaohweisnngen über
dsn ür^nrung und die Verbreitung der einaalnen Erzählungen kfin«

nen natHtrlidi keinen Anspruch ai^ u^end wekhen Grad von Voll-»

standigkeit machen: sie geben nur das, was sich bei fleissigem

SechM ana aineni aUerdings ungewöhnlich reichen Ifateriale eu-*

samaaangelanden hat.« Sehr willkommen iat ea namentlich, daaa

Oesterley die Kircbenai^riftsteller dea frühern und ^»atevn Mittel»

sltera anageaogexi und aus ihnen eine reiche Ausbeute gewonnen
halb Daaa er Mhere Forschungen benutzt, versteht sich von selbeti

wie er aalbet diea aneh anfttbrti ao daaa er nicbta verabaaamt bat»
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68 Piktilli fkUtmgt mA Xnik.

seine Arbeit so ersprieslich wie möglich so mwdunL Wem s&oh

gleichwohl mancherlei Lücken finden (und er selbst gesteht dies

iq), so wird wer tiinliche Untersnchangen vorgenommen, ihm dar»

ans ebenso wenig einen ernsten Vorwurf machen wollen , wie aus

manchen andern Fehlem nnd Versehen, die man dabei (ich weiss

dies ans eigener EiÜBhhraDg) nnr sn leicht begeht. So wbd snwei-

len Beabsichtigtes vergessen, Naheliegendes fibersehen, Ungehöriges

herbeigesogen. Richtiges unrichtig angefBhrt n. s» w., wobei auch
die lapsus calami, Druckfehler nnd dgl. eine unerwünschte Bolle

spielen. In den nachstehenden Bemerkungen nun will ich keines-

wegs alles in den genannten Beziehungen bei Oesterley unvoll-

kommen Gebliebene vervollstöndigen, vielmehr beabsichtige ich da-

mit nur die Beminiscenzen und Berichtigungen mitzutheilen , die

sich mir bei Lesung des Buches ungesucht darboten; so z. B. ist

No. 15: »Eine schrei als man sie beroubet« eigentlich bloss eine

andere Version von No.28 des Anhangs. »Einkttnigin ausz Frank*
reich gab ein recht urteyl«, weshalb sie auch beide in der Ideler*-

sehen Ausgabe des Don Quijote in den Anmerkungen zu der be-
treffenden Stelle von P. IL c. 45 zusammengestellt werden; —
No. 18. »Ein loew liesz die klawen im bäum« ; s. Grimm, Kinder^

mftrchen. No» 72. »Der Wolf und der Mensche ; — No. 19. Der
Bun biss seim vater die nasz ab.« Waldis 8, 89. »Vom ungesohen

Kind vnd seiner Mutter« und dazu Kurz ; — No. 26. »Ein witziger

fblgt eim narren.« Die angeitUirton Stellen aus Dioeletian, Gesta
Born, und Kellers Sept Sages (Sagen ist I^ruckfehler) enthalten

nichts Hieiherg^5riges; — No. 82. »Ein nar fiberdisputiert ein

witzigen.« Beinh. Köhler in Ffeifo*s German. 4, 482 ff. u. meine
Bem. ebend. 5, 487 eine mongolische ErzKhlung im Ardschi Bord-
schi; s. oben Jahrg. 1866. 8. 987; — No. 48. »Ein nar vrtheilt

SU bezalen mit dem klang.« Statt »WidtÜs 4, 18« L 4, 14. Zu
den angeführten Stellen aus Flut. u. Ael« gehört auch dem. Alex.

Strom, p. 520. Lutet. 1629 (das ürtheil des ägyptischen Königs
Boechoris); vgl* auch TJhland's Schriften zur Gesch. der Dichtung
und Sage 8, 220; — No. 58. »Ein bauer sucht CO. eyer in eim
hun.« Waldis 2, 15. »Vom Antvogel« und dazu Kurz; vgL auch
Morlini e. 41 »de milite Battino etc.« — No« 57. »Ein fiasant

soll nur ein bein haben.« Zu Bidermanni ütopia ftige hinzu »6»

18«; 8. auch Oontes du Sieur d*Ouville 1,505 ff. No. 72. »Man
vergrub ein Hund an das geweiht.« In Betreff des nach Dnnlop
angefahrten Lamai s. d'Herbelot s. v. Oadhi (2,88^f. der deutschen
üebers., wo verdruckt steht Lamdi«); — No. 81. »Wie der tttfel

ein stalkneeht holt.« A Kuhn, WestphftL Sag. 2, 225. No. 6.

»Der Teufel und der Exekutor« ; J. W. Wolf, Hessische Sagen
No. 256. »Der Advokat und der Teuüsl« ; — No. 87. »Gens nnd
enten half der Tfifel stelen.« Lucanor 45 (verdruckt ffir 49),
Guicciardini und Waldis passen sehr wenig her. Berichtige dem«
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nscb aacb zn Dimlop S. 503* wo Ferd. Wolfs Citat ans Pauli, u.

Eiiii zu Waldig, wo Pauli und Lucanor zn streichen sind ; — No. 94.
>Der dem tüfel ein lieeht vfi zünt.< Vgl. Simrook, SprttohwOrter

Ko. 10137. »Man muss dem Teufel ein Eerzchen aufstecken«;

vgl auch No. 10138—40 so wie das französ. Sprichwort »bnüer
Qoe ehandelle an diablec; — No. 113: »Dia witfrau soll sechs

hundert golden kein on dem andern geben. € Pantschat. 1, 28.

§. 104; — No. 119. »Die sach hangt noch am gericht.< ApnL
Flor. p. 87 Oud. ; — No. 130. »Der fürst ward geladen in das
tal iosaphat und kam da.« Das Predigtmärlain in Pf. German*
3, 419 No. 9 und dazu meine Anführungen ebond. 5, 48 Anm.
.(wo Wolfs Deutsche Sagen gemeint sind); — No. 134. »Ein bösa

weib tugendhaft zu machen.« Weber, Indische Stadien 3, 357;
rergl. Holtzmann, Indische Sagen 2, 258 f. 2. Aufl.; — No. 135.

>Böse man tugendhaft zu machen.« Zu Grimm, Mythol. 1153, s.

meine Anführungen in den Heidelberger Jahrb. 1862. S. 853 f. zn
No. 188; — No. 142. »Das bösz weib rückt hinter sich.« In die-

sem Schwank erwähnt Pauli »die verkert Adelheid«, womit die

Geschichte »Von der nbeln Adelheit und ihrem Man« gemeint ist;

s Keller's Altdeutsche Erzählungen S. 204 flf. (Stuttg. Verein) und
dazu meine Anführungen in Pf. German. 1, 270; s. ferner das

Predigtmärlein ebend. 3, 420 No. 10 und dazu meine Bem. ebend.

5, 48 Anm. so wie in Benfeys Orient u. Occ. 3, 376 zu No. 61.

»Die Widerspenstige«; vgl. auch Pauli No. 595 u. Anhang No. 12;
— No. 150. »Der Hafen sod, die tasch lief heim.« Apul. Metam.
L in. p. 201 sqq. Oud.; — No. 1?^1. »Das weib segnet sich vor

dem pfaffen.« Vgl Grimm, Mythol. 1074 f. 1077 ff. (Priester als

böser Angang); — No. 167. »Domitianus verfolget Christen (und

Mücken).« Suet. Domit. 3; — No. 172. »Ein Hasenstösser gloryert

V8Z eim Hasen.« Die Citate gehören nicht hierher; — No. 173.

>Ein wolf Hess ein kitzi tantzen.« Waldis 4, 88. »Vom Fnchss vnd
dem Eichhorn«; vgl. 4, 2. »Vom Fuchss vnd dem Hanen« und
dazu Kurz; No. 174. »Der wind warff ein eichbaum umb.€
Meine Anführnnc^en in Pf. German. 7, 504 zu Waldis 1, 100; —
No. 178. »Vff eim bret betten zwei vnglUck.« Zu dem zweiten

Theil »Die sein gleich einem Hunde vff einem hewhuffen, der isset

das hew nit u. s. w.« ; s. Waldis 1, 64. »Von neidigen Hundt«;
— No. 184. »Vespasianus hat gemein beschlagen.« Suet. Vespas.

23; — No. 185. »Vespasianus rat mit seinem bruder.« Suet. 1. c;
^ No. 186. »Ler mucken stechen.« Zu Waldis 4, 52 (I). »Vom
Füchss vnd dem Igel«; — No. 187. »Vespasianus solt man in

tyber werfen.« Suet. Vesp. 19; — No. 188. »Ein fraw küsset

Tespasianum« Suet. Vesp. 22; — No. 189. »Vespasiano sagt ein

Sprecher kortz.« Suet. Vesp. 20; — No. 206. »Ein kaiserin stiess

ir hand in das maul vergilii.« Pantschat. 1, 457 ff. (nicht 455);

meine Anführungen zu Dunlop Anm. 383 zn Timon. noT. 4* und
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in Benfey*« Or. n. Occid. 1, 124 f. Pf. German. 4, 237. Du Möril

Mölanges arcböol. et litten Paris 1660. p. 444f. und oben Jahrg.

1866. S. 936 f. meine Bemerkungen zu der letzten Erzählung des

Ai'dschi Bordschi; — No. 207. >Antoniu8 leid ein eebrecberin.«

ßcr. Bist. Aug. in der Vita M. Anton. -Philos. 19; — No. 223.

tVon eim kaufinan der ein köpf mit bart ob eim tisch hat ge-

sehen.« Zu Pantschat. 1, 446 gehört mein Aufsatz »Rose und

Oypresse« in Benfeys Or. und Occ. 2, 83 ff. Hahn^ Griecb. Mär-

chen No. 114. »Die heimatsscbeue Prinzessin« nebst der Anm. 2,

320 und dazu meine Anzeige in den Heidelb. Jahrb. 1864 S. 220;

8. auch Simrock, Der gute Gerhard ß. 89 ff. »Gedanken errathen«;
—- No. 224. »Von der frawen Gangolfi.« Vincent. Bellov. Spec.

bist. 23, 169 und Alber. Trium Font, ad ann. 766 (1, 102 ed.

Leibn.); — No. 228. »Der koler sach ein frawou.« Gervas. von

Tilbury ed. Liebrecht. 8. 201 ff. ; — No. 241. »Ein trunken weib

weisst nichtz me.« Val. Max. 6, 3,9;-— No. 243. >Ein brüder

erweit trunckenheit, ward ein eebrocher.« Meine Bern, in den Gött.

Gel. Ana. 1806. S. 671; — No. 244. „Noe schtitt fiererlei blut

zu den reben/' Meine Nachweise in den Ilcidelb. Jahrb. 1864.

S. 218 zu Hahn No. 76; — No. 251 „Ein tracht kostet dausent

gülden.** Plin. H. N. 9, 58 und die Erklärer; — No. 256. „Kai*

ser otto was am ostertag gech.** v. d. Hagen Gesaramtab. No. 4.

„Heinrich von Kempten." und dazu meine Bern, in Pf. German.

1, 259; — No. 257. „Umb Unschuld sebliig einer den hund.'*

Statt Benfey 1, 497 1. 479; s. ferner meine Bein, in den Gött.

Gel. Anz. 1865. 8. 1190 ff.; — No. 261. »Von dreyeii faulen

sünen, welchem das reich zü gehört.« Stan. Julien Aviid. No. 94,

„Le mari entre ses deux fommes.« Ferner Journ. asiat. 6, 238
(erste sörie) aus Shakspeare's Hindust. Gramm.: »ün homme de

la tribu de Ka'iath venait de se coucher etc.« Contes du Sieur

d'OuYille 2, 117 ff. (Oesterleys Citat »Straparola Samml. f. K. v.

G.« bedeutet »Sammlung für Kunst und Gesch. von Rumohr.«
S. Grimm, Kinderm. 3, 234. Gemeint ist Strapar. 8, 1 ; s. meine
Bern, in Pf. Germ. 2, 246 zu No. 151); — No. 267. »Der dot

schickt eim drei hotten.« Vgl auch Passow TQayovöia Pcojial'ica No.
426— 433 und dazu meine Anz. in den Gött. Gel. Anz. 1861. S.

575f ; — No. 281 »Einer bot seiner seel viel gütz.« Statt »Lu-
canor 4« 1. 25. Ueber diesen im Mittelalter vielfach behandelten

Stoö von dem Streite zwischen der Seele und dem Körper , s. Ferd.

Wolf, Studien zur Gesch. der span. und port. Natiouall. S. 54 ff.'

162 ff. ; — No. 283. »Markolfus kunt kein baura finden, daran er

hangen woit.« Statt »Narrenbuch S. 256« 1. 266; s. ferner VVoHs
Bidpai 2, 269 f. »Der Bekehrte.« — No. 301. »Einer absoluiert

von künftigen Sünden.« Dies ist die allbekannte Geschichte von
Tetzel und seiner Ausplünderung durch einen sächsischen Edel-
mann, WM OdBteriey anzumerken übersehea hat. Nach Albinus
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Meissner Cbronik 15. 446 und Hecht in der Vita Tezelii soll sie

im Jahr 1518 vorgefallen sein. Da nun aber Oesterley als Quelle

Paulis, dessen Vorrede zu Schimpf und Emst vom Jahr 1519
datirt ist, das Rosarium des Bernardinus de Bustis anfuhrt, wel*

ches zuerst Venet. 1498 erschien (Bernandinus starb, wie man
glaubt, nach dem Jahr 1500), so würde jene Tetzeigeschichte eich

als apokryph erweisen , falls die im Rosarium ihr wirklich genau
entspricht; — No. 311. »Der fechtmeister schlug seinem schüler

den köpf ab.c Meine Anführungen in Pf. Germ. 7, 507 zu Waldis

4, 72. >Von zweien Fechtern.« Plut. Quaest. gr. 13 (Moralia 2,

308 ed. Tauchnitz); — No. 316. »Der künig liess einen köpfen.«

Streiche Grässe Gesta Rom. [2] 262 und füge hinzu Petron. 57;
— No. 334. »Von einem wolf, einem fuchsz und einem geitigen.«

Pf. German. 7, 507 zu Waldis 4, 3. »Von einem hungerigen Wolffe«
;

No. 375. »Ein äff warf den tritten pfennig.« Heywood Hierarchie

of the Blessed Angels p. 577 bei W. Scott Minstrelsy zu der

Ballade »The young Tamlane.« J. W. Wolf, Hessische Sagen No.

229 »Lollus«; — No. 382. »Diogenes ass kraut, aduliert nit.«

Diog. Laert. 6. 2. §. 58 ; — No. 388. »Die in saien tanzten ein

jar.« Grimm , Deutsche Sagen No. 231. Grftsse der TannhUuser

und der ewige Jude S. 121. 2. Aufl. Auch in der Normaiuiie hei-

misch ; s. Dn Märil , Etudes sur quelques points d'archeol. etc.

p. 472; — No. 397. »Mido rex hat esels oren.« Meine liem. zu

Pantschat. in Eberts Jahrb. für roman. Litt. 3, 86 ff. Diese Sag«

findet sich auch in der Bretagne ; s. De Nare
,
Contumes, mythes

et traditions des provinces de France p. 219, so wie in Serbien

8. Wuck Stephanowitsch Serb. Märch. No. 89; — No. 899. »Der

mund und die glieder werden mit einander uneins.« Hierher go*-

hört auch die äsopische Fabel von den Aupjen und dem Munde bei

Dio Cbrys. vol. II. p. 6 ed. Dind. (II, 7 Reiske). Irre ich nicht, 80

ist sie bisher in keine griech. Fabelsamralung aufgenommen; —

•

No. 423. »Einer bracht seinen grösten feind.« Vgl. auch meine

Anfuhrungen in Pf. German. 2, 244 zu K. M. No. 94 (wo statt

»Beiner Frau« zu lesen ist »seiner Kebse«), in Eberts Jahrb. 1,

433 zu Cintio de' Fabrizi No. 8, in den Heidelb. Jahrb. 1863.

5. 60 zu »Dass man seiner Frau kein Geheimniss mittheilen müsse«*;

80 wie ebend. 1866. S. 626 zu Oesterleys Ausg. von Shakespeare'«

Jest Book No. 49 (in welcher Anzeige statt »Wolf Kind^rm. Ka.

185« 1. 125). Die beiden Oitate Oesterleys zu der in B«de »ter

henden Erzählung Paulis »Enxemplo 347« und »Gkllensis 2, 1, ic

gehören eigentlich nicht dabin , sondern zu No. 269. »Der künig

itünd gegen nidergang« wo sie auch angeführt sind; — No. 427*

»Denmarker beten ein hnnd zu eim künig.« Meine Bemerk. ohUk

Jahrg. 1865. S. 1151; füge hinzu Saxo Gramm. 1. VIL p. IflO.

Francof. 1576 (Gunnar gibt den Norwegern einen Hnnd nun Ba^

g^ten) ; — No. 434. »£>or Hund verriet ein mörder.« GberrM»
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n PftnU: Bcbümfi und Erael

Tilbnry S. 118 f.; — No. 486. >Zwo elen tüchs gab einer seinem

vatter zü eim rock.« Dunlop-Liebrecht Anm. 354^. Stan. Julien

Avädän. 2, 144 No. 121; — No. 463. »Der man gab eim das

pferd.« Ayrer No. 61. »Der Forster im Schmaltzktibel« (S. 3063

ed. Keller); — No. 471. »Socrates ward bescbtit.« Zu Seneca
ergänze »De constant. sap. c. 18.« 8. aucb Diog. Laert. 2, 5.

§.17; — No. 475. »Einer spüwet den künig in sein bart.«

Diog. Laert. 2, 8. §. 75. Busone da Gubbio 1. III. e. D ; s. Dun-
lop Anra. 451 S. 511*; — No 481. ,,Kein tag vergat on leiden.«

üeber Erblinden durch Schwalbenkoth vgl. meine Uebers. von Ba-

sile's Pentamerone 1, 147. 2, 59. Dieser Volksglauben ist entstan-

den ans dem Buch Tobiae 2, 11; — No. 489. »Zwen wetteten

mit einander.« Erin von K. v. K. Stuttg. 1847. Bd. 6. S. 230.

»Owney und Owney-na-Peak« ; — No. 494. »Der wolf verklagt

den fuchs falsch.« Grimm, Reinh. Fuchs CCLXXXIII. No. 85 (aus

Rabbi Berachia); Robert, Fahles intSd. 2, 559 No. 21; ferner die

hottentottische Fabel vom kranken lüwen, No. 10. der englischen

Sammlung, welche ich in Lazarus und Steinthals Ztntschrift Bd. V.

Heft 1 besprochen; — No. 502. »Ein jtingling kam gen rom.«

Statt Octavians tritt auch Heinrich IV. von Frankreich ein ; s.

L'Esprit daus THist. par Ed. Fournier. Paris 1857. p. 17 f.; —
No. 505. »Der bület der grossen römer weiber.« Suet. Octav. c.

69; — No. 509. »Darius schickt Alexandro ein sack voll mag-
somen.« Reinhard Köhler in Pf. Germ. 4, 491 f.; — No. 510.

»Julius fragt sein frawen.« Macrob. Sat. 2, 5 (p. 348 Bip.); —
No. 516. »Kropfecht Itlt machten gesund.« Üeber diese mehren
Königsgeschlechtem beigelegte Eigenschaft s. die Abhandlung von
Paulus Cassel, Le roi te touche. Berlin 1864; — No. 518. »Der
künig begert zu wissen.« Das bekannte Apophthegma des Kleobu-

los: ^ixQov ccQLörov. Diog. Laert. 1, 6. §.93; — No. 522. »Dem
bösen geist bat sich einer ergeben, ward erlösst.« J. W. Wolf,

Niederl. Sagen No. 358. »Ritter Riddert«; vgl. No. 359. »Sanct
Gtertraden-Minne« und Grimm, Mythol. 54f. ; — No. 560. »Sibilla

zögt Octaviano ein bild.« Gervas. Tilber. Otia Imper. Decis. IL
0. 16. p. 927 sq. (bei Leibnitz Scr. Rer. Brunsv.). Diese Stelle

habe ich in meine Auswahl nicht aufgenommen. Fast wörtlich

stimmt damit überein Mirabilia ürbis Romae »De jnssione Octa-

iani imperatoris et responsione Sibillae« (Grässe, Beiträge zur

Litt, und Sage des Mittelalters, S. 6 ff.). S. auch Leg. anr. c. 6.

»De oativitate domini« (p. 44 ed. Grftsse); vergl. Gottfried von
Viterbo P. IX. p. 181. P. XV. p. 358 ed. Pistor., besonders aber
Aagnst. de Ciy. Dei 18, 23 der das ganze ans dem achten Bach
der PsendoribylliiidQ übersetzte Gedicht mittheilt, wovon Gervaa.
tau die drei ersten Verse anführt. Es bildet im Original und
demlich^ anch in der Uebersetzang ein Akrostichon, nämlich die

Worte: ^hfiovs X^ftOtig &sov 'Ti^ £(otiiQ. Da die Anfapgsbach-
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gtaben dieser fönf griechischen Worte wiedemm das Wort ix^v^
geben, so wurde bekanntlich Christas selbst häafig mit *Ix<dvg oder

durch die Abbildung eines Fisches bezeichnet. Vgl. Joh. Franz,

Ein christliches Denkmal von Autun. Berlin 1841. S. 34ff. ; und
über die Sibylle auch noch v. d. Hagen Gesammtab. Bd. I. p. LXX;
— No. 561. »Zwei hundert jar was ein ritter aus, meint es wer
nur ein stunde, und No. 562. »Ein vogel sang eim bröder CCO.
iar.t Gervas. ed. Liebrecht S. 89. Maurer, Island. Sagen S. 198 Ö,

and dazu meine Anzeige in den Gött. Gel. Anz. Jahrg. 1861, S. 435.

Mussafia, Ueber die Quelle des altfranz. Dolopathos. Wien 1865.

S. 14 ff. (Sitzungsberichte der phil. bist. Classe der Wiener Akad.
Bd. 48). Walterus Mapes Nugae Carial. 1, 11 de Herla rege; vgl.

ühland in Pf. German. 1, 6 und dazu Erin von K. v. K. 8, 163 f.

Dass diese ganze Vorstellung von dem unbemerkten Verschwinden
langer Zeiträume im Orient heimisch ist und wahrscheinlich von
dort herstammt, erhellt aus mehreren der genannten Anführungen

;

aach von des parsischen Jima Garten wird gesagt , dass er sein

eigenes Licht hatte und seine Bewohner für einen Tag halten was
ein Jahr ist. Vgl. Braun, Naturgesch. der Sage 1, 134 (München
1864); s. ferner die Analyse einer chinesischen Feenoper. »Die
Fischergrotte** in dem Journal asiat. IVme serie vol. 18 p. 518 ff.,

welche mehreren der oben angeführten Sagen auffallend ähnlich ist;

— No. 571. »Der ein hat nichts, dem andern kunt nit genug wer-

den.c Val. Max. 6, 4, 2 ; — No. 595. „Lüszknücker namt eine

ihren man.** Vgl. oben zu No. 142; — No. 606. „Den himel hüob
ein fogel.'* Statt „Jahrb. für rom. Litt. 5** 1. 3. Füge hinzu Ben-
fey Or. u. Occ. 1, 671 aus Kaliiah und Dimnah: „Vier fürchten

ohne Ursache , ein junger Vogel n. s. w.** ; — No. 614. „Dem
thtirhieter gab man. L. streich.'* Dunlop-Liebrecht S 257 u. Anm.
330b. Ueber das daselbst erwähnte engl. Gedicht Sir Cleges s. auch
W. L. Holland Crestien de Troies. Tübingen 1854. S. 62 f. ;

—
No. 625. „Der reich det dem armen schaden.** Senec. Controv. 5,

5. „Exusta domus cum arbore"
; p. 441 Bip. ; — No. 635. ,,Poli-

krates hat gross Glück.** Gervas. S. 77 f. Anm. J. W. Wolf, Bei-

träge zur deutschen Mythol. 2, 459 ff. A. Kuhn, WestphJll. Sagen
1, 375 f. No. 421. Mussafia, Ueber die Quelle dos altfranz. Dolo-

pathos S. 17flF. — No. 637. „Drti weiber hanckten sich selbs.**

Diog. Laert. 6, 2. §. 52 ; No. 639. „Der eebrecher bessert sich.**

Daulop S. 299 zu Heptam. de la ßeine de Navarre No. 38; —
No. 647 „Der neidig vnd geitig begerten Ion.** Lorenzo Segura
Poema de Alexandro, copla 2196 (Sanchez, CoUeccion etc. Madrid
1782 vol. 1, 307 f.); ein Meistergesang des 16. Jahrg. bei Uhland
Werke zur Geschichte der Dichtung 3, 265. (Was das von Oester-
ley aus Kurz zu Waldis 2, 5 entnommene Citat „Liebrecht in Pf.

German. 2,240** bedeuten soll, ist mir unklar); — No. 648. „Die
i<ihlang maoht den kttnig gesehen.** S. meine Anzeige von Uhland
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Bd. IT. in den Gött. Gel. Anz. 1866. S. 1639 zu S. 99. „Der
kaiser und die schlanj?e" wo Z. 19 statt ,,Gerraan. 2" zu leseii

„Germ. ] ; — No. 662. „Cyrus bereitet den Tisch amasonibus.**

Herod. 1, 207, 211 ;
— No 082. ,,Von heimlichen urteilen gottes."

Tansendundeintag Tag 27. 28. 29. Harnmer, Rosenöl 1; 162. Hur-

witz, Hebrew Tales pag. 18 ff. 2te ed. ( Deutsch erschienen Leip-

zig 1826). ,,Die Geschichte des Rabbi Akiba," (Unter Oesterleys

Citaten lies Enxemplo 161 statt 151 und Parnell statt Pornell);

— No. 685. j.Gregorius bewegt ein berg." Mit der ,,historia lam-

pertica" ist gemeint die hist. Lombardica d i Logenda aurea, wo-
selbst c. 145 ,,de S. Michuele (p. 642 ed. Grässe) das zweite und
dritte Wunder erzrihlt ist. — Anhang No. 12. ,,Von einer wizi-

gen frawen.*' Pf. German. 3, 420 No 10 mit welchem Predigt-

märlein ganz genau ttbereinstimmt die versificirte Erzählung „A
Aposta" von Francisco Manuel, wiederabgedruckt in dem Par-
naso Lusitano, Paris 1827 IV, 374 sqq. S. ferner meine Bern.

5,48; Tgl. zu Pauli No. 142. — No. 28. „Ein künigin au sz Frank-

reich gab ein recht urteil." S. oben zu Pauli No. 15; — No. 36.

„Von eim pfaffen , der ob dem altar schreit der kilnig trinckt."

üeber letzteren Ausruf vgl. Scheible
,

Schaltjahr 1 , 586. 3, 639.

5, 627. — So weit reichen die Nachweise, welche mir beim Durch-

lesen von Pauli's Sammlung beigefallen sind ; andere weiss ich zur

Zeit nicht näher anzugeben ; so wird der Schluss von No. 345.

„Das evangelium secundura pergaraum** der das niedrige Thtirlein

betrifft, auch von Franz I. von Frankreich erzählt, der während
seiner Gefangenschaft in Madrid die spanischen Granden, die ihn

zu tieferen Reverenzen nöthigcn wollten, auf die nämliche Weise
verhöhnt haben soll ; — No. 500. „Einer sucht die Schlüssel zur

Abtey", wird ebenso von Sixtus V. berichtet, der auf dieselbe Art
die HimmelsRchlüssel suchte und fand ; Ranke in seiner Geschichte

der Päpste spricht von dieser Anekdote, wenn ich mich recht erinnere

;

— No. 517. ,,Der begert ein gab von dem künig von franckreich"

ist mir schon in irgend einer orientalischen Sammlung vorgekom-
men u. s. w. — In dem Vorkergehenden habe ich verschiedene Mal
Gelegenheit gehallt unrichtige Citate (wahrscheinlich meist nur
Schreibfehler) zu berichtigen, so weit ich deren bemerkt; dazuge-
hören auch noch einige andere, wie S. 513 Z. 3 v. u. wo es statt

„(Gesta Rom.) lat. 124" heissen muss „englisch 84, bei Douce

2, 410, welches Citat dagegen S. 504 Z. 13 v u. zu streichen ist;

— S. 520 Z. 1 V. o. 1. „Plin. 35, 36 s. 3. 17'»; - S. 525 Z. 21
v. o. statt „Justin 4, 5" 1. 2, 10 und streiche 9, 10; — 8. 531
Z. 5. 6. V. 0. 1. „Macrob Sat. 2, 4 p. 342 Bip." — Auch mehre
andere Druckfehler will ich hier zugleich mit berichtigen. S. 61
Z. 21 V. o. 1. „sive raodis*' ; — S. 88 Z. 14 v. o. 1. „der ein

Richter"; — S. 170 Z. 14 v. o. 1. „verbaut"; — S. 503 Z. 3
V. L „DiBoipl. Cler. 29, — S. 507 Z. 11 v. o. «t. ^i^ant-
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sehat. 1, 127'' L? — WaluraeheinUch wa9 Verseilen fehlen znwtH
In die nähern Citate, TOS denen ich einige btreiis ergänzt, so

ancb ZQ No. 47. «^Ein nar verbrant ein ketzer'S wo schon im Text
Cftsarins angeführt ist» Indess alle diese wie Uhnliche bei derglei*

eben Arbeiten fast onTeraMidUebe Verseben, Mängel und ünvoU«
itäüdigkeiten sind nnr gering anzuschlagen im Vergleich mit dem,*

was Oesterley in der vorliegenden trefflichen Ausgabe eioM 80 tM*
fach wichtigen Büches und in den damit verbundenen nmfassenden

höchst Mhfttibaren Nachsnchnngen geleistet hat. Zugleich aber

lässt uns diese Fublication von nenem die so erspriessliche und
dankenswerthe Thätigkeit erkennen, mit welcher der Stuttgarter

Litterarische Verein nun schon lange Jahre hindurch au Nuta und
Frommen der Wissenschaft wirkt nud die sein immer aabr waohp
sendes Gedeihen als besonders wttnsohenswerth erscheinen Hisst.

Lttttioh« Felix Liebreclii

Utber eine allgemeine Formel sur BMmmung des Schwerpunkt$ von

Körpern, Eine Folgerung aus der Ijehre über das Witi*

stein'sehe PrUmatoiß. Von F.». Qräfe. Hamburg* OUo M€m»
ner. 1866. (26 S. in Ü.J

Dem Verf. der uns vorliegenden kleinen Schrift hat einiges

üogiück mit derselben. Zunächst ist das, was er hier gibt, längst

bekannt, und sodann ist in der Formel, die er doch wohl als die

hauptsächlichste ansieht, ein Fehler. Das sind sicher geringe Empfeh-
longen für dieselbe.

Der Inhalt lässt sich sehr kurz zusammenfassen. Es handelt
sich um die Berechnung des Körperinhalts des (von "Wittstein so

genannten) Prismatoids und dann um die Berechnung des Ab*
Stands des Schwerpunkts von der Grundfläche.

"Wir müssen hier, was wir bereits früher (11. Heft 1860)
gegenüber der Wittstein'schen Abhandlung gethan

,
anführen, dass

die Formeln für das Prismatoid längst schon gefunden sind, und
es also Unrecht ist, an diesen Körper den Namen "Wittsteins (des-

sen Verdienste wir sicher von Herzen anerkennen) zu knüpfen,
was Wittstein gewiss selbst nicht verlangt. Es ist dem Verf. dess-

halb als der beste Ausweg in solchen Fällen der zu empfehlen,

keine Namen anzuführen und sich mit der Sache zu begnügen.

Was nun aber das Prismatoid selbst betrifl't , so ist das ein

ganz spezieller Fall eines viel alltronicinern Körpers, den der Verf.,

wenn er Integralrechnun«; vormeiden will, in der vortrefflichen

Schrift von Zehme: »Die Geometrie der Körperc (vergl. diese

Blätter, XII. Heft (1859) auf S. 76 elementar behandelt findet.

(Eine nähere üntersuchaDg findet sich S. 86 des angeführten Ba-
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19 OrEf«: Bestiaimnig des SekifirpnaklM tm KOifira.

obes noch weiter). Dort wird er ersehen , dass die von ihm ge-

fundene Formel nur in so weit gilt, als der Inhalt eines Schnitts,

parallel zu den begrUnzonden Grandflächen , dnrch die Formel
A -j- l^x -|- Cx^ 4- Dx-< ausgedrückt ist. Dabei müssen wir noch be-

merken, dass das von unserm Verf. als allgemeines Prismatoid

(S. 4) angeführte entschieden das speziellere ist. Ein Parallel-

trapez kann sich ia ein Dreieck, aber kein Dreieck in ein farallel-

trapez verwandeln.

Wenn der Verf. (S. 9) die Prismatoide so ohne Weiteres in

kruramflächig begrUnzto Körper übergehen liisst, so ist er im Irr-

thum. Die eben angeführte Grundbedingung muss gewahrt bleiben.

In der Formel für die näherungsweise Berechnung eines be-

liebigen Körpers (Simpson'scbe Näberungsformel) mnss statt m

Bteben Das ist nanniobt etwa ein Pniekfebler, denn die falscbe
o

Formel wird in dieser Gestalt später angewendet.

Der Verf. beschäftigt sich nüralich mit der Bereobnong der

Lage des Schwerpunkts des Prismatoids. Die yon ibm gefundene

Formel (S. 16) gilt nur so weit, als der Inhalt eines Schnitts im
Abstand x von der Grundfläche und parallel zu dieser , dnrch die

Formel A-^-Bx^Cx^ gegeben ist. Wenn also der Verf. seine

Formel auf krummflächige Körper anwenden will, so mnss er zu-

erst prüfen, ob diese Bedingung erfüllt.

Da er bei seiner näherungsweisen Berechnung der Lage des

Schwerpunkts (S. 28) die oben berührte falsche Formel anwendet,

m
so erbalt er eben wieder eine falsche Formel, indem m statt -^r-

o
stehen sollte.

Die richtige Formel findet sich wohl in vielen Büohern ange-

geben. Wir citireu, als uns gerade zur Hand: Eytelwein: Hand-
buch der Statik fester Körper (1808), I. Band. S. 186; Kayser:
Handbuch der Statik (1836). S.' 169. Somit ist die (leider un-
richtig) gefundene Formel nicht übermässig neu, abgesehen davon,

dass Chapman's Buch schon 1768 erschien. Allerdings bat der

Verf. auch keine neue Formel aufstellen wollen ; seine (neue) Ab-
leitung ist aber eine verfehlte, sowohl in der Ghmndlage als in der

endgiltigen Bedaktion.
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DU trigonomeirUche Höhenmeaung und die Ausgleieftung ihrer Re"

sultatt nach den Grundsätsen der Wahrscheinlichkeitsrechnung

an einem ausgeführten Höhennetz dargestellt von W. Jordan,
Ingenieur, Assistent für prakt. Geometrie am K. Polytechnikum

zu SUUtgarl, Stuttgart, H, Lindemann, lö66, (64 S. in 8,)

Der etwas ausführliche Titel setzt voraus, dass man eine ent-

weder theoretisch oder praktisch auch ziemlich ausführliche Ab-
handlung uicht sowohl über Hühenmessung selbst , sondern über
die Ausgleichung der Beobachtungsfehler bei derselben , vor sich

habe. Dem ist jedoch leider nicht so. Die Theorie ist mager und
wie wir sehen werden, iu der Hauptsache verfehlt und die Praxis

bezieht hieb auf ein »Netz« von sechs Punkten und legt diu un-
richtige Theorie zu Grunde.

In der „Einleitung" behandelt der Verf. kurz längst bekannte
Dinge, worauf er dann den EiuÜuss der Endkrümmung und der

ßefraktiün untersucht. Dabei hat er je einzelne Tabellen berechnet,

die im gegebenen Falle von Wei*th sein können. Auch bei der

Messung der „Distanz** verweilt er kurz und deutet dann die

Fehlerquellen bei Hühenrauäsungen ebenfalls nur an.

Um die Methode der kleinsten Quadrate auf die Hühenmessung
anwenden zu können, tindet sich der Verf. bewogen , die „Haupt-
sätze der auf Beobachtungsresultate angewendeten Wahrscheinlich-

keitsrechnung** anzuführen oder zu „beweisen." Dabei begegnen
ihm, gegenüber einer genauem Theorie, allerlei missliche Sachen.

Schon die Erklärung des Gewichts ist nicht ganz in Ordnung;
noch weniger lässt sich das vom wahrscheinlichen Fehler sagen.

Der „Beweis", dass wenn X=x-|-Xj; femer r, r^ die wahrscheia*

liehen Fehler von x, X| sind, der wahrscheinliche Fehler von X
gleich r'^-l-ri* sei, ist vom Verf. selbst als unzulässig erklärt,

indem er wegen eines „strengeren Beweises" auf andere Hilfe ver-

weist. Wir gestehen offen, dass wir es für viel vernünftiger ge-

halten hätten, einfach auf ein gutes Buch zu verweisen, statt einen

sehlechten Beweis (d. b. gar keinen) zu liefern. Wir haben frei-

fich leider vielfach schon sehen müssen, dass die Herren Praktiker

sich mit sokhen Dingen gerne behelfen.

Hintennaeb kommt der Verf. nochmals auf die >Definition«

des wahrBobeinlichen Fehlers, die er »nach Laplaoe« gibt (obwohl

wir eigentlich daraus gar nicht klar geworden sind) ; er hätte aber

nachweisen sollen, dass diese Definition (S. 30) und die frühere

(8. 27) zusammenfallen. Freilich meint er, sie sei einfacher in der

Theorie — ein Trost, der manche Wnnde vernarben lässt.

In Bezug auf den »wahrscheinlichen Fehler der Refraktionc

haben wir Nichts zu sagen, da es sich hier bloB tun eine (beliebige)

Annahme bandelt , die in der vorliegenden Schrift jeder wissen-

schaftlichen Begründung ermangelt. Der „wahrsoheinliohe Fehler
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einer einfaobeta HSbenbestimmiing" wird richtig angegeben, in so

ferne als das Vorgehende zugelassen wird.

Dagegen ist nun die ,,Ansgleichung eines Höhennetzes*' ver-

fehlt. Der Verf. findet sich auch hier bewogen, ein Stück Theorie

zu citiren. Sind, sagt er, hj, bm Grössen, welche durch direkte

Beobachtuni^en ermittelt werden, und es bestehen zwischen denselben n
Bedingungsgleichnngeu linearer Form, so hat man an den beobach-

teten h Correotionen d anzubringen, so dass die liedingungsglei-

chungen erfüllt sind und zugleich Z'pd^ ein Minimum ist. Das ist

natürlich ganz in Ordnung und die Aufgabe ist eine der „relativen

Minima", die bekanntlich nicht in der folgenreichen „unendlich

kleinen*' Theorie gelöst zu werden braucht. Nun wendet der Verf.

aber diese Theorie auf die Ausgleichung im Höhennetz an und
lässt die obigen h geradezu die Höhen sein. Sind nun aber diese

„direkt beobachtet''? Nein. Darum eben darf die Theorie nicht so

angewendet werden l Wir verweisen den Verf. auf Baejers „Küsten-

vermessung", die er freilich (S. 11) nicht citirt, wo er die richtige

Theorie finden wird. Daneben hätten wir ohnehin auch noch wegen
der Bestimmung der Gewichte (S. 50) mit dem Verf. zu rechten,

wenn bei der gänzlich verfehlten Anlage dies sich der Mühe lohnte.

Wir können für ähnliche Fälle ein genaues Stadium der

Methode der kleinsten Qnadrate nur dringend empfehlen, da man
eben sonst nicht weiss, ob das, was man treibt, richtig oder uxi'

lichtig ist.

«

Ueber Zeitmaam und ihre Verwaltung durch die AstrBnomii, Vor*-

trag gehaUm im wienumhttflH^m Vereine Berlin am IS.

Februar 18S4 Mi Pt^mtr Dr. Förster. Berlin^ 1866, a
0. ZMerita'Bßhi VßrUigebuMmuUung, (32 S. in 6.).

Bttd« Yinlioir und Fr« r, Holtiendotff geben eine »Sammlimg
gememTevstöoidlicber inssenschaftlielier Vorträge« in der oben ge-

nmAm YeriagtbiiokhMidliuig btnuie, von der die Mmfti welch«
wir hier besprechen wollen» das fQnfte Hefl bildete

Dnr YerlL tbaiit neine Behrift, d. h« seinso Vortraf » in zwei

HhmUt indem er miftchtt aof da« Wenti der Mimessung eingeht

wd diuu neigt) »wie sieh im Vnriiiife der aeiufiUiehen Eni*
wifliUnng das TerhttHnifls der Attronomic fu der 2citmiesiQng ge*

itnLtflt hnt€«

»Die Zeit, sagt £ant, ist nielite Anderes i als die Forte des
iwmtwä Binnes» d. L des Ansohnnene nnserer selbst nnd nnseres
inncM Sostandee.« Dagegen mm, anschlieasend an die Bedenken»
«nMe sehon Lambert gegen Kant geltetid gemacht, weiat der
Ydd« dartMf hin» dase es wisendieh swei wMhiedeiie JMm der



Zeitfolge des Geschehens in der Seele Selbst gibt. Die eine —
von der Aussenwelt herrührende Erscheinungen betreflfend — lässt

einfache Gesetze der Zeitfolge de.s Geschehens, Bewegens und Wor-
dens erkennen; die andere — Erscheinungen, die aus den inner-

sten Tiefen der Seele, in denen sie gesammelt wurden, aufsteigen —
lässt ein einfaches Gesetz durchaus nicht wahrnehmen. Die Keihen-

folge bei diesen Erscheinungen ist eine durchaus geheimnissvolle,

80 dass wir das Gesetz selbst als »menschliche Freiheit« bezeichnen.

Daraus folgt dann, dass wir nur diejenige Folgeordnung, in

welcher wir einfache Gesetze zu finden und Zahlung anwenden
konnten, Zeit nennen, die also nur die Folge der unmittelbar durch

die Sinne empfangenen Wahrnehmungen ist. Für die Wahrneh-
mung der Aufeinanderfolge der räumlichen Gebilde, d. i. der wer-

denden Dimensionen der Welt, sind die Kräfte der Seele thiitij,

welche das Vergangene bewahren und erst dadurch die EaisUhiiDg

eines Bildes der Folge ermöglichen.

>Also eben dadurch, dass in der eigentlich innern, gewisser-

HiESsen retlectirten Erscheinungs-Welt der Seele das Gesetz jener

Zeitfolge aufgehoben ist, dass dort die Gebilde nicht so spurlos

verwehen, wie die räumlichen, dass dort, was die Aussenwelt ein-

mal hineingestrahlt und geströmt hat, also zeitlos im Verhältniss

zur äussern Folge, wenn gleich zeitlich nach seinen eigenen Ge-

setzen der Folge , wieder an den Tag des Bewusstseins treten

kann, dadurch und dadurch allein wird ein Zeitmaass für die

Welt denkbar, dadurch eine Erkenntniss des Werdens müglich.c

Aber zur Erkenntniss des momentanen Seins bedürfen wir dei*

Feststellung der Zeitfolge. Wie aber messen wir die Zeit? Wir
haben nur die Kennt niss der Zeitfolge, die messende Erkennt-
niss derselben ist uns nicht unmittelbar möglich, und wir haben

sie durch schwierige und grossartige Schlüsse erst zu erreichen.

Dazu müssen wir irgend ein Maass zu Grunde legen und irgend

ein Zählungssystem darauf gründen. Da gleiche Zeitabschnitte

eine Forderung des Gedankens, nicht aber durch Wahrnehmung
gegeben sind, so müssen wir ideale Zeitabschnitte als Maass

aufstellen, welche durch möglichst unveränderliche Bewegungen ge-

geben sind. Solche liefert uns allein in genügender Annäherung

die astronomische Messung der Himmelserscheinungen.

Gehen wir nun zur geschichtlichen Entwicklung über, so haben

wir zunächst zu konstatiren, dass die Wahl der Zeiteinheit nicht

wirklich, sondern durch die Dauer des Tages unmittelbar gegeben

war. Diese Licht- und Wärmeperiode wirkt so allgewaltig auf

unser äusseres und inneres Leben ein , dass „der Rhythmus des

Tages ein ohne Weiteres gegebenes Zeitmaass aller Sphären unse-

res Lebens wird.**

Dabei handelte es sich um Zählung von ganzen Tageseinheiten,

and am die Herstellung gleicher Tagestheile. Die erste ist Auf-
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80 Förster: tJeber ^eitmMMM und ihre Verwaltnog.

gäbe der Chronologie — ihr Instminent der Kalender; die zweite

ist Aufgabe der Horologie — ihr Instrument die Uhr.

Bei der Aufzählung der Tage mussten natürlich höhere Ein-

heiten gebildet werden, die aber auch von der Natur in den Monds-
wechseln und in der Dauer des Jahres gegeben sind.

Die Bedürfnisse des Verkehrs verlangen eine immer genauere

Feststellung dieser Maasse, die ohnehin die grosse Unbequemlichkeit

haben, dass jeweils die grossem Einheiten uioht reine Yielfache

der kleinern sind.

Der Verf. zeigt nun , in welcher Weise man nach und nach

durch Beobachtungen zu der Herstellung genauerer Verhältnisse

gelangte ; sodann in welcher Weise man die Eintheilung des Tages,

bezüglich die Stundenmessung vervollkommnete, von der Stunden-
abschreitung in Griechenland , den Wasser- und Sanduhren des

Alterthums und des Mittelalters bis zu den vervollkommneten Pen-
deluhren unserer Tage, bei denen man fast vergessen hat, dass die

Regelung, durch astronomische Zeitmessungen nothwendig wird.

,,Die Maass-Kmheit und die letzte Controle auch für das ge-

naueste Pendel und den genauesten Chronometer bildet immer nur
die ümdrehuugszeit der Erde, denn keine Bewegung auf der Erde
ist so gleichförmig wie die Bewegung der Erde selbst."

Welche Schwierigkeiten die genaue Feststellung dieser üm-
drehungszeit mittelst der Beobachtungs-Instrumente habe, erläutert

der Verf. eingehend und zeigt dann, dass das veiTollkommnete

Pendel nicht bloss als Mittel für die Zoiteintheilung , sondern zu
Untersuchungen über die Gestalt der Erde wichtig sei.

Bei der klaren Darstellung des Gegenstandes und der blühen-

den Ausdrucksform wird sicher jeder Leser die kleine Schrift mit
Nutzen und Vergnügen lesen.

Dr. J. Dienger.

<
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Ii. 6. ' HEIDELBEKGES U67.

JAMBÜCHER DER LITERATUR.

Jahrbüther iU$ deuiichen lUUhB* Km$er HdiiMrUh Vi. wm Theod.
Toeehe. Leiptig 1867.

(Fortsetsoog d«B AufMtJses Nr. 4 im vorigen Hefta.)

Im Einzelnen spielen hier diplomatische Künste , wechselnde
äussere Einflüsse, politische Verhältnisse manigfacher Art : aber der

Gesammtcharakter dieses Ereignisses ist dadurch bestimmt, das8

die beiden grossen Parteien, welche sich die Weltherrschaft strei-

tig machten, unverhüllt und mit leidenschaftlicher Gewalt in dem
Einzelkampt zweier Männer au einander gerathen; das ist das wahr«
haft Dramatische und echt Bedeutsame dieser geschichtlichen Periode.

Richard von England ist der Vorkämpfer der Weifen ; durch eine

wunderbare Fügung wird die Entscheidung über sein Schicksal

seinem heftigsten Gegner anheimgegeben, der an Charakter ihm
gleichartig, ebenso unbeugsam, noch ehrgeiziger als er selbst ist.

Mann gegen Mann gestellt zwingt der ihn zu Verzicht und Unter-
werfung. — An dem Einzelkampf dieser beiden gewaltigen Naturen
wird nun ein Jeder mitbetheiligt, der damals Rang und Macht be-

sitzt, die Interessen der ersten Fürsten sind dahinein verflochten;

die Hofi'nungen und Besorgnisse der Völker hangen davon ab. Aber
alles was an Einzelnheiten zu berichten ist, muss nur dazu dienen

die beiden Hauptgestalteu um so schärfer zu zeichnen und den
Grandziig geschichtlicher Poesie, der hier waltet, zu Macht und
Klarheit zu bringen ; ihn ausschliesslich herauszuheben und un-

vergänglich darzustellen^ das wäre eine der schüusten Aufgaben
Shakespeare*8 gewesen. Der Werth dieses Theils des Toeche'üchen

Bachs beruht also in dem Nachweis der principiellen Gegnerschaft

der beiden Monarchen. Der Kaiser sah in Richard die Personi-

fikation aller weifischen Pläne, das Haupthinderniss für seine eigene

Idee der Wiedererrichtung des abendländischen Reichs. Richardis

glänzende Siege im Osten erfüllten ihn mit Neid and Groll. Unter
diesen Yoraussetznngen begreift sieh leieht, dass Philipp Aagiist*s

Verläumdnngen wider den englischen Fürsten ein geneigtes Ohr
beim Kaiser fanden; es kam za einem ausdrücklichen Bttndniss,

demgemäss Heinrich versprach den engliohen König festzunehmen,

wenn er sein Reich auf der Bückkehr berühren sollte. Ein kaiser-

liches Edikt erklärte Richard zum Reichsfeind, befahl Jedermann
auf ihn za fahnden, and bedrohte die, welche seiner schonen wür-
den, gleichfalls mit des Reiches Strafe. Nun lieferte ein unberechen-

barer Glücks£all und die Vermessenheit Richurd^s dem Herzog TOft

Oestreich, demselben den Richard Tor Akkon tddtlich beiobiaipffc

LX. Jahrg. 2. Heft 9
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hatte diesen Gegner in die Hftnde. Bichard erlitt Schiffbmeh in

der Ifflhe Ton Aquileja; er gelangte, vielÜMdi bedroht und nmsleUt
bis-fai ^e Hftbe Ton Wien, nnd maohte in dem Dorfe Brdberg,

jetst einer Vorstadt Ton Wien, Bast. Erschöpft Ton den Mllhen

der Beise überliess er sich fl&r einige Tage der Bnhe. Er sandte

einen Knaben, seinen einzigen Begleiter, naoh Wien am Speise sn

kavlbn. IMe feine Haltung desselben, die byzantiner Goldstücke die

er zeigte, erregten Verdacht. Man ergriff ihn, forschte ihn aas,

aber ftnf seine Antwort» dass er der Diener eines reichen Kanfinanns

sei, der in drei Tagen selbst znr Stadt kommen werde, gab man
än wieder freL Vergebens drang er nnn in den KOnig eiligst anf-

sbbreehen. Bei ^mool iweiten Gang fielen die feinen HandsdhnhA
des Königs, dia der Knabe im Gflrtel trug, den Billigem wmL Bv
wnfde gefoltert ind gestand dieWahrheitb 8o|^eioh bouiohriehtigte

Ml dffia Heneg« Die Bürgec eilten tot Biehard*s Hana nnd for«

devkea ihn an^ Bi<^ gefangen zu geben« »Nnr dem Henog«, mae
die Antwort. Innnsehen 1mm Leopold an, der König ging seineoi

feinde entgegen nnd ftbeigab ilmi sein Schwert, fir wnrde ibrtaa

kl strenger, aber dnrdwas «hrenroller Haft gekalteii» Selbst der

ctteieBe englische Antor.BndnllBS de Diceto gestellt in, dass Be»
ehnrd mit grosse Aehtug behandelt wenlea eei« Hisinrioh VI« war
aitf dem Weg nun Begensbuger Beiehstig, als er die Kaehriaht^

eiün hitetlieher war als Gold nnd BdekMn« ,
empfing , Ton dem

IMneft Fleoken Bheinhanson ans meldete er sogk&ch dem König

TO» Fraidapeieh, dass der Beiehsfbind nnd der Unrnhestüber Ar
BUUpp*s eigenes Land gefangen sei. Er Torhaadslte sofort llbet

dne Anstisferong mit dem Hersog nnd machte^ als denelbe mins*

tiMuseh sesaen Gefangenen sieht heraasgeben wellte, sondern ih»
-im Bsgensbnrg wieder nach Oestreieh surfidklBhrte, gettend, ee sei

nqgeziemendy dau ein König in Haft eines Herzogs sei. Am 14.

UM kam es n dem WüKsbnrger Vertrage, «onaeh Leopold flkr

dia Anslisinnng die Hfttfke des LSsegeldes, 60,000 Hnfc Silber,

erhalten soUte. Der Kaiser verlaagte aber noch nasser der IiBae^

soauae von Biehafd einsn ToUkuraanen Vernebt aaf dessen bis*

herige politiseiie Vergangenheit: Bichard seilte ihm aar See anft

sa- Lande Heevdlsnst leishsn am das aomuaniisehe Beleb an vtm

obenk Von Anfang an spraoh der Khiser offim ans, dass es ihm
md Baehe «Br Bichaad*s Venath nnd aaf die Leheaeaalerthlnii^
dir Königs aakenane; nad gerade dieser lotste Fnnkt warde, seih'

Biehaxd in des Baisers Gewalt war, yoa überwiegender Badentnngy
mlttngerte seine Haft weit aber das lestgeseisie Ziel und yev
echümmerte seine Lage je länger dealo mehr>~ Li Speier emohiam
BtshBffd TOT Kaiser and Beiohf in c^ttimender nnd nmher Ftrstsm«
Torsammlung erwartete dar Kaiser dea Ga&ngsaen, das Volk diftngta

sM in dea Saal, Zeuge der denkwflrdigen Shene an asia. Biehacd
tial w die Stafen das nironet, er, der nabftndige, ia Krieg uaA
iltlerliehem Kampf bewShite Held, ein Mann m M Jahiaa^ asa

«
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vor dem in Jahren kaum gereiften, aber von den dhrgm^igsten

Plänen erfüllten Kaiserjüngling Rede zu stehen nnd Urtheil zu

empfangen. Er vertheidigte sich gegen die Anklage des Kaisers

(267) , er sprach im Bewusstsein seines Rechts und seiner Würde,
»königlich mit beredten Worten und mit Löwenmuth:» In Vielem
möge er gefehlt haben ; seine Leidenschaft habe ihn oft fortge«

rissen; aber zum Verbrechen dUrfe man es ihm nicht anreohnen.

Als Gefangener sei er macht- und httlfslos. Unter der Gewalt des
Augenblicks beugte er das Knie vor dem Kaiser. In Heinrich'»

verwandtem Geist hatten die ritterlichen nnd kühnen Worte des

anglöcklichen Pürsten angeklungen , und was aufrichtige Achtung
und Mitgtifübl ihm nicht eingaben, das that er in der klugen Be-
rechnung, vor aller Welt sich im Drang seiner Versöhnlichkeit und
seines Edelmuths zu zeigen. Gr stieg vom Thron , sohloss den
König in seine Arme nnd küsste ihn. Alle Fürsten heisst es, waren
ai Tfaränen gerührt. Vor allem Volk nannte er Richard seinen

Freund, beschwichtigte seine Besorgnisse, versprach ihn allerort zn

tmterstützen, seine Macht zü erweitem und insbesondere ewisohen
ihm und dem französischen König Eintracht zu stiften. — Das
Intrigenspiel, welches die Erfüllung der kaiserlichen Vorheissungen

kinausschob nnd die Freilassung Richardis verzögerte, die sich

kreazenden Interessen Frankreichs, der Weifen, des Kaisers und
der Kurie , die ebeutalls in den verdriesslichen Handel eingreifen

masste, die Art wie der Kaiser trotz aller Verträge im letzten

Angenblick den Einflüsterungen Frankreichs Gehör schenkt, und
wie alle politische Bereohnungen durch ein romantisches Zwisohen-*

spiel, durch die Liebe des jungen Weifen Heinrich und der schönett

Agnes zu Schanden wurde: das alles ist von Toeche in meistM*-

bafter Weise dargestellt worden. Er bespricht die von den eng-

Hsohen Chronisten nur gelegentlich und ungern erwähnte Lehens*
bnldigang Richard's; in der That einen tief demütbigenden Akt
fOx den englischen Nationalstolz , den aber die im Mittelalter tief

tmrzelttde Anachanang von der Herrschaft des weltlichen und goist«

liehen 6cbw»rts, die Annahme einer weltlichen Allgewalt und Ober-
herrschaft des Kaisers über alle anderen Fürsten zmt Seite der

AUeinherrscbaft des Pabstes in der Kirche innerlich motivirt hat.

Biehard selbst mochte dieser Huldigung ebenso wenig Gewicht bei-

legen wie der Anerkennung der Lehensboheit des französichen

K&nigs zu der er sich in dem am 8. Juli 1198 unterzeichneten

nigiltigen Vertrag bequemen musste, oder der scheinbar so gross-

nAthigen Belehnung mit dem arelatischen Reich die Heinrich VI«

tt ihm vollzog. Wohl haftete in seiner Seele vor Allem die Rück*
Mi&nerung daran, dass er schliosslicb, da seine Lage sich durch die

^«mählung des jungen Weifen mit der Tochter des Pfalzgrafen

bei Rhein , durch ein alle politischen Pläne Heinrieh's momentan
beulendes Ereigniss verschlimmerte, — nur dem energischen Auf-

tveten der Ftireten, anunal der Erzbischöfe von Mainz \md Köln,
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aiiht 4tm gutM Wükn des Ktitm seuM IWlMBoig Tefd«akto»

Dies Moment iet «e denn aoeh, welohes bei der Benrttieüiiiig jenes

fimflikta filr die Meisten den Aniaohlag zu Gunsten von Eiekard

LOwenkerz gibt. Es ist nioht bk>s Mitleid ohne Sinn und Ver^

stand, wie es die Menge allezeit einem von Mächtigen Terfolgtan

Ünglttekliohen snwendet, sondern es ist derAntbeil, dem wireinon

nut Tfleke und Treolosigkeit Bingenden nicht irenagen kdnnan*

Toeche selbst, der sieh yor der hinrkömmlichen Lobrednodust der

Biographen in TerstKndigw Weise anszeiehnet, bemerkt , dass dia

Masslossigkeit, mit welcher Heinrieh TL Bache zu üben und den
GUtoksfall ausanbeaten beflissen war, d«n englischen E5nig in unse-

rer Empfindung sum Helden des Kampfes erhebt. Dass der Kaiser

tcots aller Vertrlige noch im letzten Augenblick den Anerbistaugen
Vrankrehdis unwürdiges Gehör schenkt, das entfilrbt und yerntt-

steUet sein Bild, das enthtUlt, dass ihm die Bittorliehkeit seines

grossen Yaters fehlte und er nicht nur seinen weltumfiMsendeii

und poUtischen Flftnen, sondern auch den untergeordneten An*
rmmogen seiner Begierde keine Schranken sn setzen wusste. Gegear
ttber dieser UneraftttUchkeit des Kaisers, die nichts nach Bieeht

und Bhre fragt, erscheint der unersohfltterliehe Widertlattd des

Königs dopp^t ritimrlich, und seine geduldige Ergebung rührt um
SD tiete^ Wir gehen noch weiter als der Verl und behaupten,

dass diesem psychologischen Moment gegenflber auch das politasobe

in unserer Empfindung zorfldrtritt, und dass wir die Gestalt des

Kaisers aa^ hier keineswegs als grossariiger bezeichnen ktanen,

wie die seines Gegners. Heinrieh mag planmKssiger gehandelt und
e»e bewussiere Oonsequena ent&ltet haben, wie Bichard; aber war
denn ttberhaiq^ das Terrain mu Gleiches, Lieht und Schatten zwi-

schen den Gegnern glei^ bemessen? Wenn der Yerf. sich fibar

das bewnnderaswarthe Spiel diplomatischer Freiheit und Klugheit

erfreut, das Heinrich tei vor unsem Augen ent£slte, wührend
Biehard fost machtlos den Zügen des Gegners zu folgen gezwungen
sei, so gemahnt mu ein solshes ürtheil an das Lob des Jttgec» der

Muen Ton allen Seiten durch seine klSfimde Meute uwslisllten Eber
mit grossariiger Buhe in flberwiltigen und zu erlegen weiss. Hein-
rieh gehürt SU den ÜTaturen die im TJnglftefc bewnndernswerther
eradieiaen als im Glflek. Ünd so vermag ans dis Art, wie er den
GiflckwiMl der Gefangwinahme Bichards benutzte ebenso wenig Ibr

ikn eimunehmen, wie sein Auftreten nach dem unerwarteten (Hfick,

welches ihn mit dem Ablebmi seines gefthrlichsten Gegners Tan-
kned zu Theil ward. Tankred war am 20. Febmar 1194 seinein

MoBk Boger ins Grab gefolgt; ein Schicksal fkudhtbarer Art, wia
es die antike Tragödie lu entroUm pflegt, brach über sein Ge>»

sehlsoht herein und Temichtete die Arbeit und Mühe seines Leb«iB»
Dass ein schwacher Knabe irie Wilhebn HL die trotzigen Barona
nicht im Zaum zu halten TMmÖge, war uns^diwer Torausnseha«
Qas Beish war als vOUig anfgelöst und herrenlca au betrachten,
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einem Acerra, dessen Puppe Wilhelm TIT. war, wollte bald NiemaTid
sich noch fügen, die Meisten erklUrten sich nun ftir das Erbrecht
von Konstanze , es ward versichert sie und ihr Gemahl durften

nur mit kleinem Gefolge kommen , und jenseits wie diesseits des

Faro werde die Gesammtbevölkcrung sie ohne Weiteres freudig

als angestammtes Herrscherpaar begrüssen. Heinrich VT. erhielt

die günstigen ^Nachrichten da er schon in voller Rüstung ftir einen

zweiten italienischen Feldzug begriffen war. Am 12. Mai brach

er von seiner pfälzischen Burg Trifels nach Italien auf, ihm zur

Seite Konstanze, sein Bruder Philipp, der junge Weife. Pfingsten

feierte er in Mailand , wo er von den Bürgern mit grossem Ge-
pränge eingeholt ward. Er hatte es um die Mailänder wahrlich

nicht verdient! Toeche enthüllt uns zum ersten Mal, auf Gmnd
der reichen durch den Archivsekretär Ippolito Coreda vermittelten

bisher ungedruckten Kremoneser Archivalien, das tief angelegte

raffinirte Doppelspiel der kaiserlichen Politik gegenüber den Lom-
barden, die Ermuthigung der Feinde Mailands, die doch nicht so»

weit ging, dass Heinrich darum mit Mailand brach, diesen machia-

vellisti sehen Tmg, der die heftigsten und verderblichsten Kriege

unter den Kommunen anfachte (S. 324. 41 8 ff.). Ebenso gewandt
wusste er die widerstreitenden Interessen der Pisauer und Genuesen

an seine Fahnen zu fesseln. Siegreich zog er durch Apulien, zer-

störte Salemo zur Strafe für die Anslieferimg Konstanzens an Mar-

garito, und landete Ende Oktober in Sicilien selbst. Es war der

Moment, den Hugo Falkandus einst als den unglückseligsten ftir

sein Vaterland in besorgtem Gemtith ausgemalt hatte , die Zeit

»da vielleicht gar die Fussspuren der Barbaren den Boden der

eldesten Stadt entweihten, die über alle Theile des Reichs strah-

lend emporragte.« Aber anders waren die Gefflhle des jungen Kai-

sers als er das Ziel seiner Sehnsucht vor sich sah, als er, die

Berge herabsteigend , die reiche Ebene vor sich erblickte in ihr

zerstreut die dunklen Lustwälder und die weitberühmten Schlösser

normannischer Könige, am Ufer der malerischen Bucht die »glück-

liche« Stadt, wie sie selbst sich zu nennen liebte, im Westen den

majestätischen Monte Pelegrino, als all' der unvergängliche Zauber

der Natur sich vor ihm entfaltete, der seit Menschengedenken des

Nordländers Sinn gefesselt hält. Seiner wartete in jener Stadt die

sicilische Krone. Was einer Reihe grosser Kaiser, deren Vorbild

seine jugendliche Seele durchglüht und geschwellt hatte als letztes

Ziel erschienen war, das gewaltige Werk welches sein edler Vater

seinen Händen anvertraut hatte, das sah er in diesem Augenblick

mit Jugendmuth und Geistesstiirke erreicht. Am 20. Nov. 1194
zog das deutsche Heer durch die mit Palmen bestreuten Strassen

in die Stadt ein. Die Häuser waren mit Teppichen , Blumen und

Laubgewinden geschmückt. Die Luft duftete von Wohlgerüchon.

Und als nun der prächtige Zug der Deutschen herankam, der Kai-

ser inmitten des HeereSi neben seinem Brnder, seinem Obeim Konrad
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und umgeben von zahlreichen deutschen und italienischen Bischöfen

und Grafen, wem von Allen, die da dem Kaiserjüngling iu's ernste

etolM Antlitz sahen und neben ihm den blonden blauäugigen Bru-

der erblickten den »jungen süssen Mann, schön und tadelsohne«,

wem stieg wohl da die Ahnung auf, dass in wenig Jahren der

£ine ein Banb des Todes sein und nach kurzer Zeit des Kampfes
und der Sorge der Andere von ruchloser Hand getroffen, ihm in's

Grab nachfolgen werde? — Der Freudenrausch in welchem das leicht

bewegliche Volk der Sicilianer schwelgte sollte sich aber bald in

Furcht und Schrecken verwandein. Kurz nach Weihnachten wur-
den dem Kaiser von einem Mönche Briefe übergeben , welche eine

Verschwörung enthüllten. Heinrich berief eine Versaamiluug der

Barone, am 29. Dez. trat er unter sie, und beschuldigte die könig-

liche Familie dos Verraths. Wilhelm HL, seine Mutter, seine drei

Schwestern und eine grosse Zahl der Anhänger Taukred's wurden
in Gewahrsam genommen. Es wäre irrig, wollte man mit Mura-
tori hier nur ein Stratagem des Kaisers, eine erdichtete Ver-

Bcbwömng annehmen ; noch irriger aber, wenn man, wie die mei-

sten Neuem gethan haben, von den blutigen Weihnachten 1194
und von den anmenschlichen Grausamkeiten Heinrich's spräche.

Toeche weist mit siegender üoberzeugung nach, dass jene furcht-

baren Gewaltthaten, wovon selbst unser Schlosser Haarsträubendes

zu berichten weiss (Bd. VII. S. 101 ff.) nur in der blühenden Phan-
tasie eines Geschichtsschreibers entstanden sind, den dann die

Folgenden mit harmloser ürthoilslosigkeit ausgeschrieben haben.

Der bisherige Mythos beruht auf einer Verwechselung derEreig-
aisse des Jahres 1197 kurz vor Heinrich's Tode mit jenen in Folge

der VerschwöruDg von 1194 getroffenen zwar strengen aber ver-

hältnissiDäflsig milden Maassregeln der Gefangennahme der Familie

Tankved's und seiner Anhänger. Heinrich hat 1194 einfach durch
ViorbanDung gestraft, kein einziges Opfer seiner Eache ist gefall4»B,

hm Blut in jonAxi Tagen geflossen. — Heinrioh wnsste aber auch
direh den Sobeiii nationalen Regiments und durch die Conceniri-

rang aller Gewalt in die Hände treuer Anhänger die rasch erma-
geaea Erfolge für die Daner zn sichern. Und kaam war er in

ai^MttrittmMia Besiti von Italien, so zeigte sich, dass er der echte

UTaelikowinea der bisherigen gewaltigen deutschen Oftsarea war.

liaHea war nnr die Grandlage; die Wiederherstellung des römi-

iah#ii Weliieiohs 4ie8er gewaltigste Oedanke unserer Kaiser offen-

barte iioh sofort aU die innerste und mächtigste Triebfeder seiaim

jngeadkrftffcigea Geistes, So fest war Heinrioh VL Entschkiss das
Wsllreiab nea za begründen, so ernst war es ihm, den grossen

Plap ift weitestem üinfang auszufahren, dass die Unterwerfung
adsr 4osh 4is Lebeasabhüngigkeit von ganz Westearopa seine Ge^
cUnkfiH bssohttftigte. Ifoebte es Eagland , Frankreich , mochte es
dam fJkAg T«ft4«agon gaUen: es gab im Westen kaum einBeich

Efoig #r wün^ eia Maebifcwort aassosprsoheni in 4essaa
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BAtwickelnDg er nicht einzugreifen und von dessen Bedrängnissen

er nicht zn Gunsten seiner Pläne Nutzen zu ziehen wagte. Und
doch war die Einwirkung Heinrich's nach Westen hin Ton deren

Umfang Stetigkeit nnd Nachdruck uns die zusammenhanglosen
Zeugnisse von Roger Hoveden, Radnlfus de Diceto, Benedict. Petro-

hnrg. u. A. nur eine schwache Ahnung gehen, nicht einmal so

wichtig und grossartig als die gleichzeitige ThUtigkeit des Kaisers

gegen Osten. Der staufische Ehrgeiz hatte schon iHngst darnach

getrachtet eine Yerhindung mit dem griechischen Kaiserhaas her-

zustellen, das doch immerhin als der unmittelbare Träger der alt-

römischen Tradition dastand. Und dennoch hatte Barbarossa, wäh-
rend er erst für sich, dann für seinen Sobn um eine byzantinische

Prinzessin freite mit Stolz gegen die Anmassang des oströmischen

Kaisers protestirt der sich als Nachfolger des Imperatoren bezeich-

nete und den deutschen König als Eindringling missachtete. Dieser

Widerspruch zwischen dem Gefühl der Ehrfurcht and dem Be-

wnsstsein der Ueberlegenheit hatte sich in dem Drange das morsche ^

Beicb zu unterwerfen geneigt. Dahin hatte Friedrich I. noch kurz

Tor seinem Tode die Politik seines Sohnes gelenkt als er ihm von
Philippopolis aus schrieb: »Wenn es nicht gegen den Frieden und
ein Hinderniss der Pilgerfahrt gewesen wäre, würden wir schon

das ganze griechische Reich bis zu den Mauern von Konstantinopel

unterworfen haben, c Die Pallastrerorolutionen in Bjzanz, der Ver-

fall des Reichs von Oben aus, die Gttostlingswirthsehaft, das Alles

bot schlagende Analogieen zu den Zuständen der sinkenden Nor»
mannenherrschaft, und in beiden Fällen war es Heinrich YL jD^
streben die Ohnmacht Anderer fSr den eigenen Ehrgeiz mitibar

zu machen. Er willfahrte freudig dem Hfllfsgesuch , das IiMik

Angelus in seiner Hfilflosigkeit an ihn riohtete, er stellte es Jedem
frei den Werbungen des osMmischen Kaisers, die durch leioban

Sold am meisten lockten, zu folgen; eine grosse Menge deatioli«r

Truppen fuhr nach Orieehenland über. Dafür erschienen nun Hern**

rioh*s Gesandte in Byzanz und begehrten die Abtretung aUw Pko»

yinzen von Epidaurus bis Thessalonioh, also der gansen hellenisoben

Halbinsel, denn das seien die Kriegserobeningen Wilhelm*8 II» mm
dem Jahre 1183, die nur durch Venrath gegen die Sioiliaaer wie»

der entrissen seien, die also dem deatsohen Ealstr als dsm Biban
des nonnftnnischen Reichs sustttnden. Br Ibrteie femsr die Am*
rttstung einer griechischen Flotte zur ünterstfltzung smmn Kim»
fahrer and einen hohen Trilmt« Hnt die BsvriUigung dämm Ge-
bote wtlrde dem Beich tai Frieden sieliefB, ihre Almiiwg 4mi
Krieg nach sich liehen. Der Btan «nd die Blendang dst Isaak

durch Alexius war sine günstige Botsofcaft iRr den deoiialMr Kai*

ser. Er erklftris nnn fOr das Betki des traterdrtkktan Isaak, dea»

selben den er soeben mit üatsnrsrfimg kadioki hatta» sipstsiiiwi

imd die Becbte seinas Bradara Pkilii^* und irtna*a wakvaa m nfi»»

B«n. Wurde doch van deutooher Seite behanptet, dasa davnaglttslH
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liehe Isaak seine Rechte feierlich auf Irene übertragen habe. Die

Belehnung des Königs Leo von Armenien, die Unterwerfung der

afrikanischen Nordküste und die Huldigung der Mauren konnten

als neue Beweise der gewaltigen Machtstellung gelten , die Hein-

rich VI. einnahm. Er nahm die orientalischen Pläne Roger's II.

wieder auf. Und während er vor wenigen Jahren ohnmächtig den

Erfolgen Richard's Löwenherz in Osten hatte zuschauen müssen,

griff er jetzt selbst mit fester Hand in die orientalischen Wirren
ein, und begann mit nachhaltiger Kraft auszuführen, woran sich

sein Gegner mit launenhaftem Ungestüm , fester Ziele vielleicht

kaum bewusst
,

gewagt hatte. Freilich stand E i n ' s noch aus
;

eine Schwierigkeit musste erst am Mittelpunkt der eigenen Macht
gehoben werden, ehe die weitsichtigen Unternehmungen in der

Ferne angegriffen wurden ; Heinrich rausste sich mit der Kurie

auseinandersetzen, die ihn bisher im Flug seiner Bewegungen ge-

hemmt und seinen gehobenen Arm gelähmt hatte. Er hatte darch

sein Auftreten gegen Richard Löwenherz den äussersten Zorn der

Kirche herausgefordert. Er war dadurch, was der Verf. zwar leugnen

will, sogar der Exkommunikation verfallen. Denn wie wir an anderer

Stelle nachgewiesen haben (De Monitione canonica 1860) scheidet

die Kirche Exeommunioationcs fercndae sententiae bei denen das

apostolisehe Gebot der Monitio und die Citatio erfordert wird, und
Ezcommunicationes latae sententiae, welche im Widerspruch mit
dem ursprünglichen Charakter der Censur als Besserungsstrafe

stehen, und sich den Poenae vindicativae dermaassen nähern, dass

sie jn allen wesentlichen juristischen Voraussetzungen mit denselben

übereinstimmen und nnr des Namens entbehren, während die Sache
dieselbe ist. Nun erklärt sich, dass die Fälle der censurae latae

senteatiM anfongs beschränkt allmälig immer zahlreicher wurden,

da durch ein solehes Institut den politischen Zwecken der Kurie

gedient ward (a. a^ 0. p. 6 ff.). Einer Excommunicatio latae sen-

tenttae unterlag unter Anderem, wer einen Olericus thfttUeli be-

leidigte, Wir einen Pilgrim in*s heilige Land angriff und sohädigte.

IiititereB war der Fall, in dem sich Leopold von Oestreieh und
Heinrieh YL beiSuiden, und dahin müssen wir denn auch die Ans-
fObrnngen von Toeehe (De Henrico VI. 51) und 0. Abel, König
Fbilipp p. 815 modifiziren. Unter solchen Voraussetzungen ba»
greift man übrigens leicht, wie viel dem Kaiser an einmr Ans-
aölmnng mit dem Pabste gelogen sein musste. Seine ersten Ter-
sObnliehen Schritte erfolgten gleich naeh der ünterweriung des

KorouuuMineidis im Dei. 1197. Br wnsste, welchen KOder man
anawerlsn «^ttsee, am den Pabst zn gewinnen; am 31. Mai 119$
liees er eich sn Bari ganz in der StiUe das Krens anheftm* Die»
ser Schritt, der offmbar die Bene ttber das Geschehene eienbareii
loUte, stimmte denn aneh den sehwaohen, nachgiebigen Kölestin HL
sn Qonsten dai Kaiaers nm; er Temahm, wie wir aus dem Ton.
Toeebe miftgetlMdlten Scliraiben meben, mit Freuden die Besserung
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des TornehmBten Sohnes der Kirche, und wünschte wieder die Fülle

des himmlischen Segens auf ihn herab (S. 316 ff.). Der Pabst war

aber in einem grossen Irrthum befangen : er wähnte den Kaiser

erftlllt von heiligem Glaubenseifer, während dieaer in dem Kreuzzug

nur ein Mittel zu politischen Zwecken sah. Kaum je ist ein Kreuzzug

80 wenig dem inneren Drang entsprungen , wie der Heinrich's.

Sein Ziel war einfach: Palästina sollte dem deutschen Reich unter-

than werden ; dort sollte die deutsche Herrschaft festen Fuss fas-

sen und die umliegenden oströmischen Lehnsreiche allmälig zum
Anschluss nothigen: so von Osten und Westen zugleich, sollte der

Angriff auf Tiyzanz beginnen. Dieser Kreuzzug war nichts als der

vortrefflich erwählte Weg, das Weltreich zu verwirklichen. Da die

Westmächte durch gegenseitige Eifersucht zurückgehalten wurden,

80 musste Heinrich der unumschränkte Leiter des Kreuzzuges sein

;

und wie sehr dies seinen Absichten entsprach, bekundete er schon

dadurch , dass er andere Fürsten zur Beihülfe nicht aufforderte,

and noch deutlicher durch die eigenthümliche Organisation die er

dem Zuge gab. Die Ritter die im Solde des Kaisers standen bil-

deten den Kern des Heeres , über die ganze Streitmacht geboten

vom Kaiser ernannte Feldherrn. Diese feste organische Gliederung

des Heeres gab einerseits Sicherheit gegen die Wiederkehr der

zuchtlosen Skenen , welche frühere Kreuzztige geschändet hatten,

andrerseits verbürgte sie eine feste Abhängigkeit vom Willen des

kaiserlichen Lehns- und Soldherrn. Derselbe koncentrirte Willen,

dieselbe einheitliche Initiative, die wir als Merkmal von Heinrich's

Charakter bezeichneten, treten uns auch in seinem Versuch zu einer

fnndamentalen Umgestaltung der Reichsverfassung entgegen. Mei-

sterhaft hatte er den Moment gewählt um die Fürsten und die

deutsche Nation für die Realisirung seines Reformplans zu gewin-

nen. Noch rühmte man die Erfolge der deutschen Tapferkeit in fernen

Landen, die Unterwerfung Siciliens als das eigenste Werk des

Kaisers, noch sprach man mit Staunen von der unermesslichen

Siegesbente, die man durch Deutschland in die kaiserlichen Schlös-

ser hatte tragen sehn; jeder Krieger, der aufs reichlichste be-

schenkt, in seine Heimath zurückkehrte, war ein Lobredner für die

Huld und Stärke des Kaisers. In so freudig erregter Stimmung
konnte man sich am Ehesten entschliessen den kaiserlichen Plan

gntznheissen : der die Erblichkeit der Krone im staufischen Hause
nnd die Vereinigung von Heinrich's normannischem Erbe mit dem
deutschen Reich verlangte. Die Fürsten waren durch das gute Ein-

verständniss das zwischen Kaiser und Pabst herrschte , wesentlich

beeinflusst. Ob sie einer Veränderung zustimmten , welche ihre

Sonderpolitik für immer zu vernichten drohte, hing freilich haupt-

sächlich von den ZugeständniSvSen ab, welche der Kaiser gewährte.

Er bot den weltlichen Fürsten die Erblichkeit der Reichslehen

nicht nur in männlicher , sondern auch in weiblicher Linie , mit

AosBohlnsB der Söhne von Nichtfreieu, und wenn leibliche Desoen«
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denten fehlten , den üebergang des Besitzes auf Seitenverwandte,

den Geistlichen die Aufhebung des Spolienrechts. Er bot ihnen

also dasselbe was er für sich selbst verlangte; im Reich wie in

den Lehen sollte unbeschränkte Erblichkeit herrschen. Kaiser Hein-

rich VI. hatte bisher das Recht seiner unmittelbaren Oberhoheit

Über die Lehensfolge mit Hnsserster Strenge gewahrt, jede Nach-
folge ausser der des Sohues als widerrechtlich und von seiner Hnld
abhängig gehalten, also die jedesmalige Erneuerung der Belebnung

bei der Nachfolge männlicher Leibeserben oder wo dieselbt fehlte

die freie Verfügung und Ausleihung des Lehens als ein wmasfe»

Ikkm Beoht des Herrn stels m behanptea getM>i Von einec

solcbett ETtntiialitftt » wie sie sieb naeh dem Tode Lndwigs tm
Tbflringen, Albert's Ton Meissen geboten hatte, sollten dieFtlfsteft

Tsrmöge des Beformplanes gesehfltst sein. Und es nmsste ihnen

dies nm so wichtiger sein als Leben und Allod mit der Zeit innig

vereshmolaen nnd so Tsrmiseht waren, dass sie Geftihr lielba mit
dem Lehen anoh ihr Allod sn veriieren. Durch die freie Erbfolge

schien es also, als ob der fttrstliehen Unabhängigkeit der grösste

¥or«ehnb geleistet wttrde. Dennooh war den Fflrsten in demHaa^
del der ihnen sngemnthet ward, die pars leonina hinweggenommen. ^

Sie Terloren das bedentongSToUste Beebt der KOnigswahl, sie ver-

loren zugleiob selbst die Möglichkeit der Erfa5lmBg, die Aussiebt

aof den Kaiserthron, ünd wie edel und mSohtig. die Stanto wäre«,

so hatte doch kein einsiges der Tomehmen GeseUeehter dif Hoff-

nung aofgegeben, ihnen in der WUrde, die sie jetst besassen, selbst

dermaleinet su folgen. Aber auch die kleinen Fttrsten and Herren
waren dmroh die Erbliehkeit des Boichs bedroht. Niemand war
sicher dass er seine Stellung gegen die Uebermadht eines erbliehen

Kihiigthums wtbrde schützen und behaupten, geschweige denn yer*

grössern können. Frankreich bot das beredte Beispiel, dass die

Tolle Erblichkeit der Beichslehen nicht im Stande wmr, den Vi^
Sailen eine Unabhängigkeit von der Krone zu bewahren. Diesen

selbstsüchtigen Motiven lieh man dann leicht den Mantel allge-

meiner Interessen, man bemängelte die Nachtheile der Erblichkeit

überhaupt, gegen&ber dem Wahlsystem, man wies darauf hin, in

welche Gefahren ein junger schwacher Nachfolger das Reich tcD"

wickeln könne. Das Zugeständniss weiblicher Erbfolge kam für

die Fürsten neben diesen grossen Nachtheilen nur TOrtlbergehend in

fietraoht. Ihr Eintritt liess meist den Uebergang an ein anderes

angeheirathetes Geschlecht voraussehen, ünd selbst die Gesammt-
heit der gebotenen Concessionen hob doch die königliche Gewalt
über die Lehen nicht völlig auf. Nicht nur, wenn das Geschlecht

des Belehnten ausstarb , sondern auch , wenn der Belehnte durch
Treubruch desselben verlustig ging, stand das Lehen ebenso wie
bisher der königlichen Verfügung offen. Und es war vorauszusehn,
dass der Köiiij^ um so strenger die Gerechtsame handhaben würde,
je mehr sich seine Gewalt aui diese fiepte besohsftokte. Dae
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liebnssystem war die für das königliche Interesse nutzbarste Form
des Staatsorganismus. Aller Gehorsam, alle Abhängigkeit wurzelte

in dem persönlichen Treuverhliltniss , in der Lehenstreue. Eine

Lockerung des Lehnsbandes, eine Verflüchtigung dieser rechtskrlif»

tigea Normen brachte das ganze Staatsgebände in's Wanken, und
Tereitelte alle weitere Machtentwicklnng der Krone. Daza kam,

dasB den Fürsten dnrch den Kaiser hier nur verbiessen ward, wu
ümen der sichere Instinkt der Zukunft bereits als ihr Eigen ba»

Mudwetei da&s Territorialherrschaft nnd Erbfolge bereits überall

Ol BUdong iMgrifien wareii. Der Kaiser bandelte hier wi« gegea
Biehard lAiweikm bei der Belebnung mit dem arelatiechem Beiäi, er

war erbotig das tu yersobenken« was er beizte oidit iiielir bitaii.

HatUa doob dl« aianfiaeliaB Kaker eelbsi die Yerarbung der Üni»
liehen Laben befi^rdert In 13. Jalnlnmdert saltteii die Ffireta»

ille in ToUem nnd grosstaatheilt verbrieften Beaite aQer dar 6a*-

leebteana sieb bafiiäen, die damals nooh streitig waren. Und sa

nhien es «in Oebot der Klugheit, ein Be^t, w^es HsinziohTL
a«T deshalb preisgab, weil er «s kamn noeh bohanptan konttt«^

aiebt no«h um thenr« 2ag««tftndniss« zn «rkanfon, w«kh« di« gaaae
filrstlich« 8t«llnng an y«r]cflmmem drohten. Dass di« gdistUehen

FttrsUn YoUends anf den Yerzioht des Spolienreohts kein soadai^

üehe« Gawieht l«gen durften, lag anf der Hand. Hatte doeh der
Klems dies Beeht niemals anerinant, vielmehr gegen jeden Yei^
mcb der Ansfibnng stets anf das iSnergiaehste protestirtl Di« Oa-
hkr die den Fflrstsn droht« mnsst« sohlissslieh dnroh di« V«reini^

gang des normsonisoben Beiehs mit Dai^Mhland, durch di« Ooap
ceotrirung d«r gewaltigsten Hülfemitt«! in «iner Hand, aelbstdem
blMesten Auge «inlenchten«

Je schwerer alle diese Gründe wogen, je überraschender mnsste
es allenthalben wirken , dass die im April 1196 anf dem Heiobs*

tsg in Wflrsbnrg versammelten Fürsten den kaiserlichen Beform-
plan annahmen. Zögerod mit unverhohlener Unlust gaben sie ihre

Znstimmung. Mit der von der Mehrheit der Fürsten unterzeieh"

neten Urkunde sog der Kaiser nach Italien um dem Pabst seiain
8ohu als den auf Grund des Erbrechts von den Fürsten anerkann*
ten König vorzneteUen, dnreh dessen Krönung die päbstliche Sanktion
dee Gesetzes an gewinnen und damit dem Widerstand Adolfs von
Köln und seiner Partei jeden Boden zu entziehn. Aber das Ver-

bältniss zum römischen Stuhl hatte sich bereits wieder gatrübt.

Der schwache Külestin hatte eingesebn, dass der Krenzzug nur der
Köder gewesen war, womit man ihn fing, und dazu bewog den
Verlust seines Lebnreicbs» des Fundaments' für seine Selbstständig-

keit geduldig zu ertragen. Die weltlichen Absichten, welche Hein-
rich VI. im Orient verfolgte, waren ihm auf die Dauer nicht ver-

borgen geblieben. Und so gross war seine Furcht Heinrich's Macht
auf eine unbezwingliche Höhe wach«en zu sehu , dass sie in seine

F^tik «um ^iria^palt tn^ mit weloham er seinen eigenen Wüa-
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sehen entgegenwirkte: wenn er den Kreuzzng begünstigte, ro

unterstützte er zugleich die oströmischen Pläne des Kaisers, und
wenn er diese zu hemmen suchte , entkräftete er zugleich seine

eigene Thätigkeit für die heilige Sache. Diese kümmerliche Poli-

tik führte wie imter Manuel zu dem unnatürlichen Bündniss zwi-

schen dem griechischen Kaiser und dem römischen Pabst. Alexius

trat mit der Kurie in Verhandlung. Der Pabst Hess sich durch

die klugen, ausweichenden Antworten des Kaisers nicht mehr in

die Irre führen. Eben stieg Heinrich die Alpen herab , als er ein

ernstes Schreiben Kölestin's empfing, worin dieser ihm sein bis-

heriges Sündenregister vorhielt; und sich über die Gewaltthaten

seines Bruders Philipp bitter beschwerte. Aber Heinrich's Antwort
athmete die volle Entschlossenheit des seines grossen Strebens fest-

bewussten Nfannes. Er Hess es an den freundlichsten Betheuerun-

gen seiner frommen Absichten nicht fehlen, doch in der Sache

selbst blieb er unnachgiebig. Und während Kölestin noch immer
auf eine friedliche Verstlindigang hoffte, erklärte Heinrich, er wolle

nicht über den Frieden verhandeln , und verlangte obenan die

päbstliche Sanktion seines Reformplanes, die Taufe und die Kaiser-

krÖDUDg seines Sohnes. Anf so hoch gespannte Forderungen konnte

^a Kurie nicht eingehn, auch das Anerbieten des Kaisers, 'bffen^

lioh das Krens nabnen sn wollen, genügte ihr nicht, da es an nn-

arsehwinglicha Forderungen geknüpft war. Kölestin bat siebBa»

deaksait bis sam Epiphanianfast das n&obsten Jabras ans, dia Sache

zog sich in die L&nge, nnd dar Kaisar» dar AUas im 8tnrm hatte

erobern wollen, arhibr wieder etnmal, dass man den Bogen niebt

aUm straff spannen dürfe, wenn er nicht raissen soll. Aneh die

Fflrsten zeigten sich jetzt unnachgiebiger, da die Eintracht zwi<*

seben dem weltlichen nnd geistlichen Regiment gestOrt ward. Als

Heinrieb seine Antrftge erneuerte, lehnten die Fflräen ab, der Land«*

graf Yon Thüringen anf den der Kaiser fest gehofft an ihrer Bpitse.

Da Terliess Heinrich mit der Schnelligkeit die seinen Entschlfissen

eigen war, aber anch mit der hingen HKssigung, in der sein Vater
ihm ein Vorbild gegeben hatte, den bisher mit nnbengsamer Be-
faarriiehkeit verfolgten Weg. Es war gefthrlich, wo nicbt nnmög»
lieb, jetst des Widerstandes Herr am werden« Kein Zweifel, dass

er bei besserer Gelegenheit den Plan wieder anfiranehmen gedachte.

Und dnreb diese Nachgiebigkeit erreichte er einen flberrasebenden

Brfolg. Dem gemSssigten Verlangen Heinricb's, seinen jungen Sohn
xnm König su wählen, stimmten die Fflrsten nunmehr eu (1197).
ünd bald genug bewiesen die Ereignisse, vor Allem die steigende

Gllbrung in Italien, wie klug der Kaiser gethan, auf das Fern-
liegende zu verzichten und sich mit einem reellen, wenn auch
sobeinlosen Erfolg zu begnflgen. Eine nationale Strömung ging durch
ganz Italien. Auf's äusserste bedrängt nahm der Pabst endlich zn
dem Mittel seine Zuflucht, von welchem ihn seit Eroberung des
Normanaenreiehs die listigen Vorspieglungen Beinrioh*« VI. flbey
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eine gemeinsame Ketzcrverfolgung, und der Schrecken vor der die

Thore Rom's umlagernden ataufischen Macht zurückgehalten hatten :

er trat in eineu l^und mit den Normannen und Lombarden. Der
Beitritt der Kaiserin Konstanze charakterisirte diesen Bund. Der
tiefe Unwille über die beleidigte Nationalität trieb sie von der

Seite ihres Gemahls in das Lager seiner Feinde. Schon war ein

Oegenkönig in Sicilien gewählt. Es hiess : Konstanze und er hätten

Geschenke getauscht; er hätte sieh gerühmt sie zu heirathen. Der
Plan der Sioilianer war dem ähnliob, der ihnen 85 Jahre später

gegen die Angiovinen gelang. Den Dentsohen sollten blniige Yee-
pem bitritet, der Kaiier Bollie ermordet werden. Aber £r Plan
wird Terratben; mit HttUe Beiner tapfinen Feldberm Markward
TM Aanweiler oad Heinriob Ton Kaldimi sdimetterte Heimriili den
Anfrtand ni Boden. Forebtbaro Strafen wardoB über die Auf*
tttndieeheii wbängi, Sobwert «nd Stridc waren noeh mildi Yott»

sfaeelDer des ÜrtbeUs. Einige wurden in*e Meer mtenkt» andora
mai Peeb tIbergoMea Terbrirnnt, andere gepOblt. Daa sind dm
Qmmamkaiten die, wieToeobe Mbaifeiebiig naobgewieeen bat, Ton
dar Unkande nnd Oonfiuion der meisten bisberigen Bnibler in*a

Uir 1194 yerlegt werden. (Damberger in seiner llbrigans wivtiH
kM Oeaebiebte des Mittelaltera bat bereits die riobtige Ansiebl
OL Band fl. 287.) Eine andere Frage ist, ob ein solebee Strafge-

aeht dämm poUtisobAotbwendig war. Aber es ist gewiss^ tes der

Mitimentale Masssinb der Benrtbeibmg ana dem XDL Jabrhnndert
Uir niolit am Ort ist Die Zeitgenossen fluiden Heinrfieb*s Sirmigo

gus in dar Ordnung. Die kaiserliob gesinnten Scbriftstellerf ein

Aasbert» Otto Ton Cbtnet Blasien^ beschrieben die Hartem nut ainer

Ansfllbfliebkmt, die beweist, dass sie dabei keinen Makel auf den
Kaiser sa warfen gedaobten. Die Gmndsfttze die Ootfiried Ton
?iUrbo seinem kaiserHsben ZAgUng eingeimpft batte, fenden jetst

nur ihre konsequente Anwendung : »Die Strafe des Königs verbAtet

den Frevel. Sobald die Vernunft aufs Klarste Strafe fordert ist

es Pflicht o König sie zu vollstrecken. Zu spftte Strafe begünstigt

die Verbrechen und bewirkt Unheil.« So war eine gewaltsame Zeit

gewöhnt durch gewaltsame Mittel regiert zu werden. »Der Mensch
ist wie die Zeit, zartfühlend sein gesiemt dem Schwerte nibbk«
Im Begriff seine hochfliegendon nniversalstaatlioben Pltoe anssn*

Mren mnsste Heinrich sich den Besitz des Normannenreiehs um
joden Preis sichern, die Hinrichtung, die sirenge Besiiafung der

Empörer war desbaU) unerlässlieb« £s war ibm gslnagen Ostrom
tributpflichtig zu maohen. Kaiser Alexius mnssle jene drückende

und schimpfliche deutsche Steuer ausschreiben, um die 5000 Pfund
Gold jährlichen Zins aufzubringen, die Heinrich^s Gesandte von ihm
verlangten. Ein stattliches Krenzesheer war in Apulicn versammelt,

Heer und Flotte landeten im September 1197 zu Akkon. So stand

Kaiser Heinrich auf dem Gipfel der Macht, und gewaltig war auch

der fiiadmok den die kaiserlisbe Allgewalt anf die Zeitgenossen
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mMiMff wie wir ans den begeisterten Worten des Abts Joachim
Ton Kalabrien ersehn (467). Noch war es ihm bssefaieden die

Tennählaag seines Bruders Philipp mit Irene, jener Rose ohn«
Boiti, jener Taube ohne Galle wie eie Walter von im Vogelweide

nmnte, an erlebem; ein Sreigaist» mi dem seiBe orienialisohea

FlSno bedeutsamen Anibeil baifcen. Br war von ackwIloliUeber Ge«
andbeity bald naob TJnterdrtteknng dee leMen Anfstands hatte iln

eiwe heftige Krankheit ergriffen. Znr Zeit als die Krensfahrer an*
langten, befiind er sich in der Genesong. Im Angosl ak er im
sampßgen Thal des Nisi, zwei Tagereisen von Messina der Jagd
oUag, fUe er leidensehaftlioh liebte, in Wftldeni, in denen Taga
die glflfaendste Hitae nnd Nachts eine fenebte Elite herrsohte, tübet^

fiel ihn in einer Naohty am den 6. Angnst, Ton neuem dne Fieber«

Er fiesa sidi in die Stadt bringen. IMs Erankheü Hess naoh vmI
kam Tor MiohaeliB fttblte er sich so wohl, dass er naoh Palenan
anibiaehttn wollte^ Sohon war sein gaases Gefolge nnd der Haas»*

raAh dorthin ttbergesetst, als etn Bfteh£all eintrat« Bald wir alle

Hofiurag gesehwnnden. Am 28. September 1197, nadi abgelegter

Beichte y staib der Kaiser* Jammernd geleitete das Heer seinen

Leiolmam naoh Fakimo, wo er feierlich im Dom beigesetat ward»
Ak 600 Jahre spiter cbw Grab sam sweiten Mal geSfiMt.wmrdi
bei der Leichnam einen . gransigen Anbliek. Der KOrp^r bis anf
das Nasenbein war rOHig erhalten; noch waren Haare auf dem
Kopf, aber die Kleidung fast g&nzlioh zerfollen ; nur die eine knöcheiM
auf die Bmst gelegte Hand steckte noch in dem ganz erhaltenen

Handsohob, der andere Unterarm war losgefallen und lag ihm an
Häapten. — So erlosch in voller Kraft des Anfschwangs, dem Höhe«'

pnnkt nahe das glänzende Gestirn Heinrieh's VT. Es war eine

forchtbare Mahnung des Schicksals an die Unbeständigkeit nnd
Ohnmacht alles Menschlichen, dass dieser eisexne Mann so jäh nad
rasch dahingerafft wurde; uod wohl ist Tom patriotischen Stande»

punkt aas die Klage ttber ein Ereigniss gerechtfertigt, das. ein«

FtUle grossartiger Keime erstickte nnd eine glttokliohe Kntwisklnng' •

absdinitt. Die Geschichte nnseres Volkes weist keinen so ersohtkU

temden Wechseltail auf wie diesen, keinen Unglfiokstag der so
plötzlich eine grosse zuknnftssichere Zeit entrissen wie den Tod
Heinrich'» VI. Die Traner in Deutschland war denn auch ^Ige-
mein; man begriff welch' schweren Verlust die Macht des Beiokea
erlitten hatte. Ehe noch des Kaisers Tod bekannt wnrde^ so ging
die Sage, war einigen Leuten an der Mosel eine menschliche Ge*
stalt von Riesengrösse auf schwarzem Rosse erschienen und als die

Wanderer erschreckt zurückwichen, ihnen küha entgegengekommen.
Sie sollten ohne Furcht sein, hatte der Reiter zu ihnen gesprochen j

er sei Dietrich von Bern; viel Unglück und Elend verkünde er
dem römischen Boich. — Vieles hatte er ihnen noch mitgetheilt,

dann wer er über den Fluas geritten und ihren Augen verschwun^
den. Die Sage, dass der alte Volksheld selbst den Tod des jagend-'
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liohes Kaiitrs Irlagend verkündete, gibt das schönste Zeagaiss da-

für, wie hoch das deotsohe Volk den früh Geschiedenen achtete

iid iPildiet ÜsbtU es bei seinem Tode yoraussah. Jetzt gesohaii

Sehfimmerss als man irgend beltlrcbiet hatte. Italien ward der
dtntselMii Herrsehaft sclmell wieder entrissen. England und Frank-
Meb» weit «stfenit daToa luterworfsn zn wsrdan, gewannen Macht
vmä BiiiQts a dm «nteligen dentsobiii isaareB Händabi die nun
folgten. Dia Kwn.% sobwaog nah dvoh InBoaeas IIL wieder snr

HsmdHftllber denErdkrtia empor; vnd gewiat wire gerade einem
•obben gewaltigen geislUeiMn Hemoher gegeattbMr ein HeiMcieii YI.
sa Plata geweeen. Dem kalten Veratand nnd der Toteielitigen

BakarriiohlBeit ron InnooeBz gegenfiber hfttta eidi daa ungesttee
Wesen Heinrieh*B VL eret in metallener Ktarheit gelintert Dae
Bibweiele Vei^Angmee, welches der jihe Tod dea Kaieen bnehte,
war eben, 4aea die grosaartigen Plftne, webhe derKrone nnd dm
Beiebe db haehate Haaktentbltong verhieaaen, muunebr an 4atm
Yeideiben nmeehlagen. Vor allem waa Heiwieb ab dieZiel« Mp
itr Fsliük entbUlH hatte nsd rot Jeder Wiederkehr aeiner nahe-
sohiftnkten liaeht im Beieh und in Italien eilten die Feinde der
VaisarKehen Ckwalt alch anf ewige Zeiten snaditttaen. Nnn wvide^
am dem Gnmdaati der Erbliohkeit aaadrfiofclidk an widempwehia^
der Weife Otto gewählt nnd mir dnroh Versiebt mI ktei| jlaeha

Rechte emporgekcAien. Im Lanf weniger Jahne war daa Beieh» wie
68 Heiarieb besessen yeraohwnnd^ nnd ein nnTergleioblieh exnie*

drigtea «n aeine flielle getveten. Man wird angesichts solober Thei*
Sachen irre an der reefaten Benrtheilung Heiahoh*e. 8oU man die
Kraft bewxindem, mit welcher er Isetsnhalten wnsste, was ohne ihn
aif^eich verloren war» oder soll man glauben, dass sein etttrmiaehea
lad herrisches Wesen den ohBehin brüchigen Boden nnr noch mehr
wsshiittert hat, oder gar vermeinen, dass sein ganzes Streben inrig

nnd veiderbüeh gewesen ist ? Wir sind dem Verf. dankbar, dass er
hiermit eine gerade in den letzten Jahren lebhaft TenUlirto Fragn
^geregt hat» Sein Gegenstand mnaate ihn feeüiah von selbst dM»
auf führen, denn mehr als bei irgend einem andern Kaiser kann
man bei dem tbatkräftigen

,
gewaltigen Heinrich den Werth oder

Unwerth der Syberschen Ansicht ermessen, die dahin geht, dass die

deutschen Kaiser einem unerreichbaren Ideale nachgestrebt, deutsche
Kräfte nutzlos vergeudet, ja geradezu die Zerrüttung des deutschen
Staates verursacht haben ohne für den ungeheueren Schaden den
sie der Nation zufügen irgend einen Ersatz zu gewähren. Geht
doch Sybel so weit , dass er von » sittlichen Missgriffen €

spricht, und Karl den Grossen, die Ottonen, Salier und Staufer für

ihren folgenschweren Fehler, für ihr Streben nach Erneuerung der

römischen Kaiseridee verantwortlich macht. Allein gegen eine

solche Beurtheilung des Mittelalters vom Standpunkt des XIX. Jahr-
hunderts, gegen die Art wie man den nationalen Gedanken der

^eozeit zum Maasstab bei der Beortbeilong mittelalterlicher Per-
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tOnliehknien und Btstrebmigwi macht, ksnii nicht encigisch ge-

nug protestirt worden. Es kann, wie Engler jüngsthin in seiner

trelfliehen Abhandhing »ZnrBenrtheihmg der dentsehen Kaiserseitc

(Stuttgart 1867) nacbgewj|aen hat, dem eittenrichierlichen Haea*
Stab Sybers gegenüber, der sich darauf beruft, dase die (Gewalten

und Kationen dieser Brde nicht ohne eigenes Verschulden suGhrunde

gehn, nicht ernst genug auf das tragische Element in der Geschichte

:

daraufhingewiesen werden, dass es im Leben der Einseinen wie der

Nationen ünglflok gibt, dass sich der Wille der Vorsehung auch ttber

den Qerechten in Sturm und üngewitter enthflUt. Vergangenheit und
Gegenwart, schreibt Kugler, seigen uns, dass unvermeidliche Irr-

Utflmer und unberechenbare ZufWe einen grossen Theil des meosdi-
licfaen Sciiicksals ausmachen, dass Ftkrsten und Staaten auch un-
versehnldet sn Grunde gehen kOnnen. Die Grundlagen der sitt-

lichen Weltordnung liegen an einer anderen Stelle tieibr, als dort

wo Sybel sie- gesucht hat. Es ist die Pflicht der Einzelnen und
der Kationen den Weg sn gehut den das Schicksal Ton ihnen fi»^

- dort) dieliSenng der Angaben, die das Leben ihnen stellt, freudi-

gen Muthes zu Ycrsuchen, aber auch ge&sst und entschlossen Ver-
sieht zu leisten, wenn sich diese Aufgaben als unlösbar erweisen,

oder wenn nuTorgesehenes Unglück softllig hereinbricht. Denn nicht

darauf kömmt es in erster Linie an, daes das hohe Ziel erreicht,

jene Aufgaben wirklich gelöst werden, sondern darauf kommt es an,

dass alle Kraft geübt und der Kampf um das Dasein bis zum Ends
nachdem innewohnenden Sittengesotz geführt wird. Auch derjenige,

der unerreichbaren Zielen vergeblich nachringt, der einem herben
Schicksal erliegt, nützt dem Mensehengeschlechte, und um so mehr
je muthvoller er bis zum Schlüsse seiner Laufbahn seinen Platz

behauptet, je tragischer mithin sein Schicksal sich gestaltet.« Aus
dem bisher Angeführten sdiliesst man leicht, dass auch Toeehe
an jener idealen Anschauung der Dinge festhält. Der grossartige

Plan Heinrioh*s, urtheilt er, würde die Beichseinheit gerettet und
dem deutschen Geiste und der deutschen Kraft eine nngestSrte

reiche Entwickelnng gesichert haben. So kann man auch hier wohl
von Unglück, nicht aber von Verschuldung sprechen. Heinrich's

Plan darf nicht Tom nationalen Standpunkt der Gegenwart beur-

theilt werden.

(ScUniB folgt)
^

/
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JAUfiBCCUER DER LIIEBAIUIL
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CSchluit.)

Die SUmfer jagten nielit ntopistieebeii Fantitieen aaeh, sie

huldigten nicht , mit gewiaeenloeer Hinteoeetinng ihrer nlohttea

nnd wahren Fliehten einem nnhereehtigtea nnd nnveretSndigen

IdealiemnSy sondern sie waren die Tr&ger groeier Ideeu, die mit
geeohiehtUehmr Nothwendigkeit ihr Zeitalter beherriehten. Wohl
leheint der Verbindung deoteohen VolkskAnigthnme mit rOmieeher

Imperatoienwürde Etwae Fremdee» ein nnTeraöhnter Widenpmeh
in Qmnde zn Hegen« Jene antike Herreehergewalt , welehe die

Züge ihres Urqprongs einer soldatischen Befehlshabersehafk nie Ter^

leugnete nnd ^e fort nnd fort als weltlieb oberste, persönlich ns»
verantwortliche, gottfthnUche Herrscherwflrde auftrat, war naver^

eiabar mit dem mrsprflngiichen dentschen EOnigthnm, welches von
der Yolkerersammhing abhing, nnTereinbar in späteren Zeiten mit
der wesentlichen Einrede, welche die Fürsten durch das Wahlrecht
flbten. Aber darum darf man die Gewalt nicht Ycrkennen, welche

die Kaiser antrieb nach der Wiederherstellung der antiken Welt»
herrschaft zu streben. Es war die Macht der christlichen Lehre,

welche die Einheit des Menschengesohlecbts im Glaaben forderte

und als die Vollendung des Irdischen die Herrschaft eines Hirtea

und eine Herde bezeichnete. Niemand hat im Mittelalter dana
geswei£^t, dass ebenso wie eine gemeinsame Kirche auch ein ge»

meinsamer Btaat von Gott geordnet sei. Dieser Grundgedanke,

der ans der christlichen Lehre enhqprang, formte und steigerte nun
die fortdauernde Erinnerung an das rOmische Weltreich, welches

eben dieser Idee eines Gesammtreichs am Nächsten stand. Und so

mnsste die Wiederberstellung des römischen Reichs im christlichen

Sinne das Ideal Mittelalterlicher Entwickelung werden.

Auch für die Gegenwart wäre es kurzsichtig die Macht solcher

historischer Traditionen ableugnen zu wollen. Auch noch jetzt

herrscht die Idee der römischen Einheit, nur in anderer Gestalt

nnd auf anderem Gebiete, noch nennt die Kirche Born ihren Mittel-

punkt. Der Glaube Erbe der römischen Traditionen zu sein, wirkt

noch jetzt bei dem Volke, welches in nationalem Stolz , in mili-

tärischem Ehrgeiz und in straffer Staatseinheit den Alten am
Meisten gleicht. Er gibt den Franzosen jenes antike Mienen-

spiel, welches der Bonapartiiunus als wesentliches Mittel seiner

UZ. Jehfg. a. Helt 7
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imperatoritohen Begierong benutzt. Deshalb gedemt es mui
nidit nat fladhem iftolz die Ifaebt der Tergangaiiielt leognsii, und
ihie ^sstm 'GeiAaAteB mit modinieiB fifoehmiiili bemtogela sa
wollen.

QegiB die emiesene weltgesebiolitfiebe Notlnfeiidl|(lMH dfeesv

Ideen tidtt jeder andere Massstab der Kritik xorttck. Und dämm
Terschlagt es wenig o(b man 4en Gegen» den^ lAmisehe IGssion

der dentseben Kaiser für die KaUar gebraebt, den Sehtttz, den ihr

kräftiger Arm gegen ünglänb^e nnd Barbaren geleistet bat, die

Einwirkungen der Verbindung zwisdben Italien and DentsobUnd
«af Ronat, WMoemwfbaftt, Hendel nnd Bildmag überhaupt , ab man
(die ^Osdenuig des identeoben -GleisteeleibeBfl die dadurch bedingt
war, gering anschlagt, und ob man dagegen die Terderblioben poM^
tischen Folgen jener Bichtuag» -die Verkümmerung der staatlichen

fintwickelung, die Entziehung und den Verbrauch wirksamer deut-

ecber Kräfte zu fernen üntegmehmungen, die Erstarkung der Dttiat^

jiobML Sonderpolitik, welche durch die Bömerzüge gebatmi WWE» -ab

iwn das AUee sehr schwer in'e Gewicht fallen lässt: genug, die

Kaiser l^ten in ihrer Zeit mii ^tbrnefewi den Lebenshaoeb dar
mitteialtfliilieben Btaatsideo, dem sie eich, ohne fiebwaoUioge oder

Sbitister an werden wäe Rudolph von Habsburg, nicht enfaiahi»

konnten. — Koob einmal ftibrt «ns Xoeehe in gedrängten reaciMl
^ttgen dae Bild seines Hnldan Tar; ior rtthmt seine Bildung, sein

ehrenhaftes friraÜeben, und eeine peffsönlicbe Liebenswürdigkeit.

Als Staatsmann erscheint Heinrich jedoob ebenso streng, wie er im
gewMinlichen Verkehr leutselig sein konnte, unbedenklich und un-
ersohOpflioh in der Wahl seiner Mittel; er übte Gewalt und List»

Wohlwollen und Härte, wie es die Lage und das grosse Ziel sei*-

nes Lebens erheischten. Die Umgebung des Kaisers und sein Hof-

staat treten uns in frischen poetischen Farben vor die Augen.
»Wäre es uns vergönnt den jungen Kaiser im Verkehr mit seinen

Bauageistliohen mit Dichtern und Gelehrten, im Waffenspiel und
anf der Jagd mit seinen ritterlichen Freunden k^nen zu lernen,

kl^nnten wii es zeichnen, wie ihm die Stunden auf der einsamen
Burglh-ifels vergingen, von welcher der Blick rings auf die dufti-

gen, dunkel bewi*ldeten Kuppen der Vogesen schweift , oder wenn
er in den einfachen und beschränkten Bäumen der^elnhausener Burg
aeiDoes Lieblingsaufenthalts verweilte, wie er im fernen Süden von
deutschen Rittern und Geistlichen umgeben den tiefsinnigen Gedanken
des Abts Joachim zuhörte oder die Verherrlichung seiner italieni-

schen Kriege sich ans den übersohwänglichen Distichen des Petrus

von Ebulo vortragen liess — das Bild Heinrich VL würde fester

in uns haften und heller uns vor der Seele stehen. Der Wunscb
ihn so zu denken ist berechtigt und wenngleich nur die eigene

Fantasie jene Skenen makn kann, ao tdfit aie doob .^^hjwb^ii^ito

CUaubwttrdiges.«

»

-
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In ^«(di feiiMUir lal gifMliiter Weife m jbevmobml

99md mtUm. Oxford, m th$ QUßrmdo» Pfm. MPWQUif.
{UXfJ $L 708 a. im IL 01» MiHi T^flß).

Wie scbon die SeitenK^hl |>efly^, kleben wir et )mit pi^t eimp
Mbr »prWwliptoi JMMrbiielie der IfttegmJmluiaiig 2^ tjiiun» fieww
BestimmiMPif ttlMriceiis die einep eigent;lio)ieii Xiebrbaciie^ jse^

e(41, indeai 69 durch vielfache üebungsbeispiele di^ ^Ug^q^einen

Miren feHtfAterA. P»8 fiuqht «deffftA besoncUr« üülel wir in 4f(|r

TMmrsekiift««g«beD, i»t der zweite B«|4 eiiiep ipESspam Werkieiß

Aber die ^^esi^mmte bOkete IWhematik, toh dem der erste Baod
üe J>iJ&i:fRi^elrecbmwg bebatadelt, die folgmUn iMl<eeh»i|ik mi^
mthwgmtieebe Fbjsik entblilteii sollen. Der uns im At^igenbUeh^

efleiü vorliegende zweite Bfmd, der anob als selbstständig^ Wiiffk

•V^gegeben ist, eoU Gegenstand unserer Besprechung eein.

Der Verf. huldigt der Theorie des »ünendlicbkleinenc (i^fiuir

tasimals, wie er sie nennt) und ist demgemUss auch seine Ausr

drpcksweiee eingerichtet. Wir haben in diesen Blättern schon olt

wiederholt, dass wir für eine völlig klare Darstellung diese Theor^
niobt für geeignet halten , ohne dass wir des^hajb ,sagen wollen,

es Hessen sich die LehrsUtze nicht auch unter Zugrundelegung jener

Aosohauungen erweisen. Wir stehen also mit dem Verf. nicht auf

gleiobem Boden, werden aber seinem Werke, das wir von vorn

knem im Allgemeinen als ein tüchtiges und lehrreiches bezeichne^,

itUe Gerechtigkeit widerfahren lassen und nur da, wo nach unserer

bbenengnng unrichtige odeir nicht gehörig erwiesene Sätze au»-

fMlvoclien wurden, Widerspruch erheben. Denn das halten wir

Iflr die Aufgabe der Kritik, durch Hinw^isuog auf etwa vorbandef^e

Mängel eine Verbesserung der Methoden hervorzurufen und damit
^er Wissenschaft selbst einen Dienst zu erweisen. »Les progrös

de la science ue sont vraiment fructueux
,

que quand ils am^nent
Äussi le .progrös des traitös ölönieutaires« hat der Verf. als Motto
ssinem Buche vorgesetzt, und wir halten dieses li^ort .D^piufi

m umgekehrter Bichtung ftlr anwendbar.

Der Verf. glaubt die Integralrechnung mit der Theorie der

bestimmten Integrale beginnen zu müssen, folgt also hierin

,deii Anschauungen Moignos. Für ihn ist die Grundaufgabe die-

ses Zweiges der höhern Mathematik die der Summimng unendlicher

Keiheui deren einzelne Glieder unendlich ^ein und zwei auf ein-
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«nder folgende um ein ÜnendliolikleiiMB höherer Ordnang yersebie-

den sind. Wir geben gerae zu, dase dies der historische Weg sei,

den die Wissenschaft gegangen; allein im Beginne mosste tot
Allem auf die Anwendung gesehen werden, da die neue Wissen-
schaft darin ihre Knit bewähren mnsste und fttr die Entdecker
nnd Verbreiter selbst natürlich in diesen Anwendungen ein un-
widerstehlicher Beiz lag. Diese Periode liegt uns aber nun ziem-

lich fem, und wir mflssen in den Lehrbttehem von jenem Säele

sunftchst absehen, ohne dass wir dasselbe ans den Augen ku yer^

Heren haben. Damm scheint es dem Bef., dass es naturgemftsser

sei, die Integralreehnung als die Umkehmng der Differentiahreoh-

nung ansnsehen, also mit der Theorie der unbestimmten Inte-

grale lu beginnen. Ist doch Iflr die Integration der Differential-

gleichungen diese Anschauung sicher besser als die andern, wie sieh

dies u. A« anch aus dem yorliegenden Buche selbst ergibt.

Davon nun aber abgesehen, betrachtet der Verf. das bestimmte
Integral in seiner allgemeinsten Form — bei ungleichen Incre-

menten ~, setzt also dasselbe als Summe: f(z«)(Xi—»loj-f-^Xi)
(Xj—X,)4-.»'+ f(Xa-l)(Xa— Xn-l) fest, WObei Xj—^^0,..., Xn ^n^l
unendlich klein sind. Er stellt dabei die Bedingung auf, dass f(x)

endlich und stetig sein solle innerhalb der IntegrationsgrftnaeU.

Wir halten das Letztere für überflüssig and eben darum nnnöthi-

gev Weise einschränkend. In der Eegel freilich sind beide Eigeiw
Schäften verknüpft , und fttr die Auswerthung mittelst unbestimm-
ter Integration ist es nothwendig, dass das eigentliche Integral

stetig sei. Bs ist aber immerhin besser, nicht mehr einschränkende

Bedingungen zu machen, als gerade durchaus nothwendig sind.

Bei dem Beweise des Hauptsatzes, dass das bestimmte Inte-

gral F >(X, ) (X, -Xo) -h . . .+ FKXa-l) (Xn -Xn-l) =F(Xn) -F(Xo) SCtlt

der Verf. die Gleichung F(x+ h)— F(x) = h F i (x -f- öh) voraus,

wo S zwischen 0 und 1 ; dann lässt er h unendlich klein werden
nnd vernachlässigt Warum? Darauf bleibt er die Antwort •
schuldig und wir könuen also den Beweis leider nicht als scharf

geführt ansehen. Von demselben Geiste ist die geometrische Er-
läuterung getragen, die beigegeben wird, und es muss nach unserer

Meinung bewiesen werden^ dass dxdy ein Element einer ebenen
i'lttche sei.

Der bereits besprochene Beweis des Fundamentalsatzes wird
vom Verf. in etwas veränderter Gestalt wiederholt, ohne dass aber
die wissenschaftliche Schärfe dabei gewonnen hat. Ist auch F(x)

so beschaffen, dass F^(x)= f(x), so ist desshalb doch nicht F(xi)
— F(xo)=f(xo)(X|-—xj, wenn immerhin —Zq unendlich klein

gedacht wird.

Von der G]eichung^F<(z)dxssF(xn)— F(xo) geht der Verfl
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Pries: A Troattoe on Integral Calenhu. 101

zTur Tinbestimmten Integration über, indem er die obere Gränze

beliebig löst, sie also konw^g mit x bezeichnet, and F(t^) >al8

konstant« wegl&satt mithin — ohne Orftnzbeseichnnng Bcbreibt:

F>(z)dx=sF(z). Wir gestehen offen, dass sich hierbei nicht

Allee für nns als dnxeheichtig darstellt; es scheinen die Flecken

aber so siohtbar zn sein, dass wir nicht besonders darani hindea*

ten müssen.

Es ist selbstverständlich, dass die einzelnen Lebrs&tse bei

nnserm Verf. je znn&chst für bestimmte Integrale erwiesen nnd
dam anf die unbestimmten übertragen werden. Allerdings kommt
er endlich doch dasn, die unbestimmte Integration als ümkehrang
der Differenzimng anzusehen. Wenn er aber sagt, dass, weil eine

willkürliche Eonstante bei der Differenzimng verschwinde, man
eine solche bei der Integration zusetzen dürfe (>ma7 be introduced«),

BD ist damit sicherlich kein klarer Gmnd gelegt, anf den man mit
vollem Vertrauen bauen kann.

Wir tibergehen natürlich die einzelnen SUtze, die sich hier,

wie in jedem halbwegs ordentlichen Lehrbnche finden, und werden
uns nur da aufhalten, wo wir Etwas zu erinnern haben. Dies ist

sonftohst bei dem (auch sonst häufig vorkommenden) KonststUok

der Fall, mittelst dessen ans dx «nch^J^ abgeldtet werden

Boll. Für anbestimmte Integration will es eben nieht gehen und
dessfaalb werden bestimmte Integrale sn Hilft genommen. Dar*

Bseh ist I

—

^ r—— ftrnas— 1; dies wird aber dann sutt,
1^ z n-p 1 U

folglich n. s. w. Dazu bemerken wir einfach, dass diese ganze Be-
traohtnng entschieden unznlftssig ist. Die Division mit n+ l ist

niefat gestattet, wenn n-f-l»0, nnd es muss eben das lategrat

andere Weise gesucht werden ak |^z*dz.

Bei der Zerfällung in Partialbrüche scheint es uns zweck-

mässiger, statt der imaginären Faktoren des ersten Grades die

reellen des zweiten Grades einzuführen ; so wie für die binomischen

ond trigonometrischen Integrale die bekannten Beduktionsfonneln

sicher aufzuführen sind.

Wenn der Verf. im Verlaufe seiner Darstellnng nun snr Aus-
werthung bestimmter Integrale übergeht, so müssen wir ihm mehr*
fiush ein Halt zurufen. Integrale mit unendlichen Grftnzen dtlrto
nieht so ohne alle Umstttnde eingeführt werden , wie es der Yerf.

thut ; sonst kann es sich ereignes, dass ans^^inxdx gesoUossen
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y

]Bft6graIe^f(x)ds,p Ür wcüithe ffx) as Amt öbM
a

Gränzd unendlich wird, nicht ohne weitere Untersuchung zugelassen

werden. Die Bemerkung, dass man nur bis zu der oberen Gränze

gebe, ebne dieselbe einwseMiesaeai ist entschieden Nichts sagend,
1

- ebett M gelten mmt^ tmä im- Fatte

0
an der untern GrSnze nnendÜiolk wftre» eben gar Ific&is zu sagen

wttoBie. Anf das siober gar sonderbare IHesnltai, dass sinoo nn^
008 00 ttnfl Beien« kommt tlibrigens der Verf. (ß. d^) nocbmale znrftok

xmi entbiet eine grosse Beredsamkeit * am den darin steckenden

Widerspruch zu Tertnscben« Bef. meinte dass, sobald man einmal
äu^ diese wortreichen Gründe greife, das Bewusstseia der Terlore-

nen matliematisoben Klarlieit den ttedner drücke, wie dies ganz
sieber auob unserm Vert, dem es sonst entschieden fimst ist uta

Klarheit, begegnete.

Dltse (9. 91) in ill«r ltettitttbsmb«f gezagt ist, ma» fiiids »by

a^ siuiilar prooess« den Worth von^
1

' ''^^ ^^"^
J i25Tpf

— 00 —00
bentbt offenbar anf einer attM^ Angewöhnung, das erstgenannte

tegral bereits »berechnet« zu sehen. Die Angabe ist elnüach zu
streichen, da das fragliche Integral unzulässig ist.

Dies Letztere hängt mit der (S. 98 dargestellten Cauchj-
schen Theorie des Haupt wertbes zosammen» die trotz der
Moigno'schen Darstellung und Zustimmung zu yerwer/en ist. Unser
Buch hat sie leid^ aillgeiiomittten. Wenn, dagt der Verf., fl(x) un^*

endlich wird für zs7$, welobes Werth zwischen denGränzen a und

b Klegt , so setzt man 1 f(x) dx 1 f(x) dx -f- 1 f(x) dt, wo a (unend-

a a ^

Hell) klein; m v aber b^ebig (positiT) sind* Diese Gleichung ist

fälsöh. Benn es ist immer noch ^K^) zuzufügen, und die Weg^

lassung dieser Grösse kömmt auf die stillschweigend angenommene
Behauptung hinaus, dieselbe sei l^ull. Gerade dai aber lltsst 8ie&
nicht beweisesi weil eben f(x) innerhalb dieser Grllnzen unend-
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lieh wird. Wird ahtr die oben angef&brie Gleichung nioht zuge-

lassen, so hört auch die ganze üntersuchnng von selber auf. Man
tann freilich sonst gar Mancherlei damit »beweisen«, so dass wun-
derliche Erscheinungen za Tage treten, wie denn der Verf. (S« 102)
einer oder der andere der Art begegnet.

Bi» Ableitnng des Wertha» von 4i (in GL 106) Iii

^0

zulässig. Der Verf. zerlegt das Integral in eine Samme anderer,

deren Qr&nzen nach den VieHaehen von \ n wachsen. Wir geben

za, dase man so verfahren kann; nur muss dann gezeigt werden,

dass der (möglicher Weise) bleibende Best Tersch?rindet. Dann

aber ist die Snmminuig der Reih« — —|—?

—

wMb%

welche gleich cosec x gefanden wurde, unzulässig für z= 0| was
doch die untere Gränze des Integrals ist.

Die künstliche Art, wie der Verf. ein bestimmtes Integral

(mit einem yeräuderlichen Parameter) differenzirt, ist eben so nicht

b

ohne Vorwarf hinsonehmen. {Ir sagt nftmliohi daes weil^(l, «)

a
f(a, u) (xi — »)+ f(Xi, a) (X2 - xj) + ..+ f(xn-i, «) (b--x,.f), lo

sei auch (a^ b unabhängig von a) : ~jj-^f(x, a) dx= ^^^^^^

b

a

Übersehen, dass man vorher beweisen muss, dass ei"ne unendlich»

Reihe differenzirt werden dürfe wie eine endliche. Natürlich macht
der Verf. von diesem Satze vielfachen Gebrauch, ist aber für den

Pall einer unendlichen Gränze etwas zu leicht verfahren. Wenn
b (in nnserm Beispiele) unendlich wird, ist dann dieser Werth als

von a abhängig oder unabhängig anzusehen? Beides wäre doch

wohl denkbar! Dann spricht er sich nicht immer klar aus. So
1

haterdasBesnltat: f^", Tw r ^'—^te^T^» ohne data er dabei
J (l+x)l(x) ^ 2
0

•Qgiht, dass m liier swisclieii o md 1 liegen rnnss* Br bentttsi

-y-i -« -T (S. 105), bei der sr allerdings

0
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104' Pfiee: A Trefttise on Integral CateuluB.

die nämliobe Angabe unterlässti wenn sie gleich in der nraprüng-

Px^dT 76 2m + 1
Hoben Ableitung I ^q-^= ~ cosee

—

^— % lug (8. 91) wo

— CO

m <1 n ssin muss. Wir halten aber fttr nnerläeslieb , dass jeder

Formel, die als besonders beseiebnet berrorgeboben wird, auch die

Bedingungun ihrer Oiltigkeit beigefügt seien, da sonst nothwendig
Verwirrnng entstehen mnss.

Wenn bei Gelegenheit der Darstellung der Oancbj*sehen Ife*

t|K>de, bestimmte Ibitegrale zn ermitteln (Moigno, 21. Vorlesnng)

der Verf. nodimals ai^ das oben gerügte Verfahren znrCLekkommt,

Integrale m behandeln, welche innerhalb der Integrationsgr&nsen

nnendlich werden, so können wir, da eben nnr die frühem Dinge
wiederholt sind, nnsern Widerspmeh ebenfalls nnr wiederholen.

4-0O

Wenn bei Anwendung dieser Metbode das Integral
J ^^^.^

dx be-

— QO

stimmt wird (8. 132), so begeht der Verf. wieder den nun viel-

fach gerügten Qmndfehler. Er findet (im Grande mit Moigno

§.136): -5- i —1)— was nun einmal nicht bewiesen ist.

Bei den snr nähemngsweisen Bereehnung bestimmter Integrale

angegebenen Methoden fehlt eine genauere Schlttznng der Fehler-

gränze, da das in g. 115 angeführte Verfahren nicht ganz einer

solchen Forderung entspricht.

Zur Theorie der Gammafunktion (S. 155) übergehend, sollte

doch mit grösserer Bestimmtheit henrorgehoben sein, dass in F(n)
nothwendig n^n sein muss, so wie anch in der Gleichung
CO

e-"x»-^dx=s^j^ die Bedingung a>o zuzufügen ist. Wenn,

0

nm die Gleichung r{v)^~^^^^^^^m- (fllr m-oo).

zn finden, von dem Integrale I m^"^ (1—z'^)*~^dz durch Um-

0
setzen von x in x™ (für m = 00

) ausgegangen wird , so ist eine

solche Darstellung sicher nicht ohne die schwersten Zweifel an
ihrer Zulässigkeit aufzunehmen. Was ist denn x"* für m= oo? Bei

der Bestimmung yon ^
V^l'^^ kömmt die Entwicklung von

^

dn-» 1-^
zur Anwendung. Diese ist aber nicht gestattet (ür y 0 und damit
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Fri««t TriiMte w laltgral OiMlat. M
hört, da y= 0 die untere Gränze der Integration ist, auch die

ßerechtigang zu d«r (S. 170) angewandten Beweismetbode anf. Daas

^ 1^^°^ =^4" 7—rTr5+».» lÄsst sich aber »ehr leicht ohne diese

Xethode finden. Wenn (S. 187) F(n) Ar negativ« «, allerdings

Bielt Utr ganze, beransgerechnet wird und swar ans der Formel

Itg)= , }^?"[^r^^—Tv«* ft' m=:eo, ao iai m beaeliten,
n(n+ 1) . .

.
(n 4" Da " 1)

dass diese Formel hier ans der Legendreaehen Definition gefunden

wvde nnd also auch nicht weiter gelten kann. Stellt man sie aller-

dings an die Spitze, ro kann man mancherlei Lehrsätze ableiten;

ftr die bestimmten Integrale ist damit aber blutwenig gewonnen.

Die »ejmboliaoben Formelnc, weiobe der Verü (8. 194) fttr

nTdz^ an%eateUt» aind bei nna ansier Kurs gesetst» qnelen aber

allerdings bei englischen Schriftstellern immer noch eine gewisse

Rolle. Die scharfen Anforderungen hinsichtlich der Konvergenz
naendlicher Reihen haben diesen allerdings ganz hübsch aassehen-

den Dingen nnerbittlich den Garaus geunicht.

Bis hieher hat der Verf. die Theorie dargestellt, und zwar
— mit Ausnahme etwa der Garaafunktionen — das, was man in

vollständigem Lehrbüchern ebenfalls findet. Nunmehr wendet er

rieh zu den Anwendungen der Integralrechnung auf Geometrie und
nmftchst zur Rektifikation ebener Kurven. Die Ableitung der oöthi«

gea Formeln geschieht einfach nach den Grundsätzen der Lehre

?0D anendlich kleinen Grössen ; die Anwendungen sind Bebr zahl-

nieb nnd gut gewählt. Auch andere Aufgaben der analytischen

Oeomeiriey die man wobl ebenfalls unter dem Kapitel : Integration

dnrIKIFerentialgleiebnngen. bebandeln kannte, kommen in bedenten«
der Aniafal tot. Die weitem, sonet ttblieben Anwendungen werden
spiter vorgetragen, denn ea entbttlt daa Bneb nnnmebr eine Unter»

cwbang ttber nnendlicbe Beiben, deren EonTergens nnd IMvergenz
la benrtbeilen gelehrt wird.

Der Beweia, daae 1 -f i 4~ i 4" unendlicb sei, iat nieht gana
ndtong, da ea sieb fragt, ob die yeraobiedene Anordnung der Glie-

der gestattet sei ; in dem Hanptaatse ^-^^ <1 ^ Konvergeni^

nmss scharf hervorgehoben werden, dass dieser Quotient nicht etwa
l beliebig nahe kommen darf. Das liegt freilich in der Annahme,
da88 man eine Zahl q wählen könne unter 1, so dass jener Quotient

auch noch unter
(f

ist; immerhin ist es aber wichtig
,

jene Be-

dingung genau zu formuliren. Das Kriterium; d( — 1 1^ 1

\nii+l /
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wird ans — -t'— ]^ 1 abgeleitet, was yiellekht mioht ganz zwecks
«n Crit

mttflsig ist.

Die Bleiben vou Taylor und Maclaurin werden in der bekann-
ten Weise mittelst der bestimmten Integrale abgeleitei nnd dit

tfiedrie der Integration inendlieber Reihen bentLtzt, nm aro (tgssx)»

arc (sin =r x) u. a. m. in solche Beihen zn entwickeln. Wir ver-

misscBi dabei nur die genaue Bestimmnng der Giltigkeit. Da did

Entwicklung von (l-|-x*)~* für x'r^l nicht zulässig ist, so gilt

die Reihe fUr arc(tg=:x) zunächst nur für x^<^1 und es bleibt

der Fall x^»! besonders zn untersuchen. Dasselbe ist für are

(8in==x) zu fordern. Diese Untersuchung ist nun aber nicht ge-

führt und es bleibt somit zweifelhaft, ob der Verl. das Recht hatte,

xsxl za setze», wie er ea ibnt. Dass er sieh wieder damit hei-

P dx
Ii» wiU^ dM8 et ngif in dem hestimnteii latogtale I . . gei

J V 1—X«
a

ja die obere Gränze nicht eigentlich erreicht, haben wir beveiftB

ohen schon tadelnd angeführt nnd müssen diesen Tadel hier wieder-

holen. Desshalb haben wir auch verlangt» dass man hei der Sni-
scheidmig über die KenTergena Ton Reihen scharf anssprecbe, es

Un4-1
dürfe nicht 1 beliebig nahe kommen, da man sonst

aneh hier ein» so Nichts sagende Ausrede m hnmohen yenadift
sein könnte.

An diessi Ihitersncbangen schHessi sich £e Tbacrie der Fon-
H-e»

rier*8chen Bdihen an» DassJ
^

^

kann doch wohl für

ein nnendlicbes n bestritten werden , wenn gleieh sngsgebtn wird».

dass
I ^

dx= Ä für a>0; I sin(n4-^$d£ ist für ein un-

endlidi kleines « mebi desshnlb Nnll, weU dn(tt-f ^fs^O» 4m
ja endgiltig n^^^ oo zn setzen ist. In allen Fsllen sind diese Be-
weisformen, in denen sich das Bnch bewegt, etwas schwankender
Katar. Die Betrachtnng der müglichen Doppelwertbigkeit (Sprin-

gen der IPnnktion) wird naohtrftglich gefühlt. Die Anwendungen
sind wieder sehr zahlreich und gut gewählt.

Für die yielfiftchen Integrale, die dem Geiste des Büches in-
folge als bestimmte anfgefasst werden, sind trotzdem die wichtigen
ümformnngsfSormeln wie für unbestimmte gegeben^ d. h. es ist auf
die Bestimnung der (neuen) 0rftnzen kttne Büoksioht genommen«
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GeiTMld darim aber sebeint mü die eigentliclie theoreiiscbe und
praktische Schwierigkeit zu liegen. Die Darstellung der Formel
aU solcher ist eine nemhoh einfache Sadie» fie setzt aber die 2a-
Iteeigkeit der ümkehning der IntegrationsordMag entsohieden to»*
ans. Die Differenzinmg tielfacher Integrale nach darin votboiai»

menden Parameter wird aoiflUnrllel» efftrteri imd danai n dea wi»»
Um Anwendungen übergegangen.

Diese betreffen zunächst ebeae Flächen, wobei als »Elemeii«
didj angenommen wird ; darauf werden Rotationsflächen qna-
drirt und endlich drittens kmmme Oberflächen im Allgemeinen. Die
Ableitung der Formel ist so ziemlich die herkömmliche, welche
das Fläehenelement auf die Tangentialebene legt. Wir halten diese

Methode nicht dem Geiste strenger Darstellung gemäss, wollen uns
aber hier ni«ht weiter darüber verbreiten. Auch krummlinige
Koordinaten werden beutitzt, namentlich die Gaussiscben Formeln
iä diesem Betreff aufgeführt. Die elliptischen Koordinaten haben
Itit nirgends gefunden.

Die zweite Anwendung betrifft die Berechnung von Körper»
inhalten. Wenn von rechtwinkligen zu Polarkoordinaten Ober-
gegangen wird (S. 862), so leitet der Verf. die betreffende Formel
unmittelbar ab. Es wJire aber sicher zweckmässig gewesen , die-

selbe auch durch Umformung aus der Formol für rechtwinklige
Koordinaten entstehen zu lassen. Auch hlitte der Fall, da der Pol
attsserhalb liegt, näher erörtert werden sollen.

Als weitere Anwendungen der Integralrechnung, die uns noch
« keinem Lebrbuche begegnet sind , werden eine Reihe Beispiele
im der Wahrscheinlichkeitsrechnung behandelt, denen eine kurze
iolieinaiidersetznng der Gmndbegrtffe vorhergeht. Welcher Art
diste Beispiele sind mag gleich aus dem ersten hervorgehen : >Eine
Weite alieiM Platte ist mit gleich weit entfernten geraden Linien
tthtnegen^ eine dünne gerade Nadel, deren Länge kürzer ist als

^ SatlenHing je zweier der Parallelen, milt auf die Platte. Wel-
«he» iei di» Wahrscheinlichkeit, dass die Nadel auf keine der thei-

Isndea Geradan (theilweise) zu liegen kommt?« Daneben kommen
toa mmIi die Grundbetrachtungen der Methode der kleinstea
Qoidiatey so wie endlich die Theorie der mittleren Werth© vor.

Zar eigentlichen Theorie zurückkehrend werden vielfache £n-
^prle naok versohiedenen Methoden reduzirt. Wir begegnen ni-
mlbdem T<m Moigno f§. 121) dargestellten Satie, dar sit daa
«rügea Bmwj^lm aufgenommen ist. In kamn andaiar Gestalt
mheinen daan dia (§. 122—124 von Moigno, deaon eine ode^m andere waitexa AnenOirang angeknüpft wird.

^ ^ariationareelnlRig iet «äu ymMMw&aMamg groner Theil
des Werkes (S. 411^512) gewidawi. Wir woUea gleieli Ton
oere» aasgpreelkav, dmt uns dia Darstellung des Virf« TergHchen

^'»asMafMn mUmpn fmAlMMt disiaBlMsa,

Digitized by Google



108 Priee: A Tmtise on Integral Cileiifaw.

7. Heft 1862) verfehlt erscheint. Er ergeht sich zunächst in weit-

läufigen Erörterungen über die Veränderung der Form der
Funktionen und was so hergebrachter Weise die Redensarten
sind, mit denen man diese »neue« Rechnungsart einzuleiten ge-

wohnt ist. Nach unserer Meinung bandelt es sich eben einfach

um ein Problem über Maxima und Minima und die wissenschaft-

lichen Regeln zur Bestimmung solcher , wie sie die Differential-

rechnung aufstellt, müssen hier wieder zur Anwendiing kommen,
wenn freilich diese Anwendung etwas schwieriger ist, als bei den ele-

mentaren Aufgaben. Aller Best ist überflüssiger und beschweren-
der Ballast.

Wenn (S. 420) aus d8»= dx«4 dy'+ dz« folgen soll: ddB=»

4- d dx -f- ^ ö dy -\- ^ ä dz . so dürfen wir wohl billiger Weise
ds ' ds * ^ ds '

^

fragen, warom denn die Regeln der Differentialreohnnng hier an^
gewendet werden dfirfen. . Und wenn nun gar bei Bedingungs-
^eichangen (8. 487) knrzweg die Theorie der MnltipUkatorenvAii*

gewendet wird, so hOrt ganz entschieden alles Beweisen auf nmd
wir stehen auf dem Gebiete der unbedingten Olanben heischenden

Dogmatik. Bekanntlich sind diese Bedingnngsgleichnngen (relative

Maxima und Minima) eine etwas kitzliche Sache, die Lagrange
nicht vollständig klar erledigt hat.

T^achdem der Verf. den »allgemeinen Erörterungen« Zeit nnd
Worte in genügender Zahl gewidmet, £Eunt er (S. 450) das Problem
der Maxima und Minima an. Wenn u ein bestimmtes Integral
b

f (x, j, j-^, . .)dx ist, 80 muss du=0 sein für ein Maximam oder

Mimmnm, nnd das Zeichen Ton entscheidet. Wir stehen dazu
blos die Frage : Warum ? Diese Frage wiederholen wir in sohftrfe-

rer Weise bei den relativen Maxima nnd Minima (S. 455). Wir
flbergehen die zahlreichen Anwendungen, unter denen die geodati-

sohen Linien ganz besonders ansfBhrlich behandelt sind und be-
merken nur noch, dass die Jacobische Methode, zu entscheiden ob
ein Maximum oder Minimum erhalten sei, aufgenommen wurde.
Beispiele der Anwendung derselben haben wir nicht gefunden, wenn
wir nicht die besonderen FormuUrungen des allgemeinen Satzes alft

solche rechnen wollen.

Wir gelangen nunmehr zum dritten und letzten Hauptabschnitte
des Buches (S. 518— 707): der Integration der Differentialglei-

changen und zwar sowohl gewöhnlicher als partieller ^ wobei wir
sofort bemerken, dass diese zweierlei Gleichungen nicht abgesondert
behandelt werden, wie dies sonst wohl gebrftuchlich ist.

Bei der Darstellung der Integrale als bestimmte, welche tlber-

ha^it hier vorwaltet, erscheint aach hier eine Art bestimmter In-
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tigntuMi alt «rilot. Ob diät nan so gans nlAasig ist, wollen wir
siebt gemdm in Abrede steUen; es eebeint uns aber nidit ge-

dy
eignet, daee wenn F (z, y) das unbestimmte Integral Ton f(x, j)

•ei, man nach der Theorie der bestimmten Integrale die Gleichnng

^(^>y) — ^{^tJo)— ^ iiabü (S. 5 IG). Der Beweis, dasa das allge-

meine Integral einer (gewöhnlichen) Diflferentialgleichang uter Ord-
nung n willkürliche Eonstanten enthalten müsse, mittelst des Tay-
lor'iehen Satzes geführt C^eite 518), ist bekanntlich nicht ge-

Bligend.

Wenn fOr die Differentialgleichung Pdx4-Qdy=s0 die Be-
dP dQ
dy ~d7 80 ist daroiu keineswegs BelbstTmtftndlieb,

das Pdx-|-Qdy ein volles Difterential sei, wie der Verf. sagt

(S. 522). Auch ist die Bustimmung des Integrals, wie sie geführt

wird, ganz ungenügend, zumal die N o t h we n d i g k e i t obiger

Bedingung dabei gar nicht zum Vorschoin kommt. Dasselbe gilt

in stärkerem Maasse von dem Dilferential rd^-J~Q*^y"l~^^*
(S. 525 flf.)

Bei den partiellen Dififerentialgleichungen erster Ordnung
(8. 586 ff.) ist es freilich wahr, dass man behufs der Integration

-^^-^= greifen mnse; die dz, dj, di dieser letstem sind

aber ganz andere Dinge, als die eben so bezeichneten der erstem.

Das tritt hier nicht klar hervor, wobei noch zu beachten ist, dass

die gleichzeitigen Differentialgleichungen viel später behandelt wer-

den. Die hier herrschende Unklarheit ist wohl Schuld daran, dass

mehrfach gar wortreiche Erläuterungen erscheinen. Dieselben Be-

merkungen sind S. 544 zu wiederholen, wo es sich am Integration

dar aieiofanng + bwidelt

Nach dieser Behandlung der partiellen Differentialgleichungen

erscheint erst die Theorie des integrirendon Faktors einer gewöhn-
lichen Differentialgleichung. Diese Anordnung ist wohl desshalb

gewühlt, weil bei Aufsuchung des fraglichen Faktors eine partielle

Differentialgleichung auftritt. Ob dieselbe aber nioht nothwendig
sei, muss stark bezweifelt werden.

Ist P d X Q d y= 0 die vorgelegte Differentialgleichung, und
sind fi, fi^ zwei (von einander verschiedene) integrirende Faktoren.

80 ist fi^=ofi die Integralgleichung, wo c die willkürliche Kon-
stante (S. 547). Soll dieser Satz erwiesen sein, so muss zuerst gezeigt

werden, dass, wenn ^ ein solcher Faktor ist, ferner fA(Pdx-j-Q dy)

-da, alle andern notb wendig die Form fi^Cu) haben. Der

Digitized by Google



mwmlt gwr «ft dittie ünMinHig -Mfort «k mlteig a«. Per
weis der «eben aufgeflUirteik wicbtigen Behaaptang kann etwa so

HefOhrt wwrden.

9«m ^9 erseJiiediene intaganendß Faktoe» toh

WO n, V (bekannte) Funktionen von x und j sind. Dann ist

.du j 1. I
dv du __. ^ , .— =1* -j— , d. h. wenn ii'ssspn: 5— — Pt"» Hierans IptUst,

dx dx *^ ^ dx ^ dx ^
daes die zweite Seite dieser Gleichung nothwendig ein ;rQUstftn4i^

ger Differentialquotient ist, d. h, q Jx)'

terentialqnolientmi mut parüelli sind, ist ein solcher vollständiger

JK0^mtia]q[iioimt Dm gekört» dass ^ (^Jj) '^d^(<*^^'

welebe Gleiehong auf ^^s^^ ^ hinanskommt» undfsnesagt,
dy dx dx dy ° '

twifi» meine Differential- und Integralrechnung, g. 9P, lY)^ daes

Q eine Funktion von u ist. Demnach fft^rr^9»(a), wpmit 4it Be^
kei^toug .erwiesen ieA.

Wir übergehen die einzelnen weiteren Untersuchungen, die

.allerdings »ienalicb vollständig sind, doch nicht über das Maass

dessen hinausgehen, was man von einem etwas vollständigen Lehr-

buche fordern kann , da die Bemerkungen , die wir etwa noch zu

machen hätten, im Wesentlichen ähnlicher Art sind, wie die be-

'reits bewährten. Wir fügen etwa noch bei, dass die partiellen

Differentialgleichungen höherer Ordnung nur kurz berührt werden,

da der Verf. es vorzieht (S. 666) bei der mathematischen BebMkd*
long phyeikalischer Probleme darauf zurückzukommen.

Den Schluss des Werkes bilden die gleichzeitigen Differential-

gleichungen (S. 687— 698) und die Integration mittelst Beihen

(8. 6Ä9^70i7). Die gleichzeitigen Difieireiatialgleichungen sind hier

entschieden zu kurz behandelt ; vom Prinzip des ileUten Multi|>li-

kators und /ähnliche «Uerding« .etwas iieiklen Dingen ist judne
iBede.

Wir haben dem vcMrliegenden Werke, ohne gerade dessen In-

halt vollständig übersichtlich mitzutheilen , eine auBführliche Be-
sprechung gewidmet, <te wir, trotz der vielfachen Ausstellungen,

die wir iu wesentlichen Punkten der Theorie machen musaten,

dasselbe für «in Buch halten , aus dem sich Vieles lernen
iässt, uud wer an der Sprache und dem leider damit verknüpf-
ten etwas hohen Preise keinen Anstand uimmt, wird die Integral-

rechnung von Pcioe nicht ohne Nutzen zur Hand jaehn^n. So lange
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vir i» 4iem ^Xitm m^ch mn mntMmmn Wink» tepveeheiii

nute wir M w» «QT WM —jfcen» aaf «in» iftm^gi TlMttie

m 4riiig0fi, imd teabtll» IImbUI » wo wir «ner «dohen mcM
gegnen, npam Tidel «oMpredMa. Fehlt BaL «Ibai, «ier tr

gei'eblt, m mag das gleiahe Warn gegen üui gahm^inlit «Mete,
«ad «I lit bekaoai, tee ihm .m diMer Ben^mg 9Mm BfewM
«iMMn wu4» im i6egeuUi«il dm Onftn anriBilMi an ml n ||t^

«dwhM wlieiat. Auf iM Witai^nioh der ünknigwi «te adtt

die Wahrheit herroivehnii mid idieJUhodan dtr hfihani Mathamattt
«ad Mflh darehwia nidht .alla in in Lag», daaa hei» Wadacapmoh
Mitt m ai^hohatt Rrardan haui* •

iHi Mtutmng modempr Ormim§tmmgmu Vortrag im der MffMHAm
Bämmg der k. JkadtmU 4ir WkmtMimfim mm-^ JmHt9U
9Ut VotfeUr idflt Muri^^ und Naimmafaim 8r. Mtiitdäi 4m
K4nif$ gMim vw Vr. vC. M. Ba^ernfeind, Bamrtdk wm$
Prof,, a. 0. MUfflüd der maih,^hy8. Klam. Mäntkm, IMA
ßm V0rUf^ der k. Akwdtm^ (4M S. da 4^

Pie vorliegende Schrift des iii der maühtm^tiachen nnd tech^

nisohen Welt rühmlichst bekannten VerfasBors eaikhftltt wie ihr

Titel auBsagt, eine öffentliche Bede. Sie ist alae gaoa eelbstirer-

stlndUch frei Yon eigentlich mathennatischem ApfNoatoi und konnte
sieh nur %vx Aufgabe stellen, in möglichst allgemein verstttndlicber

Weise die Gtnndifttae .dmalegen, auf denen die Methoden der

Gradmesanngen, wie oie im Laufe der Zeiten eiah gestaltet habe%
aofgebant sind, so wie die Zweeke zn .l)ezeiohnen, welche man awp
teglich verfolgen mosate nnd die hente maaesgebend sein aallen«

Diese Aufgabe hat der Verf. in Tortrefflicher Weise geiCet. In
klarer, iiiessender Sprache entwickelt er die Geschichte der iGhnad-

messungen., ^von den Zeiten des Eratosthenes (vor 2100 Jahren)

bis auf den heutigen Tag, der das Unternehmen der mittel-euro-

päischen Gradmessung unter der Leitung des Generals Baeyer be-

grüsst, und zeigt, welche wisseneohafUiche Methoden nach und nach
zu Verwendung kamen.

Die Gradmessungon, welche besprochen werden, sind die von
Eratosthenes, Posidonius, die beiden arabischen unter dem Khalifen

Mamun, die von Snellius, Picard, die der französischen Akademiker
in Peru und Lappland, die grosse Gradmessung in Frankreich, die

von Mudge und dann die grosse über ganz Grossbritannien, die

Ton Svanberg, die ostindischen , die gaussische in Hannover ; die

von Schumacher bei Altona, und die von Bessel und Baeyer in

Preussen, nnd endlich die grosse russische unter Struve. Auoh der

Ungengradmessungen wird ausführlich gedacht.
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Wir Yorsagen qim em Biheret lÜngebtii auf die ^entlUshe
DanteUimg, so TerlllhieriBoh nafa« sie aneh liegt, indeu wir den
Leser, der sieh fOr solche'Dinge iatereesirti auffordern, sieh selbst

mit der Sohrift bekannt in macben, die ibn, wenn er ancb nicht

Mathematiker tob Fach ist, gans «itsehieden in «den Stand setsen

wird, sich ein klares Bild von den Bestrebnngen nnd Endsielen

•der M&nner der Wissenschaft sa machen, die an diesem Werke,
wir können wohl sagen seit Jahrtausenden, gearbeitet haben, Nnr
«ine BteUe wollen wir snm Schlosse wörtlich anftthren,

„Das ans diesen mUhevollen und kostspieligen Arbeiten ber-

yorgegangene Endresultat ist, dass die geometrische Erdoberfläche^

oder diejenige Fläche, welche wie das Weltmeer die Bicbtung der

Schwere überall senkrecht durchschneidet, kein regelmässiges üm-
diohungsellipsoid , sondern eine Fläche ist, welche von diesem

iiilipsoid bald in stärkeren oder schwächeren, bald in längeren oder

kQneren wellenförmigen Erhöhungen und Vertiefungen abweicht;

eine Fläche, welche sich, nach Besser s Ausdruck, zmn regelmässi*

ge« elliptisehen Sphäroid wie die Oberfläche eines bewegten Was-
sers zn der eines ruhigen verhält. Die beobachteten Unregelmässig-

keiten der Erdiigur sind indessen keineswegs so bedeutend, daas

man nicht ein ümdrehungsellipsoid als Grundform beibehalten

könnte; denn die Winkel, welche die wirkliche und die ideale

Krümmung eines Parallel- oder Meridianbogens bestimmen, wei-

chen in der Regel nur wenige Sekunden von einander ab , und
wenn diese Abweichungen an einer Stelle positiv sind , so werden
sie in geringer Entfernung davon schon wieder negativ , so dass

sich das gedachte Umdtehungsellipsoid fortwährend über und unter

den kleinen Vertiefungen und Erhöhungen der wirklichen geome-
trischen Erdoberfläche hinzieht. Dieses die Grimdforra der Erde
bildende Ellipsoid hat nach Bessels und Airys Bestimmungen eine

Abplattung von und einen Aeqoatorialhalbmesser von 3272100
Toisen,"

Dr. J. Dienger.
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b. i. ' HEIOELBEEGEE Ufe7.

JAMBÜCHEß DM UIEliATUß.

Jmtaim des Verdn» für iiaaaMntehe AtUrlkunukunde und QtiehkUtt-

fwnehimg. VÜL Bd. 1666. 8. MÜ oM lUkograpHrtm Tafeui
Wiesbadm, ouf Kottm du Ytnim, in Commiuian bH W.
Both.

Unter den PabUkaiionen der sahlreiohen Alterthonis- ond Gflif

MhiohtBTereine DeutoohlandB haben nicht blos die Annalen d^
Vereins für Nassauisehe Alterthnmsknnde nnd QeBohichtafiorsohnvg

seit längerer Zeit einen ehrenToUen Fiats behaoptet» sondern aoidk

die ttbrigen Schriften deBselben» wie llberhaopt seine ganze Thfttii^

küt genogsam benrknndet, dass der NasBaniflohe Verein aieh der
Angabe klar bewnsst ist, deren ErfiOllung man allen historiidip

astiqaarisohen Looalyereinen recht dringend empfohlen sehen mOchte»
Sa begreifen nämlich die literarischen Publikationen jenes Vereines
einerseits die wissenschaftliche Vermittelong theils urkundlichen
Materials, wie die Sammlungen der römischen Inschriften Nassaus
nnd der Urkunden der Abtei Eberbach bezeugen, theils monu*
mental er Altorthttmer, wie solche in den »Denkmälern aus Nassau«
in reicher Ausstattung Torliegen, w&hrend zugleich andererseits in

einer Reihe theils grösserer MoQograi)hien (Geschichte der Abteien
Eberbach und Walsdorf, der Herrschaften Kirchheim'Boland nn^
Westerburg), theils in den Annalen niedergelegten grösseren und
kleineren Beiträge zur Geschichte der römischen oder altchrist-

lichen Zustände am Bheine, des insbesondere nassauischeii Mittel-

alters nnd der neuern Zeit, das bereits Torliegende Material nach
den verschiedensten Bichtungen bin mit anerkennenswerthem £r»
folge mehrfach bearbeitet ist. Neben diesen beiden Hanptclasse^
der Vereinsschriften geben ausserdem besondere »Mittheilnngeuc
an die Mitglieder über Funde und Ausgrabungen, Erwerbungen
Personalien n. s«* w* einen nnnmgänglichen Bericht, fOr welchen
leider bisweilen immer noch in den Schriften deutscher Qeschichts*
tind Alterthumsvereine so viel Papier mit jener nnerquicklichen

Breite und langweiligen Weitschweifigkeit verschwendet wird, welche
oft einen so grellen Gegensatz zu der Diürftigkeit des sonstigen

Inhalts bildet. Auch die Sammlungen von Büchern und Münzen
sind in besondern Verzeichnissen zumeist durch den thätigen Ver-

einssekretär Herrn Dr. Schalk für die Zwecke des Vereins in

dankenswerther Weise zugänglich und nutzbar gemacht. Was nun
insbesondere die »Annaion« betrifft, so schliesät sich auch der vor-

liegende neueste [VIII.) Band derselben seinen Vorgängern in

Beichhaltigkeit und Gediegenheit des Inhalts würdig an und liefext

L2. Jahrg. %. Heft.
' '

8
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sowohl zxir römiflohen und altchristlicheii AlterihniiiBkiiiidei als moh
in d»r Oesohichie and den Ooltnnnstindtii dos Uttelftlten lili n
dea Iniängea dar Min SM Imib lalmtaHia MMge, waloha

niolit allain ninlia Belahnmg gewfthreni Bondem Yiel&oh anoh ein

mMÜB ito MEaleii Metatte iMana^ndiea dflifen. In letzterer Hin-

doht ist sahon gleioh dar erste Beitrag aar rheiniseban ürgesobiolita

iurronnliaban, In -waldiam Herr Pfonar Niak einige Bemar-
•knngen Uber d%8 Bandobriea das Itlnararinm Anto-
n'ini niadergelegt hat (B. lt)0

—

10^^ indem er die in letztexen

oüanbar fthlarhaft Übexliefortan Wegdistanien einer Bonta TOii Trier

Uber Bandobrioa (Boppard) den Bhein anfwftrts bis Strassbnrg in

ainer Waisa antilkfiiflsieran ttnd n ergSnzen Tersnobti wMhBi man
te tauen amen Bei&ü'wlrd nicbt versagen IcQnnen. Zu bedanem
MeM aber ainerseits dabei, dass fierrlffi«^ nie es sabeint, ausser

. iMaad «Mwr dia Baifiner ionsgaba des Itinaram von Parihey and
fiindev nit fluam ^rfilSvdtan Apparstte sa benutzen , wie wuAk doi
•0 wkAitigan Mdlanäton Tfm Tongern (OreUi-Henzen 5gSg)

,

dittt

«cmmieataaiBS de-eotamaisiniBariis adEhennmrepej^s (p«!Sj[Ss^.)

iran Iftwff, Branibatfh und S^ftebmidts Topograpbisdie üntersnelnui-

^an im J33EL Sancnar. Väfarbnohe, andererseitBi. dass er llberbanpt

^Mt 'an der Ton ibm beliandetten Stelle '(p* 188 der Barfiner Aoa-
^giibe) 'andi 'die p« liT u. 168 lans andern Beuten thmlW^ wie-

&dia]laa Wegdictausan ainer Anzähl derselben 'Bhdnstfl^tiotten atir

^takf^ehn^g harai^sogan tnid zur Herst^ltmg der ganzen Boote
TtmBsndobriea Vfbar »Bttli-sso (wdehenOift'ar unzweifelhaft riohti|f

aaertft in '8 a l z i g ^tatt Simmem oder Bi^baeh wiedererkannt hat),

VcMoMa, Bingnun, Mogoiitiacmni Baneonilia, BorbitomagoSy Kotio»
«nagnSy Tabomae, Bade^, Brocomagns naäi Argentoratam unter

l^e&dbzeitiger Mllverweudong der Peotinger 'Ta&l benutzt hat , zu
Halefaer die jüngst arsddeiiene »Erklärung« des nnermüdetenPaulus
so schatabsra Beitrage geliefert hat. Pflr Nick*s Feststellung der
Entfernung von Boppard und Bingm mit 15 gallischen Meileui

Welche eine andere moderne Messung auf 17 solcher Meilen 1>a»

rechnetet (8. 105—106), IvUrde dabei der wichtige Stein von
ffoagern init seinen 16 Leugen eine eyidentere Bestätigung äbjge»

geben haben, als die Ton ihm hetbeigezogene Yergleichung der

Peutinger Tafel mit ihren 18 Meilen, in welcher letztern, beiläufig

bemerkt, die entstellten Namen Bontobrice und Yosayia durch daa
Baudcfbrica und "Vosolvia des Steines von Tongern verbessert wer-
den können. Ein weiteres Verdienst um die urgeschichtliche Topo-
graphie des Rheinlandes hat sieh Herr "Niok duroh den in der
Miscelle >Altea und Neues« 'S. 5971 aus einer liandsdhrSi*

Uehen Aufzeichnung IseigcHsrachten Nachweis der editio prinaepa
(aus dem Axtflang des 18. Jahrhunderts) der bei Brambach a. a.

0. p. Xn unter No. XVi u. XVII (Codex Inser. Bhen. 1940ß<i*3
nritgethdüten Bruchstücke anMeilensteinen erworben, welohe ober-
ka^b Koblenz bei 'StoAzenfifls stehen. In dieser An&eiiäumng tsoBit
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m; »UTphl i#t mfßnmntkmi 4ie WT «iofor Ywr #ini§wi J»iy»n gleich

nUkr CSttDoUttDi ceseB dif iTohaiyiB-Kiroh tibfir im WMif UUmt don
Mli» fiMiigralHiiifir «dt dor Sdinftit weHw^rUa hmm^
m mhmi »An den mgtgralM d grow y^a^kar Vom diawrml
W)y lA «oQh folgende B«ob9Ul>f« Ali deq» hflmer iHtaks

M. I. CaLiCy
OAESAK OEIC
MAI B
HI. IM IV

008. DES. B PP
MO

An dem länger stttok «ieiji Von diom sanlen halM folgenda

M
BOM
OS

0
LVI

Der Schreiber dieser AüfzeiGhnatig hat demnaoh beide Bmoh^
stücke als Theile eines MeileooeigefVi welohen er dem Kaiser

Galigala zu Ehren errichtet «ehea wollte, erkannt, während 8ie jetst

seit Schmidts Mittheilung a.a.O. IQ^L als Brachstücke zweier
MMlemteine bokanni» ^ind» im übrigen bringt auch diese editio

princeps kaum aene Momente snr Aufhellung des Inhaltes ipid der

Beziehung der Ineehri^ auf ^nen bestimmten Kaiser, Inunerhin
aber ist der jgenanere Nachweis des Fundorts und der Lesung der

Anfschrift tn einer Zeit, in welcher sie jedenfalls noch weniger

zerstSrt war, mn te »ebrm rerdanken, als eine befriedigende Fest«

Stellung dM römischen Strasseanetzes auf der linken Bheinaeite

noch lange durch weitere Fundaufschlüsse bedingt bleiben wird;

dasB aber letzteren nicht ohne Hoffnung entgegengesehen werd^
Vann, beweist die jüngste Auffindung eines leider bruchstücklichen

Meilenzeigers in Nassau, dessen Inschrift sich auf den Kaiser Decius

(24:9—251 n. Chr.) bezieht, welchen auch eine bereits seit länge-

rer Zeit aufgefundene leider gleichfalls bruchstückliche Meilenstein-

Schrift im Museum zu Speicr bei Brambach a. a. 0. p. XI unter

Nr. XXII (Codex Inscr. lihen. 1946) betrifft. Dieses neu aufge-

fondene wie das vorerwähnte Fragment von Capellen bleiben an
eiüem andern Orte weiterer Betrachtung vorbehalten, welche sicJbi

2»gieich auch auf andere edirte und unedirte rheinische Inschriften

öTstrecken soll, die in dem Corpus Inscriptionum Khenanamm ihre

Stelle nicht finden konnten. Wiewohl nümlich die S. 565— 585
des vorliegenden Aunalenbandes unter der üebersehrift : »Eümische
Ifischriften vom Mittelrhein« zusammengestellten grösseren

Qiicl kleineren, vollständigen und fragmentirton, cdirten und unedir-

te imim^U» d^i .ähfii»l%Ml# ^(kn Mmm «n Usi^u
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baden, Mannheim, Darmstadt, Cassel in der Absicht von uns ver-

öfPentUoht wurden, ihre Yerwerthuug für das damals projektirte

Corpus Inscriptionnm Bhenanarum zu ermöglichen, so konnte bei

dem bereits erfolgten Abschlösse des Werkes dooh nur eine nach-

trägliche Berücksichtigung und An&alime in die »Addenda et

Gorrigenda« p.XXX£IIsc[. stattfinden. Indem es daher vorbehalten

bleibt) aneh auf diese insohzifton snrttok su kommen, wird sich die

Gelegenbeit bieten ^ einestheüs kleinere Unrichtigkeiten , wie eine

Solohe z* B. in den zlieinisohen Blftttem (Beiblatt zum Mainzer

Journal) 1857. - N. 2* S. 7. zu S. 570 bezflglioh des Fundjahrea

im Nr. 7 gerügt worden ist, zu yerbessem, andemtheils aueh
Yjeryollstftndigungen in Text und Lesung, wie z. B. zu 8, 578
Nr* 14 nachzutragen. Neben diesen insehriftlichen Beiträgen in

lateinischer Sprache ist nun aber weiter die 8. 561 ff. unter der

Uebersdirift »Ein Amulet aus dem Museum zu Wies-
baden« behandelte fttnfzeilige griechische Auisohrift eines als

Medaillon in Silber gefassten Serpertinsteines:

OOQAAMON
AETKOTO^A
UEPMJSENO
•••••« • • •

•

von ganz besonderem Interesse > indem sie sieh nach Tergeblichen

BeuteTersuchen unter den Händen des rühmlichst bekannten Homeri-

kersy Prot H. Bumpf dahier, als ein Vers aus der Diade Ej 291

:

entpuppt hat, wie die lehrreiche Auseinandersetzung in Fleckeisens

Jahrbüchern 93. 94. Bd. X. Heft S. 716—20 unter Erörterung der

vermeintlichen Heilkraft des Serpentins und entsprechender Ver*

Wendung homerischer Verse in überraschender Weise das Nähere
dargethan hat. An diese epigrapliischen Mittheilongen scbliessen

wir weiter eine Hinweisung auf die S. 586 fif. unter der Ueber«

Schrift »Kostheim und die Mainspitze« eingeführte Mis-

celle, welche die in monumentalen und urkundlichen Zeugnissen

vorliegenden Spuren der einstigen Bedeutung beider Oertlichkeiten

am Ausflüsse des Mains in römischer Zeit und im Mittelalter näher

erörtert und insbesondere für die neuerdings wieder durch den Bau
der gewaltigen Eisenbabnbrücke wichtig gewordene »Mainspitze«

den Nachweis eines Hafenorts für den Anfang des 14. Jahrhun-

hunderts sowie für den des 15. Jahrhunderts einer bei der Aua-»

niündung der alten linksmainiscbeu Frankfurter Strasse, der Ueber-
fahrtstelle nach dem gegenüberliegenden Orte Weisenau oberhalb

Mainz, unter dem Namen »Bei dem guten Manne« vorhande-

nen Station, deren Ursprung, dieser Benennung nach zu scbliessen,

wohl auf eine ehemalige OapeUe und Olause eines Einsiedlers
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znrückznfüln en ist, welcher nach (Icr SUto früherer Zeiten die ein-

sam ihre Strasse dnrch Wald und Feld daher ziehenden Wanderer
liebreich anfnahm nnd bcwirthete , wie solches insbesondere ans

dem Leben des hl. Goar am Kheino berichtot wird, woselbst noch

jetzt Nenwied pfegenüber eine Capelle znm guten Manne bekannt
penng ist. Auch in der Nlihe von Frankfurt in der Taunusgegend
bei Obemrsel ist, wie uns Herr Staatsarchivar Prof. Kriegk dahier

mittheilte, diese Benennung urkundlich nachweisbar.

Dem Uussem Umfange, dem gediegenen Inhalte und der Fülle

schätzbarer theologisch-archUologi scher Beiträge zur altchristliohen

Älterthnmskunde nach weit bedeutsamer als die vorerwähnten
topographisch - epigraphischen Bereicherungen der heidnischen Ur-
geschichte der Rheinlande, führen uns die »Archäologischen
Bemerkungen tlb er das Kreuz, das Monogramm Christi,
die alt-christlichen Symbole, das Crucifix« von Herrn
P. J. M ünz, Caplan zu St. Leonhard dahier (B» 847— 558), auf

das Gebiet eines Studiums , welches im Bereiche der Alterthums-

biiide wie in dem Gebiete der Theologie eine Zeit lang vernach-

lässigt, erst in dem letzten Decennium wieder mehr sowohl auf

katholischer wie protestantischer Seite unter dem Vortritte des

jjelehrten Cavaliere de Kossi in Rom einen neuen Aufschwung und
dnrch die fortschreitende Ausbeutung der Catakomben zugleich auch
für fast alle Disciplinen der Theologie eine früher kaum geahnte

Bedeutung nnd Wichtigkeit erhalten hat. Haben auch die Ge-
scbichts- nnd AUerthumsforscher am Rheine in den letzten Jahr-

hunderten die altchristlichen Denkmäler neben den altheidnischen

nicht ganz unbeachtet gelassen, haben insbesondere die altchrist-

Hcben Inschriften des Rheinlandes zuerst auch in dem 1849 ver-

storbenen Dr. Lersch zu Bonn bei verschiedenen Gelegenheiten

«inen eifrigen Bearbeiter gefunden, dessen Bemühungen Steiner
Iwkanntlich in seinen beiden Sammlungen fortzusetzen und zu con-

Mntriren bemtlbt war, so hat doch der zwischenzeitlich durch

weitere Funde stets anwachsende Schatz altohristlicher beschriebe-

Wt nnd unbeschriebener Denkmäler erst durch die preisgekrönte

Baninilung aller cbristlichen Inschriften des alten Galliens vor dem
8. Jahrhunderte dnrch den Franzosen Eduard Le Blant auch f(ir

^ Urgeschichte des Ohristentbnms am Khein die rechte Grund*
läge gewonnen. Im Anseblnsse an dieses Sammelwerk, welebessioh

eineFttlle der sobUtsbarsten ans der nufengreioben Belesen-
Wt nnd reieben tbeologisoben Kenntnlss des Verfassers geflossenen

PoTsebnngen . anszeicbnet, baben die Ton nns dem VII. Bande der
Hassanisdien Annalen einverleibten Zeugnisse ttber »die ftltesien

Sporen des Ohristentbnms am Mittelrbein« die monnmentalen
Qnellen zn einer ürgescbiobte des Obristentbnms am Bbeine mit
nsammen zn stellen versnebt, welcben eine emenete Betracbtnnf^

^bistorisob ttberlieferten Tbatsaeben anznsebliessen bestimmt^ Torbebalten ist. Indem nnn einerseits die Ton Herrn Dr. -
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KraiQS zu Pfalzel bei Trier angekündigte Sammlung der cbrigtlichen

Inschriften der Rheinlande bis zum 11. Jahrhundert herab ein

epigraphisches Urkundenbuch zur Geschichte der christlichen Kirche

atm Rheine zu liefern verspricht, hat die vorliegende (auch in Com-
mission bei Hamacher dahier im Separatabdmcke erschienene)

Schrift des Herrn Münz nicht blos unsere vorerwähnte Zusammen-
stellung vielfach vervollstlindigt, sondern insbesondere auch durch

systematische Einreihung und archäologische Betrachtung dieser

Alterthümer im wissenschaftlichen Zusammenhange der altchrist-

Uchea Symbolik in Wünschenswerther Weise beleuchtet und somit

den von uns in Aussicht gestellten Commentar in weit umfassen-

derer Weise als es von uns hätte geschehen können , herzustellca

Terraocht. Ausgehend von der Betrachtung des Kreuzes im All-

gemeinen und dessen ältester Form, insbesondere der muthmass-
lichen Gestalt des Kreuzes Christi wendet sich die Untersuchung

ttmäobst den ersten Krenzbildem bei den Christen zu, erörtert

die Bodentang der Kreuze auf altchristlichen Funden vom MtiM»
vHeiae und geltt sodann ssu einigen Bemerkasgen Über das Thum*
md HenkeUntMu ttte. Der m Abacbnitt betrAelitot WcÜeif

dBB Meteogramm Ohritli und uam Yarietöten (Seite 871*-40a),

4weA im GhyMn 76^ wmuier mBhrm bau»» bis jetzt notb gar
t&dbi aibgftlHldetAi nftohgewiesen, in einet bis jetot, tö tiel nniS hth

}aaaAt noeb nioMi emiohten YoUsliindigkeii ratamftiengesteUt und
im EittkebMi mebt oder irenig«r ansfBblrÜob besi^roeheiL wwrdoi.

WAbrend di» Tafebi I nnd n toind die denMlben entqpre^anden
ErldSning«n 8. 874^899 ein« ZtuamamuMSrnnig derHonogialnmtf
der Vaamnk Totm naob bieten, gibt 8« 400—408 eÜM ebroBO»-*
logisobe üeberslobt derselben im Ansebksae an Insebriftcte-»

mrfce von dd Boen and Le Bbmt. Weiter eddieeat eich im YIXI.
Absebnitte eine exdrtemde AnMblmig der g^brttnoUiebitMi alil-

chrietlioben Tbiersymbole» iaebeeondere del bedsataaknBtMi aUar^
dea ¥isQlie0 (8. 422—482) an; dann reiben meb d(k qrmboMaehen
FflaiiBea« wia der Baum fiberbanpt, Tomebmliob aber Pafaney Zwnig
und Kraos des Oelbanmes» lolie, weitet Ankeri Bing*, tiampe^ Wag»»
Schiff, Dreieidri Sterne nnd eodliob Alpba und Omega^ Von Ab-
schnitt IX. an wird warn erstenmale sodann dne auMirliebe kri«>

tische Gaeebicbte des Kreuzes undOnusifixes gegeben, daKipping^
Lipsius u. a, m. lümmtlich in dieser Beeidung als unkritisch er-

Uftrt werden müssen nnd ihr Werth znmeist nnr in der Menge des
gesammelten Materials bestebt* Es worden dabei aanftobst die
Terscbiedenen Formen des KreuMS, die Verzierungen desselben, dia

Lammesbilder, endlich das eigentliche Crucifix betrachtet, die be-*

kannte Crucißxcscarrikatur mit dem Eselskopfe besprochen ^ dia
Sltere Form der Orneifize erörtert, der Unterschied in den Ozaeifii*

darstellungen der morgen^ nnd abendl&ndischen Kirche heryorga*
hoben und mit der Bespreobnng einer Anzahl alter Qnunfiza Ya«
Mitteljpbdiae gesebloaseni van weleben die beigegebeim (Xm^fti-'
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tafeln m eisten 9 die Abbildungen sokker biaien, 41«' Hfl jotst fall

Moseen uad Sakristeien unbeachtet lagen. Bei dieser reichen Ffill»

des StoffiBt müssen wir ans anf einige EinzelbeiiMTlniiigen betehrft»»

kaft, TO deren Ifittheilong die Güte des Herrn Yerfasiers theilwm»
m den Slasd gesetzt hat. ZtivOrdevst mag bemerlEt werden, ätm
dM schräge oder imdreaskrevz» weldm al» enCe Ereuetfoin modt
aii%eftlhrt wird, weniger woU tto euM eigentlieha Fonti teXMp

teft ftla eia Anaiisjinbol mimieliiM kt» wie d«rY«ri; ülbil^

m eil« Ute te Uebeteehrfft» »Zar Gewihiilrib to Kmiitt ud
CMIhk lik dtiMiiinir »Katholäeii« iliMlInbgt onNMiniita
bflioiidflm Arbeit ib btiiahtigeiL TBinnkiifr Iii. Wenn dmr Yiv*

imt/t & 861 im Al^EemeineB und anf den hk OhfjeoitoBnif nch
toafesdp lagt, daa ErausCnttiitt mk keeh gawewB, eo iik diein^

da hoah aia relttfeifir Begriff ifl, wolil dal& in prä^sireiii daia

m alehi bSbar gawaeea geia kaaii, ah eis Mamdk adt emporge-

mMm äxBMB tmd afaMm Fais laqgan Stftngel ftMiiiaigeii

hk, am dl« Maad dea Gekrmigte la emiebea« Baaa aadh
dar LeideaegaioUolita niolita tui £ldat den. Heüaada daa Wei»«
flnig^ ofpg^ anf «iaem TioiNrtlagal: der Tiop aber wird im Mor»
pilaDde aiar 2—8 Fan liaoh. 8; 868 ist gesagt, dass seit demM gBadiolMaüalergaBge des Heideaibama (srit dem 5—^. Jabr-

teadcnrfee) das Kraas biaiger anf ötatBebsa Daakmilera b^gegae.

Biaibin war iadisssü sa bemerken, dass aneh anf Oflbatfi^ea

DadoDttlerm aad OraMstaen ia Afiika das Evsas sebon gegea
Ende daa 8. Jabrb« sismlieb hiafig verkommt. ^ 8. 404 ist aoek
beizHftlgen, dass die Irkttsaag der Symbole niebt blos im Mittel-

alter hedstttende M&nner besdiSfügte, sondern dass sebon Melito,

Bigohof von Sardes (f gegen Ende des 8. Jabrbnaderts), ein Werk
ftber chrietlidie Symbolik anter dem Tüsl »elans s&crae scriptorae«

vw&SBibat* — S. 448 ist nachsntragen, dass ein Krens als Lebens-
biam ans dem 14« Jahrhanderte in der Marienkapelle za Wttra»

hffg im spitzen Winkel abwärts gebogene Aeste hat, and dass
Aber das Kreuz als Lebensbaum insbesondere aach Piper im eran-

gwUssksr Kalendsr für 1868 gehandelt bat» — 8. 455 scheint,

dar gansen Zasammenstellang nach, die Lammesfigur Taf. V. Nr. 8
iQ*8 6. Jahrhundert berabgerückt, während dieses Bild nach Gamicci
und Iblartigny (diot. p. 626} doch dem 2. Jahrimndert angehOrt

zeigt fveiliob das Oxabmal des 423 *ge8torbenen Kaisers Hone-
rios zu Eaveana eine ganz ähnliche Darstellung auf, allein dieses

i^t kein Grand, auch vorerwähntes Bild ins 6. Jahrhundert herab*
zurttcken. — S. 481 heisst es, der hl. Cyprian, welcher noch Kren-
zignngen gesehen hatte, sage, dass (zwei) Nägel die hl. Füsse
durchbohrt hätten. Diese Stelle wird aber diesem Heiligen fälsch-
lich zugeschrieben, da die Schrift de passione domini, welcher sie

oatnommen ist, nicht von dorn hl. Cyprian, sondern erst in der

Ziit nach ihm verfasst ist. Ganz nea, aber schlagend ist der
S. 488—485 ssbnohta £aofaireia| sa wskkor 2sit ia der abend*
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ländischen Kirche die Crncifixbilder mit drei Nfijrel anfpekommen
sind. — Unter den stehen gebliebenen Druckfohlcrn erscheint als

am meisten den Sinn störend S. 473. Z. 1 v. n. aaoiaöd^ca statt

X0ia6^ai bei Ableitnng des Wortes onocofc'tes. Wiewohl nnn ins-

6re zu dem Abschnitte über die Symbole , bei welchen der
VttrfeBier in möglichst wenigen Worten möglichst viel zu sagen
riehtbar bestriBM ist» noeb Manches nachzutragen wäre, so schliessen

i^r doch biermit misora' Bemerkungen, da der Verfasser selbst, so

Viel wir wiBsen , eine ' nrnfessendere Separatnmarbeitung besagten
Abaebttittes mit besonderer Berttcksiobtignng der altchristlichen

AUeribümer in den Museen der Bbeinlande beabsichtigt.

Yorenmbnten mehr antiqnariseben Untersnebungen sobliessen

fiooh in wfirdiger Weise die spisdelt bistoriscben Beitrttge an, welebe
tbeilweise 'füs Fortsetzimgen einzelner in den TÖrhergebenden Bän*
den der Annalen niedergelegten .Forsebnngen ansnseben sind. Vor-
anzustellen ist daaninter die S. 157—292 mitgetheilte Arbeit des
dtireb^ anderweitige kirebengesobiobtiiobe Beiträge, insbesondere zur'

Gesebicbte der Beformation in Nassau auf diesem Felde bereits be-
wahrten 'Herrn Prof. Nebe am tbeologiscben Seminar zn Herborn,
welche unter der üeberscbrifl »Die beilige Elisabeth und
Bgbert TOn SobOnan« zwei Lebensbilder aus dem 12. Jabr^
hunderte entrollt, die einerseits einen Tollen Einblick in die tiefe

religiös-mystische Olanbensglntb der Zeit eines hl. Bernhard Ton
Clairveaux und einer bl. Hildegard vom Buppertsber^, der Frean-
din der Schönauer Seherin, andererseits hinwieder in die, dnrob
eine unglaubliche Menge der mannigfbobsten Ketzereien und Sekten
sich beurkundende, zügelloseste und wildeste Verimmg derselben
Glaubenserregtheit eröffnen. Die Arbeit des Herrn Nebe bat nns
von Neuem in der üeberzeugnng bestärkt, dass die Eetzergeschiobte
jener Periode noch lange nicht in dem wünsobenswerthen Umfange
aufgehellt und namentlich die Wirksamkeit einzelner ihnen gegen-
über thätigen Apologeten der Lehre der Kirche, wie Egberts von
Schönau, noch bei weitem nicht allseitig p^enng gewttrdigt ist, wel-
cher letztere insbesondere durch innige Glaubenstreue und theolo-
gische Gelehrsamkeit uns ebensosehr imponirt, wie durob seine
scharfsinnige Gewandtheit und seinen unersebrockenen ^^luth : weleh*
hohe Bedeutung seine Schriften, Tor allem die S. 261 ff. ihrem
Inhalte nach nMher dargelegten Ketzerreden für die innere Geschichte
der Kirche in jener Zeit haben, bedarf damaob keines besondem
Beweises. — Wie hier zur Kirchengescbiobte , so liegen auch zur
politischen Geschichte Nassau' s nicht minder interessante Beiträge
weiter in den Arbeiten der Herrn Conrektor Colombel zu Ha-
damar und des Herrn Assessors Dr. Petri zu Wiesbaden vor.
Ersterer, der schon bei Gelegenheit der tausendjährigen Jubelfeier
des Hrabanus Maurus im Jahre 1856 in dem Osterprogramme
des Hadamarer Gymnasiums das Leben dieses ersten Lehrers

der .9tucUren4en Jugend, .zur IJacheiferong vorgoitüirt
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hatte, wandte seine Stndien ganz der nassaniscben Gescbichte zu

und fasste dabei die Geschichte einerseits der vier Mainzer Erz-

bischöfe ans dem prilflichen Hanse Nassau , andererseits der Wal-
raraischen Linie dieses Regentenhanses besonders ins Aiipe. Als

Früchte seiner bezUf^lichen Forschungen erschien znerst in dem
Osterprogramm des besagten Gyranasinms von 1861 eine »Ein-

leitung zur Geschichte der vier Grafen von Nassau auf dem Erz-

Btnhle zu Mainzc (24 S. in 4.). deren gtlnstige Aufnahme bei den

competentesten Beurtheilern Deutscher Goschichto den Verfasser ver-

anlasste, schon lftß2 einen weiteren Beitrag in der Darstellung des

>Karapfes des ErzbiRchofes Gerlach von Nassau mit Heinrich von
Vienebnrg um das Erzstift Mainz« (34 R. in 4.) folgen zu lassen.

Daran reihte sich S. 73— 194 dos 2. Heftes dos VIT. Annalen-
bandes eine »Geschichte des Grafen Gerlach I. von Nassau« als

erste Vorarbeit zu einer urkundlichen Geschichte der besag-
ten Walramischen Linie, der sich jetzt im vorliegenden Annalen-
bande S. 293— 346 unter der Ueberschrift »Der Sternerbund
und Graf Ruprecht der Streitbare von Nassau« eine

zweite derartifre Vorarbeit ebenbürtig anschliesst Mit besonde-

rer Beziehung auf Nassau ist sodann auch S. 107— 156 »Dio
Judenverfolgung in derMitte des XTV. Jahrhunderts«
dargestellt. Alle diese Monographien empfehlen sich , soweit wir
zu prüfen vorraochlen, mehr oder weniger durch das allseitige Fest-

balten der Beziehung (les Einzelnen auf den allgemein-historischen

Hintergrund, dnrch kritische Ausnutzung der Quellen und befriedi-

gende Verarbeitüng des Stoffs bei einer unbefangenen Anffassnng
und ruhigen klaren Darstellnng der nrknndlichen Thatsaehen. Möge
« dem gelelnrten Verfasser gelingen ancli die Geschichte des ftlr

die Vis 1462 freie Stadt Mains so Y«f1illngnisByo11en Strtitet der
beiden GegenersbiscbOfe Dietber yon Isenburg nnd Adolpb Ton
Kssian nm den Mainzer Erzstnbl in gleieber Weise ans den nr^

fandlidhen OneHen mebr, als bis jetzt gescbeben ist, anfenlclBren

vnd darzustellen t — Anf ein ganz anderes Gebiet nassaniscber Ge-
BflUebte flIbTt nns sebliesslieb die 8.8—99 unter der ITebersebrift

»Der Auszug der Bbeingauer anf den Waobboldercm Herrn Dr. Fe tri tbeilweise naeb arebiTalisehen Quellen be-
arbeitete Episode aus der Gesobiebte des Deutseben Bauernkrieges
OB 1525, deren Verlauf und Ausgang» wenn aueb naob dem Cha-
likter des Landes und den lokalen VerbftHnissen modifisirt und
nicht 80 blutig, wie die Übrigen damaligen Bauemaufstftnde, doob
im Ganzen dieselben Endresultate anzeigt: ein weit bSrteres Loos
^r die Bauern und völliger Untergang der alten Freibeiten und
Oereebtsame des blübenden Rbeingaues.

FranlAirt a. M. J. Becker.
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1) B«JMl0 Fd^<;fZa7ie^^zi7Mie. £in Leie- und LinMgKUin' für'

Schulen und die Jugend überhaupt, hearheUd WW J, G. Fm

Pflüg er, Or, Bad, Obersehulrath, Mit einer Karte. MtU
Auflage. Lahr, Druck %md Vorlag von H. Krü^^
164 8. 12,

2) QtofraphU vom (TroMAenrOji^ttm Badtn, mM ämt Jmnm
0mkUhU ddttdben. Van Dr. J. 0. M^Htor. m 30
mämfm Lahr. /. H. Geiger im. 199 8. 1^

B^d» oben aafgtftthrto Bthrifkenk tiiid. aki erfrsoUehar BewtU,
dam k miBm Tagen di« sehiifMellidMlM IMeffWiisang ia YtAm^
IftodiMfa« Topograph!« imd Statkiflr mIM fOv di» lEHuMioiP^

woMoA sieht dem Zofidk, oder irgend wdehem »Ftator lunomn
^ geatinmc ade Anibesieraig des «iisiilSagliBhea Oebatte» dnioli eine»,

weaft aaeb imk lo geringen literftrisehen ShreoMld ttberkesen

wird« soBdevft dase lliimer ^oa aUgesMuier wiflBeMehafUiebev BSr
dang nnd berrerragender SteUnag äia Beitrftge dambringea inebt

wiebmlibea»
läae ibnliebe Enebeinnng ftr HesBea ist in diesen Jahv-

bMiern jttagst sobon beiqiioeben worden; Fnif. IQeins »Ovossbev^

logtbnm Hessen bistorisek und geogn^isch fttrSebnk nndHans»«
L Die eiste der beidan Sahriften enebeint nnai nach

einer Frist von aebt Jabren in dritter AnflagOy was wir ak eine»

Beweis begrflsaea, dass ibr die TbeUaafame eben so «itgegen kam, -

wie sie einem Bedür&isse entgegenzukommen bemtüxt war.

Die Einriobtong der vorlngenden Auflage ist gleiob geblieben|^

der Stoff hat saehgemässe Vermeborong erhalten.

Die Siatheilung in einen topographischen Theil (»ausfühiliobe

Beschreibung«), eine statistisch-geographische Uebersicht (»Geogra«'

pbisohes«^ mnd eine gescbiehtliche Darstellung ('Geschichtlichesc)

ist zweebmässig and bat namentlieb fttr den Selbstunterricht ein«

saebgemSase Steigerung des Interesses. Die ausfÜbrUobe Besofarei»

bang, welche in derBiohtung von Süden naohNordeni yomBod^
see zum Qegaa, der Baar, dem obern Bbeinthal, Werra- and Wieseor
thal, Breisgau und Ortmau, Schwarzwald, Pfalz, bis sor Berg-
strasse und dem Odenwald in 24 Abschnitten das ganze Land
umspannt, ist anziehend, selbst anmuthig mit den Gaben der Dieb-
tangen Yon Schwab, Kerner, Mathisson, Hebel, Wessenberg u. A,
geschmückt und ganz geeignet, dem Gedächtnisse sich einzuprftgen«

Das Wesentlichste über Land und Leute ist in dieser Abthei-
lung gegeben und wir haben nur Weniges, theils ergänzend theils

berichtigend beizufügen, um dem Verf. das Interesse zu bethätigefi»

mit welcher wir seiner Arbeit gefolgt sind.

S. 4 hätte bei dem Fischreichthum des Bodensees auch der
Brachsmen erwähnt werden können, von welcher — der Seezunge
ähnlichen Art der Weissflosser 1858 ein Ermatinger Fischer in
einem Zage 30 Centner, also bei 5000 Stüok» fiag and 1867 gar
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— wenn den Zeitnngen zu glauben ist —
• zwei Thargaoor fiMher

ia «wei Zügen 140 und 300 Centner gefangen haben.

8. 5 hätte wohl auch der Vortheidigung der Stadt 1633 gegen

die Armee des Feldraarschall Horn erwähnt werden können, bei

welcher die in weniger als 100 Jahren an den Katholioifmus wie-

der gewöhnten Bürger vom 8. September bia 2. October (n. St.)

die schwache österreiohitcbe QtnÜBon aofi Mannhaftfte iuil«t^

stützten.

S. 7 hStte Mersbnrg als ehemalige fürstbischöfliche Residens

bezeichnet werden sollen, da die grössten Häuser der Stadt das

SebuUehrer-Seminar und das Tanbstummeninstitut , letzteres das

neue Besidenzschloss, ersteres das bischöfliche Priesterseminar wareSy
und das alte Schloss noch früher die Bischöfe beherbergte.

S. 6 bei Reichenau ist statt »liegt Karl der Dicke« begraben,

leider das Imperfectum zu setzen, da die Gebeine des Kaisers von
einem badischen Baupraktikanten aus dem Grabe M^tfemt wox^
den sind.

S. 13 hätte wohl zur Aufklärung des sonst schwer zn er*

klärenden Zäringischen Besitzes angegeben werden können, dasft

Hohentwiel in ein Kloster zum hl. Georg umgewandelt wvrd^,

dessen Körperschaft nachher nach Stein am Rhein verpflanzt, dessen

Güter an Bamberg verschenkt wurden und schliesslich grSttlHi»

ttiils in die Bünde der Bamberg'schen Schirmvögte, ebea dtr
Hsnog« Ton Zttringen gevieth, nach deren Ausgang die H«nm rom
KUagoiberg ElotftmOgU worden, die den Twiel ill Witlmberg
vsrkanftoB»

8« 20 iMgegnMi iflr doniB dsoii Sdnttmoli» Miwidtn ]>nitlB*

ftUera »Zvrt« ftstt Znfse «ad »Aeeke« sMI »Anikt^«
Za 8. 84 bMiea wir gen« hMnrorgeholMB geeeliett» daea itm

einÜMbe Hebelhaus dnreh Beitrüge ans SchopfheSm und Umge^wd
la eiaeni YersorgungsluMUe ftr airiM Qteiie umgewandelt iet

8. 44 ist wobl die Oeeehiehte der GefiMgenaafcuie BerUolte
ud Oonxftds tob ünMk n Oölii ala Pfimd ftr die Wahlkoctea
ilne» Obeima Berbtold V. von ZKri&gea mit der GetegaaiMhBraag
Btrfaftold HL Ton Zlringea tot dOlii Tnrweeliaelt ; im blieben

w Oüliiy dieser wurde Tom Grafen Dietrieb Ton Are gefingm g»*

balten, üebrigeaa bedurfte er mee AnüantWIa m Cöln nicht, om
Ooiner Reebt brnroen la lernen, ea aorgte dalür der Yetkebr nnd
dass Ifseter bestehender 8tKdte gerne m NMhabnnflg jAngenr
Stiftungen und Gründungen gewihlt wurden, gebt a« B. aus dem
Briefe Otto III. für Vittingen 999 berror, welche »Villa« damals
Markt und Mflnie Constanaer Gkwigea erhielt. Auch ist dweb
H. Sebreiber's Forschungen erwiesen, dass nicht Berhtolt UL, SOB^

dem sein Sohn Konrad Freiburg mit dem Stadtreebte begabte.—*
Der Erbfall der Stadt an die Freiburger I«inie der Chralen

von ünMb onA ihr Loskauf von der letitttrn, wegen derra Be-

tedmng wU aeMeehten Wirtbaehafit, la wi» di« UnttrwfifiMii
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tu BdkM&ä wir HiMttm AltortlraiBtlnnide;

•nnter das Iftnder^enffiniiende Oosterrcich jener Zeit, hHtte schon er-

wähnt werden dürfen , ohne Besorgniss , dem GedJichtniss zu viele

Details anfznbürden, da der Gewinn für die Kenntniss der Cnltur-

creschichte der damaligen Zeit nna bedeutender erBoheint» als diese

kleine Unbequemlichkeit.

Auch hätte wohl die Erstürmung des Schlossbcrges durch die

"Bauern und die Schlacht am Schönherg ge^en Mercy einige Worte
vordient, vielleicht auch bei Falkenstein die Zerstönnig der Burg
wogen einer unerhörten Gräuelthat gegen einen armen Hintersassen

von Freiburg, welcher von den Fenstern dos Herrenbausos über die

Felsen in die Tiefe gestürzt wurde ; eine Schauergeschichte, welche

nach der einfachen und darum um so ergreifendem Sprache der

Akten H. Schreibor zuerst bekannt gemacht hat.

Bei Breisach S. 55 war der Erwähnung ^erth, dass die Stadt

erst durch Aendening des Rheinlaufes auf das rechte Ufer kam,
weil dadurch die schwankenden Verhältnisse des Flusseslaufes der

Juckend zugleich wirksam dargestellt werden konnten; auch hätte

bei der Lintburg (S. 57) der Tod Hartmanns, des Lieblingssohnes

Rudolfs von Habsburg, erwähnt werden mögen , der erste düstere

Schatten, der in das heitere Leben des alternden Kaisers fiel.

S. 64 ist die Burg Oberwolfach oder das eine Stunde weiter

anfwRrta liegende Valchenstein , welches jetzt kaum mehr erkenn-

bar und kaum je der Sitz eines namengebenden Geschlechtes war,

mit den mächtigen Trümmern der stattlichen Ritterburg Falcken-

stein , dem Sitz eines frcih orrlichen Geschlechtes , im Bemeck-
thal bei Schramberg verwechselt, wo Herzog Ernst von Schwa-
ben im Kampfe gegen seinen Vater Aufenthalt fand , bis der

Verlust der Streithengste ihn nöthigte , in die nahe Baar auszu-

brechen , wo er im Kampfe mit Manegold von Nellenburg seinen

Tod fand.

Bei S, 71 hätten wir die Andeutung gewünscht, dass die See-

fiixen eben jene Mnmraeln (vgl. vermummen n. s. f.) seien, von
denen der See den Namen hat. Ebenso hätte S. 76 die Tenfels-

(nnd Engelskanzel) klarer bezeichnet werden dOrfen, als durch die

Worte, »einem steilen Felsen, an den sich eine interessante Lage
knüpft.«

S. 89 mnsste nnter den Stötten der Strohflechterei Lenzkirob

erw&bnt werden, wo die Herren Faller Tritsclieller n. Oomp. seit

1824 die Fabrikation Florentinisober Strobbflte eine Zeit lang

anob ans Sobwarswftlder Strob — betreiben, eine Handelsgesellscbaft,

die Ton bier ans anob das grosse eigene Fabrikwesen zn Yallonara bei

Yioenza leitet. — Dass anf derselben Seite die erste Glasbfltte des

SebwarzWaldes in das 16. Jabrbnndert gesetzt wird, ist wobl irrig,

da sobon im 14. Jabrbnndert von einer eingegangenen Glasbütte

bei GUndelwangen nrknndlicb die Bede ist.

Dass^ S. 104 die 400 Pforzbeimer bei Wimpfen mit ibrem
BWeiiiuntler Berthold Deimling wieder der Qesobiobte findieirt
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werden, ist um so mehr aaffalleud, je klarer der Verfasser in

seiner Geschichte von Pforzheim bich über diesen Gegenstand yep*

breitet hat.

S. 130 musste — nach der Jahreszahl der 3. Auflage — die

Zeit, seit Mannheim als Festung — und Btadt — angelegt wurde,

auf 2G0 Jahre — eigentlich 2 Gl — statt 250 bestimmt werden.
liii geschichtlichen Theilo haben wir nur Ö. 155 die Schreibung

Constanzia st. Cunstantia zu verbessern gefunden und bei Erwäh-
nung der liömerstädte die bedeutenden Niederlassungen bei Neuen-
heim-IIeidelberg, deren Namen bid jetzt noch em Räthsel ist, und
Lupodunuiu — civitas üli)ia, das heutige Ladenburg, und etwa auch

Sanctio-Säckingeu, Taroduuum-Zarten und das namenlose Abuoba-
bad Badonweiler vermisst.

£& sollen diese Bemerkungen dem Herrn Verf., wie gesagt,

nur ein Beweis sein, mit welcher Aufmerksamkeit wir seiner Schritt

gefolgt sind und wir hoffen, dass ihm recht bald, anlilsslich einer

4. Auflage Gelegenheit werde, dieselben zu prüfen und zu be«

rllckaichtigen. Eine Karte Badens bildet eine wUnschenswerthe

Beigabe.

n. Die zweite der genannten Sohriftea hat elM
strammere, schulgemüsiere Sünrichtong imd Anlage, die oft, z. B.

8. 43—52 bei der Nomenelatiir der Oebiigsarten nndOestdne aa

das Gebiet des streng Wissenseiiaftlielimi aaslieift nnd nnr dann
Früchte, dann aber «ocb sehönSy bringen wird, wenn ein stoebsamer

Lehrer sieh in dieselbe vertieft hat nnd dann dnroh die Aasehanung

und Erklftmng der Vorkommnisse des Heimatbsorts die SehOler

und SohOlerinnen in die Gebiete der Katnrgesohkdite eiaführt«

Sie beginnt mit einem üeberbliok des gesammtea Gressber-

zogthums, seiner Lage, Ghrensen, GrOsse nnd Form, theilt dam
dMselbe in der Bichtong Yon Sttden naoh Norden (Oberland «ad

ünteriaad} naeh den Gruppen der Gebirge, Hochebenen, 8ee- und
Flnssth&ler .ein, fOJui bei jeder dieser Abtheilongen die bedeuten*

den Wohnorte, die natargesoliichtliohen Vorkommnisse, die iand-

wirthsehaftUehen, indnstriellen nnd Tolksthttmliehen fiiteheimmgea

auf, gibt bei diesen Abeohnitten Ton Zeit sn Zeit eine firUftriing

der Ansdrfloke der natflrlichen nnd poUtisdien Geographie in ebenso

anspreohender als nntxbringender Weise. Anf diese Besehreibong

des Landes folgt sodann die Anfsfthlnng der Landschaften (Gane)

mit besonde» Namen, folgen die Namen der Gebirge nnd Pttsse,

wobei fteilieh einige Wiederhokmgen nnvenneidlieh sind, nnd seUiesst

dieselbe sodann mit einem gesohichtliohen Üeberbliok der Ges<duoke

des Landes sowohl, als des regierenden Farstenhaoset»

Eine Karte des Landes ist beigegeben, wie bei der Ffifiger'schen

Sehrilt, nnd eine Anzahl von Abbildungen, bei welchen freilich manch-

mal dasBM der jets^^ea Wirklichkeit aicht mehr ganz «itsi^rieht,

s. B. Konstanz, wo noch dw hSlsenie Bheiabrftefcs, d« Mttnsterihaim
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IM Sfthrifttftt dar hifcdiifiliftn AJtextinunftkttAde.

imt Aifs&iaeii, Mainau, wo nooh d«r kölzttma BUg zu Mh«&
kit, der QeUigeuberg n. a. i

Haben wir dem Bttoldein des Verfassers naoh Inhalt und Au-
toge wum Bai£ül mxihi mosa^n können, so g^anlwn oneh ihn

wir anf einige Fuiabtigkfilteii «ttd littngel anfiiiarkiain madien in

sollen, weil ^md0 » «einen BohnllMQohe kMm F^ler «U^pelt ge*

fiteU^ sind« 'da «Im der MUkr «e nieht veriwifleim kann.

So idheint nas die BinikeiluDg der Linigamer Berge in dvei

€b«n«n.<HoUigenberg, HlW^hatwi ond Odhrenberg) nidit fiehlag.

Per letsteie ist ein toa den feaaiuiieB flebirginig völlig iiirfirter

Berg, der Hfibenzug abir liüdet von Hoehbodmann bii nmBM^
•tan elw aoneEgleiolie anaannwibflingflnde Hahestraeae aut daitOier

gebreiteter wellenförmiger Hoohebene, die ym. tie^efiuoahiBn SeUnok«W «oid Th&lem dozebaogen iat. Bai den geogneetieehen Beitand-

tkflüen daa BOhanaagei war die ibreaeia md ^agelfloba niaht an

.

BWieeban« ana wakber B* die Jelaan der FrarodaohaftifcliMa

bei QeiUgmBLbefg» bia der Bgga la» w« beetohan.

dff BintbaUong dar Hasodt (8. 10) bitte wqU die Seka,
wober Bmmingen ab Egg, die Sehera, woher der alte Seberagan

md die Stadi Seheer dan Naaueo Wam^ enrfUwt wesden aoUen.

2Ha Eiminierbotan Brehan^sr nnd BembtoU (& U) nrdett
m Bodmaim weder geiai^GßW genommen noeb entbMptet. firetarea

geaibab «ntf dem OonoU «n Altbeim^ im Bieaa, leiitecaa

an einam — noch niabt mit Gewiaabait baetimmtoi Orte
»Adiaga.«

8. 13 hätten wir statt Scbonolit berge (wohl I]|jniidd[eUer

statt Pbonolithberge) lieber das deutsche Klingstein b* gawQnaebtt
<— das griecbische Wort hätte in eine Parenthese yerwieeen wer-
den sollen. Die Lage des WartealMrgs »bei Neidingen« iat

minder richtig als bei Geisingen, welches Städtchen getane nm
Vma des Berges liegt, wftbrend janea IWxf dniieb die Dtmm jqu
daneelben getrennt ist,

S. 14 bfttte der Burgherr » dflaeen Ueberf^lle der Katholikail

die Zerstörung roat A)benböwen veranlassten, als Graf von ^ajßpeit^

heim beseichnet werden dürfen. Wie Herzog Ulrich auf dem
Hobentwiel Zuflucht lueben und finden konnte, hätte dureb die Ge-
schiebte des Anfalls ao Wirtamberg ^ p^i bei Ffltiger) mina JSte*

kUtamug finden können.

Vndantlich ist S. 15 die Stelle über den Bapamkrieg. Der
Heg au er Haufen hatte nur Bedeutung gewonnen, als der Stü<-

lingensohe sich m Hil^iogen mit ihm vereinigt hatte. »J. MlUier
von Bulgenbach bei Staufen« war Anführer eines Schwarz«
Wälder, nicht Hegauer Haufens; seine Heimath Bulgenbach liegt

an einem Seitenhango des Mettmathais unfern der zum Schwarzatbal
abfallenden Berggemeinde Staufen (nat^rlie^ toh der gHwflbaamiglWI
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Z« 6. 19 bemerken wir, dass die Stelle »in iCtttebell ist die

Grabstätte Kaiser Karls des Dicken« uuvürstäodlich ist ohne eine

Vorbemerkung, dass auf der Insel 8 Pfarreien beatehen, »Unter-

teil« gegenüber dem Eingang in den Zeller See, »Mittelzell« oder

»Münster« anf der Mitte der Insel und ^ObecaelLK oder »St. feter«

mx MdliolMn finde der InseL

Weim S. 20 die stelle: • Die Paldlien und ßangßsofae sind dem
BedanBee aigentbtbniioli« heissen soll, dass sie mir im Bodensee
vorkommen, so dieiM irrig, dann 4m Fem im Gei^ Bee ist

fguuL gltMli dmVMbm fßamlgpmm oder ftümo WTtmanni). üwter
4n rnrnktoAm Mite dmr Smikmuk iAhrnmiB) aa%a-
3lUfc wwiwImi mlkuki §m Yodumim, Ai bei Fflüger, be*

a« & 14 boMdm wir« dft mr toh .iiaar iPwInht» So»
Mtzong in Oonttans bis Jotit loeiiie Bpor haben, so mfttmm mii
iss QDhorimitiohon dos Hmsd« wonm Am >8oshaso€ oioh gebil-

det biihsn loUy dorn Gobioie dor FAbd «bodossan «nd swar «dirm Smi CMduten iMfimdaMn und im ¥olko iwcbmiMeB»
Oäo Worte Bntin« stalt Senglinsfinffslina, JB. 27, Salmoni-

^nälm, sInH Mmaosuttlcr, & 28« KenkimkltngeM, a «8, otett

WiMtoMritingen wd Satesaki tluätEMknAMiM Uebsriahi, die

«oU doM Braoker anr Iiasi liUsnt loine «Oaisingin A. 96 statt

«toinnga& (OisiBgo), B. 86, and Keltaeh statt KStiiaeli, & »7,
Boggenateta stitt fio^snsttin B. 48»

Bidüddiidiir aber ist es, iMaa a 26 die .dach bei Baddp^
loa in den Untenee dKesst» nlhsind as aiae fltende aeeibwftrte bot

Uelniingen am BMo geeehleht, vie tthaiiMHq^ .8. 88 der Ifew

%nag nnd Iieaf der Aaeh mdehe gairShaHeh die ffnanisi^

^von fiemen mittr XiBhon — gsnanaft adad, so gMahaldait wird<

»8ie hat mehrere -QuoUea: die eiaa itt bei dem attsn Bahiosse

flttraneak, die aadem beim Dorfe HalÜagen, aia mainigen sieh

bei dar s» g. Thalmtthle and siehen fiber Engen. Bei flohaaMel
[273 Btnade Ton der Qaellel] erscheint die dritte Quelle, iwdlobo

dem fliidtehen Aaeh entläuft [dieses liegt % Blande oberiMdb dea

Dorfes Aacdi, dnroh welches der jqgendlieho Fkiss strfimt] nnd nun
ziehen Mue nneieint dem Untersee zu.« — Bichtiger ist gleich in

den nftchstea Zeilen die Hauptquelle als beim Stadtchen Aach
befindlich angegeben; nur ist die Yolkssage, dass dieselbe das bei

Möringen in das Erdreich versickernde Donanwasser sei, sa ktthn

all Wahrheit angenommen.

Dass 8. 33 die Biber bei Wolterdingen [Dorf an der Brege

bei DoaaueBchingenJ entspringe, ist YieUeioht Schreib- oder Draek-
Tenehen statt Watterdingen.

S. 34 ist die Weiler oder der Wels (Sihuis) mit dem Stör

(Stario aocipenser) verwechselt.

Wenn 8. 88 die Breite des Schwarswalds Ton Mttllheim bis
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Afthdorf bemessen wird, so ist 2a bemerken, dass letiterer Ort

sehoa som Jnragebiet (Stülinger Alp) gehört.

Sehr bedenklioh ist 8* 56 der Laof d»r Wntaoh angegeben,

»äie aimmt die ans dem Sdilttohtsee kommende Sehlllelit . . «, später

jßiim dteina nad Sekwarza anf^c

Pem Bchlncheee entetrOmt die Schwarza nad flieaet in

leet unwegsamem Thale bis zur Wisnaner Muhle, wo sie sieh mit

•der Sehltlebt yereiuigt nnd ihr den Namen abgiebt. Die letitece

aber entspringt bei Qralenhansen nnd ninmit unfern Biedern die

Toa AmertsÜBld herabfliessende Mettma anf nnd ergiesst sieh unter*

halb Thiengen in die Wntaeh, während oberhalb des Stftdtohens

die ganz in der Nähe der Mettma entspringende Steina mündet.
l>er Yeri. ist hier wohl dnroh einen Fehler der Karte im Emmer-
Ung'sehen Sohwarzwald irre geftthrt; Gterbert hat die richtige

Zeichnung.

Verwirrend ist S* 59, wenn zuerst von Oberlenskirch nnd
Unterlenzkiroh richtig gehandelt ist, ^ter aber noch einmal, nnd
zwar bei Bondorf, Lenzkiroh ohne nähere Bezeichnung erscheint.

Wenn endlich bei Mannheim 8. 114 gesagt ist, dass es 1605
städtische Bechte erhalten habe, so ist dies irrig; — nur die Be-
dingungen der Gttterabtretangen des Dorfes Mannheim zum Behufs
der Erbauung der Feste Friedrichsburg wurden festgestellt und
zugesagt; auch wurde Frohndefreiheit gegeben, — städtische Bechte
aber erst nach dem Ausbau der Stadt in Aussicht gestellt. Dass
die Stadt 1644 TOn den Franzosen und Baiern zersiOrt worden sei,

ist irrig. Bs war während der Berennung durch TiUy 1622, dass

der Gommandant des Ghurfflrsten, Horace de Yeer selbst, eine Beihe
Häaser nächst der Festung zusammeureissen Hess ; auch gingen bei

Brstiirnmng des Neckarttbergangs einige Hänser in Flammen auf;— sonst geschah die erste Zerstörung erst 16B9.

Wir schliessen *- um nicht die Grenze einer Anzeige zu über-
schreiten — diese Bemerkungen mit dem Wunsohe, dass der Herr
Verl bei einer zweiten Auflage auf dergleichen Versehen aas dem
obenerwähnten Grunde ein recht scharfes Augenmerk richten m6ge.

•Mannheim, December 1866«

Ficlüer.
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t. HEIBEIBEEGEE IMT.

JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Die £trefte 8t* St^^Um tru Mmtut. ße$ekriebm von Karl KUin,
ProfetBor tU. Maim, PataH 1866. 36 8. AU Bälafte %u
d^SHlben j^ubeVieß du hoekiflärdipin Pftarren Joh, PeUr Mmm
9u 8L Stephan in Maim," BttehrUben von Karl Kloin, Pr^.
de. Mainz. G. Panel 1866. 16 6. 8.

Das Jubelheft fnnfiigj&hrigen Wirkeni des olwn gensnntan
Geistlichen als Pfarrer an der St. Stepbanskirehe sn Mams, welohM
in seinem dreitägigen Verlaufe in der erwähnten Beilageaohrift g«»
Bebildert ist, eines Mannes, den mehr noch als die Otterreiobischen«

preassiscben und hessiseben Orden das Wort seines protestantischen

Mitbmders ehret, >dass er bei aller Treue in seinem Glauben and
bei aller Entschiedenheit für das Bekenntoiss seiner Kirebe» doob
gegen Andersglaubende niemals der Liebe nnd Milde yergessen
habe, an welcher der Herr die Seinen erkennen willc

, gab dem
Verf. Gelegenheit, im Auftrage der Schüler des Jubilars, unter

welche er lelbet gehört, die erstgenannte Schrift aU Festgabe zn
Terfassen. Derselbe bescfaied sieb, »aofinzählen , was gegenwärtig
in der Kirche und in den dazn gebOrigea Gebäuden im Innern nnd
Aenssern bemerkenswerth erscheint.«

Doch ist mehr, als das Versprochene in der Festschrift ge-

geben, wie gleich Anfangs die Geachiobte der Kirche nnd des da-
mit verbundenen Stifts.

DiesGS verdankt seinen Ursprung dem grossen Erzbischofe

Willigis, dem Gründer des jetzigen Domes in der Unterstadt, der

in der obcrn Stadt 990 dem Märtyrer Stephanus die Kirche baute»

bewidmete und die Kaiser Otto III. und Heinrich II. zu Mitstif-

tungen beweg, so das3 um diese Zeit das Stift schon sechs und
dreissig Geistliche zählen konnte.

Dass Willigis in dieser Kirche seine Grablege gefunden, ist

dnrch die spätere Enthebung der Reliquien desselben bezeugt ; son-

stige Zeugnisse sind nicht vorhanden. Der neben dem Grabe 1714
— im Chor, der Sakristei gegenüber — gesetzte Denkstein ist zu

jung dafür und auch er ist bei der letzten Restauration zu Grunde

gegangen. Ein interessantes Zeugniss könnte aus der bei den Reliquien

befindlichen glockenförmigen Casula des Heiligen (S. 17) hergeleitet

werden, wenn wir über die Gleich- oder Vorzeitigkeit dieses Mess-

gewandes bestimmte Nachweisung hätten.

Eine andere Frage ist, ob die Stiftung des Willigis eine ganz

neue sei, oder ob nicht in früherer Zeit schon eine Kirche oder

Kapelle hier bestanden.

LIX. Jahrg. 3. Hell. 9
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IBO Kl «In: BiB Sifebe 8t« ötapto m Maini»

Dass am die Mitte des vierten und zu Anfang des fünften

Jaliflranderts die römische Garnison and Bürgersobaft cbristlicbe

Kirckeu gehabt haben müssen, ist nach den Edikten den Constantins

und Jovinianus mehr als wahrscheinlich : dass oben im befestigten

Lager auf dem Kästricb eine solche gefehlt habe, unglaublich. Der
Name Stephanus endlich als Kirchenpatron kann den ältesten Zai*

tea des Christenthoms angeboren , wiewohl sich nicht in Abrede
stellen Iftsst, dass gerade za den Znten des Iinbischo& Willigii

derselbe Heilige in Dentschland in besondere Anibftlime gekommen
n sein aeheint, denn fiuit nm die gleiche Zeit erriehtet und
widmet der liL Konrad m Constaas das Stilb St. Stephaau

Gtowiss wttre der Verf., wie kein anderer, der Mann Aber

diese TerblÜtnisse, wenn flberbaupt möglich, Liobt ni verbreiten«

MenfktUs ist wahrscheinlich, dass Willigis' Bau nur yon Hols ge*

Wesen nnd erst 1049, also 88 Jahre nach dem Tode nnd der Be-
stattong des Enbischofs (!) der ersie Steinban an dessen Stelle

irat, an welchem 1099 die Weberznnft im KKstrich die westlichfl

Hallo »nbante, dnrch welche an Bitttagen Geistliche nnd Laien
mit der Prooession eintraten«

üns will bedonken, dass dieser Bau nicht so fast den Aus-
bau der pmmUn Kirche, sondern eine an denselben augo-
Vante ToThalle, Krensgang, Portioos, Torseichen nnd wie die

mittelalterlichen Kamen alle helssen, bedeute. Ctowissheit ftwliflli

tvtrd nidit mehr uu erhalten sein, denn der ganse Ban wurde nach
twei Jahihunderten darcb einen neuen ersetzt, den jetzigen, zu

welchem Geistlichkeit und Bürgerschaft mit fteiwilligen Gaben und
Ablassbriefeu aofs Freigiebigste beisteuerten.

Aus dem noch vorhandenen Verzeichnisse hat der Verf. die<-

jenige Gerhards zur Bosen (sicher der Name des Hanses auf der
Oangasse, uicbt auf eine Bosengasse zu beziehen) hervorgehoben«

Hätte ihm doch der Baum und der Zweck der Festschrift ver^

gönnt, das ganze Vorzeichniss abzudrucken, das sicher ftr die

Cnlturgeschichte sehr bedeutsam gewesen wftre.

Es ist dieser Bau die jetzige Pfan:kirche, die im 14. Jahr^
hundert aufgeführt wurde, 1542 ihren hOlzemen Thurm durch einen

Blitzstrahl einbüsste, dessen Neubau ursprünglich ein Altan mit
kleiner Thftrmerwohnung krönte, die 1740 durch die jetuge Thür-
merwohnung und wahrscheinlich auch die jetzige Bedachung ersetzt

wurde. Als Curiosum mag erwähnt werden, dass die Laterne des

Thurmes von Napoleon I. hinweggenommen und durch einen Tele-

graphenarm ersetzt wurde. Die Restaurationszeit verbannte natür-
lich schleunigst den jetzt durch ganz andere Mittel ersetzten Fem*
Bchreibeapparat.

Die letzte Restauration fällt in unsere jüngste Erinnerung.—
Die furchtbare Pulverexplosion des 18. November 1857 hatte auch
die Stephanskirche so zu sagen, bis aufs Mark getroffen. Die
Dächer nnd Fenster waren zerstört, die Orgel zertrüjmaert^ die
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Ibnem geborsten, die Kirebe mitScbutt gefallt.. Die Samme vou
28,000 Qaidea, die als Entschädigung gereicht wurde, reichte kftiun

bifi, das Nothwendigste berzustelieu. Da nahm den Wiedejraofbaa

4er Kirche nach eiaem umfaeseodern Plane Baumeister Franz X.
Geier in die Hand; > unentgeltlich, Gott zur Ehre und der Saebe

ta Liebe.« OhBe irgendwo anzufragen arbeitete er drei Woeheo
lang bei yerschlosseuen Thüren ans — Aufräumen des in spätem
Zeiten Eingebauten, maucbmal freilich mich des Erbaltungswertben.

J)»za recJanet, vou den modernen Duük steinen der Heiligen Boni^
fiteios und Willigis abgesehen, der Verf. mit Recht die alten Cbor-

itttble, die dem Zwecke der Erweiterung des Ohars weiches musaten.

Den Eadioalrefbrmer traf Misstriuien und MissbiUigong der Oels^
liehen and Laien , und die Beiträge zur YoUendung der ßestaa-
ration waren spärlich. Die Verdoppelung der BntsobädigungssanMAe
half schliesslich , und et kmuite in im BtU des XIY« Jahrii.

anständig wiederheKeatellten Bau die Gedenktafel geaetit werden:
»Denksteiii

i|
dem bochwttrdigen

||
Herrn Pfarrer

|| J. P. Mert
||

w»kim dieae Tan der H ftAjmcqM/m Tom ^ 18, November J1867

farwflstet« JDrebe
i|
unter AjsaiBtAii* dea Beameiptera || Pr* Qeier g

.mder In mraprOngUAhen || Banatile liesateUto «nidiiit J«m Ta^
seinea Plbnjnbilinms |l den 17» April 1806.«

Afä den geeehlehtlielieii üel)erb]ie)^» 4en wir biaber g#lgt
.Widt folgt die BeecbreiboBg n^eb den Abaohnitteni De» Imierai

die Hobel (wir bJUten bier wobl oiebt ndt ünreebt einen beMieb*

nandem Ansdmek^ oder eine ümai^ixnibiuig gewttnaobti dmui nnter

diesen »MObeln« xSblen n. A. die Altftre). Die Beligwlin, nnter

waloben die l^atranaen asfgefilbri amd, deren eine dienviaUende
Insehnlt: Mognntiam MDCSOl baben soll; Dar Tanfstein« Die Bm-
porbttbnen; Orabateine mit Inaobriften; Die Baoriatei, in weleber

iee abrwItRdigateAlteribnndvKIiDabef ein Weihwanaerbeaeal roma-

liffllber Ajtbeit sieb rorfindetp der wobl nil dem nngablieben Ifonaar,

alt w#lehem BartbolomAns gesebunden worden Min soll (arabieahe

AAeilf TiaMniabt mit Inadirtft) eine Abbildung durch Linden-

Mbmitt mdieni. Der Kreuzgang; Die Absebnitte: Kirohengebände

iai Galen; EImPdüM; DerXburm; Die Glocken bilden denBobbua
der Beetlumbnn^ Im erstem ist der /Chrabstein Frielo*s von Gene«

Aaisob, Oeoonioas, von 1460, des Bmdeea des Erfinders der Buch*

dlw^ecfcnniH^ In die £eaebreibung bat der Verf. sehr verstäjidige

Bemerkungen über daa« waa bei der Eesteoration bälie erbnlteni

IM besetttgt bitte werden sollen« niedergelegt

Wir erwähnen bei dieser Gelegei^eit einer hier euksohlägigen

•MheKn Arbeit den Verf. »Die hessisobe LnAwagebahn,
oder Wo^rme« Opi^enbeim und die andern an derBabn
iliegenden Orte« Topograpbisch and hisioriseb dar-
gastellt n«bat elfter Ubersiehtlieiien Beecbreibvng
veAiC*iiia« Tion KaxiKiein ete. MaiAi« Aei^ert. 1356.'*')

1) & dieae Jebrbb. 1866. &. 8i6ff.
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Die Schrift gibt ein sehr anziehendes Bild namentlich des

römischen Lebens und der mittelalterlichen Vorkommnisse in die-

ser Gegend
;

gefundene Inschriften sind in ansehnlicher Zaüi auf-

geführt und auf Bauten und Merkwürdigkeiten jeder Art die Rei-

senden aufmerksam gemacht. Wir glauben zu Oppenheim einen

kleinen Beitrag geben zu können. Mit Recht schreibt der Verf.

die schnelle Aufnahme der Stadt Conrad III., dem Staafer, za.

Unter diesem scheint die Burghut einem mächtigen (Haohleohte

übergeben worden zu sein, welches anch m Wonnt in hohem An-
sehen war, vielleicht Schirmvogteirechte Uber das Bisthnm beeaas.

Wenigstens lesen wir an dem romaniich«n Portal der im XII.

Jahrhundert erbauten St. Martinskirche sn Worms die Insehrift:

HEIrIO* de OFi ADVOCATVS = Heinricus de Openheim ad-

Tocatus.

Mannheim, Januar 1867. Fickler.

/. Die Einführung des Interims im Kinzigthale, nath urkundr

liehen Quellen dargestellt von Dr, K,H,Freiherm Eoih vm
Sehreekensteinj VorOand des F, FUnlmb. ArMü$ In Dona»-
eaehingen, MÜ IS arMoalMten BeÜagm. 45 6, 8*

If, Wolfgang Graf 9U FünUnberg, LandhofmeUUr dm Hergog'

thum$ WUiemberg, ah obertier Fd^^auptnmnn da whwdH'
ichen Bundes itn Sekweuterkriege de» Jahru 1499, MU »r-

kundUdim ßeUagen wm Dr. K, H, Frdherm Roth von
B^reektnMn, Vortiand de$ F, FünUnbergUehm BauptarMoBm
Wim, ÄU8 der JST. K, Hof- tatd^aaigdruekerä, /» CommU'
tUm bH Karl Qerolä^$ Sohn, 1866. 90 8. 8.

Das ftIrstUch Fürstenberg*BOhe Hauptarchiy zu Donaaeschingen,

ein £Ur das spätere Mittelalter — seine ältesten Urkunden reichen

kaum über die Mitte des XIII. Jahrhunderts hinaus — sehr rei-

eher Quellenschatz, erfreute sich seit dem vorigen Jahrhundert moht
nur eines stattlichen, zweckmässigen Sammlnnga-Gebändes, sondern
anob bis in das erste Viertel des jetzigen einer Reihe fleissiger,

wissenschaftlich gebildeter und mit den Goryphäen ihres Faches in
steter Verbindung stehender Archivare, deren Verdienste am die
vaterländische Geschichte Mone d. ä. in der Einleitung m MÜMr
»Qnellensammlung« etc. hervorgehoben hat.

Dann aber erlitt, da das Archiv mehr als eine Registratur für
das laufende Geschäft, zu Gutachten in Processen, kurz zu prakti-

schen Zwecken benützt wurde, nicht nur die Bearbeitung der Ar-
chivalien für geschichtliche Zwecke eine Unterbrechung, sondern
man glaubte auch bei dep Archivaren die strengwissenschaftüoho
Vorbildung für ihr eigentliches Fach entbehren zu können.

Das ist denn jetzt durch die Vorsorge des jetzt regierenden
Herren Fürsten zum Vortheile der Wissenschaftganz anders geworden.
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In der Person des Freiberrn Dr. Roth von Scbreckenstein hat
das fürstliche Archiv einen Vorstand pfewonnen, der dnrcb seine

wissenschaftlichen Arbeiten über das Fatriciat, die Reichsritter»

Schaft a. s. f. nnd dnrch seine Wirksamkeit am Archive des ger-

manischen Mnseums , dessen Vorstand er gewesen , in jeder Be-
xiehnng seine Befähigung zn dieser Stelle glänzend bewährt hatte.

Dass auch die Verwerthung desselben für die Zwecke der
Wissenschaft nicht werde auf sich warten lassen , war von der

Strebsamkeit des in dieser Hinsicht seinem würdigen Qrossvater
nacheifernden Enkels zu erwarten.

Und in der That sind auch als Aufsätze in Zeitschriften und
kleine Monographien schon Arbeiten in hübscher Zahl aus seiner

Feder hervorgegangenen ; an sie reihen sich die beiden obigen
Schriften in ehrenvoller Weise an.

1. Die erste derselben betrifft eine für die badisohe Landes-
nnd Kirehengeschicbte bedeutsame Angelegenheit, welche von dem
GMobiolitBobreiVer des fürstlich Fürstenberg'schen Hauses^ Emst
XtBeht nieht eben glflekliob bebandelt worden ist, »insofeme gründ*
liebe Foraebmig uid ein auf Thatsaoben mbendes, nnbefiangenet

Uxfheü den Histofiker aimnaebenc. IffOaebbaite nemlicb in eeiaer

Weise (II, 112 ff.) das Vorgehen gegen den Protesftantinraa Im
Kinzigtbale im ÄUgemeinen in sebwars angettrieben nnd allin oft

sni eivtrPliraie sieb begnügt, wo es galt, sein ürtbeil dnrob die

»papyiMMD Sebanienc der Urbmden sebnss- nnd stnrmfrei m
maiAieii. Dabei begegnete ibm manobmal, dait niebt bloif doroh
Dmekfeneben, sondern dnreb wirUieb fiüscbeScbreibnngy Kams«,
Dsiken irrig angegeben sind. Dies war indessen ftelliöb lonlehsi

meht seine Sebnld, sondern diejenige der Yorgänger des Hem
Yon Seibieekeiistein, welebe die Ton Müneb ansgesnebten -* oder

fteifieb meistens ibm dargereiobten — Sebriltetttek» n eopim
Inifcen» soweit eben ibre Kräfte dasn reiditen. Deswegen bitten

muerer Ansiebt naob dergleioben bSse Stellen, wie Tieroidt ge*

tban, aneb ttillsebweigend yerbessert werden können» wenigstmis

Bidit mit beeeodererBetonungMüneb allein angereebnetwerden sollen.

Yierordt bat in seiner Beforraatioasgeiebiebte 1» SlOff.

naob Primtmittbeibmgen, dieBef., mit Erlanbniss des bodiseltgen

Vttrsten demselben ans dem F. F. Hanptarobive machte, anoh diese

Angelegenheit mit der Gewissenbaftigkeit nnd Objeetrnilt des ür»
tbeils bebandelt, die seiner Beformationsgesebiebte gaas beeondem
Werth gibt.

Der Verf. unserer Schrift gibt ihm mit den Worten »Ungleich

hesser, (als bei Münch) sind die knnen Nachrichten, welche E.F«
Vierordt in seiner Geschichte der evangelischen Kirche im Gfon»
herzogthum Baden I, 388 £f. gegeben hatc seine Anerkennmig, nnr
vielleicht etwas sorttokhaLtender, als der Verblichene verdiente.

Indessen werden anch bei Vierordt einige Üngenauigkeiten

berforgahoben, die snmeisti weil auf orthognpbiaehe Vaoetiteii
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der NatnenschreibuDg bezüglich, Bef. nicht bertthrem würde,

wäre nicht mit Recht herrorgehoben, dasa jener nach Abschriften

arb^tete, und üeL es gerade war, der diese Abschriften über«

miiielte.

S. 7 ist bemerkt, dass der ortenauische Amtmann nnd Ge»

sandte des Grafen Wilhelm Mnsler nicht Musslar heisse. Leiste-

res ist kern Schreib-, sondern ein übersehener Druckfehler. Vierordt

hatte die Scbreibang Mnsler erhalten, aber wahrscheinlich die bei

dem noch blühenden Qeschlechte welches nnlängst der Hoeh«
schule zu Freiburg einen Lehrer gab — übliche Schreibung Mastkr
a«s Vorbedacht oder üebereeben gewählt Wenn Be& sieh niobt

tttnsokt, komini aneb im Oontexte eines Sdn«ib«Mi o. 0. «. Dsl.

Job MItaeb nn Orafoii Wüheim Ton Fflnimtberg (Ko. XI,

8« 89 der Sobrift), eines Scbreibem, welches Bef. in den Anfang
Deceinibers sn setzen geoeigl rnfM, wibrend der Verf. es Ausgang
Septombers aasatst, einiBal die Bebreibong mit gesohlbrfleiD

Dass (Tg. 8. 28) hingegen Fforrer FrABt Beokb sa Hmnag
gßUmi statt gelehrt genannt wurde, war Yierordts eigene WahL
BeL hatte ihm von deas Worte ein Faesimile mitgetheilt, weil Ihn
&ti Lesug sieht ausser aUem Zweifel scbiea, wie denn auch der

Hains MllMit £Mit ebesso gut Bothb, wie Beoli sa lesen war.

8« 81 betiehtigt der Yerf, die Dnümiig oiaes BMw dea

QtafiMt Ffisdrioh« dsa Vierordt» ditrob ein Sehveibverssben des

BiC teiMirt auf den 15. Mai statt Mars ansstat, mit gnten f«g,

ebsMO 8. 17 die Schreibatig des Pfbsrers toft WelsehoMteiliaob

Keller statt Kälbita, wekbes «ins Toxmutbiing Yierosdta gegea die

riebtige IfittbeUang war.

Mehr xnr Baebe geb(yrig ist die Stelle 8« 8 wo der Verf. das

8» g« Bfandatom visitat eoeles. ttpl, Kinsig Tom 25. April 1546
für die esstmalige Einsetsung einer ständigen VisitationabebSrda

hält, wibmd Vierordt I, 888 dasselbe ab aweita AaordMOig etasr

VlMtation annimmt.

Beide Ansichten sind nach des Bef. Ansiebt richtig, wenn
n!tan annimmt, dies auf das dringende Ansuchen der Pfarrer Tom
&!• .Mai 1542 zwar eiaa Visitation rorüberg^end angeordnet woi^
den sei, diesribe aber erst 1546 in definitiver Weise und stttadig

ftatgestellt wvrde.
In einem andern Punhta, dass die beiden Brüder Friedrich

nnd Wilhelm von Fürstenberg nicht schon seit 15S8 entzweit waren,

wie Vierordt annimmt, sondern siöb bis Bum Jahr 1542 in leid-

lich gutem Einvernehmen befanden, muss Bef. sich nach seiner

Eenntniss der Akten ganz auf des Verl. Seite stellen, dem dazu
noch ein reicher Briefwechsel der Brüder zu Gebote stand, obwohl
er auch Kücksicht darauf nimmt, dass mehrere Güterabtheilungen

vorübergehende Trübungen desselben veranlagst haben, oder deren

folge gewesea sein könnten, abgesehen diuron, dass die eaphoaiir
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titoh% üUate mild» AntdnickgweiM dei XV. imd XTL Jahr»

Innidttit, die tkk sogar liii in di» OrimixialgeriehtBsprMlM «r*

ilnekii htofig iMkt Mhaaefe StlMiftid«ii nmd Spitiea mitor dim ge-

gUttBlia WorllMto mUrgt
Dotth Mi dam» wie ürai wollt, tcboa ant dem Uah«r Ange-

daatotoii mähr »b«r nodi daarant, daaa Viaradt dam FlaM teiiMi

Warkaa mmIi dia Angelegenhaifc dar BafonnalioD im Kiiizigthal

aiohi mH allar VoUattadicMt bafandaln dufta, Mtodi am niohl

babandali hat» wia aa aema Füabt gawaaaii wire, geht ^ B**
vaalitigung daa Varf. in aioar SafiaioB dar Aktan imd aiaar

adittplaadaii DarrtaUnng dar Thataaohan gasOgaad liarm« Sr
hai diaaalbe mit dar Qawiaaanhaftigfcait gelöst, walafaa aaioa fibni»

gan Arbaitan anaiaiclmat.

Haabdam 8. 1^23 aiaa mOgliehat aingaliaada QaaahiolilaB^

iSkkmg gigabaa iai, wardan (8. 24—45) TV Aktanattlolm daa

F« F. Haq^tarahiYa mit arabiTaliaoliar Ganaoiglraii abgadmakl» dia

bialier mnr atoUanwaiaa bakamii waran* »Dar gatraaa Abdmak dar

Ittor in Balraabt kommenden Hanpteilleka adl dan Laaer im dia

Lag» aatiaDt die Biohügkeit der Uar folgenden» gadiftagtatt Da»»
itaBnng aalbst prfifen zu k5mmn«c

Obwohl düoh beides, Darstellung nnd ürktinden, der Titel

der Schrift gaaigand acaehSpft ist, erlaubt sioh Bef. anf Einigaa

aafinerkaam zu machaa, was ihm die Geschichte der Befor«
matioB und Gegenreformation im Kinaigthale «nd dar

Orienan m ergftnsen geeignet scheint.

Was znnächst die reformatoiia^ Bewegung im Fürsten«

berg*8ohen Gebiete md dessen ümgebung betrifift, so aeheiat im
Kimiigihal dieselbe» wie Verf. aach S. 1 andeutet, schon Tof
ihrer Einführung durch die Herraehaft , durah den Ver«»

ioebr aut Siraasburg, Wirtemberg und anderen Nachbarn unter des

SiBWobnem sich still verbreitet zu haben. Ja sogar in Sohwabea»
in der Baar, lud Graf Friedrich frühe Veranlassung dagegen an-

zukämpfen. In einem Schreiben vom 22. Januar 1533 lud er d. d.

Wartenberg die Herrn von Tierberg, Hans von Karpfen und Jakob

Chit, nebst Andern — Prior und Abt von St. Peter z. B. ent-

scbnldigen das Nichterscheinen ihres Abts — zu einem Tage nach

Yillingen, betreffend die Vertheidigung des alten Glaubens gegen

»üfsetziger nnd grosser Pratikhen« der Neuglilubigon. Derselbe

wurde den ersten Februar gehalten. Die Versammelten haben >nach

langer erzellang derselben newglaubigen seltsame bocbgescbwinde

Pratekhen« sich mitgetheilt und gefragt »wes sich ain Jeder zu

dem Andern trosts, hil£f and bjstands in solcher noth zn erhaltung

des Alten waren OristeaUohen gUwbena veraehea und getrosten sollte

oder mochte.«

Es wurde schliesslich, da mehrere der Anwesenden nicht reicbs-

unmittelbar waren
,
ausgemacht, dass diese bei ihren Obern deren

Wiltomunoinnng ecioxaobeii und dem Grälen Friedlin melden aoUen«
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J% te Qiif Mlbst, der bier «te Haupt der antirafofasteriielMi

Sirelniiigeii ereofaeint, war vor wbM vaoli dieser Zeit, wem man
einer Belation des Klotters St. 'Georgen (yon dem gelehrten Abt
M. Oaiseer?) in Sacben des Klosters ^riedenweiler folgt, derkatiM»

Ksehen Saobe feindselig, wo es sein Tortbefl mit sieh braohte. >8o
bat doebmit der Zeit, Tomemblicb als der Lutberanismns ei»*

snreissen angefongen , erstlich Herr Graf Wilhelm , hernach aneb

sein Krader Herr Graf Friedrich von Fttrstenbeig diser enden allere

lei einträg zu erwecken angefangen, solche aneb darob embsigMi
Antreiben Ihres Oberrogts (Jnnker Jos Mttnch von Bosenberg ge«

nannt) eines Tom Oatbolischen glauben AbgefUIenen Edelmanns
desto leichtlieber fortgesezt, weil die wftrtembergiscben Empdnm»
gen und bfturisobe Anfrnbren Heede Klöster, (St. Georgen und
Medenweiler) in Zeit und Geistlichem in merkliche Abkraft ge-

bracht und Dero Vorsteher Andenribrts Viel sn sohaifon gegeben««

Als Oesterreich Wirtemberg besetst hatte, ging Giuf Fried-

rich in der Angelegenheit von Friedenweiler auf Schiedsleute ein;

— der Prälat Ton 8t. Peter, Luz tou Landau, Pfandberr zu Tri-

berg, Hans Ton Landenberg sum Schonenberg und Jakob Lus d. ä.,

Bürgermeister zu Villingen, waren ansersehen. Nach der Schlacht

bei Laufen aber verwari er diese Schiedsrichter und ttbergab die

Verhandlang mit Abt Johann seinem Bruder Wilhelm , Hess auch
aller Wahrscheinlichkeit nach das ihm abgetretene Kloster Friede«-

Weiler leer stehen.

Die offizielle Einführung der Beformation im Kinzigthale g»*
schab aber wahrscheinlich erst, als die Mutter der Grafen 1540 ge-

storben war. Denn dass diese nach dem Tode ihres Gemahls die

Herrschaften im Kinzigthal behielt, dafitlr sprechen nicht nur einige

Aktenstücke des Klosters Wittichen, sondern auch der Theilungs-

Tertrag vom 29. Sept. 1540, nach welchem Hausen die Herrschaft
mit allen Städten etc. sammt allem Silbergeschirr und Hausrath
der Mutter an Graf Wilhelm fallen sollte (ürk. d. a. F. A. No. 295).

Anders mochte es in der Herrschaft Ortenberg bez. v. Ortenau
gewesen sein, die, wie der Verfasser betont, hälftig Strasburgisches

Beichspfand war. Es fehlen über deren Reformining auch dem
Bef. bündige Aktenstücke. Nur die Stadt GcDgenbach, deren Pfarr-

satz dem dortigen Kloster gehörte, gibt einigen Aufachluss- Denn
in einer Zuschrift vom 26. August, in welcher Schultheiss, Meister

und Rath der Stadt den Grafen Friedrich um Verwendung bei dem
Abte (wahrscheinlich Fr. von Keppenbach) angehen, dass er ihnen
neben Haltung der Messe u. A. ihnen gewohnten »predigcanten her
lütyum [Lucius Kyber] Der das Rein lutter Evangelium und sust

nichtzit änderst predig und verkündigt »wie bisher bleiben lassen

wolle, betonen sie, insbesondere »Dieweil wir kein pfarrher noch
predigkanten weder zu sezen noch zu versetzen haben, Sonder
der Apt bei uns«, und betreffend die Messe und andere Ceremonien
?die wir njt abgestellt, auch denn unsem dartzu zugeen niekeiaawegs
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gebotten yerbotten noch gewert haben.« Es scheint demnach, dass

Abts Friedrichs von Keppenbach Vorgänger, Melchior von Horneck,

irklich, wie Ref. nach Kolbs Lexicou von Baden berichtet (S. 19),

die Reformation angenommen, oder wenigstens ihrer Einführung

sich nicht widersetzt habe. Dass dieses aber unter der Mitwirkung

der Fürstenberg'schen Beamtung geschehen sei, ist richtig, denn

nach einem Schreiben Jos Münch's an Grafen Friedrich (6. Juni

1548) geht hervor, dass die Schafifner zu Ortenberg (Musler?) und
Wolfach (D. Ycher) den Abt Friedrich gefangen setzten und wahr-

Mheinlich auch im Kloster selbst protestantischen Gottesdienst ein-

fllkrten, so dass dasselbe mit grossen Kosten wieder geweiht wer-

te musste.

8. 1 1 ff. wird vom Verf. mit vollem Rechte der schwankend«
Stesd der Beichspfandsohaft in der Ortenau unter den Beatim-
imingsgründen des Grafen Friedrich sn seinem Verhalten gegen die

Proteetonlett in Kinzigthal anfgeftUurt. So nahe aber war gaitte-

fieh die Zmifirage der Ablösung noeh nicht gerttckt« Denn wena
tadi KOnig FerdiiiMd 1521 das Beoht derlfadSiiing derOrienan,
wie der Verf. naeh Kolb angibt, erhalten hatte, eo gab er eben so

bflndig 1626 (Augsburg 22. Februar 8.A«F. Aroh. Ko. 267«) die

Veiridhening, daee die PÜuidaehaft den beiden Fttrttenberg*BobeB

Mdem la ihm Lebseiten nicht durch Ablösung entfiremdet wer-
den dfli^ —^Mlieh mit dem dehnbarem Beisatae »ab wenn ein

Mmenxrdentlieher Fall es erheisehen werde.«

Drini^ieher war noeh Carl V. Tom Yerf. 8. 22 angeftthrter

BMd d« d. Brissei 4. JnU 1649 an Graf Friedrieh, dass er sei-

len Bmder, »w^her sieh der Bohmalkaldisefaen KriegsmtrnhcD und
Bebellion schuldig gemacht und Ton Tag so Tag je Unger je mehr
•IMei ÜBSohioklichfceiten die Iro K. M., dem hL BOm. Boich,

tauk ihm selbst und seinem Geschlecht su hohen Beschwerden
Schaden und Naehtheil gelangen mOchten, fümemen und ausflben

thue, allenthalben nachtraehten , aufiahen und bis anf weiteren

allerhöchsten Befehl in Sichere Verwahrung aufb^alten solle (F.

F. a. Arch. No. 298, freilich stimmt das Datum nicht ganz zu
den Aufenthaltsorten bei Stälin, Forschungen zur D. G. V, 580
da an diesem Tage der Kaiser sich schon in L5wen befindet). Bef.

ist geneigt zu glauben, dass Wilhelms Aufenthalt in Ortenberg in
den letzten Lebenstagen eine Art libera custodia gewesen sei, Ton
welcher freilich nach wenigen Wochen der Tod ihn erlöste.

Die Stelle (S. 21) aus dem Schreiben des Grafen Friedrich

ftn Jos Mttneh »das Kinzigthal habe besondere Aufseher, die dann
alles was daselbst geschehen an den kaiserlichen Hof berichteten«,
ist akteamässig erhärtet durch den Auszug aus dem Wamungs-
hriefe —• wahrseheinlich eines Insbruoker Beamten an Graf Fried-
rich, in welchem mit dtlrren Worten gesagt ist, »dass die Bom.
KtJn. M. Unser Allergnädigster Herr der Regierung zu Inspmgk
nierlegt sie ain gewisse und guette khundschafft In die Landyogtej
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Ortnaw zumachen wie Ir euch Inhalt des R-eichsabsohidt wider ain

Ordnung Im glauben fürnemen und nfriohten werden, Derhalben In

vertrauen mein Rath und gnatt bedunkhen Ir yollendt In gemelter

Landvogtei widerumb, wie von alterher Im glauben fflrnemen und

nfifrichten würdt euch an Zweifel bei der Bo. Ku. Majt wol er«

sohiessen« n. s. w.

S. 23 finden wir angegeben, dass Jos Mftnch 6. Aug. 1549

Iii Wittiohen mit Sohritten zur Wiederherstellung des Klosters be*

8öb&ftigt gewesen sei. Dieselbe muss entweder misslungen sein,

oder nur die Seonomischen Angelegenheiten, etwa dia Venorgung
dee betegten Pfarrers Jakob Qtjr, oder w«im er dimi den TM
sobon Ton weiterer Yerlegenbeit erlöst war, die Versebnng seiaet

8telle b«troffiaii baboit. Denn im Ja!» 1560 finden wir in den

Kloeierakten, daes die Priorin Ifargaretba Denningin Ton Botlwiil

ane dem Kloster entflieben wollte, nrn tieb mit dem ehmaligen

Pilurrer ra Witüeben Albreobt Kopp yon Heobingen in Terfaeiratheo,

nm die gleiobe Zeit rerbeiratbete neb eine Laieneebweeter Agaee
Hallerin, und waren 1569 nnr noeb swei Fnrnen übrig, lo dait

dnreb Bemftmg ron Nonnen aosTaldnna beiFeldkirob dasKloiter

wieder reetanrirt» dennoob aber 1577 voDitBadig refbrmirt weiden
nmeete« (Visitation^^Beeees dee Bisobolli TonAeealon von Oonetant

5. FoT.)* In letsterm Jabre wurde von deanelbea Weibbiiebolb

aiieb ftr noibwendig eraebtet, die Kireben dee Kiozigtbabi neu n
weiben »die wejl mein*t eraehtene die IQrelien im Uniriger Timl
in maaoberley weyse dureb die eeotirer und ketser deis glefdien

die Altar damff ey ire teetieidie naebtmUeT gebalten sampi den
kircbböffaa darin ej wider die Ordnung der Kireben untagelieba

pereonen begraben sind geunefart und entwioben worden.«
Aber sobon früher (15. Mai 1563) waren die batbolieeben

Priester (wo? zn Wolfaobf) in einer Conferenz yersammelt und
anter ihren Besohwerdcpiinktoir findet sieb, dass »der Altar sierd,

Licht, Wachs, Oel, Messgewand und Prieeterlitdie Kleidung wie
eidba gebttrt ttber Altar ein yedem Priester zu gehen« mangle,

üirner »ein Obsequial damit die Saeiament einbellig nutgetbeiU
werden mögen.«

Auf der andern Seite waren, besonders zn Wolfaoh mancba
Bürger dem protestantischen Bekenntniss treu geblieben. Aus ihrer

Zahl beeehwerten sieb Schlosser Friedrich Mayer und der Sattler

Hans Erausbeek, darüber, dass auf Sonntag Judiea 1575 verkA»-»

det worden sei, man müsse zu den katholiioben Oeremonien, nament*
lieh bei der Oommunion surückkehren ; ~ wer sich beschwert finde,

BoUe supplioando einkommen. Sie bitten deshalb nm Empfang des
Abendmals in künftiger Charwoche nach lutherischem Gebranch für
sich und ihre Weiber, » die usserhalb der Herrschaft zne der Luthe«
rei, eraogen.« Andreas Kugler daselbst betonte, er sei in der
latherischen Goufeseion erzogen, die eine 2eit lang allenthaibn
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Mgnioiniiieii, »dessen weiland Friedrich Graf zu F. gnädig WÜMII
glhapt Mich und ander dabei pleiben lassen.«

Dieses zeigt, dass der Verf. mit Recht die Einführung des

Interim durch Graf Friedrich alt eine im Ganzen milde und rttok-

aiehtsvolle bezeichnet hat.

Ja obgleich die Vormundschaft über den Grafen Albrecht von
F. dem Schreiben des Grafen Joachim an seinen Bruder Heinrich

(29. Merz 1575) folgend, welches betonte, man müsse »solche ein-

gewurzelte böse Radices zu yerhütung selbiger Benamblichen üf-

wachsnng mit hilff des Allmächtigen ausradieren« den 9. Dec. be-

fahl, dass man den sich allenthalben in die Herrschaft einschlei-

chenden Prädicanten , die sich besonders in Wolfach einmischen,

streng untersage, sich ferner dessen auzumassen , hatte doch noch

dm 5. November 1577 der Weihbischof von Askalon zu klagen,

dms. B. zu Schenkenzel in 8 Jahren zum ewigen Licht nur 1 Maass
Oel rerbraucht worden, dass die letzte Oelung » schier nimmer da-

Mibft gebraucht werde, dass der Amtmann (von Wolfaoh, Brentz,

•ii Yenruidtar dei Würtemberg^scben Beformators ?) nnd Min
Gigensobwfther henchleriseh (Kryptoprotestanten) wSira «nd in
iluwhtn Mi, M Tontober wim sHer BaUgimi.«

Bf gMivn ükm TtrhSlüiitM swar nnrikduik nidii nun Gegen«
ilMde tmd Zwwdt der Sohiill des Verf., sie wette aber vaniBat
doeh berttbrt, nm den Wnnseb zn betoneo^ daee et deiaetlbea ge*

Min möge, am Süie deir nrktmdUehen Qtttllen die ganze, eo

iiiMimiialii, geeikieMitI» BSnltneUnng aanaaiMtau
Aneli dai mirtaiü der FAuner ia der HenaeWI Ktazig-U gibt Airfbaiihtte darttber, wie laage ee daoerta, bis ^ hiOiw-

ÜMben Priester lieb wieder angewObnt battea aneb nar aiaea ehr*

Ima Lebeaswaadeb Mi m bellsleeigen nad ao die FAmraoga-
hWgHi an tieli baraamieben. Skna Sobknea aar noeib die Ba-
•Ubaagi dMa Qxaf Friedriob aUerdiagi gegen die Prtdibniiiii

We aUdar teHbkrea kDanen, wana er dem Beiapiele WirtaBfr-

bHgs geiolgt wftre, wo man angeaebtei der gewisi noob drtaga»-

Umettada, einen elrang negattten BtaadpaaH dam lateria

gigenüber bebieli» der etaereeite dem Kuser geaUgan mniste^

aiitteneÜB die If6|ßiebkeit gawibrte, naob dem Aagetoger Beli-

gidufrieden den Proiestantea ibre frflhere Stellung einsnrftaamn«

wu natfttlieh nicht im Interesse des GraÜtn Friedrich lag.

Der bütr. Erlasft dea HenMge Uirieb TOn Wirtemberg (d. d«

nr&ch 24^. Jnli 1548) an seinett Oberrogt am Schwarzwald, Joe

Mfliebi »aaoh ünsern ünderthanen sa iJpirspach petter ziegler

Mmnpt und Sonders« lautet dahin, am nächsten Sonntag nach der
PMigt sei darek den »Stattiebieiber« die kaiserliche DeolaiatioA

^ eikttadigea and sofort wenn Jemaad sieh des Messlesens an-
OMsie niebt zn wehren bis ein allgemaines Gonoil entsobaide. »aoli
sonnst die fiusserliehen kirebengebrenob mit klajdaag and gesan«

m di« Sit aeil abargUabaa miid ftbgottavai Ter«
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mengt und Adiaphora genannt In den kirchen unseres Lan-

des von mererer Eintrechtigkeit wogen nit zu waigern.«

Es ist darnach das S, 28 angeführte Schreiben des Jos Mttncb

von Rosenberg, welches sich auf diese Beilage bezieht, dabin ge»

nauer zu bestimmen, dass die Stelle »das mir soUiobs zu thnil be»

swerlich und nit gebürlich (sollt ich messpfaffen uffisteUeii nsd die

nnderthanen darzu trengen ist wider mein gewissen, kans nnd wSlt

auch nit thun)€ sich nicht anf dieses Schreiben Herzog ülrieht,

sondern anf das Verfahren des Grafen Friedrichs beilehe.

Aneh Dietrich Tcher macht in seinem, vom Verf. nidit

fthrten, Schreiben von montag vor Liioia den Grafen Friedrieli

anfmerksam, Herzog Ulrich habe den prsdigem das predigen nieder»

gelegt und doeh iidedemm erUmbt die faankea ni Tereehen, im

tanfen ete. Es nrnss demnach wirklich eine spfttere Yerordnong

erlassen worden sein, auf welche sich dann aneh Jos Hftneh in

seinem Sohreiben an den Orafen Wilhelm vom 15. Jäner 1542
(S. 42) besieht, dnrch welche die wirtembergischen Prldikaaten

swar des Predigtamts- enthoben» aber doch auf ihren PfrOnden

lassen wnrden.

n. Bei der sweiten Schrift des Verl werden wir int, so

interessant aneh ihr Inhalt ist nnd so manches Nene denelbe bi^
tet, knn fiusen mOssen, nm den Baum dieser BMtier nicht dXkmf

sehr in Anspruch sn nehmen*
Dieselbe behandelt den ftr DentschUmd so schmachrollen nnd

ielleicht gerade desshalb von den Zeitgenosssn nnd ihren Nach*-

fdgern meistens mit sdiener Kllne, NaeUissigkeit nnd ünga-
nanigkeit behandelten »Schweiler-«, oder wie die letatem ihn nennent

»8«hwaben-«Krieg yon 1499.
Schweiler Quellen haben seine WechseUMle allerdings in suTer»

lässigerer Weise dargestellt; aber bei ihnen trübt manchmal die

Üeberhebnng des Siegers die historische Wahrheit, nnd es konnte
auch gerade die Hauptnrsache seines nnglficklichen Ausganges, die

Zerrissenheit, Zerfahrenheit nnd die empörende Selb^^tsucht und
kleinliche Anschauungsweise der schwäbischen kleinen BeichsstKnde

dnrch sie nicht wohl eine eingehende Schilderung erhalten.

üm so mehr war es die Pflicht des Geschichtschreibers des-

jenigen Hauses, dessen zwei hervorragendsten Mitglieder die.

obersten Führerstellen in jenem unglücklichen Kriege bekleideten,

die in dem Archive des Hauses Yorhandenen Urkunden über diese

Angelegenheit aufs Genaueste zu benützen, kritisch m würdigen
nnd zur Qmndlage der Biographien Wolfgangs und Heinrich*8 von
Fflrstenberg zu machen.

Allein die eigene Untersuchung der betr. Aktenstücke um-
gehend und sich auf die ihm überlassenen Abschriften verlassend,

hatte er sich mit dem bequemen Urtheile begnügt , »dass die
betr. Urkunden die im F. F. Archive sich vorfinden
weder genaues Datum» nooh genaue Ortsangabe ent*

.
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hielten and dass es daher äusserst schwer sei, die
bekannten Ereignisse mit den bekannten Notizen,
weiche meist auf gegebene Avisos, Vollmachten und
(leheimbrieie sich bezögen nnd Manches nur leise an-
deuteten, mit Sicherheit zusammen zu schmelzen.«
— Und doch sind die von dem Verf beigebrachten sechzehn Ur-
kunden sümmtlich datirt und geben nicht nur manche bedeutsame
Einzelheiten, sondern reobt tiefe Einblicke in die ganze Mi^öre jener

Kriegführung.

Wenn daher gleich der Verf. sehr bescheiden sagt, dass »Die
kier folgenden Bl&tter, in so weit sie Selbstständig-
keit beanspruchen, hauptsächlich nur die Leistun-
gen der Grafen Wolfgang und Heinrich von Fttrsten-
btrg zum Gegenstande haben undselbst diese nur im
Hiablioke aaf* die im ftlrBtlichen UauptarchiTe sn
Donanesoliingeii befindlichen Urkunden und Akten-
•ttcke«, to dtliiut ivk Mh<Mi bieHlr ihm am so mehr dankbar
«ky je mähr sie »besonders die Stellung des Gvnlen
Wolfgang, des oberstenFeidhaaptaannes des sekwi»
biseken Bnndes grandlick belenekten.« (8* 5«)

JHs Sckrift serftUt in swri Abtkeiinngen, deren erste (S. l'-»^^)

9m gsseldchUiehe OaislBUing des Sokweiievkrisges, deren swsiU
fisw Oruadkige dienenden Urkunden enfekiH

ÜMk der kmen Naekweisang der 8teUeng Wolfgang*8 tob
V. se seinem fltamme und dessen QruidbssHBt aan hainriishsn

Bäk und der kssieglisk wirtembergiscken Bsgierang wob^m Bbsr»
kvd im Berti Bbeited d» j. and Ulriok» wlluend dessen Mmdsr»
jlbrigkeit er an der Sfdtae der Tcrordneten Begismng stand, ner-

4ni wir so^sisk in die Yorbereitangen m dem sdbon 1497 er-

esvteten Sokweiserkriege eingeilBkrt.

Unter den Ursaeben dess^benkebt der Verl: gewiss müBeskt
sonst wenigsr betente YerhKitiiiss der Bidgenossen sa Fsank-

xiieh kerror, sa dessen gegen das Hans Habsborg geriektslen
ilsasn ee gewiss niebt passsn kenute, dass seine jttogst gewonne*
am Bendsegenessen darch die strammeve Yerbrndnog mit dem
tetnken Beiekskörper die Politik eigener Fsost anheben messtee.

Das erste Y«rtbeidigengsprq}ekt des sdiwftbisoken Bondee d. d.

Ueberlingen 8. April 1497 ist 8* 12—18 angegeben and darin mit
Glück bei dem einem der Sanunelpllltse , Stookaek, als Treppen
üiienide Stadt BiedlingsnpMengsn, statt Biedlingsn Wangen ?tr-

bgsnrt.

Bei dem Antheil, welcken die yonnondscbaftliche Regieroag
ftr Herzog Ulrich an der erneuerten Rüstung beim wirklichen Ane-
hnokd des Krieges nahm, nachdem die Eidgenossen, beziehungs-

esise die ihnen zugewandten Engadiner und Graubündner Maria
m val* Moitair eingenommen hatten , tritt der Verl der Ansiokt

«tgegsn, derselbe sei dniok den Wonsek bedingt geweesBi Meii-
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^
milians Zottiamiuiig za der Absetzung Eberhards d. J. zu «rh&lten,

indem er nachweiat, daBS scbon 1497 der letztere Fürst 40 Rei»

fiige zu steilen Tersprocben und Herzog Ulrichs Käthe später noeh

läBgere Zeit zögerten, ihren Antheil zu bestimmen. Freilich belief

eieb , was Ulrich Anfangs 1499 za Tuttlingen zuaanunenzog, mnf

lOOO FnMdcnechte und er hatte versproohenm den Aemteni Tnl^
üngen nadBaUngan 2000 Maim «It sOidiirBaiinBri ia, dnflagMi
.•ftbBiilnüga& und ikam wnitora 1000 .Ibas folgen na innaaB»

Binoi der gewaltigsten Qrfinde des Miseeifolges, das IGai-
tnnan 49t tob gans Tenebiedtnon BtinmmngiB haaulti Bandea-
witgliadBr, knt 7«c& 8. U-^19 Mmad dindi di« orknndlwlML
Belege gazeiolaet. Bs ging jo wnat| dMS jmm in und fUrWurt«»-
berg bewrgte, ob jbMxU deaaen Taq;ipfiMntaMidnng tdbi Ffiil^

.gnien beim fihmt d«n Biadiote von BbamäbtODg mä Wivabug
efto. aiir Wiadeaanuetviig dei Haosogs Bbarbanl d. J. banttit

^wrdaiL
. JUiob 4i0 «vitta ünadh« daa aeblinunaiL Avagangs, die fiaih»

iMlgMi dw Bnndttratiis, der mh sn kiiaer raaehMi Offene
Mstaiblioim» mUhß mi ^ vegM dar mangaftaften nMai^eA ier
meiaten gnndimwiitBiiedir muk hornig iii riahtie iMVMH
jdiefaBii» ...

iPttr JeMe» 4ia aigamda «nd maagsUrnfta BMug fiaiaa

wir einen achlagendan Bawiia in dan angeliümieM BnafiM djwTinmH
Ungahar «a die fitad* Badingeo^ der «la ibrtvarstendnar. Spu^
•aaksit n beaehrlliiVteffer Idefeirang yon AiüHaria iiatii. nad ,ma
-der PriflMia der auf dem Papier eieiienden Muftseteffc Über 80
-Gnldon »iq^arte«; ein Verfahren, welches auch Ton andenr fleüe
-aar an aabr nachgeahmt wurde (S. So geeehali ea daim, da«8
die EldgOBMeen plAndamd den Hegau dnrabaogien und dem Oratei
Wol^pang kaum eine andere Wahl Hessen» nk Tonden bnfiitiflt eii
Burgen und Städtchen des Hegaa'a die zfirttreuten, Maiodirenden
BADfen der JTeinde w eAhädi^nt wie dea flS. Fabnar bai Aaali
gaaohaL

Dadurch geschah erneuerte Rüstung auf 5000 Mann and aaihi
in Seite näher droboider Gefahr auf 10,000 Haan m m-

stärken — and die Bmennung des Orafoi Wolfgang aua BaadeB-
feldhauptmann. IXesar bereitete nun eiae -OSuMtm gegen die
.Sehaffhannsiaeben Ortschaften, SchlMtbeim, die von den fiidgenossea

beaetstea «Orte Neukirch und Haliaa vor« die aeeb nMriuafer Yaw^
«sebidmng «m Ostem (31* Merz) untemwaaien werde. Znv Sm^
gänzung der Angaben, die der Verf. benützt hat, fügt Bef. eiaigpa

-dir VilUnger däironik von Hang [Hng, Uber dens. vg. ilCoue, Quel»
•Un Ii bei (Yg. sein Annivers. Buoh des Klosters Maria Hof b#i
NeuUngea IL Abth. S. 31). Nach diesem zogen am Ostermontag

.(2. April) in Villingeu (wo ausser dem Contingente dieser Staadt
w Wiehl die nördlichen Bnnde^enoaaen B. der Zwzug von Maina
•b^geo) 1900 Jfonn »vaat wnü 'geifiet« ßsont esreiabten lan laetMgam
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flgo Hüüngen (4 Si), warteten des andern Tags daselbst auf die

weitere Anordnung der Expedition und trafen Mittwochs zum Früh-
•tück in Neidmgen (1 '/a St.), Mittags in Fürstenberg (1 St.) bin,

»Und es wurde drei oder i tag werren, so wttsste der gemajn
man nit, wo man angreifen wollt.« In Farstenberg traf am Mitt-

woch Mittags die wirtembergieche Artillerie (von Engen, 4 St.)

m; von würtembergischem Fussvolk weise der Chronist nichts zu

sagen, wenn aber aueh nur die nötbige Bedeckung dabei war,

w&hrend dia andern Truppen die Strasse von Thaingen-Sobaffhausen

m vertkaidige« anohteB, so wftren die Truppen zu fttrstenberg

jedealUla an 2200 Hann, inbegriffen 600 wohl ausgerüstete Eeiter

die Enl>iadu>li w(m Mnina. Sa tifblgto nun nooh deMelbe« Ab«ida
dar Abmairteh »«ad zugend dk gastM Kaalit BOsa liofgens do m
Mfieng za tagen.« Fihier wma »Harr DaalN^ ipM ala Bttttir

•briiter Hnptiinm nad Haiu» Bvdar toi XJMilbe. Sa tclwait

daher, daaa Omf Wolfgang, waaa ar tlbariiaiipt seboa baua Haaia

wmCf wm Hegau aiaa gegen flohftffhaoten operimi wolUai 8ah<Na dar

JSbMBMtmdk ohaa angegebaaea ZmI aioalite Miartraiiaa anregen : »Bo
wnafndtM dia ftuwaKaicliftdia lMuip*Lei«b hatte «Im gaoMm
i—hing waaa ^ for iia fcancK tfamiod* ote HenMa «olllaii do
.mam aa Lampaa Wütiu. Taihmoadaia gege« daa Aafthuf Mh
Ma w6A ipitor daa Uanlla« aAWk wftar hattan Ain bai^pteaiHi dar

Ipar Iffcftfw aluttfllda^ In Iml iM4fe aad i ii ii ahiloiiala dia Saoban
ybiaall daa atgla Mltilgtftli von Iiae« Daa MoTgaM aog mam m
wni Ahihrilnagaiii dia aa weit vna aiaaadar gairiiiaft mraa: »do
.aag dflr loadar banff (bai dOO Kaeahi aalar JPfihnaf daa Haup^
sanaa CHilajte Hoi&nayar) aiidi Ifaj&dlaa dir hiadar haaff var
gliloli aaff adar Bt/ Tlmtn tittd fftg^adt (aaeh dar Baapnaotoiiai^

an SaUatt aai Bandea» Marsch Ton alwa 6 8i.) gaha Halaw«.
Sisr lagaa 600 Sehwaiaar im befsatigtaa Kir^hoff hosh Uber daai

ttidklm, welehe, als sia die Laadsknecbte im vollen Laafb
springaaaahaa» 100 Haan an einen Verban (Letze) ihnen enlgiüeii

«acte. IMesa logsn nach etariteai Verluste — die 40 Mann, wal-

chea Y. S. angibt, dürften auch nach Hang's Ausdruck »aber dar
Schweitzer lagendt veill darnieder« die richtige Zahl darstellen—
in dan Kirchhof mrOok, nnd behaupteten denselben in tapferer

Gegenwehr mit grossem und kleinem Geschütie, selbst als die bün-

disehe Artillerie eintraf. »Die schussen und wnrüen so redlich das

ea nit tn besehreiben ist, do schon der zeig gar zn samendt kam
so werihen sie sich so dapter das khain haupt Man ej dorfft auf-

fordern, sj behielten den ktlrchhoff vor Uns aber das halbe dorff

verbrannten Wür und zngent ab uff den Berg S. Moritzen — wahr-
scheinlich die ehem. Wallfahrtakireha über Hallau

'/i
St. — daa

Nymanda wflsste wass wür thoon wollten, da hatt Man Wein nnd
Brott hinangefiert und gab unns zue Essen und do yermaindte
wür aü Annderst dan Man Miesste wüder in das Dorff Sein zogen«

Aber man log hinweg, do kham Herr Diettrioh Ton Blnomeokh mit
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der Landschaft der lag zae theugen (Thiengen) In einem Stettlien

mit 1500 knechten wollgerüst, vermayndte er hette uns da fundon

uud Branndt Auch. Bald aber er uns nit fuudcn zog er wüder gen

Teuga.c Durch diese Darstellung ist die Niederlage der Bündisohen

bei Hallaa und der Verlauf jenes Tages ziemlich klar. Der Auf-

enthalt bei Hüfingen geschah , um mit Dietrich von Blnmenegg
eine combiuirte Action auf die Schweizer zu bereden, welche gegen

5000 Mann stark bei Hallau und Neuchilch standen (S. 84). Auf
erhaltene Kunde dieser combinirten Bewegung aber hatten die Eid-

genossen von ihren 5000 Mann nur etwas Uber ein Zehntel im
festen Kirchhof von Hallan zurückgelassen, die übrigen rüsteten

Bich wabrsoheinlioh zum Einfall von SohaflOiaosen ans in den Hegau.

So ist denn auch der abentenerliche nftehtliohe Zng Diepold Späth's,

dee in Abwetenlieii des Qiaten Wolfgang oommandirenden obersten

Httoptnuuins, gegen SeUatt am Baaden — eiwa 8 Standen Ton
'der geraden B&olitung naeh HaUan abliegend — an esfclftren; —
er woUte naeh einer nieht mehr ganz ungewühalichen alcalagi-

flehen, Amdhaanngiweifle »FftUnng« Ton dem Feinde anf seiaaai

liiten FUlgel nnd wohl auch Ton den wirtenberg'Belien Befate»*
'gen im Hegaa haben. Seine Avan^arde, 400 Landflfcneehto elmfc»

harn naeh angeftrengtem NaolitmariMhe elwa 8—9 Uhr Morgeae,
irahreeheinlioh über SibUngen nnd Qiehlingen naeh Obeihallaa^ wo
de sun Stnrmknllin befehligi anenit die 100 Sofanmierf die als

Terhwener HaitfNi sieh in derLetie ihnen entgegenwerfim« oehhigen

and in den Eirehhof inrttekwaxfen. Der Sturm aof ^ima wwda
woU nieht gleieh Anfimge Ton der Vorhat (den Wiitembergem,
wie Dietrioh t. Blnmenegg berichtetet 8 84) geweigert^ woU abar
wegen der nnerwarte| enexgisohen Yertheidigong nnd derBimüdaag
•nieht mit der nüthigen Energie fortgeeetil »Unnd waxendt Ton
nnesem knechten Ton Millingen ahn dem khikhhoff geiehedigt tibea
Mann beten eich Alle Umeeht Im fordern hanifen gehalten Alias
die Ton Yillingen so betten wir den khürohhoiT gewannen«. So
geschah denn der Abang sor Baet nnd Brqnicknng auf den 8.
Moriibeig«

(SeUufl folgl.)
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rorstenberg.

(SoUnM.)

In diesem Augenblicke mochte die bündische Artillerie mit
ihrer Bedeckung angekommen sein , daher die Vermnthang 68

werde die Bestürmung dea Kirchhofs Nachmittags erneuert werden.

Als aber Dietrich von Blnmenegg, ohnedies kein starker Held,

Nichts von sich blicken Hess, geschah allgemeiner Rückzug der

Bündischen, der wirtemberg'scheu Artillerie nach Engen (5 St.),

des Haufens, welchen Georg von Freiberg anführte, der wahrschein-

lich die Bedeckung der Wirtemberger gewesen war, nach Radolf-

zell (6 St.) und der von Villingen nach Hüfingen (5 St.). Nach dem
Abzüge kam endlich Dietrich von Blumenegg an, begnügte sich

aber den andern Theil von Hailau (ünterhallan ?) zu verbrennen

und zog sich wieder nach Thiengen (5 St.) zurück. Es mochte
dies etwa Nachmittags 2 Uhr gewesen sein und der Rückzug einer

Flacbt ähnlich gesehen haben. Denn nachdem sie Schieitheim

(2 St. vom Eamp^latz) niedergebrannt hatten, kamen noch des»

selben Abends die Villinger nnd ihre Genossen nach Hüfingen,

wdelMS vom Mindetteii 6 Stottden Tom Kamplatze entfernt liegt:

»irttr Terbnumten BeUaytta du Dorff gabrr imd zogen gebn
Mlffingen, Am doniteg und wwendt ÜMt All erlegen Ancb gar

. Ifiedt«.

Genie wflrde Ret dem Herrn Verf. aneb auf dae Beblaebtlbld

bei CMiwBderloeb (xiebtiger bei Triboltingen) folgen, deseen Be>

tebreibnng beim Widerspraebe der Qaellen aneb naob deeselben

CKcbtoag immerbin ooeb einiger Aniklftnmg zu bedürfen lebeint»

illein er mnes eicb damit besebeiden» docb wenigstens Biniget der

fleissigen Arbeit desselben binsageftigt sn baben.

Mit der Wiederbolmig Tollster Anerkennung derselben Torbin-

dei er nnr den Wnnseb, reebt bald wieder mit einer Ibnlieben

Qnellenforsebnttg Ton ibm besebenkt zn werden*

Dass die nrkvndlicbe Seite d«r Sebrifb Nicbts zn wflnseben

ftbrig lasse, glaubt Bei bei der bekannten Qewissenbafligkeit dei

Ter! niebt besonders betonen zn sollen. Der kaiserlieben Akademie
der Wissensebaften gereiebt es mit dem Verf. zur Ehre, dass sie

iSme Arbeit in ihren Sebriften erOffentlioht hat.

Mannheim, Febnuur 1867. flcfcler.
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M Milofr: Qedi^bt«.

QtdvMt von Stephan Milow, ZweUe vemuihrU AuigiAe, Hiidei»

borg. Yerlag von Qtorg mi. lY u. 8. 8.

Der ünterzeiolinete hat in dieMn Blftttem di» ans d«r Feder 4e8

VBvdlfliEleii Herren Yerfimre im Torlgen Jabre erschienene treflliolie

NoyeUei das yerlorene Glflok, angezeigt und ein nicht nunder

0llnstigee ürtfaeil Hher die 1665 hemusgegehene OedieiitBattmlaiig

desselbiDn ausgesprochen. Die günstige J^nfiuduue, wehshe die letstere

bei dem gebUdeten Fnbliknm gefimden hat, ist der beste Beleg für

ihren llsthetischen Werth. Schon nach kaum zwei Jahren liegt nns

eine sweite Tcrmehrte Ausgabe der Gedichte des reich begabten

^ßtm Veifcisers m Anzeige vor« Die 'Sintheihmg der Gedichte

ist die frühere. Sie zexfiUlen 1) in vermischte Gedichte
(St 7$), 23 Liebeleben (S. 75—118), 8) Sonette (S.U8
-F-Ul) iwd 4) Epigramme nnd Plegien (S. 151—180). Dasn
Immen in dcnr neoen vermehrten Auflage 15 im Kriegqahre 1866
geschobene Gedichte unter der An&chrift; Mit Weib nnd Kind*
Warmes Gefifthlt Begeisterung für das SchSne, ein männlicher

ster Sinn, eine besonders glttcUiche AnflfiMsung und Darstellang

des IjTatwBchSnen, eine feurige reich begabte Phantasie und ms
edle, d«9U Gedanken und Empfindungeii entq^^nde» abgesnndits

Vom vaA Vorsttge^ welchn die Gedichte des Qcrrn Ver&sseis aoa*

seiehuen. Die liebs, dus ?ewig Weibliehe«, ist auch in der tov»

liegenden Sammlung, wie in so vielen unserer bedeutendsten I^xi*

I^Tk der Grandton« Das tiefe innige Gefühl, das nicht geanacht

oder gektl^nstelt, sondern, wie jedes, auch das kleinste Ge4i<^t zeigt,

selber durchlebt ist, macht die yorliegenden Gedichte so besonders

anziehend. Die Dichtung dringt ans der Seele und versteht die

]3erzen der Leser anzuziehen^ dass sie mit ihr empifinden. l^ui^

wer selbst durobleht hat» was er dichtet, kann es empfinden and
ähnliche Empfindungen wecken. Es ist ein reiner idealer Gieistder

Liebe, dei^ is^ diesen erotischen Dichtungen weht und sie wesent-

lich von so vielen lasciven xmd schlttpfrigen Liebesgedichten unse*

rer und der ausländischen Literatur unterscheidet, Jilioht nur in

dev liie beleben übersohriebenen Sammlang, sondern auch in

den .vermischten Gedichten, Sonetten und Elegien
herrscht der erotische Charakter vor. Es ist die Sehnsucht, das
Freude und der Schmerz der Liebe, der in diesen Diohtungen
wiederkehrt. Die Eintönigkeit, die durch den gleichen Gegenstand
herbeigeführt werden kann» wird nicht nur durch das Einstffeneil

anderer Gedichte, sondern auch durch die weehs^den Stimmungen
des Liebelebens und die in den Gedichten, so häufig wiac^SI^
kehrenden tretenden Naturschilderungen vermieden. 2i[«tnr^ Vi4
Liebeleben sind so in einander Yerschmolsen, dass wir auch aus
dem engeren Kreise der Liebe den weitere« Blick in die WsiÜ^
und ihre Schönheit gewinnen. Mag auch bisweilen die Anschauung
des H^rn VerfasBeiB gegenüber der menschlichen C^s^UMhaft eine
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dflster«, sich xrar in aiob, in die Waldeinsamkeit der Natur nnd Hl

das Gefühl einer ihn beseligenden Liebe zurückziehende sein, seine

Empfindung ist so naturwüchsig, dass wir in ihr wahrem Menschen*
gefüble and echtem Natnrleben begegnen. Es hat etwas Wohl-
flmndes nnd BeMedigendes, wenn man neben der Zerfahrenheit der

Ssterreichiflohea ZustlbKle, wie fit sieh im leisten Kriege so recht

klar Yor die Angen dee mbefangenen Zneohanert stellte , in der

Broti ttnef OeslenMehers, der sie'h nelir mit dem blutigen Qesoh&fte

des Kriege«, als mh der friedlichen Mose der Diohikuasi na beschttf-

tigen GMegenkeit fandf eiiem eo edeln iu4 reinen CMMle nnd
aioem ie ^oldkhen X^loi^te diolilefiaaiier flobüpiyingsltfftll begog-
st Ftr Manehee, wne er im ftmeem Leben Teimäet, wird ihn
gewiss 4sr Genina der IMehtknnei nnd nein MflhlsMen enteohi*

digen, das, ans seinen Dichtungen an sehliessen, sich in rsicher

Weise entfaltet hat. Die neueste Geschichte des Österreichischen

SliaAse mag ihm woU die Oewissheit gegeben hiU>en, dass die mm
Tbeüe dflatere Ansicht, die er Ton den ihm tadelnswerth erschei-

ataden Beetiehnngen der grossen VoUnrnnsee hegt, eine begründe»
tue BerediHgung dem Adel nnd derKleriseii den höheren Standet*
^i^^Mn» gegentherhat* Denn aieher wnrdsn nicht dwreh Telki
wadam dmoh die «heMll hefenagte pelilieehe nnd hirshliehe Ali*

itokratte jene irsnigen Znstttnde herheigefohrlrp wsMe nahe daran
waren, mit dem Untergange Oesterreichs zu enden* In den neu
hinzugekommenen Dichtungen des Herrn Verf. findet sich in letater

Hinsicht eine leiN Andeatnng. treffend eehreibt er im Kiiegi^nhM
1866 (8.186):

•

»Weichliches Tr&umen und Ruh'n unwürdig erscheint es des Mannes;
Doch nicht rühm* sich der That, der wie ein Sklave geherehti

Wenn der verblendete Eifer, der JBhrgeis einzelner Mächtiger

Fort in den Kampf ihn spornt, welcher die Welt nur bedeckt*

Stritten um Licht wir oder zum Schutze des eigenen Heerdes,
Wie 68 verklnngener Zeit Schaaren begeistert gethan,

Jeglicher flammte empor, die heiligen Güter zu scbütaen.

Welche das Leben allein füllen mit edlem Gehalt.

Aber es ist nicht so; der Willkür frommen die Besten,

Und o Zwiespalt I — stumm gilt es zu tragen das Joch;
Denn, wo gegen Gewalt sich Gewalt auflehnet, entspringet

Oft nur so grösseres Leid durch den entfesselten Drang.

Desshalb schliess* ich mich zu dem wogenden Treiben des XigeSt
Weithin füllt es die Weit, doch es bedeutet ja nichts.

Was ihr verfechtet, so ruf ich hinaus, ist klein und vergll&glieh,

Hasten sich Tausende auch müde in eifriger Gluth.

Bringet Erlösung der Welt, bringt Heilung den nagenden Üebeln,

Dann mag rasseln das Schwert, Blumen zertreten der Fuss;
Dann sei jeglicher Bau des Friedens zertrümmert, und prächtig

Treibe das Leben veijUngt aas der Zerstörung empor.
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80 doeh kehr* ieh mioh ab nnd schaue zum Troaft in die 8cb5pfang^

^e ia erhabener Buh* rollet den sioheren Kreis;

Üeber die ewige Praoht hoohragender säuselnder Wftlder,

Ueber die Finren, bewegt leise von fächelndem Hanch,

Folgt mein Ange der Sonne, die, schwimmend im goldenen Doftey

Andacht weckend nnd gross, ferne im Westen versdiwebt.«

Eine schöne, des Mannes würdige Gesinnoug spricht aus den

Worten (S. 191):

»Seid nur alle im Kreis stets treffliche Väter nnd Mtttter,

Wollt ihr dem eigenen Sein Würde verleihen und Werth.

Vieles versäumten wir- selbst ; so lasst ein Geschlecht uns erziehen,

Welches mit aifS^xkimr Hand stützet die wankende Welt.

Ueber das pfäffische Wesen lesen wir S. 194:

»Kennst da im Innern mioh auch, doch £ragst da mich sweilelnd,

Geliebte,

Was einst lehren ich will unserem Kinde von Gott.

Gott! Vieldeutig erscheint dies Wort, nicht möcht* ich^s erkläreui

Ringsum forsch' er darnach, frage die Pfaffen nur nicht.

Machten sie d'rob zum Schurken ihn gern, nicht soll es ihn schreokenf

Ist es ihr schlauester Kniff, ist es der frechste mgleickc

Und S. 195:

»Unseres Amtes ist nur, vor Wahn ihn immer zu schützen,

Dass er mit eigenem Blick suche den waltenden Gott;

Sacht er in Kämpfen ihn auch, nur der, deu selbst er gefunden,

Wird ihm ein Tröster und wird einzig der rechte ihm sein.«

Wie wahr wird S. 196 des Fürsten hohe Bestimmnng
nndderlCissbranoh absolnti'stisoherWillkflrherrschaft
geschildert:

»Arg noch ist's in der Welt, du wirst viel Schmerzliches sehen,

Das von den Sternen uns nicht, das von den Menschen uns kommt.
Oftmals blutet ein Volk, dem alles zum Glücke sich einte,

ZwUng' es ein Einzelner nicht rauh in das schimpfliche Joch.

Ach! Werkann sie versteb'n die gewalt'gen Beherrscher der Erde,

Dass sie der Macht nicht auch dauernd vereinen den Kuhml
Auf dem Throne geboren zu sein, viel ist es dem Edlen,

Welcher I erwählt vom Geschick, auch als ein Würdiger sich

weist.

Ohne verzehrendes Eingen vermag er zu wirken, zu schaffen.

Was er des Guten ersinnt, spiegelm ihm Tausende gleich

;

Jeglicher sieht ihn und dränget ihm zu, nicht braucht er sich Liebe
Erst zu gewinnen, genug, wenn er sie nicht sich verscherzt.

Wenige fassen es aber, sie stützen zumeist au! Gewalt sich,

Statt in der sicheren Hut treuer Bewunderung zu ru hu.
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Unrecht sften sie ans, sie liegen Venrath und Parteikampfi

Wär*8 nnwiRsentlich ancb, eben nnr, weil sie so klein;

Denn, wo Schwächliche herrschen, zerspalten sich alle in Had«r;
Nur die Grösse vereint alles in Liebe um sich.

Wer das Falsche verfolgt, braucht Helfer und schädigt die Sitten^

Niedrige findet er leicht, welche ihm dienen um Lohn.

Da giebt's rin^jp ein .Tarron, es sinkt das Verdienst in der Scliätzailg;

Einzelne rauben, derweil And're Tersohmaohten in Noth.

Und 8. 198:

»Wanket das Recht, so trag es mit Muth auf rüstigen Schultern

Fort durch die Schlacken der Zeit, dass es in Reine besteh*.

Blühet die Lüge, so pred'ge die Wahrheit und merk' es für immer:
Meistens geziemet dir g'rad, was da am schwersten YoUbringst«

:

Der elegische, speciell idyllische Ton herrscht in den 15 neuen
»mit Weib und Kind« ttberschriebenen Gedichten vor. Von den

schon in der ersten Ausgabe erschienenen Gedichten zeigt sich die

schöne Verschmelzung des Natur- und Liebelebens vorzüglich in

den Dichtungen : Frühling(S. 8>, Vo rf r ü h 1 i n g (S. 10), stilles
Lied CS. 15 u. 16). auf dem Berge (S. 27 u. 28). An frischer

lebendiger Naturzeichnung reich sind die Gedichte: Der Herbst
fS. 36), im Gebirge (8,37—41), Seefahrt (S. 47 u. 48), im
He rbste fS. 63 und 64, 65— 67), von d er A Ipenwand (S. 114),

im Sommer (S. 115), am Waldessaum (S. 116), Waldes-
stille (S. 117), Herbst fS. 118), Abend im G e b i r ge (S. 119).

Die früher etwas pessimistische Anschauung in einzelnen Gedichten hat

sich in den neu hinzugekommenen geklSrt, wie die hier mitgetheilten

Beispiele zeigen. Wir bezweifeln nicht, dass das besonders in

Schildeningen des Natur- und Liebelobens glückliche Talent des

Herrn Verfassers, welchem selbst während des letzten Krieges eine

frenndliche Muse iKchelte, uns noch mit mehreren gelungenen dich*

terisohen Schöpfungen beschenken wird.

V. Reichlin-Meldegg.

Fmtd und Nathan, ein Varirap von Friedrieh Spielhapefk
Berlin. Verlag wm Fron» Dundter, 1867* 97 8. 8.

Der belmimie Herantgeber des Sonntagsblattei» •intr

Zeiteelirift »fftr Jedermum ans dem Yolke«, hat dieien Vortrag

am 18. Deeember 1866 im Saale des Berliner HandwexlrarTereiiis

gehalten. Die Sprache ist edel ond sehOn nnd die Dnrehfthmng
der Panülele reich an Gedanken, wenn man gleich ein Bedenlran

bat, ob ein solcher Vortrag für das Verstftndniss ron Ha&dwerlrani

geeignet ist, mid ob die an^eilhlteii AehiiHchkeitsmoiiiaiite die
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Entwicklung der Parallele recbtfertigen. Der Vortrag setzt näm-

lich die genaueste Kenntniss des Inhaltes der beiden Dichtungen

Göthens und Leasing's, ja selbst eine genaue Kenntniss des

Charakters und Lebens dieser beiden Dichter voraus. Dies ist aber

eine Voraussetzung , die kaum auf die grössere Masse der so ge-

nannten Gebildeten, geschweige denn auf einen Handwerkeryerein

eine Anwendung? zuläsat. Doch sehen wir von dieser subjectiven

Beziehung des Vortrages ab und halten wir uns an den objeotiven

Bestand desselben. Wir erhalten jedes Jahr einen oder einige

Fauste. Schon der Anfang dieses Jahres bringt uns einen neuen.

»Fftuat ist ein Typus, sagt Leutbecher in seiner Schrift über

den Faust von Göthe (1838) S. 93, wovon jeder eine mehr oder

minder gelungene Kopie ist und nehmen kann, worin jeder Älto

ein fruchtbares Thema für seine Einbildungskraft, für seiu BeBken,

für seinen Menschenhass und für seine Menschenliebe, für seine

Gläubigkeit und seine Abergläubigkeit, für seinen Sobmerz wd fllr

seine Freude findete »Daher diente er den Diohieril ftodi vOH

jeher zu Allem und damit wird es auch so bleiben. Br diente und

dient wohl auch noch ferner als Held des Lnatspiela und der Ttop

gödie , als Held des Bomans und des Epos , er konate ond kaom

noch heute im Melodrama, im Vandeville, sogar im Ballet anftvQ-

ten. Kurz, Faust war und ist ein Käme, eine Idee, imd dieoe

Idee konnte und kann, sobald sie einmal in eine nach Ideen hu»-

geinde und lungernde Welt von Diebtein wnd lateraten oinfamfc

und eintritt, einem MeAaohjni im Tlieil wvvdeii» wekher ilir die

baute JFaok« eines Hanswnrtte ansog» oder einem andern, d«r sie

in MSnobskapuze oder in einen Tartftffe yerstecikie» oder

einm dritten, dem «8 gefiel, eie eogai in mnen Joamalialen

m wkliiden, der übemll seine literariiehen Blnggadaiten

•d«r wmß iKditiieliea Saalbadereiem anslegt; oder aia konnte

eodUob einem Kanne w Geist m. Theil werden» der sia mit

Uebe «nd Erlxarmen empfing, von allem ibr nn* und ange-

legten ünratb nnd Scbmntz si» sftnbarta» in seiner eigenen Gloria

sie TerbeniinMa md in de;r edelsten Haltung nnd Fassnpg erschei-

nen Hess.« Die Fanstidee kebrt in den yerscbiedensten Gestalten

nnter nnsem Literaten immer wieder, daber die vielen Werke

ttber die Faustsage, ttber den GQtbe'soben Fanst nnd nun anob

^ Fanstpanülek. Man will aas de« Gllinmg der über die Sobran^

ken desEndlioben binansstrebendenFfuistsaslaAUeylaiherauskooben

nnd das Produkt in einen Parallelismus mit der Faustidee bringen.

So bat in Torifen ^re Licentiat Dr. P. Kleinavt in «inem

Vortrag vor diem eyangelisoben Vereine za Berlin in zeigem

sasbi» dass aoa dem rediten Fauat ein Angnstin werden mnas,

als wenn d&e ganze ortbodoxe evangelische Glaabensbekenntnisa ala

Embrjo im Dr« Fanst stftcka nnd xnUtzt in Augustins kirchliebem

Systeme zum Durcbbrnaba m kommen hätte^ Jetzt wird ums von

Ifi^ixiab &phieiLb%£an gaseAgti diasa dar wate« Fanat aiiiL
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Nathan werden musa. Gewiss wird jeder vonirtheilfllose Denken
den die Religion objeotiy betrachtenden Nathan, der die religiösen

Anschauungen seines Urhehers
, Lessings, vertritt, dem von der

Wirrniss eines zerfahrenen Lebens zur Glaubensseligkcit und zum
kirchlichen Fanatismus aufsteigenden Augustin vorziehen, wenn
auch der letztere heilig gesprochen worden ist. Trotzdem ist aber

Faust eben so wenig ein Nathan, als ein Augustin, wenn gleich

die religiösen Anschauungen Fausts gewiss mit der Anschauungs-

weise Nathans mehr tibereinstimmen, als mit der Augustins. Die

Verschiedenheit zwischen Faust und Nathan springt wohl mehr in

die Augen, als die Wahlverwandtschaft , welche von dem Herrn
Verf. nachgewiesen werden soll. Darum beginnt er auch mit der

leichteren Arbeit, der Entwickelung der Verschiedenheit. Der erste

Blick in die beiden Welten, die Welt Faust's und Nathan's, ist

CS. 6) verschieden, wie »Tag nnd Nacht, wie Sttd und Nord,

Occident nnd Orient« (nach der Beziehung zu den vorausgehenden

Gegensatzgliedem werden hier wohl besser »Orient nnd Occident«

gesagt) »nnd, wie Bich aneb das Bild erweitert nnd wie anoh die

Soenerie weeheelt, et bleibt der melancboliscb mächtige Hinter-

gmd hier, der mnmg Itohmde dort« Aii«Ii In de» fitiideiii»

den Pertonaa, wenn mna yob HiBtergrunde abfiehi, zeigt lieh

die Vereebiedenbeit» der QegeMats (8. 8). Zneni nM mit den
einereeite Fanefc nnd andenPBite Ufailhu nrngebenden PMonen be*

gönnen. Fflr Saladin nnd Sittab wird keine Parallele in Faul
gefunden. Siebt ee mit den andern Parallelen besser ans? Zuerst

äretehen nnd Becba. Der Herr Verf. sagt Uber beide S. 9:
»Vnr in Jngend, Sobönbeit nnd Henensgtite sind sieb die lieben

Kinder gleicb ; damit endet aber aneb die Aebnlicbkeiie
(MstvoÜ nnd anziebend ist die Entwicldnng des Ünterscbiedea.

»Ob der Diebter, beisst es S« 10, indem er Becbas SebwSrmerei
ftr den Tempelberren sieb so bald abbfiblen lässt, nnr die Ab-
sicht gehabt hat, der glüeklich-leiebten LOsnng des Yerbftltnissef

iwisoben den jnngen Leuten, die sieb bemaoh als Geschwister um-
armen sollen, yorznarbeiten — bleibe hier dahingestellt. Jedeiv»

hSls mflssen wit ihm dafflr Bank wissen und jedenfalls kann der

Gegensatz zwischen dieser kühlen Beebaliebe und der

beissen Leidenschaft Gretchens nicht grosser sein.

Ja um so grSsser ist dieser Gegensatz, als das naive

unreflectirende Greteben sich erst aümSlig in diese Leiden-
schaft hineinsingt und sinnt nnd täumt, bis dann freilich

'ihre Seele davon erfQllt .ist, wie der Thantropfen vom Sonnenschein,

bis sie dann ihr Alles an diese leidenschaftliche Liebe setzt und
. in dieser allesyerschlingenden , maasslosen Leidenschaft zn Grunde

geht.« Gretchen singt sich in ihre Leidenschaft nicht hinein. Der

Diehter sobildert die Liebe, wie sie entsteht. Sie bedarf nicht, wie

die andern Faustscenen, des Zaubers und der Magie ; sie übt durch

ibh selbst den Zauber, die Magien Der erste Siadmok entfloheidet.
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spielhagen: Fftust und NaihaB.

Ebe Gretchen das Lied vom Könige von Thüle singt, deutet sie in

einem kurzen Monologe den Eindruck an, den Fanst's Begegnen

auf sie machte:

Ich gttb waB d'rom» wenn ich ma wflBst*,

Wer heut* der Herr gewesen ist« n. fl. w,

Verräih sie uns doch vor dem Absingen ihres Liedes ihren

Seelensastand, wenn sie sagt:

»Es ist so schwul und dnmpfig hie

Und ist doch eben so warm nicht dranss*.

Es wird mir so, ich weiss nicht wie —
leb wollt*, die Matter kftm' nach Haas.

Mir ISnft ein Schauer flber*n ganzen Leib —
Bin doch ein th5richt und forehtsam Weib.«

Zeigt sie uns doch in ihrem Gespräche mit Faust in Martha's

Garten durch ihr naives Geständniss, dass der erste Eindruck ent-

scheidend war.

»Gesteh* ich*s dochl ich wnsste nicht, was sich

Zu eurem Vorthett hier sn regen gleich begonnte;

Allein gewiss^ ich war recht bös* aaf mich«

Dass idb anf ench nicht bOse werden konnte.«

So ist das Lied vom Könige von Thnle nicht der Grund,

sondern die Folge ihrer Liebe. Sie singt allein ein Lied , dessen

Grundton ist: Die Triebe nimmt das theure Andenken der Liebe

mit sich in's Grab. Der Dichter lässt sie nicht singen, um sich

in die Liebe hineinznsingen, sondern sie singt solche Lieder, weil

sie liebt. Aehnlich verhält es sich mit dem Liede : »Meine Ruh'

ist hin.t Das Lied vom Könige von Thüle ist ein Lied der Sehn-

sucht, das andere ein Lied des Liebeskummers; beide bringen sie

nicht in die Liebe hinein , sondern drücken die schon in ihr vor-

handene Liebe aus. Der Herr Verf. findet selbst zwischen Gret-
chen und Recha keine Aehnlichkeit als »Jugend, Schönheit und
Herzensgute.« Das sind aber keine charakteristischen Ueberein-
stimmungspunkto, und auf diese Art könnte man noch viele andere

dramatische Mädchoncharaktere zusammenstellen. Haben wir nicht

auch in Thekla und Klärchen »Schönheit, Jugend und Herzens-

güte«? Ein Parallelismus muss andere Ucboreinstimmungsmomente,
als solche in so vielen Charakteren wiederkehrende, aufstellen. Von
Beoha und Gretchen geht der Herr Verfasser zum Tempel-
herren und Valentin über. Die Unterschiede springen wohl in

die Angen; aber wo sind die üebereinstimmuiigspunkte? »Recha
nnd Chretchen, heisst es S. 10, ähneln sich ungefähr so weit, wie
sich die Brttder: der Tempelherr und Valentin ähneln.« Wir haben
gesehen, dass die Aehnlichkeit Becha's und Gretchen* s sich nur in
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solchen Merkmalen zeigt, welche sie noch mit einer grossen Anzahl

anderer Mädchencharakterc gemein haben, dass sie also keine charak-

teristische Aehnlichkeit ist. Sieht es mit dem Tempelherren und
Valentin anders aus? Der H«rr Verf. gesteht selbst, dass sie sich

ähneln wie Recha und Gretchen. Diese Aehnlichkeit ist aber so,

dass es kaum zwei verschiedenere Charaktere geben kann, als diese«

Die Verschiedenheiten, welche der Herr Verf. anführt, sind kenn-

zeichnend, die Unterschiede nicht. Eben so verhält es sich mit dem
Tempelherren und Valentin. »Es ist etwas Kurzangebundenes
Gerades, Kriegsmännisches in Beiden". Warum? Weil sie beide

Soldaten sind, weil sie beide den allgemeinen soldatischen Charak-
ter haben. Diesen aber haben sie mit vielen andern, von Dichtem
geschilderten SoldatenCharakteren gemein. Charakteristisch ist nicht

die üebereinstimraung , sondern nur der Unterschied. Der Herr
Verf. fürchtet selbst (S. 12), dass man über die > Zusammen stel-

langc von dem Derwisch Al-Hafi und dem Famulus W a g n e r

»lächeln« möchte. Er will aber doch ein »tertium comparationis«

finden. Wir können diese Merkmale nicht als charakteristische

Vergleichungspunkte annebmeu (denn solche müssen wir bei einer

F^Uele haben), dass beide »Qesellschafter, Vertraute und Freunde
der beiden Helden« sind, dass Al-Ha6 »viele Partien Sobach mit
ITathan gespielt«, was erst noch zu erweisen wftre, undFantt mit
Wagner »tobweinsleder gebundene Trürter gelesen bat«, WM eben*

&Ils noek belegt werden müsste. Denn naob der Art nnd Weiie,

wieFaust den Wagner beim ersten Gespr&ebe anfeimmt «nd entttsstt

whsint er keine Lust an rerspüren, mit ibm FoUantsii dnrdm*
Isien* Tazirt er doeb den Wagner naeb dessen btlnnnng:

»Wie doch dem Kopf nicht alle Hoffnung sobwindet,
Der immerfort an schaalem Zeuge klebt,

Mit gieriger Hand nach Schätzen gräbt

Und froh ist, wenn er Begenwflrmer findet.«

Mahr Oewicbt wird darauf gelegt, dass beide »in ibrer Art
Fanatiker« sind. Es mag wobl sebr besweiüslt werden, ob Wagnar
ein Fanatiker ist. Ancb Al-Hafi*s Fanatismus ist mebr als swai»

£dbaft Nicht minder ttebt gewiss in Frage, dass beide »Pedanten«
nid; denn, wenn der Pediuitismns nnsweifelbaft ein Eennseiohea
Wagner's ist, so kann man doeb Bedenken baben, ob Al-Hafi «in
Pedant genannt werden kann. Znm Pedantismns gsbOrt noch etwaa
Anderes, als eine blosse einseitige Ansebannng dar Welt.

Wir kommen zur Parallele der Daja nnd Martba (8. IS).
Aieb hier wird eine charakteristisobe Aebnliebkeit schwer m findsa
sein, wenn sich gleich die Unterschiede Yon allen Seiten seigen.

Sagt doeb der Herr Verf. S. 13 selbst, das« man »im Grunde
der armen Daja Unrecht thue, wenn man sie in die
^Gesellschaft der Martha bringe.« Thutmanalso »der armen
^Hya nitht Uaxeoht«, wenn man eine PanUele swisohsn ihr ^mA
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der Kupplerin Martha zieht? Verschiedenheiten finden wir S. 13
trefiTlich angedeutet, nirgends aber eine auoh nur scheinbare Uebeiv

einstimmung.

Komisch ist die Zusammenstellung des Patriarchen und
des Mephistopheles. Dass zwischen einem Geistlichen vom
Kaliber des Patriarchen und dem Teufel des Volksglaubens Aehn-
lichkeit yorhanden ist, wird nicht bezweifelt werden können. Allein

auch hier wird die Aehnlichkeit wohl nicht anders sein , als wie

sie sich zwischen der Personifikation des bösen Princips und schlech-

ten Charakteren auch in anderen Stücken , wie in Franz Moor,

Richard III. u. s. w. nachweisen lässt. Das Charakteristische fehlt

auch hier.

Wenn es sich mit den die Heldeti der beiden Dramen um-
gebenden Personen so verhält, ist vielleicht die Uebereinstimmung
awischen den beiden Helden selbst eine mehr kennzeichnende ? Auoh
Iri^r ist der Herr Verf. glücklicher in der Entwicklung derÜBter«
MiiM0y als der Bertthrungspunkte

,
die^ wie die ünterMkiedei

dHrnkfoilBlinli d. wesentlicb yob alka andern Diohtimgeii ttnto*

MMdeiid Min nitm. Wann der Bmnr YmL »im gaasn ITmÜHigt

derPolfiiec nur diese vwei Cbstalten, Kaihan und F^nst &idet,

udohe ein »so gleicher, bestribkender Zaiiliernniflieflei«, la ifl einm 9Bbjeetirrer Stimumng, am dem Bindrnck einer Diebtnng hm^
Torgegaugener Oerntttbesafllflnd nmnögUeb als ein eharakteristiiQber

üdbeveinsitimmnngspnnhi ansonebmen. Aneb andere Pieittngen der

Qriedben nndBtaer, in neverer Zeit Sbabeepearea, nnd selbst Dieb-

tungen 8olnller*8 nnd GSthe's (wir nennen WaUetastein, Teil, Tasao»

und von Sbabeapeare vor Allem Hamlet) mfen in nns SJinliebe

Stimmungen hervor, ja, was die ürsprfingliehheit der dichterischen

SobOpfnngshrafk betrifft, übertreffisn viele dramatisobe Dichtnngen

Shakespeares die höchsten Leistnogen der neueren Klassiker» Der
Herr Verf. gesteht selbst sn, dass er »im ganzen Ümfonge der

Fo8sie< keine zwei Gestalten finden kann, »welche in Allem, in
jedem Gedanken, der dmreh ihre Seele niebt. In jedem Ge-
fohl, das ihr Herz erfüllt, in jedem Wort, dae ans ihfen
Ifandegebt^ in jeder Miene, in jedem Blick, in Haltung
nnd Bewegung so Tersohieden wttren«« TreflSsnd wird
St 16 diese Verschiedenheit nachgewiesen. Welches ist aber da«
kennzeichnende UebereiuBtimmungsmoment dieser beiden in Allem

,

in jedem Gedanken, Qeftthl und Wort, in jeder Miene, Haltung und
Bewegung, in jedeni Bliek Terschiedenen Helden ? In der > straffstem

Spannung der GegensStze«, sagt der Herr Verf. S. 16, »Uegt ge-

wm der Bertthmngs- und Vereinigungspunkt.« Di^ Dramen »scheip

neu durch eine Weltweite getrennt« , sie geboren aber »in ihrem
tiefsten Grunde zusammen, wie der Schmetterling zur Ochrysalide.

in Fasist wird »das Räthsel aufgegeben, in Nathan gelöst.« Faittst

kamt — das ist der Gedanke des Herrn Vert. — keinen andern
Weg in dm Yol&ra£t ssMer Bntwioheln« n^lnMi, ttls den, eiob
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XU ttinem Nathan zu gostalten. »Vom Himmel durch die »Welt zur

Hölle € ist da& Losungszeichen der Sage. So spricht anoh der

Tbeaterdirektor im Vorspiel zum ersten Theil des Götbe'sclMii FMfi:

»Vorwärts mit bedächt'ger Schnelle

Tom Himmol doroh die Welt bot Hölle U
Die Entwickelung Faust's als des Repräsentanten der Menscben-

natuT in ihrem Hoffen, Ahnen , Streben und Irren , Zweifeln und
Verzweifeln , in ihrem Falle und ihrer Läuterung darf aber nicht

nach der Idee einer starren befangenen Dogmatik oder der dogma-
tischen Faustfabel mit der Höllenfahrt schliessen. Das Losungs-

zoichen der Menschheit ist : Aus der Nacht zum Licht , aus der

Hölle durch die Welt zum Himmel. Auf diesem Wege aber wird

aus Faust ein Nathan. Wir müssen der »aufsteigenden Linie«

folgen. Sie ist »in Wirklichkeit zwar der unendlich schwierigere

mühevollere, für die rtickschauende Betrachtung aber bei Weitem
übersichtlichere Theil des Weges« (S. 21). Auch das »Judenthum €

wird zum Berührungspunkt gemacht, wie wohl Faust von einem

Jaden so wenig an sich hat , als Nathan , wenn gleich letzterer

wenigstens dem Namen oder der äussern Schablone nach als Jude
gilt. Faust kann nämlich »nicht leben, weil er es seinem Hooh*
amtli nicht abringen kann, nur ein Mensdh nnier Menteben n
8ein.c Da» ftlhrt den Herrn Verf. auf AbasTer, den ewigen

Jnden, der »niebt sterben leuin» weil er des Mensoben Sdbn to&
•einer Tbflre gestosaen nnd mit des Menseben Sobn die Liebei.die

nicht boffftbrtig ist nnd Allesdnldet.« »Ibre (Fanstsnnd AbasTersjbof-

fthrtigeynndnldsamefboebmtltbigeLieblosigkeit, beis8tes8.22 weiter,

das ist eben ibre ünseligkeit Nur die Liebe kann sie retten. Das
»Bwig-Weiblicbe«, das beiut, die Liebe siebet den Faosljbinaa,

binanf in den HimmeL Nnr die Liebe kann den Abasrer erlösen;

Nathan ist der erlöste AbasFer, der sieb selbst erlöst bat.« Das
ist's ja eben. Abasrer ist nicbt mebr Abasrer» sobald er Katbaa
isty so wenig als Natban jemals Abasrer sein kann. Man kann
den Abasrer nicbt als den Embryo des Katban besmobnen; denn
aus 'einem Abasrer kann kein Katbam werden} danmi ist aneh

jener naeb der Sage »der ewige Jude,« Ans Abasrer kann so

wenig Katban werden, als ans dem tbalmndistisoben Jndentbnm
eine reine Fbüosopbie; denn letstere ist erst dann da, wenn erste»

res, so wie jedes anf blinden Anetoritätsglanben gestützte Ehrcben-

sjstem, rollstindignegirt ist Oerade so rerbftlt es siob mit Faust
Wenn Fanst Katban iat, ist er eben nicht mehr Fanst. Der kranke

Weltsobmerz des letzteren gebiert die heitere Lebensansehauung des

mten nicbt Der Herr Vert denkt sieb dabei immer nur Faust,

ins er in seinem Streben in bestimmten Soenen des ersten Theiles

^rgeatellt wird. Man muss sich aber, wenn es sich um die Faustr»

dichtung an» Gebmnobe einer Parallele handelt, niobt eine SMka
1^*1^ sendom dmi gaassn Fanatb wse es ua antai wi wmUm
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Theile dargestellt ist, denken. Schon im Prolog im Himmel wird
die Rettung Faust's angedeutet, wenn Ton diesem die ewige Liebe

in der Gestalt des Herren sagt:

»Wenn er mir jetzt auch nnr verworren dient;

So werd* ich ihn bald in die Klarheit führen,

Weiss doch der Qttrtner, wenn das Bänmchen grünt,

Dass Blttth* nnd Frucht die künft*gen Jahre zieren.«

Dahin gehören ferner die Worte des Herren in demselben

Prologe:

»Es irrt der Mensch, so lang er strebt« ....

>Steb' beschämt, wenn du bekennen musst:

Ein guter Mensch in soinem dunkeln Drange
Ist sich des rechten Weges wohl bewusst« ....

»Des Menschen Tbätigkeit kann allzuloicht erschlaffen,

Er liebt sich bald die unbedingte Ruh'

;

D^ram geb' ich gern ihm den Gesellen zu,

Der reizt nnd wirkt und muss als Teufel sobafien.«

Geben nicht Faust's Rede in der Waldhöble, sein Religions-

gespräch mit Gretchen, sein Dialog mit Mephistopbeles nach der

Walpurgisnacht ein Zeugniss von einer edleren Natur in Faust

neben derjenigen, welche mit der Personifikation des Bösen oder

Mephisto Verwandtschaft hat? Zeigt sich dieses Streben mitten

unter mancherlei Verirmngen nicht auch im zweiten Theile ? Welch
ein schönes Zeugniss von Faust's Gesinnung und Streben legen

seine Schlussworte vor dem nicht geahnten Tode ab:

»Das ist der Weisheit letzter Schluss:

Nur der verdient sich Freiheit, wie das Leben,

Der täglich sie erobern muss.

Und so verbringt, umrungen von Gefahr,

Hier Kindheit, Mann und Greis sein tüchtig Jahr.

Solch ein Gewimmel möcht' ich sehn,

Auf freiem Grund mit freiem Volke stehn.

Zum Augenblicke dürft' ich sagen:

Verweile doch, du bist so schön

!

Es kann die Spur von meinen Erdetagen

Nicht in Aeonen untergehn. —
Im Vorgefühl von solchem hoken Glück

Geniess' ich jetzt den höchsten Augenblick.«

Wir dürfen uns dämm Faust nicht anders denken , als ihn

Göthe sieh entwickeln Iftsst. Wenn wir einen Nathan aus ihm
machen, yerwandeln wir ihn in eine andere Person. Faust wird

9Mck im zweiten Theile kein Nathan. Immer dauert die Sebnsueht

MMh einem Andern, immer die ünsufiriedeaheit mit derGegenwarfti
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dM YorwirtMtrBbeii ttb«r die menaohKohen Tiiebeii gezogen«^*^ihti
Ati8 Fantt soll Bioh ein Natbui gestalten ? Daon iet aber FwMt
kein Fwist mehr und er bleibt Fanst aaob im zweiten Tbeile. Dai
Anteeedens tn einem Fanst liegt so wenig in Nathan, als in Faatt*s

Charakter die Anlage sn einem Nathan ist Die Yersehiedenheil

ist da» aber die Aehnlichkeit nioht Ajoch chronologiseh geht Nathan
(1779) dem Fanst (1790) Yor. AJlerdings ist es riehtig» was S. 24
gesagt wird, dass »Fanst nad Nathan dnreh die Jahrtausende

gehen.« »Millionen und aber Millionen, heisst es daselbst, werden
mit Fanst's gramesdflstem Augen in das Dunkel des Mensoheni*

lebens starren nnd von Nathans lenehtender Stirn die Antwort
lesen.« Aber dämm werden die Fauste immer keine Nathane ond
diese keine Faustnaturen sein. In der Parallele wird anf die ftnssem

Yerhttltnisse, in welchen die beiden Dichter lebten, bei der Wttr*

digung des Einflusses auf die beiden Dichtungen zu viel Gewicht
gelegt. Bei Göthe wird S. 26 auf Strassburg, Lüi, die Schweis

und ItalieUi auf Gothels »ganze Welt voll Sonnonscbein« hinge-

wiesen und doch schrieb er »die Tragödie des Weltschmerzes. Das
scheint ein Eäthsel nnd ist doch keins : Um das tiefste Weh schil-

dern zu können, muss der Dichter die höchste Lust erfahren haben.«

Nathan wird »im schönsten Sinne des Wortes das heiterste aller

Gedichte« genannt. Dabei wird auf das wenig Heitere in Lessings
Leben aufmerksam gemacht, auf die Wintermonate der Jaiurel778
uud 1779 in Wolfenbuttel, den Schnee auf den Dächern und in

den Strassen des Städtchens, den melancholischen Aufenthalt, anf

die misslichen Geldverhältnisse des Dichters, auf das Dunkel in

seinem Leben uud daran S. 27 die Schlussreflexion geknttpft: »Um
die höchste Seligkeit zu schildern, muss der Dichter das tiefste

Weh erfahren haben, c — Nicht das äussere Glück hat in Götbe die

Dichtung des Weltschmerzes hervorgerufen und nicht die dunkeln

Wolken am Horizonte von Lessings Leben dessen heitere Dich-

tung. Nioht, weil die Verhältnisse so gestaltet waren , dichteten

sie so ; sondern , obschon die äusseren Umgebungen so beschafl'on

waren, dichteten sie dennoch die mit diesen contrastirenden Schöpf-

UDgen. Das Genie steht Uber den äussern Verhältnissen , Uber

Sonnenschein und Schnee; es bahnt sich seinen Weg mitten durch

sie hindurch. Das Glück konnte Göthens Geist eben so unthätig

machen und abstumpfen, als der Mangel desselben Lessing; aber

der Genius ist stärker, als das äussere Verhältniss. Nicht von

Glück oder Unglück, sondern von dem Genius stammt die dichte-

rische Schöpfung. Ein anderes Moment dagegen sollte als Einfluss

auf die Dichter und ihre Werke mehr hervorgehoben werden. Das
ist die Zeit, in welcher sie lebten. Noch kein Genie hat sich ganz

vom Charakter der Zeit emaucipirt. Diess zeigt sich auch bei

Nathan und Faust. Nathan fällt in die Zeit der deutschen
Aufklärungsperiode, welche in der Geschichte der Philoso-

phie des vorigen Jahrhunderts noch immer nicht hinreichend ge-
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würdigt ist. Die deutsche Anfklftmngsperiode in der zweiten Hälfte

des achtzehnten Jahrhunderts ist wesentlich von der gleichzeitigen

französischen Aufklärangsperiode verschieden. Jene spricht sich

swar gegen den positiven Offenbarungsglanben ans; aber sie setzt

an die Stelle desselben den religiösen Vemanftglauben , sie ist

wesentlich rationalistisoh und hängt mit der Wolff^schen Schule,

in welcher Kant seine i^iosephiseke Btldimg empfing , zusammen.
Db €hraB4ido«% wa mikhm m halt, sind Gott, FreiheH und Uii»

ittrVliehMk Bin plifloBop]ii»6lM WiriraMiikeil betiebfft «teil wbS den
ÜMUMdien nnd seine Qlttelneligkeit. Die LebentanieliiMning iit hei-

Itr tmd pmktitoli, die DnrehftthnmgBmttiel mm L«l>eni«w«eke popn-
llr odtr ToUcBlIillmliehy Bie wirkt dem Aberglanben entgegen irad

Mofat gewisae yemtlnftig religiöse Ansdhanongen xnm 0«meingata
der Mentehheii zn mndien. Ihr Streben ist ein dnrehans «dies nnd
MhtnngBwevtbes« Namen, wie Mendelssohn, Garre, Engel,
>bt| Bnlser, die bilden Beimarns, Basedow, Stein»
hart nnd Tiele andere, nooh yersohiedenen Bichtongen bin m
«inem Zi^ wirkend, gehOren ihr an. In vielfheher Hinsieht hSngt
Lessing mit ihr snsommen nnd sein Nathan ist der sehOnste

dithtmrisohe Ansdm^ derselben. Bin Geist heiterer nnd pr^kti-'

ssinr Weisheit, einer über den positiven, in einsefaie doguMtisehe

Foxttdn gebannten Glaitbensbekenntnissen stehenden und diese Tom
ehjeettren Sloadpiiaicte ans beurtheilenden Ymmnflvellgion wehst
dünh diese ganse Diehtnng. Bin nener Geist der deotsohen Iiits*

ittiiir beginn! mit der Stwm* nnd Drangperiode. IMe gr5ssten

deolsshen Dramatiker, Göthe nnd Schiller, gehon nns ihr her>

vor, Bine Ünsnfriedenbeit mit dem Bisherigen, ein Streben nach
emem höheren Ziele, ein Bingen nnd Eftmpfbn in Knnst nnd Wls-
•ensehaft gegen die SelbstgenOgeomkeit der Vergangenheit nnd
gegen die dem höchsten Ziele entgegenwirkenden Schranken zeigen

näi in Wissenschaft und Kunst. Ist nicht Fanst der diehterisohe

Ausdruck dieser Zeit mit seinem Weltsehmerze, seinem nnbeftle*

digten Streben? So stellen Lessing und Göthe ihr eigenstes,

innerstes Wesen in Nathan und Faust dar; aber in beiden

Diehtongen spiegelt sich auch der Charakter der Zeit wieder^ wel»
eher sie angehörten. Der Charakter der Zeitperiode eines Dichters

aber hat einen grössem Einfluss auf ihn nnd s^ne diühterisdie

Gestaltnng, als Sonnensehein und Sohnee.

RcfeUiii-Jlidilegg.
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Betti, Ch. A., Dr. JMin^ whI IMMMMiMMf Tm%9k9m^
bm9h de» f$m$im€m 0i9ilr4chi$. Jmoj Drmtk im4 F«f^

taf mi f^. Mambi, MT. H. m.. fireUt 1 Mtkit. SO gfr.

BepeiHwiMi, TatelMobllslMr wm tabalUunMb« QtMiiimiibiv-

nthlm Oktr «nuAla« FachwiiminhiftMi Tfrdttiini w«gMi ilHrar

wiita YerbreiliiBg und wag«» dm bedmitHUMn BiofloiMfy dMi Iii

•ndi md die •hoebiMili «nd illehtigsteii Jttngw der WiMMehdl
im, doft Itttatn flAmMtsn dM ^i»*^^—«aAk—i Tj^lfa aagilMMi. ahm
iRtgMtato kiHitclw BMihtnig» «fwüiobtr YortMl aü-
Un ihre HaaplaQ%ftb0 UMki dann; d«m 0tadiei«Bd«i dtt w&t^
nodieBde «&d d«n Geis! WMiig Mutgwde fimcpiran tob Ocn»
poiditn und Ooltogienlwfto«, niolit abw dma wngdiend— Bladtoü
n «rtpftm. SU aoUen siebt Brfleken gtoiehitiy auf deM im
Wqaeiii ttberdieTieliBii der Winwaiohaft binweggebt, tondwii ebMB
kleim und bettimaileii üeber» md Bitökbliok gewabna uf das

gtuse durebmeeeene Gebiet

Fflf Juristea feblte bisber ein toiob er Bftek- aad Ueber-

1^ über ibre wiebtigete Diseipliii, dae beatige xtaiiebe Beebt
Zuar befMea aieb Bepetitorieiit mter denselben yor aUem dae dee

»geiaiMiten gemeinen Beebie von J. Bender« in Vieler Band;
•bor tbeile eind eie in knapp, tbeils zu breit, leizterwäbntee lieber

m angleiobmässig gearbeitet, um aaf die Daner sieh bebanpten zu

kBaaen. Wir erblieken daber in dem nrn ipioiüegeoden Ikeebeftboeb

des goawiaen Oivibrechts von Bieeee «ioie recht willkommene nnd
daalmiiirerthe Gabe. Yam einigen gau selbstetindigen AnirftUi*-

rangen des YerfaMeri abgeiaben, iet •• anf Grand der LebtbOiber
Ton Maokeldey, Wening-Ing enbeim, v. VangefoWi
Paehta, Arndts, Brinz, Sintenis undSavigny^s Syetem
mit in allen seinen Tbeilen gleiohmäseiger Sorgfalt gearbeitet. Aneb
findet man in den wesentlichen Doktrinen das prenssische Land-
reoht, Österreich, bargeii. GeseUbneh und das königl. säcbs. bür-

gerl. Gesetzhuch angesogen, nnd noch ist die Brancbbarkeit des

Werkchens durch ein mm Naebseblagen beqneoMO aipbabetieebse
Bsgister erhöht werden.

Im Texte hat der Verfaeier nebenbei aaob die wiebÜgsten Ooa-

troyersen berührt oder doeb wenigstens dnreh ein (f) angedeutet. Die

Darstellang ist angMiebm, man möchte fast sagen, wohlthuend. Da
sich zu diesem Vorzüge der einer fast durchgängig präcisen Fas-

simg der Begriffe gesellt: so kann man ohne Bedenken das yor-

liegende Buch als das gelungenste Untemebmen anf dem beregten

Gebiete bezeichnen.

Bei einer zweiten Ausgabe des Werkchens indessen, die yor-

auBsichtlich nicht lange ausbleiben wird| wären doeb einige Aen«
derungen erwünscht:

Zunüchst würde, schon bloss äusseriich betrachtet , der fort-

laofend gedruokte Text dnreb Einrtteken der Ausnahmen gewinnen«

Digitized by



Baste: Gomrint CfayflweH.

Dm kkiiit hkrait dem Verleger sagemuUiete Opfer wttrdd in ^vf^fig

erreiohier lieber- imd Dnroh^chtiglEeit reiebUelien Ersaii finden.

Sodunn wftre bei den langen Aufzfthlnngen einzelner Fttlle, wie
z. B. 8. 201 i. d. M., S. 264, 8. 433—484, eine Gruppirung der-

selben, neob allgemeinMi Eintheihtngsgrfinden nnschwer hersnstel-

len, dem Lernenden gewiss aber sehr förderliob* Insbesondere würde
es sieh femer als ein vorsttglich geeignetes Mittel» bot geistigen

JQenrsehaft Uber den Stoff zu erheben, empfehlen, hier nnd daEra-
gen einzQstrenen ftber den Unterschied ähnlicher Klagen, yerwandter
Bechtsinstitnte n. dgL Einige Beispiele ans dem Erbreeht, der ge«

wQbnliohen cmx tironum, mögen unseren Wunsch erläutern: Wel-
ches ist der Unterschied zwischen der rei yindicatio und heredi-

tatis petitio — zwischen dem beneficium abstinendi und der Re-

pudiation der Erbsehaft — zwischen dem Erwerb durch Substi-

tution und Accrescenz — zwischen der mortis causa donatio, dem
Legat und fideioommiss? In welchem Yerhältniss steht das jns

deliberandi zum beneficium inventarii?

Im Einzelnen sei noch bemerkt: ' Auf S. 269 ist behauptet,

dass Gütergemeinschaft dem Begriff der Ehe angemessen sei —
eine AnfilMining, in welcher wir als Anbänger des Gütereinheits-

systems nur eine petitio prineipü erblicken kdnnoi. Femer wftre

fiL 888 bei der tcansmissio ex capite in integrum restitutionis die

Auseinanderhaltung zweier Fälle erwünscht, nämlich einmal, wenn
in der Person des Belaten die Möglichkeit zur restitutio in inte-

grum begründet war und nach seinem Tode das begründete bene-

ficium nach allgemeinen Grundsätzen auf die Erben übergeht, und
zum anderen, wenn nur dem Erwerb ein Hinderniss entgegen stand,

die Erben mithin die restit. in integr. aus ihrer Person heraus

Ycrlangen. Noch wäre auf S. 415 eine anschaulichere Absetzung

der Pupillarsubstitutionen hinsichtlich der Quarta Falcidia gelten-

den Regeln nicht zweckmässig.

Alle diese Wünsche und Ausstellungen aber, deren Berück-
sichtigung wir dem Verfasser anheimgeben, gründen sich im Gan-
zen ani so unwesentliche Mängel, dass wir zum Schluss das be-

sprochene Werk nur mit warmer Empfehlung begleiten können.

Möge es recht vielen sich heranbildenden Juristen auch in den

Ferien und anf Belsen ein treuer zuverlässiger Gefährte werden l

Dr. jnr. O. StickeL
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Ii. II. UEIDELBEEGEE 1867.

JAIIßBÜCHEß DER UTERAIÜß.

Brambaeh GuiL Corpus irueripltonum Rhenanarum contiilio et

auciorüaie eoeUiaiie antiguariorum Hhenanae ed,; praefatue

td Fridr. RUteMuu, Elöerftidae, 1867. XXXJV u. 390 8. 4.

Wikrand buhi die IftleiniMlm Insohriften des Bheingebitlt
bis in unser Jahrhundert hereis nnr in lentreafceii LokalaebrilkeB

veneiobnet findet, indem Niemmd daran daehte sie in eiasm Weike
tn TereinigcD, vielleicht im riohtigen Qeftlhle^ dast erst die einsel»

len Moseen nnd Samminngen gnt verOffentliebt sein mOssten, ehe
ein Mann das Ganse Tereinigen nnd mit kritisohem nnd hietorir

sehem Apparat versehen konnte: fing Steiner, nachdem Hllpaeh
und Lehne schon weiter in^ lokaler Hinsicht nmgegriffea haMea»
.nerst an die rheinischen Inschriften in einem opns sn samsMln;
Beioe erste editio im Jahr 1887 war dfirftig nnd sehr mangelhaft;
aaiehdie iweite Ausgabe 1851 hat, nm nicht mehr sn sagen, scImmi

durch die eigenthflmliche ganz antiquirte Einrichtung nur den
Wunsch lebbaAer fttblen lassen, dass endlich eine würdig» Samm-
luig Teronstaltet werde. Und tülererst konnte man von den Alters

thomsvereinen am Rheine eine solche Gesammtausgabe erwarten;
es haben nun swar auch einselne Vereine, wie der Hassaaer vu a»

die in ihren Bereich gehörenden Inschriften verOffentliobt, und
ebenso einzelne Gelehrte wie namentlich Janssen ihr betreffendes

Museum bekannt gemacht. Aber an eine rheinische Sammlung
dachte kein Verein, besonders da Lersch, welcher die Inschriften

Ton Köln, Bonn, Trier u. 8. w. edirte, als vorsichtiger nnd etwas
bescheidener Mann nicht weiter ging und namentlich die Mainier
Inschriften, die auch er hier untersuchte, sn besprechen onterlieas

oder besser nicht wagte. Da yernahm man mit Freuden, dass

Mommsen im Namen der Berliner Akademie demnächst auch die

rheinischen Inschriften in sein corpus aufnehmen werde. Und wenn
schou hier nnd da die Befürchtung entstand , dass der gelehrte

und thätige Mann, da er doch nicht alles sehen und wissen kann,

hie nnd da leicht abirren möchte, besonders wenn er nicht an den

bedeutenderen Orten und Museen sich Hilfe und Unterstützung

verschaffen werde: so war man doch überzeugt, dass in dem cor-

pus aller Inschriften auch für die rheinischen das möglichste ge-

leistet würde, und müsste um so zufriedener sein als unsere In-

schriften in dem corpus inscriptionum nicht fehlen dürften. Man
erwartete daher ohne grosse Besorgniss diesen rheinischen Band,

und Unterzeichneter , der längst die mittelrheinischen Inschriften

gesammelt hatte, dachte seitdem niobt daran sie zu yeröffentlicben«

UX. Jahrg. i». Heft H
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Da vernahm man nicht ohne eine Art von Befremdnng , dass der

Alterthnmeverein in Bonn eine Gesaramtansgabe der rheinischen

In^chriftep beschlossen ^abe : und wenn schon diesem Vereine, der

sich ja weitumfassend den Verein von Alterthumsfreunden im Bhein-

lande benennt, solch ein Werk längst vor den andern Vereinen

am Bhein woblgestanden hätte : so war doob nunmehr die Zeit zu

einer Bolohem teamlung vorttbergegangen — oder wollte man in

allAT Elle dem sekon vorbereiieteii Werice Yon Mommflen Oonennens
machend ünd iie^ mehr eritaunte man, dass der Yerein nieht

seine alten bewährten Mitglieder, %, B. den Prof. Freodenbei];, um
um efam «a nennen, damit beBitfN*agt, sondern die editio einem
gaai jungen Ifonn tborlaesen bat, der kanm die dtndieaijahre

«uAekgalegt. TreUieh die ftHem hätten es abgeldint, wie Lendi
es nnterliesB. Und wenn ieh sonst bei jungen' Leuten den Mnth
lobe« so mf&ne iehdoeh, dass der junge Gelehrte ausser Mnth auoh

Umsieht haben mttsse um nieht sofort ein Werk su ediren, das

lange Zeit «nd viele Vorarbeiten erfordert. Denn Torliegendes Weik
Ist «eht »seil Jahren Torbereitet« wie die Terlagthandhing eben
anseigt, indem erst anderthalb Jahre yorher der Verein den En^
sohlnsB dam ÜMsie und wohl nicht frfther der Herausgeber Bram-
ibaehi seil Knnem Preifossor in Vreiburg, die Voit>ereitung su

diesem Werke begonnen haben wird, wenn er yielleioht auoh sehen

als ^Tsmasiast dIe'Bonner Inscliriiten betraehtete. leb kenne einen

berühmten Epigraphiker Norddeutschlands, der schon vor 40 Jalnren

die Zahlbacher Inschriften hier abschrieb ; derselbe wird aber, wenn
er eine Edition der Mainzer Inschriften vorlegte, nicht sagen, sie

sei seit 40 Jahren vorbereitet. Doch da derselbe Brambach im
August 1864 den für Bonner Studenten ansgesetsten Preis »über
die der Zeit nach bestimmten und noch vorhandenen Inschriften

des Bfaeingebiets »erlangt hat (das Accessit erbiet ein Mainzer Dr,

K. Bone): so ist der Verein just nicht sehr xu tadeln, wenn er

mit dem Gekrönten in Unterhandlung trat, aber er hätte die Jugend
desselben zflgeln und auf keinen Fall sofort, nachdem kaum mehr
als ein Jahr Torflossen, mit dem Drucke beginnen sollen, die Herrn
in Bonn nmssten die Arbeit ermessen können und nicht glauben,

dass so ein opus so schnell mit Glück absolvirt werden kann. Es
wundert mich nur, wie der Vorstand des Vereins im November
Torigen Jahres, wo das Werk fast fertig war, noch folgendes ür-
theil über es ausstellen konnte: »Bei der Bearbeitung ist auf alles

das gewissenhaft Rücksicht genommen, wodurch ein solches Werk
dem Geschichtsforscher wie dem Philologen brauchbar und noth-
wendig wird, die Quellen sind einer kritischen Untersuchung unter-

worfen und über ihre Benutzung ist Rechenschaft gegeben. Ferner
sind die erhaltenen Monumente auf's neue untersucht und ihr jetzi-

ger Zustand sowie ihre Geschichte aktenmässig festgestellt. End-
lich ist eine bis in die letzten Cousequenzen verfolgte geographische
Anordnung der Inschriften gewählt, wie sie sonst mit gleicher
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{Itr^ge noch nicht in epigrapbischen Werken dnrQ]»gefUfart w^rdep
i^^ 9. 8. w,< Wir wollen sehen, ob wir dies Urtheil ^nteripbreiben

kennen und an deni ß^bufe die Mainzer Inschriften einer kleinen

Pi^9b8icbt i^pterwerfe^, nachdem wir vorher über da? was der

TtrfMfler der gamailong y<^n^a99cbickty nur wepig# Wortjs g^r
9«Q)it bsbeiL

Pie pra^^atio entlOUi vwti AUiaiidliingen : dia mt« 4e Ifgip*

141)198 ui OjmQiHiii» 9ir^iw »UitAT^miit ftlMTgolMm inr hm
einm«d w«jl vi» i^iobt gerade mm WwM gehört wl 4m

ml wir aff4«Twftrt8 darauf lurOckjnikoiiiiiieii gedestot Keio^ffLlli

erittllt si/i fkWi wiw der Yorftand am ].. tfoyembeir «as^pwii;
leioblicb^D Jßrgebiiim» welcbe Bich fQr 4ii Kwide xma^p^t Yßt*

yfit ans dam Stipdinm der Itiicbriften gewinnea Ifueen» üßi in

•itter historieeben Einleitung beq»rocben w^T^Btk,^ Bei «oleb^ Qr^

Urning erwartet man w^it mehr ale nur eine Gee^üebie d|r rbeir

vmh^n [legiionen. Die andere j^bbaadlnng bat die üfb^ndiurifl
de iQacripUopnin fibem^namni edi^ribns, liTacbdem bier wiBBt
Umfang f)|r die«e rbeinieebe Sanunlnng beetinint ist» /|0 )>e0auit

49r Verfops^r gi^ny gn^, die ineebrifUieben Werke ebronelogieob

NMPÜMixfn md ai#ar oder weniger z^ ^eurthieileOr Zv»tBt gedenki
er de^ ersten Hefi^usgeber« rbeiniieber Inachriften dfs ÜainifT
Qvtliob; i»ß$en zweite Ausgabe vom Jahr 1525 Apiani^p ppnrw
p^^Äp transcripsit« was niebt riobtig iet, indem schon die erst^

vnä iifeite Jnschrift bei Apianne anders aü bai Qp^ticb abgetbeüt

01)4» nad nicht wenige andere mehr Zeilen zeigep. Wir komvpen
darauf nocbm^s im Verseichniss der Schriftsteller snrtlufk} dort
werden wir auch beifügen, welche Bücher der Verfasser weder hier

noQh dort anfübft* Wenn auch bier bei der ^eurtbeilnng der

ScjiriftsteUer niebi alle ki^nnen beeproeben werden, eo waren doeb
die editores prinoipes oder Sammelwerke nicht anunlassen , von
denen der Verfasser viele nicht kennt. Weiterhin wird der Zpit-

folge uach der holländischen Schriftsteller gedacht, wobei wir nur

bemerken wollen, dass es uns unangenehm berührte, dass der treff-

liche Janssen hier wiederum gegen die Angriffe Frühners aus dem
Jahr 1858 in Schutz genommen wird; ich meine, wenn ein junger

ilann in üeberniuth und Eile sich an Ultern vergreift, so wollen

wir es lieber vergessen als immer wieder auftischen und zwar
beider wegen. Janssen bedurfte weder damals noch jetzt dieser

Vertheidigung, besonders da Frühners Büchlein hier gar uicht vor-

kommt. Nach Üeberspringung des Preussen-Landes hören wir, dasa

naclj Huttich lauge die Mainzer Inschriften vernachlässigt wurden,

bis auf Fuchs, cuius Studium laude magna dignum est, liegt nou
cjincta ipse viderit sed aliorum libris schedisque plerumque usus sit

— ich meine dies gilt von allen Herausgebern — oder hat Brambach
alle^ gesebexiV und wie ist es mit den nicht mehr yorhandenen
Titeln ? die muss man doch aus Büchern und Schriften nehmen

;

Qd^^ wie nt^o^t^ e» l^rambAoh bei solchen? Aus den ßcl^edeui
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1$4 BrambAoh: Corpus Inscriptt. Bbenn.

welche Fuchs benutzte , führt er nur Gamans an ; er hätte noch

viele anführen können wie Mich. Scbweighäuser Jesuit, Fontana
Ingenieur, General Welsch, Hauptmann Kuhn, Pfarrer Severus u.

a. m. Bei den Inschriften Nassaus fehlt der höchst verdienstvolle

Habel, dessen unermüdlicher Thätigkeit das Museum in Wiesbaden

fast die Hälfte seiner Inschrillen Terdanki: wenn derselbe auch

nicht im Yerzeichuisae der Sehrlfteteller steht , so mag dies daher

kommen, dass er unter seinem Kamen kein Bneh edirte, wohl aber

treiUelie Anfsl&tse, namentlioh über Inscbrifien in die Nassauer

Annalen einrflokte; diese soheint aber der Yerfosser nioht alle zu

kennen. JedenfiAlls dnrfle Habel hier nicht yergessen werden. Um
weiter nioht in erwähnen, wie viele Mainzer, welche in diesem Jahr-

hundert Aber Inschriften schrieben, hier nicht angeführt werden, wie

Brann, Malier, Haupt, Dahl u. a m. : wird zuletzt noch vielen jetzt

lebenden Gelehrten Dank abgestattet, qui mihi inscriptionum no-

tittam ntilissimam paraverunt. Da ancÄ ich unter diesen aufge*

Itthrt werde, so möge man das nicht so verstehen, als ob ich zu

dieser Edition irgend behilflich gewesen. Denn wenn ich den Ver-
fssser, im Herbst 1868, als er wegen der erwähnten Preisfrage

fttr Studenten auch das Mainzer Museum besuchte, mit Bath und
That wegen der Inschriften unterstützte: so ahnte ich doch da-

mals nidit — und er äusserte auch nichts davon— dass er irgend

wann an eine Edition der rheinischen Inschriften dachte, und ich

-hätte auch damals und später^ wenn ich angegangen worden wäre,

meine Hilfe nicht versagt, aber entschieden gerathen die Heraus-

gabe nicht so zu beeilen, um auderes nicht zu sagen.

Auf die Vorrede folget das Verzeichuiss der Auetores praeci-

pae adhibiti, (auf acht Seiten). Bei einem Werke dieser Art
fragt sich eigentlich nicht, welche Schriftsteller vorzttglich adbihirt,

sondern ob die vorzüglichen adhibirt sind« Zu den vorzflgliohsten

Schriften gehören hier aber die editiones principe, besonders bei

solchen Inschriften die nicht mehr vorhanden sind, dann die

avtomai und endlich Sammelwerke. Ich muss aber gestehen, dass

von diesen Werken, was die Mainzer Inschriften betri£ft> sehr viele

fehlen, so um nur aus früheren Jahrhunderten anzuführen: Blum-
berg das Druso — aufgerichtete Grabmal 1690 , zweite Ausgabe
1700; Hiegell collectanea — Mog. 1697; Tenzol dialogi menstrui

1690; Lazius resp. Rom. 1598 (dieser ist mit Vorsicht zu gebrau-

chen); Mömoires de la soc. des antiq. de Cassel 1780; Schunk,

Beiträge eto. 1787 u. a. m. nicht zu gedenken kleinerer Schriften

oder der Arbeiten unseres Jahrhunderts. Unter den Mainzer Schrift-

stellern bespricht er hier wie billig am ersten den editor prin-

ceps Huttich, und gibt hier 14 Stellen an, wo Huttich's zweite

Ausgabe von der ersten abweicht, mit Beifügung von Apiaiius, der
nur die zweite benutzte, was, wie wir schon oben sagten, nicht
richtig ist; auch bemerken wir, dass Huttich in der zweiten Aus-
gabe mehr Varianten hat als der^Verf. hier meint und dass auch

bigitized by Google

j



BrambAeh: Cerpus laterlptc Rbcn. IM

die veränderte Zeilenabtheilung anzugeben war, indem »einsr kri-

tischen Untersnohung« nicht genügen soll anzugeben, dies si^i

plerumque geschehen. Wenn der Verfasser weiter beisetzt, dass

Johannis, welcher sonderbarer Weise nnter den Autoren nicht mit
seinem Namen, sondern nnter scriptores aufgeführt ist und falsch immer
Johannes genannt wird , die zweite Ausgabe Huttich wiederholte,

80 übersah er, dass Johannis in vier Inschriften Iteine der beiden

Ausgaben respectirte. Wir wollen noch einige Kleinigkeiten in

diesem Verzeichnisse der auctores, immer nur bei Mainzer Sachen
bemerken. Bei den »Abbildungen von Mainzer Alterthtimernc war
anzugeben, dass bereits 6 Hefte erschienen sind. Bei dem »Anti-

quarius vom Main 1740«, den der Verfasser, was mich wundert,

nicht auffand, war auch der »Antiquarius vom Khein« nicht zn

vergessen. Fuchs Geschichte von Mainz ist nicht 4, sondern 8.

Der Katalog des Mainzer Museum ist nicht 1845 erschienen. Eine

meiner Schriften wird ganz mit demselben Titel doppelt angeführt,

andere fehlen. Unter den Manuscripten ist kein Mainzer genannt,

und dennoch gibt es solche über Inschriften dahier und in Frank-
furt und in Würzburg u. a. m., wie der Verfasser aus seinen be-

nutzten Büchern abnehmen konnte. Steiner^s codex ist nicht 1852
encbieneD. Endlich vermissen wir noch ungern die Anführung
Ton Zell Insohriftenwerk hier in den Titeln, freilich ein Werk das

in Bonn Im Terraf istl üeberbanpt lag dem Verfasser, was bier

im allgemeinen bemerkt wird, gar nicbts daran, die banpts&ob-

liebeten oder recht Tiele Werke ttber die vorgelegten Inschriften

etnzneeben; dais man manche nnr schwer erlangen kann, wissen

wir wohl; aber andere wie die Periodischen Blftiier, die Vereins-
raitibeilnngen , die Qnarialblltter des Mainier KnnstYerelns sind

fast noch immer umsonst in erhalten; andere durch den Buch«
handel, wie Walthers DarmstSdter ICuseum, denn wie kann einer

die dortigen Inscbritten mit Gewissenhaftigkeit ediren wollen,

wenn er den neuesten Katalog nicht einsieht 1 Allein HerrtBram»
back eilte.

Auf die Vorrede folgen 8 Seiten Addenda et corrigenda; sie

enthalten «nmal etwa 65 Inschriften , Ton denen etwa die Htlfle

frflher bekannt war, die andern im Jahr 1865 und 1866 TerOflbnt-

Hcht wurden, dann stehen hier fiwt 100 Verbesserungen und Zu-

Bfttse SU den iblgenden Inschriften, so wie noch mehrere Naob-
trftge aus dem neuesten Nassauer Heft. Hir scheint ein Buch nicht

genug vorbereitet, zn welchem der Verf. noch wShrend des Druckes *

fast zweihundert Nachträge su liefern fttr nSthig erachtet. Aus
Mainz findet sich hier nnter andern eine Inschrift, die der Verein

im Jahr 1865 erhalten hat; eine andere, welche auf dem n&mlicben
citirten Mainzer Blatt ebenfalls steht, ist bereits im corpus ; wanim
nicht auch jene? Lachen erregt hier, dass der Weinhändler Salm

durch den Verfasser geadelt wird; auch steht die Inschrift nicht

aehr in dessen Garten, wie der Verf. aus dem citirten Blatte
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M BfftmbA^k; Corpus Ins^fitl. RIMkii.

Köken konnte, das et also nicht las. Da die Dcdloation de^ Werkeft

von der Mitte Oktober litt: bo konntet! die Inseliriften, die wSbrend

des Soäittiarft anfgefanden wurden , wohl auch hier nachgetragen

werden, wenn man sich etwas hätte umsehen wollen, allein die

Eile etlaubte ftolohes nicht: ich will einige hier beifflgen:

MARTI ET VIC
TORIAE IN HO
NOEEM DOMVS
DIVINAE L BIT
TIVS PAVLINVS
ANVLAR VOTO
8VS0BPT0 POSIT

In Oberolm mit noch zwei andern, deren Inschriften hier weg-

bleiben mögen, am 18. Juni gefunden und am 27. bereits in den

Mainzer ünterhaltnngsblättern mitgetbeilt.

M VAL PVD . .

.

L ANTO PLACIDVS
M BIRACIVS INVITVS
C SILVIVS SENECIO

PLATIODANNI
VlCI NOVI SVB
CVBA SVA D 8

Oetoideii «U 12. JqH in Mains tmd am 28. ebendaselbst ver-

Ofltetliciht. Was das W(nrt der 5. Zeile, das Tollstftndig niid gani

klar ist, bedentet, wehs icb niobi: wabrsohMnllcb ist es ein colle-

ginm der yier enr&buten Httanev (Strassenanfteber?) des vioi tforri

d. i. Weisenau, das im Jabr 1253 YitsenoTe biess. Dleie In-
sobriften tbeille ieb sogleiob einem Yorstandsmitgliede des Bonner
Vereins mit; er bat sie wobl an Brambacb nicht libergeben?

Bndlieb komme ich an das corpus selbst; doch firobte man
nioki, dass ieb es im Yerbältnisft snr praefetio bespreebe i ieb iHll

j& Wieb nur besonders die Mainser Insebriften betrachten. Vorerst

wird am Bnebe gerfibmt: »da^ eine bis in die lotsten Oonfteqnen-

lAU terfolgte geograpbisebe Anordnung der Insebriften gewtblt sei,

tlie sie sonst in epigrapbiscben Werken mit gleicher Strenge niebt

dnrcbgeflibrt worden ist»« Dies können wir niebt sagen. Das Werk
beginnt swar mit Holland, kommt dann iiaeb Prenssen, Bbein-
hessen n. b. w. bis in die Schweiz, aber in den einseinen Ländern
sind die Orte nicht geographisch geordnet, z. B wer die Orte
kennt, wird nicht anfeinanderfolgen lassen, Hechtsheim, Lanben-
heim, Weisenau, Jungenfeldefan, Bretzenheim; dies wäre jedocb
WenigO]^ von Gewicht , wenn es ein Ortsverzeichniss glibe , wovon
so«b spiitier. Die Mainser Insebriften haben die üeberscbrift : »MeM
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gonfiacam et Castellnm Mattiacornm
,

Mainz, Zablbach, Kastel.«

genau genommen auch nicht consequent geographisch ; anch ist

noch ungewiss, ob Castell jenen Namen führte: ebenso hätte er

, Sicila für Zahlbach ansetzen können. Ehe die Inschriften aufge-

führt werden, steht wie auch bei andern Städten ein alphabetisch

geordnetes Verzeichnisa der Strassen, 'Plätze kurz der Orte, wo die

folgenden Inschriften gefunden wurden , eine Neuerung gegen die

früheren Manieren, worauf wahrscheinlich die belobte »consiequente

geographische Anordnung« gehen soll, die auch wir loben würden,
wenn sie nur mit einiger Lokalkenntniss abgefasst wäre; auok ist

sie alphabetisch, was auf keinen Fall consequent geographisch sein

kann. Die Stellen sind zuerst in intra moenia Mogont. und extra

moenia getheilt und hier werden die Mainzer Wnnderlicbea ond
ihnen ^nz Unverständliches finden ; es stehen nftmlioh die jetzigen

SirMseB mitten zwischen den unbekannten Wobnnngen und Hl«seni
ans dem Jalir 1520. Und wem tttteb ttaev wwsa, wo 8ob5fferi Hane
wmt (SeinittergtiMX oder gbMÜiti daieEitalwdf de ki|^ im Heoee
nun Stein (Znehthanietraeee 221) gewobni» so wein doeh Hiemeai
mehTi wo (}erlaoh ,

Geyer, Boeeabadk t« •» w. gewohsi iMbbea ^
oder weiee der Verftuiier bierflber Nibeiea? — omI dnui wur
sa bemerken, daee die Ineehriftea im Jakr 1S20 dort eiaadf
aieht aber dort gefonden wurden, wie die dken erwikale Ibp

eehrift aae dem Oaiten Ton Salm gaai wo andere «ad viel frft*

ker anigegraiben wurde. So aiad tos de* 82 Stallea, wo mmÜ
dem Yerfiieier in der Stadt insobriften anfgeftmdett wnrdea, tbet
12 jetit nnbeotimmt, weil ikre Beaonmmg aoe dem Jalir 1520
etoaimt; einige andere ftUen* Nook trauriger liekt et M des
18 Stellen ei&a moeni» ane; Tpn dieeen gekfiren 9 Saira meeaiei

die loea in ipeie mdenibne inoorta gebBren woU waA intra moeaia.

Zaklkaeb» dae kier stebt, liegt freiliek aweeetkalk der UmmUf iai

aber da beeonderer Ort, gebört also nieht Meiker. Die Erea»*

kirobe etefat ineb hier am unrechten Orto n. s. w* Wir bedamani
daee bei dieeer Eialbeflung der Verfotser nicht einen Mauizer um
Bath gefragt oder eine genaue Karte, die freiliob niebt überaU
geholfen hatte, su Bathe gexogoi hat. 8o ist dieee geogn^pkiat^e

(9) Sokeidnng von keineai Nutaen, weil eie weder filr naaere- Zee*

teil passt, neck genau noch Yollständig ist.

Indem wir uns jetzt zu den Inschriften wenden, um lu mIMb,
»wie Jie Quellen einer kritischen Untersuchung unterworfen« und
wie dieselben benutzt und die erhaltenen Steine »neu untennoktc

aiad ; wollen wir niobt hie und da eiae Inschrift aushebett nad an

dieaer oder jener naere Bemerkungen anknOj»len» damit man nickt

aieitto, wir suchten nur eoloke, wo wir nicht einverstanden sind»

oder wo wir tadeln können, sondern wir wollen mit der ersten

anfangen nnd auch die zunächst folgenden betrachten, indem wir

bei ihnen schon finden werden, was von der ganzen Sammlung
oder doeh toa den Mainaer Steinen kann gesagt werde»» In dat
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I

ersten Mainzer Inschrift No. 974 steht in der zweiten Zeile FESTNV8,
indem ein I über dem N steht, wie Fnchs' Zeichnung gibt, wäh-

rend er und alle folgenden FESTINVS achreiben; der Yerfosfer

hat die Abbildung vorgezogen, wiewohl bekanntlich Fnolif und
ftltere bei den Abbildungen nicht genau sind; in der folgenden

Zeile steht CI, welchen Strich über I weder die Abbildung noch

der Text von Fuchs haben ; ich weiss auch nicht, was er bei Bram-

bach bedeutet. Die editio princeps ist nicht angeführt, nämlich

Hanris. bist. rom. auch nicht Ring's Preisschrift ; letztere fehlt unter

den auctores. Endlich steht in den Anmerkungen TABVLARTaM
L. Dies soll wohl heissen »Lehne schreibt tabulariam«, er hat aber

im Text tabularium und schlug nur in einer Anmerkung TABVLARIAM
vor. —

• Die zweite Inschrift 975 zeigt 6ENI0 und in der Anm.
NO Fnchs; die lateinische editio von Fuchs, die der Verf. Wer
nicht citirty wiewohl sonst gewöhnlich, hat GENIO, was doch aaeh

aMEBÜlliren war; bier fehlt wieder Bing. — Bei 976 conjectnrirt

der Torf. MENEMIVS, wie selnm Tor ibm Becker^ was ansaffibren

war; andefe Coigeotiifea riiid eben so wenig erwfthnt; nnten ist

«iniDal B statt Lerscb m scbreiben. — Ko. 977 ist nocb im Main-

sar Mosenm, wiewobl der Verfasser ein Frageseioben hinstellt, und
doeb is Anmerlrang beisetst »gegenwärtig ist nocb wenig(er) les-

bar«; daber btttte der Verfasser die Inscbrift im Mnseam selbst

betiacbten sollen. — Bei dem nftebsten stebt Tidi, wo kein Zwei-

fA obliegt. — Ko. 979 ist mebr sn bemerken, denn es ist ein

Sarg, was ancb anrageben war, vom Jabr 1520, welebe Angabe
ineh feblt; der Verf. gibt die editio prine^s, erwttbnt aber weder
bier noeb s<mstwo, wie derselbe Hnttieb in der sweiten Ausgabe,

oder wie andere die Zeilen abtbeilen, was doeb rar Qesobicbte der

Insebriften gebOrt. Ancb habe icb weder bier nocb anderwttrts

beiansgebraät , naeb welebem Gesets die Varianten angegeben
werden; ^ier sind nämlich die Lesarten von Ap. 6m. Gr. ange-

Itthrt, nicht aber die Yon Fuchs , Lehne , Steiner ; endlich fehlen

bier nocb drei Editoren, Johannis, Lasins, Wien. — Ans diesen

ersten Nummern sehen wir zur Genüge, dass der Verfasser ohne

bestimmte Grundsätse die Inschriften sammelte und, >eine kri-

tische Untersuchung c der firfibem Lesarten bei den yerlomen In-

sobrtflen fehlt. Bei diesen mnss man die editio princeps zn Grunde
legen, was der Verf. auch meistens gethan hat, aber dann nicht

naeb blosser Wülkühr oder »in Eile« die eine Lesart eines fol<-

genden aiAtoxtov oder Editors anführen, die andere nicht; eher

kann man bei Ooigekturen mit Auswahl verfahren ; besser ist aber
besonders^ da »eine kritische üntersnchnng nnd eine Rechenschaft

der Benutznng€ versprochen ist, bei verlorenen Inschriften alle

Conjekturen vorzulegen , woran der Verfasser bei seiner Eile gar
nicht denken konnte. Ebenso unbestimmt sind die vorhandenen
Inschriften gegeben. Hier genügte die Lesart mitzatbeilen, weiche
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der Verfasser abschrieb ; nur bei zweifelbaften Stellen war es noth-

wendig, die Lesart der frühem, besonders der editio princeps an-

zugeben ; bei solchen unbestimmten mnsste des Verfassers Antopsie

eintreten, besonders in Museen, die er besuchte. Wir wollen sehen,

ob diese Grundsätze, die sich jedem Inschriftensamraler Ton selbst

ergeben müssen, beobachtet sind. No. 9R3 ist eine der sehr weni-

gen Inschriften^ die aus Huttich's Sammlung (1520) noch erhalten

sind. Dieselbe hat der Verfasser im Mainzer Museum verglichen.

Wir finden aber bei seiner Vergleichung und auch bei seinen Be-

merkungen manches zu erinnern : Zeile 5 gibt er EVENTV . MIL.
So hat schon ed. pr. Ap. Job. was der Verf. nicht bemerkt; Fucbl
EVENTVI was wieder nicht bemerkt ist (obgleich die Stellen

aasser Job. citirt sind); ihm folgen Lehne, Külb, was bemerkt ist;

ftof dem Steine stand ohne Zweifel eher EVENTVI als EVENTV,
denn es iet ein grosser Zwischenraam zwischen V und M, dar wiM
nur dnreb einen Pnnkt zu ersetzen ist ; also lesen richtig die mvtimm
Fnobs, Lehne, Külb. In der 8 Zeile der nämlicben Intohrift leM
aUe Tor Lebne P.P.P.F; Lebne P B P.F; nneer Verf. fiuid

bei der Yergleiobnng P P F; nnf dem Steine aber iind debibare
Spuren Ton B twisoben den swei P. Unten bemerkt der Verf.,

data Hnttieb die 8 Zeilen in 10 gebe, riebtig fllr die erste Ans-
gabe, die sweite gibt sie in 9 Zellen, Wir sehen also, dass aneli

bei den yom Verfasser selbst Terglicbenen Inscbriften eine noob-

malige Vergleicbung wobl nothwendig ist, sowie dass derselbe wie

bei den Terloreaen Inscbriften in seinen Varianten nnd Bemerknn»
gen willkflrlieb nnd nngenflgend Torfthrt. — No. 985 ist niebt

mehr Torhanden, also teblt periit; dasselbe gilt noch von folgen-

den Ko. 1065, 1066, 1088, 1084, 1085, 1086, 1088, 1089 (hier

steht perüsse Tidstnr), 1091, 1105, 1115, 1120, 1121, 1128, 1125,

1126, 1128, 1181, 1182, 1188, 1151 (in Dieburg weiss nftm-

lieb Niemand etwas Ton diesem Steine), 1190, 1210, 1240, 1245,

1249, 1251, 1254, 1255, 1258, 1259, 1265, 1270, 1271, 1280,
1287 (wo perüsse opinor) u. s. w. bis 1809 wo Mains nnd Zabl-

baob endet Dass diese Steine niebt mehr existiren, kann man ans

den angezogenen Schriften ersehen. Bei andern fehlt die Angabe,
dass sie im Mainzer Museum sind oder es steht dabei ein Frag-

zeichen, da der Verf. sie doch im Museum finden konnte, z. B.

977, 1042, 1043, 1045, 1106, 1252, 1282, 1285 u. s. w. End-
Uoh sind die No. 1036, 10 57, (1109, wo der Besitzer nicht an-
gegeben ist) 1110, 1114, 1122 nicht mehr im ßesits derPersoneUt

die bei Brambaob erwähnt sind. Letzteres konnte man nicht ans

Bttobem ersehen, sondern man mnsste an Ort nnd Stelle sieh er-

kundigen. Mir aber genügt eine Anngabe niebt, in welcher bei

335 Nummern Über 50 Inschriften, was Dasein nnd Ort betrifft,

das Richtige nicht gegeben ist.

Wir haben oben gesehen, wie wir bei jeder der ersten Tn-

sohriften bftld im Text, bald in den Anmerkongen eine oder die
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andere Berichtignng und Verbesserung anbringen konnten und so

könnte dies , wenn wir weitläufig sein wollten , beinah überall

geschehen, doch gentige das Gegebene und wir wollen noch Eini-

ges im Allgemeinen bemerken. Der Verfasser bat viele In-

schriften im hiesigen Museum verglichen oder von ihnen Ab-
drücke erhalten , von vielen aber auch nicht, darunter von man-
chen, deren wiederholte Vergleichung wünschenswerth gewesen wäre

;

so sind No. 977, 1028, 1074, 1102—1105, 1109, 1112 b, 1113,

1114, 1130, 1171, 1175, 1267, 1297, welche in Mainz sind, und

in Wiesbaden die No. 1022, 1030, 1032, 1041, 1042 u. s. w.

nicht verglichen, nicht zu gedenken der Mainzer Inschriften, welche

in Mannheim , Kassel und an andern Orten sind (doch in Mann-
heim hat Brambach einige betrachtet) ; auch übergehen wir hier

jene Steine, von denen ihm ein Papierabdruck vorgelegen. Wir
wollen einige anführen , wo seine Vergleichung nützlich gewesen

wäre. No. 1104 steht Zeile 3 IV|| |ENA Fuchs gab IV ENA mit

kleinem Zwischenraum, ich IVENA; hätte Brambach den BUhk,

4et Bcliwer zu sehen ist, verglichen, ich würde seine Lesart Tor*

sieben. No. 1130 v. 5 gibt er MOG, alle andern MOG; es isttrieli-

tig, wie hier steht (vgl. 1067). Noch mehr hStten wir eine Me
Veiqglelohinig gewttnsehi bei soleben Hftinser Insehriften, die in

Mannheim, Kassel, Darmstadt sind. Doch mflssen mr leider wei-

ter gestehen, dass Brambaoh's Vergleichung oft nicht befriedigt,

d. h. &ks richtige nicht gibt, wohl i^ü sie in Eile geschehen ist.

So hat, um noch einige Beispiele ansufahren No. 981, welche Bram-
bach abschrieb, in t. 1 nicht Annaens, sondern Annans, daher im
ittder Annaens unrichtig steht, da es ohne diet kein nomen gentile,

sondern ein barbarischer Name ist; y. 2 steht deutlich V nicht I,

endlich y. 3 BETA8I. mit Punkt, statt dessen Brambach Spuren

Ton y schreibt, die freilich nach dem Punkte su folgen scheinen.

Unter den Herausgebern fehlt hier Eat. 122. — No. 99b. steht

y. 7 TAB nicht TAA, wie Brambach nach einem Abklatsch gibt

— No. 1902 war Zeile y. 7 ET nicht wegsulassen, wenn es schon

jetzt flbertflncht ist; in der Ann. steht unrichtig, dass ich in der

Maittser Zeitschrift SATVBN habe , wfthrend sie SATVBNIN gibt

n s. w. um nicht das erste hundert zu flberschreiten, unter denen

bei 40 nicht mehr yorbanden und yiele so klar sind, dass keine

Abweichung oder Vergleichung nSthig war. Bei den Zablbacher

Steinen, bei denen in Wiesbaden n. s. w. könnten wir noch yiel

mehreres mittheilen, was unrichtig oder zweifelhaft gelesen ist«

(Das Wiesbadner Museum untersuchte er nicht, wie wohl dort über

70 Nummern stehen; und das heisst »eine neue Untersuchung«!)

Uebrigens gestehen wir gerne, dass die wiederholte Vergleichung

mehreren Steinen znm Vortheil gereicht hat, dass der junge Mann
manches richtiger gelesen hat als die frtthem wie Lehne, Külb,

Becker, ich. In so fern bat die neue Ausgabe eimges Verdienst.

Sonst abei^ wfisste idi wea% an ihr su rahmen. Namanttieb lag
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es nicht im Plane des Verf. snr ErkläniDg der Inschriften Beitrage

zu liefern, was wir nm so mehr bedauern, da Brambach in kleinen

Schriften schon manches Brauchbare über die rheinischeu Steine

veröffentlicht hatte. Ebenso sind die ErklHrungen anderer frühe-

ren fast nir^'onds erwähnt , so dass miiu beim Gebrauch dieses

Baches die andern Ausgaben nicht entbehren kann ; es gehört je-

doch zur Geschichte der Steine , auch ihre früheren Deutungen zu

notiren und zu wissen. Ebenso gehört zur Geschichte der Inschrift

anzugeben, wenn irgend wo eine Abbildung vorliegt, was nur höchst

selten bemerkt ist. Bei einigen ist nicht angegeben, dass die In-

schrift metrische Theile enthält wie 1052, 1053, 1239, 1243. Dass

nicht alle Editoren immer citirt sind, haben wir schon gesagt,

können auch nicht erwarten, dass man immer weiss, wo jede In-

schrift einmal gedruckt wurde; ich meine aber, die Herausgeber

seien nach chronologischer Ordnung zu stellen, die editio prince^^s

immer zuerst, was sehr oft nicht geschehen ist. Noch einzelne Be-

merkungen, welche theilweise obenhin schon gehörten. Es gibt

noch keinen dritten Band der Mainzer Zeitschrift wie No. 1034

u. S. 256 steht. No. 1052 und 1053 halten wir die Abbildung
nicht für einer genius, sondern für das Kind. No. 1002 ist nicht

auf dem Markte gefunden; dieser ist nicht gleich dem Höfchen

wie 998 steht. Die Jahresangabe der Auffindung fehlt sehr oft,

z.B. 976, 977, 978, 979 a, 981, 984 bei vorhandenen, ebenso bei

verlornen die Zeit ihrer Entdeckung oder ersten Bekanntmachung,

2. B. 980, 983 (um nicht die zehn ersten Inschriften zu über-

sebreiten). Gewöhnlich ist nicht angegeben, dass die Inschrift anf

einem Sarge steht wie 979, 1048, 1071, 1081, 1088, 1121, 1288

(1241 steht, ohne Deckel, hier in v. 3 steht FILIIETHE nieki

FILITfiTHB wie der Yerf. gibt) u. s. w. Auch genügt mir nicht

jsnr Desohr^bnag des Bildes, wenn da steht armatas, aqaiUfer

oder Bbnlich; ich meine, das Bild wäre mit mehrere« Woitea sa

beschreiben n* s* w.

Wir ttbergehen, nm weiter sn kommen, tieles bei den Main»

0er, nnd schier alles, was, wir bei den Zahlbaoher nndKaesteler In-

schriften sn bemerken htttten nnd finden am Ende derselben die

lateronli nach den Legionen snsammengestelK, wobei also »die

geographische Anordnung in letster Oonseqnens« nicht beobachtet

ist. AehnHches gilt vom lotsten Absohnitt, der die cohissnae mi-

liariae enthält, wo sftmmtliche Meilensteine des Bheiagebietet

anfgeffihrt werden, ohne dass vom irgend angegeben ist, wo
der Meilenstein nach Fnndort hin gehOre, was doch in wttnsehen

gewesen wäre. Die Znsammenstellnng war hier gerade nicht noth-

wendig, weil Brambaoh im Jahr 1865 eine besondere Abhaadlmig
Uber diese Insehritten veröffentlicht hatte, die hier Tollstladig sn

Chimde liegt» Hier kOnnen wir die Kflrze nnd Bile eher entsehnl*

gen, daher wird nicht angegeben, warum Ko. 1965 dem obem
Qermattieii abgesprodien wird; wir setiten ibn aaeh Iffiedstiagel»
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heim, was nicht beigefügt wird . Bttntzer nach Mainz , was ange-

geben ist. Ebensio steht bei dem folgenden nicht, dass die Mainzer
Zeitschrift ihm das J. 219 anweist, was ich xim so mehr angemerkt
wönscbte, als die Verrauthnng von Brambach's oben erwähntem
Mitconcurrenten Dr. Bone herrührt. Aber der Verfasser beküm-
mert sich wenig um die Ansichten Anderer; er gibt keine eigenen

Krklämngen, die anderen iJisst er hinweg.

Am Schlüsse des Werkes folgen appendices, welche enthalten

loca iucerta (hier ist ein Würfel in Wiesbaden erwähnt, No. 2006,
der ohne Zweifel nicht römisch ist; Brambach liUtte ihn dort

sehen sollen, allein erlas daselbst nur eine Inschrift), nomina
lapicidarura Augnstaa Trevirorura repertae (sollten bei Trier

stehen), inscriptiones aliunde in terras Rhenanas inlatae (hier

sind die Inschriften nicht angeführt, sondern angegeben, wo sie

stehen , ausser einer) ; inscriptiones falso pro Rhenanis habitae

(wie HO eben)
; inscriptiones graecae litteris latinis exaratae

et amuletum hebraico - latinum und endlich inscriptiones spuriae.

Hier findet sich mit Hecht unser berühmter Stein in memoriam
Drusi Germanici.. wiewohl nach Hiegell's Angabe im Jahr 1688
ein echter Stein mit derselben Inschrift dabier gewesen war, also

Torn erwähnt werden musste. Warum das Bronztäfelcben Apollitii

Melpom. eto. unecht sein soll, sehe ich nicht ein ; Brambaeh llfttte

68 im Mnsenm in Mainz ansehen müssen, üeber No. 87 gibt w eine

gftnie Literatur, von dor hier fast nichts steht; diese bfttte man
als langst fttr folsch anerlcannt (vgl. was ich sebrieb Bonn. Jabrb.

XVn. S. 206), weglassen können. Bei dem folgenden No. bftite

sollen bemerkt werden , dass die Pnnkte nnten stehen, wie in der

Mainzer Zextsobrifk angegeben ist.

Die Indioes, deren es fttnfzebn sind, wurden mit Fleiss aus-

gearbeitet, und da wollen wir nicht kleinlich snohen, welches Worik

fehlt oder ob yielleicht eines an unpassender Stelle steht. Dagegen
beklagen wir sehr, dass ein index looomm fehlt, so dass man das

ganse Buch oder die betreffende Gegend durchsuchen muss, um
den Ort su finden, dessen Inschriften man will kennen lernen.

Durch diesen Mangel ist der Gebrauch des Buches wesentlich er-

schwert, und wir yermissen diesen index locorum so sehr, dass wir

den Verein in Bonn bitten, einen solchen nachliefbm zu lassen;

er wtirde sich dadurch den Dank der Besitzer des Werkes in hohem
Masse verdienen.

Kaoh dem, was wir bis hieber über die Mainzer Inschriften

sagten, folgt von selbst, dass weder daR, was bei der Ankündigung
und Versendung yersprochen worden ist, noch was man von einem

corpus inscriptionum überhaupt erwarten kann, geleistet worden ist,

noch vom Verfasser geleistet werden konnte: denn das Buch ist

in Bile entstanden. Und da bedauern wir nicht wenig den Ver-
fasser, dass er bei seinem grossen Fleisse und seinen schönen

Kenntnissen nicht befriedigt imd nicht befriedigen konnte; man
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kann bei dem angestrengtesten Fleisse, den sicher der jnnge Ver-

fasser anwendete > nicht in einem viertel oder halben Jahre die

Inschriften von Mainz nnd der Umgegend nach Geschichte und
Kritik erschöpfend behandeln; das hfttte der Verfasser schon bei

den holländischen Insohriften einsehen sollen, wiewohl dort Janssen's

treffliehe VorarbeüeB vorlagen. Es ist nioht genug in einigen

Mnseen einige Insohriften so sehen, uidere nieht ; Ton einigen Mk
Ahdrfleke sn yersehafllBn, von andern nieht. Viele Insohriften be-

dürfen keiner Antopsie, wie denn dies von vielen Mainsem gilt,

die der Verfasser ganz nnnOthigerweise abgesohrieben hat. Dagegen
gibt es nioht wenige, wo eine Vergleiohnng nothwendig erseheint»

nnd dieee mnss man kennen, ehe man ein Mnsenm betritt, damit
man weiss, was hier sn thnn ist; diese zweifelhaften mnssten alle

nnd ttberaU angesehen nnd abgesehrieben werden, wenn wahr sein

soll, dass »die erhaltenen Momente anfs nene geprttftc, was Ton
sehr vielen nieht gesagt werden kann. Da derVerfiuser einsehar>

fes Ange hat, so beklagen wir sehr, dass er diese Insohriften nieht

Toigliehen hat, nm so mehr, da manohe bessere Lesarten dordh

ihn gewonnen wnrden. Denn wir erkennen mit Fronden an, dass
der Verf sowohl bei manchen erhaltenen als aneh bei einigen Tor^

lorenen das Nichtige gefunden hat — nicht bei 40 nnter den 400
Mainzern. Dies ist fast aneh der ganze Gewinn bei dem thenern
Buche. Denn für Erklärung ist ftnsserst wenig geschehen, dies lag

nieht im Plane des Herausgebers, was nicht sn loben ist; beson-

ders da wie schon gesagt, die frühem Erklärungen fast alle igno*

rirt sind, so dass die frühem Ausgaben nicht entbehrt werden
können, was doch z. B. 70n Mommsens helvetiKchen Inschriften

gesagt werden dürfte. Diese und andere Mängel schreiben wir der

Eile zu, mit der dieses Werk ins Leben gerufen wurde: denn an
Fleiss fehlte es dem Verf. nicht; und so sind wohl nur wenige
Inschriften vergessen d. h. in den betretenden Büchern nioht be-

merkt worden; von hier yermissen wir fasst nur einen Bing mit
D. HEBCVLI (vgl. Mainzer Zeitschrift I. 8. 506). Dagegen schrei-

ben wir derselben Eile zu, dass die Töpfemamen ganz weggelassen

sind, denn die Bemerkung, sie seien in Fröhners Büchlein enthal-

ten, hätte bei dem Tadel, den dieses findet, vielmehr auffordern

sollen, die Töpfernamen mit geographischer Consequenz mitzuthei-

len. Aas demselben Grande fehlen wohl auch die christlichen In-

schriften ; und doch gehiken manche dieser namentlich in Trier

bis in die römische Zeit hinauf.

Schliesslich wiederholen wir, dass wir nicht gerne vorliegen-

des nicht gelindes ürtheil abgegeben haben; und was wir über

die Mainzer Inschriften bemerkten, glauben wir ebenso über die

andern mittelrheinischen , die uns näher bekannt sind , wie die

Nassauischen, Ober- und Kurhessischen, ßadischen, Bayerischen etc.

beweisen zu können. Ob die uiederrheinischen Inschriften mit mehr

Sorgfalt und Genauigkeit gegeben sind, überlassen wir den dorti*
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g^n Qelebrtepi z^ l^dortlieileii und wflaMben, 4a98 tlbmU me ge-

naue 9etr^htuQg Torlißgenden Bnohe» gesobehe , wbfm damit
MoinQ»B09i Sdition. die hoffentliob dmh difise Qca^wnm niebt

füleriMs^ii wirdt endlißb ein Werk liefere» dae den Anforderungen

eniüpricbt und eo Tiel ale möglicb die Öenmtsnng der Tprbergeben-

4ßn Ausgaben unn5thig maebt. Prof, Bits ob), deeeen Vorrede aof

ißm Titel imgezeigt istt bat eigentlicb beine sn dem Buobe geeebrior

beo. Penn was ale Vorwort in deut^cber Spraobe Ton ibm wn
proBpeotue beigegeben und bier beigebundei^ ist» ereetst niebt» waa
auf dem Titel vertproeben wurde. Derselbe bat bald naeb . dem
Ißfeebeinen des Werkes im Leipiiger Centraiblatte 8. 1880 (yom

15« Pei?*) eine Erklttrqng gegeben» deren Bedeutung ißb niobt gans

err^tben kf^nn; eie besiebt eieb auf die DedikaHon T<m Brambaeb
und das Vorwort yon BitecbL Pmck und Fapier «ind gut und lobOn

;

daa Werk gerade niebt woblfeil.

Ai^iq. Im neuesten Monatsberiebt der Berliner Akademie 1866.

8, 7^8 etebt» dasB nlcbt Mommi^en, wie leb bisher mit Grund
annahm, sondern HUbner die Ineobrifton von Britannien, Gallien

imd Germtmien ediren wird* Klein*

ßntriig^ «tir KfnrUnifß der Feldspath-Bilduntf und 4wendung auf
die Efit^ehUfi^ von Qußrstrachyt und Quar<sporphyr, Von Ch,

E. Weiß$f Dr, ph»j Lehrer an der Ar. Berqachule e« Saar'

lirü^tn» Eine von der holländischen Qe$elhchaft zu Haaf'
lfm am 19, Mai gekrönte Preisschrift Mit swfi Tafeln (Natuur-

hundiqe Yerhandelingen, peel XXVJ, Jfßarlfim, f^rpen

Lqq^es. 1866. 4. S, 167.

Die holländische Gesellschaft der Wissenschaften zu Haarlem
batte schon seit mehreren Jahren wiederholt folgende Frage ge-

stellt: »ßeaucoup de roches laissent encore les naturalistes en donte,

si elles ont d^posees d'une dissolution de l'eau, ou bien se sont

solidifiöes aprös nne fusion par la chaleur, La Soci(5tö desire qu'une

de ces reches au cboix de l'auteur soit soumise ä des recherches

(lui menent ä decider avec certitude sur son origiue et qui c'est

ppgßible, jettent aussi quelque lumit^re sur celle d'autres roches

plus ou moins analogues.« Es berührt diese Frage mithin einen

Gegenstand der in den letzten Jahren Chemiker und Geologen

vielfapU beschäftigt hat — die Entstehung der krystalliuischen Ge-
steine. E. Weiss bespricht in seiner gründlichen Abhandlung in

der Einleitung die verschiedenen Theorien, welche zeither über die

Genesis der krystalliuischen Gesteine aufgestellt wurden und führt

dann a||e die Mittel an, deren man sich zur Lösung einer so wich-

tigen Frage be4iente. Unter diesen sind es nun die zuerst von
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gründen licjb wai di« Thaimbe, data die optisebe» Aicep def reebi-

winkUg spalieaden Feldspatliet diur^ Glühen gewisse Tenftoden»»-

g»n ^lei4l»ii« «0 dw VAO im Stande i«t durob Qeoba^tppg 4«^

Ltge der ofKkiielien Axen n benrtheil^ni ob din Feldsp^tb seit

seineni Festwerden geglüht babe oder nichts Die intemssi^teii

Slitdeebnngen Ton Peseloiseanx hat non £• Weiss ebe^ ^
Besug auf die von di^ bolUfidisoben (Gtosellsehaft der lyiesensebfA*

tep gestellte Frege weiter yeifolgi IHe Vetbode 4er üjDtersvebnpir

besol^ibt der VexfiMser in vorliegender Sobrift ansflAbrUcb; Tpp
mehr denn 200 Feldspatben ans den Tersobiedensten Gesteinen

wurden Dtinnsoblife angefertigt, nm sie optiseb so prflfen«

per erste Abschnitt der Preisssebrift von Weiss entbftlteine

IJebersiebt der optieeben nnd. geognosttschen Beobaebtnsgen (8. 84
—100). Weiss nennt das verhalten eines MineralSi wenn es dsp

Art ist, dftss wählend Erhöhung seiner Temperatnr der (scharfe)

Winkel ^ wahren optischen Axen zunimmt^ dagegen bei Abnabine
der Temperatur gleichfalls abnimmt, ein analoges, jenes Yer*
halten aber, dass die Azen sich niJhem, während 4ie Tomperftnr
wächst, Timgekehrt sich Ton einander entfernen, wenn die Tenp^
r^iyr sinkt, ein antiloges.

Aus seinen Qptischen üntersuchnngsn siebt nun der Verf* eine

Beibe sehr wichtiger physikalischer imd geologischer Folgeraegen.
Wir gedenken hier nur der geologischen Besultate insofern sie fUr

die Bildongsgeschichte des Feldspath von Bedeutung sind. Weiw
man die optischen Eigenschaften der Feldspathe sor Erklänuv
ihrer EntßtehungsweiRe benutzen will, so muss man ein besonderes

Gewicht auf drei Faktoren legen: das antiloge oder analoge
Verhalten der optischen Axeu beim Erwärmen; die
i^rössf des Ax e n win kel 8 und deuGrad ih rer E mpf in d-

lichkeit. In der Natur findet sich nun eine fortlaufende Reihe

von Feldspathen , welche nach Lage und Grösse des Axenwinkels

alle möglichen Grade der Temperatnr anzeigen würden, die bei oder

seit Entstehung der Krystalle sie heimgesucht hat, von einer Tem-
peratur noch weit vor der Glühbitze bis zu solcher, welche,

etwa beim Schmelzen des Kupfers erreicht wird. Also optisch aus-

gedrückt: es finden sich alle möglichen Winkel von der grössten

der antilogen Periode bis zu ziemlich grossen der analogen. Diese

Reibe wird noch mannigfaltiger durch die Empfindlichkeit mit wel-

cher noch jetzt die Krystalle in höherem oder geringerem Grade
den Einflüssen der Wärme nachgeben. Wenn man diese mit be-

rücksichtigt, kann man aus Grösse und Lage des Axenwinkels noch

keinen Schluss auf die Höhe der erlittenen Wärme ziehen, da mög-
licher Weise ein mit noch grossem Winkel versehener antiloger

Krystall bei sehr geringer Empfindlichkeit derselben hohen Tem-
peratur ausgesetzt gewesen sei, als ein sehr empfindlicher analoger
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176 Weiss: Beitr&ge siur Kennttiiss der FeldspathbUdung.

Krystall, weil von zwei derselben Glühhitze gleich lange ansge-

Botzten Krystallen der empfiudlichere die grössten Eindrücke er-

halten wird. — Es sind nun die meisten Kr ystalle antilog;
viele besitzen einen so beträchtlichen Axenwinkel, dass man an die

gewaltigen Gluthen , wie die alte plutonisclie Theorie sie voraus-

setzte, gar nicht denken kann. Dahin gehören die Feldspathe ans

Granit, Gneiss, Syenit, aber auch viele glasige Feldspathe aus Tra-

chyten, Phonolithen, während hingegen andere Feldspathe aus Por-

phyren, Pecbsteinen, Tracbyten sich mit ihrem Winkel der Grenze

Noll sehr nähern nnd so entschieden Glntbspuren zu erkennen

geben ;
merkwürdig ist, dass der VeHnnte künstliche Feldspath von

Sangerhansen die atftrksten Glntfaspuren zeigt; er ist stark analog

mit grossem Azenwinkel. Beachtang Terdieneii jene FSlle, wo ein

und derselbe Krystall mit wesentlicb^ersebiedenen Stellen Tereehen

ist, analoge neben antilogen Stellen zeigt
,

odey antiloge mit sebr

Tersebiedenen Azenwinkel. Diese Fftlle baben mit Zwillingsbildnng

liicbts gemein. G^wObnlicb zeigen dann die analogen oder Torans-

gescbrittenen Stellen grössere Empfindlicbkeit, als die znrflekge-

bliebenen antilogen. Dass im nttmlieben Gesteine Krystalle eicb

auBgesobieden finden in ibren o|»ti8cben EUgenscbaften sebr diffni-

rend darf niebt befremden. Die Erklämng aller derartigen Erscbei-

nnngen ergibt sieb ans der so Tersebiedenen tbermiscben Empfind-

liebkeit nnd es lassen Eryztalle mit Beebt anf Olotben sdblies-

sen, denen sie ausgesetzt waren, mögen sie stark oder sobwacb

gewesen sein. Man könnte yielleiobt annehmen, dass die Verscbie-

denbett der Stellen eine begonnene — cbemiscbe oder pbysikalieebe

Umwandlung — bekunden. >Bei Annahme dieser ErkUmng — so

bemerkt Weiss ansdrüekliob— würden Schwierigkeiten entsteben,

nm z. B. den Kern eines analogen Krystalls in den antilogen Zn-

stand zurückzuführen, wttbrend der Mantel seinen ersten Zn*

stand beb&lt. Man würde entweder damit, oder wenn man das

ganze Desoloizeanx* sehe Gesetz oder vielmehr dessen Umkehmng
— dass ein antiloger Krystall nicht oder nur schwach, ein analoger

stark geglttbt babe — leugnen wollte, mit diesem Widerspruche zn

unerwicsonen , yielleicbt unerweisbaren Annahmen seine Zuflnobt

nebmen mOssen, w&brend jetzt Alles aus sieb selbst erklärte«

(SeUuM folgt.)
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Ii. 12. HEIDELBEEGEE Üt'-

JAIIRBÜCHEß DER LITEBATUB.

Weiss: Beiträge zur Keimtaiss der Feldspathbildong.

(ScUiiM.)

Ann Allem gebt aber mizweifelbaft berror dass: 1) das Yor-
kommen der Sanidine in trachytiscben Laven den Scbluss widerlegt,

es könnten Phonolith
,
Trachyt

,
Porphyr und Granit keiner der

Gluth nur irgend genährten Temperatur ausgesetzt gewesen sein,

weil ihre Feldspathe keine Glutspuren tragen. 2) Die Temperatur
in der sich die Feldspathe in den genannten Gesteinen von Halle,

Meissen, Zwickau, Ungarn, Siebenbürgeu u. s. w. ausschieden, war
keine so hohe als erforderlich ist, um diese Gesteine in trocknen

Fluss zu bringen, sondern im Ganzen nur schwache Rothgltihhitze,

wahrscheinlich entsprechend der Rothgluth
;

möglich , dass diese

Hitze in manchen Fällen nicht erreicht , in andern überschritten

wurde. Der Scbluss, es müsse der Erstarrungspunkt bedeutend

unter dem Schmelzpunkt liegen ist, wie bekannt schon früher von
Scheerer u. A. gezogen werden und wird bei Gegenwart von Was-
ser anwendbar.

Den zweiten Abschnitt der Abhandlung von W e is s bilden nun
die Mittheilungen über Quarztrachyt und Quarzporphyr: es ist die

Anwendung der gewonnenen optischen Resultate auf die Entstehung
krystallinischer Gesteine, wofür als Beispiel die beiden genannten
Felsarten gewählt wurden Und hier liefern nun zunächst für die

Quarztrachyte eben die optischen VerLiiltnisse der Feldspathe

directo Beweise einer noch nach oder bei dem Krystallisiren statt-

gefundenen Glnth — mag solche noch so niedrig gewesen sein.

Gegenwart und Mitwirkung von Wasser bei der krystalliniscben

Ausbildung ist als nothwendig anzusehen. Die Krystallisation des

Quarzes ist endlieh kein Beweis gegen den ehemaligen Schmelzfuss
^ es Bohwiiidet also ainoh dieser ZweiM an derAnssebeidnng der

Qemengtbeile bei höherer Temperatur. Für den Quarzporphyr ist

eine fthnliehe Entstefaungsweise aanmehmen, der ja in petrogra»

pbiseher Beziehnng, in den optischen Eigenschaften der eingewaoh«

senen Feldspathe, in Lagerungsfoim so mannigfitehe Analogien mH
Qnarztraehyt zeigt. Fflr beide Gesteine ist keine Bildung oder
AnsbÜdnng ans kalter wftsseriger LOsong denkbar; es herrsehte Tiel-

mefar noch hohe Temperatur, als die Brnption derselben statt Umd
nnd als sie fcrystallisirten, so hoch, dass alle Feldspathe Ghitspnren

tragen, bald stttrkere, bald schwftohere; aber auch so nieMg^ dass

IiX. Mfs. a Helt 12
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WaBBerwirkungen gleichzeitig möglich waren. Die Tbatsacben spre*

ehern sogar 4afUr, dass bei Bildung von Quanporpfayr flitae und
Waaseri map» Waeecardttmpie vereint wirktMi.

G* Leonhard«

Öatüroni Popolari Comasche. Raccoltt t puhblicafe colU melodie dal

Dott. Gb. Bolza. Vienna, In Commissione presso il Figlio di

Carlo Gerold. 1867. (Tirati a parte dai Reridiconii delle tor-

nate dell i. r. academia delle sciensse, clasae ßlosofico^atorica.

Die vorliegende anziehende Sammlung von Volksliedern aus der

Umgegend von Como besteht aus vier Abtheilungen, von denen die

erste die Kinderlieder, die zweite die Sprichwörter und soge-

nannten Bauernregeln so wie die dritte und vierte die eigent-

lichen Volkslieder umfassen, von welchen die epischen in der letzten

enthalten sind. Wir finden auch hier wieder, welch' ein allgemei-

nes Band die europäische Kinderwelt und Volksweisheit umschlingt

oder wie die nämlichen Stofife in ganz Europa, nicht selten aber

auch noch weiter hinaus, die Gefühle des Volkes an- und ana-

i^eohen. So z. B. wollen die Kinder aller Orten »die Hörerc oder

die »Viere« der Schnecken sehen und geben diesem Verlangen

überall einen mehr oder weniger gereimten Anadmck, und zwar
in der Gegend von Como folgendermaasseu (No. 2): »LUmagay
Ittma^a Oadda föm i oosni Vegnari U hobd (dentaeb : der

Bid>ii> Sehreeldbild der Ehider) — Te iajßxk w mI €o (capo). —
Das lÄedcjl^ea No. 12 lautet ao: «Meeato Xom — El m*ha dä om
pom ^ Jflesflto Anofbröe H6 Tha & eÖ8 (enooere) Messer

Donft rha pelA — E me fradU Tha mangiä.« 3>]B8 -bv*

indert sehr lebendig an eia mitverbfeiietee dentiohee EänderUady

'wobei die Fin^nr an der Hand des Kindes gleiehlalle an Peraonen
werden: »Daa ist der Daumeui Der lohftttelt die Pflaumen,

Per •lieat «ie anf, -*» Der Mgt .gie heim — Und der iast sie ^ana
allain«« Htm mSobte fiwt glaaben, daas die oomaeldsoha ^emsm
ans dar deateohen herstammt and T^m ana Daamea eaMandaa
•Mi; die tmaU» ZeU» das dentai^eBliiedes» mo daa Pron. .daB[ia]iatr*

der auf den Zeigefinger geht, wttre demnach nnr missverständlieli

g^iobfaUs anf den Danmen bezogen. Denkt man sich daher :statt

e 1 einen Eigennamen, so ist die Zahl 4er fünf Finger vollständig,

wobei 410 leiste .Zeile dee danteehen wie des italienischen Lied«

ohans einander ganz genau entsprechen. Die f'inger der Hand aa
pecsanifioiren^ 'ist übrigens eine sehr alte mythologische Idee ; man
erinnere sich nnr der Dactyli Idaei. — Aas der zweiten Abtbei«
Inng hebe ieh folgenden Spruch hervor (No. 21): »La räsadaida
San Giovann La guariss tüce (tutti) i malann.« Wie weit lar»
breitet 4er (}laabe an die wohlthätige und heilendeJCra£t daa Xfaanaa
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du Job^nnisaaclit sei, so dass demlbe sich sogar in Aegypten
wiederfindet, habe ich in meiner Ausgabe des Gervasius von TiU
bmy S. 56 f. gezeigt. — Eine eigentbüinliche Gesundheitiregel ist

folgende (ebend.): »Se te vö (vuoi) sta san — Böv come i b6 •

fissa come i caa< d« b. thiic das erstere langsam, das andere oft.

— In der dritten Abtheilung tiadet sich ein Spottlied auf einen

armen Teufel von Landgendarmon , dem man nach und nach alle

seine Kleidungsstücke wegnimmt, obschon man sie ihm endlich aus

purem Mitleid wiedergibt (No. 40). Die erste der fünf Strophen

heisst: »AI puvero compagnölo — G'han tolto la berretta, — B
per amöre ghe l'han tornada a diu — Dosberrottä, ! — E per amore
ghe l'han törnada a du « Die letzte: »AI povero campagnolo —
6'han tolto le calzetto — E per araöro ghe i hau törnado a da.

— Desberettä, — Desperüccä, — Desmarsini — DescalzonA, —

*

Descalzettiv — E per amOre ghe i huu tornade a da.« In Bujeaud'a

Chauts et Chansons populaires de pruviuces de l'ouost etc. Niort

1866 findet sich vol. II. p. 263 ein Seitenstück zu dem komaski-

achen Spottliede, wo iiidess der l'farrcr Gegenstand des Spottes

ist, welcher aber von seinen sieben Sachen nichts zurückbeki»riunt.

Es ist überschrieben »Margotun et son curö« und die erste Strophe

lautet: »Margoton prend son panier, — S'en va-t-aux meures, —
M'sieur Tcur^ s'en va-t-aprös, — Lisaut sea beures.* > Margo-
ton, attends-me, attends me, — »Margoton attends me dunc.c

»M'sieur l'curö, je ne saurais — >Si n'donnez quelque chose.c

M'sieur Teure prend son rabat — Et le lui donne. — »En vous

r'merciaut, MonsiearTcurä, — »D^m^avoir si bienenrabatö', — »Vona
W an honnöte homme.« Die siebente nnd letzte Untei : >liargoton

prend son panier, — S'mk fft^4-ttnx mtaree,— H'sianr Vmti s'en ybtU-

apjrd«—f-Lisaat ses beiuiM: — »Margoton, attendB me, aAttiidsiMy

»Margoton attends «le dono.« — M*eieiiir rear6, je ne uorais» —• »8i

a'doanes quelque eliose.« — M*eiear Tear^ tiro ea cbemise —- Et la lai

iomuu —> »En Tons r'meroiaat, IfonBienr Vwr6f— »D*m*aTair ei bien

«ombat^* ^ »D'm*aYoiT ei bien eaealottö*, »D'm'avoir d bte
«wolott^'y »D'm*aToir ei bien eniooqnettö*, *—

* >D*m*avoir n
biin enelianüoaad* , »P'm'aToir si bien enohemisö'i -~ »Vena
W nn bonnMe homme»« Die leiste (episeiie) Abtheihmg entp

btit ukm Lieder, Ten deren meisten neb mehr oder minder über»

•inslimmende Versionen anob in andern itaäenisehen flemmlniflsw

finden, ao dase sie der Yer^eiehnng wegen sehr wiUfcoamen sind»

Bo Ko. 48 »II Pellegrino«. EinMRdohen sneht in OesellsobaA

•ines Pilgers ihren Galiebien auf. Unterwegs maoht ersterer seiner

Oefälurtin Liebesanträge, über deren Aufnahme nichts weiter TSV»

lautet. Eigenthümlich ist der Vorschlag, die Betideoke mit laater

Glöoklein (baoiocohini) besetsen zn wollen, Ton denen es dann heisst

:

>Hel Yoltarsi e riToltarsi*-* Baaioeehin jGsnun din-din.€ Bei die-

M| Musik denkt man an jene andere, von welcher in der letzten

Steopho eines HeehseHeliedes aas dem 16. Mirh. die Bade ist,
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welches Erlach 1, 80 mittheilt. Bolza meint übrigens eine Ver-

wandschaft des »Pellegrino« mit dem »Corsaro« in Nigra's Samm-
lung zu erkennen. Zu des letztern Parallelen (^Kivista Conlemp.

1861. p. 166 ff.) füge noch Puymaigre, Chants populaires rocueillis

dans le pays messin. Metz et Paris 1865. p. 93 ff. »La tille du
pätissier.« — No. 49 »L'Avvelenato« entspricht der bekannten »Donna
Lombarda« ; s. Volkslieder aus Venezien beransgeg. von Widter und

Adolf Wolf. Wien 1864 No. 72 nebst der Anm. — No. 50 =>Ce-

cilia«. S. hierüber Wolf 1. c. S. 108 Anm. zu No. 85 »La povera

Cecilia. < In vielen Versionen dieses Stoffes muss der VerrUther,

ehe er zur verdienten Strafe gezogen und hingerichtet wird, sich

erst vorher mit der von ihm entehrten Frau vermählen. S. Ferd.

Wolf Proben Portugiesischer und Catalanischer Volksromanzen S.

75 ff. und dazu Reiuhold Kübler in Ebert'a Jabrb. für roman. und
engl. Litter. 3, 57 No. III. (Die zu Duulop S. 493 Anm. 351a
von mir angeführten Tragica sind von II. Grosius). Es lässt sich

übrigens annehmen, dass auch nach der ursprünglichen Sage, wor-

auf die italienischen Volkslieder beruhen, der Vorräther nach ge-

schehener Vermählung mit der Entehrten sein Verbrechen mit dem
Tode büsste ; dies liisst sich nämlich aus dem Vorwarf schliessen,

den Claude Eouillet seiner Tragödie »Philanive« zn Grunde legte

(Paris 1563 und .1577) und den er selbst also angibt: »Quelques

annte se sont passte qu'ime dame de Fkdmont impetra du preyot

du lieuy que Bon man, lors prissonnier pour qaelque oonouss&on, et

deja pret a receroir jugement, lui serait rendu, mojennant une
nuit qu*elle lui pretevoit. Ce fait, son man, le jour sniTant-, lui

flit rendu, mais ja exeoutö de mort. Elle est esplor^ de Tune et

de l*autre ii^jure, a son reoours au gouverneur, qui pour lui garan-

tir son honneur, contrauit le prevot & Pepouser et puis le foit de-

oapiter« Einen &hnliohen Verfoll beriohtet auch der Lütticher

Ohronist Jean d'Ontremeuse in dem noch nicht erschienenen swei-

ten Bande seines Myreur des Histors foL 188, womach im
Jahr 1307 dem Ludwig von Nyyers, Sohn Boberts Yon Flandern,

Yor dem Bichterstuhl Philipps von Frankreich yorgeworfen wurde,
die Frau eines Ritters, die für das Leben ihres IdDannes bat, auf
die in Bede stehende Weise betrogen zn haben. Jedoch läugnete

er und behauptete, dass er der Klägerin keineswegs jenes Ver-

sprechen gegeben. Philipp glaubte ihm und sprach ihn frei. Noch
ttiter jedoch ist ein Vorfall, den Augustinus in seiner Schrift >De
sermone domini in monte« 1. L c. 16 berichtet. Demnach wurde
•in Bürger TOn Antioohia Ton dem Procnrator Septimius Aoindy-
BUS wegen einer dem Fiscns schuldigen Summe ins Geiängaiss ge-

worfen und mit dem Galgen bedroht, wenn er bis zn einem be-

stimmten Tage seine Schuld nicht entrichte. Da er sich dazu ausser

Stande sah, so gestattete er seiner Frau eine Nacht bei einem
reichen Manne zuzubringen , der sich in sie verliebt und ihr für

^ese Gunst die erforderliche Summe verheissen hatte* Ehe diesen
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jedoeh die Frau des Morgens Terliess, schob er statt des Beutels

mit Geld einen andern mit Erde nnter, so dm die Betrogene sich

darob alsobald bei Adndynns beklagte, der znrOrderst seine eigene

Härte Terdammte nnd die betreffende Summe ans eigenen Mitteln

dem Fisens einzahlte» der Fran aber das Landgut zusprach, aoB

dem jene Erde genommen worden. Die nngeföhre Zeit» zu welcher

dieser Torftill soll Statt geihnden haben, ergibt sich ans dem Um-
stände, das Acindynus zusammen mit Valerius Proousul in dengeni*

gen Jahre Gonsul gewesen war, in welchem Oonstantin, der Sohn
Gonstantins des Orossen, beiAqnileja fiel, also im Jahr 840. Noeh
will ich bemerken, dass die Bomance del rey Don Sanoho de Ca»
stillac in Wolf nnd Hoffmanns »Primavera y Flor« 1» 120 No. 89
gleichfalls dem in Bede stehenden Sagenkreis angehört. — No. 51
>I1 Oonyento notturno« schildert ein ebenso gewöhnliches oder

noch gewöhnlicheres Ereigniss, n&mlioh ein nKchtliehes Stelldichein

sweier Liebenden, woraus ich nnr Einen Zug hervorheben wilL Der
Vater des Mädchens nftmlich belanscht das Pärchen nnd frägt von
seinem Fenster aus das Töchterlein, wer denn bei ihr wäre, wor»
tof sie antwortet, es wäre ihre Schwester Catherina, welche bei ihr

eehlafen wolle. Hier also wird die Schwester yorgeschoben, sonst

tritt daAlr auch ein Bnider oder Vetter oder sonstiger Verwandter
ein, was schon ein sehr altes Aushülfsmittel sein mnss, wie z. B.

ans Tzetzes zu Lycophr. y. 408 erhellt, wo er den Beinamen der

Aphrodite Kastnia, ihn yon xdöig ableitend also erklHrt:

J(pQoÖLTr]v T7JV iLOL%i'av^ ^ccdTviciv di adsXfpoTToiov' tovg yttQiiviSVQ

ad€lq)ovg xtd qi£Aovg tä iganiMU xotovöiV. Oi yag igSvtes ^cjpa-

^ivtsg kByov(Sivi Adsktpog fiov ij ifvyyBin^g ^ov iöriv.* Der
irackere Oommentator bat nun zwnr von dem betreflFenden Epitheton

sowie yon dem gleich darauf folgenden MsXivaia eine unrichtige

Erklärung gegeben, jedoch aber bei dieser Gelegenheit gezeigt,

dass er nicht bloss mit Scholien nnd ähnlichen Dingen allein Be-
scheid wnsste oder doch wenigstens seine praktische Lebenserfiih-

rung für dieselben mit mehr oder minder Glück zu yerwertben
suchte. No. 52 »La bella Molinara.€ Ein einfaches Liebes-

ahenteuer zwischen einer schönen Müllerin und einem jungen Ritter,

wozu Bolza PuyraaifTTo's Anmerkung zn seiner No. 40 »La belle

Meuni^re« (1, 131 ff.) anführt, wo es heisst: »Oes rencontres de

seigneurs et do meuniöres semblent avoir eu beaucoup de vogue
üaus la poi^sie popnlaire ; on les trouve redites de bien de maniöres.<
— No. 53 >I1 R i c o n 0 s c i m e n 1 0€. Ein treuliebendes Mädchen
erkennt den aus dem Kriege heimkehrenden Ooliebten nicht wieder
und fällt bei der Nachricht von seinem vorL'oliliolicn Tode in Ohn-
macht; dann erst gibt er sich zu erkennen. Kin vielbehandelter
Stoff; s. Adolf Wolf, Volkslieder ans Yenezien S. 100 zu No. 81
»La Moglie fedele.« Füge hinzu rnj-miiigre p. 8 ff. »Gerraaine«. ^
No. 54 »La Ro8ettina« entspricht Nigra's »La Tomba«; vgl,

Adolf Wolf a. 0. S. 97 zu No. 75 >Bo8ina<. — No. 55 »L«
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iSft Bolza: Gantoni Comasche.

disobbedi^nte«. Den Bath der Mtittey tendlmiiliend, gibt ein

Ilädohen dem der Brüder Gebot ünd liebt zu dem Kdnige von

Preassen (1)» der tun sie bat werben laseeii, erttinkt jedoob auf

tfeerfabrt. Bolta vergleiebt damit >La Maladioenaa materna in

Marooaldi'B Canti popolari inediti ümbri, Liguri eco. Genova 1855,

Widter*B »II Marinaro e la sna amorosac nnd die No. 94 in Rigbi^s

Baggio di oanti popolari verenesi«. Ne. 56 »II falso Pelle^

gtiüo«. 8. Widter*s No. 95 »n Pellegrino«, wo jedocb der Pilger

ebrlicber yerftbrt als in dem vorliegenden Liede, welobes gleiob»

wobl naeb Bolza*8 Meinutag die nrsprünglicbe Fassung bietet. ^
No. 57 »L'Amante dein so«. Ein Mftdcben bewilligt -«inem

Bitter den Baib ibrer Mutter eine Kaobt fftr die Summe von

bnndert Tbalem» gibt ibm jedocb eineft Seblaftrunb, so dass er

erst am Morgen erwacbt und sieb geprellt siebt. Eine gewünscbte

sweite Naebt mtd abgesoblbgen. Vgl. Adolf Wolf a. a. 0. 8. 95

SU No. 74 »La Oontadina alla fönte.« Fftge binzu Puymaigre

p. 112 fi. »L'Attiant discretc und p. 113 ff. »La Bencontre«.

Femer die Cent Nonvelles Nouvelles No. 24 »La Botte a demi«

;

BfickfitrÖm Oefvereigt af Svonska Folk-Litteraturen S, 69 No. 12

»BmdgäfVan«« Der den in Bede siebenden italienischen Volks«

liedem zu Grunde liegende spezielle Zug, dass der Liebhaber den

mehr öd^r minder tbeuer erkauften Geniiss verschläft, findet sich

übrigens auch sohst noch; s. Syend Grundtvig, Danmarks Gamle
Folkeviaer 2, 837 No. 81 »Sövnerunerne « und dazu Nachtrag 3,

844, au dessen Kacbweisen noch hinisuzufllgen ist Passow T^a-
yovdia 'PöJftÄfxa No. 480 »7/ BovQyaQa.€ Vergl. aucb Wolf-

dietrich Str. 1067 — 1070 (S. 165 Holtzmann). — Das soeben

besprocbene comaskische Volkslied ist das letzte der Samm-
lung, welche Bolza Übrigens auch noch mit einer höchst schätz-

baren Beigabe ausgestattet hat, nUmlich mit den Melodien von

siebzehn Nummern derselben. Er beruft sich dabei auf Leon
Gautier, der im ersten Bande seines Werkes >Los Epopees fran-

caises« bemerkt: >Qui n'enteud pas chanter les paysans, ne sait

pas et ne saura jamais ce que c'est que la pocsio populaire,« Dies

ist ganz richtig und ist auch schon oft ausgesprochen worden. Vgl.

meine Anzeige von Puymaigre's und Bujeaud's Sammlungen in den
Gött. Gel. Anz. 1866 S. 2015 f. Ich schliesso mit dem Wunsche,
dass wir dem Dr. Bolza bald wieder auf diesem oder ähnlichem

felde begegnen mögen.
Luttich. FeliiL Liebrecbt
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MiwoHei 4» FflUFUiMK m
JMioircf de Felim Plaiitr, nuMm hiMu Omk^m^ ImtirifnerU

dß Mm Om« Fick 186$. XV. und M 8. gr. 9.

Felix Platter, dessen Aafzeiebnnngea ms hier in einer

ffleisterbaften französischen Bearbeitung vorliegen, \sX der Sobn
jenes amen Hirtenknaben ans dem oben Wailie (Thomas Platter),

welcher, nachdem er längere Zeit herumgezogen und durch Hand«*«

arbeit sein Leben gefristet, in Basel eine Heimath fand« in der er

Ngensreich als Leiter der dort aas der Eeformation lieryorgegiu}*

genen höheren Schule, dem jetzigen Gysuiaetum, acht und dreissig

Jahre lang wirkte, nnd hier die neue, bessere Methode in der Bs«
haadlnng des Gymnasialunterriebts in Anwendung brachte : die von

ihm in einem Alter yon drei and siebenzig Jahren im Jahre 1572
aufgezeichnete und abgeschlossene Selbstbiographie, in welcher die

merkwürdigen Schicksale seines Lebens in so anziehender Weise
erzählt werden, ist nach dem deutschen, offc kaum lesbaren und
Terständlichen Original durch Fechter zu Basel bekannt gemacht;
Herr Dr. Eduard Fick, dessen Bemühuni^en wir auch das vor-

liegende Werk verdanken, gaV> davon eine französische Bearbeitung,

deren wir in diesen Blättern Jhrgg. 1863 S. 414 ff. mit der An-
erkennung gedacht haben, die sie in jeder Hinsicht verdient. An
diese im Jahr 1862 zu Genf erschienene, auch durch die typogra-

phische Ausführung (wie a. a. 0. bemerkt worden) so beachtcns-

werthe Bearbeitung schliesst sich die vorliegende gewissermassen

aa, indem sie die Selbstaufzeichnungen des Sohnes in einem Uhn-

lichen äusseren Gewände uns vorführt, und werden dieselben nicht

minder unser Interesse in Anspruch nehmen, als die des Vaters,

mit welchen sie auch schon der deutsche Herausgeber vereinigt

batte, in einem nach dem Autographum, das zu Basel sich noch
befindet, mit aller Treue und Genauigkeit veranstalteten Abdruck.

Man hat wohl Ursache sich dieser schönen Gabe zu freuen,

da sie nicht minder durch ihren Inhalt, wie durch die Form an-

liehend genannt werden kann , und der Uebersetzer mit aller

Meisterschaft der Sprache auch eine ausgebreitete Kenntniss der

literarischen und der politischen Vorhältuisse, wie der CulturzustHnde

der Zeit, in welcher das Leben Platter's fllUt, verbindet und da-

durch in den Stand gesetzt war , in seiner Einleitung , so wie in

den S. 125—145 beigegebonen »Notes« Alles das zu geben, was
Wr Vervollständigung des Inhalts dieser Aufzeichnungen, wie in
dem YoUen Verständniss und der richtigen Autlassung derselben

dieaen kann. Denn diese Aufzeichnungen Platter's befassen zwar
mnftchst die eigenen Erlebnisse, aber sie enthalten doch wieder
Meh so IfnnehiM, was im Allgemeinen anf die Yerhftlinisse jener
Zeit» die Onltensttndi des sechssehnien Jahrfannderts, die ünir
^«rsitfttBiinriohtnngen und dergl. ein Licht wirft/ das dnrph die

Uttieheiidef eiafiiÄ antflrlioha BanrtillQngsweise nodi adur gtp
nianfe.
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Kaum hatte Platter das fünfzebnte Lebensjahr hinter sich,

als ihn der Vater nach Montpellier schickte, um dort, wo eine in

jener Zeit berühmte Schule derMedicin blühte, fttr dieses Studiam

sich auszubilden ; im ein und zwanzigsten Jahre nahm er dann das -

Hedicinische Doctorat in seiner Vaterstadt, die fortan der Schauplatz

feiner Wirksamkeit und Tbätigkeit wurde; denn er zeichnete sich

eben so sehr als Lehrer an der dortigen üniversitftt, wie als prak-

tischer Arzt aus; zu dem erstem trug insbesondere die Errichtung

einer Kanzel für Anatomie und Botanik und die jetzt mehr und
mehr in Aufnahme gekommene Sitte der Leiohensectionen bei : und
dabei nnterliess es Platter nicht, dnrch Herausgabe mehrerer Werke
(De corporis hnmani stmetnra et nen 1583, Praxis medica 1602
bis 1608 in drei Bänden, vielfach in der Folge wieder aufgelegt,

Observationes in hominis affectibus, in hohem Alter geschrieben,

die Frucht einer sieben und fünfzigjährigen Erfahrung und Beob-

achtung) sich einen Namen in der gelehrten Welt zu verschaffen.

Was die praktische Wirksamkeit betriÖ't, so stand Platter drei und

vierzig Jahre lang an der Spitze des Mediciualwesens der Stadt

Basel, mit der obersten Leitung der Spitiiler u. dgl. als Archiater

betraut, und bewährte sich insbesondere, als die Pest 1563— 1564
Basel verheerte, und später in den Jahren 1576. 1582. 1593. 1609
sich wiederholend, neue und grosse Verheerungen anrichtete. Am
28. Juli 1614 erreichte auch ihn der Tod, nachdem die treue Gattin

und vicljährige Lebensgefährtin Magdalena Jeckelmann , ihm eilf

Monate vorausgegangen war: beide starben, ohne Nachkommen-
schaft zu hinterlassen : aber reiche Legate für arme Kranke und
deren Heilung erhalten noch jetzt ihren Namen in gutem Andenken.
Denn Platter muss sich durch seine Praxis ein bedeutendes Ver-

mögen erworben haben, zumal wenn wir die bescheidenen Verhält-

nisse jener Zeit uud den damaligen Werth des Geldes in Anschlag
bringen.

Der Verf. theilt uns in den beigefügten Bemerkungen eine von
der Hand Platter's gemachte Aufzeichnung für Einnahmen während
der Jahre 1558 bis 1612 mit, es belauft sich auf 120020 Livres

(der Livte zn 12 Batzen) und 15 Sons. Die Einnahme seiner me-
didnieohen Praxis hei Bürgern der Stadt beläuft sich auf 5031
LiY. 5 Sons 4 Heller, hei Fremden auf 23057 Liv. 17 S. seine

Seisen ansierlialb der Stadt stiegen anf 15050 Liv. Sein Gehalt
als städtischer Arzt stellt sich (während dieser ganzen Zeit) anf
1660 L., als Prüfer der Mflnze 371 Liy. als Professor 11189 LiT.

als fieetor 839 LiT.; der Ertrag* der Ezaminations^ nnd Promo-
- tionsgebiihren und des Deeanats belief sieh anf 2850 Liv.; die

Bente seines Landgutes betrug 10618, die Vermiethnng des Hauses
uid anderer Appartements 29296 Lims (wir lassen die kleinem
Zahlen weg) und so fort- Noeb erblickt man das Qrab des Hannes
mit der (hier a XIV mitgetheilten) Orabsehrift, bei dem Mttnster,

und noch bewahrt die Bibliothek vielfache Aufzeichnungen dessel-*
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liteioires de Felix Platter.

bM, ans welelien Meli diese 8e1bBil>iographie enlaeiiiiiieB ifi.

15B4 TOB einem Bfttler Kflnstler, Hans Bock, gemaliee Portrtt be*

ladet sieh in der üniTenitatBaola an Basel: eioe'Ahbildaag daroa
ist dieser Scbriffc beigefügt.

Die Seibetbiographie, wie sie ans in dieser ftransOsiseben Be-
arbeitnng Yorliegt, ist im Jabre 1612, also wenige Jabre tot
Platter's Tod, anfgeseiebnet, sie seigt die firisoben Eindrucke, die

^ bejabrte Greis ron seiner Jagend sieb bewabrt batte, Ja es

seheint fast Binseines sobon frflber ron ibm niedergescbrieben wor^
den in sein, oder doeb aof frttbem Anfseicbnnngen sn beniben. Ea
lind einselne, mit besondem üebersebriften versebene Absebnitte.

Der erste bandelt von seiner Gebart nnd Ton seiner Familie und
knflpft daran die Erinnemngen aas seiner Jngendseit: mh beson-
derer Torliebe erzftblt er seine Tbeilnabme an der AnflÜbrnng
Ton Komödien, wie sie damals dnreb Sebfller nnd Stadenton sa ge*

Mheben pflegten, unter andern anob spriebt er von einer AnflUb-
rung der Anlnlaria des Plantns, wo ihm die Bolle des Lyconidei
tufiel; eben so fanden im Hanse des Vaters, wenn Gäste kamen,
solche AnfifflhrangcD durch die Pensionäre statt, wie hier von einer

solchen des Terenziscben Phormio berichtet wird: bei einer ähn-
lichen Veranlassung sollten im Hanse des Frobeu, des berübmton
Buchhändlers, einige Eklogen des Virgils duich Schüler, die als

Hirten yerkleidet waren, vorgetragen werden, dessen sieh jedoch

miser jnnger Platter weigerte. Wir übersehen Anderes von nicht

geringerem Interesse, nm ans den weiter folgenden Abschnitten noch
Einiges anzuführen. Der nJlcbste derselben, Projecte nnd Ent-

schlüsse überschrieben, lObrt ans die Sorge des Vaters vor, für

den heranwachsenden jungen Mann durch eine passende Ehe zu

sorgen, sowie den nach dem Wunscbo des Vaters getroffenen Ent-
schliiss

, dem Studium der Medicin sich zu widmen, das zugleich

günstige Aussichten für die Zukunft in Basel eröffnete. Und da
die mediciniscbe Facultiit zn Montpellier damals in besonderra An-
sehen stund, so fasste der Vnter den Entschluss, den .Tünf»ling, der

kaum das Alter von fünfzehn Jahren erreicht hatte, dahin zu sclii-

cl\en, und, da ihm die ausdauernden Mittel dazu fehlten , durch
eine Art von Tausch denselben in einer dortigen Familie unterzu-

bringen, die ihm dafür ein Sohn in sein Haus anvertraute Die

ßeise nach Montpellier, welche im nächsten Abschnitt erziihlt wird,
ist äusserst uutorhaltend. Für sieben Kronen, die aber geborgt
sind, kauft der Vater ein Fferd ftlr die Heise, dem Sohne selbst

gibt er vier Goldkronen mit, die er ihm in deu Wams einnäht,

und drei Kronen in Münze, lauter geliorgtes Geld, auch schenkt er

dem Sühne einen Wallisthaler, den Dieser aber si)Uter wieder naeh
Hause bringt; die Mutter gibt ihm ebenfalls eine Krone. Am
9. October wird die Reise in guter Begleitung, für die der Vater
gesorgt hatte, angetreten und in zwanzig Tagen nicht ohne Ge-
hhvQü voUeudet; über üouf| Ljon, Aviguou kommt der junge
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PUtto in MoB^nier «Dt ditf Kosten der Reise, Alles mit einge-

recbnety oamentlich die Unterbaitang des Pferdes, beliefen sieb onf

aebn Livree 12 Sehillinge und 10 Deniers. Mit Eifer verfolgt der

jnnge Mann seine Studien, nnd da sein Hausberr Apotbeker war«

80 pflegte er aucb mit grossem Fleiss die Studien der Pbarmacie.

Aof der andern Seite aber verfehlt er au ob nicht nns Nacbricbt

XU geben von den Unterhaltungen und Festen, namentlich den

Bftchtlicben Serenaden, wie sie besonders mit dem Eintritt des

neuen Jahres sieh auf einander drängten. Aber an ernsteren Yor^

glingen fehlte es auch nicht. Zu diesen rechnen wir die Erzählnng
einer nächtlichen Expedition, unternommen nm Leichname, die des

Tags zuvor beerdigt waren, heraaszugraben znm Behuf der Vor-

nahme von Sectionen, wozu es meist an Gadavern fehlte. Es ging

übrigens Alles glücklich Ton Statten Am 20. Mai 1556 errang

Platter die Würde eines Baeealaureus nach einer von 6—9 Uhr
Morgens vorausgegangenen Disputation mit den medicinischen Pro-

fessoren der Universität. Nach Ablauf derselben zog man ihm ein

rothes Kleid an und stellte ihm ein Diplom zu, wofür 1 1 Francs und
3 Sous entrichtet wurden. Die deutschen Kameraden wurden dann
io einem Bauqiiet festlich von ihm bewirthet. Um dieselbe Zeit,

erzählt er weiter, brach unter den Studirenden ein Tumult ans;

der Grund war: weil die Professoren so wenig läsen. Man sam-
melte sich bewaffnet, durchzog die Hörsäle und forderte Jeden, den
man traf, auf, mit zu ziehen ; auch der junge Platter musste, ob-

wohl er widerstrebte, mitziehen in das Parlamenthaus, und hier

war es, wo der Procurator der Studenten sich über die Nachlässig-

keit der »Doctores« bitter beschwerte und die Wiederherstellung

der alten Ordnung verlangte, wornach zwei von den Studenten er-

wählte Procuratores mit dem Recht bekleidet wurden, den Profes-

soren, die ihre Vorlesungen nicht hielten, ihre stipendia zurückzu-

behalten. Ungeachtet des von Seiten der Doctoren eingelegten

Widerspruches war man der Bitte der Studirenden willfährig und
der Tumult war gestillt. Ernsterer Art ist die Erzählung von der

Hinrichtung eines zum Tode verurtheilten Geistlichen, welcher auf

einen Scheiterhaufen gebracht, in dem Moment, als derselbe ange-

zündet ward, durch einen Strick erdrosselt und so von den Flam-
men verzehrt wurde.

Dem Wunsche des Vaters gemäss verliess Platter Ende Februar
1557 die Universität und kehrte wieder zurück nach Basel, wo
zwei Dinge alle Sorge des Vaters in Anspruch nahmen, die kttnf-

tige Verheirathung und die nothwendige Erlangung des Doctorats.

Zu diesem Zweck prfteentirte eich der junge Mann vor dem ans

drei Mitgliedern bestehenden OoUeginm medioum, das Anfangs den
kaum ein nnd zwanzigjährigen Jüngling gar nieht nulassen wollte,

indem der Oandidat mindestens vier und swansig Jahre alt sein
• musste: dodi waren sie bald andern Sinnes und ward der jui^e

Mann sofort am dem Tentamen sngelassen, das am 16. August im
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Hanse des Dekans liattfand, drei yoUe Bidnden dauerte, nach deren

Verlauf Margaretbe, die Tochter des Dekans, die Anwesenden nut
Kneben und Wein regaSirie» flbrigens anf meine Kotlen, wtstFlttltor

hinsIL Dasselbe war auch am folgenden Tage der Fall naob dem
Bxamen, in welchem Platter snerst Uber die ihm tibergebenen

Themata einen Tottrag ans dem Oedftohtniss sn halten hatte, wor-
auf die drei Doetoren mit ihm dispntirten, drei Standen lang ; unn
fehlte noeh die Öffentliche Dispntation , die am 2. 8eptbr. abge-

halten wurde und Ton Morgens 7 Uhr bis 12 Uhr dauerte, in An-
wesenheit hat aller Academici. Platter bestand die Disputation

mit allen Ehren und hatte nachher in der Erone fiele Giste sn

bewirthen. Daraufhin ward die Ertheilung der Doetorwilrde an»»

gei^roehen, und in Folge dessen die Promotion auf den 26. 8ept.

anberaumt, nachdem Platter zutor eint Einladung dazu hatte dmken
lassen und persönlich die Bflrgermeister , Scholarchen und andere

Freunde dazu eingeladen hatte. Ton dem Hanse dea Dekans ans»

wo matt dem baldigen Doctor ein schwarzes Kleid mit flammet
handbreit yerbrimt, rothe Hosen und einen rothen seidMien Atiast-

Wanuis angelegt hatte, begab man sieh in die medioinisohe Aula,

die stattlich tapetirt und mit einem zahlreichen Publikum ange-

füllt war, da so lange Zeit keine Promotion stattgafnnden. Platter

begab sich auf den untern Katheder, der Promotor anf den oberen

und Dieser begann, nachdem vier Trompeter den Akt eröffnet,

leine Oration , worauf Platter crwiederte ; nun empfing ibn der

Dekan, führte ihn unter Vortritt des Pedellen mit dem akaderai-

Buhen Soepter auf den obem Katheder, setzte ihm ein Sammt«
Barett auf, steckte den Ring an seine Finger und vollsog die übri-

gen Ceremonien. Als er ibn dann zum Doctor ausgerufen, forderte

er ihn auf, öffentlich eine Probe vorzulegen durch Auslegung einer

Stelle in einem Bache, das er ihm vorwies. Kaum aber hatte der

junge Doctor seine Auslegung begonnen, so schlug der Dekan das

Blich zu rait dem Bemerken, es Rei genug, und forderte den Doctor

auf, die übliche Danksagungsrede zu halten. Damit scbloss der

feierliche Akt, der über vier Stunden getlauert. Die vier 'i'roni-

peter bliesen und gaben damit das Zeichen zum Aufbruch : ihnen

folgend setzte sich der Zug in Bewegung aus der Aula zu der

Krone, wo das Banquet bestellt war. Sieben Tische waren bergo-

richtet, das Mahl gut servirt, und kostete doch nur, wie Platter

hinzufügt, vier I^atzen ä Person. Um drei Uhr war Alles beendet

und zog man heim.

Nicht minder anziehend ist der niicbste Abschnitt, welcher

die Erzählung seiner Verlobung und Verheirathung mit allen dar-

auf bezüglichen Einzelheiten enthält , namentlich die Beschreibung

des Festmahls, das auf die kirchliche Einsegnung erfolgte ; an fünf-

zehn Tischen nahmen mehr als hundert fünfzig Personen Antheil

an dem Mahl, das aus vier Gängen bestand, in folgender Ordnung:

gehakten liummel (hachis de filet), dann Sappe, Fleisch, Hühner,
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gesoiUiier Heelii, GebraieneB, Taaben, Halmtn, Gass, gekoobter

BeiSy Leber-ChiUerte» Kttse und Frficbte. Dabei worden gato Weine
fieryirt, insbesondere Wein Ton Rangen. Dazn ein Violinspiel, da-

mals nocb ein^ seltene Erscbeinnng, nnd Gesang dnrcb die ScbQler.

Die folgenden Abscbnitte baben den nenen Hansstand nnd eine

Reise naeb Wallis znm Gegenstand ; anderer Art ist die Enftblnng

Uber DaTid Joris, nnd das Anfseben, das derselbe, anob nacb sei-

nem Tode in Basel erregte, obarakteristiscb fftr die Benrtbeilnng

der damaligen Zeitrerbältnisse ; dnrcb die 8. 188 ff. beigefügten

Er5rtemngen des Heraasgebers wird indessen das Ganze erst recbt

klar nnd TerstftndHcb. Sehr interessant ist der Abschnitt Aber die

sieben Pestilenzen, welche Platter in Basel erlebte; bei filnf der-

selben war er als Arzt tbätig, ohne selbst Ton der Pest

hinweggeraffb zn werden; die letzte derselben (1610) mnss nacb
der hier gegebenen Schilderang fnrcbtbar gewesen sein ; über vier^

tausend Menschen erlagen zu Basel der Seuche, ganze Ehen waren
ausgestorben, hundert fünf und sechzig. Ganz anderer Art ist die

den Scbluss des Ganzen bildende Beschreibung der Festlichkeiten,

welche bei der Taufe eines Sohnes des Herzogs von Würtemberg
zn Stuttgart 1596 stattfanden, von welchem Platter eingeladen war.

Wir schliessen hier unsern Bericht: die mitgetheilten Proben

mSgen die grössere Ausdehnung desselben entschuldigen ; die um-
fassenden literarhistorischen Erürteningen, welche der Bearbeiter

beigegeben, erhöhen den Werth des Ganzen nicht wenig, da sie

auch dem mit der Zeit weniger Bekannten die wünscbenswerthe
Aufklärung geben nnd in das volle Verständniss ihn einiühren. Die
äussere Ausstattung in Druck und Papier ist eine TorztJglicbe, der

antiken Weise der Genfer Typographie des Reformationszeitalters

nachgebildet, wie diess bei ähnlichen aus derselben Prosse hervor-

gegangenen Werken mit seltenem Glück b'ereits geschehen ist.

Chr B&hr.

Compendium der höheren Analyst/^ von Dr. Oscar Schlö mich.
Zweite Auflage, Braunschweig lö62—1866,

Mit der zweiten Lieferang des zweiten Bandes liegt jetzt der

Schluss des in der Ueberschrift genannten höchst schützbaren Wer-
kes vor, welches, obwohl nur unter dem Titel der zweiten Auflage

eines Hlteren Werkes, doch, wie der Verfasser in der Vorrede selltst

hervorhebt
,
wegen der ganzlichen Umgestaltung und bedeutenden

Erweiterung füglich als ein ganz neues Werk betrachtet werden
kann. Es kann das Werk für das Studium der höheren Analysis

in ihrer heutigen Gestalt um so mehr empfohlen werden , als der

Verfasser mit grosser Umsicht und Sachkenntniss überall den neue-
sten, seinen Gegenstaad betretenden UDteröucbuugeQ Bochnung ge-

Digitized by Google



tragen hat, ohne die älteren längst bekannten nnd feststehenden

Resultate allzusehr hintanzusetzen, wodürch auch dem in den Ele-

menten weniger Bewanderten das Verstiindniss des Werkes ermög-
liebt, und der Weg zu den höheren und schwierigeren Theüen der
Analysis geebnet wird.

Bei dem enormen Umfang, welchen in neuerer Zeit die Ana-
lysis gewonnen hat, ist es natürlich nicht mehr möglich, in dem
massigen Ua.ura eines Lehrbuchs alle Theilo derselben mit der

Ausführlichkeit und Gründlichkeit zu behandeln, die sich der Ver-

fasser zur Aufgabe gestellt hat. Es war daher eine Auswahl noth-

weadig, und mancher Leser wird es dem Verfasser Dank wissen,

dass er dabei sein Augenmerk hauptsächlich auf solche Gegenstände
gerichtet hat, die uuerachtet ihrer grossen nicht nur wissenschaft-

lichen, sondern auch praktischen Bedeutung in den meisten Lehr-
büchern ungebührlich vernachliissigt werden.

Wir rechnen dahin namentlich die classischcn Untersuchungen
von Lejeune-Dirichlet über die Fourier'schen Koihcn und über

mehrfache Integrale, ferner die Theorie der halbconvergenten Rei-
hen, die schönen Formein Uber die höheren Diiferentialt^uotienten

u. a. m.

Wir heben schliesslich noch hervor die ausführlichen Citate

und Verweisungen auf die Originaiabhandlungen, welche denWeiih
des Buches für den , der tiefer in gewisse Theorien einzudringen

wünscht nicht unbeträchtlich erhöhen.

Wir werden nun im Einzeiueu nachweisen, wie der Verfasser

Beine Aufgabe gelöst hat.

Der erste Band, welcher die Elemente der höheren Analysis

enthält, zerfällt in zwei Theile, von denen der eine die Differential-

loehnnDg, der sweite di« Integralreebnnng Vohaadelt.

HinBiobtlieh der ersten Capitel, weiobe den eigentlich theore-

tifldien Theil der Differeniialreohnnng enthaHen» läsnen wir nns
Ieots üMsen* Angesiobts der yielen nun Tbeil vorireflnioben Bttoher,

welche Uber die Prinzipien der Differentialrechnung in alter nnd
iMoer Zeit geschrieben worden sind, dflrfte es schwer sein. Aber
diesen Gegenstand etwas wesentlich Nenes zn sagen. Alles was in

dieser Hinsicht in einem neuen Lehrbnoh noch erstrebt werden
fauin, ist neben einer klaren nnd strengen Anseinandersetsnng der

Omndbegriffe eine solche Anordnung des Stoffes, dass die Satie

natorgemäss nnd ohne grossen Bechnnngsanfwand aus einander
folgen, nnd sich sn einem übersiohtlichen Gkuuen snsammenfttgen>
Unseres Erachtens Iftsst das Tortiegende Werk in dieeer Hinsicht
luiebts sn wünschen übrig.

Das folgende dritte Capitel enthftlt Anwendungen der Diffe*

rentialrechnung auf die Theorie der Curven nnd krummen Ober-
flächen. Die Hanptsätse dieser schönen Theorie sind von dem
Verfasser in klarer und anschaulicher Weise dargestellt nnd durch

ntumigfachot gnt gewählte Beispiele erlftntert. Wir hütten nnr
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gewünscht, namentlick bei der Theorie der Krümmung der Flächen

und räumlichen Curven die symmetrischen und eleganten Methoden

etwas mehr berücksichtigt zu sehen , denen die Darstellung einer

Fläche durch eine nicht nach z aufgelöste Gleichung oder durch

drei Gleichungen mit zwei neuen unabhängigen Variablen zu Grunde

liegt. Dadurch wären die ziemlich umständlichen Rechnungen in

der Theorie der Krümmung der Flächen bedeutend abgekürzt worden.

Hinsichtlich der Theorie des Maxima und Minima, welche im

fünften Capitel behandelt ist, haben wir eine Bemerkung zu machen,

welche vielleicht unbedeutend erscheinen könnte, welche aber unse-

res Evachtens dennoch zum Verständnisa des wahren Wesens die^

8er Theorie von Wichtigkeit ist.

Es ist nämlich bei der Untersuchung der zweiten Variation

der Functionen mit mehreren Variablen der eine Fall ganz mit

9tiU9chweigeii übergangen, wo die Peierminante

für die Werthe des Maximums oder Minimums verschwindet, ein

Fall der zu denen gehört, wo man zur Entscheidung über Maximum
nnd Minimum zu den höheren Variationen übergehen muas. Es
hätte sich diese Frage von selbst erledigt, wenn der Verfasser ein-

gegangen wäre auf den auch an sich interessanten Zusammenhang
der Existenz eines Maximums oder Minimums und der Bealität der

InÜexionstangenten bei krummen Oberflächen.

Die folgenden beiden Capitel enthalten die Theorie der un-

endlichen Reihen, und zwar das erste derselben eine klare und
gründliche Darstellnng des Begriffes und der allgemeinen Bedin-
gungen der Cbnyergenzi das nweite die Aawendnng der allgemeinen

Grandstttse anf die Potenzreihen. Am Sohlnsse dieses Oapiiels findet

sieh ein kleiner Absolinitt ttber das Unendliohkleinei in welelieBi

dieser sohwierig sn finssende Begriff, an dem schon so ¥iele An*
sftoss genommen haben, so weit dies ttberhanpt mit Werten mög-
lieh ist, prttois nnd Uar definirt ist, wodurch, wie wir glanben,

ein grosser TheU der Schwierigkeiten, die iGlr den Anftnger mit
der Differentiatoedinmig verbünden sind, hinweggerftnmt ist.

Hit den beiden folgenden O^^it^, von denen das erste die

Brweiterang der frttheren Besnltate anf compleze Variable, die

andere die Theorie der Zerlegung rationaler Brttohe in Partial*

brftehe enthttlt, ist das Gebiet d^ elementaren Anwendungen der

Difflirentialieebnnng erschöpft, nnd wir wenden uns nun snm äwei*

ten l%eU des ersten Bandes, der Integralrechnung.

Gleich am Eingang ist hervorzuheben die klare und bestimmte
Fassung der Aufgabe der Integralrechnung, sowie der Nachweis des

Zusammenhangs der unbestimmten Integration mit den die be-

stimmten Integrale definixenden Summen. Es folgen hierauf die

allgemeinen Methoden zur Auffindung unbestimmter Integrale, wor-
unter auch die Integratien duri^ «nendliche Reihen. Capitel XI
bis XIII enthält eine elegante imd ansfOhrUebe DarsteUoag
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jenigen Integrale, die sich durch die gewöhnlichen einfachen Funetio*

nen aasdrücken lassen. Wenn es erlaubt ist, hier eine Bemer-
kimg hinzozofügen, so ktttie b^i dam triaoaoaiatnaehen IniMomlXuF(sinu, cosn, tgn...) du ,der Substition x=:-tg ErwftliniBg

geschehen mögen, wodurch, vorausgesetzt, dass F rational ist alle

ImÜOBalitftt mit einem Mal wegfällt, nnd alle diese Integrale unter
eilen gemeinsamen Oesiehtsponkt gebradit werden.

Im folgenden Capitel sind Anwendungen der Integralrechnung

auf geometriscfhe Probleme enthalten, wobei nicht nnterlasaen iet^

gelegentlich bei einzelnen Beispielen anf die Vorsichtsmassregeln

aufmerksam zu machen, die hinsichtlich der Convergenz der lote-

grale zu beobachten sind. Auch die näherungsweisen Quadraturen
mit genauer Untersuchung des Grades der Ann&herung haben in

diesem Capitel eine Stelle gefunden.

Was die Theorie der bestimmten Integrale anlangt, so müssen
wir zugeben, dass es kaum möglich ist, in dem beschränkten Kaum,
der in einem allgemeiuen Lehrbuch diesem speciellen Theil einge-

räumt werden kann, eine erschöpfende Darstellung dieses sehr sub-

tilen Gegenstandes zu geben. Gleichwohl müssen wir hier einige

Punkte hervorheben. Zunächst vermissen wir den allgemeinen ana-
lytischen Beweis, dass die Grenze, welcher sich die das Integral

definirende 8umme nähert, unabhängig ist von der Art der Eiu-

theilung des Intervalles in Elemente. Es wird dieser Beweis zwar
einigermassen ersetzt durch die geometrische Anschauung ; indessen

ist derselbe doch zu einer rein theoretischen Begründung dos Be-

griffs des bestimmten Integrals unseres Erachtens unerlässlich. Der
zweite Punkt betrifft die allgemeinen Kriterien der Convergenz be-
stimmter Integrale. Der Verfasser hat zwar an einzelnen Beispielen

nachgewiesen , auf welche Weise eine Divergenz bestimmter Inte-

grale zu Stande kommt. Indessen sind diese Beispiele alle der

Art, dass sich die Integration unbestimmt ausführen lässt, und die

Kenntniss der Kriterien der Endlichkeit von Integralen, die sich

nicht unbestimmt ausführen lassen , erscheint uns als ein ebenso

unabweisliches Bedürfniss wie die Kriterien der Convergenz unend-
lidier Reihen. Im üebrigen bewährt sich auch in diesem Theil

die Meisterschaft des Verfassers, was Ehtihnt der Darstellung und
Grttndlichkeit auch in sehwierigeren Partien, wie die DilfoientSation

md Integration bettimmter Ibtegrale anlangt.

Die drei letzten Oapitel des ersten Bandes sind den Elemen-
ten der Theorie der gewOhnliehen, d. h. nicht partiellen Differential-

^ehdrangen gewidmet« Dieser Abschnitt enthSlt in einem Terbttt-

idssmässig geringen Umfang alles Wesentliche , was in einer de-
aientaren DarsteUnng Aber diese Dlffsrentialgleiohnngen gesagt

werden kann. Wir finden nach einer sehr anschanlicbim nnd üms-
lichen Darlegung des Begriffii der Differentialgleichnng nnd ihrer

iHteoQg (dasimtw anoli die eingnlftren LOeongen), eine anafthrliehe
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Erörterung der allgeraeinen Methoden, welcbe zur Auffindung der

Lösung führen können, erläutert durch zahlreich©| zum Theil prak-

tischen Anwendungen entnommene Beispiele.

Der zweite Band des Werkes enthält, wie wir schon oben er-

wähnt haben, die Darstellung einer sehr glücklich getroffenen Aus-

wahl von Gegenständen aus den höheren Theileu der Analysis.

Das erste Capitel dieses Bandes behandelt unter dem Titel

»Die höheren Differentialquotienten« in eleganter und vollständiger

Darstellung diejenigen Formeln, welche sich beziehen auf die höhe-

ren Differentialquotienten der Functionen von Functionen, und die

Differentialquotienten von Functionen nach neu eingeführten Va-
riablen genommen.

Bei der Theorie der Functionen coraplexer Variablen hätten

wir gewünscht, dass die nach unserer Ansicht einzig richtige uud

auf den Grund gehende Definition der Functionen complexer Va-
riablen, nämlich die von Biemann, die der Verfasser nur beiläufig

in einer Anmerkung erwähnt, etwas mehr in den Vordergrand ge-

rückt worden wäre, anstatt den Betrachtungen matbematisobe

Ausdrfieke in x -f i j zn Grande zn legen ; denn da lehon im fol»

genden Abschnitt bei reellen Variablen der Begriff der willkttr-

Hcben Fnnotionen eingeführt wird, so können binsichtliob der Aus-
dehnung dieses Begriffs anf complexe Variable bei einem aufmerk-

samen Leser leicht Zweifel und Irrthümer entstehen. Dagegen ist

sehr anzuerkennen der Theil dieses Abschnittes, der von den un-

endlichen Beihen mit complexen Variablen handelt. Es ist darin

alles geleistet, sowohl was Vollständigkeit als was Qenanigkeit und
Strenge anlangt, was billiger Weise von einem Lehrbach yerlangt

werden kann.

Der folgende Abschnitt handelt yon den periodischen Beihen.

Hier ist zuerst die Ableitung dieser Beihen durch eine Substitution

ans den Fotenzreihen mitgetheilt, eine Ableitung, welche bei steti-

gen periodischen Functionen, wie z. B. die elHplischen Functionen

Tollständig genügt, und auch unter gewissen Beschränkungen anf

oomplexe Variable ausgedehnt werden kann.

Hierauf folgt der berühmte Beweis von Dirichlet für die Ent-
wickelbarkeit selbst unstetiger willkürlicher Functionen reeller Va-
riablen zwischen gegebenen Grenzen. Im Ganzen hat sich der Ver-

fasser dabei an die Darstellung von Dirichlet selbst ziemlich genau
gehalten, abgesehen von einer kleinen Abweichung, deren Nutzen

uns beiläufig bemerkt nicht recht einleuchtet. Indessen lässt sich

gegen die Strenge und Vollständigkeit sowohl dieses Abschnittes

als des folgenden, der von den Fourier'sohen Integralen handelt,

nichts einwenden«

(ScUuis Ii4gt)
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JÄUßßCCIlER DER LlIERAIÜß.

ächlömicli; Höliere AualysiB*

(SchloM.)

Den Abaobniit, welcher von den Beruoullisehen Functionen
ood hftlboonvergenten Eeihen handelt, möchten wir für einen der

gehingensteu Theile det ganzen Werkes halten. Viele der hier mit-

getbeilten £ntwioklangen , welche sich durch Ein&ohb«it und Ele-

ganz auszeichnen, sind des Verfassers Eigenthum, und Mhr klar
'

und durchsichtig tritt dabei der Begriff der halben Convergenz zu
Tage. Den Schluss der ersten Lieferung des sweiten Bandet bildet

die Theorie der Oammafunetionen.
Die zweite Lieferung bebandelt in ihrem ersten und haupt-

sächlichsten Theil die Theorie der elliptischen Integrale und ellip-

tischen Funktionen. Obwohl es keine leichte Aufgabe ist, eine

Theorie , die einen solchen Umfang gewonnen hat , wie die der

elliptischen Functionen, in einem beschrUnkten Raum , wie er in

dem vorliegenden Werke derselben eingerllumt werden konnte, mit
genügender Gründlichkeit zu behandeln, so dass weder etwas Wesent-
liches ausgelassen, noch bei weniger wichligem allzulange verweilt

wird, so können wir doch dem Verfasser die Anerkennung nicht

versagen, dass er bei der Auswahl mit grosser Umsicht verfahren

ist und dass ohne Zweifel durch seine Darstellung der Leser einen

richtigen Begriff von dem Wesen der elliptischen Functionen er-

halten wird. Auch der Weg, den der Verfasser zur Begründung
der Theorie gewühlt hat, scheint uns unter den verschiedenen We^^en
Jie man schon zu gleichem Zweck betreten hat, wenigstens für das

anfUngliche Studium bei weitem den Vorzug zu verdienen , da er

naturgemUss und fasslich ist und nicht gleich von vorn herein mit

neuen schweren Begriffen und Definitionen anhebt. Es ist der

Weg, welcher ausgeht von dem aus den Elementen geläufigen Be-
griff des elliptischen Integrals, und dann die elliptischen Functionen
als obere Grenzen des lutegrals , oder was aui dasselbe hinauf-

kommt, durch Differentialgleichungen definirt.

Gleichwohl haben wir einige Punkte vermisst , die uns zur

Förderung des Verständnisses und des Zusammenhangs sehr nütz-

lich erscheinen. So hätten wir namentlich gewünscht, wenn auch

nicht die allgemeine Theorie der algebraischen Transformation,

doch eine genaue und systematische Discussion der Substitution

der zweiten Ordnung zur Transformation auf die Normalform, haupt«

LUL Jalirg. 3. Helt 18
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sächUcli aus der Normalform in die Normalform sorOck. Diese Sub-
stitationen, von denen einige der Verfasser auch gelegentlich be-

nntzt, besitzen die grosse Tugend, dass sie sieb, einmal ant^estelU

nnd richtig festgehalten , wie ein rother Faden darch die ganze

Theorie bis zn den letzten Theileo hindurch ziehen und System
nnd Ordnung in die nngehenre Frille von Formeln bringen, die

sonst planlos und gewissermassen zufällig aufgehäuft erscheinen.

Ferner yermissen wir bei der Einführung der Function sinam
den Beweis der Eindeutigkeit dieser Function, was um so mehr
auflFällt, als der Beweis der Eindeutigkeit von cos am ^B.m gelie-

fert ist unter der Voraussetzung der Eindeutigkeit von sin am.

Was die Ableitung der unendlichen Entwicklungen für die

elliptischen Functionen anlangt, so wird darüber wohl kaum ein

Bedenken erhoben werden können. Namentlich ist die Methode der

Ableitung der unendlichen Produkte aus den üeihenentwickiungen

der Logarithmen interessant.

Bei den periodiscbeu Reihen für die elliptischen Functionen

h&tte die Bemerkung gemacht werden sollen , dass diese Reihen

auch noch für gewisse coniplexe Werthe der Variablen Geltung be-

halten, nämlich für solche, welche in einem unendlichen Streifen

liegen, welcher der reellen Axe parallel läuft und sich in der Jäioh-

tung der imaginären Axe von — iK' bis -|-iK' erstreckt.

Wenn der Verfasser angibt, dass die Reihen für sin am u cos

am u für complexe Werthe des Arguments divergent werden, so

beruht dies auf einem irrthum, wie man ^iolort erkennt, wenn man
z. B. das Argument rein imaginär und zwischen — iR^ und -{"^K*

gelegen annimmt.

Den Schluss der Betrachtungen über die Beihenentwioklungen

für die elliptischen Fnnetionen bilden einige Andentungen ttber die

Art und Weise, wie man den Begriff der Tietarethen ala An»-
gangspunki für die Begrttndnng der Theorie der doppelperiodiscben

Fnnetionen benntzen kann, eine gewiss niokt überflttssige Zugabe,

dnroh welebe für die Theorie der elliptiseken Functionen dem Leser

wesentlich neue Gesichtspunkte ersehlossen werden, die ihm bei

eingehenderen Studien von grossem Nutzen sein können.

Bas folgende Oapitel entb&li unter dem Titel »die TielÜMben

Integrale sunttcbst die Theorie der Transförmalioa mehifaeher be-

fitimmter Integrale auf neue Variable^ wobei aaeb i|i mOglicbster

KOrse der Begriff der|Determinanien anseinandeiigeeetst ist; fexaer

die Darstellung der Diriohlet'scben Metbode der Auswerthung Tiel-

Iftcbev Integrale mittels des diskontinuirlicben Faktors.

Der letzte Abschnitt des Werkes endlich beschäftigt sich mit
der sebOnen Theorie der Integration linearer Diffsrentialglaiehnngen

zweiter Ordnung mit veründlichen Ooe£fioienten.

Wir hoffen, dass es uns gehingen ist, durch diese Darlegung

des Inhaltes unser am Eingang ausgesprochenes ürtheil sn bekräf-

tigen«.Uud wenn wir auch hin und wieder AmteUwigilm l&Aohen
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katten, so bezogen sick diese auf Einzelheiten, wekhe dem Werth
die gaiiMii W«it0S in keinar Weise Abbraeh tbnn. Wir sohHessen,

indem wir dM Werk nofhmili angelegentUoh »Um Denea empfeh-
kn, die, Mi M n praktisokaii Zwü^n, sei st Bskoft wissswtkaA-
lishsr Sladiaa mü dsa Qraidsilisa dir kQkirsa AMdysis si«4i

trsst n madm vsrtnkMst sfaid.

HsiMksrg ns Mlvs 1867. iL Wtb«r.

Ofsasfsfbcfcs MkimUlihmg sAmntlMir Pfarrm umd Mrsr tUMm,
amek iat KUUttr ifi dm sscAs i?>winofwi Fsrarüsryi. üil

JuAm^s tfft<r lim Nmmn f,ytaH$ DrmUmm/' Btmtm§t§Am
vm Ihr, Joseph BiU$r von Ber§mann, wMüidUmMäf'
gliedB der kaüeriUhm AkadunU der Wüsemchaßert, fTisys-

legt in der Sitsung der pkilotophiseh'historiBchen Cla$$€ dSH

4, Juli 1866.) Wien k. k. Hof- und Staatsdruekerei, In Cow^
- misnon bei Karl Oerold'a 8ohn^ Buchhändler dm kmmrHtkm
Akademie der Wii$emchaftm i866. äd S. 4.

Der in diesen Blättern so yielfiioh anerkannte Forseksrfleiss

lies gelehrten VerC. des oben angegebenen Werkes, hat )n diesem
der geschiohtliohen Speoialwissenschaft einen neuen Beitrag gegeben,
der, an und für sich interessant, ein Master ähnhoher Arbeiten

^ein kann, wie sie gerade in neuester Zeit im nrnnnbicinfthiini

Baden in Angriff genommen werden sollen.

Das kleinste Kronland des österreichischen Kaiserstaates, Vor-
arlberg (45,22 Quadr.-Meilcn mit 109,491 katholischen Einwob^
nem, dazu mit jetzt etwa 400 protestantischen und 700 jtldischen)

war nach seiner kirchlichen Eintheilung ursprunglich unter der

Pflege dreier Bisthümer, Chur, Oonstanz und Augsburg,
wurde unter baierischer Herrschaft 1808 theilweise dem Bisthum
Brixen untergeordnet und endlich 1819 dem Generalvicariat zu

Feldkirch, da die Besidenz Brixen von dem Ländchen deui doch
aUzuferne lag.

Diese verwickelten Verhältnisse , die Zerstreuung der Akten-

stücke in so viele Archive musste für die Erforschung der kirch-

licbea Geschichte Vorarlberg^s ein bedeutendet Hemmniss sein.

Prof. Franz Anton Sinnacher in Brixen hat in seinem Werks
»Beiträge zur Geschichte der bischöflichen Kirche toa Sttbta undMm (9 Bände 1821^1885) wenigstens kwrse Noiiss« Ober ein^

sihs wailbsrg*8oh» PCsmn gegeben. Yisllaislii ww gtnd^ im
Wsric dis YmalMsnng, dast 1882 das Lintogiibinias in TiMl
üt bsidss Ordterlatt yob Tritiii und Briisa anffiordafta, aoM
kitckliek» Topographie »ad Biatisiik ikm Diflasastt

MuHMteB; BianaAar enimrf daaPlastea lAok liBakdksnt
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L Harne y Ürq^niiig und Lage des Orte. IL Weltliolie Hemebaft.
Seelensalil, Nahnmgesweige. m. Kirchliche Yeih&ltnUse. IV. Rireh-

Hohe Gebäiide, Stiftangen. V. Filialkirchen, KKtoter. VI. Kircbliches

YennflgeiL VIL Beihe der Seelsorger. VIEL Schulen. DL Wohl-
tbfttigheitaanetalien. X. Namen aasgeseiohneter Personen. Die Geist-

lichkeit sollte bis 1834 ihre Arbeiten hierttber einsenden. Eine

Bearbeitviig derselben konnte Sinnaoher nicht mehr voUendeni er

hinterliess die Arbeit seinem Sohttler» Segens Tinkhaaser, der 1855
den ersten Band erscheinon liess, vom zweiten Band bis 1860 acht

Hefte herausgab. Vorarlberg ist darin noch nicht vertreten. Es war
deshalb des Verf. Verdienst, dass er 1845 ausden genannten Materialien

Aafseichnnngen machte und nach denselben 1849 die chronologische

Qenesis der Pfarren der Decanate Montavon, Sonnenberg und Bre*

genzerwald in Tabellenform veröfifentlichte. Ihm folgte der Jesuiten-

pater Frans Joller mit einer > chronologischen Entwicklung der

Pfarreien Vorarlberg's«, die 1862 dem Bischof Joseph Fessler

(jetzt in St. Pölten) übergeben wordCi aber nur den Ort, Kirchen-

heiligen und das Jahr der Entstehung einer Seelsorge ohne weitere

Bemerkungen enthält, also abgesehen von manchen Berichtigungen

der Erweiterung bedurfte.

Beides gab der Verf. in seiner Schrift mit Hinzufügung der

Curatien und Exposituren nach einem reichen Quellenschatze , der

S. 5 u. 6 aufgeführt ist. Seine Arbeit ist in tabellarischer Form

;

die sechs Decanate des Ländchens mit Angabe ihres Flächeninhalts,

der Einwohnerzahl auf je einer Tafel, gefolgt von erläuternden An-
merkungen.

Wie klar und plastisch sich in solcher Bearbeitung die Einzel-

verhältnisse herausstellen, mag das einzige Beispiel zeigen von Taf.

IV Decanat Bregenz 4,19 Quadr.-Meilen 17 Pfarreien, 2 Exposi-

turen 22,295 Einw. und 36 Schulen. I. Columne: Bregenz. Capelle

der hl. Aurelia; Columban u. Gallus 610—612. II. Columne: die

12 von dieser Mutterkirche nach und nach getrennten Pfarren a.

Lauterach (villa Luttraha u. Lutaraha 853 u. 855 ; ecclesia de

Lutrah 1227, 1230 u. 1249 Capella S. Georgii in Lutrache. Caplanei

1444, Pfarre zum hL Georg 1618 mit 1824 Einw. und 2 Schulen,

b« Alberscbwende, c. Hard u. s. f. Die III. Columne : hinter d. Wd*
Inrti enihAlt dessen Filiale Bneh, Gdpelle des hLPetms seit 1084f
[WoMhrt selbst ist erst 1512 PfimreJ eigene CapUuiei 1508, Pfiurre

zn St. Feter nnd Fanl 1760. 485 Einw. n. 1 Sehnle. Bildstein,
Sohwaxsach, Dören mit den betr. Angaben. Nicht gans klar

ist die Bezifferung a nnd b bei den folgenden Pfarren Hohenweüer
nnd Biefensberg. Die letztere P£srre ist, wie in einer Anmerknng
angegeben &t» keine Tochterkirche zn Bregenz. In den fblgenden

Anmerkungen sind die - Bestandtheile des Decanats nach der poli-

üaehen iiintheUnng gegeben, sodann die Entstehung einer kLröb-

lichen Niederlassung dnreh die oben erwKhnten Glanbenebotea nnd
die fieschiehte des Elosters Ifehreran . behandelt. — Schon hier
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sind anziehende geschichtliche Fragen angeregt. Mit vollem Rechte
zweifelt z. B. der Verf., dass die von don Alemannen zerstörte und
von Gallus wiederhergestellte Anreliakapelle einer der 10,000 Jung-
frauen ge%veiht gewesen sei. Dergleichen Sagen von zurtlckgeblie-

benen Gefährtinnen der hl. Ursnla wiederholen sich auch ander-
wärts z. B. bei der Chrischonakirche und dem Odilienberg bei

Basel und Colmar, und es wird das Wahrschcinlich<*te sein , dass

ihr Name in einem der CatakombengrRber oder einem der ältesten

christlichen Dyptichen sich finden könnte. Auch das ist eine feine

Bemerkung, die der Verf bei Bregenz macht , dass damals schon,

als Gallus in jene Gegend kam , die l^evölkernng aus romanischen
nnd alemannischen Elementen gemischt war. Durch diese Annahme
erklftrt sich auch am natürlichsten die Verdrängung der beiden

OlanbenslN^teii dtirch den Alemannenherzog Ghinzo, die üebertied-

Inng des Oohnnbttn dacIi Italien und dM Zurttckbleiben Galls» erst

im romanifloben Grabe, endUcb Tielleiobt aneh noeb die epUem
Kampfe der rbstitcben nnd alemannieeben Chmgralbn im Bbdnthal,
on weloben die Peterebanaer Obronik weiss. Urknndlieb wird de
dnreb die Sondemng der Zeugen in romanisobe und dentsebe im
8t. (Kaller Ood. Traditionnm nnd in dem alten Formelbnebe des

9. Jabrbnndert bestätigt, Ton welchem Bef. in seinen »Quellen und
Forscbnngen« einige Bmcbstftcke herausgegeben bat; denn dass

Brucbstfloke einem St. Qaller oder Chnrer Fermelbuob angehörten
— vielleiebt einem Anbang der s g. lex romana Utinensb, welebe
nach Hegers scharfsinniger Ausfllbmng ja gerade hier ihre Heimatb
hat — ist dem Ref. naeb Autopsie jener Bmobstfleke in der Kloster-

bibliothek za 8t. Gallen zur TTeberzengnng geworden. (Vgl. Hegel
Städteverf. von Italien II. S. 104 ff. , mit dem Bemerken, dass

8. 124 die Qeriohtstätte Vinonna nieht Yenonica im Lngnezthal,

sondern das von unserm Verf. S. 9 genauer behandelte und scharf

geschiedene Yinomna — bei dem splitern alemannischen Ranckwyl
im Bheinthale — ist, die älteste Mallstätte des rhätischen Bhein«

thals nnd schon durch die Fridolinslegende bekannt.)

Ebenso richtig ist des Verf. Bemerkung gegen die Legenden
über das Alter von Mehrerau (S. 19), dessen Nekrolofrienbnch der

Verf. im V. Band der Denkwürdigkeiten der philologisch-historischen

Classe der k. Akademie der Wissenschaften herausrregeben hat.

Ganz sicher ist nach allen daselbst aufgeführten Merkmalen die

Zeit der Gründung nicht die des Aufenthalts von Columban und
Gall in jener Gegend, sondern das Tahr 1097, in welches man ge-

wöhnlich die Rostauration desselben setzt. Mehrerau übrigens

ißt nicht das einzige Kloster Vorarlberg's, mit dessen Schicksalen

sich der Verf. beschäftigte, sondern sUmratliche Klöster, 8 Orden

gehörig, sofern sie Mannsklöster sind und 6 sofern sie von Frauen

bewohnt sind, im Ganzen 20, ohne die 12 Stationen barmherziger

Schwesteru zu rechnen, sind aufgezählt und beschrieben (S. 26— 29)

;

ebenso S. 29—32 die Besitzungen nnd Gef&lle auswärtiger Gottes-
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biUiBer in Vorarlberg, ein schönes Stück rbäiisch alemannischer

Specialgeechichte. Ein Anhang endlich 8.83— 34 handelt über den

Nameü Vallis Drusiana. Die bisherige Annahme, dass er von

Drusus, dem Stiefsohne des Augustns sich herleite, wird vom Verf.

schon nach dem Umstände bezweifelt , dasa durch dasselbe keine

Heerstrasse zieht und dass die via Claudia, welche eine verbesserte

Führung der von DruBus angelegten Strasse ist, nach den aufge-

fnndenen Steinen bei Babland und Cesio bei Feltre in andern Bich**

tuDgeu ftthri — dvlroli dia Yal Sagana auf dia Veroneserstrasse

vmi darob daftlT&ikeligMi in daa Inibal und dlMem folgend in dia

mddKoiN^ Bbana ^* Dagegen wird dar Hama Dmso , Dnisio

mkoti 901^90$ in diesen Gagenden naohgawiesan ; Drncio» Tri*-

aana wir fügen adoh Tmas bei — werden unserer Anaicbt oaeb

all tanmndta Stftmma berbeigezogeo. Wir wiederholen es» es ist

ein scb5ner Beitrag, der aoob Aber das Gebiet der Pastorationa*

angelegenbaiten binansreicbt, deasen wir uns in dem angezeigten

Waika arftanan «nd — er anregt dan Wnnaob» data bald waitara

AüfkUbtangta Aber daa HaimatUttndaban Tom Yarf. yerOffentUobt

wardaa liöabteik

MfUinbaiM im Min 1867. Fickler.

Lthrbmeh der OtichichU für die oberen KloBstn der OymnaiUn und
tum Stlbsistudium. Von Rudolf Ditt$eK Zweiie v&U*
ständig neu bearbeiiefe Auflage, Zweiten Banden tweiie Ab^
iheüun(f: die Zeit von Karl dem Grossen bis %u den Kreut'
eiipen- Leipzig, Druoh und Vtrlag pon B, 0, TeuÖMr 1866.

VI tmd 4L6 S. gr.
•

Die vorausgebenden Theile dieses Werkes sind in diesen Jahrbb.

1860 S. 523 ö. und 1861 p. 875 ff. nach Anlage und Ausführung
näher besprochen und ist dabei Zweck und Bestimmung des Ganzen
angegeben worden. Was den letzten Punkt betrifft, so kommt der

Verf. in dem dieser Abtheilung vorgesetzten kurzen Vorwort dar-

auf zurück, indem er sich gegen die (in diesen Blättern wenigstens
nicht gemachto) Unterstellung verwahrt, als habe er die Absicht
gehabt mit diesem Buche ein Compendium, einen Leitfaden zum
Unterricht in den obern Glassen zu liefern. Wer in dem Werke,
wie es in den früheren Theilen, und wie es in diesem Theile vor-

liegt, nur einigermassen sich umgesehen hat, wird auf eine solche

Babaaptung nicht verfallen können, da es zu einem solchen Zweck,
sabon bei a^nar grösseren Ausführlichkeit und nach der ganzen
Darstettnaga- Hs^ Bebandlnafswaiae dea Stoffs, gar nicht angelegt
eraab^nt. »Haa Bnah iat lediglieb bestimmt» den Seanltoteii dar
wissanaebaftUehaa Faraabnng» ao wmt iab dbaelben an den Qaellen
an itfkfoir YsmaabK l^ang in dia^ Sabalsn an Mban, «nd
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dem denkenden und eindrinpenden Selbststudium, welches neben
dem Vortrag und der Erliiuteruii<< in den Unterrichtsstunden noth-

wendig ist, wenn das richtig erkannte Ziel der Gymnasialbildung

aüch in diesem ihrem wichtigen Theile erreicht werden soll, zu

dienen. Nicht einem ausgedehnten GedUchtnisswissen, sondern der

dnrch aufmerksame Lecttire zu verarbeitenden hifitorischen An-
schauung von bedeutenden Personen, Völkern und Zeiträumen för-

derlich zu werden, habe ich mit grosser Anstrengung unter vielen

Störungen gearbeitet.« Von keinem andern Standpunkt aus haben

auch wir das Ganze betrachtet, und halten dasselbe für eine sehr

panend« LeGtHre Miiet Schttlers der oberen ClaBsen oder selbst der

VnYorsitftt, der tieli nfther und in gründlicher Weise Aber das

Mskfin tHUy wm im üntmrrielit lelM ihm nvr in UsrisMu ge-

beten werde» kotmte ; ja wir gelien «slM weiter und nehtnen ke^
DfA AiittMid, aieh weiteren gebildeten Kreisen, die lieh Aber
die Veriftngenheit belehren nnd nne ihr anoh die Gegenwart
kennen sm lernen wOnsehen, dieses Gesohiehtswerk sn emiilSihlen.

Dsnn es weht ein frischer mid wohlthnender Qeist in dem Gnoiea»

des Herbe nnd Schroffe des ürtheils stosst nns nicht ab, noch
wird ee jngendliche Qemflther sn absprechender Anmassnng
kiten, nnd dadurch einen Geist in ihnen anngen, den eine gnte

Bdehrang ror Allem fem halten soll; eben dämm glanben wir
Ten der sorgfUtigcn Lectllre des anregenden Bnchee nur wohl»

thiüge Folgen erwarten zu können.

Die Torliegende Abtbeilnng, die fUr sich einen gaan ordent-

lichen Band füllt» hat im ersten Abschnitt die Regierung Karls

des Grossen zum Gegenstande, im zweiten den Verfall des Frankstt-

isishes bis zu dem Tode Karls des Dicken. Wir freuen uns in

diesem Abschnitte die Bedeutung Karls des Grossen nach ihrem vollen

Grade gewürdigt und dargestellt zu sehen, wir verweilen gerne bei dem
Bilde, das der Verf. von diesem wahrhaft grossen Regenten aufstellt,

mit dem allerdings eine neue Welt beginnt, die aber die Hildungs-

keime der alten in sich aufgenommen, neu zu beleben und weiter

fortzubilden verstanden hat. Durch Karl den Grossen ist , abge-

sehen von allen sonstigen Verdiensten, die Wissenschaft des clas-

Bischen, zunächst römischen Alterthums erhalten und zur Grundlage

der höheren Bildung für alle folgenden Zeiten gemacht worden.

Der Verf. stellt zuerst die Uussoren Verhältnisse dar, unter welchen

Karls des Grossen Reich entstanden ist und schliesst (S. 17) mit

folgender Betrachtung: »Das Kaiserthum, wie es durch Karl den

Grossen aufgestellt ward, ist von dem romischen wesentlich ver-

schieden. Denn wenn es auch als die von (iott verliehene höchste

Gewalt betrachtet und geltend gemacht wurde — weshalb Karl

803 durch Sendboten von allen Bewohnern einen neuen Hul-

digungseid, der höhere Pflichten für ihn in Ans]»nich nahm, schwö^

ren liess — , eo war es doch nicht despotische Allgewalt, sondern

blieb auf den historisch entwickelten germanischen VscflUMnuiga-
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Verhältnissen beruhen, und beaufsichtigte, lenkte, richtete nur die

freie Bewegung in den engern Kreisen, um sie in Uebereinstimmung

mit dem göttlichen Gesetz zu erhalten. Keine Aufhebung des In-

dividuellen und Nationalen, sondern nur die Einigung des Ver-

schiedenartigen durch ein höheres Band lag in seinem Wesen. Und
dieses Band gibt die christliche Kirche, deren Schirmer und Be-

wahrer der Kaiser ist. Von ihr hat er die göttliche Majestät, von

ihr empfUngt er aber auch streng bindende Richtschnur und Be-
dingung. Noch steht er über der Spitze der Kirche, aber er ist

nicht deren Oberherr, nur der Leiter und Bestätiger von deren

Beschlüssen. Wie in dem übrigen ist auch hier seine SteUung ab-

hängig von der Art, wie er sie geltend zu machen vermag. Darin

dass der Papst die Krone im Namen der Kirche verleiht, liegt ein

Anspruch, der in Conflicten bis zum Rechte der Wiederentziehung

gesteigert werden muss, während die weltliche üntertbiliiigkeit jenes

denselben zurttckweist. Die Eaiserkrönung Karls des Grossen ist

das bedontendste Moment inr gesobicbtlioben Entwiokhing des Ißt»

ielaltere, mit ibr ist dasselbe erst yollstlindig ins Leben eingetreten.«

Daranf scbilderfc der Yerf. in eigenen Ünterabsebnitten Karls

des Grossen TbUtigkeit im Innern des BeiebSi nnd seine PersOn-

liobkeit, seine Familie, seinen Tod; er gebt zuerst anf die seinem

Belebe gegebene Yerfitssnng nnd Yerinkltnng ein, dann anf die

Elrebe, anf Wissensebaft nnd Ennst , wie anf Einkünfte , Handel,

Industrie nnd Ackerbau. Wir können es uns niobt versagen, ancb

daraus eine Stelle, als eine weitere Probe, mitzutbeilen, nnd zwar
diejenige, welebe die Erörterung des Verbftltnisses Karls des Gros-
sen znr Kirche einleitet. *Am erhabensten und herrliebsten, so

spricht sich der Verf. 8. 21 aus, erscheint Karl der Grosse durch
die Art, in welcher er sein Yerhttltniss zur Kirche auffasste nnd
durcbfElbrte. Factisch war er der Oberherr auch dieser. Der Papst
war Yon ihm abhängig ; dessen Wahl bieng von seiner Bestätigung

ab und der ihm geleistete Huldignngseid war die dazn nothwendige
Bedingung Weit entfernt davon das Oberhaupt der fränkischen

Kirche zu sein, bildete jener nur die Spitze des geistlichen Hirten-

und Beamtenthums ; er war der oberste Berather und Stimmab-
gebor in den kirchlichen Angelegenheiten, aber der Kaiser stand
über ihm. Von diesem wurden zwar die Bischöfe und Aebte nicht

selbst gewählt, aber sein Wille war doch bei der Wahl das allciu

massgebende, da die Weihe nur auf seinen Befehl vollzogen wer-

den durfte. Kirchenversammlungen durften nur auf seine Beimfung
oder mit seiner Erlaubuiss zusammentreten und von ihm hieng die

Bestätigung der Beschlüsse ab ; sie abzuändern und zu ergänzen
lag in seiner Befugniss so unzweifelhaft, dass Karls des Grossen
Gesetze in die kirchliehen Rechts- und Gesetzbücher Aufnahme
fanden. Um so anerkenuenswerther ist, dass er nie den Herrn
der Eirobe spielte, sondern sich immer als den ersten Sohn der-
selben bewies, wie er die Freiheit gewährend doch einen solchen
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Geist hervorzurufen verstand, dasa sie in sich ein frisches, kräftigfe«

Leben entwickelte und für den Staat ein wahrhaft geistiges und

sittliches Ferment ward. Das eigene Beispiel konnte hierzu allein

das Beste thnn und, wer den Sinn jeder Zeit zu fassen versteht,

dem kann kein Zweifel darüber beigeben , dass Karl der Grosse

nicht allein den kirchlichen Uebungen mit grfjsstera Fleiss und
Eifer oblag, sondern dieselben in wahrhaft christlichem Sinn trieb,

lind, was noch höher, im Leben wahres Christenthum zu beweisen

aufs treneste bedacht war« Das, was über seine Sorge für die

Wissenschaft und deren Wiederbelebung gesagt ist, hätte viel-

leicht noch Etwas weiter ausgeführt werden können, wenn anders

der Umfang des Ganzen solches verstattet hätte
;
richtig aber wird

bier auch auf die Bemühungen Karls des Grossen um die deuisobe

Spiracbe, deren BUdimg und Förderung hingewiesen, woranf wir am
10 lieber «oibierksain macben, als oftmals die entgegec getetxte A»-
siebt sich breit mMben, und Kail den €hrosseii als einen gewaltsamen
Ueterdrtteber aller yolkstbttmlieben Glemente, blos snm Bebnf der

eigenen Henrsobergewalt darstellen will. Mit gleiebem Interesse

wird man der weiter folgenden Darstellnng des gesehicbtHdien Yer-

brafee unter Lndwig dem Frommen, Karl dem Kablen n.. s. w. bis

m Karl dem Dieben folgen ; eine eigene Erörtemng ist am SeUnsse
sacb bier den kireblioben YerbSltnissen gewidmet, dabei aneh S. 72
auf die vielbesproebenen Psendoisidoriscben Deeentralen Bttoksiebt

genommen, deren fintsteben, wie uns sebeint, gans riebÜg ans dem
Streben abgeleitet wird, der Krdie, bei dem Unsseren Abbmcb,
den sie erlitten, wieder zu einer wflrdigeren nnd nnabbtngigereii

Stelhing sn verhelfen, weil man die darin festgestellten Satsnngen
für notbwendige Ck>nseqnenzen der in der Kirobe liegenden Ideen

erkannte, nnd darum nm so lieber annahm, wenn sie, wie bier, abi

der Kirche längst eigene und schon frflber in Anwendung ge*

brachte Sa^ungen dargestellt waren.

Der dritte Abecbnitt enthält das deutsche Reich bis zum Er-

löschen des waiblingischen Königshauses (887—1125) in drei Ab-
theilnngen , deren erste die beiden letzten Karolinger befasst (887
— 91 1), die zweite Deutschland nach dem Erlöschen des Karolinger-

stammes bis zu dem Ende des sächsischen Königshauses , also die

Könige nnd Kaiser aus diesem Stamm, Heinrich I., die drei Otto-

nen und Heinrich II. bis zum Jahr 1024; in der dritten Abllioi-

lung folgen die fränkischen (waiblingischen oder salischen) Kaiser,

Konrad II., Heinrich III. IV. und V., bis zum Jabr 1125: einge-

schlossen ist auch der Abschnitt, der die Gründung der päpst-

lichen Hierarchie unter (xregor VII. darstellt, wobei der Verf. ins-

besondere Floto und Giesebrecht benutzt hat, deren Auseinander-

setzungen freilich in neuester Zeit mehrfach bestritten worden sind.

Ein üben so interessanter Rückblick (S. 288 f.) schliesst das Ganze
ab und sucht in allg<3meinen Umrissen eiues treues Bild der vor-

hergegangenen Zustände uns vorzuführen. Es reihen sicli daran
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noch einige kleinere Abschnitte oder Paragraphen, welche die Gr6-

schichte derjenigen Länder oder Landestheile bringen , die nicht

wohl in den vorausgehenden Rahmen eingefügt werden konnten,

sondern allerdings eine besondere Behandlung erheischten : zuerst

Frankreich von 888 bis 1108 (die beiden letzten Karolinger und
die vier ersten Capetinger), dann England von 800— 1100, also

Alfred der Grosse und sein Nachfolger, die dänischen Herrscher,

Knud der Grosse , die Rückkehr dos angelsächsischen Hauses nnd

die normännische Eroberung, zura Schlüsse noch Schottland und

Irland. Dann folgen der skandinavische Norden, Dänemark, Noi>

wegen und Schweden ; darauf der europäische Osten mit Polen,

BuBBland, Ungarn ; nnd die pyrenäische Halbinsel, zuerst das mnbar
medaniscbe , und dann das cbristHche Spanien. Es ist fevmr M
•Uen diese» Absehaitien mebT od«r iiiiad«r auf dai enltarge-

•eMehilfebe Itttoresae Bttoktiobt geuammmi s iadMten ist, wm um
nicir billigen kann, am Scblusse noeb ein besonderar Absisbliitt bin-

ngekomuen (S. 862 ff.)» welober den Stand der WisaeoMbaft und
Bildnng, so wie die einzelnen bemrragenden Leistungen auf die-

sem €M>iet0, wie anoh weiter aal dem der bildenden Knnst abe»>

banpi darstellt. Nmi erst folgen die allerdings Ton dem Yorans-

gegatgenen ra trennenden Absobnitte Aber das ostrOmisebe (byian-

tantinisobe, griecbisebe) Beidi nnd (Iber die moslimisebe Welt,

wibvend der Zeitperiode, welebo in dieser Abtbeilvng bebandelt

istb Anek bier wird man das Cnltiirbistorisebe, nnd die Leistnagen

anf dem Gebiete der Wissensehaft, Literatur nnd Poesie in ge»

bttbrender Weise berttoksiobtigt finden.

Naebdem wir anf diese Weise kan den Inhalt so wie die

Anordnung des Qanaen dargelegt, können wir nur den wieder-

holten Wunsch aossprecheu, dass anoh dieser Theil des yerdienat-

lichen Werkes sich der gleiohen günstigen Anfimhme erheuen nnd
damit sor Verbreitung einer richtigen and Yorartbe^sfreien Er-

kenntniss und Würdigung der Zeit, auf welober anoh nnseri ganie

Büdong mht, beitragen mOge.

Autftug nach Norwegen im Sommer 16G6 von Dr, H. K. Brandes,
Professor und Reclor des Gymnasiums su Ijtmgo» Jhtwwid.

Meytr'sche Hofbuchhandlung 1867. H2 8, 8,

Der letzte Ausflug des Verfassers, wie diess in diesen Jahr-

büchern 1866. 8. 156 flF. berichtet worden, führte den Leser in die

so wenig bekannte Ungarisch-Galizische Gebirgswelt : der hier zu be-

sprechende führt in ganz anderer Richtung nordwärts zu einem Land,

das auch noch wenig von unserer Reisewelt durchzogen und daher

auoh minder bekannt, doch reich an grossartigen Naturscenen jeder

Art| den am der Natur willen besuchtesten Lttndern Eoropas siob
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an die Seite stellen kann, nnd durch die einfacheren and natür-

lichen Verhältnisse der liewohner um so anziehender geworden ist,

anch wenn es in seinem Innern denjenigen Comfort vermissen lässt,

der uns an manchen Orten der Alpen an das Treiben der grossen

Weltstädte erinnert, das wir lieber in eint r grossartigen Natur ver-

gessen möchten. Und dieses Land, welches das Ziel des vorjähri-

gen Ausfluges ward , ist uns jetzt durch die Dampfschifffabrt un-

gleich näher gerückt, indem vc^n Hamburg aus Christiansand, nahe

der südlichsten Spitze des Landes, dem Cap LindesnUs, in 36 Stun-

den erreicht ward. Hier betrat unser Verlasser zuerst den Boden
Korwegen's und schiffte sich dann nach kurzem Aufenthalt auf dem
norwegischen Dampfer ein, der ihn zuerst in die altberfibmtt Hill*

ddttadt Bergen, und, nachdem dieses besichtigt war, tob dft mA
DretttMiD brachte. Wohl tisebie im der Stele nneeret Beisenden

der Wvaeeh Mf, mit dem DampUMliiff ooeb weiter aordwirts uMk
Bammetfett su fabrea and ton bi«r aas das nabe Nordkap, Europa*e

nOrdlieheie Bpitse aater dem eia and siebeasigsiea aOrdUebea Breite-

gA^ la betnebea, ebea so wie er aaeb Mber die ifldliebtftea aad
wistli<dittea Spitien laropa*t besicbtigt batte; alleia diedemAaa-
flnge sagealeiaene Zeit erlanbte die Aasfabraag aiebt, dagegen eat-

sgMoss deb der Yert Ton Droatbeim aas sa Laade Aber Dom»
gsbirge naeb Gbristiaaia sa reisea — eine Streebe Ton aebtsig

ÜMlea, die im yier TUgea aaeb buidestlblieber Weis« aarUckgelegt

wtifde, d« b. mit eiaer Art Yoa Extrapost ^ wekbe dea Beisenden

snfeiaem mit Eittem Pf<lrd bespannten Karriol toa Station zu Statioa

weiter befördert. So ergab sieb allerdiags eiae gaas andere Oelegen-

hoit» Land und Volk nftber Ireanen sa lernen, and unser Reisender hat»

wie seine Sebilderung beweist, auch davon besten Gebrauch ga»

macht: gern folgen wir ihm auch in dieser Schilderuög bis in

alle Einzelheiten der Beise, zuletzt noch auf der Fahrt über den

36 Stoadea MiÖseasee, bis nach Christiania, der Hauptstadt des

Landes , von deren Lage der VerCssser ein Äusserst aasiehendes

Bild S. 53flf. entwirft. Von hier aus ward ein Abstecher, wieder

landeinwärts, in der Richtung nach Westen gemacht: es galt einer

Besichtigung des Rjukanfoss, des grf)ssesten unter allen Wasser-

lilien Norwegens, in einer Entfernung von drei Tagereisen von

Christiania. Auch diese Reise, bald mit der Diligence, bald mit

der Karriolpost , bald wieder zu Wasser mit dem Dampfer oder

auch selbst zu Fuss gemacht, gewährte eine reiche Abwechslung

und bot vielfache Gelegenheit zu näherer Kenntniss des Landes

und seiner Bewohner, in Gegenden, die im Ganzen doch von Frem-
den noch wenig besucht, und von der blasirten Touristenwelt noch

nicht verdorben sind. Diesen Eindruck wird die lebendige Dar-

stellung des Verf. auf Jeden machen, der ihr mit Aufmerksamkeit

folgt. Drei Stunden von Dale entfernt liegt der Rjukan. Von hier

aus nach dem Wasserfall am andern Morgen ziehend, vernahm der

Verf. sobon von Ferne das Brauen des Wasserfalls ; als er danft

^ kju.^cd by Google
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eine Höhe erstiegen , um ihm näher zn kommen , und nun weiter

über eine Bergwiese wanderte, durch Gebtisch von Birken und
Wachholder, trat mit einem mal vor seinen Blicken der Rjukan,

wie er zwischen zwei schwarzen Felsen von steiler finsterer Wand,
blendend weiss in einen tiefen Schlund hinabfllUt. »Ich sage nicht

(so schreibt der Verfasser S. 63): er siedet und brauset und tobt

und zischt, auch nicht: er stürzt mit Donnergepolter in die Tiefe;

nein, er gleitet und wallet und hebt sich und sinkt sanft hernieder,

schmal beginnend und ganz allmälig, nicht ausfahrend, nicht auf-

fahrend, in anmuthigster Haltung frei und gemessen sich erwei-

ternd, gleichwie der schönsten Jungfrau weissestes Kleid, das vou

der schmalen Taille rund und glatt, abwUrts breiter und breiter

wird, bis es in langen Falten und Busen weithin über die Ftlsse

wallt. So ist der Rjukan, welcher von der stets Uber ihm schwe*

banden Dampfwolke mit altnordischem Namen Bjukan, der Bau-
chende, benannt ist. Die Höhe des Falle betrSgt 670 Fnee.

Dieser Wasserflall maobte anf mieb einen eigentbttmliehen Bin-

dntek, wie ieb einen ftbnlioben niebt an dem BbeinfiftU bei Sebaff-

haneen, niebt an dem scbanerlichen Starz der Aar bei Handek.
niebt an den Reiobenbaobf&llen bei Meyringen, niobt an dem Stanb-

bacb bei Laaterbmnnen, anob niebt am ^^nnfoll im Salskammer-

ffiif aneb niobt an den Fällen der wilden Aebe in Gastein, ancb
niebt an den WasserfHUen des Clyde in Schottland, noch aueh an
den Kaskaden nnd Kaskatellen in dem röndschen Tivoli, noch aneb
an den Fällen der Dalelf in Dalekarlien, noeh bei Trolhätta an den
imposanten Fällen der GOthaelf, wie icb an keinem derselben er-

fahren, wie überhaupt keine Gegend anf mich gemacht hat. Die

alte heilige Orakelstätte des pjthischen Apollo, Delphi mit den
tausend Fuss hohen senkrechten Felswänden der Phädriaden und
der übrigen Felsennmscbliessnng, versetzte mich in die gehobenste

nnd feierlichste Stimmmig, wie keines der imposantesten Alpen-

gebirge vermocht hatte; die eisengranen nackten himmelhohen Fel-

senwände der Tatra erfüllten mich mit Bangen und Grauen; die

so kunstreich und fein geordneten Waldgnippen nnd Gärten nnd
Banmgänge von Aranjuez entzückten mich, dass ich es innigst be-

dauerte , als die schonen Tage von Aranjuez vorüber waren ; der

Bosporus mit den sechs Stunden lang auf Asiens und Europas

Küste an einander gereiheten bunten rtschaften und Buchten und
Vorgebirgen nnd Schlössern und dem finstern über Skutari hän-

genden Cypressenwalde und mit Stambul und seinen grossen Mo-
scheen und schlanken Minarets hoch auf der Bergplatte, bezauberte

mich, dass ich der Erde entrückt zu sein und in himmlischen
Regionen zu schweben wälinto ; die überaus freundliche Gegend der

Stadt Bergen lachte mich an , und ich lachte auch und war so

heiter und voll Freude über die Lieblichkeit und Anmuth auf Gottes

Erde — aber vom Rjukan geschah mir, ich wusste nicht wie ; denn
ich wurde weich und gerührt, dass mir eine Thräna in das Auge
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hm, leb Uiokte lii&fllber, mk ilm vk, betraohiete ihn, mass ihn

?<m unten neeh oben, Ton oben nacb nnten, wie er an 4eai sebwar-
len Felsen bing, nidit tobte and lirmte, nur wallend eÜ hob
und wieder senkte* Dann betraebtete ieb die swei atanen Feh»-

rfloken, welche Ton dieser Seite nnd Ton jener Seite gegen einai^
der lieliendTor ibm einTbor Oi&ietenf dass4arob dioMS derStron
in der Tiefe seines Weges sieben konntei und diese twei FelsmolDen
waien sebwara wie dieNaebt, nnd ans dem Tboie zogen die Nebel-
and Dnnstwolken und blieben boob in der Lnft dwtber stsben,

end die waren es, an weleben ieb ans der Feme den mnkan er-
kannt hatte. Absor Tor meine Serie trat das Bild einer nneebnldi»
gen Jungfrau in weissem Gewände, die Ton den sobwarzen Miebten
der Finätemiss an den Felsen gefesselt, sieb los nnd frei maeben
will, sich regt und biegt and krümmt, aber sich niobt loa nnd
hrei machen kann ; sie schreiet nicht, sie tobt nicht, sie raset nicht,

sie springt nicht anf , nur leise regt sie sich and rührt sich nnd
bewegt Bich; und in alle Ewigkeit bleibt sie gefesselt, und in alle

Ewigkeit gelassen nnd geduldig hingt sie da in ihrem langen
weissen Engelskleide an dem starren sobwanen Felsen. Die Ua»,
schuld in die Macht der Finsterniss hingegeben, die zarte reine

Seele von den schwarzen Höllengeistera überwältigt, in Banden ge-

legt nnd ewig gefesselt, das war es, was mein Bm bewegte nnd
rfihrte.«

Zur Rückreise ward ein anderer Weg eingeschlagen, nnd zwar
südwärts nach Skien , das unferu des Meeres liegt und von hier

zu Wasser zurück nach Christiania, von dessen Umgebungen wir

mm nähern Bericht erhalten. Wir können nicht dem Verf. in das
Detail der Beschreibung folgen und überlassen es dem Leser, bei

dem zu verweilen, was in einfacher, schlichter, und doch anziehen-

der Weise uns hier erziihlt wird. Zuletzt wirft der Verf. noch im
Allgemeinen einen Blick auf Land und Volk. Wir können es ims
nicht versagen, Einiges daraus wenigstens mitzutheilen.

>Imposant, so schreibt der Verf. S. 94, sind die Felsenküsten
mit den unzähligen so verschiedenartig gestalteten Fiorden und
Schären, zumal das Westgestade, hinter welchem nicht fern eine

höhere theilweise mit Schnee bedeckte zackige Felskette herzieht.

Hier ist Alles nackt, dagegen im Innern hängen die Wiesen mit
dem frischesten Grün von den Höhen der Berge in die Thäler hinab,

and überall liegen so allerliebst die rothen, gelben und weissen

Htaser über den grünen Teppich hingestreut. Ich habe kein Land
gesehen, in welchem es so grünt wie in Norwegen; weder die

Bohweii* noch das Salzkammergnt kommt ibm darin gleich. Aber
der Aekerban ist gering, Weiienfelder sab ich gar nicht, Boggen
wenig, mebr Gerste nnd Hafer nnd Kartoff»Ui nnd Koblwrten. Es
stsbt dalMT in gradem Gogensatt sn Spanien, wo sieb die naab-
Mhbaren Flfteben mit ihren Weizenfeldern ansbreiten, daswiseben
die weiasliebgranen Oliven in Reiben oder Hainen, nnd die naokkea



•iMmm F^ittii olm Bntoli «ad Baum. Wie nmi aolobt Qegeadn
dm BMMudott- exmtldeii» so erftlsoht und belebt dae lovdisehe Land,

eiu sebweUerisebeB , mit teitten bTaaseaden Strömen nad Wussm-
MUUf aeiatn eoböneii giSeaefii «nd kleinmn Seen» die bald in

MoeetttÜiebea Felsen sieb wiegen, bald Ton sauft ansteigenden

Wleaeanfern umfasst werden, mit seinen Wftldeni md grauen Mat»
tan. Doch Eins babe iob Tennset, es febkn grüne Heclom n. s. w.c

Von den Bewobnem sagt er S. 95 : »Der Norweger oder Nev-
mann ist von Charakter bieder» treu und redlich, liebt sein Vater-

land innig und freut sieb, wenn es dem Beisenden gefüllt; er ist

kühn und ontemebmend, und wenn er auch nicbt mehr, wie vor

Zeiten die Normänaer, mit Kriegsflotten alle Meere durchjagt, so

macht er doeb gern weite Seereisen, denn er liebt das See* und
Scbiffsrleben und schaut lustig in die Welt und kttbn in's Meer
hinein. Aueb der Bauersmann hat Sinn fUr Ordnung und Rein-

lichkeit. In allen Stationshäusern auf dem Lande traf ich stets

ein sauberes Gastzimmer, reinliche Betten und oft so feine schwere

Handtücher, wie sie mir nirgends in Deutschland vorgekommen
sind. Er ist höflich und grüsst freundlich den Fremden, aber wenn
der Deutßche guten Tag, der Franzose bon jour, der Italiener buon

giorno, der Spanier buenos dias und damit nicht guten Tag, son-

dern gute Tage wünscht, — der mir begegnende norwegische Bonde
nahm nicht nur seine Kopfbedeckung ab , sondern verneigte sich

dabei recht tief und artig, jedoob schweigend, weder guten Morgen,

noob guten Tag sagend.«

Auch über die Sprache theilt der Verfasser seine Wahrneh-
Diungen mit, wie er diess ja auch bei andern derartigen Ausflügen,

wir erinnern nur an den nach Portugal, oder an den nach Grie-

chenland, gethan hatte, ja er theilt selbst am Schlüsse mehrere

Kirchenlieder (wie z. B. Nun danket Alle Gott, oder Eine feste

Burg ist unser Gott, Meinen Jesum lass ich nicbt) und andere

Lieder und Gebete in der Normännischen Sprache mit.

Die Btlokkehr erfolgte über Kopenhagen; Yon hier fiibr er

Abends um 7 übr ab auf der Eisenbahn naoh Korsöer und von

da za Sebiffe naob Lübeck, wo er Dienstag Morgens ankam, und
am Mittwoeb (den S. Angust) befind er sidi wiedar ia arinar

Haimatlt^ nadi einer Abwesenbeit Ton filnf Wooben, nad mit einem
Kostenanfisaad von tvsibnndert Tbalenu Wir wttnsohaa dbm rUsti»

gen YtrfiMser aodi maaohen deraftigen Ansflng vnd fkenea mss
jedeiauil seiner aaaiebeadon» erfHsobeiiden Behlldenmg : wir wissen

aber «sseve Ansnge niolit beeser wa sebiiessen, als mit den sebO-

aen WoetsB» miit welekea Danelbe diesmal seine Braltblung be>*

seldossen bat:

Mit HeraensloBst gedenke ieb dieser Beise» aal welehev iob da«

seUaat» Wetter «nd-ia viar Woohea aar iwei Regentage batta^

«ad liwaa miob Laad aad Volk keanea geleent sn haben, das

leteaiaenseha Laad mit gittnenden Beifgehtogeni de» ValbealBittaii,

^ kju.^cd by Google
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dai Bchönen Seen, dtn bramsMideii SMaM, 4en WasiorfliUen, den

frenndUohen mberen Bitdten und dar impoMwian FelfmikttsteB

mit dm Fiordwi «od Miras. Aber das SeMorte wm mir
die NftfaiT geboten, beibl der BJvkui, der steki mir vor Angen,
wo iob gebe und weile, und fabri in eeineai glinsend wiiieen

9e«nnde m der lebwuien Felsenwnnd ein Spiel w^if wie ieli

biin iweitoe geeeben; ond wen« er aoeb ao Waieeraenge tob
Minm Kaebbar, dem Tralbitta in Bebweden, weit ibeitiofci
«iid| flo Ubenragt er dieeen doob dweb eeiae eigeatbOmfidie Bai*
img nnd eeuM wnndeibar wirkende Umgebong. MOge denn GoHet
•UaSebtige Hand das 8cb0neLaad icbiriDen, und eein binunliieber

beglflekender Segen nimmer von ibm weioben.

Segen, Segen
Vttr Norwegen I

DaBs es sieb mebre
In Jesa Namen
Immerdar an Liebt nnd Ebnl

FanuL An exponiion of Oöihe^a Faust ^ from ihe Oerman ef Omrl
jStexandtr wm RHokKfh'MeMe^

, V^of. phil, at thg universify

of Heidelberg by Riehard H. Chittenden, esq. New-Yari,
James Miller ($iicee$9or to C^8, Franm §k co^) 622, Broadmiff,

141 S. 8.

Der dritte Band der von dem Unterzeichneten verfassten, auch
im eilften Bande des Scheibie'schen Klosters und im Schatzgräber

des Mittelalters abgedruckten deutschen Volksbücher von
Johann Faust, dem Schwarzkünstler, und Christoph
W agaer, dem Famulus, enthält die dichterischen Dar-
stellungen der Faustsage. Der grösste Abschnitt dieses

dritten Bandes beschäftigt sich mit der Entwickelnng des ersten

und zweiten Theiles des Göthe'schen Faust. In vorliegendem Buche
wird uns eine wortgetreue Uebersetzung dieses Abschnittes, in wie-

fern er sich auf den ersten Theil bezieht, von kundiger und ge-

übter Hand geboten. Der Uebersetzer ist Herr Richard H.

Chitten den, Attorney und counseller at Law zu Newyork. Das
Interesse am Göthe'schen Faust, welchen der Herr Uebersetzer

»das Meisterwerk des grössten deutschen Dichters« (the chef d'onyre

of Germany's greatest poät) nennt, warde unter den Amerikanern
dandi Qoanods Faust aufs Nene berroigemfen, da man sieb in der
neuen Welt, wie in der alten, vor Allem der Oper rawendet. Man
grif wieder anf Meister GOtbe snriick, and wollte ein Yerstandniss

für die dunkeln Stellen desselben. Die yorliegende üebersetsnng

der Ton dem ünteneiebneten Tor&ssten ErkUbrnng des ersten Tbei*

uiyiiized by Google
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Im der CMtbe'sohen Faastdichtaiig iti einer berttkinien amerikuii«-

eebeti EUnstlerin, Miss Olara Louise Kellogg gewidmet, welcbe n
duju Gounod^eeheiL Fanst durch die Meistereobaft ihres G^Btingu«

und Bpieles eine allgemeine Begeietenmg der amerikaniadMi Eniisl-

freonde heryorriei Die Widmung des üebertetaera lautet : By Per-

mission respeotfolly ineeribed to Clara Louise Kellogg as a tribute

of admiratioD of her iocomparably beautifnl impersonatioa of Mar-
§uete. Auch die Anmerkungen des Unterzeichneten sind übersetzt

und wurden mit einigen neuen von andern Scbriftetellern oder dem
Uebersetzer versehen. Die vondemUnterzeichneten angeführten Götbe-

scben Stellen werden nach einer englischen üebersetzung des Bev,

Charles T. Brooks, der »allein den Buchstaben nnd Geist dos

Originals wiedergiebt«, mitgetheilt. S. 129 finden sich die sieb auf den

Gottesbegriflf beziehenden Worte Fanst's ans der Gartonscene, tref-

fend in metrischer üebersetzung von Herrn Chittenden selbst

übertragen. Die schöne metrische englische Paraphrase der

Göthe'schen Zueignung von Halieck ist S. 99 u. 100 abgedruckt.

Eigene passende Bemerkungen des üebursetzers mit Belegstellen

aus Schubart, Mitchell, Hayward, Walter Scott, Hib-
bert on apparitions, Brewster letters on natural magic, Heine,
Schlegel sind den übersetzten Anmerkungen des Unterzeichneten

beigefügt.

Der gelehrte Herr Verf. kündigt einen zweiten Theil seiner

Üebersetzung am Schlüsse an, welcher den zweiten Theil des

Göthe'schen Faust mit einer metrischen üebersetzung enthalten

soll. Eine gelungene Probe derselben wird S. 139— 141 von dem
Herrn Uebersetzer gegeben. Ueber die erste Veranlassung dieser in

Amerika erschienenen, sehr gelungeneu üebersetzung äussert sich

Herr Chittenden in der Vorrede also : Düring the winter-semester

of 1859— 1860 the translator, theu a law-student of the univer-

sity at Heidelberg, atteuded the course of lectures upon Goetbe's

Faust delivered by Dr. Carl A. F. von Reichlin-Meldegg. The idea

of placing before bis conntrymen so much of the learned Profes-

•or*8 worky entitled: ^die dentschen Volksbücher von Johann Faust
n. s. w.» as partienlaiy pertains to €h>eihe8 tragedy, was ihen

eoneeiTed. Das Bneh wurde Ton der Yerlagshandlung reioh ana-

geetattet.- v. Reichlin-Meldegg.
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JÄIIBBÜCIlEß DER LIIERATÜB.

C, Plinii Secundi naturalis /ii<(oria. D. DetlefstJi recensuit. \oh
I. Libri I— V7. Btrolini apud WeidmannoB. MDCCCLXVJ,
278 S, 8.

Verschiedene Abbaudlungen des Herrn Dr. Detlefsen, worin er

eine genaue Kenntniss der Handschriften und kritisches Talent au

den Tag legte, Hessen von seiner Ausgabe des Plinius nicht ge-

ringe Erwartungen hegen. Sie sind in der bedeutenden Arbeit,

.

deren erster Theil mir vorliegt, zum grossen Tbeil erfüllt worden.

Denn niebt allein gibt Detlefsen eine anf die Yerg1eic|iuDg tbeils

nen, tbeils zuerst von ibm benutzter Handscbrilten gegründete neue
Reoension des Textes, sondern er bat ancb etwa 160 Stellen dnroh
eigene Conjeotnren zu beilen versuebt. Beides mit grossem Oescbick,

und dureb seine Leistungen einen wesentlicben Fortsebritt in der

Kritik begründet Wenn er aber dabei Aber seine Yorgänger Sillig

und y. Jan in der Vorrede von Keuem geringscbfttzig urtbeilt, so

wollen wir niebt yergessen, dass der Qmnd zur metbodiscben Kri-

tik von ibnen gelegt ;irorden ist/ und namentliob t. Jan*s uner»

müdete und frucbtbare Tbtttigkeit mit unverminderter Dankbar-
keit anerkennen.

Neu eollationirt sind von Detl. die von Sillig und v. Jan nur
tbeilweise verglichenen Codices Vat. D in Rom, E (a bei Sill.) in

Paris, a (m bei Sill.) in Wien , zum zweiten Male A in Leyden

;

ganz neu sind ausser unbedeutendem Sttteken hinzugekommen F in

Leyden, in welchem er den verschollenen Chififletianus entdeckt

bat, und zwei wichtige Bruchstücke
,

Ezcerpte des II. Bucbs ans
dem 8. oder 9. Jahrhundert in München , so wie andere aus dem
II., III., IV. u. VI. in Paris, die dem 10. Jahrhundert angehören.

Gegen die Cla?sificirung dieser und der von Sillig und v. Jan
verglichenen Codices ln?st sich nichts Erhebliches einwenden. Un-
bedingt den ersten Rang nehmen die Bruchstücke einer ältern und
bessern Kecensioii ein, welche von A , in jenen beiden Excerpten

und der zweiten Hand von DEFR erhalten sind ; von der zweiten

Familie sind diese letztern die besten Exemplare ; die übrigen,

insbesondere auch die von Sillig und v. Jan verglichenen oder be-

nutzten d in Paris und T in Toledo, gehören zu den schlechtem,

welche nur in minderm Grade in Betracht kommen. Das schliesst

aber nicht aus , dass auch sie hin und wieder die bessere Lesart

enthalten, und wenn Detl. insbesondere d ganz bei Seite setzt, so

steht diese Strenge mit seiner eigenen Behauptung p. 6 in Wider-

spruch, dass d aus demselben Archetypon herstammt, welches von

LX. Jahrg. a. Heft. 14

Digitized by Google



BBBF roprSaentirt wird. Denn es btoil^t dann d, w«nn aneb in

zweiter Iiinie, der Vertreter einer 5. Alkacbrift»

Die Varianten dieser Haadsebriften werden in verständiger

Aaswahl mit grosser Genauigkeit angegeben, die Goigeotnren der

Keneven meist nur dann, wenn sie in den Text aufgenommen sind.

Hierin aber sind Detl. Angaben keineswegs so zuverlässig wie seine

diplomatischen. Gleich auf der ^stcn Seite des Textes habe ich

nicht weniger als 3 Dehler bemerkt: nicht Haupt, sondern Dale-

cbamp hat das Oitat ans GatuU praefl 1 zuerst verbessert ; nicht

Mommsen, sondern, wie dieser selbst angibt, Hermolaus Barbaras
und Kbenanus verbessern obiter emolliam, nicht Scbneidewin

hat exeat vermutbet, sondern es steht schon im Text der Plackiana

1669. Eben so hat VI, 97 nicht Geier, sondern Salmasius
• Ar bim vermutbet. Ich darf mich also nicht wundern, wenn Detl,

meine Aenderuugen an etwa 40 Stellen nennt, an folgenden 27
aber, obgleich sie in den Text aufgenommen sind , nicht : a) ver-

besserte Interpunktion II, 121 (s. m. Chrestom.), 162, 16S, 185.

Öt, 2, 92. IV, 8, 12, 53. V, 27. VI, 25, 58, 157, 171, 182.

b) Wortänderungen: III, 42. IV, 13, 26, 85. V, 49, 78, 79, 140
(ind. 1. p. 82). VI, 14, 98, 147, 191.

Aus diesem bereicherten Material wählt Detl. mit gesundem
Ürtbeil die bessern Lesarten aus; er wählt sie, denn zu jenem
Eklekticismus , welchen er mir ehedem in einer Recension meiner
Chrestomathia als unwissenschaftlich vorgeworfen hat, ist er zu

meiner Genugthuung übergegangen. Da er in der jüngsten Zeit

auch den sog. Appulejus, welchen er noch vor zwei Jahren mit

scharfen Worten verworfen hatte, als eine vorzügliche Autorität

anerkennt (vgl. N, Jahrb. f.* Phil. XCV S. 75), so sehe ich nicht

reebt ein, wie er micb p» 1 nnter seine Gegner reobnet.

Die Co^jeetoralkritik handhabt Detl. mit grossem Glttck und
noch grMerer VorBiobt, indem er sieb fost nnr auf Aenderuugen
Mnselner Buchstaben und der Intei'punktion besobrftnkt. Zum gröst-

ten Tbeile sind seine Aenderangen wirkliebe Yerbessernngen , es

feblt aber ancb nicht an aolcben Stellen, worin ich den t. Jaa*8oben

oder 8illig*8cben Text vorsieben m9cbte.

Doch genug der allgemeinen Bemerkungen. leb wttble zur
Obarakteristik seines Verfohrens einige Stellen ans, um sie zunächst

mit Jan*s Ausgabe sn Tergleicben, zuerst .die Pvaeflatio. In den
ersten S&tzen ist DetL mit Becbt zu den früheren licsarten zurück-
gekehrt. §.3 begegnen wir der ersten Conjectur, nec quicqnam
in te m utavit fortnnae amplitudo, nisi ut prodesse
tantundem posses ut velles liest man gewöhnlich. Da aber
vor nisi in den Handscbr. in bis steht, schiebt D. cunctis
ein, dessen erster Buchstabe sehr leicht aus dem nächsten o her^
tibergenommen wird. Die Wortstellung fordert aber dann eine Trans»
Position nisi ut cunctis. Auch dass er Dalechamps Aendemng
et Teiles aufnimmt, verdient Billigung, leichter würde aber ao
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Die aeuMt« LiitMAtw des ältm PUnta tit

fctioen Oiund, 8«lir tohto ist ft MoamM's VntMterug tri«

bnnieift poiattaB BtoUdesOmetivstTortrtffliohO.'s Kaienilatiott

fratris famat statt Iratris amat. 1. 11 et ideo curaf «t
^va« tibi dieantar tui digna sint Da filr di«ae&Tbeil dar

praefatio ¥Oii d«a gntaa Hdschr. nmr S (a 6iU.) su Oobote steht, UsbI
•s sieh nieht rechtfertigen, wenn Detl. dessen te nach der scblech«

tora Lesart tum in tai Ändert und mit »Jan sabit vor oar%
sotlisst. §. 18. Nicht gerade nothweadig^ aber aospreohend ist

]>.*s Conjeetar sterilie materia statt sterili, wodurch dat

folgende 5atz, indem er mit diesen Worten anfingt, grossere Kraft

eiteH §. 16 ia dem Oitat aus Livins schreibt D. richtig dI anii
mos in quiete pasceretnr oper o statt inqaies, die Hdscbr.

beben in quiesce oder, wie M. Dalec. und d^, in (luieta. §^20
Aasgezeicbnet bat D. die Stelle yerbesRert, wmria PI. von Seins«

Zeitgeschichte redet, lian liest gewöhnlich tam pridem per«»
tsta saacitar at alioqni statntnm erat heredi aiaa«
dare ebne Sinn des evstan Verbums aad ahae UebereinstinaMUg
beider Verba. Dureh eine leise endemag cnielt D. des lehftiiaft

Satz: iazn pridem per acta saneitom et u, 8. w. , so dass

die schriftliche Bestimmang des Testaments zu der frühem Absieht

hinzukommt. Den schwierigen Satz §. 24 hat D. noch nicht ganii

gebeilt. Er liest : N o s t r i g r o s s i o r e s A n t i u i t u t u m K x e m-
plorum Artiumquc, facetissimi Lucubrationum (so gut

statt -em), puto quialiibaculus erat etvocabatur. Aber
ich vermag den Uebergang vom Plural zu einem Einzelnannen nicht

lü entschuld iizeu und glaube, dass PI. in diesem sorgfältig ausge-

arbeiteten Bneie que entweder nicht oder zweimal gebraucht hätte.

Da die Attraction des Öubjects für seine gesuchte iliirte passt,

lese ich mit einer ironischen Steigerung, als ob iu dem Fortschritt

Ton der trockenen Inhaltsangabe ein Witz läge, Nostri grossi-
ores A n t i qu i tat u m

,
Exempl. Artiumque facetissimi,

Lucubr. u. s. w. Billigen kann man die folgende Conjectur

Sesculixe. — Einfach und schön ist endlich die Art, wie D. die

Terdorbenen Worte Cato's §. 30 lesbar gemacht hat, indem er aus

R den Infinitiv praeterfluere beibehält und die Lesart aller

Hdsohr. sibi in siyi ändert. Dann erhalt man den verstftadUohea

Sati: eorum ego orationes siTi praeteiflaere.
Baa Bedsntendste, was D. Itlr das fiL Bu^ geleistet hat«

besteht in der Bentttsnag swei«r bisher onbekaimten fizeerpte^

adche der ältem bessera Bccension des Teztee, ivoYoa fttr dia

ersten BQoher soost nur isod. A in Lejdea sn Gebote Staad, cai«

Bonmen siad^ eines Pariser Codex aus dem 10. Jahrb. (No. 48d0)
nd besonders aiaes cod. Frisiageasis in Httachcn (No« 164)| wel*
«hsr Aaexüge ans |. 12—84 enthält Ich gehe diese SteUea uat

so lieber genau dnreh, weil mir durch die Gttte des Herrn J>k»

Algen die Vargleichnag eiasa awaiten Exemplars au Gebote atehl^
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traloheB ttch in einem Berner Codex des Nonitie aus dem 10« Jakrh»

(Ko, 847) befindet. §. 34 setzt DetL der Vulgata inferiorem
loTis oirealum et ideo motu celeriore dnodeuis cir-
enmagi aunie. £8 leacbtot ein, dass Bern, und B das Richtige

geben celeriorem. Ebend. Tertium Marlis (sidus) -ignea
ar dentis so Iis vieinitate liest Jan; Detl. wie fhs.
Bern, igne ardens, das letztere gewiss richtig. Da es aber auf

eine Eigenschaft der Sonne» nicht auf eine überflassige Bastimmnng
der iütze ankommt, musste die Lesart von E ignea anfgenom*

men werden. ^ §. 35* Schön ist D.'s Aenderang metas statt

notas (Par. motus). — §.43 liest D. richtig mit F^Pris. Bern,

bumilis et excelsa (et fehlt gewöhnlich). Misslungen ist da-

gegen seine Conjectur zu §. 59, wo es von den Planeten heisst

postea radiorum eius (solis) contactu reguntur. Detl.

liest regrediuntur und beruft sich u. a. aufVitruv. IX, 1, 12.

Gerade diese Stelle beweist die Kichtigkeit der handschriftlichen

Lesart — refrenando retiuendoque — ad se cogit re-
gred i, wie bei PI. §. 69 retroire cogit. Auch wlisste ich den

Ablativ nicht mit jener Aeuderung zu vereinigen. — Gut und durch

Bern, bestätigt sind ebd. die kleinen Besserungen et secundas
und assecutus sol. — §. 63 haben die Hdschr. terra averti-
cibus duobus quosappellaveruntpoloscentrum caeli
non et signiferi est, und die Ausgaben seit ßarb. nec non et,

Detl. folgt jenen. Aber nach der folgenden Darstellung (vgl. Vitruv.

1. 1.) ist die Erde mitten im Thierkreis, und die Uebereinstiramung

der Excerpte inter verticea duo« — et signi forum beweist,

dass die bessere Becension nec uou hatte. Den folgendcu Satz

omnia autem haec constant ratione circini u. s. w. zn

verwerfen war gar kein Gmnd; nennt ja auch Vitruv. IX, I, 1

die rationes arehiteotonieas ciroinique discriptiones.
Sine bOebst sehfttzbare YerToUstftndiguug hat §. 64 erfahren, der

in den Hdaehr. dnreh die Auslassung zweier Zeilen des Arebetypas

Ton je 28 Bocbstaben yerstflmmelt war. Bs ist ein bescbämendee
GefiGLbl, womit die Vergleicbung der ans Fris* Bern, ergänzten Stelle

aiü ibrer frObem Qestalt den kritisoben Leser erftlUt: Sie fit

nt tardins moveri [et minores] Tideantnr,^cnm altis-
simo ambitu fernntur, [enm vero terrae appropin«
quayerinti maiores esse et oelerins ferri], non qnia
n. 8. w* — S* bessert DetL snbiri. — §. 71 liest er ricbtig

ans Fris. snperveniente ab alio latere radio eademque
i rnrsns ad terrae deprimente qua sustulerat statt

quae snstnlerit); ans Bern« ist vor radio einznsobieben so*
Iis, ebenso §. 70 vapore peroussas statt vapor reper-
enssas; Tortrefflicb liest er §. 72 aus g. 7d n. 39 XXIII (statt

yg. XX; nur ist es nicht seine Verbesserung, sondern, wie er aus
Billiges Anmerkung sehen konnte, die alte Lesart. Dagegen gebört

ibm g. 78 die ümendation nonnumquam statt numquam. —
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§. 75 hat nur Bern, das Rechte: altitn dinem svbire, ein

Yerbnm, das sonst überall fehlt. — §.77 liest Bern. loTis si*
dere in triangnlo (besser triqnotro) sibi posito, Tisl»

leicht mit Recht. — §. 78 pibt Detl. nicht an, wober er omnia,
das auch in Bern, fehlt, aufgenommen hat; bei Sill. finde icb

keine Variante, in don folgenden Zahlen gibt Bern. L VI III
und XII, let/.trros wio H, §. 79 cnitns solis statt sol, §. 81

wie Fris. differcntiam, was wohl anfznnehmen war. —- §. 84
statt d i m i d i 11 m et liest er violleicht besser tantnndem spatio.
In diesen Stellen ist üetl. durch den bereicherten Apparat unter-

stützt worden ; seinem Scharfsinn allein verdankt man n. a. die

Heilung folgender SchTidon: ^9. specie statt sno, 90. huma-
nae faciei statt humana diei, 95. die Streichung der Ditto»

graphie et aliam nach st eil am, 100. die Angabe einer Lücke,

103. medio mundi statt mediom, 109. die Besserung der

Interpunktion, 120. flatus statt elatus, 128. ita nt statt aut
nt, 132. calidi statt gelidi, 134. nebulao statt beluae,
146. belli Caesariani statt bellices oder belli eis, 246.

Nili Canopicum statt nihil modicum. Ich habe diese Bei-

spiele aus mehreren ausgewählt, weil sie mir die glänzendsten zn

sein scheinen. Nicht befriedigt hat mich u. a. die Behandinng fol-

gender Stellen : 97. fit et caeli ipsins biatnsqnod vocant
cbasma, fit et sangninea specio etn.s.ir. statt spoeiot
et oder speelaes, denn die Farbe des Ghasma Ist rotb (Arist.

meteor. I, 2 de mnndo 3); also ist das iweite fit et als Bitto-

graphle sn streichen. Ancb §. 101 mOebte leb e a als Diitograpbie -

on et tilgen, statt es in eas sn Rndera, nnd den Sats als Pl^
renthese fassen. — |. 104 bat Detl. den Febler richtig bemerkt,

aber die Heilung nicht gefenden: Von den Winden beisst est

itaqne praeeipna eörnm natnra ibi et forme reliqnat
eompleza a so (Varr. compleza so, complezasse) can*
sas, DetL schreibt aeris was nach ibi tantologiscb ist. Ver-

gleicht man die Scfareibfebler serei nnd rei S. 110 statt caeli,

so wird man ancb hier lesen caeli cansas. §. 118 ziehe icb die

Vnigata et dem handschriftlichen sedvor, da der tadelnde Qegen-

sats erst mit den Worten sed locro beginnt.

In den folgenden Büchern sind bei weitem die meisten Febler

in den Eigennamen und den Zahlen zu sncben. "Bs yerdient nur

Billignng, wenn Detl. die nnbekannteren ganz nach den Hau«lSchriften

schreibt, im Uebrigen die glaubwürdigsten Quellen , Inschriften n.

a. zn Batbe zieht; ancb ist es ihm an manchen Stellen gelungen,

den Text wesentlich zu bericbtigen. In manchen aber hatte er wohl

besser getban, sich an seine VorgHnger zu halten. Ich gebe snr

Probe einige zufällig gewählte Abschnitte durch.

Buch III, §. 53— 70. Einem unbegreiflichen Irrthum begeg-

nen wir §. 53 (Tibcris) citraXYI. p. urbisVeientem agram
a Crustumino — dirimene, während das Richtige XIII in
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dem vortrefflichen Codex A steht. — §. 56 Cerceios aus den

Hdschr. mit Recht, da diese Form an mehreren Stellen vorkorarat.

§. 57 ex fama statt et fama, schon Sill. schreibt nach

ITitaseh e fama. — §. 59 Amyclae sive Amynclae aus den

Hdschr. richtig. Da aber die italische Namensform Amunclae
war (Solin. 2, 32), ist diese vorzuziehen. — Ebend. Pirae statt

Fyrae aus Cod. A richtig, da es einen solchen Ort auch im Ge-

biete von Sicyon gab. — §. 60 Hinc felix illa Campania
est. Das Verbum fehlt in A, ist also mit Recht von Sill. und v.

Jan ausgelassen worden. — §. 64. Ilionenses, Lanivini, die

Hdschr. Lavini oder Lavinii, eino sehr gute Verbesserung. —
Ebd. Ti'obulani coguomine Ba Iiienses aus A, B a 1 1 i n i e n-

8 es die übrigen Hdschr. Da der Ort unbekannt ist, thut D. wohl,

dem besten Codex zu folgen. — £bd. vortrefiflioh Urbanates statt

ürbinates naohXlV, 62. — §. 66. ürbem ires portas ba»
V«ni«m Romnlus reliqnit» at plnrimas trad^ntibiit
credamuB^aui ut dieHdsehr.» oredamut IUI d. b.,

dia A bier abbricht, dieM«hnabl der Beste der beesero Becension.

Aüerdings kennen wir nnr zwei Thore des Palatin mit Namen;
da aber jede nach etrnsldscbem Bitns erbaute Stadt wenigstens

drei luiitei iBsst sich kaum denken, dass ein alter Schriftsteller

Vüv swca angegeben haben sollte. kaS jeden Fall hat man sich nm
80 mehr an die bestbeglanblgte Zahl aii halten, da sie jene will*

kOrliche Streichung Ton ant nnnOthig macht. §• 69 IM D.
die Mutnonmenaes in dem alten Verzeichnisse ¥0n 53 Ydlhera

. ans, weil es nur in den eodd. Gelenü vorkam. Dann hätte er aber
auch die Zahl LUX, woran schon Pint. Anstoss nimmt, in LI
Undern oder eine Lttcke im Verzeichnisse anmerken sollen. — §. 70
richtig Silerum, da diese Form des Namens §• 71 n. 74 wieder-

holt wird.

Booh IV. §. 75— 84. Auf die Zahlen hat D. grosse Aufmerk-
samkeit verwandt. Ich billige es, wenn er mit Mart. Capella VI,

662 für den Umfang des schwarzen Meera §. 77 nach Varro nur
viciens somel angibt und die Verderbnisse der Hdschr. | die

sich auf eine Dittographie von ?emel zurückführen lassen, nicht

beachtet; die Varianten zu Ende des §. verstehe ich nicht und
weiss nicht, warum LXII ausgelassen wird. — §. 78 ist in allen

Ausgaben, auch bei D., ein Fehler stehen geblieben. Da PI. sagt

:

ab ostio eins (Maeotis) ad Tanais ostium CCCLXXV esse
oonatat, kann er der Stelle II, 245 nicht widersprechen. Dort
wird der Abstand von Detl. wieder falsch zu CCLXVI angegeben

;

R bat die richtige Zahl CCLXXV d. h. 2200 Stadien, das Mass
des Strabö und Agathemerus. Vgl. Neuraann, die Hellenen im
Skytbenlande I. S. 585. — Histropolin statt -im richtig aus
B. — §.79 schreibt D, Abnovae statt Abnobae, allerdings
nach B» aber gegen die Inschriften bei Oiell. 1986, 4974. Der
?0hl4r ist aH, da er siQh auch b*^i M^rt. (ad aov^m) findet,
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aber gerade bei diesen Buchstaben leicht erkliirlich. — Ebd. gibt

D. richtig eine Lücke au alvous * appeUatus; sie war nach
den Geographen leicht auszufüllen: sacer. — Ebd. Pseudosto-
mon, dein insula (et in insulaEPet insula DR) Cono-
pon diabasis, postea Borionstoma et Spireonstoma.
Da die Inseln zwischen den Mündungen der Donau lagen, ist die

Vulgata et insula unzweifelhaft richtig. Ebenso richtig schreiben

Sill. und V. Jan Psilou storaa, vi^'l. Sill. Anm. und Mommaen zu

Solln, p. 90. — §. 80 gut Rhoxolani. Der Fluss musB aber

Partbisoam geschrieben werden, nach Ammian. Marc. XVII, 13,

4« da ancb Ptolem. III, 7 eine Stadt IIoqxiöxov anführt. — §, 81

war NieVnbr't Ytrbetienmg transiii aaftanehmoii. Falseh iti

andi die Form Battemaei, da datMlb« Volk aneh M Pliv«

§. 100 und yn, 98 Basteraaa boiist; i itl a«8 dem folgende«

I entstanden. — Die Vnigata bis ad deeies, wie Detl.*a«s de«
HdBcbr. berstellt, stimmt niebt mit Ifartiaa nnd Dienil, ad ist

ans den Iran Torbergebenden Worten ad ooeannm irrig wieder*

bolt. — (.82 Gremnisoos, Aepolinm« Der Bnebstabe s feblt

in den Hdsebr. mit Beebt; die Stadt biess Kremniskoi (Nenm.
8« 854) d. b. Oremnisooe, die Plnralendnng ist noeb leiebt er*

kennbar. Das folgendeWort ist sobwerer yerdorben, es warN e o p t o^

lemi so. tnrris (vgl. Nenm. a. a. 0.). — Bbd« Asiaoae eog»
nomines flu mini schreibt D« naeb der Hdsebr. nnbegreifli^

da der Fhias 'ji^/uaa^ bei Ptolem. zweimal 111,5,18 und III, 10,

14, der Flnss Axiaces nnd das Volk Axiacae bei Mola II, 1, 7

Torkommt. — Ebd. Crobiggi schreibt Detl. nach Hdsebr. anf

jeden Fall besser als die Vulg. C r o b y z i , die hierher gar nicht

gehören, vgl. Nenm. 8» 218. DaR Crobigni hat, ist wahrschein"

lieb Carbiani (Ka^KUtvU bei Ptolem. lU, 5, 24) zn schreiben«

Sinns Saggarins, lies s. Sagarins» wie VI, 4. — 8*82 rnr»
sns Htore nnlateinisch. R gibt rnrsnsqne litori, woraus

das Nothwendige in leicht ergänzt wird. §. 83 begegnet uns der

sonderbare Name der Einwohner der Hylaea Enoecadioe, wel-

chen Detl. aus den Corrnptelen der Hdschr. enoaecadioe, enoadioae,

enoecadioe macht; er sieht mehr griechisch aus als er ist. Meine

frühere Vcrmutbung Hellen ose ythae halte ich nicht entschie-

den fest; näher an die Züge der Hdschr. kommt Neoauchatae
heran. Aucheten oder Auchaten kennen Herodot IV, 5 und Plin.

§. 88 in diesen Gecrenden, und dass sie von Asien eingewandert

waren, unterliegt keinem Zweifel (vgl. VT, 50). Es scheint, dass

diese Auchaten der Hyläa Abkömmlinge der Anwohner des Hypa-
nis waren. — Leicht verbessert man unter den scythischen Völker-

schaften, die VI, 50 ff. aufgezählt werden, die Bacae aus Ptolem.

VI, 12, 4 in Pascae.
Niemand wird Detl. einen Vorwurf daraus machen , dass er

entschieden verdorbene Namen nach den Kdsfihr. schreibt, wenn

sie sonst nicht vorkommeu. Wo aber andere geographiacbe Werke
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verglichen werden können, sehe ich keinen Grund nahe liegende

Aendemngen zu yerschmähen.

Lueubrationum Pliniarum capita trin scripsit Carolus Mayhoff^
phil, Dr, Neosirdüiae apud TheophUum Barnewiiz. MDCCCLXV,m S. 8.

In dieser wohlgeschriebenen Abhandlung sucht Herr Dr. May-
hoflf, ein talentvoller Philolog der guten Breslauer Schule, die Ge-
setze der Kritik auf den Text des PI. anzuwenden und dringt mit

grossem Nachdruck auf die Beachtung der zuverlässigsten Quelle,

des Mone^scben Palimpscstes. Ich kann ihm nicht beistimmen,

weau er dein Cod. d dem Cod. a (E bei Detl.) gleichstellt (p. 15),

htn ^^j0§$!az mit ihm einverstanden, wenn er dae absolnie Ver-
werfmemtheil Detlefsens bestreitet. Sehr grflndlich und in vielen

Pankten mit gutem Erfolg beachtet er den eigenthflmlichen Spraoh-

gebranob des Sebriftstellers, wozn Orasbergers Abhandlung de nsn
Pliaiano (1860) eine schöne und rtthmliche Vorarbeit liefert. Von
den in 8 Abschnitten^ »de loois interpolatione suspectis«, de locis

ex eodicibns optimis integritati restitntis«, »de loois ex deterioribns

eodioibns ant conieetnra restituendis« behandelten Stellen ist die

Ifehrsahl von Detl. eben so wie von dem Verf. geschrieben wor^
den; V, 8 schreibt der Letztere wie Sill. richtig pleriqae e

Oraecis (statt pL a Or.), II, 206 scbeint er richtig die Form
Hercules statt Hercule zn vertheidigen. Am ausführlichsten

bebandelt er die in dem Mono*8chen Palimpsest entbaltecen Sifleke,

an den er sich nach dem Vorgange von Fels meistens aus gaten
Gründen anschliesst. Ueberall, auch wo man ihm nicht beipflichten

kann, wird man die sorgfUltigen und lehrreichen sprachlichen Er^
drternngen mit Vergnügen lesen.

Quatsiiones Flitna7iae. Dissertatio philoJonica gvam — defrndet Di-

dericua NoUenius Bremanus. Bonnat MDCCCLXVL 32 8. 8.

Der Verf. sucht in dieser scharfsinnigen und tüchtigen Ab-
handlung die Spuren der unvollendeten Uoberarbeitung , welche
durch Plinius Tod unterbrochen wurde, nachzuweisen, was ihm
wohlgelungen ist. Auch die Behauptung, dass dem Briefe an Titus
nur das Verzeichniss der Schriftsteller u. s. w. (das I. Buch) bei-

gefügt worden war, ist wenigstens beachtenswerth. Dann weist er

mit Recht auf die Wichtigkeit der defloratio des Robertus hin,

welche mit der zweiten Hand dos Riccard. und des Paris a (E bei

soyne dem Mauusoript des Cuiacius viele Aehnlichkeit zu
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haben scheint. Da w anch natnrbistorische und matlieraatische

Kenntnisse mit einer gnten philologischen Metbode verbindet, lässt

sich von der Fortsetzung seiner Arbeiten für Plinios nur Gates
erwarten.

Warsbnrg im März 1867. Urliehs.

Die lex Mnenia de dote vom Jahr DLXVIIf der Stadt. Festschrift

zu Gii<ifav Härtels fünfzinjnhriqem DoldnrjnhUnnm vnn Morits
Voigt. Weimar» Landes-InduHrie-Comptoir iö66, l\ und
84 S, 4.

Eine Hussorst geistreiclje
,

gelehrte und scharfsinnige Gombi-
nation, durch welche die P.'xistenz, das Alter und der Inhalt einer

bis dahin nicht hekannton lex Maenia de doto, wenn auch

nicht gerade als nnumstösslich gewiss bewiesen, so doch in hohem
Grade wahrscheinlich ^^einatht wird. Wir wollen den Inhalt der

interessanten Schrift in Kurzem andeutoii.

Der I. Abschnitt sucht den Namen, den Inhalt and das Alter

der lex Maenia de dote sicher zn stellen.

Bei Vanro satnr. menipp. (S. 3—6) wird eine lex Maenia er-

wibot, welche sich nach dem Inhalt der in jener Satire enthalte-

nen Frajnnente zn schliessen mit Yerh&ltnissen des Familienlebens

beschHftigt nnd zwar, wie es wahrscheinlich erscheint, Vorschriften

hinsichtlich der Ehescheidungsbefngniss fOr den Fall enthielt, dass

der Ehegatte in der patria potestas seines Vaters stand. Bei 6ai.

I. 78 n. Ulpian V. 8 (8. 6^11) kommt 'eine lex Mensia Tor, wie
man gewöhnlich den Namen liest, welche ebenfalls in einer direkten

Beziebnng za ehelichen Verhältnissen nnd somit anchznr eheweiblichen

dos steht, nnd wo höchst wahrscheinlich bei ülpian als die Sltere

handschriftlich gegebene Form lex Mennia nnd bei Gains Maenia zn

restituiren ist. Dionysias Hai. antiq. Rom. II. 25 kennt eine lex,

welche de restitnenda vel recnperanda dote. Aber die actio rei

nxoriae, das jndiciam de meribns malieris, wie über Verwandte
handelt (3. 11—14) nnd in Jnstinians Anssprnche in 1 11 §. 2

Cod«5. 17: »jndicium de moribns malieris in antiqais legibus posi-

tnm esse«, Ulsst sich eine Bezugnahme anf jenes filtere Gesetz er-

blicken, indem das Judicium de moribus Hlter ist, als die lex Julia

et Papia Pappaea (S. 14 ff.). Aus M. Porcius Cato's oratio de dote

(vgl. die 2 Fragmente bei öellius X, 23) ist zn entnehmen , dass

za dessen Zeit ein Gesetzesvorschlag in Betreff der dos bei den

gesetzgebenden Faktoren des Staates discutirt wurde (S. 15—17).

Aach Polybius XXXII, 13-14, und Procnlus TT, Epist. (S. 17—
19) «gedenken einer lex, welche für die Numeration, wie für die

Restitution der dos bestimmte Zahlungsfristen vorschrieb. Aus der

Qescbiohtaerzählang bei Foljb. and Procala» 1. o. irird zogleioli der
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ScMqss gezogen , dass schon im Jabr 592 ,
jenes Gesetz über die

dos in Geltung war, und Cato's Reden beginnen mit dem J. 559

und derselbe starb 605, so dass also auch in diese Zeit seine Ver-

theidigung des Dotalgesetzes (suasio legis Maeviae =- Maeniae) fal-

len muss. Nach Livius XXXIX, 8, 2. 18, 1 war aber im J. 568

d. St. T. Maenius Prätor urbanus und es fUllt in dieses Jahr die

Entdeckung der Bacchanalien. Darin iHge dann die occasio legis

Maeniae, die von dem Praetor T. Maenius im J. 568 d. St. rogirt

und von den Tributcomitien angenommeo worden (vgL das Besumc
S. 19—21).

Der n. Abschnitt der Schrift (S. 21—40) sobildert nun das

Dotalrecht vor der lex Maenia de dote, das Ehesoheidungs-

reebt des sni juris maritos oder Qxor, resp. des paterfamitias des Gat^

ten, das judicinm domeitictim des paterfomilias oder wenn die Fran
sni jaris war, das der Agnaten oder des Tntor als Ebegericbt

gegen die Fran» nnd das arbitrinm rei nzoiiae der gewaltfreien

oder ans der manus entlassenen Fran wider den geschiedenen

Mann, oder wenn dieser nocli filins familias war, gegen dessen

paterfomilias. In dem jndioinm domestionm konnte die strafweise

gftnzliehe oder tbeilweise Einsiehnng der dos wegen CriminalTer^

brechens, Privatdelilrtes oder 'Sittenwidrigkeiten über die scbuldige

Ehefran Terbftngt werden. Sprach der Mann aber ohne Verschnl»

dnng der Fran nnd ohne Temrtheilenden Biohterspmoh des jndi-

oinm domesticnm die Scheidung ans, so konnte die Fran mit der

actio rei nzoriae RestitutioD der dos verlangen« Nahm die Fran
oder deren Gewalthaber die Scheidnng Yor, so konnte sie resp,

ihr paterfamilias die dos nur dann zurückfordern, wenn der Mann
dnroh sein Verhalten Grund zur Scheidang gegeben hatte» Abge-
sehen also von der frivolen Scheidung von Seiten des Mannes, blieb

also die dos auch nach aufgelöster Ehe bei dem Ehemanne oder

seiner Familie, weil auch die onera matrimonii , die Kinder , dort

yerblieben.

Der III. Abschnitt (S. 41—84) legt das Dotaltecht der lex

Maenia selbst dar.

Die lex Maenia setzte an die Stelle des Judicium domesticum
in Bezug auf die Ehescheidung ein Judicium de moribus mulieris

(S. 41—'46), Hess dem Ehemann die retentio eines Theiles der do3

für den Fall nach, dass durch Verschuldung der Frau oder ihres

paterfamilias die Scheidung herbeigeführt war (S. 4 7— 52). Die lex Julia

et Papia Poppaea machte an diesen retentiones dotis insofern eine

Aenderung, als sie auch die mores viri besonders strafte, und damit
nun die Frage dahin richtete : utrius culpa divortium factum sit, und
indem sie die retentiones propter mores mulieris auf die sexta

propter mores graviores und auf die octava propter mores leviores

fixirte, und die retentio propter mores mulieris nicht mehr cumu-
lativ neben der retentio propter liberos, sondern nur noch subsi-

dilLr statt jener zuliess. Ferner bestimm^ die \eL Maenia, dass

Digitized by Google



die in non justae nuptiae, in nnptiae juris gentium erzeugten Kin-

der (nothi) der Ur^eren Hand folgen sollten, und die lex Maenia

versagte die retentio propter liberos dem Manne dann, wenn nach

jenem Principe die Mutterfolge der Kinder eintrat fS. 52—58).

Das alte Princip dotis causa perpetua est, wurde durch die lex

Maenia insofern geändert, als sie die dos sowohl beim Tode des

Erapfängers (des Mannes oder dessen Gewalthabers) an die Frau

überwies, als auch beim Tode der Frau an deren Vater, falls die-

ser noch am Leben war und selbst die dos bestellt hatte, und
zwar unter GewHhrung der retentio von Vi für jedes lebende

Kind (S. 58— 67). Die lex Maenia bestimmte auch für die Nume-
ration und Restitution der dus eine Frist von drei gleichen Katen

mit einjährigen und zwar H) monatlichen Terminen für res fungi-

biles (S. 67— 69). Sie verlieh ferner auch dem filius familias mari-

tu8 die Scheidnngsbefugniss (S. 69—78), und maehie endlich den

Anspruch auf Beaiitution der dos nnd der actio rei nxoriae yor
Seiten des pftterfamilias tob der üelMreiiistiiiiinaiig seiner doUrten

Toebter abhftngig (S. 78-^0).
Dieses sind in karten Aadtntuogen die Pnnkte, wetehe der

Verf. ebenso grttndlieh nnd gelehrt wie seharfsinnig in seiner Bebrift

nftber ansftlbrt. Ohne Anffindnng weiterer Quellen dürfte Übrigens

die Existenz der lex Maenia, und dass die angegebenen Punkte

gerade dnrob sie eingeführt seien, wenn aneh in hohem Qrade
wahrscheinlieh, so doeh immerhin eine Hypothsse bleiben

Berimbtrfff 0, fV., DUO€»ehiehU OrieehenUuuU tm/er der Anv
•öhafl der Rßm§t. Nach den Quelhn dargedOIL BalU 1866.

Von diesem Werke, welches bestimmt ist, die Gesohiebte Grie»

ehenlands bis zum Absterben des antiken Lebens auf der grieohi>

sehen Halbinsel forisuiühren, liegt erst nur der erste Theil vor,

die Zeit von Flaminins bis auf Augustus enthaltend. Mit Finlay's

Greece under Lhe Homant (Lond. 1857, sweite Aufl.) und Special"»

geschichten anderer römischer Provinzen^ z. B. von Sam. Sharpe

für Aegypten u. s. w. rangirend, kann es für eine Fortsetzung der

Geschichten Griechcnhuuh von Groote, jedenfalls der Geschichte des

Hellenismus von Droysen gelten.

So sehen wir in der That den Faden des Zusammenhanges
ununterbrochen von der ältesten Zeit bis zum europäischen Mittel-

alter, wo die griechische Kace von slavisehen Elementen durchsetst

wird, den tüchtigsten Bearbeitern anvertraut.

Wir wollen diesen ersten Band des Hertzberg'schen Werkes
nicht aus der Hand legen, ohne darüber einige Kenntniss hier zu

geben, und behalten uns vor, Uber da;^ gau^t) Werk s^ter zusam*

menhängender zu urtheilen.
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ttO Hertsberg: Geachiclkte GrieehenlAnds tnttor den BSmein.

Uns iüteressirt vo rzu gi!weise der Abschnitt über die Zustände

Griechenlands unter Augustus. Der Verfasser hat den Stoff von

Flaminius bis Augustus unter fünf Capitel gebracht, davon das

erste die Zeit des römischen Protectorats , das zweite den Unter-

gang des achäischen Bundes, das dritte die Geschichte von da ab

bis zum Ende des ersten Mithridatischen Kriegs erzählt. Das vierte

geht in seiner Erzählung bis zur Schlacht bei Aktium , und das

letzte , wie gesagt , beschäftigt sich mit dea Zuständen unter

Augustus.

Schon seit 146 römische Provinz , wurde Griechenland erst

jetzt innig mit dem römischen Wesen amalgarairt, erst nachdem
der grosse Kampf zwischen Antonius und Octavian zu Gunsten des

Letzteren durch die Schlacht bei Aktinm entschieden worden war.

Den grössten Theil der Darstellung bei dem Verfasser nimmt noch

die durch den Sieger in den nächsten Jahren verfügte Organisation

in Anspruch,

Wir werden ihr, der entscheidenden Abrecliniing der Vergangen-

heit Griechenlands , besondere Anfmerksamkeit schenken müssen,

wtil Bte einen Massstab am ovidentesteii bietet, um zn sondiren^

wie der Verfasser sich das provinciale Verhftltniss dieser von der

G^esehiobte der Cnltnr znerst bemfenen Station gedacht hat.

Doch bevor wir diesen für die Geschichte Griechenlands, nnd
fUr seine Organisation fin pravineiae formam redaetio), wie sie,

einem NessQsgewande gleich, ihm von Rom umgelegt wnrdo, gleich

schätzbatnn Seiten nns zuwenden, sei es nns vergönnt, die Zeit

vorher an der Hand des Verfassers zn überblicken.

Es ist die Zeit nach der Zerstörung Korinth*8, worauf wir

znrflckgehen, S. 276 ff.

In lichtvoller Uebmiobt verwerthet der Verf. das Material

für das Verstftndniss der Lage der Griechen. Die Controverse, die

er auf seinem Wege antraf, ob nämlich Griechenland schon jetzt

die Form einer Provinz erhalten habe, hat ihre zwei Seiten. Wenn
das VerhJiUniss einer Provinz von dem Zeitpunkt datirt wird , wo
das eroberte Land seine Selbstregierung verliert, so wnrde Grie-

chenland nicht schon nach dem J. 146 Provinz. Wenn man aber

bedenkt, dass die griechischen Gemeinden der Oberhoheit des römi-

schen Statthalters von Makedonien untergeordnet wurden, so war
eigentlich die Selbstständigkeit derselben.nnr ein Schatten Nach
der Begründung der Verfassers wurden sie Theile der neuen make-
donischen Provinz, S. 284, eine Einrichtung, die den römischen

Feldherrn und die von dem Senate delegirten Zebnmännercommis-
sion längere Zeit beschäftigt.

Uebrigens hat die Geschichte der Frage wegen der Stellung

Griechenlands zu Rom nach der üeberwältigung der Achiier, der

Boötier und der Chalkidier eine von gründlicher Belesenheit zeu-

gende Erörterung erfahren. S. 284 ff. Die Unklarheit in der Frage
ist dadurch hervorgerufen worden, dass der Name Achaia, unter
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H^rlBber^: Geschkhte Orieobealuid« UAter den Kömexn. 2^1

welchem nachmals darch Augnstus Griechenland als Provinz orga-

nifllrt wurde, schon seit jenem Datum den alten Namen Peloponnüs

m verdrftngen begann und sieh regelmäsaig im Gegensätze zu üoid-
grieehenland angewendet Torfindet. Ja die Ansieht konnte daa
Faktnnv. für sich aniflhren, dass Mnmmios den Siegesn am e n Aeluyp
cos erhielt Aber aas dem Namen kann man nioht anf eineProrins
Griechenland der 8aohe nach sehliessen.

Bei dieser Gelegenheit sei nioht der Aufinerksamkeit Yergea*

sen» die der Verfasser dem Einflösse des Polybins widmet, der,

darch seinen Frennd and Gönner Sotpio Aemilianns begttnsttgt» den
besorgten Anwalt seiner Landsiente in jenen Tagen des Üngltleka

machte.

Was wird nach jener Katastrophe der scharfe Bedner der Aka-
demie, Karneades, gesagt babeut wenn es wahr ist, was Laotantins

erzählt (Instit. Y, 14 ff.), dass er den Muth gehabt hatte, in Rom
den Bömem sn sagen, die Gerechtigkeit verlange, dass die Römer
ihre £roberangen den rechtmässigen Besitzern sarttekgäben, and in

ihre Hütten von Früher zurückkehrten?

Der Schluss dieses Abschnittes, welcher einen Blick an£ des
äasseren Zustand der griechischen Halbinsel wirft, zeigt, wie swar
nicht Sparta aber Athen Yon den Folgen jener Katastrophe in sei-

ner Verfassung getroffen wurde. Unter den Inseln des Archipel

erwarb sich und bewahrte Rhodos die meiste Achtung unter den
Zeitgenossen. Delos, das die Römer, um den Rhodiern zu schaden,

zum Freibaien erklärt hatten, hatte seit dem J. 167 einen (grossen

Aufschwung genommen. Aber nach dem Fall von Karthago und

Koriuth kam auch der iSclavenbandel dort in Blüthe. Kreta, noih

uubcrührt you der Gewalt römischer Profincialbeamteu, wurde ein

Haaptsitz der Seeriluberei.

Der Verf. widmet angeblich der Geschichte Griechenlands

von dem Untergang des Achäischen Bundes bis zum Ausgang des

Ersten Mithridatischen Krieges ein eigenes (das dritte) Kapitel,

legt aber gleich Eingang?; dus frappireude Bekenntniss ab : Von
einer Geschichte Griechenlands während der Juhre seit 140.

bez. 145 bis 89 v. Ohr. kann daher im strengeren Sinne gar nicht

die Rede sein; kaum dass wir im Stande sind, uns von der all-

gemeinen Lage Griechenlauds iu dieser Zeit eine gewisse Vorstel-

lung zu machen.« S. 317.

Demgemäss ist der Verfasser nur im Stande gewesen, bei der

politischen Apathie, worin der Feloponnes in Folge des nnglttok«

Heben Krieges gegen die BOmer yersnnken war, sein Aagenmerk

anf eine andere Frage zn richten, deren Schwerpunkt die gegen«

seitigen Einwirkangen Ton Hellenen and Römern anf einander sind.

Obwohl er die Schwierigkeit ablehnt, die grossartige Ooltorbe-

weguug, ^die sich an die Yersehmelsang des italienisehen and

hellenisdien Wesens mit ihren glllnzenden and dankein Seiten

knttpft«, im Einzelnen sa verfolgen, hat er immerhin interessante
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BiBierInngni nur Brkltniiig dieser der rtoieebeB OwtiiieMe der

ipftterea Zeit denWeg bahmoden BocdaleiiBntwieUimg tn Terwerthes

vt»i*sUuiden, Wenn uiaii die Entartung des grieobiecben CHiarakters

leitUeh begrenaeii will, eo wird man die ünterwerlnng durch Mnm^
Biiae als den Ansgangspunkt dafttr ansehen. Die Grieehen mttssen

Torher bei aller Vorkommenbeit ihres einheimischen YerÜMSongs-
lebens doch, durch das Bewnsstsein der Freiheit gestKrkt, eine

erhiltniesmässig ehrenhaftere Bmpfeblnng haben auhreisen kSnneni

als nachmals, wo die Bildung der Jahrhunderte nur noch als Dung
der rOmiscben Civilisation passirte, über dem man die ESpigonen

der Phidias und Praxiteles, der 8<^hokle8 und Eoripides Tergats

oder verwarf.

Für das römische Beieb überbaapt waren die fünfzig Jahre

Ton 145 bis 89 y. Chr. nicht so ruhig und ungestört verflossen

wie speciell für Griechenland. Die Nachbarländer Waren durch

grosse Ereignisse in ihren Tiefen erMfafittert worden, z. B. Asien

durch den Krieg, den Aristonikus, ein natürlicher Sohn des zwei-

ten Eumenes, nach dem Ableben des Attalos III. um den Besitz

des pergamenisehen Reiches, unterstützt von asiatischen Griechen,

mehrere Jahre gegen Rom führte (132— 139). Noch weniger als

hiervon, wurde das europäische Griechenland von dem Cimbern-

kriege berührt, obwohl (nach Florus) die Thraker im Jahr 114
sehr weit nach Süden (bis nach Thessalien) vordrangen. Vergl.

Mommsen, R. G. Bd. II. S 171 ff. Endlich verhinderte der jähe

Untergang des Suturninus und das Fiasko des C. Marius , dass

Achaia wenigstens von Ansiedlungen römischer Bürger verschont

blieb (im Jahr 100).

Die Zeit der Ruhe wurde bald darauf von einer blutigen Ka-
tastrophe unterbrochen, welche in der kurzen Zeit von fünf Jahren

(88— 83 V. Chr.) Griechenland ruinirten , wie in seinen schlimm-
sten Tagen. Es war die Zeit, wo Mithridates, der den ganzen

asiatischen Orient durch den Ruf seiner Erfolge als Feldherr in

Bewegung gesetst hatte, den römischen Interessen durch seine er-

obernde Politik gefährlich wnrde. Durch seine Energie eine Aus-
nahme wier seinen Banggenoeseii seit der Ansartnng der Selenki-

dea nad Ptolmtter, dnroh seinen Hass gegen Born das Andenken
an Haanibel enemnid, die geheime Ürsaohe der Barbareoangrifib

von Norden her anf die makedonische Provinz, veraniassie er im
Jahr 89 dvreh seine Uebergriffs gegen kleinasiaiisi^e Völker einen

Bnwh mit Bos!, dem im Jahre dleirauf der Feldzug folgte.

Den sohwaehen italisohen Streitkräften der BOmer, sowie ihren

swar wüdveiohen, aber meist wenig branohbaren Aufgebotea ihrer

aeiatisetei YerhtUideten in Kleinasien überlegen) kündigte er sich

sQgleieh dnroh seme gewinnmde Politik, S. 8i8| als einen Befreier

vom rtaisehflu Jeoh an« Hit Jubel allgenommen, konnte er bald von
Bphesos aus jenen gransamen Blntbefehl erlassen, der hnnderttan*
send Measohen rOseisoh«* nnd itaüsebear Abkuilt den Tod dietitte^
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Hefilborg: Oeichlcbte GrieebenkndB unter den ftömM. tiZ

Ml iiibtl albtr <Miur«b dM Verdi«! rat dm fmm der 0^
«oMohto spnMii. Se wwr kein Akt der Politik, sondern b»-

fechaeadon HaMos, der bei Mitkridates anter dem Firttiti derBi^
dang die GemUtbaart des Barbaren anfdeekte. Die Stellen, welche

diese BOmerreeper Terewigten, stoben Appian. Mitbr. o. 22. 62«

Flor. I, 89. Entrop. V, e. Anr. Yiet. De Tir. ilL 76.

Der Verf. leigt, wie die mllitftriseben Erfolge des K5nigs anf

mebreren Pankten aom Stocken kamen. Aber den Griechen im
earc^ftiscben Qrieobenland, die in ihm mehr kennen gelernt hatten^

als einen schlaffen Antioohos, hatte er einmal das Vertranen eii^

geflOeet, dass er nicht sie wie einst Antiocho^ die Aetoler, im
Stiche lasRen würde. Am gewaltigsten war die Aufregong in Athen.

Hier sollte der Philosoph Ariston, der die Erregtheit seiner Mit-

bürger benutate, nm sie in die Bahnen der mitbrndatischen Politik

hineinzutreiben I eine kurze, aber traurige Berühmtheit eriattgOB*

Die Darstellung des Treibens dieaee politiaehen Abenteorers, dessen

Mutter eine ägyptische Sclavin geweaen, and der selber nach dem
Tode eeinee Vatera eich das Bürgerrecht erschlichen hatte, iat b^
sonders gelungen zu nennen, dnroh die Details nicht blos, aondem
aach durch die Färbung.

Kurz wie gesagt dauerte der Taumel, in den Aristion durch

seine Reden die Athener versetzt hatte. Sie hatten die Wahr-
scheinlichkeit für Gewissheit genommen, und Horn, zwar durch

Bürgerkrieg und Bundesgenossenauistand daheim tief erschüttert,

wand sich eher los, als die Hellenen dachten. Im J. 87 v. Chr.

langte der Proconsul Sulhi mit einem Heere in (iriechenland an,

und in kurzer Zeit erschien er, über Thessalien durch die Ther-

mophylen nach Böotien marschirend, und durch Requisitionen an

Geld, Proviant und Truppen unterstützt, zuletzt vor Athen, das

von jenem Aristion vertheidigt wurde.

Wichtiger erschien dem römischen Feldherr der Besitz des

von Arcbalaos stark befestigen Piräus. Daher das erste Unter-

nehmen auf attischem Boden die Belagerung dieses Platzes, die zum
ersten Male seit Karthago's und Korinth's Belagerung wieder die

militärische Techuik der R5mer im Belagern von St&dten auf ver-

zweifelnde Weise erprobte. Aber 8nlla hat Ansdauer nnd Kalt-

blütigkeit genug, nm nicht zn mhen, bis er mit dem Platae fertig

geworden, hierin Beipio nnd Mnmmina naeheübmd. Bhe er aber

an aeinem Zwecke gelangte, nnd die Featnng Snr üebergabe brachte,

wandte er aich gegen Athen, wo inawiachen Ariation aein H5g^
liohatea that, die Noth an vergrösaem. Daa Strafgericht, welches

über die nnglückliche Stadt nnd seine irregeleiteten Einwohner

hereinbrach, die Hnngeranoth wfthrend der Belagerung, die Blut*

scenen bei der Einnahme, die am 1. Mära im Jahr 86 erfolgte,

haben in dem Verf., der sieh nicht die geringste Notia hat ent-

gehen lassen, nm Licht über diese ünglttckstage der altehrwürdi-

gen Stadt sn bekommen, einen ergreifenden Darsteller gefunden.
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S. 365 ff. Xicht lange darauf wurde aueh Aber Ariatio» der sich

nach der Erstürmung mit seiner Begleitung, mit Truppen und eini-

gen BtLrgern anf die Akropolis entkommen war, entschieden. Dnioh
Wassermangel wurde die Besatzung genöthigt, sich zu ergeben,

Nicht so gut wie der Stadt Athen, erging es der Seestadt Piräus.

Während dort die Gebäude verschont blieben, ward hier Nichts

nach der Einnahme geschont. Sulla Hess Alles niederbrennen, um
nicht genöthigt zu sein, durch eine Besatzung, die er hätte zurück-

lassen müssen, sich zu schwächen. Von Norden zogen bereits die

pontischen Truppeumassen heran.

Ueber diese, die ihm dreifach überlegen waren (S. 372fi.) er-

focht er einen Sieg bei Chäronea vielleicht noch im März des ge-

Dauuten Jahres, wie der Verf. sagt Aber er hatte den Feind, der

.sich unter seinem Feldherrn Arcbelaus als ungeheuer zäh erwies,

noch nicht so überwältigt, dass er schon hätte daran gehen kön-

nen, jenen Sieg militärisch verwerthen zu können. Der Verfasser

zeigt, dass der König selbst seine Chancen verdarb, indem er sei-

nen Feldherrn Archeläos zu früh aus seinen Positionen zurückgehen

Hess ; aber er gibt gleichzeitig der Energie des Letzteren die ganze

Ehre, die doch wohl die Chauceu der Asiaten überwog, trotzdem

dass in Rom selbst der Bürgerkrieg im Flor stand. Es sollte sich

zeigen, dass der Sieg Sulla's bei Chäroneia doch wichtige Folgen

nach sich gezogen. Indem die Niederlage den König oompromittirt

hatte, trieb sie ihn besonders dadurch, dass er, um ein Heer zu-

sammen zu bringen, gegen seine Versprecbungea handelte, seinem

Bnin entgegen, der für Griechenland in der zweiten Niederlage er-

folgte, die sein neues Heer unter Doryläos und Archelaos dem Un-
besonnenen und dem Zauderer bei Orchomenos erlitt (Frtthjahr des

Jahres 85).

Mithradates hatte sich die kleinasiatisohea Hellenen entfrem-

det. Je mehr er an Terrain verlor , unter dem Naohrfiehen der
Börner, desto mehr gewannen diese. Flmbria, der Legat des Oon-
suls Flaoous von der marianisehen Partei, und naoh dem Tode des

Letzteren im Besitze seines Gommando, der dem Sulla hatte Gon-
currenz machen sollen, wurde, nachdem Sulla, im Sommer des
Jahres 84 zu Dardanos den bekannten Rom günstigen Friedeu ge-

soblossen Iiatte, leicht beseitigt. An den orientalischen wie an den
griechischen Bewohnern der Provinz Asia. wurde wegen ihres Ab-
falls Bache genommen.

(Sciauss folgt.)
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(Schi DBB.)

Im Frühjahre des Jahres 83 kehrte Sulla mit Miner ftbr den
Bürgerkrieg in Italien bestimmteu Armee yod Bphesus nach Attika

larflck, hielt sieh kurze Zeit in Athen auf, wo er mit dem reiches -

T. Poroponins viel verkehrte, liess die Bibliothek des Apallikotif

des bekannten Complicen dee Aristion, yerpaeken, und kehrte noch
im Frühlinge nach Italien inrflck. Eine rOmisohe Beiatrang blieh

in Griechenland zurück.

Wie furchtbar der Wohlstand der Hellenen erschüttert war,

beklagt der Eingang des folgenden Capitels; der Unterschied zwi-

schen den Folgen des Feldzugs vom J. 146 , und den Folgen dee

snllanischeD , bestand darin, dass es denselben nicht einmal ver-

gönnt war, sich auf eine Uhnliche Dauer hinaus zu erholen. Denn
erstens erlebte der erste Mithradatische Krieg noch Nachspiele (die

Belagerung der Stadt Mitylene, S. 390 ; den kurzen Krieg des L.

Murena, eines sullaniscben Legaten, mit Mithradates von 83 bis

82, (S. 891), und ferner brach nicht alleiu nach einigen Jahren

der dritte Mitbradati!?che Krieg aus (74— 63), sondern Griechen-

land wurde noch durch die Seeräuber verheert, gegen die eine

eigene Expedition abging, zuerst unter Pompeius im Jahr 67, dann
unter Metellus, der im Jahr 62 mit der Eroberung von Kreta der

Unabhängigkeit des letzten freien griechischen Stammes in Europa
ein Ende machte, und zuletzt von dem grossen Kampf, der zwischen

Cäsar und Pompeins im Jahr 49 ausbrach, heimgesucht.

Bis hierher geht ein Abschnitt in dem Capitel, aas dem wir

manche Stellen , die dee Inieresees in hohem Grade . werth eind,

herausheben kOnaten, um daran sn zeigen, wie nmaichtig derVer*
fiweer seine MateriaHen erfoncht, nnd wie nmsiehüg er sie Ter»

werthet bat fir erwtthnt der Erpretsnngen rOmiieher Beamten,
die Frerel deeVerrei inLampsakos eingeBchlossen, zeigt wie grie-

ehifohe Gegenden das Ziel Ton Yerbannten und Tonneten an wei^

den begannen, wie inebeeondere Athen Ton rOmiaoheii Stndirendaa

aofgeeneht wurde. -9-

Wirksamer als oben kommt er hier, 8. 427, auf die YersoUeeh-
temng des griechisohen Yolksoharakters sn reden^ nnd beichlienst

diesen ersten Abschnitt seines Capitels mit einer Klage ttber die In-

haltslongkeit des griechischen Lebens. 8. 445,

UZ. Jebif. 8. Heft 15
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Die neuen Drangsale, welche mit dem Jahr 49 begannen, und
die von den Schlachten bei Pharsalos und bei Philippi begrenzt

werden, hat der Verf. anschaulich gewürdigt. Von Cäsar begünstigt,

der Korinth neu gründete, und unter dem es zu neuen HojQfnungen

sich hätte erholen können, wurde es zwar durch den Kampf, der

zwiscbea den cttsarischen, tou Octavian und Antonius geführten

fieeren und der republicanisehen Macht des Bmtus und Cassius

auf der Ebene bei Philippi sieh entlud, nicht unmittelbar, dagegen

um 80 mehryon den Erpressungen ausgesogen, die Antonius nach-

her sich erlaubte, um seine Versohwendnng zu bestreiten.

Wie Antonius zu Athen es trieb, zuerst bis 36 an der Seite

Oetavian^s, und, nach einer mehrjährigen Abwesenheit, dann (im

Jahr 82) mit Eleopatra, das ist mit eingehender Gründlichkeit vom
Terf, dargelegt worden.

Wie die Athener sich Oäsar unwillig gebeugt hatten, S. 465,
00 hielten sie Jetzt, wo das r5misohe Reich wieder einem entschei-

deinen Kampf entgegentrieb
,
gegen Octavian und Antonius. Der

Yerf. Terschweigt nicht, dass der Letztere Griechenlands Blend und
"Verarmung vollendete. Bis zum Tode erschöpft, sagt er, nachdem

' er den Kampf bei Aktion beschrieben, lag Griechenland zn den .

Pttssen des Siegers.

Wir konnten nicht umhin, dem bisherigen Verlaufe am Faden
des Verfassers so viel Raum zn widmen. Unsere Aufmerksamkeit

hatte eigentlich dem fünften Capitel gelten sollen , S. 486 ff , wo
die Provinzialverfassung, welche Octavian der niedergeworfenen Be-

völkerung anpasst, den Vergleich mit den Anordnungen des Mam-
mius und der von dem Senate damals abgeordneten Commission
begünstigt. Die Organisation des Octavian war einer persönlichen

Initiative entsprungen.

Bevor der Verf. sich dieser Betrachtung zuwendet, widmet er

der Lage des Landes oder vielmehr dem Verfall , wobei er die

Schilderung Strabon's (S. 490) corrigirt , sowie den Anordnungen
Octavians, die Noth der Hellenen zu lindern, einige Seiten.

Die Regelung des staatsrechtlichen Verhältnisses der Letzteren

zu Rom leitet er, S. 492, mit der Gründung zweier Städte*), einer

in Mittelgriechenland, und einer im Peloponnes, nämlich dort Niko-
polis zum Andenken an den Sieg bei Aktion, hier Paträ, ein. Beide

wurden von andern Städten aus bevölkert, erhielten Ackerland an-

gewiesen, bekamen Wasserleitungen u s. w. Nikopolia wurde die

neue Hauptstadt von Epiros, Paträ die ^lotropole von Westachaia.

Korinth, die junge Schöpfung seines Oheims, bestimmte Octavian
zum Sitz des römischen Statthalters für die jetzt neugeordnete

Provinz. Alle drei Städte erhielten Besatzung.

Die VeststeUung des etft&tsreehtiiehen Verhältnisses der euro-

^isehen Hettenen zu Bom erfolgte erst in den nftchsten Jahren.

*) Maechiav., n Principe^ Oap. HL
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Dit Beniraig «Ihm groMen Theila 4er OstlkMo ^mimtm iwi*
mImii 22 and 19 r. Ohr., bei weklier Gelegenlieil der um Anpi-
•tos auch in Attika sich aufhielt, befestigte dae bia dahin einge-

ftbrte Syetem seiner Provincialordnvng» 8. 499. Wo der YwtL
zusammenhängend sich hierüber aassprochen eoU» 8* 504 iNBitP

wir leider, dass ihm im Grunde viel darUbcr zu sagen nach eige*

nem Geetändnisse nicht möglich ist. Das Wichtigste ist, dass nnr
ein Theil der Gemeinden der neuen Provinz die alte > Autonomie«
behielt: Athen, Sparta« die Städte der Eleutberolakonen, Delphi,

Abä in Phokis, Elateia, Thespiä und Tanagra, Pharsalos, die Inseln

Aegina, Zakyntbos und Kephallenia, Eorkyr», 'danebe» mtürlieh
die Coloüieu Nikopolis und Paträ.

Nach Allem, was er noch beibringt, woraus der Leser ent-

nehmen soll , dass die Römer doch sehr die alten Formen des

griechischen Lebens schonten, S. 508 11., trotz des Gesammtland-
tages (xoLVüv) in Argos, S. 509, trotz der Reform des Bundes der

Amphiktjonen
,

Anhaltspunkten einer Organisation, die nach der

allgemeinen Verwüstung der letzten Jahrzehnte immerbin werth-

voU war, bekennt der Verfasser mehrfach, S. 515, 512 ff., dass doch

das frische Leben , welches die neue Provinz Afrika darstellen

wollte, eigentlich nur in den neuen Städten im Westen (Nikopolis,

Paträ) und am Sitze des Statthalters zu üaden war.

Gestutzt auf die Thatsache, dass Athen, welches wegen seiner

Veigaugeuhcit noch immer das meiste Interesse erweckte, lässt er

gelten, dass die zahlreichen Besuche aus der römischen Welt zwar
manche Wunde heilten. Aber er macht auch begreifliebt daee die

G«B8t der Kaiser, welche durch Dccrete und GeBcfamke die a^te

Bjciaft nicht wieder belebea konnten, eigentli«li 4Ma pnmkenden
Sarkophag eines beimgegangenen groeaen QeaeUecbies galt* S. 521.

Obwohl der Verl eich im Weseniiiehen auf die Breigniasa «od
Zostftnde an Ürieehenkuid naofa der festen Begrflndaag der oftsari-

«cbeB Monansbie Ar diesen Band besohifinkt, hebt er doob noeh
eklige ErasbelttiiiigeD ans der fiegiamngsseit des Angnstos herror«

mmlicb snaftebsi B. 522 das Tbnn und Treiban des reiben Spav^

teoers fiarTkies, efnes Gflnstliiige dea Angnstna, der aber, Ton An-
Ua^Bn verfolgt, in Ungnade fiel; dann, Ton AgiiH>i^*> Anfiisitbalt

auf Lesibei <28 Ohr) md das Tiberins Aalentbalt mI Bbodoa
{ifdn 6 T. Ohr. bie 2 n. Ohr.) zu aebwei|pBa, die er nur yorClber-

•gebMid erwfthnt, dea (von Scbri£titellern der spätesten Zeit, aber

mdir seinen Motiven noch seinem Verlaufe nach näher bekaiuiteii}

•aageblichen Aüfsta«d der Athener in den Aetvtan JaJbsren dea

Angnstos. S. 525 ff.

Wenn dieses Ereignias niebt gans apokiypb ist, wie der Ver-

fiiaser mit E. Fr. HerwBim glanbaa mttohte, 90 war M jedanfall»

höehst unbedeutend.

Indem der Verf. ankündigt, dass die Zahl der politischen Ereig-

•nisse bis auf Justinian nnr noch gering, lässt er durchblicken, dafis

die Qeschiohtedes zweiten Bandes eine Oaltorgesohiohte werden wird.
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Dem SammeUflisi des Verf., der noeh wHhrend des Dmeke
nUzeiolie AnmerknngeD nacbtrag, miisB alles Lob gespeadet wer>

den« Wir erwarten Ton demnftehsten Bande, wenn derselbe ebenso

ausdauernd fortfMiri, neue Üefeindzingende Details über die Tor-

naeklllssigte Gesohiobte der betreffenden Periode.

Die Details sind die Seele der Qesohiebtel

Heidelberg im Mftrs. H. IKiergens«

1) Scriptores Meirici Qraeci. Edidit R. WestphaL Vol. I,

Hephaestiania de metris enckiridion et de poemaie lihellua

cum §eholii8 ei Triehae Epüomis, adjecta Prodi Chresiomathia

Oratnmalica, Lipsiae in €udibus B, 0* Teubneri MDCCCLXVL
yjll u. 302 S. 6,

2) Nicomachi Oeraseni Pythagorei JntroducHonis arithmeticae

libri 11. Recensuit Ric ardus Hoc he. Accedunt codicis Cistn»

sis Problemata ariihmetica. Lipsiae etc. XI und 198 S, 8,

3) Polyöii historia. Edidit Lud ovicus Vindorf ius. Lipsiae

etc. Vol, L XClll und 349 S. VoL IL XXXVlll u. 412 S, 8.

4) M» Tulli Cicer onis scripta quae manserunt omnia. Rt-

cognovÜ Reinholdus Klotz, Parti» 11. VoL IL, confinens Oror
Hönes äe, Editio altera tmendaUor, Lipsiae etc, LXXXVJII ti.

460 S. 8.

Die aufgeführten Ausgaben gehören sämmtlich der Biblio-
theca Scriptorum Graecorum et Romanorum Teubne-
riana au, welche, wie schon früher in diesen Blättern bemerkt
ward, sich nicht blos auf diejenigen Autoren beschriiukt hat, welche

aui Schulen gelesen werden, sondern auch diejenigen Schriftsteller,

welche ausserhalb des Kreises der Schule liegen , aber für die ge-

lehrte Forschung wichtig und bedeutend erscheinen, herangezogen

nnd dnrcb emeaerte, billige Abdrucke, die aber keine blosse Ab-
drucke za nennen sind, sondern sngleich, mehr oder minder,* als

nene Eecensionen oder Becognitionen des Textes sieb darstellen,

' dem weiteten Ereise der Gelehrten zugänglich gemacht hat. Wer
die Sohwierigkeit der Benutzung älterer oftmals mangelhafter Texte
soloher wenig gelesenen und doch filr die gelehrte Forschung noth-

wendigen und oft wichtigen 'Schiiftsteller kennt und selbst dies er*

Ishren hat, wird das Verdienstliche soleher in dieser Weise er-

neuerten Ausgaben um so mehr anerkennen, und der Yerlagshand-

huig, die diese unternommen hat, um so mehr dafUr zuDankTer^
pflichtet sein.

Der erste Band der Scriptores metrici Graeci bringt

suTOrderst das wichtige, eigentlich nur in Gaisfords beiden Aus-
gaben — die am Ende doch nur in wenigen Orten und in weni-
gen Bibliotheken sich finden — zug&ngliche Handbuch der Metrik
des Hephftstion, aber in einrnr, was den Text betrifft, weit ba-
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richtigleren Fassuncf, indem von den bis jetzt gefundenen hand-

schriftlichen Mitteln ein ganz anderer Gebrauch gemacht worden
iit, so dass nicht wenige Stelleu des immerhin vielfach verdorbe-

nen Textes eine bessere Gestalt erhalten und lesbar geworden sind

;

wobei die Abweichnngen unter dem Text aufgeführt werden nnd
dadareh jede Controle ermQglioht ist. Auf den Text des Gnehiri»

ikm folgen di« Reste der andern Schrift msqI «nw^imß, daiMf
dn Longinnt Prolegomena in dem Knehiridion, an wetehe daaa
die alten Sehalien sieb anscUiesien, imd swar in der Weite» daet

neeh den einielnen Absehnitten des Enobiridion die biteaffnideii

SehoUen der einen wie der andern Samminng, der aneAbriiebertii«

die mit A, nnd der Irtirseren, die mit B beseiohnet find, sieb sa*

wmmengeetellt finden» ebenfalls mit Angabe der wiebtigeren Ya*
rianten nnter dem Text (S. 95—226). Nnn folgt, was Ton des

Proein 8 Xgij(fTopMdia ygamuauei noch Torhandsn ist, d. b. die

Aunflge in des Pbotins Bibliothek, welehen das eingereiht ist, was
in der Venetianer Handsebrift der Ilias No. 484 nnd in der des

Escorial noch sich findet. Den Beschlnss maebt das ttber die nsna
tfetra sieb Terbreitende , bisher eigentlich nur in der Einen ge»

drsekien Ausgabe von Fr. de Fnria (hinter G. Hermann's Draoo)
zugängliche BOeblein des Tricba, wobei die Varietas lectionis ans
der Venetianer und Florentiner Handschrift beigefftgt ist.

Die arithmetische Eisagoge des Nicomachns ansQsrasa ist

seit dem Jahre 1817, in welchem Ast einen Abdneb Teranstaltete,

nicht mehr im Druck erschienen, wenn man von den drei Gapiteln

des ersten Buches absieht, welche 1828 Nobbe in einem Programm
herausgab. Bei den mancherlei Freiheiten, welche Ast bei der

Herausgabe sich erlaubte, war ein auf die handschriftliche üeber-

liefernng basirter Text um so n5thiger, al?? A«t meist einer sehr

niangelhafton Mtinchnor Handschrift dos sechzehnten Jahrhunderts

(No. 76) gefolgt war, aber eine bessere Münchner (238) des vier-

zehnten Jahrhunderts dabei übersehen hatte, während die Göttin-

ger, hier zum erstenmal benutzte Handschrift des zehnten Jahr-

bnnderts No. 266 vor dieser wie vor der Zeitzer Handschrift und

den übrigen bis jetzt bekannt gewordenen, bei weitem den Vorzug

verdient , daher auch vorzugsweise dem Text dieser Ausgabe
zu Grundü gelegt worden ist, unter Benützung der übrigen Codices,

80 wie dessen, was zur Rrkliirung wie zur Richtigstellung des Textes

in andern Erklärern des Nicomachus aus späterer Zeit sich vor-

findet. Das Wenige, was tlber die Person des Nicomachus und
seine Lebenszeit — etwa 100 p. Chr. — sich mit Sicherheit fest-

ttellen Iftsst, ist S. IV in einer Note angeführt.

Da nntor dem 7sxt alle Abweiobnngen yon wn slaigsia Bs-
Uing angeführt sind, so ist sngleieb die Pmfting dss krttisebeo

Ver&brens erleiobtert, dnreh welches allerdings an niefat wenigea
Stellen ein besserer Text ersielt worden ist. Weiter ist noeb fin»

ngekommea ein Abdmok der ans der Zeitser Haadsebrlft iatliMm
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Wetzlarer Programm vom Jahr 1862 erstmals edirten, inhaltsähn-

lichen IlQoßXi^fiattt ap^9ft^J^ix« , wie die vom Verf. gesetzte Auf-

schrift lautet. Was indess noch besondere Erwähnung verdient,

ist der hinzugekommene Index, in welchen alle bei NicomaelM»
torkommenden Worte aufgenommen sind, blos mit W<g&U der ge»

wOittHeheii Partikeln, Wied/, yaQy ^Uv^ cog, oi), ftij und ähnliohlii:

et i0t diess eine sehr Terdienetlicb« imd wenn aoob mftbsame doch

Mlir nlltaliche Arbeit, snmal mit der grösseetMi Sorgfalt nnd (Je»

natttgkeit Alles Einzelne bearbeitet ist. Waren nur einnml Ton
allen dorartigett Sobriftatellem solche Indiees Torhaades, so wtlr*

den anoh tmsere grieohisohen Wdrterbttcher, anch naeh dem nenen

Stephan-Dindorfsehen Thesanms, manche wflnsohenswerthe Ver*

mehmng gewinnen. Ein Oatalogns Ajpiotomm ist ttberdem noch bei-

gelttgt.

AuOh Polybins, dieser wichtige nnd für jede Forschung

aal dem Gebiet der römischen Geschichte und des römischen Alter-

thttms unentbehrliche Schriftsteller ist durch den vorliegenden Ab-
dntok allen denen zugänglicher geworden, die nicht im Besitze der

grösseren Schweighäuser'schen Ausgabe sind, und selbst diejenigen,

welche diese Ausgabe zu benutaen in der Lage sind, werden in

allen Fällen, wo es auf die Fassung des Textes ankommt, die neno

Ausgabe zu Rathe zu ziehen haben, da sie in ihr einen Text finden,

der vielfach berichtigt und von mannichfanhen störenden Interpo-

lationen befreit ist. Der Herausgeber hat , wie zu erwarten , mit

aller Consequenz seine kritische Aufgabe durchgeführt und in der

Praefatio beider Bände nüher Über sein Verfahren sich ausgespro-

chen. Diess unterscheidet sich von seinen Vorgängern, insbesondere

von Schweighfiuser, darin, dass er für die fünf ersten, bekanntlich

allein vollständig erhalteneu Bücher in der Vaticanischen Hand-
schrift Xo. 124 aus dem eilften Jahrhundert , die letzte und iu

gewisser Hinsicht einzige Quelle des Textes erkennt , aus welcher

die übrigen noch vorhandenen Handschriften abzuleiten sind, da
sie nur als mehr oder minder verdorbene oder interpolirte Ab-
schriften erscheinen, welchen in dem, was sie Abweichendes von
von jener gemeinsamen Quelle bieten , kein eigener Werth beizu-

legen ist (vgl. pag. VIII). In dieser Hinsicht weicht der Heraus-

geber von ßchweigh&user ab, der die andern Handschriften, wenn
er sie auch in ihrem Werthe der Vaticaner Handschrift uuteroril^

Mte, doch mit dieser auf eine Urquelle zurflekführen wollte, wel-

oher alle , also anoh die Yatioaner Handsehrift entstammen , da-

dmh aber denselben mne gewisse Beachtung oder Berechtigung
soerkannte, welche der Heransgeber nicht ansnerkennen Yermag.
Wim derselbe sur Begrttaidnng dieser seiner Ansieht in der Vorrede
•agelllhrt hat, spricht allerdings fOx dieselbe, nnd die Anwendongi»
die er dann im Eiaselnen gemacht, hat allerdings in Vielem dem
Texte me Von dem Bebweighftnser'sohen Text abweiohende Qestalt
Terfi^io. IndMen ist der Herausgeber dooh nicht geseigti smne
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HaBdsoltrift tu flbersehfttsen , die, wie er Tielmelir MidrttekUdh
bemerki» und dann anch im Einzelnen 7.eigt, nicht frei Yon Fehlern

igt, und im Verhftltniss zu dem Autographum , wenn es nns noeh
iQgäDgUoh wftre, manche Entstellnng nachweisen würde. Eine Beihe

Ton solchen Stellen hat der Heransgeber in der Fraefatio behandelt

ond bei dieser Veranlassung anch manche Eigenthttmlichheiten in der

Spfaehe des Folybins erOrtert, eben so wohl in Bezog anf einzelne For^
men wie in Bezog anf einzelne ^nsdrAcke n* dgU m. was wiederum zn

manchenVerbesserungen des Textes Veranlassung gegeben hat. Auf die

Präfatio folgt S.UX : »De Vita Polybii, testimoniaTetemm et Polybii

ipslus« entnommoQ aus Schweigbäaser's Ausgabe; da nun seitdem

das Leben und die Schicksale des Poljbius Gegenstand mehrfacher

Erörterung geworden ist in Verbindung mit weitereu Erörterungen

über seine Behandlung der Geschichte, deren Charakter, wie über

das Werk selbst, so bemerkt der Herausgeber blos: »De quibus

alio mihi loco erit dicendum« ; wir wünschen sehnlichst, dass diess

bald geschehen möge, wiewohl wir immerhin der Ansicht sind, dass

diess passender an dieser Stelle geschehen wäre, als »alio loco«,

zumal da das, was hier aus SchweigbJluser's Ausgabe wieder ab-

gedruckt ist, jetzt nicht mehr genügen kann. Der Abdruck der

ftlnf ersten Bücher nimmt den ersten Band und den zweiten bis

S. 232 ein ; es folgt dann noch das, was von Buch VI—IX incl.

uns theils aus dem Vaticaiicr Palimpsest durch Angclo Mai, theils

früher schon durch die in die grosse Sammlung des Constantinus

Porphyrogennetus aufgeuommcue und dadurch erhaltene Stücke be-

kannt geworden ist. Auch hier hat sich der Herausgeber keines-

wegs mit einem blossen Wiederabdruck begnügt; da in neuester

Zeit die Handscbrifteu , aus welchen jene Bruchstücke an das

Tageslicht gezogen waren, noch genauer untersucht und verglichen

worden sind, so ist der Herausgeber, indem er davon Gebrauch

machte, dadurch auch in den Stand gesetzt worden, in Vielem dem
Text eine andere und bessere Gestalt /u geben. Auch darüber

wird in der Vorrede des zweiten Bandes in eingehender Weise be-

richtet und damit gewisscrmassen ein Rechenschaftsbericht Aber

das Ganze gegeben, indem weitergehende kritische oder exegetische

Erörterungen durch den PUn und die nitehste blos auf den Test
ond dessen Herstellung gerichtete Bestimmung dieser Ausgabe aus-

geschlossen sind. Mit Verlangen wird man jedenfalls der weiteren

Fortsetzung des Ganzen entgegensehen, dem dann auch die nCthi-

gen Indices beigefügt werden durften»

Was den neuen Band Cicero* s betrifft, so kann anf die

frühere Anzeige (1864. pag. 290 IT) der vorausgegangenen beiden

Binde dieser neuen Auflage, die sich mit Becht als eine »emen»
datior« anf dem Titel ankündigti yerwiesen werden. Im vorliegen-

den Bande sind enthalten die Beden: pro M. Tnllio (was davon
noch vorhanden), pro Fontejo, pro A. Caecina, De imperio Cu. Pom«

p^i pro A. Gloentio Avito, Pe lege agraria tres, pro C« Babirip
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perduellionis reo, in L. Catilinam quatuor, pro L. Murena, pro L.

Flacco, pro P Sulla, pro Arcbia poeta, post reditura in senatn,

post reditum ad Quirites, de domo siia, de Haruspicum responso,

und ist das auf die Behandlung des Textes in einzelnen Stellen

vielfach sich beziehende Vorwort der ersten Ausgabe auch in die-

ser zweiten wiederholt, was mau eben so zweckmässig als selbst

nothwendig finden wird. Es reiht sich daran aber p. XXVII—
LXXXXII ein in demselben kleineren Druck gehaltenes Prooe-
miam editionis secnndaei in welchem der Herausgeber die

einseinen, in diesen Band aufgenommenen Beden durchgeht nnd
die Yerftndemngen niher bespricht, welche in einzelnen Stellen bei

diesem emenerten Abdmck statt gefanden haben, znmal in Be-
rflcksichtignng dessen, was in einzelnen Schriften oder Aasgaben seit

dem Erscheinen der ersten Aasgabe für die Kritik geleistet wor-
dien ist, nnd wird man sich bald bei der Dnrchsioht fiberzeagen,

wie dem Heransgeber Nichts von einigem Belang entgangen ist,

was für Gieeronisohe Texteskritik Ton Andern gethan worden ist,

oder wo nene kritische Htllfsmittel zn Tage gefördert worden sind.

So ist z. B. bei den Catilinarischen Beden besondere Blloksicht ge*

nonimen auf Halm's fünfte (Berliner) Ausgabe dieser Rede vom
Jahr 1863 ; bei den vier anf Cicerone Rückkehr aus dem Exil be-

züglichen Reden insbesondere die Pariser Handschrift No. 7704 bo»

rücksichtigt, als diejenige Handschrift, welche hier entschieden den
Vorzug vor den übrigen verdient, wiewohl der Heraasgeber durch
den Umfang dieses ProOmiums sich genöthigt sab, die kritischen

Bemerkungen zn der letzten Bede De haruspicnm responso wie
selbst zu der Rede De domo sua Etwas kürzer za fassen ; dass er

sich in die Fragen über die Aechtheit dieser Reden wie anderer,

die in diesem Bande sich finden nnd in neuer Zeit bestritten wor-
den sind, nicht eingelassen, war zu erwarten , und mag in Anbe-
tracht des Zweckes dieser Ausgabe, nur gebilligt werden : dass er

der modernen Hyperkritik keine Zugeständnisse zu machen geneigt

ist, geht aus seinen früheren Besprechungen dieses Gegenstandes
hervor, zumal seine Ausführungen noch nicht widerlegt worden sind,

auch nach unserer Ansicht, nicht wohl widerlegt werden können.
Wir hofiFen indess , dass es dem Herausgeber nicht an einer be-

sonderen Gelegenheit fehlen werde, darüber im Ganzen und Einzel-

nen sich auszusprechen , wozu er ja selbst am Schlüsse des Vor-
worts der ersten Ausgabe Aussiebt eröffnet hat. Im Einzelnen in

die Kritik des Textes einzugehen , kann dieses Ortes nicht sein :

wir begnügen uns mit der Angabe, dass der Herausgeber den

Staodpnnkt nicht yerlassen , den er auch in der Behandlang des

Textes der beiden voraosgogangenen Bände eingenommen, nnd den
wir im (Jansen wohl als einen conserTativen bexeichnen mOehten,
indem er nicht jeder irgend wie yorgeschlagenen Aenderang nnd
Neaemng sich hingibt, sondern die handschriftliche Basis, welche
die anerkannt ältesten nnd yerllssigsten Handschriften geben, fest-
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hUlt, ohne damit in verdorbenen und fehlerhaften Stellen sich der

Dotbwendig gewordenen Abhülfe zu verscbliesseo, die dann wenig*

stens aaf einer sichern Grundlage ruht.

ProUgomeyia criticn ad Vergili Maronis Opera majora. Scripn(

0. Rihheck, Lipsiae in aedihu^ P. 0. Teuhneri MDCCCLXVI.
XXXII und 467 S. in gr, 8. Auch mit dem weiteren Tilel

:

P. Vergilt Maronis Opera, Reeensuit Otto Hibbtck, Prolegomena

crilica.

Diese Prolegomena, die man auch mit dem Verf. Epilegomena

aeoneii könnte, insofern sie erst nach Vollendung der grösseren

Tom Verf. besorgten Aasgabe desTirgilius ersebeinen, von welcher

frflher bereits in diesen Blättern (Jahrgang 1860 p. 584. 1881
p. 708 ir. 1862 p. 448) Nachricht gegeben worden ist, aind^ wie

anoh der Titel ansdrflcklich besagt, kritischer Art, sie befossen

sich nicht sowohl mit dem, was sonst im Prolegomenen der Art
behandelt zn werden pflegt, mit Erörterungen Uber die Person des

Antor's, seine Schriften n. dgl. m. sammt allen den dazn gehöri-

gen Kterarhistorischeo Notisen, sondern sie sollen gemssermassen
eine Geschichte des Textes der Yirgilischen Oedichte und der kri-

tischen Behandlung derselben liefern ; »Prolegomenis — so schreibt

der Yerfbsser — eomprehendere rolni qnidqnid Vergilianis carmi-

nibus inde ab ipsins auctoris .mann per decem aroplius saecnla

aoeidisse norimus« und als Zweck dieser Darstellung wird hinzu*

gefügt: »noB nt ad hujus tantum poetae textum pmdenter ac for^

titer reeensendum solidum strnerotnr fnndamentnm, sod ut lucu-

leuto exennplo etiam imperitioribus appareret, quam dubia fide vel

ferrentissirais grammaticomm illnstrissimomm stndiis et magnifi-

eentissimo exemplarinm yenerandae yetnstatis apparatn integritati

scriptorum antiquornm servandae provisum sit.«

In dem Vorwort gibt der Verf. eine Reihe von NachtrSgen aus

znm Theil erst spliter bekannt gewordenen Quellen, so wie einzelne

Berichtigungen nnd nahmhafte Nachtr:l^!:e zu den sogenannten tcsti-

moniis, d. h. zu den in seiner Ausgabe rait grosser Sorgfalt Uberall

angeführten Citaten Virgilischer Verse und Worte bei späteren

Schriftstellorn
, Grammatikern , Scholiasten u. s. w. Darauf folgt,

oder vielnielir es beginnt die Schrift rait einer Erörterung über die

Zeit der Abfassung nnd Bekanntmachung der einzelnen Dichtungen
Virgils; zuerst kommen die Bucolica, deren Abfassung und
Herausgabe innerhalb der Jahre 712— 715 u. c. verlegt wird,

hauptsächlich nach Asconius Pcdianus, dem Probus, Servius u. A.

hier folgen; insbesondere gilt diess von der zehnten Ekloge, die

gewöhnlich in das Jahr 717 verlegt wird, nach Ribbeck (p. 10),

aber nicht tlber 715 hinaus sich verlegen lUsst. Was weiter die
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0«orgioa betrifft, mit welchen der nftcbste Abeclmitt sieh be-

Bchttftigt, 80 fuhrt der Vert die Angabe von den sieben Jahren,

innerhalb deren Vergilins mit der AbfiEU»nng nnd Vollendnog die-

ses Gedichtes beschäftigt war, gleichfalls anf Asconius zurftck, nnd
seigt dann weiter, wie die Georgica weder nach der Mitte des

Jahres 717 n. o. noch vor dem Ende Yon 715 oder dem Anüuig
«fon 716 begonnen sein kOnnen, nn^ anch in den Georgicis Nichte

SadiUohes vorkommt, was Aber das Jahr 725 hinausgeht : indessen,

nnd diess ist im nächsten Abschnitt nachgewiesen, liegen doch

Spnreu vor, die uns zeigen, dass anob nach dieser Zeit der Dich-

ter sein Werk nicht aus den Angen verloren , sondern Einzelnes

geändert und nachgebessert; es knüpfen sich an diese Erörterung

noch weitere Bemerkungen über einzelne Interpolationen, und über

einzelne Verbesserungon in den beiden nächsten Abschnitten , zu-

nächst mit Bezug auf Peerl^amp und dessen Kritik der Virgili-

schen Gedichte. Mit dem sechsten Abschnitt wendet sich der Ver-

fasser der Aeneis zu, wobei er den Weg einschlägt, dass er aus

einzelnen Versen und deren Beziehungen auf bestimmte Zeitereig-

nisse die Zeit zu ermitteln sucht, in welcher der Dichter mit Ab-
fassung der einzelnen Bücher beschäftigt war : denn vollendet ist

das Ganze bekanntlich nicht worden , iiulem ein früher Tod den

Dichter verhinderte, die letzte Hand an sein Werk zu legen. Aus

dieser Untersuchung ergibt sich , dass das erste Buch nach 725

u. c. oder vor 727 geschrieben worden, nachher das achte, dritte,

vierte, und etwas später wohl das zweite, dann das fünfte und

neunte; auch das sechste muss um 731—732 geschrieben sein; im

letzten Lebensjahre (734) war Virgil mit dem siebenten beschäftigt

;

über die drei letzten Bücher lässt sich nichts Näheres ermitteln,

als dass sie überhaupt in die letzte Lebenszeit des Dichters fallen,

lieber Varius und Tucca , welchen Virgil nach dem Zeugniss des

Donatus seine Gedichte sterbend hinterliess, und über ihr Verfah-

ren verbreitet sich der siebente Abschnitt : der achte führt zu einer

Besprechung über Virgils Gegner (Obtrectatores) und ttber die

wider dieselbe zur Yertheidigung des Virgilius gerichtete, Schrift

des Asconius Pediauus, welcher, wie S. 89 gezeigt wird, darin die

schriftlichen Notizen der n&chsten Frennde des Virgils, namentlich

des- L. Yarins benutzt hatte; der neunte (8. 114—199) bringt

eine umfassende Untersuchung über die alten Erklärer Virgik,

welche mit Q. OäcUius Epirota, dem Freigelassenen des Atticna und
dem Lehrer seiner Tochter beginnt, der nach dem Tode seines

Freundes, des Dichters Cornelius Gallus eine Schule eröffnete, in

der er zuerst die Lectttre und Erklärung der Qediehte Virgils ein-

führte« Aber den Asinius Pollio, der in nächster Beihe unter den
Auslegern VirgiPs gewöhnlich genannt wird, glaubt der Verfasser

nicht unter dieselbe bringen zu dürfen: er will. bei den betreffen-

den Anführungen lieber an einen späteren Grammatiker Pollio
ans Fronto's Zeit denken, was inzwischen noch nicht so ans-
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gemacht zu sein scheint, zuroal wenn man annimmt, dass Asiniug

Pollio nicht sowohl eigene Commentare zu Virgils Gedichten ge-

schrieben , Wühl aber in seinen kritischen oder grammatischen

Schritten auf Virgil vielfach Rücksicht genommen, und in einzelne

sprachliche oder sacblicbe Erörterungen sich eingelassen habe ; auf-

fallend beibt es immerhin, daas einem alten Verzeichniss der m
Gorbey befindlichen Handschriften, welches A. Mai im Spicüeg,

Yatio. T. y. p. XIII. 212 hat abdrucken lassen, nach den Com*
ni«Dt«m dsft Smiiit la Virgil, noch aofgeftlhrt wird: PollioB
in AeBaidem; ob danmt ein Ornod für oder gegen die Anp
nnbnie des Verhaum genommen werden knan, wollen wir jetii

nicht entscheiden« Nnn folgen in der Beihe der alten ErklSrer

VirgU's 0. Jnlins Hyginns, Jnlins Modestus nnd L. An*
nftns Oornntus, über deren Betheilignng an der Erklftmng des

Dichters kein Zweifel obwalten kann, wenn anoh gleich nur dttrf*

tige Naehriebten Aber ihre Leistungen vorliegen« Als der erste»

d«r so Virgils Gedichten einen »Justus eommentariusc, wie sich der
Verl ausdruckt, lieferte, wird Aemilius Asper, derselbe gelehrte

Grammatiker, welcher den Terentius und Ballnstius eommentirte^

betrachtet, und seine eiegetisohen wie kritischen Bemttbungen, so

weit wir sie noch kennen, werden im Einzelnen durebgangen und
gewürdigt} auf ihn folgt M. Valerius Probus ans Beryt, *no^

bilissimus omnium quotquot Vergilii carminibus operam dederunt,

grammaticomm« (wie es hier 8. 186 heisst). Mit aller Sorgfalt

werden alle die einzelnen Angaben und Notizen, welche bei Ser-

viuB, Gellius u. A. sich finden, so weit sie auf die Texteskritik sich

beziehen, zusammengestellt und besprochen, um so eine Vorstellung

von der Bebaudlung des Textes der Virgilischen Gedichte durch

diesen Grammatiker, welcher wenigstens bei dem ersten Buch der

Georgica das von Virgils Hand selbst geschriebene Exemplar noch
vor sich hatte, mcjglich zu machen : dann wendet sich der Verf.

zu dem, was aus denselben Quellen noch über die sprachliche und
sachliche Erklärung des Probus , namentlich auch in Bezug auf

Grammatik zu ermitteln steht, und bespricht zulet/.t die kritischen

Noten (p. 150 ff.), welche Probus bei den von ihm kiitisch be-

handelten Dichtern (Virgilius, lloratius;, Lucretius) nach alten Zeug-

nissen in Auwendung gebracht hat. Wir können nicht in das Ein-

zelne dieser Nachweise eingehen, wir beschräuken uns, das Resul-

tat anzugeben, welches der Verf. aus dieser ganzen in alle l^inzel-

heiten eingehenden gründlichen Untersuchung gewinnt: dasselbe

lautet nach S. 163 folgendermasseu: »cognuvimus igitnr ex frastu«

Iis qnae hino illiuc expiscati sumus, commentariorum et ex notarum
elenidio gnunmatieum talem, (^ui in emendaudum et aoerrime om*
nis in partes perserutandum. seriptorls textum intentus plana et

Cseilia transierit, ambigua tarnen Tel obsoura Tel oormpta minine
srido oommentandi genere traotaTerit, denique quibusonnque loois

sIts diügenÜssima sermonis obserTatione siTS rsnun ex philosophiaa
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arcanis aut historiamm tbesauris repetendarura enarratione sivo

multiplici Graocorura Latinoruitique scriptornm lectione sive ingenii

acumine novae aliquid lucis adferri posse putabat, ne quaestionum

qnidcm ambagos et devia fngerit « Wenn nun die unter dem Namen
eines Probus auf uus gekommenen Scholien zu den Georgicis und

Bucolicis diese Vorzüge nicht erkennen lassen , und deshalb dem
Valerius Probus abcresprochen worden sind , so meint docb der

Verfasser, dass in diesen allerdings verderbten und entstellten Br-

klttrungen doch auch Manches Gute sich finde , das auf den Com*
mentar des Prohns znTflekfÜhre und diesem entnommen sei, und
selbgt dieses stelle nicht den reinen Oommentar des Probns dar,

sondern »lacinias qnasdam exoerptoris arbitrio binc illino desnmp*
tas< (S. 164). Es folgt nun Flayins Oapcr^ der Übrigens/ wie

ancb nnser Verf. mit Andern anerkennt, keinen eigentlichen Oom-
mentar sn Yirgirs Gedichten geliefert hat, wohl aber in seinen

grammatischen Schriften zahlreiche Stellen des Dichters behandelt

haben mag: es ISsst sich insofern die Frage anfwerfen, ob Der^

selbe llberbanpt hier anfisnitthron war, indem dasselbe fast bei allen

gelehrten Grammatikern der nachangnsteischen Zeit der Fall war.

Eher gehört hieher der demnftchst |. 9 genannte ürbanns, wel-

cher nach Comutns nnd Tor Velins Longns der Zeit nach za

setzen sein wird: den letzten hat der Verf. mit vollem Rechte

nicht aufgegeben, nachdem man ihn unter den Erklärern Virgil's

streichen wollte, im Widerspruch mit einer Reihe der bestimmte-

sten Zeugnisse, die hier angeftthrt nnd d archgangen werden. Eben
80 wird auch Terentius Scaurus nach den hier angeführten

Stellen unter denen, die den Text und die Erklärung des Virc^lins

eigens behandelt haben, seine Stulle behalten müssen, so nahe es

sonst auch ISge, dasselbe anznnehmen, was von Flavins Caper gilt

und anck wohl von den beiden hier weiter angereihten bertthraten

Grammatikern Cae Sellin 8 Vindex undHelenins Acro anzn-

nehmen sein wird. Auch bei dem, zunächst in den Veronenser

Scholien genannten Haterianns wird es zweifelhaft bleiben, ob
er eine eigene Erkliirnng des Virgil geschrieben, oder nicht viel-

mehr den beiden genannten in gleicher Weise beizuzählen ist.

Anders verhält es sich mit dem von Servius so oft citirten Do-
natus, in welchem unser Verf. mit Recht den berühmten Gram-
matiker um die Mitte des vierten Jahrhunderts Aolins Donatus,

den Erklärer des Terentius, den Lehrer des Hieronymus erkennt;

über seine Leistungen ist der Verf. indess zu keinem besonders

günstigen Urtheil gelangt; »functus est, so lesen wir S. 178, et

emendando et distinguendo et explicando et quaestionibus solven-

dis omnibns fere interpretis oflFiciis, tamen ut restent vituperatione

mnlto saepins quam laude digna videantur. Nam aotiqna, qualis

Vergilü aetate flomerat, lingua et arte desnetns nec Probi opti-

mommque grammaticomm disciplina satls imbntns nbi ipse eapere
aiisiiB esty longins fere qnaesita, saepe adeo absnrda Tel na tnrpis
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ignorantiae quidem crimiDc libera protalit« eto. Und dieses Urtheil

sucht der Verfasser nüher zu begründen , indem er die einzelnen

Spuren der Kritik und Exegese dieses Donatus , so weit sie aich

verfolgen lassen, nüher durchgeht and bespricht. Völlig verschieden

von diesem Donatus hält der Verf. (S. 185) den am Ende des

vierten Jahrhunderts lebenden Tiberius Claudius Donatus,
darnach der Aufschrift in späteren Lebensjahren >ad Tib. Claudium
Maximum Donatianum iilium suum« eine kurze Erklärung des Aeneis

geschrieben hatte. Nachdem der Verfasser noch Uber den etwas
zweifelhaften Carminius, über Rufus Festus Avienus, der Virgili-

sche Mythen in Jamben gebracht haben soll, und Uber die Ehe-
toren, welche die Themata ihrer Doclamationen aus Virgil entnah-

men, Einiges bemerkt, wendet er sich zn den noch erhalteneu

Quellen der Erklärung des Vergilius , aber mit fulgendeu Worten
(§. 19. S. 189); »Jam eorum commentariorum

,
qui aetatem tule-

nint, Yirtutes et vitia excutere nostrae operae nun est, qni

id maxime quaerimus, quid ad restituendum poetae textum auxilii

« antiquoram aaotonim reliqoiis redundet.« In dieser Beuebnug
wird rniB nm&ehtt 8erTins in Betracht gezogen nnd die bei ibm
•rwilmteii Varianten, an welche Binigee Aehnliehe mu den dee

Prohns Namen tragenden Gonunentaren angereiht iit, lo wie aw
dem, waa in den Oommentaren des Jnnins Philarg jr ins, den
der Yerf. mit Beeht iBr ]^e Person mit dem in den Bemer Seho-
lisn genannten Jnnilins Flagrins hüt» derartiges sn den Geoi^
gieis nnd Bneoliois yorkommt; snletst kommen in fthnlioher Weise
Bo^ die Yeronenser, Ton Mai edirten Beholien snr Beqpreefanng.

Den Beschlnss 'dieser gansen kritisehen BrOrtemng maeht Gap. X
8. 200 (F. : »Yetemm de carminibus Yergilianis praeter eommeata-
toies teetinm qnalis fidos sit qnaeritnr.« Da bekanntlieb bei allen

Schriftstellern der nachangnsteisehen Zeit so viele Anftlhmngen
einzelner Worte und Verse des Virgilius vorkommen , so kommt
allerdings dabei die Frage in Betracht, welcher Grad von Genanig»

keit nnd Yerlässigkeit diesen Anführungen beizulegen sei, in so

fem sie als Zeugnisse fttr die wahre Besobaftenheit des Textes

gelten sollen. Dass hier nnn mit grosser Yorsieht sn yerfahren

ist» zeigen die im Einzelnen gegebenen Naehweisiingen. Die onge»

meine Yerbreitung der Gedichte Virgils, insonderheit ihre Leotttre

auf allen Schulen, war, wie der Verf. es ansieht (8. 208), sehr

nachtheilig für die Erhaltung und Bewahrung des Textes in seiner

ursprünglichen Beschatlenheit, führte Zusätze und selbst Aende-

rungen mannichfacher Art herbei : aber auf der andern Seite möchte
doch auch zu erwägen sein, dass gerade desshalb die Sorge der

Grammatiker uud der Schulmänner um so mehr auf die Erhaltung

des Textes gerichtet war, und fremdartige Einschiebsel iu den-

selben, willkürliche Aenderungen um so weniger Platz finden

konnten, als sie bald bemerkt nnd dann aach gerügt werden

mnssten.
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Im eilften Kapitel (»Deseribuntur quos adbibui Codices«) gibt

der Verf. eine Beschreibung der für die Gestaltung des Virgilischen

Textes wichtigsten Hands<^hriften, und zwar zunächst der in Uncia-

len geschriebenen , unter welchen der bekannte Mediceus mit der

Subscription des Aproniaiuis (die hier auf einer S. 222 einnehmen-

den Tafel genau wiedergegeben ist) insbesondere besprochen wird.

Auch unser Verf. setzt die Handschrift in das fünfte Jahrhundert,

aber die Subscription sei im sechsteu oder siebenten Jahrhundert

aus dem Exemplar des Macarius , also erst später, in Folge der

mit dieser Handschrift vorgenommenen Vergleichung
,
hinzugefügt

worden. Ausserdem kommen in Betracht die Vatioaner (Nr. 3225)
and St. Galler Reste, der Codex Palatinns 1681, der Vaticanus

Nr. 3867, die Veronenser Palimpseste, ans welchen Mai die Scholien

edirte, und die onlftngst Yoa Perts herrorgozogenen Blftiter; ihnen

reilien Mi an die WolfenbUfctler Handiehrift des neunten Jabr-

hunderts Nr. 70, die Bemer Kr. 172. 166. 184 des selinten vni
nemiten Jalirkimderis ; ««idetst wird noch der Htndsolurift mm der

Abtei Weissen«! (jetzt sn FelcUdreb) gedaebt, die indess naeb den
toaber bwid gewordenen lOttbeilnngen docb kamn mit den til»»

m, in Ünolalen gesefaririieaen Handeehriften in Vergleieb berasn
kMUL XJtker diese Iststem folgt mm eine eingebende Uatmosbong
im nftebsten iwSlften Oapitel: >!>• seriptn» eodicam aoUqnissi*

monini«, und damit in Verbindung im dineisabntenCa{Nitel; »LibrcK

mm mattoBsriptomm rationes explicantnr«, wobei aueb die übrigen»

oben verzeichneten Handschriften in Betracht kommen. Der Baum
erlanbt es nicht näher den Inhalt dieser Abschnitte sn dnrobgeben
niid alle die einzelnen Abweichungen und Veränderungen der ein-

selaen Bnebstabea nach ihren Sebriftzügeui so wie die daraus be^>

vorgegangenen Verwecbslungen auzuführen, wie diess auf das ge-
luuieste in diesen Abschnitten geschieht, um hernach das Alter der
einzelnen Handschriften, namentlich jener sieben ältesten, ihr Ver^
hältniss zu einander und ihren Werth und Bedeutung in Bezug anf
die Herstellung des Textes, mit Sicherheit zu bestimmen. Durcb

• die am Schlüsse des Werkes beigefügten lithographirten Tafeln,

welche die Schriftzüge der einzelnen Handschriften zur Anschauung
und Vergleichung bringen

,
gewinnt die ganze Untersuchung eine

wesentliche Unterstützung. Wir beschränken uns auf einige allge-

meine Angaben, die als Besultate aus dieser überaus genauen Unter-

suchung sich herausstellen. Hiernach stehen sich die St. Galler

Palimpsesten und die Pertz'schen Blätter ziemlich nahe und bilden

gewissermassen eine erste Altersstufe, eben so auf der andern Seite

des Palatinus und der Vaticanus Nr. 3867 , diesen zunächst die

Veronenser und Vaticaner (Nr. 3225) Reste ; die letzte Stelle nimmt
der Medieeus ein, dessen >8pecies maxime exilis et rudis estc

(8. 283). Wenn es nun auch schwer ist, näher und bestimmter
das Alter dieser einzelnen Handschriften anzugeben, so meint doch

der Verfbsser — und man wird ibm darin wohl Becht zu geben
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haben — dass dieselben sJlmmtlich eher den letztern Jahrhunder-

ten des römischen Reichs, als der Periode des Angustus oder selbfst

des Hadrianus und dev Antonine beizulegen sind (S. 233). Auch
aber die Wolfenbüttler Handschrift, die dem Codex Palatinus ganz

nahe kommt und verwandten ürspnuigs erscheint, verbreitet sich

der Verf. des näheren S. 320 flf., eben so über die Berner Handschriften

S. 329 ff. und ihren Werth, namentlich im Verhaltniss zu den andern
Handschriften, wenn die erste derselben (Nr. 172) im Ganzen weni-

ger Werth besitzt, so wird den beiden andern, die einander ganz

nahe stehen, mehr Werth beigelegt, wie das aus der Detailunter-

SQchang heryorgegangene Urtheil 8. 346 ausspricht: »Bant ergo

BemeoBes qnoqne eodicM b« e. yetiiBtioniin vbi deficinnt yiearii non
prorsQB contemneDdi, non tarnen nt ceiti alicujus alteniitr jaetimm
pteae mareiat, sed nt arebetjpi poiras indolem, qualem deflcrlpti-

nii8, eonfirment.« In einer Schlnssbetraohtong dnrebgebt der Verf.

aneh noch die übrigen bekannten Handsobriiten , die Wiener dea

sehnten und eilften Jabrbnnderte, so wie eine iüasabl Ton andern
meist neueren Handschriften, in so fem ans denselben Einiges,

irsnn aaob im Ganzen Weniges, ftr die Kritik des TnUm tn ge-

winnen stobt« Sine Art Ton Corottarimn bildet capnt XIV »Teisns

sebolastici qnidamc 8. 869 If», es entbttlt nSmlieb einen Abdroek
der auf Virgil besflgliehen, den Inhalt (argumenta) der einzelnen

Bacher gebenden Spigramme aus der Anthologia Latina» mit eini-

gen guten Verbesserungen des Textes, worflber die nnten beige-

filgte Adnotatio critica das Nühcre besagt.

Genaue Register erhöben die Brauchbarkeit des Werkes und
erleichtem die Bentltznng anch für andere Zwecke als den hier

zunächst vorliegenden einer mßglichat genauen Untersncbnng über

die Schicksale des Textes der Gedichte Virgils im Laufe der Zei»

ten. In dem ersten Index grammaticus werden in alphabetischer

Reihenfolge nach den einzelnen Buchstaben alle die einzelnen Ab-
weichungen der Schreibweise oder der Spracbformcn zusammenge-
stellt (S. 389—454): eine Arbeit von riefenhattem Fleiss bei glei-

cher Genauigkeit. Dann folgt eine üebersicbt der einzelnen Stellen, '

welche in den sieben oben bezeichneten Handscbriften ersten Ran-
ges stehen, dann ein Verzeichnisa der Stellen, welche in den Pro-

legomenen überhaupt näher behandelt sind, und zuletzt ein Index •

nominum et rerum. Die äussere Ausstattung des Ganzen ist eine

vorzügliclie
,

völlig gleich den früher erschienenen Bänden.
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DU Gräfe» wm Freibur§ i Br, im Kampfe mU (hnr ^adi oder:

WU kam die Stadt Freiburg i. Br, an das Haue Oesierreich,

Eine hiet&rieehe Abhandlvng van Dr, Heinrieh Hanejakoh^
geietl, Vcreland der höhem BOrgereehuIe in Waldi^ut, Zürich

1867, Verlag ven Leo Wörl, Buch- und Kunethandlung, VI

und ii9 8. in 8.

In dieser kleinen Schrift erhalten wir einen recht dftnkena-

werthen Beitrag zur vaterländischen Oeschiohte. Der Gegenstand

derselben, wie er auf dem Titel angegeben ist^ war in Schreiber's

Geschichte von Freibnrg nur kurz berührt worden, bei der Wich*
tigkeit desselben war eine nähere Erörtemng um so wünschens-

werther, als inzwischen durch die von Bambucber veröffentlichten

Urkunden zur Geschichte der Grafen von Freiburg ein neues bis«

her nicht benutztes Material geboten war, und der Verf. dieses

durch die Benützung des Freiburger Stadtarchives und die daraus

hervorgezogenen Urkunden zu vermehren wusste. Auf ^em Grund
dieser Urkunden ist die vorliegende Darstellung erwachsen, die uns

die Streitigkeiten und Klinipfo der Grafen von Freiburg mit der

Stadt vorführt , welche durch den Zähringischen Herzog Konrad

um 1120 eine dem Stadtrecht von Kölln nachgebildete Verfassung

erhalten hatte , unter welcher das städtische Gemeinwesen auf-

blühte und die Stadt selbst Ansehen und eine Macht gewann , die

ihr das Uebergewicht über ihre Grafen vorlieh. Die vielfachen

Zwiste mit denselben , die blutigen , daraus hervorgegangenen

Kämpfe, die mit Brand und Verwüstung, wie Raub verknüpft

waren, dauerten fort bis zu dem Jahre 1386, in welchem endlich

ein Vergleich zu Stande kam, und am 30. März eine Urkunde aus-

gei'ertigt ward, in welcher Graf Egon IV. für sich und seine Erben
den Verzicht auf alle seine Rechte aussprach, und die Stadt dafür

ihm die Burg- und Herrschaft Badenweiler abtrat. Bald darauf

traten die Herzoge von Oesterreich in Unterhandlungen mit der

Stadt; es erfolgte eine Vereinbarung zwischen beiden Theilon,

. nnd in Folge dessen der Uebergang der Stadt und Herrschaft an
das Hans Oesterreich, unter dessen Herrschaft sie fast fünfhundert

Jahre bis sa der üebergabe an Baden geblttht hat. Damit schliesst

» die Schrift, der noch einige nngedmokto ürknnden von Belang bei-

gefügt sind, welche den Werth der eben so gründlichen wie an-
aiehenden Forschmig erhöhen.
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Ii. Ii. HEIDELBEilGEK 1867.

JAlIRBLCUEß DER LlIEllATÜß.

^Mte» Serum Audriaearum^ OuUrreiMteke QeschiehU - Quälen^

Hirausgegeben wm der Metorieehen dmmieaUn der Kauert,

Akademie der Wieeenedkaflen in Wien. ZweiU AMeüung,
IHfOomataria et Acta» XXV« Bd. Baumgarienberper Wwrmdr
Jmch. Wim. Aue der k. k. Hof" und StaatedruekereL 186$.

Auch unter dem Titel:

Dat Baumgartenberger Fomu^ueh. Eine QtUUe der OeeeMehie dee

XIU. Jahrhunderte, vamehmti^ der Zeiten Rudolfe wm HaHe^
bürg. Zum ereten Male herauegegeben und erläutert wm Her»
mann Baerwald. Wien 1866.

Die FormelbUcher des Mittelalten sind als nrlrandliohee Ma-
terial seit alten Zeiten benutzt, aber erst seit kurzem hat man der
Gsschlohte derselben, die Lohre des Briefstils, dem Verhältniss der
Sammlungen zu einander eine grössere Aufmerksamkeit tngewan dt

;

man hat namentiioh erkannt, dass zur Prflfong einzelner Briefe

oder Urkunden es oft nnerlässlich sei, die ganze Sammlang zn nnter-

äucben. Aber auch an sich bietet die Ausbildung und der Verfall

dieser Kunst, welche im dreizehnten Jahrhundert ihren Höhepunkt
erreichte, ein nicht unbedeutendes Interesse ; neben der einfachen Ur-
kunde und dem GeschUftsbrief gehört in ihren Bereich ein grosser

Theil der mittelalterlichen Publicistik, vorzüglich die merkwürdi-
gen Manifeste, durch welche Kaiser und l'iibste sich angesichts

der gebildeten Welt jener Zeiten bekämpften. Deshalb hielt Dr.

H. Baerwald es für wünschensvverth
, als eines der vollständig-

sten, theoretisch und praktisch gleich reich ausgestatteten Hand-
bücher dieser Kunst das schon seit früher Zeit bekannte und be-

nutzte Baumgartenberger Furmelbuch aus dem Ende des dreizehn-

ten Jahrhunderts, vollständig herauszugeben; schon 1858 gab er

darüber eine vorläutige Nachricht. Bevor jedoch die Ausgabe fertig

Wurde, erschien in den Quellen zur bayerischen und deutscheu Ge-

schichte die grosse Sammlung der FormelbUcher von Bockiuger,
welche nicht nur den theoretisehen Theil der Baumgartenbergcr
Sammlung entliftlt» sondern aneh dessen Ableitung aus dem Slteroi

Werke Ludolfs Ton Hildesheim nachweist. Diese Pablication konnte
on Baerwald leider nnr nacbträglioh noeh berttoksichtigt werden;
6r gibt jedooh in der Vorrede darüber Anskonlt, nnd eigentiiflm-

Ueh bleibt ihm die yollstftndige BrieÜBammlnng. Diese Ausgabe er-

mögliebt zu haben, ist ein neoes Verdienst der um die Pflege Yater-
Iftndisoher Geschichte so thfttig bemtihten Wiener Akademie der
Wissensohaften«

UL Jehrg. 4. Heft. 16
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Zu Grunde liegt der Ausgabe die Wiener Handschrift Phil. 61

von welcher Sickei Mon. Graph. IV, 14 eine Schriftprobe gibt,

verglichen mit einer Zwettler Handschrift, aus welch'er noch am
Schluss Verbesserungen nachgetragen sind. Der Text ist im Ganzen

correct genug, um die Vergleichung anderer unvollständiger Hand-

schriften entbehrlich erscheinen zu lassen ; doch ist für den theore-

tischen Theil Kockingers Ausgabe zu vergleichen, u. a. wegen der

Zusätze der Aldersbacher Handschrift, über welche B. sich in der

Vorrede wohl hätte äussern sollen. Auf p. 6 wird der vierte Ab-

satz erst durch die Vergleichung mit Rock. p. 731 verständlich,

das sed ist einfach zu streichen. Erwähnt hätte ferner noch wer-

den sollen, dass die Troverbia iuris (p. XIII) bei Rockinger p. 835
—837 gedruckt sind, der Ordo iudiciarius aber ib. p. 985—1026.

Zu p. V hätten wir noch zu bemerken, dass die erste von Bockin-

ger herausgegebene Anleitung, zu welcher sich hier ein Nachklang

findet, sicher nicht von Albericas Oasinensis ist, wie die auf Ober-

ItaEen weisenden Beispiele dentlieh zeigen. Femer ist gewiss nicht

anzonehmen (p. IX), dass die magnomm dictatonun formnlarii,

ans denen der Verlasser seine Briefe geschöpft hat, in KKSstem
entstanden sind^ sondern sie stammten direct ans den Kanzleien

der Päbste nnd Kaiser, wie das namentlich Ton der pftbstlichen

bekannt genng ist. Nur da fanden sich solche magni dictatores.

Das Hanptverdienst dieser Ansgabebesteht in der reichen Brief-

sanunlnngy die nicht wenig nenes enthält, nnd in der anch die sonst

bekannten, aber an yersehiedenen Orten zerstreuten Schreiben wül-
konmien sind, um so mehr da nicht nur das Register der An&nge
ein treffliches Htklfsmittel zur Orieutirung darbietet, sondern anch
alle Briefe mit grösster Sorgfalt in Hinsicht auf ihren Inhalt kri-

tisch behandelt sind ; bei einigen war es möglich, das Original mit
der Formel zu vergleichen, nnd so das Verhältniss beider zu ein-

ander ganz klar darzulegen. Die mit grösstem Fleisse angestellten

Untersuchungen "werden gewiss in den meisten Fällen sich bewäh-
ren; ich bemerke nur zu p* 198, dass doch wohl nicht Nachkom-
men der Geistlichen gemeint sein können, welche ohnehin schon
Yon kirchlichen Würden ausgeschlossen waren, sondern Seitenver-

wandte, unter welchen ja so häufig die Prälaturen gewissermasson
forterbten. Ferner ist p. 440 Vatatzos verkannt, über den die

von G. Wolf 1855 herausgegebenen 4 griechischen Briefe Fried-
richs II. zu vergleichen sind. Endlich muss noch Ref. sich da-
gegen verfahren , dass (p. 46G) in Rudolfiuischen Urkunden nicht

von einer imperialis aula die Rede sein könne, da Beispiele für
diese Ausdrucksweise selbst in königlichen Urkunden gar nicht
selten sind.

Uebrigens aber wollen wir dem Herausgeber für seine grosse
jahrelange Bemühung unsere aufrichtige Dankbarkeit aussprechen,
welche auch dadurch nicht gemindert wird, dass die 1848 vom
Eef. genommenen Abschriften, welche seitdem in dem grossen
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Monumentenschrank unbenutzt lagern, jetzt neben so vielen andern
zu ziemlich werthlusor Maculatur geworden sind. Im Gegentheil

wÜDscLcu wir dieser, auf die Ergänzung des langsamen Fort-

schrittes der Aluuumeata gerichtete Thätigkeit vielfache Nachfolge

und bestes Gedeihen« W, Watteubach«
t

Apici Ca$li D0 r$ «ojwtiiaHa KM ilMfNi. Nwi§m todkmm ope

adUiim auxU, reMuU, tmemUmU d eorrurii, vationm UcUo»
mm parle pidMma iMmavU, tirkUm H inUnm $KpUmmsÜ
Ohr, TheophiL Schuck. HddiUbtrgat im Uhrarim mctidmica
CarcH WwUr. 1867. m A in 8.

Der Herausgeber dieses Apicias ist bereits seit einer Beibe
Ton Jabren ans dieser Welt gescbieden: ein Mber Tod raffte den
strebsamen und rUstigen, nnermtldet tbfttigen Mann binwegi ebe
er noch die FrUobte seiner BemObnngen einemdten konnte. In den
letsten Jahren seines Lebens war es beeonders der dnnkle nad
ifttbselbafte, dabei kaum lesbare nnd verständliche Apicins^ der
ihn» nach Text nnd Inbalt, beschäftigte; das im Jabre 1868 in
Bonanesebingen , wo er an dem dortigen Oymnasiom wirkte, er-

schienene, in Bastadt gedruckte Programm: »Gemtlse nnd Salate

der Alten in gesunden nnd kranken Tagen eine kleinere Schrift,

aber von bleibendem Werth, konnte sobon als Vorläufer einer kttaf*

tigen Bearbeitung des Apicius gelten , von welcher noch in dem-
selben Jahr eine Probe in den Jhrbb. d. Philolog. SuppL Bd. XIX.
S. 209 ff. erschien, mit Beif^abe einer deutschen üebersetzong der

betreffenden Abschnitte. Und erwägt man, wie wenig die bisheri-

gen Ausgaben dieses Autors befriedigen konnten — der Heraus-

geber hat es in seinem Vorwort naher nachgewiesen, — so musste
das Bedürfniss eines neuen und lesbaren , auf handschriftlichem

Grunde ruhenden Textes um so mehr hervortreten . als dann erst,

wenn dieses befriedigt war, an eine Erklärung gedacht werden
konnte. Dieser Gedanke war es auch , der den Herausgeber er-

füllte, als er mit aller Kraft unJ Hingebung sich diesem Schrift-

steller zuwendete : Nichts ward dann auch verabsliumt, was zu dem
gewünschten Ziele führen konnte. Mit dem nun auch längst hin-

geschiedenen, trefflichen Wüstemann, der Gleiches früher beabsich-

tigt hatte, trat Schuch in nähere Verbindung: zugleich fand er

aber au dem Orte seiner amtlichen Wirksamkeit einen hohen Gön-
ner und Freund, der seine Bemühungen in jeder Weise sn fordern

nnd zu unterstützen bedacht war. In dem Vorwort, welobes an
den Freiberrn von Pfaffenbofaa geriebtat ist, bat der

Herausgeber diesem Q&nner und Frennde ein scbSnet nad ebren-

des Denkmal gesetzt, das zugleicb als ein Zengniss der Pieiftt

gelten kann» mit welcber der Heransgeber orfdUt war« Wer des
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Hingeschiedenen kannte, wird in diesem Vorwort den sprechendsten

Ausdruok seiner ganzen Individualität finden, nnd selbst an man-
cher gesuchten, aber absichtlich gewählten Wendung des in seiner

Art originellen Mannes keinen Anstoss nehmen : wir theileni nm eine

Probe aas diesem Vorwort zu geben, die Stelle hier mit, in wel-

cher der Heransgeber ttber die Veranlassung berichtet, däe ihn in

Apicins nnd zu dem Gedanken einer Herausgabe desselben gefflhrt

;

er schreibt 8« 12 darüber folgendes:

»Greta notayi illnm diem et unione signavi quo Te yirum
Irngi cognovi et immensam erga stndiosos quosque Tuam beni^
nitatem qnae eos permoyet, fovet, tnetur perapectam habui. in

noctibns atticis emditonun TironLni coenantium qui deipnosopbistae

andinnt mores secnti praeter «eria iocos multas super diversissimis

argumentis disputationes in iisqne non paucas ocoasione capta a
Tariis patinis subinde illatis habuimns, disseruimus tum de instru-

mentis coquinatoriis et escariis, tum de iuribus et impensis, tum
de indice cibomm qnoque ordine, sint inlati qaave ratione dulcibns

cibis aoroB acutosqne miscuerint ut obtusus iilis et oblitus stoma-

chus his excitaretur quotque instrumenta gulae yel ingenio cogitata

sint vel studio confecta, omnino de bedji^athia, gastrologia, gastro- .

nomia vetemm. inter talia Tu ex me quaesisti quid ex Apicio eam
in rem lucraremur sicque mo medium tenuisti. rubore perfusus halbe

pronuntiavi scripsisse eum. de opsouiis et condimentis , sed adhuc

ne unum quidem me exemplum vidisse atque illico pigneravi edu-

lium syracusanum quod dudum illexerat oculos ad Apicium coe-

mendum. omnium antiquariorum catalogis per plures menses per-

lustratis tandem sublatus manibus cepi editionem Listori secuudam
quae prodiit Amstelodami 1709. iu coelo fui, devoravi, somniavi

coquum et culinam. at primis diebus vidi bic rarius concbas le-

gendaa et verum esse qui nucleo vesci velit ei frangendam nucem
et solatus illo ardua esse quae egregia etiam vidi me non fore

stultiorem quam Meletidem, si Apicio misere ueglecto auxilio voui-

rem post tot virorum remedia et tarn diu obiivioue sepultum. re-

8UBcitarem.€

Da ihn die Ausgaben von Lister und (die neueste) von Bern-

hold unbefriedigt gelassen, sab er sich nach den ältesten Texten

nm: es gelang ihm, die Editio princeps, eine Venetianer, ohne
Jahreszahl, (per Bemardinnm Venetum), aus welcher die Maliländer,

die gewöhnlich für die Ed. princeps genommen wird, vom Jahr
1488> die Venetianer von 1508 und die Antwerpner Yon 1520 als

fohleryoUe Abdrücke geflossen sind, sich zu Tcrschaffen, nnd eben
so auch die Hnmelbergisohe , die ihn freilich eben so wenig be-

friedigte, ja in seinen Erwartungen täuschte. So kam er hM zu
der Ueberzeugung, dass ohne neue handschriftliche Hfllfrmittel nicht

yiel zu machen und jede Bemühung yergeblioh sei. Da half die frennd-

licbe Unterstützung Wfistemann's, welcher die in seinen Händen
be&ndUohen Gollationen der ältesten Vatikaner Handschrift des
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tehnten Jabrlranderts , wovon schon frflher Einige« bektaat ge-

worden war, dann einer jflngeren minder wicbtigtn Yatikaaer dee

Tieraehnten Jahrbnnderts , nnd «ner Panier Huidiebrift, welche»

in Vielem abweichend von den beiden andern, einer andern Fami-
lie anzugehören scheint, mittheilte: die GoUationen der beiden
ersten hatte E. Brann, die der letzten Dübner zu Paris gemacht,

80 dasB also an der Genauigkeit derselben nicht zn zweifeln ist.

Damit begnttgte sich jedoch der Herausgeber nicht. Durch die

Verwendung des Herrn von Pfaffenhofen orhielt er eine Abschrift

der in einer Pariser Handschrift des siebenten Jahrhunderts be^
findlichen, schon von Salmasius in seinen Excrcitatt. Pliniann.

mehrfach angeführten und benutzten Exccrpta Apicii (Codex

Salmasianns, zu Paris Suppl. Lat. 685), welche den bisherigen

Text durch mehrere , bisbor nicht bekannte Kecepte vervoll&tändi-

pon, wie diess z. B. im vierten Buch der Fall ist, wo zwischen

cap. I und II der frühern Ausgabe zwei grössere Recepte, hier

§. 119 und 120 eingeschaltet werden, oder die Recepte §. 253

—

257 am Schliiss des sechsten Buches. Weiter kam ihm zu die

Collation einer Florentiner Handschrift (cod. 20. plut. 73), von der

Hand Peter's de Furia gemacht, in Verbindung mit der Collation

von drei andern, minder wichtigen Florentiner Handschriften. Aus
diesem handschriftlichen Apparat, unter genauer Vergleichung der

Editio prineeps, der Humelberg'schen und der des Torinus ist der

Text der gegenwärtigen Ausi^^abe hervorgegangen. Seit den Iden

des December des Jahres 1856, welches Datum das Vorwort des

Herausgebers trägt, ist unseres Wissens Nichts Neues für Apicins

zaTage gefordert, auch keine neue Handschrift bekannt gewwrdeii:

wir erinnern nns nnr einer einzigen Handsehrift sn Paris (Nr. 8200),

welche in der Reyne de philolog. I. p. 17 erwfthnt wird, und iwar
als eine jüngere, aber ans einer guten alten eopirte, es ist mit-

bin durch das nnn zehn Jahre spfttere Erscheinen kein Nachtheil

der Arbeit erwachsen, die Ton dem Herausgeber siemüch fertig nnd
abgeschlossen zurückgelassen worden ist, als ihn am 25. Mttrz des

folgenden Jahres 1867 der Tod ereilte. So blieb sein zum Druck toU*

endetes Werk der treuen Fürsorge der Angehörigen und Freunde
fiberlassen: bis die rühmlichst bekannte Yerlagshandlung , von
Interesse für die Wissenschaft bestimmt, sieb entschloss, das Ganze
in einer seiner würdigen Gestalt zn veröffentlichen. Und darum dürfen

wir dasselbe wohl der Theilnahme und Aufmerksamkeit aller Freunde

der alten . Literatur empfehlen, welche dieses merkwürdige Produkt

einer schon apäteren römischen Zeit, das aber nicht blos in cnlinari-

scher, sondern eben so sehr in mediciniseber, wie ancb in sprachlicher

Hinsicht unser Interesse anspricht, nllher kennen lernen wollen; denn
sie finden darin einen der handschriftlichen üeberlieferung entspre-

chenden, lesbaren Text, dessen richtiges VerstUndniss durch den beige-

lOgten sprachlich- gramniati5!chen wie sachlichen Commcutar des Her-

ausgebers wesentlich unterstützt wird. Der Text, um dieas gleich au
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bemerkeiii hat, wenti man die frühem AuBgabds, die ftltesten, wie

die jüngste von Bernhold vergleicht, eine davon vreeentlich ver-

schiedene Gestalt erhalten, die uns dieses Kochbuch in einer Form
liefert, die der ursprünglichen wobl ziemlicb nahe kommt, abge-

sehen natürlich von einzelnen Verderbnissen, von welchen die hand-

schriftliche Ueberliefernng nicht frei ist , wo die Conjecturalkritik,

wie sie auch von dem Herausgeber geübt worden ist, das heraus-

zufinden bedacht sein muss, was dem Inhalt der Stelle entspricht

und der ganzen Fassung am nächsten kommt. Dadurch ist es aber

«auch jetzt möglich geworden, zu einem sichercu Urtheil über die

Schrift selbst, ihren Charakter und ihre Beschaffenheit zu gelan-

gen, und wird dann auch jeder Verdacht über dieselben schwinden

müssen, wie er noch unlängst von einem französischen Gelehrten

ausgesprochen worden ist, welcher sich so weit verstieg zu be-

haupten: »tout porte h. croire, que le traite en question est un

onvrage supposö.« (Douet-d*Arcq in der Biblioth. de Tecol. des

Chart. V Ser. [1860J T. 1. p. 209f.). Und wenn derselbe Gelehrte

dann, natürlich ohne Schuchs Bemühungen zu kennen, ebenfalls auf

dieselbe Venetianer Ausgabe, in der Schuch die wahre Editio prin-

oepe erkannt hatte , zn reden kommt und über diese seltene , ihm
Torliegende Ausgabe , so wie anch über die folgenden Ausgaben
TM Terinns und Hnmlierg, in tthnlieber Weise wie Selmcb nrtheilt,

so gelangt er daranf m einem Schlnse, der uns Nichts weniger als

begründet erscheint. Weil nemlieh die sehn einzehien Hauptab-

schnitte oder Bücher, in welche das Ganse zerflUlt, mit grieohi-

sciieD Anfsohriflen 'versehen sind, die aber (in den Handschriften)

mit lateiBisdun Bachstaben gesi^rieben sind, so wird daraus der

Schhiss gezogen, dass entweder das Werk zuerst griechisch ge-

sduriebeii wumlen, oder dass es dnrch einen der byzantinischen

Griechen, die sieh hei dem Fall des orientalischen Reiches nach
Italien geflüchtet, abgefasst worden nnd habe Derselbe mit diesen

grtechisohen Aufschriften wenigstens eine Spur seines Vaterlandes

zurttcfclassen wollen. Indessen bemerkt doch derselbe Gelehrte,

dass, sogem er dieser Annahme sich anschliessen würde, doch die

Vaticanisohe Handschrift im Weg stehe, deren Variauten in der

Amsterdamer Ausgabe von 1709 mitgetheilt sind, nnd welche der

berühmten Pandekten -Handschrift zn Florenz an Alter gleich

komme, also bis in das siebente Jahrhundert zurückgehe. Es ge-

hört aber, wie schon oben bemerkt worden, diese Vaticaniscbe

Handschrift in das zehnte Jahrhundert, und erscheint dieselbe alb^r-

dings wohl als die älteste Quelle der handschriftlichen Ueberliefo-

rung eines Textes , dessen Verfasser oder Ordner aber jedenfalls

einer weit früheren Zeit angehört , die sich nur in so weit wird

näher bestimmen lassen, als man über das zweite oder dritte Jahr-

hundert christlicher Zeitrechnung nicht wird hinausgehen können,

aber auch keinen Grund hat, die Abfassung in eine spätere Zeit

2XL yerlegen. Dean wir haben in diesem Bache eine nach Materien
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znsammengestellio Samsiliiiig von Kocbrecepten , die nicht einmal
gleichzeitig entstaDclen und angelegt zu sein scheint, sondern nach
and naeh so dem d«niialigen Bestand erwachsen , nnd so auf die

naelifolgendeii Zeiten gekommen ist, aber, niehi einmal in der nr*

sprflngliehen
,
vollstftndigen Fasenng, «ondem danng ezcerpirt*),

bewiebnet mit dem Kamen ^ee Msnnei, der in der römiflohen

Gomrmanderie eine so benrorragende Stellnng frtlber eing^nosuBen
hatte, so gnt wie man in spaterer Zeit grammaiisebe Blleber mU
dem Hamen des Donatas nnd parftnetisebe Sebriften mit dem Kamen
des Cato beseiobnete^ Keinen andern Sinn sebeint die Beieiebanng
Apicins zn haben, so wenig ancb an der PersOnHobkeii des tob
Taeitns ^nannten Apioins sonst xn zweilbln ist. üebrigens finden

^ rieb nnter den so sosammengetragenen nnd geordneten Kttcbe»»

reoepten ancb manche medieiniscbe, in so fem die in dem Beoepi
angegebene Bereitung ein Produkt liefert^ das selbst als llittsly

kOrpetliobe Beschwerden zn lindem oder sn beben, erseheint —
wir erinnern an IX §. 443 »hoc aegram storaachnm Yilde reftelt

et digestionem faoitc oder an III, 104 derZnsats: ad^digsstionem

et inflationem« nnd kars snvor §. 102 >adTersos aegritndinem snmes

si Toles« oder an den öfters vorkommenden Znsats DI, %, 62, 68
ad yentrem, oder I, §.29: »Sales conditi ad digestionem, ad yen*

trem movendnm et omnes morbos et pestilentiam et omnia frigora

probibent ^enerari, snst antem et soaTissimi ultra quam speres.«

' Es mag daher das Ganze zngleich wie eine Art von Hansbnch zn be»

trachten sein, znm Gebranch der anf dem Land lebenden HOmer
eingerichtet, denen ein Arzt und eine Apotheke minder zugftngliob

war. Die Mehrzahl der hier gefrebenen TCochreeepte scheint frei-

lich mehr ftlr den Lnxns der römischen Tafeln berechnet**"), und

wenn in diesem Kochbuch die Ueberschriften, welche die einzelnen

zehn Abschnitte bekommen haben, griechisch sind, so wird man
daran schon aus dem Grande keinen Anstand nehmen , wenn man
bedenkt, dass die römisch-italische Kost, die sogenannte Haus-
mannskost, ursprtin(,'lich sehr einfach war, und erst mit dem aus

rrriechenland und Asien nach der Zeit der punischen Kriege ein-

strömenden Luxus, auch der Luxus der Tafel, die Schwelgerei und
TTeppigkeit der Tafelfreuden in Aufnahme kam , daher auch grie-

chische , technische Bezeichnungen hier eben so wenig befremden

können, als heutigen Tags die französischen, wie sie ja bei allen

*) Diese Ansicht hat der Heransgeber In einer Note mm Eingang des
zehnten Buches (zw ^. 445 !9fi) misposprochrn, und das in den Schluss-
wortendes Ganzen („Explicit Apici alieus libatii.« Über dccimus et ultlmu«**)

vorkommende libatus nimmt er in dem Sinn von excerptus. YgL auch
öie Note En §. 811. p. 153.

Daher «nch Alles aufgehoton frlrd, durch die Kunst der Zubereitung
pine Ppeise PcTinfTcn , welche den urpprflngllchen Stoff nicht erkennen
läset, „ad mensam nemo agnoscet, quid manducet^ helsst es daher am Bohlnw
diiei Rec^f tfi g. 183.
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faieiÜelm Gelegeobeiten eingeführt auf den Speisezetteln enebeinen.

Diese grieebiscben AnfiBcbiiften sind anob in vorliegender Aasgabe

mit lateinisoben Bnehstaben gegeben, was der bandscbriftlioben

Üeberliefemng entspriobt und wobl anob nrsprfinglicb der Fall war,

da der Eooh sobwerlioh in allen Fällen Grieebisob lesen nnd yer-

stoben konnte. Wenn daber das erste Baob die Anfsobrift f&brt

Epimo^s (i3ii{t€liqs) f so bemerkt nnser Heransgeber ganz riob«

tig, dass bier nicht an eine Ergänzung etwa yen ßißXog zu denken

sei, sondern vielmehr an 6ilH)noi6g, also der sorgsame und fleissige

Koch gemeint ist, und darauf weisen auch alle die in diesem Bnehe
enthaltenen Recepte, die auf die Bereitung und Aufbewahrung von

Speisen sieb bezieben. Man wird demnach in der griechischen Auf-

schrift Nichts Befremdliches finden, und nicht einmal nöthig haben,

die in der lateinischen Poesie vielfach Üblichen, griechischen Titel

hierher zu ziehen, von welchen die Hoduphagetica des Eunius

am ersten hier zu nennen sind, weil sie die erste Erscheinung der

Art sind und tms zeigen können, wie schon im sechsten Jahrhun-

dert der Stadt Rom die Freuden griechischer Tafelgenüsse in Rom
Eingang und Verbreitung fanden (s. Meine Gesch. d. röm. Liter.

§. 87 not. 35 der vierten Ausg.). Das zweite Buch desApicins

trägt die Aufschrift Sarcoptes (öaQXOTtzrjg, der das Fleisch vor-

backt= Wurstler) und kommen in diesem Buche lauter Küchen-
recepte vor, welche auf die Bereitung von gehaktem Fleisch, Füll-

sel, Würste u. dgl. sich beziehen. Das dritte Buch heisst cepu-
ros xsTtovQOg, weil in ihm Vorschriften enthalten sind, die auf die

Küchenkräuter u. dgl. , deren Anwendung zu Speisen
,

Bereitung

und Aufbewahrung sich beziehen, und wird diese J3ezeichuung um
so weniger auffallen , als ja auch von Sabinus Tiro eine Schrift

über die Gartengewächse unter diesem Titel (cepuricon sc. liber)

angeführt wird. In der Aufschrift des vierten Buches haben alle

Codd. und auch alle Edd. pandecter, was der Herausgeber ge-

wiss mit vollem Recht in pandectes verwandelt hat, wobei er

an ähnliche Titel, die in der römischen Literatur vorkommen, wie
Tiro's Pandectes erinnert ; eben so hat er auch den Titel des fünf-

ten Bnebes, den fünf Handschriften ostreo, die Ed. princ.

OStreon^ Hnmelberg und die folgenden Ausg. osprios geben,

m ospreos verwandelt, insofern oangaog so viel sein soll als

Q^x^^Mixtf^ o^x 669Q&i66xog^ leguminarins, weil die Berei-

timg nnd das Einmaoben der Speisen ans Htllsenfrachten, Bohnen
n. dgl.^ darin gelehrt wird; wobei nur zn bemerken ist, dass die
Form 06XQ60V von den griechischen Grammatikern, welche o07cgwp
vorziehen, verworfen wird. Bei dem sechsten Bnch ist die Anf-
sehrifl tropeies (vffoxhijg i. q. iQsrrjg) ans der Mailänder Aus-
gabe und den Handschriften zurttokgeittbrt , die Edit. princ hat
trophetes, woraus Hnmelberg , dem die Andern folgten, a e r o-

petes (asQojtBvrjs) machte, weil er die Bedeatong von tgoxhfig
als eines mit dem lUlderwerk der Fltlgel sich bewegenden, fliefou«
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den, also eines Vogels, nicht erkannte: denn 88 ist hier allerdingi

von der Bereitung der Speiseu aus verschiedenen Vögeln und deren

Theilen die Bede. Die Anfscbrift des siebenten Buches lautet ia

an» Oodd. nnd Edd. gleieb: Politeles {nolvzeX^g ^ äcr Tiel

Kosten aufwendende), »ab impensarnm et opsonimmi) quae in eo

(libro) tradontur, copia et mnltitndine exposita, sniilo pottssimam
e peeore nt quo ganeae noUntn plus praebnerit materiae et cignf

condiendae stadiosa Semper fnerit gnlac, wie der Herausgeber
erkiftrt. Anoh die Anfsebrift des acbten Bncbes unterliegt keinem
Zweifel tetrapus (tetf^novg), weil Becepte su Speisen aus dem
Fleische der vierfUssigen Tbiere, wie Eber, Hirsch, Ziegen u. dgL
hier gegeben werden ; dasselbe ist der Fall mit der Aufschrift des

nennten Bncbes talassa (^oAatftfa), weil hier lauter Recepte
Aber die Bereitung von Seefischen u. dgl. gegeben werden, und
^ sehnten alieus (alitvg)^ weil hier die Becepte über die Be-
reitnng von verschiedenen Fischen, namontlicb solchen, die in Fltts«

sen vom Fischer gefangen werden, enthalten sind.

Nach diesen Aufschriften der einzelnen Abschnitten dürfte

man wohl auch üaoh der Aufschrift des ganzen Werkes fragen«

Wie sich die vom Herausgeber benutsten Handschriften dasu Ter-

halten, finden wir nicht angegeben: der von ihm genommene Titel

Apici Caeli de re coquinaria libri decem ist der in der

Editio princeps enthaltene, während wir bei Torinus De re culi-

naria, bei Huniolberg, dem die spHteren folgen, einen erweiter-

ten Titel: Caelii Apioii de opsoniis et condimentis sive arte coqui-

naria libri X finden; ans woVIicm aber die Worte De opsoniis
et condimentis, nach unserer Ansicht wogzufallen haben, und
eben so auch das von ihm zugesetzte sive: sonach halten wir

den vom Herausgeber geliefurten Titel für jedenfalls richtiger, zu-

mal da in der Ed. princeps, wie wir aus dem oben erwähnten
Artikel eines französischen Gelehrten ersehen, auf dem ersten Blatt

clor Inhalt der Schrift weiter in folgender Weise angegeV)en ist:

»Coquinaria capita Graoca ab Apicio posita haec sunt : Kpime-
les etc.€ Uebrigens wissen wir niclit , welche Handschrift dieser

Ed. princ. zu (Trunde liegt , unser Herausgeber , der die seltene

Aasgabe sich verschaflft hatte, sagt blos von ihr: »est euim vi-'

caria codicis nescio cujus quamquam non admodum boci.€ Sollte

ttbrigens in den Handschriften sich keine weitere Aufschrift des

Gani^n finden, so würden wir uns mit dem einfachen Titel Api-
oi u s pder Oaelius Apicins^ begnügen kttnnen. Auf einen be-,

stimmten Verfasser würde J, 2 ftthren: »sed saaserim nonnihil

ym melizomo mittas« wenn suaserim in der ersten Person
wirklich Lesart der Handschriften wllre, die sKmmtlich suaserit
haben, wozu allerdings das Snbjeot fehlt, das durch Barth*s Ver^
besserung suasum erit Termieden würde, wiewohl wir diese Ver-

besserung nicht für nöthig halten, da suaserit wohl eben so gut

erklftren sein wird, wie das bekannte inquit, ait soL ali*
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quis; snaserira ist Verbesserung des Torinus und des Conrad
Gesner, die der Herausgeber aufgenommen hat, die indess durch

keine ähnliche Stolle des Büchleins bestätigt wird, da in allen Vor-

schriften der Art die zweite Person, oder der Imperativ angewendet

wird, und der Charakter dieser Keccpto stets ganz allgemein und ohne

ftUe persönliche Beziehungen gehalten ist; die dritte Person (sua-

Berit) aber in der bemerkten Weise aufgefasst, zu keiner Aende-
xung dr&ngt. Wenn wir also hier anch anderer Ansicht sind, bo

können wir doeh nieht yerschweigen , wie es allerdings dem Her-
ansf^eher gelangen ist, zahlreiche Verderbnisse des Textes zn be-

seligen nnd denselben lesbar gemacht zn haben; selbst da, wo
keine yöllige Sicherheit über die aufgenommene oder vorgeschla-

gene Verbessemng zu gewinnen steht, wird dieselbe doch dem
Sinne angemessen erscheinen nnd ttberhanpt in die Stelle einen

annehmbaren Sinn bringen. WerTcrsteht z.B. 1, 12 das Becept,

das nach der gewöhnlichen Lesart also lantet: »Ostrea (nnser

Heransgeber schreibt H ostrea, eben so Ho Ins, Joonr für Je cur,

Fex stott Faex n. dgl. m.) nt din dnrent: yas ab aceto ant ex

aeeto vasenlnm pioatnm (And. picitnm) laya et ostrea componecf
Der Heransgeher hat dnrch folgende Aendemng einen Sinn in das

Recept gebracht: vasa baoato, ante ex aceto obbas, oallo
pisito laya» nnd er gibt dazn anch die nöthige Erklärung, in-

dem baoare so yiel ist als vesca bacalia constemere, obbare aber

obba seu yase capaciore humeotare et imbuere; call um sc. salis

marini ist so viel als sal densatum und pisitum so viel wie con-

tiiRum, tritnm. An den hier gebildeten Verbis baoare nnd obbare
wird man um so weniger Anstoss zu nehmen haben, als in diesen

Kecepten überhaupt gar manche Worter und Ausdrücke vorkommen,
welche in der uns bekannten, gebildeten Schriftsprache sich nicht

finden, die, zum Theil wenigstens, der uns so wenig näher bekann-

ten lingua mstica anf^ehören , für welche Überhaupt dieses Koch-

und Hausbuch Manches bietet, was in den diesem dunkeln Gegen-

stand gewidmeten üntersnchungen der neuesten Zeit noch nicht

gehörig benutzt und verwerthet worden ist. Dahin gehört, um von

vielen nur Ein Beispiel anzuführen, auch das §. 148 vorkommende
und gut erkUirte battue re, das französische battre. Dasselbe

«?ilt auch von so manchen hier vorkommenden Formen, welche in

der Schriftsprache sich nicht finden ; so haben z. B. sechs Codices

T, 18 >i]»sam aquam pro idromelli aegrui dabis«, eine Pariser

aogro, Humelborg gab aegris; unser Herausgeber schreibt, der

Mehrzahl der Handschriften folgend, aegri (als Dativ), indem er

ein Adjectiv zweier Endungen wie celebris, salubris u. dgl. an-

nimmt.. Wie in ähnlicher Weise das Genus der Substantive wech-
selt, wird in der Note zu T, 27 nachgewiesen , oder wie manche
Yerba der zweiten Conjugation nach der dritten flectirt werden
(s. B. miscis n. dgl. m.) sn I, 51. Ein anderer Fall I, 25: »tn-

.
bera qoae aq^oa noa yexarer^nti oomponis« etc. So schreibt
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unser Heratieg. statt der Vnlgata vexaverit, indem vexaverint,
analog einer Stelle bei Pelaf^onius, so viel ist als vexata fuerint, und
führt noch einif^e Fälle aus Apicins an. Soll in diesem Sinne auch

das oben erwiilint(? siiaserit passivisch genommen werden, e8

mag gerathen sein? — 197 und 201 ist in dem Lemma:
»Pisam vi teil in am sive fabam« vom Herausgeber gesetzt wor-

den vitellianam, eben so wie §. 377 porcelluni viteUianum,
weil diese Benennung nicht »a vitellis ovorum« herzuleiten, son-

clern auf den üppigen und luxuri()sen Kaiser Vitellius zurück-

zuführen ist, von Vitellius aber wohl Vitellianus abzuleiten ist,

ßo gut wie von Fronto, Frontonianus u. dgl. m, , daher auch

§. 378 und 380 Porcellum Frontonianum , §. 230 pullum Fronto-

nianum, und als analoge Fälle §.145 patina Lucretiana, §.134
und 117 patina Apiciana und sala cottabia Apiciana. Wir
werden an diesen Bezeichnungen um so weniger Anstoss nehmen,
als ja auch heutigen Tags Derartiges vorkommt, wie z. B. die

Cotelettes ä la Soubise oder die abricots a la Condö, an* welche

der oben genannte französische Gelehrte erinnert. Eine andere

Stelle, in der uns Bedenken über die vorgenommene Aendernng
aofgekommea sind, ist §.215 (im sechBten Bnoh oap. II), wo die

gtwQkiütche Lesftrt lantdt: »gruem dnm eoquis, caput eins aqnfim

nott contingat, sed sit foris ab aqua; qunm ooeta fnerit, de sa-

?Mio valido inToWes gmem etc. Hier schreibt der Heransgeber:

eapnt ejns aqna qnam aontingat, sodsit foris. ad aeqnam cnm
cootaftierit« eto. qnam haben allerdings sechs Handschriften, nnd
der Heransgeber, welcher es anfgenommen , erklArt es qnantnm
fieri potest, qnam mjnime nnd ftlbrt dann eine Reihe Ton
Stellen ans Oicero an» in welchen qnam diese Bedentang hftben

8olL Wir haben diese Stellen nachgeseheni aber gefnnden, dats in

allen diesen quam seine relativische Bedentnng als Partikel (wie
sehr) mit folgendem Verbnm finitum im OonjunctiT beibehalten

bat, diese Stellen mithin gar nicht in Betracht kommen können
für den Gebrauch von quam in der bemerkten Bedeutung in die-

ser Stelle, in der wir es wirklich nicht zu erklären wissen, sondern
ftir ein Verderbuiss aus aqua m halten, was wir daher lieber bei-

behalten wtlrden. Auch selbst bei ad aequam haben wir Be-
denken, nicht so wohl an der Redensart selbst, die, wie in aequam
sc. rationem oder ex aequa an andern Stellen (s. die "N'ote zu §. 54)
zu fassen ist, als an deren Anwendung in vorliegender Stelle, wo
erst das Kochen beginnt, und ad aequam doch auf ein vorhergegan-

genes Kochen, dem dieses Kochen gleich sein soll, verweist. Der
Herausgeber war zu der Aonderung veranlasst durch die Vatikaner

Handschrift, welche für ab a([ua bietet ab aquam, ein Feliler,

wie deren ähnliche in nicht geringer '/alil auch in dieser, wenn
gleich ältesten Handschrift vorkommen. Derselben Handschrift

schloss sich der Herausgeber mehr an in der offenbar verdorbenen

Steli« ZM, Anfang von §. 252, weiche jetzt lautet: »poUam sioat
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alicam coqne. caminatum a cervice expodies«, wobei eine wesent-

liche Schwierigkeit in der Erklärung von caminatiira liegt, •wel-

ches der Verfasser lieber fassen will carinatara, d. i. carinani,

alveum. Auch die Dulcia domestica in d^m Lemma §. 300
boten der Erkl?irnng Schwierigkeiten, die selbst anfanfjs zu Aende-

rungen reizten, was jedoch bei dem Widorspnich der Handschriften

wieder aufgegeben wurde. Und wir glauben , da«?s die nun ver-

suchte Erklärung befriedigen wird, nach welcher üulcia im Sinne

der Griechischen iisl{rcr]xrci genommen und domestica erklärt

wird »per cocpios domesticos , domesticatira apparata, domestice

confecta, privata, vcrnacula, hausgebackenes«; dieser Erklärung

glauben wir den Vorzug geben 7.u mUssen vor der andern, auf die

der Verf. später verfiel: hiernach sollen die domestica hier so

viel sein als *ntK7]Tr]f)icc ^ otxo^imTy]TiXK
^

qnibus medico non ad-

vocato domi, pro medicamento usiii domestico destinato uterentur,

also Hausmittel.« So wenig, wie oben bemerkt, medicinische

Becepte*yon dieser Zusammenstellung ausgeschlossen sind, bo wfirde

docli dieses Hausmittel hier gar nicht an seinem Platze sein mitten

nnter 'des andern kostspieligeren Peserts nnd Speisen des siebenten

Buobes, des Politeles. — Als eine glOoklicbe Yerbesserong wird in

dem Lemma §. 309 Tripatinam (sc. plltcentam) d. i. ein ans

drei Dingen (Milcb, Eier, Honig) bereitetes Geriebt oder Eaeben
sn betraebten sein, statt des frttberen, in dieser Besiebnng sinn*

losen Tiropatinam oder gar Tyropatina, wie bei Bembold
stebt. Wir wollen die scbwierige Stelle §. 859 (wo es im Text

onm fitseolis faratariis beissen mnss statt snm f. f.) niebt weiter

betraebten, da wir das naeb der Pariser Handscbrift anfgenommene
faratariis eben so wenig befriedigend zu erblSren wissen als

das von Hnmelberg gesetzte paratariis, nnd nur noch an das

Lemma Yon §. 386 erinnern, in welebem statt der Yulgata: Por-

cellnm tragannm, was keine Erklärung zulässt, vom Herausgeber
unter versebiedenen Aendemngen, die ihm in den Sinn kamen, zn-

letzt P. taricannm gesetzt ward, »seu taricarnm i. e. rapip^pov«,

von dem §. 440 ein Substantiv taricns vorkommt.
Wir wollen diese Nachlese nicht weiter fortsetzen, in der wir

nur Einzelnes von den vielen Veränderungen berührt haben, durch

welche der Text eine ganz andere Gestalt erhalten nnd vielfach

erst lesbar geworden ist: wir haben nur noch mit Einem Worte
auch der gelehrten Erklärung zu gedenken, mit welcher diese Aus-

gabe bedacht ist. Der Herausgober zeigt eine reiche Belesenheit

auf einem sonst wenig bekannten, für die Erklärung und das Ver-

ständniss dieser Schrift aber wichtigen Gebiete, wir raeinen die

verschiedenen griechischen und römisch^^n Schriftsteller, zumal der

späteren Zeit, über Botanik, Landbau, Medicin, Hippiatrik a dgl.,

dadurch ist er in den Stand gesetzt worden, nicht Weniges aut-

zaklSren über die verschiedenen Gagenstände der Pflanzen- nnd
Tbierwelt| welcbe bier zu Bereitung einzelner Speisen und Gerichte
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angewendet werden, und damit auch das ganze Becept verständ-

licb tn machen.
Die ftnaaere AoMtattuug, die dem Bflelileiii tu Theil geworden,

ist eine sehr nette nnd ansprechende ; durch die fortlantaden Para-
graphen wird der Gebranch nnd die Benfltsnng erleichtert, di«

wir Jedem empfehlen, der sn irgend einem Zwecke dieser rar Kennt»
niss des alten römischen Privatlebens so wichtigen Schrilt sich

snwendet; nnd vielleicht gelingt es jetzt besser als früher, nach
den hier gegebenen Becepten , Gerichte sn fertigen nnd Diner*s sn
veranstalten, die vielleicht dann eher, als die frflher angestellten

Yersnche der Art, dem Ganmen der modernen Welt snsagen.

Chr. Bihr.

KriUache Nachträge sur Lateinischen Formenlehre von W. Corssen,
Leipaig, Druck und Verlag von B. G, Teuöner, id6'&* Si4 8.

in gr, 8.

Wir haben in diesen Jahrbüchern (Jhrgg. Nr. 5 8« 65 fi.)

der > Kritischen Beiträge zur lateinischen Formenlehre € gedacht
und werden daher auch der jetzt erschienenen Nachträge daza am
so mehr zu gedenken haben, als sie zur Vervollständigung der in

jener Schrift vorgetragenen Lehre nicht Weniges beitragen und die

Grundanschauung des Verfassers noch mehr in Licht setzen|, ins-

besondere auch durch das Vorwort, das zugleich die Aufschrift

führt : Abwehr, in so fern dasselbe gewisserraassen eine Verthei-

digung oder Rechtfertigung der in jenem früheren Werke ausge-

sprochenen, und nach unserer Ueberzeugnn^^ auch wohl begründeten

Lehre wider die dagegen erhobenen Angriffe enthält. Wir haben

die Tendenz dieses Werkes, so wie den Zweck, den der Verf. mit

der ganzen Ausführung verband, seiner Zeit au dem a. a. 0. her-

vorgehoben, und dem Bestreben des Verfassers: >der lateinischen

Sprache ihren besonderen Lntwickluugsgaug zu wahren, ihre eigen-

thümliche Ausjaagnng in Lautgestaltung, Wortbildung und Wort-
bengang sorgsam zu beobachten, soweit diess auf dem Grunde der

grossen Hauptergebnisse der vergleichenden Sprachforeohung mög-
lich ist«, unsere Anerkennung nicht versagen kOnnen, anch sein

ganzes ans der mtlhevoUsten nnd schwierigen Detailforschnng her-

vorgegangenes Yerlshren nfther nnd im Einseinen dargelegt. Es
war diess aber zunächst dahin gerichtet, die Gränsen der mit

Sicherheit anf dem Gebiete der lateinischen Sprache erkennbaren

Lantwandlnngen nnd Lantwechsel festxnstellen, nnd damit sn^^eich

einen Damm anfznrichten gegen das Eindringen willktlhrlicher Be-

hauptungen, welche, indem sie Lanteigenthflmlichkeiten der einen

Sprache ani die andere geradem ttbertragen, die Eigenthttmliohkeiten

der einzelnen SprachMi verwis^en nnd durch eme solche Ver-

mengerei nur Yerwirmng jeder Art anrichten. Der Verf. geht in
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dem Vorwort nähar auf die wider ihn erhoVeneii Torwflrfi eiii|

namentUolL auf den wider ihn geltend gemachten Ghrondflats, dais

die Etymologie der Kemponkt aller epraehliehen Forsohung sei:

er seigt vieloiehr — und man wird diese nur billigen können
wie dne strenge Handbabnng der Lautlehre fOr den Sprachforscher

nnentbehrlich ist, die E^mologie aber nicht als der Kempnnkt
aller Sprachforschung zu betrachten ist und daher keineswegs als

das einzige Mittel erscheint, die Lautlehre an fördern, sondern nur

als eines unter mehreren, und auch das nur, wenu sie mit Methode
und Behutsamkeit geübt werde (8. 16 f.). So wahr und rieh-

tig diess ist, wird man doch leider diese Forderung oftmals wenig
berücksichtigt finden, und daraus dann aneh es sich zu erklären

haben, wamm diese ganze Sprachforschung vielfach in Misskredit

gokommen ist, zumal durch das oft gar nicht motivirto Heran-
ziehen sanskritischer und anderer Elemente zur Erklärung der in

der lateinischen Sprache hervortretenden Erscheinungen. Darum
will der Verf. nur derjenigen Sprachforschung die Zukunft zuwei-

sen, »welche die Laute der Sprachen nicht als ein winziges Ge-
sindel ansieht, mit dem man zur Eizielung etymologischer Frucht-

barkeit nach Belieben schalten und walten könne, sondern als

edle Sprachwesen, höchst merkwürdige Naturerzeugnisse, geboren

aus Leib und Seele des Menschen, die der Sprachforscher mit mikros-

kopischer Genauigkeit untersuchen muss, wie Ehrenberg das unend-

lich Kleine in der Welt der sinnfälligen Dinge durchforscht hat.«

(8. 24).

Demselben Zweck, den die »Kritischen Beiträge« zu erreichen

gesucht hatten, sollen nun auch diese Nachträge dienen, in welchen
unter Anwendung derselben Methode und im engen Anschluss au
die früher gegebeneu Erörterungen eine Anzahl von Fragen der

lateinischen Lautlehre behandelt wird, insonderheit sind es solche,

die seit dem Erscheinen jenes Werkes wieder besprochen oder auch
zuerst aufgeworfen worden sind; »sie suchen also, wie der Verl.

ansdrtloklich bemerkt, eigene Ansichten zu begründen oder zu be-
riohtigen, entgegengesetzte zu bekämpfen und Erweitemngen, Haeb-
tr&ge und Znsfttze zu früheren Arbeiten auf diesem Felde zu liefern.€

Wir haben damit die Bestimmung wie die Tendenz des Ganzen
angegeben, das eben so gnt auch als eine Fortsetzung des frtthe-

reuy gleieben Zwecken bestimmten Werkes angesehen werden kann
und daher die gleiche Beachtung, aber auch die gleiche Anerken-
nung verdienL Zuerst werden die Gutturale (e. g. h), dann die

Dentale (t. d), Labiale (p. b. f.), Nasale (m. n), Liquide (1% Sibi-

lanten (s), und zuletzt die Halbvokale (j. v) behandelt kann
hier, wo wir einen kurzen Bericht über diese neue Erscheinung
Torznlegen haben, nicht der Ort sein , näher in das Einzelne der
hier über einzelne Buchstaben und deren Veränderung gegebenen
Erörtenuigen uns einzulassen; Alle, welche ein näheres Interesse

an dem rar riehtigen Erkenntniss der lateinisehen Spracbe und
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deren Bildung so wichtigen Gegenstande nehmen, werden, auch

ohne unsere beitimmte Aufforderung, sieh mit dem Inhalt dieser

Forsclmugen und den firgebnissen derselben bekannt machen; nur
möditen wir Jüer noefa ao&ierksam machen anf Vieles, was weiter

ftber Terwaadte, mit dem Hauptgegenstanda melir oder minder im
Zusammenhang stehende Qegenstände (wie i. B.» nm nnr Bins an-
tafttliren 8. 152 ff. Aber das lateiniaohe Gernndinm) bemerkt wird,
oder was die riehtige Ableitong so vieler einselnen Worte betrifft

«id die Besiehnogen nun ümbriseben oder Oskisdien nnd andern
Dialekten n. dgL m. Man brancht nmr einen Bliek in den beige-

fügten Index, in welchen alle einielnen Worte, die in diesen Naeh-
trttgen behandelt werden, aufgenommen sind, in werfen, nm sieh

Ten der Ffille der hier gegebenen ErOrternngen an fibersengen, die,

da Alles aof sieherm Qrond nnd Boden mht, anoh in ihren Ergeb-
mssen als gesichert sn betrachten sind. —* IHe inssere Ansstattong
ist eben so Torzllglioh ansgefiülen, wie die des früheren Werkes.

Cieero^M Rede ge§en CL Verres. Viertes Buch. Für den Schul-

gebraueh herausgegeben von Fr. Richter. Leipsig, Druck tmd
Verlag von B. Q. Teubner. 1666. VI und 142 ffr. 8.

Diese Ausgabe einer der Verrinischen Beden schliesst sich in

der ganzen Art der Behandlung an die ähnlichen Bearbeitungen

der Rede für Roscius und der Rede für Milo an, welche seiner Zeit

in diesen Jahrbüchern (18G4 p. 476 ff. 830) näher angezeigt wor-

den sind. Auch diese Bearbeitung ist für die Zwecko der Schule

bestimmt, wie diess der Titel besagt, zunächst für die Privatlektüre,

dann aber auch selbst zum Gebrauch in der Klasse, obwohl, wie

der Herausgeber sich nicht verhehlt, manche Einsprache dagegen

sich erheben werde, indess habe er doch theila von Andern, theils

auch durch eigene Erfahrung belehrt, eingesehen, dass auch für

den letztern Zweck derartige Ausgaben zweckmässig verwerthet

werden könnton. Denn, setzt er hinzu , abusus nou tollit usum.

Wir gestehen, dass wir uns lieber denen anschliessen, welche eine

Ausgabe, die so wie die vorliegende eingerichtet ist, für die Privat-

lektüre mehr geeignet halten , weil wir überzeugt sind , dass sie

jedenfalls hier mit allem Nutzen und Erfolg gebraucht werden

kann, ja die ganze Anlage derselben auch mehr darauf berechnet

erscheint. Denn der Herausgeber hat ganz gut für diesen Zweck
gesorgt, indem er eine Einleitung vorausgeschickt hat, in weloher

alle die historischen Punkte, die znm Verständniss der Bede noth-

wendig sind, in ganz befriedigender Weise klar nnd dentlieh ent-

wickelt werden ; er hat dann weiter dem Texte eine Fülle Yon An-

merknngen gegeben, welche eben so sehr die sachlichen Ponkte,

die einer SrOrtening bedttrfen, ins Licht setzten, als namentlich

«
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das Sprachliche berücksichtigen und in Erklärung aller irgend be-

liierkenswerthen gramma^schen Gegenstände, Construetionen , so

iv-iü einzelner schwieriger Ausdrücke die Auffassung und das Yer-

8t&ndmB8 erleiotitern , hier aach wohl — nach unserer Ansicht

wenigBteiis weiter geben, als wir in einer anch fOr die Leetllve in

der Söhnle bestimmte Ausgabe erwartet hatten* So soheint es in

dieser Beziehung doeh zu Viel, wenn z. B* bemerkt wird §. 21
»qnody insofemcy §. 25 »homini der Personc, §. 26 »quo öre mit
weleher Stimme«, 8. 21 »integra nnbertthrt«, §. 28 »nunc nun
aber«, »a eeteris von anderen«, 8* 83 »otiose mit Müsse«, eredo

vermnthlieh«, §• 34 »eonyentn Oesellschaft«, 8-37 »quam indem,

dadurch dass«, 8*^^ »expers nnbetroffen«, 8*^1- »sine controversia

unbestritten«, %, 64 »vulgo Öffentlich«, 8« 103 »satis ziemlich«

mari Meeresarm«, 8- 66 »mimm sonderbar, auffiUlig« und was von
dergleichen Bemerkungen mehr sich vorfindet, was wir hier nicht

Alles anführen können. Sonst hat man'alle Ursache, mit den ge-

gebenen auf Sprachgebrauch oder Grammatik bezüglichen Erörte-

rungen zufrieden zu sein, denn sie sind klar und präcis gefasst

•^^ad werden dem, welcher diese Rede sich zur Privatlektüre wählt,

dicht blos das Verständniss und die richtige Auffassung erleichtem,

sondern ihn überhaupt in der Kenntniss der lateinischen Sprache

weiter fördern. Es liest sich überhaupt diese Ciceronische Rede
recht gut, und sie erscheint deshalb für die Privatlektüre fast

^'eeigneter, als für die Schule selbst. Auf die Kritik des Textes

konnte der Herausgeber dem Zwecke seiner Ausgabe gemäss, sich

nicht weiter einlassen, er hat darum den Text der Ausgabe von
Klotz und zwar der Opera Cioeronis in der zweiten (Teubner'schen)

Ausgabe, zu Grunde gelegt und ist so wenig wie möglich von der-

selben abgewichen; was von ihm in dieser Beziehung geschehen

ist, darüber gibt der kritische Anhang am Schlüsse des Ganzen
(S. 137— 142) befriedigende Auskunft, indem darin alle die im
Texte vorgenommeneu Aendcruugen nilher besprochen und begrün-
det werden. Ein näheres Eingehen in diese kritischen Erörterungen

liegt ausserhalb des Zweckes dieser Anzeige , wir glauben aber,

dass jeder Herausgeber des Cicero dieselben zu berücksichtigen

hat, uud wollen deshalb darauf iusbesondere aufmerksam machüu.



Ii. 1?. HEIUELBERGM IMJ.

JAlIßßÜCHEß DEÄ LITEßAIÜß.

U etrvßou e< la pmuee par Paul Jantt, mtmbrt de timiUtti,

profeueur de phüosophie ä la faetdU dn kttrm* ParU^ Qtr^
m§r BamUre. id67. 179. 8.

Ein Air die fransOsisebe Philosophie httohst TeidieiieiToUet

TJaternehmeD geht yom Verlage Germer Bailli^ret in Paris ms.
Wir meinen die philosophisehe Bibliothek der Gegenwart (hiblio-

th^iie de philosophie contemporaine). Sie nmfasst Forsehangen
ans dem Gebiete nicht nar der französischen, sondern aneh der
dentschen und englischen Philosophie und von entgegengesetzten

Richtungen. Das Sammelwerk will das Exolnsi^e in der einaeiti*

gen Richtung einer philosophischen Schule Tenneiden, und wir

finden darum in ihm nicht minder Schriften von Materialisten, aV

Ton den Gegnern derselben. So enthftlt diese Bibliothek Molescbott»\,

Kreislauf des Lebens, übersetzt von Br. Gazelles und Büchners
Wissenschaft und Natur, übersetzt von August Delondre neben den

Schriften des oben genannten Herren Verfassers, der sich eine vor-

artheilsloäe kritische üntcrsnchung des Materialismas sn einer

Lebensaufgabe gesetzt hat.

Von dem um die philosophischen Wissenschaften durch eine

Reibe von ausgezeichneten Werkon hoch verdienten Herren Ver-

fasser erschien ia dieser Bibliutbt k im Jahre 1864 der Materialis-

mus unserer Zeit in Deutschland (Le raatörialisrae cuntomporain

en Allemagne). Von demselben Geiste unbefangener Prüfung, wel-

cher sich in diesem Werke zeigt, ist auch das oben genannte Buch
getragen. Es ist aus zwei in dem Juni- und Julihefte (1865) der

revue des deux moudes erschienenen Artikeln hervorgegangen und

als Ergänzung der Kritik des Materialismus anzusehen. Auch
hier werden die Geguer desselben ohne Hass oder Eingenommen-
heit behandelt, während sich diese fUr eine wahre wissenschaftliche

Forschung wenig geeigneten Eigenschaften nnr sn häufig bei den
Vertretem des Mateiialismns ihren Gegnern gegenflber geliend

machen. Han bemft sich von materialistischer Seite immer wieder

auf die Erfahrung der Abhängigkeit des Gedankens Tom Gehirne.

Der Herr Verf. bemerkt dagegen in der Vorrede zn seinem Bnche:

Das Hirn nnd der Gedanke, dass nach dem gegenwärtigen

Standpunkte der Wissenschaft nichts weniger erwiesen ist, als die

absolute Abhängigkeit des Gedankens Tom Gehirne. »Was wird die

Wissenschaft, sagt der Herr Verf. S* 5, später Aber diesen Gregen-

stand sagen? Wir wissen niehts Aber ihn, und unsere EnkeL wer*

den auf Thatsachen, welche sie kennen, ihre Schlttsse bauen, wie

LDL Jsiirs. 4 Heft 17
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auch wir nur auf die uns zu Gebote stehenden Thatsachen hauen
können. Wir können dem MaterialivSmus nach dem gegenwärtigen

|

Stande der Wissenschaft jene Abhängigkeit, die sein einziger Be-

weisgrund ist, nicht als einen bewiesenen Satz zugestehen. Man ,

wird uns einwenden: Ist es denn wahr, dass die Wissenschaft
'

über diese Wechselbeziehungen des Gehirnes und des Gedankens
nichts festgestellt hat? Wer kann behaupten, dass das Hirn als

Organ des Gedankens nicht erwiesen ist? Wenn man sich auf die

Widersprüche beruft, welche aus den wissenschaftlichen Beobach-
tungen hervorgehen, so sind diese lediglich nach den Materialisten

daraus zu erklären, dass man einer im Gehirne liegenden Bedin-

gung des Gedankens für sich allein, getrennt von den übrigen Be-
dingungen, das den Gedanken bildende Element zuschreibt. Nicht

von einer ausschliesslichen Bedingung, sagen die Materialisten,

hängt der Gedanke ab, nicht allein von der Hirnmasse, der Hirn-

Btractar, der chemischen Zusammensetzung, niolit allein von der

Etektricitilii dam Phosphor u. s. w., sondern von der Vereinigung

alier dieser bedingungen. Er ist eine Besnltante, Durch die An-
^^ähtbe einer einzelnen Bedingung verwickelt man doli immet in
' nnähflSeliölie Widersprüche. Aher, wenn man auch diese Einwen-

dung ddr MaieriaUsteh sngibt, wör sagt uns, dass nicht einiB die*

ser Bedingungen die Denkkraft selbst ist, welche wir die Seele

nennen f Kennt mto denn alle Bedingungen der Seelenthfttigkeitt

Da man nicht alle kennt, kann nicht eine ein nnsichtbares Princip

sein, das ausser unserer Berechnung liegt? Alle tüchtigen Beob*
achter stimmen darin ttberein, dass unter den physiologischen Be-
dingungen der Seelenthätigkeit auch solche sind, welche uns ent-

gehen und sich immer etwas Unbekanntes findet. Warum kann
dieses Unbekannte nicht die Seele sein?« Wenn man die Seele mit
der Musik einer Lyra verglichen hat, welche, so sch5n sie ist, mit
dem Instrumente zu Grunde geht, so darf man nicht vergessen,

dass die Lyra die Töne nicht ans sich selbst hervorbringt, nicht

durch ihre eigene Kraft, dass sie als Werkzeug zur Hervorbringung
des Tones den Tonkünstlef voraussetzt. Dem. Herren Verfasser ist

die Seele dieser Tonktinstler und das Gehirn das Werkzeug (8. 7). |

Wenn sich Broussart über den ^kleiaen Musikus im Gehirne« lustig !

gemacht hat, ist nicht die Annahine eines immer von selbst spie-

lenden Instrumentes noch sonderbarer? Immerhin bleibt das Ganze
ein Gleichniss, aber ein für das Verhiiltniss von Seele und Hirn
durchaus zutreffendes Gleichniss. Aber nicht die Beschaffenheit des
Instruments allein macht den Künstler. Ein Genie kann auch mit
einem mittelmässigen Instrumente eine wunderbare Wirkung her-
vorbringen. Das Genie wird nicht allein mit dem stofilichen Werk-
zeuge gemessen. Der Geist ist das Unbekannte, das über aller

\

Berechnung steht. Auch mit der Seele und dem Gehirne verblilt i

es sich so. Nicht immer findet man in dem letztem, wenn es
auch das Werkzeug des Geistos ist, einen ganz genauen Maassstab
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xnr Beartheilung des Innern, in ihm thätigen KüDstlera. >Paganini,
sagt der Herr Verf. , konnte aui einer einzigen Violinsaite Wir-
kungen hervorbringen, die der gewöhnliche Künstler auf einem voll-

ständigen Instrumente vergebens erstrebte« (S. 9). Immer stossen

die Naturforscher auf Ausnahmen , wenn sie das Verbältniäs des

Hirnes und Gedankens strengen Gesetzen unterwerfen wollen. »Die
iniifre, verborgene, ursprüngliche Kraft entgeht ihnen und sie

IMm M plunpen und onTollkommeiMn Symbolen stehen.«

Hfteh te Yomdb, in welober der Cliftrakter dtr Torstehendea

I^toraeliiuig MgedMM ist» folgt dk Bstmoksliuig der Aufgabe
m aemi K«pltelii. Die ÜBbertobrilteii ÖMmUkvß tuid 1) di« AxM^
im dMT ZeitgmoiseB (8. 11—22), 2) dM Gehirn bei dea ThSem
(a 22-44j, 3J dM tnenediliebe Hirn (3. 44—67), 4) dia Nan»
iMit «id die HmFerletiimgeo (8. 67—84), 5) dae Qewe «id dia

Harfhait (S 84^110), 6) die einaelaea 8ieUaii im Qehiiae (8.110
^my, 7) die Spraoba and daa Hirn (8. 181--148), 8) darflimp
meeiuMiHDna 148—159)» 8) lat dar Gadaoka eelbat aia* Ba-
mgaag? (8« 169—179).

Mai aiefat, dase in dieaen üeberfebnAan die aar Ikatimmam
des Seelen» und Hirnverhältnistet wiabtigaten Axdgßkm aagadeotat
eiad. Ueberau sind die IVirsebaagen der neuesten, vorzagsweiaa
frtQxdnscben Naturforscher zn Grunde geiagt und die Uataraaabaag
anf dem Gebiete, auf welchem sie, wenn es sich aa den angede»>
teten Zustand handelt, allein gefübrt werden kaoEi anf dem phjr*
siologischen Boden geführt.

Der gelehrte Herr Verf. geht in dem ersten Hanpteiüeka
(Arbeiten der Zeitgenossen) auf den Vorwurf des Mangels an Un-
parteilichkeit ein, welchen die Physiologen den Philosophen in Be-
treff der Sceienfrage machen. Man wirft den Philosophen vorge-
fasste Meinungen vor, metaphysische Hypothesen, Umänderung der

Thatsachen nach ihren Stimmungen. Mit Recht wird hervorgehoben,
das8 die Materialisten selbst in die der autimateriiilistischen An-
sicht vorgeworfenen Fehler fallen , dass sie von einer vorgefassten

Meinung gegen die Existenz der Seele ausgehen , dass sie die Er-
fahrungen ihrer Lieblingshypothese anbequemen, dass sie alles, was
sie nicht mit Fingern greifen können, sogleich fUr unwissenschaft-

lich erklären Man rauss auf beiden Seiten in der Prüfung von
Thatsachen von keinen vorgefassten Ansichten ausgehn. Der Ma-
terialist, der nur an die Existenz der Muterie glaubt, soll nicht

allein das Vorrecht der wissenschaftlichen Wahrheit für sich in

Anbrach Babmen ood denjenigen nicht ins Land der Einbildungen

wweiean, dar die WirfcHeUaü dae Geisiee feetb&lt. Man kann
die Ibitaoliaedwng der Soetoafrago «alMsbiabea, aber uiobt zu Gnn-
tten dea waoa oder andern Tfaeilas. Dae, «aa dar Malerialianiiis

ale Baningaaeobaft der Wieaaaaabaft «aMeUt» ist noob kaia von
ibm axobartaa Gabiat » daa er ttat sieb allain baanspraeba» kana«

Dia Foraabangea ondMetbodea Fiatirene*» L^l«ts» Lejigete»
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Lenrets, Gratiolets, Brocas, M. Ch. Darestes, von den

Deutschen M. Ch. Vogts in Genf, in der ftir die Seelenfrage

wichtigen Lehre von den Geisteskrankheiten ausser den Werken
Pinels, Esquirols, Georgets die Untersuchungen von L en-

ret, Brierre de Boismout, Trölat, Moreau von Tours,
Castle werden in dem uns orliegenden Bache angeführt und
benrtheilt. Diesen werden di« Werke der fransQeisehen Philosophen

Adolp-h Garnier, Albert Lemoine nnd die Arbeiten der

ooeitft^ medioo-psyehologique gegenübergestellt. Als das

wichtigste physiologische Werk wird das Book Claude Ber-
nards Aber das Nervensystem bezeichnet. »Dieser grosse Physie»

löge, keisst es S. 20, der gegenw&rtig mit so vielem Gkuue die

fransösische Wissenschaft vertritt, dier mit der Gesnndheit des

Denkens eine eben so grosse Tiefe verbindet, ist von neasm der

'Udster «nd Leiter für alle diejenigen, welche in die Gänge des

dunkeln Labyrinths eindringen wollen, welche man das Nerven-

system nennt. Er hat sich mit der uns vorliegenden Frage nicht

besonders beschäftigt. Nach seiner Ansicht ist sie nicht reif für

die Wissenschaft.« »Aber die Philosophen, fügt der äerr Verf. bei,

haben die flchwftche, sich auch mit dunkeln Fragen, mit Contro*
'

versfragen, zn beschäftigen.« Schon der Nachwsis der Unerkeun-

bavkeit des Sitzes und der organischen Bedingungen der Intelligeai

ist ein Gewinn für diejenigen, welche sich mit dem iCaterialismiis

nicht befreunden können.

Im zweiten Kapitel wird das thierische Gehirn be-

schrieben und gezeigt, wie die Intelligenz des Thieres mit dem
Vorbandensein und der Ausbildung des Gehirnes zusammenhängt
und im Allgemeinen wohl die Gehirnausbildung als Maassstab der

thierischen Intelligenzausbildung gelten kann, dass auch die Yer-

gleicbung der thierischen Gehirne diesen Grundsatz bestätigt. Ganz
anders aber verhält es sich mit diesem Maassstab des Gehirnes für

die Geistesausbildung, wenn mau nach einzelnen Bestimmungen
forscht. Das Gewicht des Hirnes ist für die höhere oder geistige

Thierthäligkeit kein befriedigender Maassstab, weil er sich nicht

regelmässig durchführen Uisdt. Das Hiru des Elephanteu ist 3mal
schwerer, als das menschliche. Auch das Hirn deb Wallfisches

steht in dieser Hinsicht über dem menschlischen. Nach diesem

Maassstabe wäre der Hund nicht intelligenter, als das Schaaf und
dümmer, als der Ochse (S. 29). Aber bei dem Gewichte des Ge^
hirnes muss man auch auf dessen Yerhälteiss mm ganzen K5xper-
gewicht des Thieres Blloksidht nehmen. Es handelt sich also nioht

vm das absolnt^ sondem um das relatir grossere Gewicht. Hier
erscheint das Thier als das intelligenteste, bei welchem die grOsste
Himmasse im VerhSltnisi sur ganzen Körpermasse orhanden ist.

Allein auch hier Ittsst sieh eine Segel noch weniger, als beim ab*
sohitea Gewicht durehführen. Denn nach diesem Maassstabe. wOide
der Mensch unter mehreren Afisnartea und Singvögeln, der Hwid
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imtir der Flddermaas, das Pf«rd unter dem Kaninchen stehen

(8. 82). Mmt Tergleiobl «Mh dk OrOsse dee groesen Gebitnes mii
dt? dM kleiMn imd dM Tvrltngertett Msrto. Amk Mu ftOwl
MB anf glei^ Widmnprttobe. Der M»«eb wOrd* damaeh kaoin
Aber dem Facha, der Krähe, dem Eher, dem Püsrd oder Himd, auf

der Sbife des Ooheen irad noter dem 8ap%ja (eine kleine AAnart)
stehen. Man denkt sieh endlich das Yerhftlteiss dee Gehirnes inm
ganten Nerrensjstem. Auch dieses liest sieh nicht annehmen, d»
die Nerven ersehiedene Bedentnng iDr das Lebea nad Tersehiedsiie

Grosse nnd Stelhiag hahen nnd diese sieh im VerhAltniss tum Ge-
hirne nicht bestimmen lassen, da die einseinen Organe nicht überall

gleich sind. Andere halten sich dämm mehr an die Gestalt, den
Tjpns des Gehirnes, welche eben so an unauflösbaren Schwierig«

keiten fuhrt. Die Untersuchung »chliesst 8. 43 mit dem Besultate,

dass es in der Bemessung der Intelligenz nach eiozeloen, regelredit

darchaaftkbrenden Bedingungen keine Thatsache gibt, welcher man
einen entocbeidenden und absoluten Werth beilegen kann.

Das dritte Kapitel handelt yom menschlichen Ge-
hirne. Anch hier wird die ünsicberbeit in der Beurtheilung der

Intelligenz durch den Maassstab des Gehirnes nachgewiesen. Be-

sonders anziehend i!=it die Untersuchung der Darwin' sehen Hypo-

these, welche, wenn es auch von ihrem Urheber nicht ausdrück-

lich gesagt worden ist , doch durch die Consequenz des Priucips

den Menschen znm vervollkoramneten Affen macht. Was Darwin
versteckt andeutet , haben Lyell und Vogt oti'en bekannt. Man
suchte das Affen- und Menschenhiro anatomiHch zu unterscheiden.

Owen io England fand deutliche Unterschiode, welche Gratiolet in

Frankreich nicht fand. Dem Herrn Verf. scheinen jene mehr im

Rechte zu sein, welche die Aehnlichkeit des Affen- und Menscheu-

liirns vertheidigcn, als die, welche darin zwei absolut verschiedene

Typen erkennen wollen (S. 60). Aber da bleibt immer die schwer

anfzuklärende Frage: Wie können zwei so ähnliche Gehirne so

ungleiche Geistesvermögen haben? Man will bald mit dem Ge-
wichte, bald mit der Form, bald mit dem abeolnteo, bald mit dem
relatiTen Gewicht sich aushelfen. Aber eini^ iSast sich dieses,

ohne auf Widerspruche an stossen, nicht dnrohllihren* Man will

die stufenweise Bntwicklnng in den Bassen nachweisen nnd macht
dte Negerrasse snr Uebergangsstnfe Tom Afsn snm höheren mensch»

Höhen Tjpns. Der Unterschied dee physischen Charakters in

jedem Mensohheitsstamme Ton dem geistigen Typns wird entwickelt

nnd hervorgehoben, dass, nm Ober den weeentlich niederen Typoa

des Negers, sn nrtheilen, Civilieationsrersnche gemacht werden

mttssten, wie sie bis jetst noch nie gemacht worden sind, dass,

sobald sich einzelne Ober den niederen Typus erheben, dieser nicht

ab wesentliches Ünterscbeidnngsmerkmal des Geistigen in der

Negerrasse bestimmt werden kann. »Vogt sagt uns, beisst es S. 64,

mit einem lOr einen Gelehrten wenig gesieaenden Tone der Ver-
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aelittt^^: »Das FUlosopheBTolk, das anr Affen in dtn TbierMiilUem
und mlogisolMn Girtoi gesehen liat, steigt a«f das grosse fiosa

trad bernft si^ adI den Geist» die Seele, das Gewissen, die Ver»

nnnft.« Ohne auf das grosse Boss zu steigen, sagen ^ir Hemi
Togt: Die Negenasse hat dem Institut Frankroichs einen Corre-

spendenten geliefert (den Geometer Lislet Geoffroy von Haiti).

Kemnen Sie Affen, von denen man das sagen kann«? Der Ab*
selinitt über das mensohlishe Gehirn sohliesst mit den Worten:

»Die Hauptsache liegt in dem gemeinsohaftliohen Baude, das alle

Zweige der Menschheit nm&sst, m dem unermesslichen ünterticbiede

swisdien den niedersten Menschen und den höchst stehenden Affen,

einem Unterschiede, welcher sich durcbans nicht aus der Versohie-

denheit der Gehimbildung erklären lässt« (S. 66).

Im vierten Kapitel (die Narrheit und die Gehirn-
ver letsungen) , werden die verschiedenen Ursachen hervorge-

hoben , aus welchen die Geisteskrankheit entsteht. Nicht in der

Verletzung des Gehirns oder eines bestimmten Gehirnorgans, nicht

im Gewichte oder der Gestalt des Gehirnes, oder seiner chemischen

Znsammensetzuug, auch nicht in irgend einem andern körperlichen

Organe, auch nicht im Körper allein ist der Grund der Geistes-

krankheit ausschlicssend zu suchen. Verschiedene physische und

psychische Momente können sie veranlassen. Auch kann man nicht

sagen, ob eine gewisse Missbildung die Ursache oder die Folge

der Störung ist, da sich solche Missbildungen häufig nur in den

letzten Stadien des gestörten Seeleuzustandes zeigen. Auch im
normalen Zustande rufen physische und psychische Momente in der

Seele Erregungen hervor. Die physiologischen Bedingungen der

Geistesstörung sind so wenig bekannt, als die physischen für die

Entstehung des Gedankens und die Untersuchung der Bedingungen
der Geisteskrankheiten löst die Aufgabe einer Nachweisung der

phyflisoheB Bedingungen des Gedankens nicht (S. 88).

im fflnften Kapitel kommen das Genie und. die Harr*
b#it smr Spraebe. Hier wird die Lehre des Moreau yon Teors
g«pr1lft| wekber die Narrheit nnd das Genie «of die gleieben or-

gamsoben Bedingungen suTfiekfttbrt und auf die Verwandtsdiaft
und Aebnliobkeit der Erscheinungen im Genie und der Karrbest

biuweisi Nioht im Buthusiasmus, in der Extrsragans midlfiaass*

lo^keity eoodem in derürsprfingliebkeit 8eb5pferiseb«r Denkkrafl,

Im Wesen 4eT Yenranft beruht das Genie. Niemals wird man die

Gtsistesettbrong auf selelie geistige Vorzflge surftckfObren kSnasn.

JkK YTuterBchied der Narrheit und des Genies ist ein weseDtiicher,

während eich gewiss der Unterschied in der Gehimbildung nicht

als ein wesentlicher, ja nicht einmal als ein irgendwie au£FäUiger

h^ei anatomischen Untersuchungen oder Betrachtungen des Schädel-

baues herausstellt. Die ptttboiogische Anatomie hat keinen HaU-
punkt zur Aufklftmng der Frage nach der physiologischen Ideor
titat des Genies und der Narrheit. Man mttsste •aleo aar Analogta



und Biognpliw itiiM Zafladit n«liin«D. Aber wader Analogi« nodi
Biographie lassen eine Identität des genialen and yerrückten Zn-
staades an.

Das seeliste Kapitel (die Gebirnbcgrenznngon in

bestimmten Stellen (les localisations cerebrales) giebt dem
Herrn Verl. Veranlassung zur Prüfung der phrenologischen, mit Dr.

Qall beginnenden Lebre Scharfsinnige Gründe werden in dem-
selben gegen die Haltbarkeit der in der Neuzeit vervollkommi^eten

pluoßnologiscben Lehrsätze aufgestellt und als Fehler die rohe em-
pirische Methode (S. 117 u. 118), die Vermischung der Gohirn-

organenlebre, welche die Geistesvermögen in bestimmten einzelnen

Gehirntheilen nachweisen will , und der Scbädellebre im engern

Sinne, welche aus den Erhabenheiten niul Vertiefungen der äussern

Schädelplatte auf die Ikschaffenheit der liirnorgaue und der ihnen

entsprechen sollenden Geistesvermögen schliesst und mit dem Kri-

terium der äussern Schädelplatte den anatomischen Erfahrungen

widerspricht, die ünhaltbarkoit und der Widerspruch in dem bis-

herigen Nachweise bestimmter Hirntheile als der Sitze bestimmter Gei-

stesvermögen und der Widerspruch dieser Annahme mit den durch

die Erfahrung selbst gewonnenen Tbatsachen angedeutet. Immer-
hin aber betrachtet der Herr Verf. dieses als feststehend, dass das

Hirn ein zusammengesetztes Organ ist , in welchem die einzelnen

Theile eine besondere Rolle spielen, über welche der Erfahrung,

bestimmte untrügliche Resultate zu geben, viele Schwierigkeiten

im Wege stehen. Das verlängerte Mark scheint das Princip der

Atbmnngsbewegungen zu enthalten. Das kleine Gehirn ist nftdi

Flimrens das Organ des Gleiobgewiehts» der Harmonie » der Ord»
Bang der Beweg\mgen. IHe Yierhügel haben eine grosse Beden«

tong fttr das Sehen nnd ihre Entfernung bat Blindheit snr Folge.

An^ fttr die Sprache nimmt man einen besonderen Sits im Ge-
hirne an. .

Der Znsammenhang des Hirnes mit der Sprache wird im
siebenten Kapitel nntersnoht. Aach hier, wie in der Unter«

sachnng einzelner bestimmter Hirntheile, als Organe einxelaer Gei>

stesyermögen, wird das Besoltat einer in die neuesten Theorien

eingehenden Frttfnng S, 147 dahin beseichnet: »Wenn es auch

billig ist, anzuerkennen, dass die Lehre von den einzelnen Gehirn-

steilen fUr bestimmte eiaselne Geistesanlagen noch nicht das letzte

Wort sprach, so ist uns doch anch die Behauptung gestattet, dass

sie noch kein demonstrirendes, su wissenschaftlichen Schlüssen be«

rechtigendes Resultat gewonnen hat. Man konnte wohl der Be-

wegung, der EmpfindungsfUhigkeit, der Inlelligenz verschiedene Sitze

im Gehirne anweisen; aber es ist nicht gelungen, die Intelligenz

selbst und die übrigen Vermögen ganz getrennt auseinander zu

halten. Die Frage bleibt immer noch offen, oder, um uns besser

auszudrücken, die Einheit des Gehirns, als des Organes der Intol-

ligßna und des Gefühlesi kann vielleicht als die wahrscheinUchsto
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TbataaelM auf dem gegMiw&rtigea Siandimiikte -der WtM«ti8olwfl

angeselieii werden.

Das achte Kapitel bandelt von der Mechanik des Ge-
hirnes.' Die Ansicht von der mechanischen ThUtigkeit de^ Ge-
hirnes soll auch einen Mechanismus der Qeistesthätigkeit begrttn«

den. Aber gerade hier zeigt sich der grosse Unterschied zwischen

Hirn nnd Gedanke. Man kann daR Geistesleben niebi anf dem
phjsiologischen Wege erklären. Gesetzt auch , dass man dieses

durch im Hirn znrückbleibendo Spuren bei dem GedHchtniss könnte,

so würde dieses immer noch nicht auf die Tnteiligenz angewendet
werden können. Zwischen dem GedKchtnissü imd der Tnteiligenz

ist ein grosser TTntprschied. Der Meclianisnins des GodUchtnisses

kann uns die wissenschaftliche Erfindung, die Schöpfungen des

Dichters und Künstlers, die Selbstständigkeit des Genies, den eigent-

lichen Gedanken nicht erklaren (S. 157). Unsere Unwissenheit in

Beziehung auf die einzelnen Hirnfunctionen gibt die Physiologie

selbst zu. Der berühmte Cuvier sagt: >Die Verrichtungen des Ge-
hirnes setzen eine für immer unbegreifliche Wechselwirkung zwi-

schen der thoilbaren Materie und dem untheilbaren Ich voraus, ein

unansfttUbarer Sprung im Systeme unserer Ideen, ein ewiger Stein

des Anstosses für alle Systeme der Philosophie. Wir begi-eifen

nicht nur nicht nnd werden nie begreifen , wie einige unserm Ge-
hirn eingedrückte Spuren von unserm Geiste wahrgenommen werden
oder in ihm Bflder hervorbringen können, sondern, so genau anch
unsere Untersnehnngen sein mögen, stellen sich diese 8pmren sAif keine

Art nnsem Augen dar nnd wir sind in gänslicher ünkenniniss ihrer

Natur.« In gleieher Weise spricht sich anch der deutsdie Physio*
log MtUer ans (8. 158 u. 1&9). Der Herr Verf. sehliesst seiBe

Untersnchnng mit den Worten : »Ich glanbe nicht, dass der Schhiss

sn kflhn ist, dass wir nichts, dnrchans nichts von den Tbätigkeiten
des Gehirnes, von den Erscheinungen wissen, deren Schauplatz das
Hirn ist, wenn der Gedanke im Geiste entsteht. Noch weniger
wissen wir, welchem besonderen Zustande des Gehirnes irgend ein

besonderer Zustand des Geistes entspricht. Welch ein Unterschied

ist »wischen einer Ei^nnerung und einem Bilde, zwischen der Hofi-
nung nnd dem Verlangen, zwischen der Liebe und dem Hasse, dem
Egoismus nnd der Uneigenntttzigkeit ? Die Physiologie hat keine ^

Antworten auf diese Fragen, und, ohne der Zukunft yorgreilMi su
wollen, darf man wohl den Glauben aussprechen, dass sie noch
lange zum gleichen Stillschweigen verdammt sein wird« (S. 159
und 160).

Das neunte Kapitel wirft endlich die Frage auf: Ist der
Gedanke selbst eine Bewegung? Immerhin sind Bewegungen
des Gehirnes und Gedanken nur Wechselwirkungen. Sie sind nicht
auf einander zurückzuführen, nicht mit einander zu vergleichen.

Der Gedanke ist an eine Bewegung gebunden ; aber man kann
deshalb doch nicht sagen, dass der Gedanke eine Bewegung sei.
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IHese Venne] ist in ehiigeii tSUmlsii ivIkttlillBilieh gewordfln md
doeh iti die Bewegung eben ei«e Bewegung, und der Gedanke ehi

0edanke. Dm Eine ist niehi dt» Andere. B4e Bewegung iet CHwnt
Aeeeseree, OljeetiTes, die Modifikation eines ansgedehaten, gestal^

teten, rSnmliefaen Dinges* Den Gedanken kann ieh nmnOgUeli als

ein Aeoseeres denken; er ist wesentliek ein innerer Zastaad. Das
Bewnsstsein findet im lek weder Gestalt aoeh Bewegung and aaeb
die Sinne, weteke ans Gestalt nnd Bewegung darstellen , kOnneo
den Gedanken nickt erftuven. Bine Bewegong kann gerad» oder

kreis- oder spiralförmig sein. Wae ist ein spiraler, kreiefOrmiger,

gerader Gedanke? Der Gedanke ist klar oder dnnkel, wahr oder

falseb. Was soll eine klare oder dunkle, wahre oder falscho Be»
wegiing bedenten? In einer denkenden Bewegting liegt ein Wider-

sproeb. Man mnss Molesebotts Satz: Der Gedanke ist eine Be-
' wegnng umkehren und kann mit grösserem Rechte pagen: Die Be-

wegmig ist ein Gedanke, ^!an muss nicht den Gedanken dnrob

die Mechanik, sondern die Mechanik dnrch den Gedanken erklären.

Wenn anch die Bewegung mehr als ein Gedanke ist, so hat doch

eine solche Behauptung einen Sinn. Man beruft sich f!lr den Satz

:

Der Gedanke ist eine Bewegung auf zwei l']nt(lockungon der Wissen-

schaft, dass sich die Aetherschwingungeu in Licht, die WJirmc in

Bewegung und die Bewegung in WUrnie verwandeln (S. 16-i). Die

gleiche Kraft
,
sagt man , kann sich unter zwei verschiedenen Ge-

stalten offenbaren und dann ist kein Widerspruch vorhanden, wenn
sich die Gehirnbewegungen in Gedanken umgestalten. Aber die

Schwingungen des Aethers wirken auf's Auge und durch den Seh-

nerv rufen sie eine unbekannte ThiStigkeit hervor, in Folge deren

die Empfindung des Lichtes entsteht. Zu dem, was wir Licht

nennen, gehört notbwendig das Zusammentreffen eines empfindbaren

Objoctes uud eines empfindenden Subjectes. Vor dem ersten sehen-

den Thiere gab es kein Licht, und erst da konnte man sagen, dass

das Licht wnrde (S 165). So ist dieses empfundene Licht allein

subjectiv; es ezistirt nnr dnrcb das empfindende Snbjeet nnd in

ibm. EfS ist sobon eine bewnsste Empfindung and anf einer ge-

wissen Sinfe ein Gedanke. Dass die subjectiTe Licbtempfindnng

eine Gebimersebeinnng ist, stebt noeb immer in Frage. Das, was
im Oebime dabei Torgebt, kann den ftnssem Aetberscbwingnngea
entspreeben, aber dieser Vorgang ist noob nicbt das Liebt. Wie
dieser Uebergang vom Vorgang im Hirne znrLiebtempflndnng statt*

findet, wissen wir niebt. Das Liebt wird erst mit der Brsebeinmig

des lebt; denn mit ibm wird die bewnsste Bmpfindong (6. 166]l

Anch bei der weebselseitigen ürawandlnng der Bewegung nnd Winne
erbalt es sich so: Immer bleibt das Aenssere nnd Innere, das

Objective nnd Subjectire nnterschieden , nnd man Terweefaselt den
Ckgenstand mit der bewnssten Empfindung desselben.

Diejenigen, welche eine denkende Materie annehmen, geratbea

anf deaselbeB Stein des Anstosses, wte die Spiritnalistsa ; denn sie



mflflsen gM», wie dieie» den üebeigaiig Yom Mftttriellm mm Im«

maleriellen, yon der Aasdehmuig vom Qedankea orkUbwii. Indem

dtr BpiritiialMiiuui Geist und Ifoterie Tollkommea trennt, hat er

die Boliwierigkeit sa lösen, wie der Körper anf den Qeist und die-

ser auf jenen wirken könne. Aber die Gegner des Spiriinalismns

haben eine noch viel schwierigere Frage m beantworten, wie der

Körper Geist werde. Mag man, wie man will, den Gedanken er-

klären, er ist eine geistige, nnter keiner sinoUehen Gestalt vor-

steUbare Erscheinung. Ein denkender Körper ist ein sich in Geist

umwandelnder Körper. Man will sich damit helfen, dass man das

Was nnd das Wie unterscheidet. Aber es handelt sich ja nicht

um die Frage, wie man denkt, sondern darum, was das ist, wel-

ches denkt. Wir wissen das Wie des Gedankens nicht, aber wir

wissen gewiss , dass zwischpn dem Gedanken und seinem Subject

kein Widerspruch stattfinden kann. Der Gedanke hat zum Grund-

charakter die Einheit und kann darum nicht das Attribut eines

zusammengesetzten Subjectes sein, so wenig ein Cirkel ein Viereck

ist. Wir wollen von den Materialisten nicht wissen, wie das Hirn

denkt; denn wir können auch nicht erklären, wie die Seele denkt.

Aber, da die Einheit des Gedankens mit der Annahme eines orga-

nischen Substrates unvereinbar ist, sagen wir, dass er das Attribut

eines nicht organischen Subjectes sei, dessen wesentlicher Charakter

die Einheit ist (S. 170). Man kann mit geringerer Schwierigkeit be-

greifen, dass ein wesentlich einheitliches Subject ein Bewusstaein

von seiner Einheit hat. Es ist die Natur des einheitlichen Snb-
ji^etes SU denken, ohne dass man das Wie erklftren kann. Wie
kann aber, wendet man ein, ein nicht ausgedehntes Wesen 4m
Ausdehnung denken f Wenn die Seele, wird 8. 172 weiter ent-

wiekdi, ausgedehnt und zusammengesetxt wftre, dann wftre die

Wahmehnnuig der Ausdehnung unmöglich. Die Wahrnehmung der

Ausdehnung ist nieht ausgedehnt. Die Wahrnehmung des Viereoks

ist kein Yiereok, noeh die eines Dreiecks ein Dreieok. So bald die

Vorstellung der Ausdehnung selbst ausgedehnt ist, f&Ut sie ins Ge-
biet des Objectiven, und ist nicht mehr Wahrnehmung. Das Bild

auf der Ketzhaut ist auch in seiner grössten Kleinheit keine Wahr-
nehmung, so lange die Ausdehnung nicht verschwunden ist. Die
Ausdehnung ist nur Object und nicht Snbjeet. Die Wahrnehmung
»setzt ein einfaches Subject und ein zusammengesetztes Object

Toraus.« Wenn aber der Gedanke, wendet man ein, sein Princip

ausser der Materie bat, warum hat er zu seinem Entstehen und
Entwickeln unbedingt die Materie nöthig? Allerdings giebt es

keinen denkenden Geist ohne Werkzeug, keine Seele ohne Stoff.

Nur der »traurigste Aberglaube« vermeint, in dieser Welt mit sol-

chen Geistern zu verkehren (S. 179). üm auf äussere Dinge zu
wirken, muss man Werkzeuge haben, selbst zum äussern Ausdruck
des Gedankens. Aber der Gedanke ist eine innere Thätigkeit, die

nicht Aeusaeres i^otbwendig %a haben scheint. £|egreiXt man« df^a
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HUI mit Etwas denken kann , was nicht wir selbst sind ? Das
Denkende

, sagt man , und das , womit es denkt , muss Ein und
Dasselbe teio. Entweder kann das Hirn nicht zum Denken .dienen,

ete et tat eelM ein Denkendes. Man kann ein InstnunfBl daer
Thitigkett, aber sieht ein Initnmsnt dea Oedaskena begreifen.

Aber, wenn dieses so wftre, wie kSnnte dieser reine Oedaiäe toh «

euMin WeHeMeblage des Blntea oder Ton enem Falle ftbbftngeB?

Inunerbin maas man, selbst, wenn man angeborene Ideen aanAlHBe

oder mit Kant nrsprünglicbe aubjeetive Btaaunformen des Deakena,

ingebcn, dass ein gromer Theil unserer Ideen dwreh eine lUwaeca

Etawtrimag entstebt. Die ftnsaere Welt nraaa auf die Seele wirken,

damit sie denke (8. 176). Eine Yermittkug swiseben der «nssera

Welt nnd der Seele ist notbwendig. Diese Yexmittlnng ist das

Nervensystem, und da alle Empfindnngen, die nns auf versebiede»

nen Wegen ankommen, sieb znr Ermöglichnng des Gedankens
einigen mflssen, so ist ein Mittelpunkt des Nervensystems, daa
Gehirn, nothwendig. Eh ist der Mittolpnnkt fttr die Wirkungen
dex ftnssem Dinge anf die Seele nnd dieser auf jene. Die Geeetie

der empiriscben nnd sensualistischen Schule bleiben im Allgemei-

nen wahr, dass die Seele nicht ohne Bilder oder Zeichen denkt.

Die Bilder oder Zeichen sind die Bedingungen für die wirkliche

SeelentbUtigkeit. Die Wirkungen der äussern Dinge auf das Ge-

hirn müssen in diesem auf ircrend eine Weise aufbewahrt werden,

um iu der Seele empfindbare Bilder zu erwecken, ohne welche der

Gedanke unmöglich ist. Daraus folgt, dass das Hirn das Organ
der Einbilduni^skraft und des Gedächtnisses ist, welche unerlliss-

liche Hülfsmittel für die Intelligenz sind. Der Mensch kann darum
in dem wirklichen Zustande, in welchem er sich befindet, nicht

ohne Hirn «lenken. Der Gedanke geht hervor aus dem Zusammen-
treffen der Krilfte des Gehirnes, welche die Uussem Einwirkungen

festhalten, imd der inncrn oder Denkkraft, dem Einheitsprincip,

dem einzig möglichen Mittelpunkt des Einzelbewusstseins. In die-

sem Sinne kann man den Gedanken eine Kesultante nennen; denn

er existirt nur unter der Bedingung, dass sich das Gehirusystem

in einem gewissen Zustande des Gleichgewichts und der Harmonie
befindet Da wirft sieh von selbst die Frage anf (S. 177), was

einst ans der Seele wird, »wenn der Tod nicbt nnr die Organe

des Yegetatiren Lebens, sondern ancb die der Beaiebnng an andern

Dingen, der EmpfindnngsAbigkeit, des Willens, Gedäobtnisses, jene

für Jedes Bewnsstsein nnd jeden Gedanken nnerlässlioben Bedin*

gangen, auflöst.« »Ohne Zweifel, sagt der Herr Vert S. 178, damit

ist die Seele selbst noch nicbt zerstört, sie bebttlt immer noeb die

Kraft oder das VermOgen zn denken; aber was wird ans dem Ein-

zelgedanken, ans dem von Bewnsstsein nnd ßrinnemng begleiteten

Gedanken, ans dem Gedanken des Icbs, der allein die menschliche

PersSnlicoKeit ausmacht, an wulchem unser L',: ismus haftet, als

wire das leb das einzige Wesen, an dessen Unsterblichkeit nns
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liegt, was wird aus diesem Wesen ia dem schrecklichen und ge-

heimnissvollen Augenblicke, wo es scheint, als wenn die Seele,

indem sie die sie an ihre Organe fesselnden Bande Benprengt,

aoeli mit diesem Leben breeben nnd auf einmal alle Frenden mid
Leiden, Liebe nnd Hass, Irrthnm nnd Erinnemng^, mit einem Worte
ihre ganse Individnalitilt ablegen wollte? Die Wissensobaft, sagen

wir es immerbin, kennt für diese Zweifel nnd Fragen keine Ant-
wort. Hier beginnt der Stutzpunkt des Glanbens; denn derUensob
will niebt gans sterben; wenig liegt ihm daran» dass sein meta-
pbjsiscbes Wesen fortezistirt, wenn er niebt fortlebt, mit seiner

Existenz, seiner Erinnerung nnd Liebe. Sagen wir wenigstens die* «

ses, dass, wenn die Beschlüsse der gOtttieben Gerechtigkeit die

persönliche Unsterblichkeit der Seele fordern, eine solche Fortdaner

keinen Widerspruch in sich sohliesst, wenn wir nns anoh keine

Vorstellung von den Bedingungen machen können, unter denen sie

möglich sein würde« Der Embryo im Schoosse der Mntter weiss

on den Bedingungen der Existenz nichts, unter denen er einst

geboren wird und er könnte glauben, dass seine Geburtsstnnde für

ihn die Todesstunde ist. Vielleicht ist für uns der Tod nur eine

^ Geburt, und vielleicht ist das, was wir für eine Vernichtung des

Gedankens halten, die Befreiung des Gedankens von seinen Fesseln.

So ungeheuer auch das Gebiet der Wissenschaft ist, so kann sie

doch sich die Behauptung nicht anmaassen, sie habe den Abgrund
der Möglichkeit ergründet und die Grenzen derselben erreicht. Das
Seiende ist nicht das Maass für das Seinkönnende. Hier kommt
die Moral der Metaphysik zu Hülfe. Was diese einfach für mög-
lich erklärt, bestimmt jene als nothwendig.«

Der gelehrte Herr Verf. hat den Unterschied des Gedankens
nnd des Hirnes, aber auch die Zusammengehörigkeit beider zum
Acte des Denkens in dieser Wirklichkeit erwiesen. Alles Andere
gehört ins Gebiet des Glaubens, der, auf moralische und metaphy-
sische Grundlage gestützt, als Vevnunftglaube von der Wissenschaft,

wie von dem Aberglauben, wohl unterschieden werden muss. Shake-

speare nennt das Hirn die Mutter, den Geist den Vater in der

geistigen ThAtigkeit, die Gedanken die Kinder dieser Eltern.

V. Reichlin-Meldegg.
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Zur Geschichte des Nominalismus vor Roscellin, Nach bisher unöe-
ni/izlen handschriftlichen Quellen der Wiener kaiserlichen flof"

biöUolheJi V071 Dr. C. S. Bar ach, Docent der Philosophie

an der Wietter Universitäl. Wien^ iti66, Wilhelm BrauvtüUtr,
K, IL Hof- und UniversitäUbuehhändUr, 26 S. <ii\ 6.

Bi Iii dnrsli 2nM*B fprossefW^rk (Gesuhicbte 4«r Logik im
Abaadlaade) lar Genüge nachgewiMMi» data die Keime za den
Oegensiteen des fleaKwwM und NonlniliiiBaB, wen «nob in nik>

beiMgener Smlieii «od ohne BewoMteein ihrer epftter entwieMtMi
Pnrteielelinng , in der üebeceelrang der Porpbyrine'seben Bebiifl

(Einleitoag in den lehn Kategorien des Arisioteles) dnreb BoCttnns
«nd in Muaamt Scotas Srigena, sa wie in dem Oomnentare des
Peendo-Hrabaans Haaras snr Iiagoga des Porphyrias liegea* In
der 2eii des Mittelalters» wetehe aof die Weid» dar genannten
flAiülsteUer folgte, pxigte sieh bU snr SEsit des fioseellin der
NontnalisoBBS immer schärfer aus, bis er endlieb dareh Jenen Daof
ker, einen entschieden in allen Theilen der Seins- und Erkennt*
nisslebre sehail hervortretenden Neminalisten« nnd den Saaiff
mit Anselm von Canterbnrj, dem Realisten» eine yOllig aas-
gebildate ParteisteUang erhielt, die unter yersobiedenen Formen
bis zum Abschlüsse des Mittelalters fortdauerte. Johannes Scotas

Brigena ist noch als Ontolog Realist, als Logiker Nominalieti obae
eiob des Gegensatzes klar bewusst zu sein. Unter den vorrosesl*

linisohen Philosophen des Mittelalters ist es besonders Eric (HeiriSi

Ericus, Heiricus) von Auxerre (blühend um 870 n. Chr.), welcher

in seiaen cornmentirendea Glossen zur pseudoaagustiniscben Schrift:

Catcgoriae den nomiaalistischen Standpunkt in einem erhöhten

Grade einnimmt. So heisst es in dieser Schrift bei Barth. Haurtiau

de la Philosophie scolastique, Paris. 1850, vol. II, S. 141: Sciendum
autem, quia propria nomina primum sunt innumerabilia, ad quae
cognoscenda nuUus intelicctus seu memoria sufficit, haec ergo omnia
coartata species comprehendit et facit primum gradum, qui latissi-

mu8 est, scilicet hominem, equum , leonem et species hujusoiodi

omnes continet; sed quia haec rursus eraut inuumerabilia et in-

comprehensibilia, alter factus est gradus angustior, ita couätat iu

genere, quod est animal, surculus et lapis ; iterum haec genera, in

nnum coacta nomen, tertium fecerunt gradum arctissimum jam et

angnstissimum utpote qui uno nomine solummodo constet, quod
est asia {ovöia). So wenig die allgemeinen Begriffe die Piuge
sind, so wenig beseiebnen die Qnaliilten dia Dinge. £bend. S. 139

:

8i qms dizerit albnm et nigrom absofaifce sine propria et oerta

anbataaitia , in qua eoaüneter» per hoe non poterit oertasa rem
ortandara« nisi dtteat albas hm» vel eqaas ant niger.

In dem von der kaiserlidben Abadamie der Wisseosehaftea
hemnsgegebenen Katalog der latainisohen HandBobriftea der kaiser-

Ikhen Bibliothek (Wien, Oaxl Gerold, 1864), 8.142 ist eine latei-
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nische Handschrift^ Nr. 843 der lateinisolien Handsohriften , 36
Seiten in 4to enthaltend , beschrieben , welche ans dem zehnten

Jal.i'hnndert stammt, die Oategoriae deoem «xAriatotele decerptae

des P«eado-Angn8tinii8 mit eintr conmentirendee Msrginalglosie

eines aDOuymen YerÜMien. Dem Texte geht der metriache Prolog

des Alemn an Karl den Grossen (abgedmckt in Alcailis Werken,
Saibb, 1777, II, 6. 884) Torans. Der Obarakier der Marginal-

glosse ist nominiüistiseli nad solieint, da sie in mehreren StsUen

mit dem Oommentar dee Hdric gleioh laatet, mit letiterm idea»

iieeh sa sein. AHein die wOrtUeb in Heirie enthaltenen Stellen

sind iMt sttmmtlieb sokbe, welche Heirio ans BoOthios nnd
Johannes Sootns Erigena angenommen hat, nad der Nomiaaliemaa
ist Yisl ansgeprftgter, als in dem Heiric'st^en Oommentar« Wenn
dio Haadsohrift nicht von dem Heiric*8chen Oommentare stammt,

o gehört sie wohl jedenfalls seiner Schule an.

Diese handsohriftUohe Qaelle wird von dem gelehrten Herren
Verl in der vorliegenden Schriftr nach den einzelnen, den Komina-
lismns betreffenden Bandglossen znm Erstenmale mitgetheilt und
henntst. Die Arten nnd Gattungen werden in denselben als Be-
griffe, als Producte des Denkens bezeichnet, die sich in immer
h(Miern Stufen bis zum Begriff des Seins erbeben, welches ein blos-

ser Name ist (nomen capacissimum omnium rerum, S. 8). Die

Dinge werden, wie es in dieser handschriftlichen Glosse des zehn-

ten Jahrhunderts heisst, nur gedacht, begriffen (hujusmodi species

comprehenduntur) ; das Allgemeine ist Gedankending. Die Gattung
ist die Zusammenfassung vieler Formen durch einen Namen
(genus est multarum formarum per unum nomen complexio, S. 9).

Name und Substanz, Denken und Sein werden unterschieden (aliud

est ipsum nomen, aliud substantia, de qua dicitur, S. 9). Die Worte
haben die höhere Bedeutung des adäquaten Ausdrucks der Ge-
danken (Verbum proprio est in mente

,
quamdiu coucipitur

,
quod

dum foras profertur, jam vox est. Vox vehiculum verbi et mini-

sterium, per quod verbum, id est, mentis conceptio declaratur, S. 9).

Dieses ist der üebergang zur spätem Behauptung, dass die üni-
versalien Worte seien. Die Worte müssen von der Seele aufge-

fasst werden, um Zeichen der Dinge zu sein. Die eigentliche Sub-

etani ist dai sianlieb Wahniehmbare. Nnr das Einzelwesen hat

Wiridiebbeit (Lieet nudta nao eodemqae nomine Tooentar, tamen
etagnlie illnd proprinm est, et eingoli enam babent sabrtantiam
«i^gnlavem ad anUnm allad pertinentem. Siont ergo sabstaatia ein«-

)(afie propria est, Ha aemen etiam lieet plarihoe aptitmr, singvUs
tarnen proprium est^ 6. 11). Mit dem Indiyidnaligmos tritt

NamiBaiiimne dem Baalismas entgegen. Mit dem £iidiTidnali«B«B

verbindet der Qleesator den Empirismas (Seatiantnr ea, qp»e ^piiiip

qjoA ooiporis «eneibna oogneseontar^ peveipinotnr, qnaa animo et
meate oolKgaator. isteUeotoB generaliam renum ei i^artienlaribob

-sniatns est, 8. 12). In Beziehnng anf die Unterscheidaag der pav*



titio, welche das Ganze in Tlieile zerlegt, und der divisio, welche
daj=i penns in species sondert, scheint die von dem Herrn Verf.

S. 15 ausgegprochene Ansicht nach den in der Yorliegenden Schrift

mitgetheilten Stellen die richtige, der Glossator wolle behaupten,

dass der Theilbegriff, der auf die incorporalia bu Übertragen eei,

aaf die corporalia keine Anwendung finde

Der Realismus erklärt die körperlichen Dinge fttr theilbar,

die unkörperlichen als Gattungen für bloss in species zerlegbar.

Der Nominalismus kehrt es um. Die körperlichen Dinge sind ihm
als körperlich oder real untheilbar; nur, inwiefern sie als Begriffe

anfgefasst werden, sind sie in Theilbegriffe zerlegbar. Von dem
Bealismns wird der Körperlichkeit alle Substantialität ab- und nur
der Unkörperlicbkeit zugesprochen. Dem Nominalismus dagegen

iil dM KOrperttebe alloitt dai Snlittfttttktlei dM ÜfikBrperliche das

A.bttmete (8. 16). Yen nmiereni GlotMtor wird iiieht wax die 8ub-
itaatiaUtit and die UsibeUbarkeit dee KSrperiiebeii belMMpftel»

eondetii aaeh tn begründen Temoht. QanaittetiTi Bettimttnge«
tlnd ihm den memwblieheo Wortanedraok gleieh m leiieBde Be»

' sHnrnraagen dü Bnbjeole. Die onkOrperliebeB geometiitebeB

iÜmMtige« geboren aiebt mr o«h^y Mmdem nun BalgeeU.
0ie eind dM geenetrisebe Qnwtnm, der empiriedi gegebene
KOiper ist allein dae natllrliebe Qnaninm. Das geonieiriiiebe<)aa»>

tum ist etwas CMaebiee« dae eich in Wirkliebbeit niigende tmr-

indet (Noll de natnrali qoantitate dico, quae in ipsa niia videtary

sed de ea, qnae in fignrie geometricis cognosoitnr. In geometriea

eilim de eorporibns incorporaliter disputamas et, nt ita dioam,

ipsnm corpus geometrienm inoorporale est, ideoqne longitodo, alti*

tado, latitodo ejne ineorporalia sonU lacorporaliter oorpns perü-

eioat et incorporaltler tractantur, enm divisio fit in bis, S. 18)«

Ifeeeen nnd Tbeilen geschieht nur in Gedanken (8. 19). Worte
nnd matbematiscbe Verhältnisse sind nur Zeichen der Saeben« be-

ziehungsweise körperlicher Verhältnisse (S. 20). Der Körper ist in

Wirklichkeit nicht in seine mathematischen Elemente autir»sbar, da

jede Theilung eine gedachte ist. Die mechanische Zertbeilbarkeit

des Körperlichen, welche der Glossator zugibt, soll nach ihm die

Unauflösbarkeit des Körperlichen und damit seine eigentliche und
wahre Substantialität beweisen. Man kann den Körper nur des-

halb mechanisch ins Unendliche tbeilen, weil man ihn nicht in

seine mathematischen Theile auflösen kann, da diese urkörperlich auf-

zufassen sind, also der Körper aufhören mtisste, Körper zu sein (Nullus

autem potest ita dividere corpus, ut corpus, non sit, S. 20). Tref-

fend wird S. 16 u. 21 nachgewiesen, wie Jobannes Scotus Erigena

hiezn dem Glossator die Veranlassung gab, nur dass dieser zum
Vortheile des Nominalismus ausbeutete , was jener realistisch er-

klärte. Das subjective Element ist ontologisch und logisch durch-

weg in der Glosse das entscheidende. Mit Recht erklärt der Herr

Verf. nach dem, was wir von beiden wissen, den Nominalisnine
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des Glossators für entschiedener und entwickelter, als den Heirics.

Der Nominalismus der handschriftlichen Glosse nähert sich dem
dcä ßoscellin, ja erscheint, wenn man die »Uebertreibnngen« in

Anselms und Abälards Berichten und dio Anwendung auf die Tri-

nitätslehre ausnimmt, so ausgebildet, dass Koscellin's Standpunkt

als »kein wesentlich neuer« (S. 22) bezeichnet wird. Durch vor-

liegenden wichtigea Beitrag zur Geschichte des Nominalismus und
Bealismus wird gexfligt, dass in dsr Eatiriokelnag des Nominaiis-

mos im zehnten Jahrknnderl kein SliUstand eittgetreten ist, und
daas die Lehre des Johannes Seotns Brigena in der Brkenntnisa-

theoiie auf dem ontologischen und logisehen Staodponkt des No»
minaliemna in dieser Zeit »fördernd« and »befroohtend« einge-

wirkt hat.

In einem Codex des IL Jahrhunderts, des Prisoianns iastitet.

grammat. toL maj^ nater den kteinisehen Hamdeehriften der kai-

nediehen Bibliothek Nr. 220 iknd der Herr Verf. eine GL 2Sn. 24

Mmma oder das Wort kein KOrper sei, da sie von der Imft, dem
»feinsten KOrper«, and der »Zange«, Tersobieden ist. En wird die

.Veniiaibang ausgesprochen, dass diese Ansicht nominalis^iMh floL

IMe yoz erscheint hier als ein dem idealen Denken nahe gerOcktes

•aakörperiiehee Wesen.

Die neue, für eine freiere Entwickelung der Philosophie so

überaus wichtige Periode der Auflösung der Scholastik .beginnt im
13. Jahrhunderte mit dem Erneuerer des Nominalismus, dem eng-

lisoben Franciskaner Wilhelm Occam, der auch durch seine Schrif-

ten über die Rechte des Staates der Kirche gegenüber seine kircben-

rechtliche Bedeutung hat. Mit Recht findet der Herr Verf. im
Nominalismus das skeptische und kritische Priucip des Mittelalters.

Der Geist befreit sich in und mit ihm allmählig von den Fesseln

der als unbedingt und unfehlbar geltenden Kirchenautorität. Der
Nominalismus führt aus dem Gebiete phantastischer Träume , in

welchen sich der einseitige Realismus verloren hatte, auf das Ge-
biet der besonnenen Erfahrung zurück. Die vorliegende Schrift

enthält eiuen auf handschriftlicher Grundlage entstandenen neuen,

scharfsinnig entwickelten Beitrag zur bedeutungsvollen Geschichte

dieser Lehre. V. ReiehUu-Meldegg.
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Beut der österreichischen Frepatte Novara um die Erde in den
Jahren 1857, 1858, 1859 unter den Befehlen den Kommodore
B, von Witllersiorf- Urbair. — Linguistischer Theil von

Prof, Dr. Friedrich Müller. 4. (VI, 367 6,). Wimm?.

Der Verfasser, durch eine Reihe der gründlichsten und scharf-

sinnigsten sprachwisnenschaftlichen Untersuchungen, die meist in

den Sitzjingsberichten der historisch - philosophischen Classe der

Wiener Akademie der Wissenschaften niedergelegt sind , als einer

der gediegensten Sprachforscher wohlbekannt, erscheint hier als

Bearbeiter des tod der Fregatte Novara auf ihrer in den Jahren

1957->^18S9 imtmommeiiett Rondfahrt nm die Erde heimgebrach-
ten tpraeUiehea Ifsterialt. Wir baben in der Bearbeitang dieses

Mf den TerBohiedeiiea Ptmbtea, wo die KoTara aabielt, tod SM
T. Sehener geeainmelteii Materials eine der TerdieostUdisten neue-
ren Leistungen nnf dem Qnbieto der Spraebwisssnsobaft in bs-

grtaen» nnd iwar nm so mebr, als dä ArbsAt nieht nur dem
BpnMbforseber ssibst sine PflUe interessanten Stoflbs ntfBbrt, son-

dern diesen anob in ein anspreobendes Gewand kleidet, das ibn
sttcb den gebildeten Ptobliknm, welebes am Ifonseben nnd seiner

Sprache Antbell nimmt, Tollkommen sngtngUeh nnd TerskftndHeb

macht. Dies letztere ist jedenfalls ein Haaptrerdienst des Werkes

;

denn es bat nicht jedermann Zeit ondLust, sich um das in einer

Menge TOn BinsMsebriften über die ganie Erde zerstreute Material

m kümmern ; hier dagegen findet man eine Reihe der Hanpttypen
mensoblieber Sprache auf der Höhe der Wissenschaft und doeh
allgemein verständlich dargestellt. Das ganxe Werk zerfUüt in Tier

grössere Abtheilnngen nnd behandelt eine Reihe afrikanischer nnd
anstralischer, dann die indischen und malayo-poljnesischen Sprachen.

Es wnrde von der jedesmaligen Halttstation der Novara und dem
allenfalls zufliessenden Material Anlass genommen, die an diesem

Punkte herrschende Sprache einer näheren Prüfung zu unterwerfen

und die etwaigen Verwandten derselben bis in die entferntesten

Ausläufer in den Kreis der Betrachtung zu ziehen. Die Sprachen,

welche besondere Alphabete haben, sind mit den ihnen eigenthüm-

lichen Typen gedruckt nebst beigefügter Transcription, so dass auch

ohne KenntnisB der fremden Buchstaben jedes Wort lesbar er-

scheint; der allbekannte Typenreichthum der Wiener Hof- und
Staatsdnickerei bewährt sich auch hier wieder, wie denn die typo-

graphische Ausstattung des Werkes eine prachtvolle genannt wer-

LX. Jahrg. i. Heft
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den muss. Versacben wir nun, einen allgemeinen Ueberbliok über

den reichen Inhalt des Werkes zu geben.

Der Aufenthalt der Novara in der Capstadt bietet zunüchst

Anlass zur Behandlung der in Südafrika herrsclienden Sprachstämme.

Es ist eine Errungenschaft der letzten Decennien auf sprachwissen-

schaftlichem Gebiete, zu wissen, dass südlieh vom Erdgleicher, mit

Ausnahme der Hottentoten, es nur eine einzige, zwar in sich viel-

fach getheilte, allein gleichartige Völker- und SpraoheabUdimg gibt,

die man die kongo-kafrige nennen kOnnte^ •der» ww sie der

Yerfaseer nennt, das Oebiet der Qanta-Spraohen. Bieees letiteie

€telM begreift ein gut Vierttlieii der geeammten BevQNcemng
Afrikas in meh. Auf B. 7-^19 haben wir eine knne Ohacakterittik

nebst Lani- nnd Formenlehre der Hottentoten-Spraehe^ die in

TiüT Dialekte zerflUlt: den Nama-, Eorfr-, Oapdialekt and den der

SstUehen.StSmme; anoh die Sprache der sogenannten BnBchraan,

jener zablr^ehen BtSoune, wüA» aber dieWflste nnd die.Gebirge

des Innern sieh verbreiten, gehOrt hieher. — In aasfUUioher Be-
handlni^ werden nns S. 20—50 die Baatn-Spraehen toiq»-

mkeri. Es erstreik skh dieser tmgehenre Sproobstanim vom
biete der Hottentoten an auf der Östlichen Seite bis zu den Stim-
men der Oalla, auf der Westküste bis zur Insel Fernando Po, nnd
im Innern wahrscheinlich bis etwa zum 8^ nördl. Br« Es ist Ton
nngehenrer Tragweite, dass man mit der Eenntniss einer dieser

Sprachen vom Aequator bis Port Natal und vom Gabun bis Zan*
sibar aasreichen kann« Sie MrfoUen in euie östliche, mittlere nnd
."westlidie Abtheilung mit mehreren Orüppen und einzelnen Spraohea.

Die östliche Abtheilung zerfällt in die drei Gruppen der Eafir-,

Zambesi- und Zanzibar-Sprachen ^ zur Kafir- Gruppe gehört das

eigentliche Eafir und die Sprachen der Ama-zulu und Ma-swazi,

zu den Zambesi-Sprachen die Idiome der Ma-schona, Ba-yeye u. a.,

zu denen von Zanzibar das Ki-snabili, Ki-nika, Ki-kamba, Ki-hiau,

Ki-pokomo u. s. w. Die mittlere Abtheilung umfasst die beiden

Gruppen Se-tschuana und Tekeza, wovon das Se-tschuana in eine

östliche Sprache Se-suto und in die beiden westlichen Se-rolong

und Se-chlapi zerMlt, das Tekeza die Sprachen der Ma-molosi,

Ma-tonga, Ma-hloenga umfasst. Die westliche Abtheilung enthalt

zwei grosse Gruppen , die sogenannte Bunda- und Kongo-Gruppe

;

zur ersteren gehören die Sprachen Herero, Bunda und Londa,
zur letzteren die Sprachen von Kongo, Mpongwe, Kele, Isubu,

Fernando Po. Alle diese Sprachen sind derart mit einander

verwandt, wie etwa die seimiiscben oder indoeuropäischen unter

einander, was sich nicht nur in der vollkommensten Uebereia-
•timmnkig der Formen und der dazu verwendeten Elemente, son-
dern «doh in wSebtigenlezikiUisebenErseheinttngen offnbart. Diese
Verwandtschaft wird in einer ftasftthrlibhen Tergleicfaendeo 'Lmii-
nnd Formenlehre an vier ränmlich so ziemlieli enftfernli^n .niid ann
jeder der drei Abtheilnngen ausgewählten Sprachen, am Eaflr-Idiom
im engeren Sinn, Ki-snahili, Herero nnd Se-tsohnan% einioaoht«nd
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dBNlig«fUhrt. — In einem dritten Abschnitt, der des Instnictivea

viel eDthült, wird S. 51— 70 eine dritte Gruppe afrikanischer 8pra-

iheu bekiudelt, Yom Verfasser nach dem Vorgänge von Lepsius

dUb »^laniatiteh^n « genamt; doch weicht der Verf. yon der

wm hBfmoM im Blandart- Alphabet 8. 808 gogebenen Uebmiobt
imiMirtilib ab, mdan mUBäU^ Um BotMkotkdbe «igflaiM mnss,

ttii 4m Hm» dmhu» aarMkgMrisMa wnxd. MUlm BtatlMi«

kiig dar b—HkihMi 8pwninii iit folgeodei I Aegyprtitfliw Cf

u

ppe.

AM&gypiMi XeftelL IL LgrbiMi» Ofoppa. ShMCMbeq. IB.
Atlbiopitobe Onqipe. 1. Bedsoba. 3. Mm. 8. Mla. 4. Daakali
Ik SoMli Dar äigi ZaMUBHianbaBg datiMio^ G«lla» Ta-MMbeq
Md AlttgjfÜMlMtt ü* beMÜB Mtaar an imk Tiamaotrioiia gf

Um fbüdogiBal uHMkf 1860^1861. 6. ^-«87 «nd 8. 112-^188
WMhgwriMen mttdm, Bi nA vom growtr WiohtiglBMi, datt dit

Ipmaba das bavflbmtedten Goltnnrolkes Afirihat, der Aagypker, b^
nllt aiit tOUigw Sicherheit hier eingeraihi werden kann. Man bat

aaa wmn tdion «ait ainiger Ztit aine Verwandsohali diaiat Spradi*
rtimwfl mit dem lemiiiadwn wabiicheinliobmaebeo <wottiii, «aber

mm wird gut thon, trotz mancher AnkÜnge, wohin nameDtlich

di« TtB Ldttaer baionte UabeiaiitiMmung das PvonomaM «Mi dar

Ml dir Bildung der Verballorman zur Anwendnng kommenden aus

Ficommiinalelemeiitan ableitbaren Prä- und Suffixe gehört, «oeh
Ufipkitnbalten. So viel ist gewiss, dass diese ¥(ttkergrappe aiit

den andern Völkern des nördlichen Mittelafrika, den eigentlichen

Negern, ni^cht s^usammeahängt, sondern sieh vielmehr au die über

den anstossenden Theil Asiens verbreiteten kaukasischen StUmme
anschliesst. Indem sie sich vom Aequator her längs der Küste

wie weit sie sich ins Innere erstrecken, wissen wir noch nicht —
durch das Nilthal über den Küstenstrich dos nördlichen Afrika

herziehen, erweisen sie sich deutlich als in diesem Welttbeile nicht

einheimisch, sondern sind wahrscheinlich in grauer Vorzeit aus den

Tigris- und Euphratländern eingewandert. Es ist zu erwarten,

daes von dem Fortschreiten in der Entzifferung der Keilschriften

noch manches unerwartete Licht auf diese Frage fallen wird. Die

Einsicht in die Zusammengehörigkeit und Verwandtschaft der hami-

tieeben Sprachen bedeutend gefördert zu haben, ist ein besonderes

Verdienst Müllers, der naoh Darlegung der Uebereinstinuuung der

Pnsoemiiialst&mnia die näbara Yarwaodtsobaft dieser Spraehan «ntar

mmmä» dnrsli aiM vaiglaidMda PorBsaalabie 'dea HaMitt and
y<rbitea

.Dlia in dar ftfrikawianhan Aibtiiailung bahaadaUan Bpiaobaa

mmümmk dia Spraaban .allar jaBar .afffikanisohaa YQlker, walaha
*

kSrpanlidb «od af^raaUiob mkt dan Nagam gabSnn. Ba geht

aber JitHRMN Ufar ^dia ifrikamaaba Idngniatä die walunobauifiaba

aib«ti»cba fhtfTar, daaa dia TasbocailaBg dar -aitaalwan Sttame Üaga
dar .KM^^^Mäiiinadmk Aaba» vuSi mmmt aaMUdiit an 4ar Oaüfiaia

4iaa.iitaidaB..iiMh:BiiNi; tiM ipite .tohmt «ine awaile :WaMb-
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rang an der Westküste von Süden nach Norden gefolgt za sein.

Die am äussersten Ende der Wanderungsriohtung sesshaften Stämme
haben wir als die ersten Auswanderer nnd die ältesten Bewobiüir

anzusehen. Unzweifelhaft gehören daher s. die auf die ineeertte

Sttdspitze ssnrückgedrftngtoii HoMentoten ta den ürbewolmeni;

Bvrisehen m nnd die eigentlioben Negerraasen in Mittolafrika eelKH

ben sich die Eafir-KongostiUnme ein ; nnd dieee Wanderungen sind

wahrsoheinlieh dnreh die an der Küste dee rotiien Meeree nnd ttber

den nordafirikanieohen Kfletenstrioh erfolgte Anebreitnng der band«

tiaeben Volker Teranlasst worden.

.

Die zweite Abtbeilung dee Werkes sebliesst sieh an den
Anfenibalt der KoYara in den Hilfen yon Point de GaUe anf Gejlon

nnd in Madras an nnd bietet in vier Absebnitten eine fieihe der

sohCnsten nnd anziehendsten Untersuchungen nnd Ergebnisse. Wir
haben anf der yorderindischen Halbinsel bekanntliob eine ähnliche

Brsoheinung, wie wir sie eben bei Afrika berührten. Als die Arier

yom Hindoknsob herab durch das Fünfströmeland Uber die indi-

schen £benen sich ergossen, wurden die eingebornen Völker, die

Dravidas, von den Siegern zurückgedrängt, bis sie sich schliessUcli

auf den südlichen Theil des Landes, das sogenannte Dekan, be-

schränkt sahen. Ein grosser Theil der Draridas ging sicherlich

in den Siegern auf, indem er Sprache und Sitten derselben an-

nahm, und wiederum manchen Einfluss auf Bildung und Sprache

der Sieger ausübte (wie z. B. die Lautgruppe der Cerebralen oder

Lingualen diesem Einflüsse zugeschrieben wird). Einzelne Dravida-

Stämme zogen sich im Innern in die höheren Grebirge zurück, wo
sie noch jetzt unter den Namen der Todavar, Gonda, Kotar, Ku
u. a. sich erhalten haben ; die nördlichsten scheinen nach Westen
ausgewichen zu sein , wo sie noch heute in den Gebirgen Belud-

schistans als Brahui fortleben. Die früher ziemlich stiefmütterlich

behandelten Dravida-Sprachen haben in R. Caldwell (A compara-

tive grammar ol the Dravidian or South-Indian family of lauguages.

London 1856) eine vorzügliche Bearbeitung gefunden. Das gegen-

wärtige Gebiet der Dravida-Sprachen erstreckt sich vom Vindhja

und der Nerbudda bis zum Cap Komorin. Es sind deren vor-

züglich fünf : 1) das wegen der Einfachheit seines Lautsystems

nnd der Durchsichtigkeit seiner Formen allen voranstehende Tamil

im sogenannten Karnatik, an der Oetkfiste nnterhalb der Ghate

yon Palikat bis Cap Komorin nnd von den Gbats bis nir Bai ^n
Bengalen, aneh an der westlioben Seite der Gbats von Oap KonuH
rin bis ühriTandram, endlieb in den nSrdlioben Theilen Ceylons, es

wird von etwa 10 Millionen gesproehen. 2) Telngu, Ton Chieaoole

an der dstUoben Kflste bis Palilcat nnd von der Ostkttste bis gegen
llysore, Ton 14 Millionen gespcooben. 8) Das Kanaresisebey in

Hysore nnd den östlieben Distrioten des Hisam bis Beder, nnd im
Distriote Kanara an der Malabarkflste, von nngefiUir 5 Mütionmi
gesproeben. 4} Malayalami an der Ettste Malabari an dar wesW
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lieben Seite der Gbats von Mangalore bis Trivandram , etwa 2 V«
Millionen umfassend. 5) Tuln oder Tnluva, ursprünglich im Districte

Kanara verbreitet, honte fast nur noch in der Umgebung von Man-
galore, kaum mehr von 150,000 gesprochen. Als sechste Abthei-

hrag könnte man die Sprache der I'cr^fvT.lker ira Innern annehmen.
Somit kann man die Anzahl der Dravidas auf ungefähr 83 Millio-

nen veranschlagen, also fast ^6 der Gesammtbevölkerung Indiens.

Auf 8. 76—104 gibt nun der Verfasser eine klare und Uber-

liebtlidM DatttelhiDg der Laut- und Fonnenlebro aller dieser

Sprachen. Oaldwell und Max Mflller sind geneigt, die DraYida-
Sjnraeben Ar Verwandte des grossen nral-altaiselien Spraohttammes
ansnsehmi. Mit Beobt ist ihnen der Verfiwser nioht gefolgt. Jena

basiren ihren Beweis anf die Aehnliebkeit des Typns der beiden

^raebstimme, die üebereinstimmnngmaneber Flexionselemente nnd
besonders anf die üebereinstimmnng der Zablenansdrfloke ; es Usst
sieh manobes daron niebt in Abrede stellen; die Snilixbildnngen

beim Nomen nnd Verbnm, eine Art von Vooalbarmonie, Postposi-

tionen, Beiebbaltigbeit des Verbnms an Partieipial- nnd GemndiT-
formen , die Anordnung der Satzglieder erinnern yielfaeb an die

nral-altaiseben Spraoben. Allein dasselbe Hesse sieb noch von

maneben andern Spraebstammen fast ebenso gut sagen; und eine

nur einigermassen genügende Üebereinstimmnng im Wortscbatae

dürfte schwer nachweisbar sein. Wir sehen daher mit dem Ver»

fasser in den Dravida - Sprachen einen besondem, orthttmliebea

Sprachstamm.
Den Glanzpunkt des Werkes bildet die im zweiten Abschnitt

dieser Abtheilung S. 105— 202 folgende meisterhafte Darstellung

der neu indischen Sanskritsprachen, die in solcher Voll-

ständigkeit und üebprsichtlichkeit noch nirgends gefjeben wurde.

Nach pinigen liemerkuncren über die Entwicklung dos Sanskrit,

Prakrit und Pali ordnet der Verfasser die modernen Sanskrit-

sprachen, deren Oebict vom Hindnknsch und Himalaja bis ins Dekan

zum Dravida-Sprachgebiet nnd vom Indus bis über den Brahma-
putra hinaus reicht und die von über 140 Millionen Menschen ge-

sprochen werden, in sechs Gruppen. I. estliche Gruppe mit Ben-

galisch, das am meisten vom Sanskrit intluenzirt ist, Assamesisch,

das von dem es umgebenden Tibetischen und Barmanischen man-

ches angezogen, und Orija mit arabischen Elementen. II. Nörd-

liche Gruppe : Nepalesisch, untermischt mit tibetischen Elementen,

Kaschmirisoh und Pendschabisch mit manchen arabischen nnd per^

sischen Elementen. III. Westliehe Gruppe: die Sprachen TOn Sindb,

Maltan n. a. IV. Mittlere Gruppe: Hindi, die Sprache der einge-

bomen Hindn-BevOlkerang in dem mittleren Theile des nördlichen

Indiene. Ans ihm entwickelte sich seit dem 11. Jahrhundert n.

C9ir. das sogenannte Urdn oder Hindnstani, starb mit arabischen

md persiseben Elementen nntermiscbt; als Spraobe der mnbam*
meilaniiciliMi BefOlkerana Indiens bat sieb das ürdn Uber gani
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Indien yerbreitet and kann ak Universalspracfae der Gebüdete» toh

ganz Indien betrachtet werden. Y. Südwestliche Gc«!^: di»fipnidie

von Gudecbarait mit den yerwaodt^B IMalektMi« VI. 8Ö4Uflli*Gnipp»:

dft» HanMibk Vm» allen dUani Spnoben «ifd dum iratiir vMm
BozugBAlin» Mf SuAiil und Pnakrii eine bie Im das iHnielwite

gshenide Yetgleiobead^Laiib* nad FovmcnMie mit wtäanr Meistev«

eebttft entwerfen«

Eievan ecfalieset eieb in einem ddrkte» Absebnitt a 2#S^218
eine beeondese ParefeeUnng der »ingbaleeieeben« SpnHte, du
Ein, der Sinraobe der Ldfremnael (Sinbataf-dripa) Ceylon, wie aie

beaondm im stldlioben Tbeäe der Insel gespraidwniilrd« Sie wmski
naeb Iiant nnd frammatiaebem Bto gane ven den Sanskrüipraoben

ab, and erinnert in maneben Punkten an die Dranda-Idiome nnd
dürfte mit diesen vielleicht in entfernter verwandtsobaftlieber Be*
siebnng etehen, in einem innigen Yerhältnisae keineswegs ; der Ver>

fasser p;i5ehte das Ein am liebsten für eine unter den- Bpraoben

Indien« allein dastehende selbständif^e Sprache erklären.

Eine wahre Zierde des Bnohes ist der Abaobniti »ttber Uy*
ei^rnng, Entwicklung und Y erbveiinng der indischen
Schrift« (S. 219—238). Der Verfasser hat sich boreitt in meh-
reren Untersuchungen mit Vorliebe der Sehriftfrage zugewendet:

über den Ursprung der armenischen Sprache (Sitz.-Ber. der kais.

Akad. der Wissensch. 1864), über den Ursprung der himjarisch-

ätbiopischen Schrift (1865), über den Ursprung der Schrift der

malayischen Völker (1865). Seit den scharfsinnigen Untersuchun-

gen Albr. Webers (Zeitscbr. d. deutscheu morgenl. Gesell. 1856.

X. 889—406) war kein Zweifel mehr vorhanden, dass der Ur-
sprung der indischen Schritt kein anderer als derselbe ist, welcher

den Schriftarten der Semiten und der abendländischen Völker zu

Grunde liegt, nämlich der phönikische oder richtiger der ba-
bylonische. Diese Einsicht war erst möglieh, seit es dem genia-

len James Prinsep gelungen war, auf den Feiseniuschriften der

buddhistischen Könige (Piyadesi) die älteste Form der indischen

Sehrift zu entziflFem (Journal of the Asiatic Society of Bengal
18S7. YI. 8. 461 ff. 1838. VIT) ; nur durch Zugrundelegung der

Bliealett Sebriftform, deren Alter in die Mitte des 3. Jahrhunderts
T« Gbr* mBekreioht, konnte die Sehriftfrage vbl der Evidenz ge-

braebt werden, mit der wir jeM daH&ber nrtbeilea kennen. HttUer
fttbrt in dleeen Abeebnttl dieSaebe systematieob weiter und bringt
rie snm Abeeblnae mit einer Elarbeit nnd UebereiebiKohkett, die

niobte «n wQnaeben übrig Uliei; aUee iet dnreb beigefügte Mvift-
tafeln Temaneebanlicbt. Wir können damaob die Intwicldting den
altindiaeben ane dem alteemitaeeben Alpbabet genan Tevfelgcs, ein
intereesanter Ankbmg an die iemitieebe Sebrift neigt eieb in den
indisehen Alpbabeien neeb darin, daee der Voeal a ak jedem Oon-
sonanten inhärent anfgefiust nnd in der Sebrift g»r niebt maag^
drflekt wird. Ane dem altindiieheB Alpbabste änd dami aaeb mid
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ai0h «Ua 8ohrilUyrt«n benrorgegaagw» wtlobA Imitiiiteg» in den
Tonchiedenen Provinseii Inditns im OeVrftuoli sind, deren Ansah!
«ehr groes isi (Intieret belehrend ist hiesn die T«f. IIL 8. 280).
Aber aach die niehtarisehen Völker Indiens haben ihre Schriften

TOO den Indern überkommen; 80 znnäehet die Drayidas, bei denen
vier Alphabete in zwei Gruppen im Gebranch sind, Tamil- und
Malaja-Schrift einerseits, und Tolugaund Kanaresisch andrerseits, und
an diese wiederum schliesst sich die singhalesiscbe Schrift (Hodiya)

an, als deren Tochter weiter die alte Schrift der Bewohner der

Malediven tu betrachten ist. Allein der indische Einflnss reichte

noch weit ttber diese Grenm hinaus; er brachte anch den Tibe-

tanern, den hinterindischen und malayischen Völkern ihre Alpha-

bete. Die tibetanische Schrift ist im 7. Jahrhundert aus der alt-

indischen hervorgegangen; an sie schliefst sich die alte Lapidar-

schrift der MoDgülcn, deren eckige Gestalt aber bald (seit Tschinggis-

Chan) durch die unter den Mongolen verbreitete uigurische Schrift,

eine Tochter der syrischen, verdrUngt wurde ; unbedeutend abwei-

chend von der mongolischen ist die kalmflkische. Die Schrift der

hinterindischen Völker, Barmanen und Siamesen, ist auf ein Pali-

Alphabet zurtlckzufübren. Bei den malayischen Völkern können
wir (von den eigentlichen Malajen abgesehen, die seit der An-
nahme des Islam sich der arabischen Schrift bedienen) zwei Gruppen
von auf das altindische Alphabet zurückzuführenden Schriften unter-

scheiden ; die eine ist die Schrift der Javanen, die entschieden auf

das Pali zurückweist; die andere urafasst die Schriften der Völker

auf Sumatra (Battak, Red^chang, Lampung"), Celebes (Mankasar,

Bngis) und den Philippinen (Tagala), welche insgesammt einem

altindischen Alphabet entstammen. Sammtliche Alphabete aller

dieser Volker sind auf 9 Tafeln mit den nöthigen Erläuterungen

beigegeben« Niemand wird diesen Abschnitt ohne reiche Beiehrang

ans der Hand legen« Wir abersehen hier mit einem Blick eine der

merkwttrdigsten Thatsachen in der Cnlinrgeschiohte des östlichen

Asiens,

Die dritte Abtheilnng des Werkes behandelt die a n st ra-
iisch en Sprachen (S« 241—266). Leider ist hier das Ifaterial

ziendlich dflrftig; nur einigennasien n&her bekannt nnd die Spra-

chen in der Nfthe der Ton den Enropaem bewohnten Kllstenstriche,

In Westanstralien kennen wir die Sprache am Schwanfluss in der

Umgegend von Perth nnd die Sprache am Kdnig Georgs Snnd, die

beide mit einander yerwandi sind. In Sttdanstralien herrscht die

Pamkalla-Sprache auf Fort Lincoln nnd der Westseite von Spen-

cer*s Golf, dann die Sprache in derÜmgebnng yon Adelaide; dazn

gehören auch die Stämme am Murraj-FlnssCt an der Enconnter

Baj nnd nm Melbourne; alle diese tragen Spuren gemeinsamer

Abstammung an sich. In Neusüdwales endlich kennen wir die

Sprachen in der Umgegend yon Sydney , am Lake Maqnarie, der

Moreton Baj, und die mehr im hmm, gesprodieneii Dialekte de(
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280 Müller: Keise der Kovara; linguiatiscber Theil.

Kamilarai und Wiraturai ; auch diese sind mit einander vorwaudt.

Wie weit die Verwandtschaft der andern Sprachen auf dem austra-

lischen Festlande geht , sind wir zu beurtheilen ausser Stande
;

eine gewisse gleichartige Anlage, einen einheitlichen Bau können
wir zwar nicht verkennen, desshalb dürfte aber ebenso wenig, wie

bei den Sprachen Amerikas, auf eine Warzelverwandtschaft za

Bohliessen sein. Der allgememe Charakter, Laut- und Formenlehre
dieser Sprachen iei von Maller S. 244—264 ziemlich ansfUhrlieh

dargestellt. Erst nach Schlnss der Arbeit ist ihm durch Scherzer

noch neues Material zugekommen, was ihm Anlass geben wird, wie

er S. 858 bemerkt, demnSohst die Abtheilnng Uber australische

Sprachen in einer mehr umfossenden und genaueren Bearbeitung

wiederzugeben. Es ist aber auch höchste Zeit dazu, wenn nicht

die Eingebornen vollends verschwinden sollen, sie werden vielleicht

noch vor Ablauf des gegenwftrtigen Jahrhunderts vom Erdboden
vertilgt sein; in diesem Falle rattssten wir wahrscheinlich fElr

immer auf die L5sung eines linguistischen Problems von höchster

Wichtigkeit verzichten. Denn Australien hat, wie die neueren

Forschungen lehren *), seinen Zusammenhang mit Asien und Europa
erst in der tertiären Zeit verloren, seine Geschöpfe haben noch die

Trachten der geologischen Vorzeit nicht abgelegt, und so haben
wir in dessen Bewohnern aller Wahrscheinlichkeit nach einen der

urältesten Menscbenstämme zu suchen.

Wir kommen zur vierten und letzten Abtheilung : Malayo-
polynesische Sprachen (S. 269— 357), deren Behandlung der

Verfasser mit besonderer Vorliebe eine grosse Sorgfalt gewidmet
hat. Der malayo - polynesische Sprachstamm ist, was räumliche

Ausdehnung betrifft, unstreitig der giossartigste ; man denke sich

die unabsehbaren Entfernungen von Madagaskar an der Ostküste
Afrikas und den Andamanischen Inseln im Westen von Siam bis

hinüber zur Osterinsel nicht so gar weit von Chile, und von For-
mosa oder Taiwan an der chinesischen Küste und den Sandwich-
Inseln im Norden bis herab nach Neuseeland: so weit reicht die-

ser fast unübersehbare Sprachstamm. Dabei hat man aber wohl
zu unterscheiden, dass diese zahllosen Inseln und Inselgruppen von
zwei verschiedenen Rassen bewohnt werden. Die eine, von dunkler
Farbe mit wolJigom Haar , an die afrikanischen Neger erinnernd
bewohnt mehr die Inseln nördlich vom australischen Conti nent
entweder ausschliesslich , oder im Verein mit der zweiten Rasse
doch so, dass sie ins Innere der Inseln zurückgedrängt erscheint,

während diese sich auf den Küsten angesiedelt hat. Die zweite
Basse, von lichter Olivenfarbe mit glattem Haar, ist mehr über
die Inseln Östlich vom australischen Festland verbreitet, in deren
Alleinbesitz sie steht, dann aber auch auf den nordwestlich von

*) Siehe den mstruotiven Aufsatz von 0. Peschel, Ausland 1867. Nr. 8
8. 178-177.

'
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Australien gelegenen Inseln , besonders an den KtistenrUndem an-

gesiedelt; ferner am asiatischen Festlande auf der Halbinsel Malaka*

Die schwarze Rasse nennt man gewöhnlich Papnas oder Negritos,

die helle fasst man unter der Benennung der Malayo-Polynesen zu-

sammen. Die schwarze Rasse ist offenbar die unterlegene, von der

andern zurückgedrängte, wie sich aus ihren Wohnsitzen im Tnnem
der Inseln ergibt. Weil da, wo eine Mischung der beiden Rassen

stattgefunden hat, die Sprache durch den Einfluss der schwarzen

Beyölkernng bedeutende Veränderungen erfahren und sich von dem
ursprünglichen Typus mehr entfernt hat, als dort, wo die belle

Rasse sich unvermischt erhielt, so ist schon aus diesem Umstände
auf die Grundverschiedenheit der Sprachen der beiderseitigen Volker

zu schliessen. Auch von der Spracbe der Neger aof dem anatra-

ISi^n Continent ist die Spraobe dar P^puai verschieden, wie dies

Meli physiseli der Fall tat. Mflnor Tergleiebt das VerbftKniBe der

Fepnaa nnd Malajo-Poljnesier tretend mit dem zwiscben Dra-
idaa imd Ariern. Mit grossem Scbarfsinn fttbrt der Verfaseer die

Aaaielit ans, daas die Malayo-Polynesier an einer Zeit, die jeneeita

aller Geaebiolite liegt, yom Westen ber, wabrsobeinlieb dem sfld-

Keben Tbeite des asiatiwben Festlandes, gegen Osten zogen, sich

snnlebst aof den grossem Inseln wie Sumatra, Java, Bomeo, Oe-

lebes mederliessen nnd die Torgefbndene sebwarse BerOlkernng

tbeils vertilgten, tbeils sieb assimilirten; von da verbreiteten sie

sieb gegen Korden Uber die Pbilippinen, Formosa, die Marianen
nnd andere benachbarte Inseln ; ebenso dehnten sie anf ibren rasoben

Frabn's ibre Wanderungen über die zahllosen Inseln des stillen

Meeres ans. Der Annahme einer umgekehrten Wandemngsricbtang
von Osten nach Westen, wösn man sich einestheils durch Meeres-

strömnngen nnd Windrichtungen, wie sie in diesen Gegenden herr^

scben, andemtheils durch die primitive Natur der Uber die polyne-

sischen Inselgruppen verbreiteten Völker berechtigt glaubt, steht

der Umstand entgegen, dass es kaum denkbar ersobeint, dass die

armen, dürftigen Eilande, die meistens nur vulkanischen Thätig-

keiten oder massenhaft aufgehltnften Cadavern kleiner Thierchen

ihre Entstehung verdanken , die Wiege einer Menschenrasse ge-

wesen wären, die an Zahl mancher andern gleichkommt , an Aus-

dehnung fast alle andern überragt. Wenn aber auch der südliche

Theil des asiatischen Festlandes pammt den umliegenden Inseln als

Ausgangspunkt der malayischen Wanderungen und als die relativ

älteste Heimath derselben anzusehen sein mag, so hlingen doch die

Malayo-Polynesier mit keinem Volk Asiens zusammen. Dies führt

den Verfasser auf die von Bopp aufgestellte Ansicht >über die

Verwandtschaft der malayisch - polynesischen Sprachen mit den

indisch-europäischen« (Berlin 1841), die nie sonderlich viele An-

hänger gefunden hat ; Müller führt den Beweis dagegen durch die

Hervorhebung der Hauptunterschiede in den beiden SprachstSmmen,

die kanm greller gedacht werden können. Noch weniger Wahr-



QCl^inlichkeit bat die Ai^ioht toaM^x MC^l^r, 4«v die 9i|J^^7^9l^P

Sprachen fUr Verwandte seine« aHunlmeadeii tanwiselien Spic^hr

8t»iamea, und iiiBonderlieit der Tei-Spraolieii ausgibt. Nack einige

karzen Bemorkangeii fiber den aUgemnnen Oharökte]? ^ v^J^
polynedsoben ^praoben nnd die Art ihres Zns^wnjsnhangef in^
«inander, nnd naeh einem UeberbHck über ihre geogn^bisohe Ver-

breitung nebat Angabe der bemerkbarsten Idten^tnrwerke in 4ei^

^qagebüdetsten derselben» gibt der Yerfiisser eine Classification»

\n velober er dr^i grosse AbtheUnng^n nmobt» nftmlieh inalayisehe»

^^Ijnesiscbe nnd m^lanesisehe, welohe wiederum in mehrere Gruppen

](erfaJlen. Seine Uebersioht ist folgende: I. Malayisebe Sprachen,

Tagalisohe Qrnppe. 1. Tagala, Bisaya, Pampanga, Ila6%

Bicol, Tbanag, lengn» Zebnana (auf den Philippinen). 2. Formoe^

8, Marianen. 4. Hiäagaskar. B. Malayo-j avanische Gruppe,
Malayisob, Javanisch, Sundaisch, Battak, Mankasari&ch ,

Bi^s,

Dajak. II. Polynesische Sprachen. Samoa, Tonga, Maori (Neusee-

üapdi)» Rarotonga, Tahiti, Hawai-(Sandwich-)Inseln, Marquesas-Inseln

u. s. w. III. Melanesische Sprachen. Fidschi, Annatom, Erromango,

Tana, Mallikolo, Mare, Lifu, ^aladea, Bauro, Guadalcanar (Neue

Hebriden, Neu Caledonien) u. s. w. Die Classification stellt eine

Stufenleiter dar, auf deren oberster Stufe sich die formenreichaten,

auf deren unterster sich die einfachsten Sprachen befinden. Wollte

man, meint der Verfasser, die auf andern Sprachgebieten gewon-

nenen üeberzeugungen hieher übertragen, so mttsste man, wie z. B,

unter den indoeuropäischen Sprachen das Sanskrit oder unter den

semitischen das Arabische den nrsprtiuglichen Sprachzustand dieser

Familien am reinsten bewahrt hat und die andern durch Zertrüm-

merung der Formen nach und nach von diesem Zustand abgekom-

men sind, hier zu der Ansicht verleitet werden, dass die tagalische

Grujppe den ursprünglichen Sprachzustaud am getreuesten reprä-

senttre, die malayo-javanischen und die polynesisch-melanesischen

Sprachen dagegen successive eine Degeneration des alten Sprach-

typus darstellen. Gegen diese Ansicht verweist der Verfasser auf

eine Erscheinung bei den ural-altaisclien Sprachen, bei welebeUi

entgegengesetzt der absteigenden Entwicklung bei IndoWOpttevn

und Semiten, nach den Ansichten der bedeutendsten Forsoher ein

aufsteigender Entwicklungsgang stattgefunden hat So »teilen die

polynesischen Sprachen mit ihrem eiufaehen Bj^ne den urspiüngr

lieberen Zustand der malayo-polynesisohen SpraehellMS^ dar, wir-

rend die malayo -javanischen nnd Tagala-Spraoben dagegen eis

Weiterentwic)(lungen erscheinen, eine Ansieht, die i^neb V» Bnm»
boldt theilt; und zwi^r scheinen die beiden letztem nrsprUnglicH

einen gemeinsanien Elntwieklungsgang durchgemacht nnd sich fu

der in den Tagala^Spraohen hervortretenden Fnlle erhoben vi haben ;

von dieser Fülle büspten die malayo-jaYanisohen neeh nnd nach

Tielee wieder ein, w&hreiid die tagtOisoben dieselbe unges^mälert

beib^lieltpii, Pi^ S^U, in welcher die Ma^Q-Po|y^eeief m #»
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einzelnen Gruppen und Spraohgenossensobaften sieb scbieden, möobU
der Verfasser bis etwa in das Jahr 1000 v. Chr. zurückverlegen.

Lehrreich ist auf S. 291— 295 ein Verzeichniss altindischer

Aasdrücke, die sich schon früh ins Malayische und Javanische ein-

gobflrgert haben. Die nun folgende ausführliche Laut- und Formen-
lehre d«r polTnesi&cben (8. 296—316) und der malayischen Spra-

vlkwk (8w 817—3S7) ist ein Mneler tod gründlicher und lichtvoller

DMSWhiVf tmä iMlons Tan der 8» IV Terbeitsenen »Yergleiobn^
4tii QmanaAik dir «Mlayo-poljiienieliMi Bpraotai« «in Werli
wirton, ^ Wik W. t. Hnmboldto Kawi-Synifdia wflidlg »» 4m
QwU MiUm wild*

la tinani beMmden B«ide, iiMbbiiigig von den PablicaiioMn
der NoTBm-Expeditioii, wird der Verfiuner eine Orammatik wid eim

Lankoa dir Sf^raehe der Mmaoeii, so wie VoeabalMre mihimr
Mlai^isfiliin und Papua-BprMlMB, tammt einer epmohwiieeneelbnft»

UekfiQ üntormlnng der letstern, tneammen mit einer mebr nn^
ÜMiendea nnd gennaeren Bearbeitaag der anatralisdhea Spraolm
«raobiinen lasgeiu

Wir haben das vorBtebende Werk antführlicher beepreaheot

weil aif eine durob Metbode und Gründlichkeit der Foriabang her»

TOrragende Leistung, zn den bedeutenderen Erscheinungeo auf dem
qpfacbwissenscbaftliehen Gebiet seit langer Zeit gehdrt. Wir woU-
tan dia Aafmerksamkeit hauptsächUoli aaeh desshalb darauf lenka%
weil wir ein Hauptverdienst desselben auch dann eehen, dase, wie
der Verfasser treffend sagt, dasselbe in einer Weiia abgefasst ist»

dast dadurch nicht nur dem Sprachforscher, sondern anoh dem
Philosophen und Naturforscher, der sich mit dem Menschen und
eainer Sprache beschäftigt, ein ntttzUehee Rüstzeug geboten wird*

Inasbraoh im Aprü 1867. Bernhani JUs.

friderici RilBchelii Opuscula Philologica. Volumen 1: ad lüera$

Graecaa spectantia, Fasciculus /. Lipsiae in aedibut B. 0*
Tiuöniri. MDCCCLXVJ, XII und 448 8. in gr, 8.

In ähnlicher Art und in einer gleichen äussern Ausstattung

wie die unlängst in diesen Blättern (1866. S. 878 ff.) besprocheneu

Alcademischen Schriften von Buekh erscheinen hier gesammelt die

in früheren Jahren theiU in Akademischen Programmen, theils in

grösseren Sammelwerken befindlichen Abbandlungen von Bitsehl,
nnd swar in dem vorliegenden ersten Faecikel des ersten Bandes
diejenigen, wekbf anf die grieohieebe lAtaratar sieb besiehen, nnd
aut einam swaüea deaiaiobit ars^bainenden Vasoioabia ibrea Ab-
««Unw erbaltaa «oUan; ain swfit^r Band soll dam die in ainaelr

aan FTfgrammen seretrantan Vonohnngan aas dem Qabieta dir

Piantiain>aai Taraaniaban and Vamniw^an StaditUi sq wia VM
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Sonst in die lateinische Literatur oder das römische Alterthnm

überhaupt einschllif]^t, bringen, ein dritter ansscbliessHch das ent-

halten, was auf das (Jebiet der Epigraphik sich bezieht. Wir haben

also hier diejenige Abtheilung vor uns, in welcher lauter, anf das

Gebiet der griechischen Literatur, und zwar der Poesie, bezügliche

Schriften vereinigt sind, indem die andere Abtheilung das befassen

soll , was anf die Prosaiker sich bezieht. Dass der Abdruck
mit aller Sorgfalt und Genauigkeit veranstaltet ist, bedarf

wohl kaum einer besondem Bemerkung, und dass derselbe auch

treu und ohne Veränderung die frühere Schrift oder Abhandlung
wiedergibt, lag schon in dem Zweck und der Bestimmung des gan-

zen Unternehmens, das wie eine Urkundensammlung erscheint,

»welche gleichsam Aktenstücke zur Geschichte einzelner Fragen der

Wfstensehsft Torftthri, und gewisse Entwickeinngsstafen der letztem

sehlicht xmd ansprachslos aufzeigt, ohne auf den gegenwärtigen

dtandptinkt berichtigend, amgestaltend , weiterfllhreiid nnmittelbtir

einwirken sn wollen und zn sollen. Damit ist nicht ansgeschlossen,

dass literarische Hinweisnngen auf diesen nenesten Standpunkt
nlltsliobe Verbindnngefliden ziehen zwischen dfem ftlteren Stadium
der Forschung und den spttteren Fortschritten, um den Zusammen-
hang der wissenschaftlichen Bestrebungen festzuhalten und in ihm
zweckmässig zu orientiren. Aber erschSpfender AusfUhrungen, mögen
de auch gelegentlich nach Neigung und Umständen gestattet sein,

bedarf es principiell fttr diesen Zweck nicht; Andentungen in ge*

wählten Gitaten werden meist geniigen, ohne doch darum die jetzige

Meinnng des Autors nothwendig zu verstecken. Selbstverständlich

wird diesem ausserdem freistehen, einzelne Versehen und Irrthtlraer

im Kleinen stillschweigend zu beseitigen, auch unbeschadet einer

im Wesentlichen treuen Wiedergabe auf eine gewisse Gleichförmig-

keit in Aeusserlichkeiten Bedacht zu nehmen t (p, VIII).

Wir haben diese dem Vorwort des Verfassers entnommene
Stelle hier darum mitgetheilt, weil sie die Grundsätze darlegt, nach
welchen das ganze Unternehmen veranstaltet und ausgeführt wor-
den ist, Grundsittze

,
die, wenn von derartiger Zusammenstellung

früherer meist Akademischer Gelegenheitsschriften überhaupt die

Rede ist, als die allein massgebenden und richtigen anzuerkennen
sind. Und nach diesen Grundsätzen ist auch durchweg bei diesem
erneuerten Abdruck früherer Schriftstücke verfahren worden. Sie

sind, kleine mehr iiusserliche Aenderungen abgerechnet, wortgetreu

hier wiedergegeben, aber der Verfasser hat es nicht fehlen lassen,

da wo sich eine nähere Veranlassung bot, in kürzeren oder länge-

ren Bemerkungen oder Zusätzen hinzuweisen auf die neuere , die-

sem Gegenstand gewidmete Forschung, um auf diese Weise es

Jedem möglich zu machen, den Gegenstand weiter zu verfolgen:

alle diese Bemerkungen, es sei unter dem Text oder am Schlüsse

dcff betroffisnden Abhandlang angereiht, sind durch eckige Klammern
k«nnUi^, eben so wie auch die Seitenzahlen des früheren Ab-
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ftÜMlitUl OpvioiU* fhtini'^VgtT m
dracks an der Seite des neuen beigefügt sind, um den Gebrauch
und diü Benützung zu erleiobteru » was gewiss zweckmässig war,

l>ie Anordnung der einzclneu hier wiederabgedruckten Schi Il-

ten ist keine chronologische, d. h. nach der Zeit des Erscheinena

beBÜmmte, sondern sie ist mehr durch sachliche Bücksichten be-

itiiDiiit. An erster Stelle erscheint die erstmals zu BresUui 1838
als ein» besonder» Sobrill siaobiensns Untersuchong über »die

Alsocandriaiseben fiiblu^Men unter den eisten Ftoltmlem nnd dU
Sammlang der Homerisehen Qediohte dnxoh Pisistratns, naeb An-
leitung eines Pkmtinisoben 8ehi4ion*8« ; unter den Znsfttsen eiinnesa

wir nur an das, was 8. 59t Aber die Periode der Bildung der
bomeriscben Lieder bemerkt ist. Darauf folgt 8. 128 ff. das in

einem Bonner Programm des Jahres 1840 gegebene »GoroUarium
disputationis de bibliotbeeis Alezandrinis deque Pisistrati ouris

Homerieis«, das allerdings bier angereiht werden mnsste, und eben^
falls mit einigen weiteren Verwetsnngen und einem beaehtenswertben
Epimetrum verseben ist. An dritter 8telle 8. 178 ft. folgt aas

einem Bonner Programm 1840—41 : »Disputationis de stichometria

deque Heliodoro snpplementnm c bei dem wir ebenfalls mehrfache
Znsätze und Verweisungen nahmhaft SU machen haben. Dann folgt

:

lY. Stichometriscbes bei Diogenes Laertius, aus dem Ilheinischei»

Museum N. F. XIII p. 809 ff. (1858); Y. »Joannis Tzetzae sobo-

liorum in Aristophanem prolegomena edita et enarrata ab Henrico

Eeüio« aus dem Rhein. Mus. N. F. VI. p. 108 ff. 243 ff. (1847).

Die drei nächstfolgenden Nummern sind aus Ersch und Gruber's

Encjclopiidie entnommen , und zwar VI. Onomakritus von Athen,

VII. Ode (Volkslied) der Griechen, VIII. Olympus der Aulet ; ihnen

reiht sich an IX. zur Geschichte der griechischen Metrik, aus dem
Rhein. Mus. N. F. I. p. 277 0. (1841). X. Der Pavallelismus der

sieben Kedenpaare in den Sieben gegen Theben des Aeschvlus, aus

den Jahrbb. f. Philolog. Bd. LXXVII. p. 761 ff. (1858), m'it einem
Nachtrag ausgestattet. XI. De Aescbyli in Septem adversus Thebas
versibus 254— 261 Disputatio, aus dem Bonner Programm 1857.

XII. Caroli Keisigii emendationes in Aeschyli Pronietheura , aus

dem Vorwort zu den zu Halle 1832 erschienenen Apparatus critici

et exegetici in Aeschyli tvagoedias , bekanntlich einem Sammel-
werke, zu welchem der Verf. aus den von ihm besuchten Vorlesnn*

gen Reisig's über den Aeschyleischen riuiuülheus einzelne Bemer-

kungen und Erklärungen dieses Gelehrten geliefert, und ins Latein

nische übertragen, dem ersten Bande jenes Werkes p. XIX ff* bei^

gegeben hatte. Aof diese drei denAeschjlus betreffenden AbluHid«

langen folgt anter XIIL eine den BaplioeleB betreffende Abhandfaing;

De enntioo Sophoeleo Oedipi Oolonei tos den Bonner Sommer»
progmmm 1862 » und dnnn folgt die im Jnhre 1829 sn Halle er-

sehieomie Habilitotionsselirift des YerfiMsers; De Agntbonis tragiei

netnte mit den nngeaehlossenen Thesen. Den Besohlnss des Qnitfen

mMbl ei^e dem Bbein. Mos. N. I*. XIH p. I96ff: (1858) sotnonv



mene Erörterung über »zwei Rechntfngsfehler in Xenophon's An»^

basis« ; sie vermittelt gewisserraassen den üebergang zn dem andern

3"\isciculn8 dieses ersten Bandee, in welchem, wie schon oben bo-

merkt worden , das kommen saJl , was auf die grieohieoben Pro-

saiker sich bezieht, und zwar, wie wir aus dem auf dem Umschlag

befindHofaen Verzeicbniss ersehen, die Abhandlung De Marsjis remm
scriptoribus , drei auf die Texteskritik des DionjBins von Hali-

eaniasB bezüglichiB AbbRodfamgea , «u fi6Vodiaii*8 Kaisetgesebiebte,

Avktoti der Peripaleliker, (ihMniiologlliai VIüMmmdIm^ D« Oro et

(Mone, Btymologiei Atig«lieMii DcfftorlpiM, 0» lieleiio physlologo

tttnti^t Miedae erltioae, 'Kritieehe Miseelbn, Ononrntologns Vlm^
tAno^mioiiB, Modefme A4jeoti7e auf idei^ ideus , GhieoUsiAie In*

ftehnftea am Sieiliea, De amirfiom iiiterata (Maeeiaifea» PelopsvaM

rtm Bavo, Peleps mid'Oeaomans, rOmisobee Mief: lauter im liBiafe

dtfr Jahre 1819 bis 1866 enebieMiie AttMtee grSMMm -dder

fciaringgrtm UmlMg, die «rerenaeK iitir WtttigMi «mglttgUth, in

ditoer (Basaamnettsleaaiig weitetetiKr^n lagiftthrt werden. Botf-

MÜge Register, wie ne Ters|»reebeii '^d, werden dana aooh «ii£t

iaebleibitt , «ad die Bemitznng de« Oaoneti -fördern. Die vortag*

ttttbe Maäre Avistatliiiig diesea «wten Faaeioiiltti 'bedarf hamm
«Htamr bMondem Eiwfthiiitiig.

^iJiMiekU und Qmealogie der I>^nmlm wn We»i€rburg ^tl*

Urkunden und anderen arehivalischin Quelien, Im Anflrage

des Vereine für n^usauUche Atterthumskwnde und OesekichtS'

forschunp von J, 0, Lehmann, prot. Pfarrer zu Nusüdarf
in der Pfalz. Mitglied d. k, Akademie der Wissenschaften zu
München u, s. w. Wiesbaden. In Commissio'n bei W. iiotib*

ISee. Ml 8. in 8, Mü einer genetUogi$ohen Tafd.

In dieser Schrift liegt ein wertbvoller Beitrag zur geschicht-

lichen Kunde unserer rheinischen Gegenden vor, indem darin eine
unmittelbar aus urkundlichen Qnellen hervorgegangene Geschichte

eines Geschlechtes gegeben ist, das mit dem Nassauiscbeu FUrsten-
banse in vielfacher Berührung stand, in Nassau seinen Sitz

hatte, und um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts (1423) dureh
die Verbindung des Grafen Beinhart III. mit Margaretha , einer

Tochter des Gralm Priedrioh VIII. von Leiningen, die Grafschaft

Leiaingea gewann, mm fbrtan als gräflioh-letningeo'sohes Gesohleeht,

begrüiäet '4ax^ Ootto L, Mfleiba jeaes Beiabait, tn bUÜieft. Bia
B« idieeeto leitpankl ist die €keobiebte des Q«eoblee1itei in Ter-
Kegender 8kihtift geflUyrt, <die anf diese W«iae «aeb als <eiaa fir*

gsamilg «der fieii dem Veiiuaer Mh4r griiefiften 0eMbl«bto dar
6NlfiNi tmi Iietaiageii ngesebiD weite InMa, iadem 4n idlesir di»
iifmm eeiiMbsale diee»B4toiciaeehtet bwpigehga akM^ grifdi»
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neuesten Zeiten herab. So batte der Verein für nassanische Ge-
schichtsforschung allen Grund, die Ausarbeitung der früheren Ge-
schichte dieses Geschlechtes in die Hände des Verfassers zu icgco^

der dieses Vertrauen auch gerechtfertigt hat.

Was über den ürsprang des Geschlechtes mit Sicherheit sich

herausstellt, ist in der Einleitung angegeben. Hiernach utiterliegt

es kanm einem Zweifel, dass die Herrn von Westerburg ursprüng-

lich mit den Herrn von Runkel zusammen fallen und Eine Fami-
lie bilden. Ein Herr von Runkel kommt zuerst im Jahre eilf-

hundert vor, der Name Westerburg hundert Jahre später, obwohl,

wie es hier sehr wahrscheinlich gemacht wird , die Familie viel

älter erscheint, und, wie* die meisten alten Geschlechter der Lahn-
gegend, von den uralten Grafen des Lahngau's ihren Ursprung ab-

leiten kann: jener Gebhart, Graf des Lahugau's, welcher 878 das

Stift Gemünden gründete, wird dann auch als einer der Urahnen
des Geschlechtes betrachtet, dem über dieses Stift die Schutz und
Scbirmgerechtigkeit, so wie auch das Patronatrecbt zustand. Eine

halbe Stande Ton dem Stift entfernt liegt im Lahngau, in welebem
ttoeb auf einem Feleen an der Lahn die Burg Rankel lag,

Aie Borg Westerlrarg, deren Hamen allerdings anf den nahen
WetierwaM hinireiet. Die eigevtlioh getchiehtliebe Darstellong be-

finnt mit Siegfried I., dem ereten ans einer SUftangsorkande Tom
ahre 1100 bekannten Herrn Ton Bnnkel, nnd ist dieselbe fortge»

fttfart bis wa dem vierten dieses Namens , welcher , als der Stifter

der W6Bterbarg*sehen Linie ansnsehen ht, nnd nm 1266 oder 1267
starb: denn nnter seinem Vater fand znr Beseitigang der Familien*

lAMtigfceHen #ine Theilnng der Oftter stott im Jahre 1226 — die

^hkonde selbst wird mitgetheilt — nnter die beiden SShne Sieg-

IHed nnd Dietrich (Theodoricns), in Folge dessen jener als Stifter

^er besonderen Westerburger, und dieser der Bnnkerschen Linie

nnznsehen ist, obwohl er den Kamen von Sankel erst später (1288)
annahm, in Folge einer zweiten Theilung, die zur Beilegung der

fortwährenden Streitigkeiten im Jahre 1288 stattgefunden. Hein-

rich I., der Sohn Siegfrieds IV,, nahm nun seinen fe?ten Wohnsitz

in der Westerburg, von deren Lage und Beschaffenheit der Verf.

8. 27flf. ein freundliches Bild entwirft. Seinem Bruder Siegfried,

Welcher den erzbischöflichen Stuhl von Köln in den Jahren 1275

bis 1297 inne hatte, wird ein eigener Abschnitt (S. 29— 43) ge-

widmet, wie diess auch dieser in seiner Art ausgezeichnete Mann,

der besser das Schwert als den Hirtenstab in seiner Hand geführt

hätte, verdient. Die wecliselvollen Schicksale dieses Kirchenfürsten

>der sich als Regent, als Held und teutscher Patriot so vortheil-

haft auszeichnete und auch nicht wenig zum Glänze und zum

Wohl des westenburgor Geschlechtes beitrüge, werden in diesem

Abschnitt erzählt. Im vierten Abschnitt (S. 43— 108) verfolgt der

Verfasser die weiteren Geschicke des Geschlechts, von Heinrich I.

an bis zu j&einhart III., und der Yerbindong mit Leiningen durch

Digitized by Google



Stark: Tafel von Deutochlaod.

ji« Lfiningen'sohe Erbsohaft, wie wir oben bemtrlci haben; AUi»
an der Hand der ürknnden und durch .diese belegt. Es war daher

gt^wirts zweckmftBsig in dem beigefügten »Urknndenbnch der Dyna-
sten von Westerburg« Tier nnd achtzig der wichtigsten, sftnun^

lioh bisher nngedrnekten Urkunden in lateinischer wie In deotscher

Sprache mitsntheilen und zwar getreu naeh den noch Yorhandenen

Originalen oder alten Oopien derselben. Es ist diess um so yer>

dienstlidier, als diese Urkunden noch Manches Andere enthalten,

was lllr andere Geschlechter oder fftr die Zeitrerhültnisse über-

haupt und deren nähere Kunde von Belang ist. Nur auf der Grund-
lage solcher mit den nöthigen urkundlichen Belegen ausgestatteten

Monographien wird eine gründliche Landesgeschichte erwachsen

kOnnen» und darum wird man den Gelehrten, der die gründliche

Arbeit unternommen uud dem Verein, der dieselbe ins Leben ge*

rufen hat, die volle Anerkennung nicht versagen kOnnen.

SUäistische Tafel von DeuUchland seit der Bildung des norddeutschen

Bundesstaates von Dr. A, Stark. Enthält: Land^Ei7itheilung,

Grösse, Landwirthschaft , Berghau und Hütitmüesen, Qewerb-

ihätigkeit, Handel^ Dildungswese^^ Finanzen, Armee, Verkehrs-

anstalten, Mineralquellen und Bäder, Hauptstädte und wich-

tigste Orte, Gera und Leipzig, Verlag von Hermann Kaubt,

1866. Freie ö . Gr, oder 18 Kr.

Auf dieser Tafel, die eine Länge von circa vier und eine

Breite von fast drei Fuss hat, findet man nach den auf dem
Titel genannten Gegenständen in zehn Rubriken alle die Notizen
zusammengestellt, welche über den betreffenden Gegenstand sich

geben lassen; es wird der Leser auf diese Weise ganz leicht

einen statistischen üeberblick über alle grössere oder kleinere

Lftnder erhalten, die man bisher unter Deutschland begriff,

jedoch mit Ausschluss ron Oesterreisch und von den zu Holland
gehörigen Landestheilen. Die einzelnen Angaben, namentUeh die
Zahlen der Bevölkerung u. dgl. m. sind genau und auf die neuesteii

offieiellen Erhebungen basirt, daher fttr den Leser verlässig, der
um geringen Preis sich diese umfossende Statistik verschaffen kann.
Insbesondere umfangreich im Verh&ltniss sind Notizen Aber Ge-
werbthätigkeit und Handel; die ttber Finanzen und Armee, die in
Eine Bubrik geworfen sind, werden aber wohl bei den gegenwarti-
gen ZeitverhUtnissen bald grossere Ausdehnung gewinnen und aus-
einander zu halten sein.

uiyiiized by Google



It. U. HEIDELBEKG£E 18«7.

JAHRBÜCHER DER LIIERAIÜR.

1) DU DeporiÜm ttnd DiffradaUm nach dm OnmdMmn iu
kirehüehm B^U, Mitarii^dogmaHtA darytstM wm Dr^
F. Kober, o. Frofestar 6n der kaihoL thmOofi. FaMäi
tu Tübingen. Täldnffm 1867.

2) OeBekiehU der populären iM/eraHwr dn römiiek kamonieehen

ReekU in DmUMand am Ende de» f&nfethnUn und am Anfang
dm aeehaeehnten Jakrhunderte wm Dr. Boderieh Siinitinff^
ordenU. Frofeeeor der BeeMe in Erlangen. Xeipmg bei Hirtel.

1667.

Wir gedenken ttber swei bedeutend« Werke der neoeiten Zeit

eine kurze Anzeige zu geben«

Zu 1. Der Verfasser des ersten Werkes gehört zu den gelehrtesten

Omonieien Denischlands. Er selbst wird nicht leugnen, dass die

innere Ordnung des katholischen Kirchensytems auf zwei Rieh-

tnngen ruht: die Disoiplin der Kirche in den EiroheuBtrafen t die

DiscipUn der Kirohe in den Bussinstituten — de poenis et poeni-

tentiis, wenn ich diese Worte im weitem and engem Sinn ge-

brauchen darf. Der Verfasser hat in seinem dreibändigen Werke
gezeigt, dass die katholische Kirche dem Bildungsgänge der Welt,

gemäss der Cnlturbildung entsi)rechen kann, ohne von seinem

historischen Rechte Etwas aufzugeben, welches derselbe vortrefflich

erklärt: der Verfasser wird aber auch zugeben, dass die katho-

lische Kirche in ihren Bussinstituten darch das Busssacrament und
den Ablass nichts, auch gar nichts in Form und Sache, besonders

bei dem Sacrament durch die Ohrenbeichte aufgeben darf, weil es

in das Wesen der kirchlichen Ordnung gehurt. Von dem letztern

Punkte haben wir hier nicht zu sprechen ; wir benützen aber diese

Gelegenheit, um ein anderes von einem protestantischen Gelehrten

geschriebenes gelehrtes Werk in Betracht zu nehmen, der auch das

katholische Bussinstitut in seine Geschichte aufgenommen hat,

namentlich hinsichtlich der Casuistik des Beichtstuhls, dessen Ge-

schichte und Bedeutung er, wie uns scheint, nicht Yollkommen be-

griüen hat.

Was nun den Herrn Professor Kober angeht, so bnt er eeine

Keisterschaft bewiesen: 1) indem er seinen Ciegenetnnd naeh allen

Seiten hervorgehoben hat, der bis auf diesen Tag Monographien

nicht ao&uweisen bat, 2) indem er die Lebre Ton den Censnren

und Strateitteln der trttberen Zeiten» wie sie nocb bei Beiffenstuel

und Andm Torgetragen ist, gans zur Seite liegen Iftsst, weil Man-
ehes bier yerindert werden musete^ Besser ist fkeilidi die Dar»

IJX. Jehls. 4 Hell. 19
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290 - Kober u. StiQtsiqg} 0ii|ii C^noplagfaen Recht.

Stellung von Schmalzgrueber in der Gesammtverbindung der Stra-

fen und Bassen bis zur Oasnistik. 3) Dass er aber das Charakter-

feste in dieser Lehre, der pocnae raedicinales und vindicativae an

die Spitze stellt. 4) Dass er die Bedeutung dieser Lehren ftir unsere

Zeit durch ein vor kurzer Zeit eingetretenes Experiment in Deutsch-

land hervorhebt und praktisch macht. 5) Dass er statt in dieser

Lehre Torrorismus und Unfreiheit zu beurkunden umgekehrt Aucto-

rität uud Liberalität zugleich findet, und die Disciplin durch das

geordnete Gerichtsverfahren als höchst ungefährlich darstellt. 6)

Dass er die Gelegenheit benutzt, die interessantesten Lehren der

katholischen Kirche gelegentlich hervorzuheben.

Söbr ruhig eröffnete er seinen Kreislauf duroh die Bxcommn-
iiicfttlon, die der Peoensent No, 48 der Jahrbflcher Ton 1887 an-
zeigt hat, und wo Herr Prof. Kober anfgemnntert wurde, Indioos

anzuhängen, die jetzt in den drei Bftnden vortreffUob sind.

^ Eben so wiäitig dio Lebre Yon der Suspension, wo §ben-

ftAb sehr bedenteude Verhältnisse berührt sind, die Diseiplin

in Beziehimg anf das Beebt za predigen. Das Beobt zn predigen

ist Aber nnr das Beoht zu nnterriehten, und nicht das Recht, das

fft^tsobeidioigsreoht in der Lebre zu üben (magisterium).

Aber den grOsaten Anlauf hat der Schriftsteller in der Lehre
TQU der Depodtiofi und Degradation genommen, wo das ganze
System der Kirche gerade bei der Darstellung einer DetaiUehre

seine ToUendung gefonden, und dasjenige wahr geworden ist, was
er vorausgesetzt hat, dass man sich jetzt nicht mehr um Systeme
des Kirchenrechts als um die Darstellung von Detaillehren kümmern
mnss (S. die Vorrede zum L Bande oder dem Kirchenbann).

Es handelt sich hier blos davon , eine kurze Uebereicht des

Qesammtwerks, seines Systems, die Art der Durchführung des Ein-
zelnen^ und der Bestrebung zu geben, wo jeder Streitpunkt in die

Geschichte des Systems verwickelt ist. Eine Dogmengeschichte hat
der Verfasser überall vorausgesetzt, er bedurfte sie aber in der

Literatur nicht nachzuweisen, weil schon in der Consequenz der

Begriffe und Eintheilungen und Kirchengeschichte das wesentliche

Moment dos kirchlichen Instituts liegt, und dabei von dem Ge-
dankengange des Ungehorsamen, wie z. B. bei andern welt-

lichen Delicteu des Rechts nichts abhängt. Es sind hier lauter

delicta propria der zu Bestrafenden, d. h. Vergehen, die aus dem
Standpunkte der ünbotmUssigkeit erscheinen. Dem Recen-
senten wird es vielleicht gelingen, die Dograengeschichte des kirch-

lichen Systems in Beziehung auf Simonie, Wucher, Tödtung u. s. w.
mit dem Thatbestand und der Schuld, dann über die Einheit der
Kirche, Hierarchie, dann des kirchlichen Gesetzes auch des Verfahrens,

namentlich der denunciatio und inquisitio in einer eigenen Darstel-

lung hervorzuheben. Zur Uobersicht des Systems unseres Verfassers

diene Folgendes: Bekanntlich war die Behandlung des Kirchen

-

rechts in der ersten Hälfte dieses Jahrhunderts in Deutschland so-
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«iil von im Lttem ith ym dn lahMMot gw nvMU ge-
sttllt, «aa erst dit aanagto Zeil ha* um KrSftt giM—iillt
gifiUiiliolMr Anki war tlM iMinMidtniiiMlMMg kaftlMliMiMr

pioieitoiitiaalMr AiiBi^lea und Begriffe) aber aath-duaiif wände
awa aafaierkHua. Die drei Werk* aaeerea VeariMwars battia &el
aUdn den katkiliseheB Stoadpaaki. 8« jedoch IIL Baad. 8. IIB.
Ueber dea erstoa Baad iit all ia diaaea Bltttem sebon iagweigt
waaiges .aanAlbren: vorsfl|^ieb gnfc bebaadelt iit der faraielU
Paakt der BegrUadaag der Bieamaianicatio ia der Fareaa dae
SxoommnDioirten dnreb die Pablieatiea dei fBrnpaannakialiow
beeefaeidee ia der Benennaag der Peraon eatwedwr daroh dea
Namen, oder dnrok eine Bezeichnung, die ohne allea ZweiM
der KameoBbezeicbnnng gleich ist, wie i. B. bei Napoleon L
Sowofal bei der Begrttndaog der Ezoommnnieation wie bei der Ab»
Solution »ind so zu sagen die rftmieoben Beehts formen im
Priyaireebt znr Grundlage genommea s.B*bet deefixheredatie^

wo die tni mftnnliehea Gescbleebte ebea ao formell enterbt war*
den mussten: bei der Entlassung aus der vttterliohea Gbearalt odev
resp. der Entlassung der Sklaven die manomissio per vindiotaa^

wo eine Flagellatio stattfand, die im canonisehen Rechte lo^

gar auf die Absolution der Todten angewendet wurde. Aber dieses

waren Nebensachen: die Excommiiaication an sich war nicht von
so schweren Folgen begleitet, wie man sich vorstellt— und wurde
überhaupt durch die neuesten Constitutionen der vitandi und to-

lerati sehr erleichtert : aber wieder hinsichtlich der Wirkungen der
excommunicatio tritt ein römisches Verbältniss hervor, d. b. der

Excommunicirte verliert sein suffragium — und dieses Wort
ist canonisch technisch (S. Ferraris s, v. Huffragium) — im
Einzelnen kommen dann die Heilmittel, aber ohne Hoffnung
bleibt der Excommunicirto auch ftü: den FaU des Todes and im
Tode nicht — doch genug.

Was nun die suspensio angeht, so ist der zweite in diesen

Jahrbüchern noch nicht augezeigte Band ebenfalls von grosser Be-

deutung. Die suspensio bezieht sich blus auf die clerici und mit

Recht hat der Verfasser unterschieden das Verbältniss der Indi«

viduen nach den clericis im Allgemeinen und der Bischöfe insbe-

sondere, dann das Verbältniss der CJorporationen d»L der Capitel,

Klosterooaveate mit dea Angehörigen dereelbea; daaa iet aa^ge«

fiUnrt die aMpeasio ab offieio aad a beaefioio» wo bm dar lelrtereii

dasjenige berrortritt, was eiob aof die Benuisung dee Beaefieial
Tennttgeai and die Priiration deeedben gleiekeam im Biaae des

IVivatreebte besiebt: dann wird Torteafflieli bertorgeiufbeai dar

üaftariobied der saspeneio all Oeaear aad aaMahanweiea ala

poeoft 'viadieatiia» wahia aaeb die Abeolatioa bei te Ceaear aad
als paena viod. aateiaehiadea wird» eadfioh daaTeiiabre% weUbee
aUendiags dae genr5biiKebe ist, wobei aber aaeb daa YerMMi es

iwfawnata aoaecieatia otkamamn kaaa.



S9ft^ m SAIstiliig: Zorn CnAvOßAm ifcatkg

. IXii nwim dntita BftndB ttb«nn§eheB, -der nidiA Uos
Hinptgegeiittoiid Im in 4tm kisuist« Deüul darsiiUi» 0oiid«ni m-
ffiauk imMatliohifceii Bwiahopgen des Ctosamintkirohenfeclrte

4M«Ut» s. .B. die Bi8dli5& aittd nicht Dknev dee StMis und Ton
ikflBt bMdifllli»* soadBrik lis Amnfainwm Amt und Minioii am dm
Bftndeii der £riliB xu b. w^-^ dae OoaeiliniiL ron Sardiea, den

SHiandpunkt der africaniacben Kirche (ad tranamariaa)» die pseado-

iaidorieebea Deonetaton., die Einsetzang und Absetasong in allen

Kirehenamiem bis zum Papste hinauf. Vor Allem wird daher

nOthig eein, den Inhalt des Buches darzustellen. Erstes Capitel : Die

Deposition in der älteren Kirche. Zweites Capitel: Die Deposition

md Degradation in der spätem Zeit. Schon im ersten Capitel

wird.dargestellt, dass der Oleriker fttr immer deponirt bleibe,

und in seine frühere Steilnng nie wieder sarUokyersetzt werde

(8* 29). Es blieb ihnen nur die commnnio laica (S. 60 £f.), oft

aber trat auch die SfiTentliche Kirchenbusse dazu (S. 69). Von der

traditio curiae oder Degradation durch kaiserliche Constitutionen

(S. 90), In kirchlicher Hinsicht aber besteht die Deposition als

diejenige Kirohenstrafe, vermöge weicher die Cleriker aller Amts-
und Standesrechte, sowie der kirchlichen Einkünfte auf immer ver-

lustig gingen, aus dem Clericalstande Verstössen und unter die

Laien zurückversetzt (Laiisircn). Kober behauptet »bis gegen
das Ende des zwölften Jahrhunderts wurden die Ausdrücke depo-

sitio und degradatio durchaus als Synonym gebraucht und bezeich-

neten eine und dieselbe Strafe« — allerdings möchten wir hier

einigen Zweifel erheben, weil auch bürgerliche Gesetze, wie schon

oben angeführt, in der ersten Zeit Bedeutung haben. Ebendesshalb
richtet der Verfasser in der zweiten Abhandlung eine eigene Ab-
handlung für seine eben angegebene Meinung ein. Zugeben können
wir dem Verfasser nur zweierlei: 1) dass die Todesstrafe den
Cleriker niemals traf. Es war dieses im Geiste des Kirchenrechts,

nnd wenn unsere Laien Missethätor der grassesten Art, Meu-
ohelmörder» Baabmörder, Elternmörder die höhere Bildung der
Oleriker oder nur- die Besserungsfllhigkeit wOrden erlangen können,
Be..kttinto mM.aaeh die jetzt so aii behandelte frage Uber di%
Aflfliebimg der Todesstrafe in Hinsiolii mä das Staatskrimiiialreoht

in* Beftnoht nehmen« 2) Das» die Degradation seihst nieht ia den
ewtea Jahrhunderten, soadem spfiter erst die begrifiiche nnd Uater-
soheidnngsriohtimg his snr formellsten Natnr aaaahm, dia
wir jetat finden.

" Von nnn an liat die Darstellong in vier andern Oapitehi dia
gegeavirtlge Qestalt dar Lahre , nnd awar. in .dem .dritten Oapitel
di* Lehre von dar depositio nnd degradatio mbalts nnd aotnaUa
(bei. dieser letsteren Boppefariohtnng «ine hedentende Conbroyeraa)
— dann in dem vierten Gopitel von .dm: Behftrden, weklie dia
Cleriker aller Art absetzen können, im iQnfken Capitel Ton dan
Yerbreohen» anf welehe die Deposition gesetat ist nnd im seohstaa



KüV%9 StIaUUgs Zmm Oioiitielwtt WMhL W
Capitel von den mit der Dej^radation bedrohten Verbrechen. Dibei
mtissen wir im Kurzen anführen; 1) die schöne AusfQhmng
Princips , Christns habe die Strafgewalt den Aposteln nnd ihren

Nachfolgern, und nicht der Gemeinde tiberlaasen (S. 396). Somit
die Handhabung der ganzen Kirchenordnung. 2) Die Bischöfe \varen

ursprünglich an ihre Presbyter als ihre natürlichen Ratbgeber ge-

bunden : der VerfasBor stellt hier den Znstand der Zeit des Docrets

Gratians dar, und zwar mit Kecht nach dem Standpankt der orien-

talischen, afrikanisclion. occidont.ilen Disciplinarordnnngen , beson-

ders der sehr ausgebildeten afrikanischen Kirchendisciplin, er führt

die afrikanischen Concilien an und den bekannten c. 6 Causa XV.
qa. 7: er entwickelt die Anerkennung des püpstlichen Primats von

allen Seiten , namentlich auch für die afrikanische Provinz mit

Bficksicht auf Cyprian, er stellt die spÄtere Ausbildang unter Gre-

gor IX. im c. 1 X. 1, 81 und c. 13 X. 2 , 2 dar (S. 310) nnd
gerade hier siebt man, wie unentbehrlich das Stndiuiii derKirohen-

gescbielito ist (Der berQbinie Hirscher berief sich T<Hr tMh Jftb*

reu in einer eigenen Schrift snf die «• 0 GiM« ZV. qti, 7 «nd
dabei mit einer Msehen LeiMrt, gedaebte niobt der Stellen in den
Deeretalen: der Hecensent erliess damals eine (SebrffI getfen ihn

(Antwort eines Laien): wo er die Dedetttung der Stelle in ehe«
der Art, wie unser gelehrter Terfasser neigte.) ^ Doch genng.

S) Knnmebr bat Herr Prof. Kober bei Qele^abeit der Absütimig
dir Aebte sich in die Natur nnd Oesbbiebte des IfItoehBwesens

eingelaseen» nnd den Hanptpunbt bervoxgehoben, dass die Mönobe
den Oleriois entgegengesetit wurden, bis aHmftblig dnrdh das Vev^

lehwinden des rohen Laienwesens und der Erhebung zur Wissen*

Mhaft und snm Clerieat eine neue Ordnung der Mönobsrerbindnn«

gSD eintrat, wobei der Verfasser mit Recht bomerkt, dass auch

^«r Jesuitenorden zu den Mendicanten gebOrt: — 4) In Hinsicht

der Bestrafung der Bischlafe geht der Verfasser wieder an der Hand
def Geschichte, untersucht die Einwirkung der Provincialconcilien,

ond die Appellation an den Papst, wieder nach den oinielnen Pro-

vinzen, Orient (Concil von Sardica): Afrika, wo man ursprünglich

das Concil von Sardica nicht kannte, gondern erst durch Nach-

forschung kennen lernte , so dass dann spJlter der Pseudoisidor

keine Neuerung in der Sache gab (von Hadrian S. 430). Dadurch

ktm er auf das fränkische Reich, auf die causae majores, und wie-

d«r hierzeij^t sich, was vor vielen Jahren der Recetisent dem Prof.

Richter nachgewiesen hat, dass es keine eigenthümliche fränkische

Kirche gab, was Richter Reibst dann zurücknahm (S. 453 456).

Endlich kommt unser Verf auf das Recht der Deeretalen zurück

fS. 464). Zuletzt geht derselbe auch auf da» Verhaltniss der mög-
lichen Fehler des Papstes ein , und rechtfertigt den Cardinalsatz

^er Hierarchie »prima sedes a nemine judicatur«, denn die Lehre

von den kirchlichen Strafen ist der Punkt, von welchem aus der

Satz selbet seine Bedeutung hat. Dabei gibt der VerfaBser zuletct
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die Stufenfolge der Kirchenstrafen (S. 588). Es geschieht dieses

im Standpunkte der vollen Ausbildung des Kirchensystems, wo
bei der Cultur der Völker andere nicht geibtliche Strafen, die man
einst in den Pönitentialbüchern anwenden Hess, wegfallen. Es zeigt

sich dann auch, wie diese Bücher jetzt nur eine Bedeutung haben

fUr das Busssystem und zur Gasuistik des Beiehtrechts gleichaam

als eine Fühlung des christlichen Gewissens. ^ Wir wollen Ider

dea BamnM unterer Heidelberger Blätter wegen abbrecben, nnd

mr Bocb uai di» lebOnen Ansfibxnngen nn» beneben, die tieh nof

4m objeoUt« YavbOttwBs der Verbreeben der Deposition und De-

gmMättu beziebeii. Bb war fllr Deutsehknd eine Zeit, wo sieh

«neb Ii«iea lui der firbebnng nnd Darstellung des Eirebenrecbts

intereMirten, nnd so tagte dem Becententen ein aebr gelebrter nnd

KTOttar Oavdinal der Eirobe» dass dietea gnt aei« aber ea müate

dabin bcanaien, data dentaebe Olariber dfetet Feld bearbeiteten, im
Xlebafbliok dcor Kirebengesehiebte. Dietea iat in ErfttUnDg gegangen

durch dat vevlreffliebe Weik, welobea nnaer Yerfataer geaobrieben

nnd ae^ne YoUkenatnisa dea Kirebenrecfats gezeigt bat.

2u 2. Es ist der Zweck dieser Beeension niebt, die eignen An-
aiohten und ürtbeile des Yerf. hervorzuheben oder anzugreifen : in

der ^it, wekhe der Yerfasser darstellt, war, wie er aelbst sagt,

von den doctorea legnm nicht die Rede, aber vom eanenischen

Becbt, weshalb man nur die Gescfaiebte der Universitäten von Frag
nnd Heidelberg in Berücksichtigung nehmen darf, und keineawega

dnrcb die Corjphjbea. der Refoamation , sondern durch das cano-

nisohe Recht, welches Ton jeber ein christlich einheimisches
auch in Deutschland war, nnd durch dio Einleitungsschiift in

Gratians Decret ist auch das römische Becht ein einheimisches
für Deutschland und für das deutsche Volk geworden. Man hätte

niemals von der Reception des römischen nnd canonischen Beohts
sprechen sollen, wie man etwa von der Reception des französischen

Civitrechts für Baden sprieht. Aber dm erkennen wir bei Stiik"
tjiing an, was er S. XXVI spricht:

»Nicht nur die Sprache der Bildung allgemein , sondern das
Reich, die Kirche, die Sprache der Andacht war römisch, und wie
man die Lehren der Religion aus fremden Urkunden schöpfen

musste, 80 auch bei dem Rechte« — >das römische Hecht, sagt

derselbe Verfasser, war dem Bewusstsein jener Zeiten für keine

Nation ein Fremdes, sondern es erschien als das Allgemeinere,

Söbere, Allumfassende.«

Den Sinn für Nationalität hätte also der Verfasser ebenso
Ina die s|)ätere kirchliche Entwickelung und Wissenschaft fttr anine

Albfit bei flaite Uaaen soUcou Anob war Mbar Bebaatian
^vant MnYoükftiapfw dea jetai ao benannten Hnmaniinin& Dnn
wtobtigste in der von filtintaing gesebilderten SSeit iat der Eiih
flnaa der orgebraabten Werke anf den Preneaa, wovm wir W
mm. andafViCWaganbeii^ anwie ttberbanpi von dieaam mü gaoaeam
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FliliM nd AoidMMr gMbriibtiMn Oa«b» StititBing^s fepMolMii

wwdeA: dtt lOmiMh« Beohi ist aUtrdingt dw Chrindkg» «mh
anseres BMlite« aber iit nicbi dM römisobt fiedbl oaali BiiiMr

WatenlMii, «m wenigsten inBeriebnng anf das Kirobenrecbt. Das
oanonieobe Beebt bebt germaniaebe Aneicbten beiror, vnd mit
Beobt bemerkt auch Richter in teinem Sebwanengesang, daaa

man im preoit. Landrecht dae Compendlnm Ton G. L« BDbailr
tom Grande genommen habe. Hier sei es nu gestattet, zu dem
lehnten Gapitel, der geieUieben Juieprodeott eiingn Worte ta

machen.
Mit Recht wird angeführt» daea, weil nach oanoniseber An-

sickt der Mensch nicht sein eigener Sittenriebter sei, Sondern sich

einem von der Kirche bestellten Sittenrichter nnd zwar dnrch die

Ohrenbeicbt unterworfen müsse, — dieser Sittenrichter einen Maase-

stab seines ürtheils haben müsse, auf rein jnristische Weise, nhd
dass so eine Casuistik und Entscheidnngsregel entstanden sei. Um
nnn dieses erklärlich zu finden, kann man nicht annehmen, daw
das Bussinstitut erst durch diesen oder jenoii Papst — durch diese

oder jene Gewohnheit entstanden sei , und muss sich daher der

Ausführungen enthalten, die Herr Stintzing zur Grundlage seiner

Darstellung gemacht hat, und wornach derselbe sich nur auf pro-

testantische Ansichten nnd Schriftstoller bezieht. Wir hUtten ge-

wünscht, dass er das Lehrbuch von Devoti sect. IV. de poenitentia

§. 70. Note 2 gelesen und seine einseitige Darstellung unterlassen

hätte. Was aber die Schriften , welche er angeführt hat, betrifft,

so schätzen wir, wie überall seinen Fleiss, obgleich ihm Manches

fehlt, wie z. B. die summa Pacifica, die er schon bei Ligorio theol.

moralis hätte kennen lernen können. Mehr noch hätten wir ge-

wünscht, dass er das System der katholischen Kirche von forum

poli oder internum zum extemum aufgefasst hätte, wie ee sogir

in des Recensenten Lehrbuch des Eirohenreobti mit der Biebtang

auf dieCftBuistik steht. Vielee ist roa Stintzing gnt ansgeführt,

f. B. Alles, was ar ftber dia bona idaa bei der TeijUnroiig naib

eanonisoben Ansiililen darstellt, nnd was aben nntsra BomanisisB

ab gemeines dentsebes Beebt idcbt anetbennsB woltoiu Die Lein
foit den Zinsen ist dnrebans nngenflgend bebandeK, nnd was soUen

hier die mieanoaiscben Sebriflen bei HUlebrand S. 540 Ar aina

Bedeutung haben. Bs bftngt bier alles Ton den nsnrae koratoriaa

nnd eompenaatoviae ab, woran wader Bndeniaiin noeb Nenmaan
in Dore's Zeitsebrill V. Band gedaeht baban. Aneb finden wir etwas

sondartMur die nnriebtige nnd selbst als swaifblbaft aa^sestelHe An^

siebt 8. 505. Nota x — wobei Stintsing die Darstellung m
Penone in der Beehtfertignng der unbeflekten EmpfUngniss, aneib

wegen der Ansiebt des Thomas von Aqnino hatte nachsehen kOnaen^

Qaas speziell hat sich darauf nnd zur Rettang des beil. Tbemas
bezogen Speil die Lehre der katholischen Rirebe gegentlher der

pfoteelaatlsobMi Polemik 8. 168ff. Doob laesen wir diesee AUea
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•^' tini nir dem VerfinBSör Daadr atinlflig» datt 'er in 'seiner p¥<^

.teikintitcben OeBumimg liot Bfleksiebt nebmen wollen auf diaiies

iridrtig» CapHel» wdebes er nennt geistUobe Jnrispnidenz.

Romhirt.

JMtte lyriei Oraeei, Tertiis e»m nmtsuit Theodorus Berpk,

Pars /. Pindari Carmina confinens. Pars JJ, poetas elegiacoa

ei jambographos eontinem, JJptiM in Oidibu» B, O, TiMÖner,

MDCCCLXVL 804 8. in gr. 8.

Wir glanben, aucb obne die Vollendung des Ganzen abzuwar-

ten , doch über die beiden hier vorliegenden Theile einer neuen,

der dritten
,
Ausgabe der griechischen Lyriker einen Bericht

abstatten zu müssen, um in der Kürze auf das wenigstens hinzu-

weisen, was diese neue Ausgabe vor ihren beiden, hinreichend be-

kannten und verbreiteten Vorgängern anszeichnet. Zwar ist in der

äusseren Einrichtung des Ganzen keine Aenderung eingetreten, die

äussere Ausstiattung selbst vorzüglicher ausgefallen, als diess in

den beiden vorausgegangenen Ausgaben der Fall war: in der Be-

handlung des Textes, und der demselben unterstellten Anmer-
kungen tritt jedoch die Verschiedenheit von den früheren Aus-

gaben in einer Weise hervor, die in Manchem wie eine völlige

Umarbeitung erscheint. Die kritischen Noten, welche das Wesent-

Kcbste der Abweichung in demTexte enthalten sollen, haben eine

bedeutende Erweiterung erhalten , namentlich auch dadurch , daes

die mit der Kritik in so vielen Stellen znsammenbängende
Erklärung beiUolsiclitigt worden ist, nnd hier tAiefkAnpt. nifebt

Wenig Neues imd Btoebteneil^ertbes rar Veueren AnfiiM^nng nnd
mm VerstindnieB dw Textes, daher 'anch maneber- Beitrag snr

^iiiliefeü En&de des 8pnchgebianGb8, selbst' nrit Beifagnng weiterer

.Belege, gegeben ist. Dass anf Alles da«, was fXlt die Ijrisi^lieii

iDiebter» seit dem Srdobeinen der «weiten Ausgabe (18&8) in einr

Mlaen Ansgaben, Abbandinngen oder gelegentlich geteistet werde»,
•Bleksiolifc genfontmen worden ist, war von der Sorge, weleber der
Heanwsgebdr dieser emenerten Ansgabe zuwendete, zn erwarten,

und es wird kaum gelingen, Haohtrftge ton Belang hier zu geben.

•Dass zn Pindar die Ansgabe von Tycbo Mommsen, dessen Leistun-

gen der Verfasser alle Gerechtigkeit angedeihen Iftsst, noch nicht

benutzt werden konnte, lag in den Verhältnissen der Zeit, da die

Jurbeit des Heraasgebers bei dem Erseheinen dieser Ausgabe be-
reits zu Ende geführt war, also nur von früheren Aufsätzen jenes

Gelehrten über Pindar Notiz genommen werden konnte. Auch zog
sich der allerdings schwierige Druck des Ganzen etwas hin, da die

Vorrede das Datum des December des Jahres 1864 mit einer Nach-
schrift vom December des Jahres 1865 trägt. Aber ausser dem,
was von anderer Seite zur Besserung des Textes beigesteuert oder

bekannt geworden, hat der Herausgeber selbst das Ganze Ton neuem
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loigttlltg durohgeMben , und iat in Folge wiederholter Dorohnelit

m wneben AM^emugen gekommen , ibeilweiee «icb so mrnkmt
Attftthrang frflßiarer Ansielileii und B^ftaptongea. B«i im toiN

genemmtmen Aradttnngen ist jedoeb der HerWMgeber ailt alkr

Tortlebt' und Vniiidbt la Werke gegangen ; eine ^rekto BolMBik

bat er metekene tmcigeftm la Tantteiden geenehl >Koetn etodi»»

Mbr^bi tr in dem Vorwortt yereoonde, alieM josto eeeiinMifitie

anbil Tideor, oaiteM, ne quid in afioe eeerbiat dieew, qiMnrif
iMigien leritaieni, i|iiA hao aosfars MiaU peranilli eritieiun «Wm
fM^iii» pradenü bomini fMÜdiam morere p«r tit« Mdebliii

üeie Worte nnr allgcmeSne Baherngnttg finden!

Der erito Theil entbUt die noeb crbaltenen Pindsriaelwn

dichte, die SiegetHeder wie die Beste der Terlotenen DiehUiunen ;

dem Texte der Blegetlieder gebt ein Index Carminnm und ein swel*

ter Index Temporan, die cbronologieebe Folge der einielnen Hym*
Ben betreffend, TonHie, nebst einer kurzen Notiz über die Codieef
und Editiones; dann folgen die einzelnen Lieder, mit voransge-

Bchickter Angabe des Metrum*t« Dasa in der Behandlung deeTeitet
der Herausgeber nicht in Allem auf unbestimmte Zustimmung wird
reebnen bftnnen, liegt in der Natur der Sache, ohne das oben im
Allgemeinen ansgeeproobene Urtheil zu üudern. So z. B. gleich in

der ersten Olympischen Hymne hat Derselbe Vers 10 beibehalten:

Kqovov Ttatd' atpvsav txo^i volc; ^xaigav 'idpovog iötiav^

wo die besseren Handpcbriften (xo^ivorq haben, was man vor-

ziehen dürfte, wenn man den Accusativ liier für nothwondig hält,

den auch der Herausgeber hier bei ixoaivoi^ annehmen zu wollen

scheint, da er hinzusetzt : >nam fort. Pindarns bic aeolica accosa-

tiri forma usus est, vid. ad Olymp. V, 6.« Hier nämlich soll

XfUTcafidQOig a^CXkaig nicht als Dativ genommen werden, in dessen

Erklärung sich die Herausgeber vergeblich abgemüht, sondern als

äolische Form des Accusativ's , die an manchen Stellen durch die

Abschreiber verwischt, doch an einigen Stellen sich noch erhalten:

»neque tamen credo (setzt der Verfasser jedoch hinzu) Pindarum
nbique bis Aeolicis formis usum esse, sed tantum in certo carnii-

nom genere , cum in aliis carminibns vulgares formas usurparet:

atqne fortasse etiam in illo carminum genere aeolicas clausulas

Qon perpetuo, sed promiscue adhibuit : nam aurium potissi-
mnm jndieio haec temperaverunt graeci poetae « Ob
indees dieeer leiste Grund sn derartigen Annahmen ftberbaopt ge-

nügen bOnne, mag imnierbui noob einigem Zweifel naterliegen. In

deraelben ertten Qljmpisoben Hymne ist Ys. 88 IT. altoagegeben

:

Y^dftiificnaat nolla xai mi n ml ßgotav (pdttg wtlg tw iLUv^
Uyop MaiidaXiUvot ifftvdg^i matüioig ilamutwm fKofhu Hitr
giben die meisten nnd besten Handsebriften tpittg, was jedenfidle

beisnbebatten war ; es fragt sieb nnr» ob als AeonsafciT (Ar ^panrng)

oder als NominaAiT anfsnfiwsen: beides bat seine SebwierigMtea,
im esitereK Fall, aoob abgesebea Ton der melriseiieii Sebwierigkiit,
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mg&a wir mii tau YeifeMer : »iieqiM mim figmeitta t/mU bomi-

mam kmam doeipkiBt, sed ipsM hominas homimiiB monies«;

will mtuk 68 aber als Nomiaativ nefaiMB, so widerstrebt das bald

Boebfolgende ftvdoi, indem dann eines Ton beiden als ftberüsiig

•rsebeint. 80 kommt der Heransfeber anf folgenden Vorsoblag»

den er tndess noch nicht in den Text anfgenommen hat : X9ti

xal ßiformf loyop vxsq tov dXa&^ %tius dtdatdalfidpp
irmidsöi nomtkotg S^ßtnmmvu (nu^^ d. L saepe etiam bominnm
fiMna (siye fabnlae) eermone spemosis nendaoiis sopra feritatsm

ezomato lallit: poetas enim eolpat, qni antiqnam famam non at

popnli ore fertnr meraoriae produnt , sed snopte ingenio figmentis

exomant et amplifieant « Auf diese Weise scheint allerdings daroh

kiobte Aendernng der Stelle geholfen. Die Form (partg als Nomi-

nativ Pluralis, die ja anoh jetzt bei Herodot allgemein bergesteUt

ist, bat der Herausgeber mit gutem Gmnde in Schutz genommeü.
— In der für die Erklämng schwierigen Stelle derselben Hymne
Vs. 50: TQajciiixusC t afi(pl dsvrara xgsmv tsi^sv duöaöavto

xal q)ocyov war es gewiss am gerathensten, die Lesart der meisten

Handschriften auq)l öevrara beizubehalten. In dem Schlussvers

der neunten 01ym])ischen Hymne auf Epharmostos, wo die anf den-

selben bezüglichen und sein Lob verkündenden Worte: oqQ'LOV

aQvöai ^aQöimf^ rövö^ dvsQa öaty.ovtcc yFydusv Bv%HQa^ df^AO-

yviov^ OQ(DVT uXkccv vorausgehen, schreibt nun der Herausgeber:

Alttvxeov TS ddcd'* oö* ^Ihdda vlx(qv i7ce6r€(pdvco(J6 ßco^ov ^ wo
allerdings die meisten og Oihdöa geben, und für og die meisten Codd.

sogar o<yr bringen, oder das Wort ganz woglassen ; es weicht daher

auch seine Erklärung von der von Heyne und Böckh gegebenen ab, und

wird der von ihm gegebene Text zu rechtfertigen gesucht durch die

Erklärung: »poetam cum virtutes et mores Epharmosti illustrare

vult, non quod semel, sed quod saepissime fecit, hic significare

oportebat ; — poeta insiguem Epharmosti liberalitatem laudat, qui

Bolebati cum victoriam consecutus esset, non solum saera fboero

Aiaci, sed etiam solemnibns bis epulis adhibere cognatos et ftmr
liaiea« eto. Wir theilen diese Erklämng mit, ebne weiter die Frage

aaeb dem gnunmatiseben Znsammenbang dieses Verses «lit dem
Vorhergehenden, weleber zn erfordern scheint, weitet unter»

soeben an wollen. In der swmten Ausgabe war yon dem Heran»*

geber dafür eig gesetzt worden.

Wir wollen diese anftGeradewobl ansgewfthlten Proben niclit

weiter fortsetsen, da wir bier ttberfaanpt nnr einen Beriobt Uber
die nenfl^Srscbeinnng sn geben beabsichtigen, aber doeb das Ge»
sagte ancb fttr die, welche an dem Werke selbst nicht greifen, mit
einigen Proben belegen wollten; wir haben nnr nodi sn bemerken,

dass auch den Fragmenten Pindars, welche Ton 8. 280—382 fol-

gen, eine gleiche wiederholte Darchsicbt zu Theil geworden ist, diu,

wann auch die Zahl der Fragmente im Ganzen nicht vermelirt

WSfden ist, da in dieser BeaiehMig ttbcrhanpt Jflichta Neues an

^ kju.^cd by Google



fige gefördert worden ist, detio mehr das Einzelne beachtet und
hier der Kritik wie der Erklärung die gleiche Sorgfalt hat ange-

deihen lassen. Neu hinzugekommen ist die den einzelnen Frag-

ineDtea vorausgeschickte Besprechung über die versdiiedeneA mm
dem Altortbum auf uns gekommenen Nachrichten Uber die poettalte

Tb&tigkeit Pindars und Uber die einzelnen PoetifB daitilbiii, düi»
Aiim, dem Beibenfolge nnd Anordanag. Die ynm ÜMMigtbwr

in der froheren Augabt belbigie Anordaang der «iaaelnea Fntf-
amite ereeheiai aaeh in der aeaea Aaagabe nieht terlaaeen, la

weleber raeret die Fragiatato der Ifihmioaiken, daaadia Hfmaea,

Pftaaen» Dithyramben, Proiodiaa, PartlMnien, Hjpov^aMito, Sako»
fflia» Skofia, Threaoi, oad die fragmenta ineerU lidgeiu Dea Be-

sobtois naohi, wie ia der frohera Aaegabe, dae dardi Pvoelaa

eder vielmehr Tseiiea erfaalteae E|^graaim aaf Heiiodat, dae aber

hier eine aaBfllbrliehere Beepreehnag erhaltea hak
Weaden wir aas m dem andern Theile, weleher die elegisohea

Diebtnngea lo wie daa, was aas dem Gebiete der Jambendicbtnng
«ich noch erhalten hal, belaest, so wird maa aaoh bei dieseai bald

die gleiche Wahrnehmung der sorgftltigea , Uber dae Oaase* wie
Ober Alles Einzelne sich erstreckenden Durchsiebt zn maebea im
Stande sein^ indem aneh hier Alles, was für diese Diehtnngea, die

snm grossen Theil nnr aas Bmehstttekea bestehen, irgendwie seit

dem Erscheinen der zweiten Ausgabe, geleistet worden, beachtet

worden ist, übrigens nicht ohne die nötbige Vorsicht, wie es denn,

nm ein Beispiel anzuführen« in Bezug anf die jetzt so beliebte

symmetrische Anordnung gelegentlich heisst, ^qno artificio nunc

homineg inertes plerumque satis intempestive abntuntur.« Es mag
diess auch auf so Manches Anwendung finden, was jetzt selbst auf

dem Gebiete der lateinischen Poesie in dieser Beziehung versucht

wird. An vielfachen kritischen uud exegetischen Erörterungen fehlt

es auch hier nicht, und zwar nicht blos sprachlichen, sondern auch

sachlichen, wie z. B. über die Rhetren der Lacedäraonier zu Tyrtäus

IV (2) Vs. 10 und Manches Andere der Art, was der aufmerksame

Leser leicht selbst finden wird, zumal da den einzelnen Autoren

und der Frage nach der Aechtheit einzelner, bestrittener Fragmente

alle Aufmerksamkeit gewidmet ist ; so kann die verhultuisiiiulsaig

bedeutende Erweiterung, die auch dieser Theil erhalten hat, nicht

befremden : wenn die elegische Poesie in der zweiten Ausgabe von

S. 313— 5:32 reichte, soerstreckt sie sich hier von S. 889—680 ; die

Jambographen, die in der zweiten Ausgabe S. 535—628 eiSHiah*

men, gehen hier von S. 683—804, haben also allein eill#TenMli*

rung von beinahe dreissig Seiten erhalten. Es kämm aneh hier die

Absicht dieser Anzeige nieht sein, ui alle die Biniwlheiten eingehen,

welche die «ene Ausgabe toa der veriiergehendem vsteraoheiden,

•neh, wo «um, wie* es ia der Natnr der Saehe liegt , bisweilen

anderer Iftnanng als der Heransgeber sein kam; wm tadeiseB aiie^

«M dwiena ThfiUe einige winga Pkoben imigBhmn» «riwun wiv
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nur an die dem Demodociis beigelegten Reste, von welcben das

Fragment der Jamben (wie auch bei Xenophanes) an diesem Orte

beibehalten und niclit dem Jambographischen Thoil einverleibt ist,

unter den ihm beigelegten Epigrammen aber nur das erste und

fünfte letzte als ächt anerkannt, die drei andern aber ihm abge-

sprochen und einer weit spJlteren Zeit beigelegt werden. Darauf

weist auch nach unserer üeberzeugung der Inhalt wie die ganze

Fassung. Eine eingehende, einleitende Erört^ernng ist jetsi aiioli

4leii unter Phocylides Namen gebenden Sprfloben zu Theil gewor^

dsB. Der Heransgeber sobliesst sieb bhiridillieb des VerÜMsers im
Oimen der tob BernUT« aufgestonten Ansieht an, welcbe einen

j^disehen Verfosser annimmt, der znnRebst an das alte Testament

«leb gehalten, mid fthr Orieeben sein Gedieht snnftohst bestimmt

halMi in einselnen Punkten der Kritik aber weicht er mebifiseb

Ton demselben ab, wie s. 6. gleich bei den beiden von Bemays
Tsrworfenen Versen am .Eingang , die nicht blos auf bandsehrift*

liehe Antoritftt sieh sttiteen, sondern aneh als nothwendig in dem
^Miebt erscheinen, das sonst als äx^pedov erscheinen würde. Dass

die Beste, die des Theognis Namen tragen, mit gleicher Sorgfalt

bebandelt sind, Hess sieb erwarten; es gilt diess namentlich auch

in Bemg auf manehe, diesen Diebtnngen eingereihte Verse, die

einem andern Dichter anzugehören scheinen , wie 7. B. die Verse

467—496, in welchen der Herausgeber eine selbständige Elegie

erkennt, die er in einer näheren Ausfühnmg dem Euonus beizu-

legen geneigt ist, aber nicht dem Sophisten, der des Sokrates Zeit*

genösse war, sendern einem älteren, dessen Zeit sich nur in so

weit bestimmen lässt, als in dem in dieser Elegie angeredeten

Simonides, der Jambograph dieses Namens aus Amorgos, wie der

Herausgeber vermuthet, zu verstehen ist. Denselben Ultern Euenus
werden auch Vs. 667— 682 als eine eigene Elegie beigelegt, des-

gleichen Vs. 1345 — 1370; eben so soll Vers 508 ff. wo Onoma-
critus angeredet ist , insofern Onomacritus von Locri gemeint ist,

nach des Verfassers Verraiithung auch hier ein Gedicht des Tbe-
letas angenommen werden. Was Euenus betriflt , so hat der

Verfasser in dem bald darauf folgenden Abschnitt (XXIX), in wel-

chem die unter diesem Namen auf uns gekommenen elegischen

Reste zusammengestellt sind , die beigefügte Erörlei*ung über die

Person dieses Dichters einer gänzlichen Umarbeitung unterzogen,

nach welcher dem eben bemerkten älteren Dichter dieses Namens
die Fragmente 6— 9 und vielleicht auch 10 zufallen würden, die

übrigen Fragmente 1— 5 dem jüngeren Sophisten dieses Namens,
dem 2#eitgenos8en des Socrates (um Olymp. XC) beizulegen sind

;

«r nimmt dann weiter noch vier Dichter .dieses Namens in spft-

tcrar Mt an: L Guenus Philippi mit sechs, Euenus Asealonita mit
iwei, Buenus Atheniensis und Guenns Grammatieus mit je einem
Epigramm, slmatHeh in der grieehischen Anthologie ; die Ver^
thiänig der einselnen Qediobta weicht von der in der Mhem
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Ausgabe ab. Das weiter folgende Epigramm auf das Grab des

Sopbocles, welches unter dum Namen des Jopbou gegeben ist,

bat eine nähere Erörterung Uber den Verfasser jetzt Teranlasbt,

für welchen der Heransgeber Lobon zu halten geneigt ist, aas

dessen Schrift nsgl xoujrav Diogenes Ton Laerte MioohM mit-

theilt: indesaMi der bt^immte AoMprnoh dit Valenof Miimia
(YUI, 7, 12), Mi liiir in W«0t und dM Umimiliwr vm
eiuBr wtit0M Aindaniog ft1>. Dm dni Fragmente dM SoflnAit.

(Nr. XXZU) wird Jetii ein gröseeres tmgßtmkkf vmohm Ikm ikf
Yotk Atiheiitat V, p. 219 0 mb Hwodiem mitgftüieilton Vera#
gelegt werden. Bei Plalo (Nr. XXXIY) oBd der BiMecag ikir
da» ilim beifriegtip Iptgraame sind mnIi die dwi einein jlwgeren

Piftto beimlegenden Buigniw ans dar grieehjsehnn Antlwiiogie

hiwngekommeBi «nd werden iknni Okttikier wia ihser Vaasang
nadi nKher basfiBoelien. HmsiAbtlieli der beiden B^igwiSj
(Kr* JaX¥) wnMe gawflkalieb dem fiimxuM von Tlieben bei«»»

legi wanden and in der Anibelogin Palalinft ecbnHen sind, ist der

Herausgeber jeist attdeiar Ansiobii indiah wtMm aadhMiaaefca riaih».

dieselben nicht deas Philosophatt flimmias, sondern dam späiev

lebenden Simmias von Rhodos vnd soattfc dem Aleiandriniaehen

Zeitalter zufallen sollen, dem auch, wo nicht alle, so dooh die

meisten der unter dem Namen des Öimmias in der yieohisehen

Antbalogie befindiieben öediohie dMinsnfnUen würden, wenn auch

einige derselben älter erscheinen, so namenilicb die Inschrift auf

Plato's Grab in der Anthol. Pal. YII, 60 und bei Diogenes von

Laerte III, 43. Auch die nun folgenden geringen Reste der Poesien

des Zeuxis (Nr. XXXVI) und Parrhasius (Nr. XXXVHj haben in

dieser neuen Ausgabe Veranlassung gegeben zu eiuer audführlicbo-

reu, einleitenden Erörterung, in welcher die Aechtlieit dieser Rest«,

welche man zu einem Werke des Nicomacbus bat machen wollen,

nachgewiesen werden soll. Dass auch das, was von Aristoteles

angeführt wird, namentlich dessen Peplos, in der neuen Ausgabe

Gegenstand erneuerter Durchsicht und Prüfung geworden , bedarf

wohl kaum noch einer besondern Bemerkung. Und dasselbe gilt

auch in jeder Hinsicht von der dritten, die Jambographen befas-

senden Abtbeilung, deren erweiterten Umfang wir schon oben an-

gegeben haben. Auch hier fehlt es nicht an Zusätzen oder Aende«*

rungen jeder Art: es kann nur an Archilochus und die Reste sei-

ner Poesie erinnert werden, oder, um noch ein anderes Beispiel

anzuführen, an Scythinus, dem jedoch nur das eine Bruchstttck

bei Plutarch De Pyth. orac. 16 zuerkannt wird, während die bei-

den unter diesem selben Namen in der griechischeu Anthologie

(Anth. Palat. XU, 22 und 232) beändliohen Gedichte ihm abge-

sprochen wwden, als Dichtungen weit späteren ürq[»rungs. — Bs £shli

non nocb snr VervolMlndigung des gaaiea Warte «i& drittorTM!»
der die Poetae meliei, die Scolia, nnd die Oaanlaa popnlaaa ia

bringen hat.
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801 Müller: K«Ulog der tohweizarischen BaumaiarUlien-Auastellaiig.

im Oikn. Fim Al&reehi MÜlUr. BomA. ßtkufägkmumrukt
BuMmiäasrä. me. & B. 112.

. »

• Dit AareguDg und finAsaieUa ünteratlttaiiig ftr dit AiniM*
Iwg ia CMtM ist TonragsweiM - den sehwmeiisebw BiMnlwIiB»

Vwnrfllftiingen sii verdaiiken. Die fiidgtDOMiiBoluili fövderie daa

UatomohnMii dnrdi BvwiUigiiBg mos Orddits für AnBohalfang eiatr

JfMcliuie mr Betiimiiiuiig der Feetigkeit der Banmtttwialien , die

Tmrsl im Ölten aufgestellt, später dem eidgenöisieohea Bolyieob-

nilnu fllMigebea werden soll.

Bekftnntlieh ist die Schweiz arm an Metallschäizen. Der Berg-

bau Mif Erze ist einzig auf Eisen beschrttnkt, welcher im Jnra auf

Bohnerz mit Erfolg betrieben wird. Degegen besitzt die Sohweis

in ihren Gebirgen einen grossen Beichthnm an vortrefiflicben Ban-
nmterialien, geeignet zm den verschiedensten Zwecken der Archi-

teetnr und bildenden Kunst. Ein Blick in voiüegenden Katalog

isigti weloh lebhafter A^erkehr bereits auf diesem Qebiete herrscht

und wie, bei Billigkeit der Elisenbahntarife , es sich lohnt, Bau»

nMMnlten ton dem einen Snde der Schweiz nach dem andern sn

aeaden.

Die Abfassung des Katalogs geschah durch Albr. Müller,
den mit den geologischen Verhältnissen der Schweiz wohl vertrau-

ten Forscher. Die verschiedenen Gesteine der Ausstellung sind

in vier grosse Abtheilungen gebracht worden, nämlich

:

I. Granitartige Gesteine, mit Einschluss der Syenite,

Diorite, Porphyr, Gabbros und Topfsteine.

IL Saudsteine, mit Einsohloss der BrecoiMi, der Nagel-
fiahgesteine und der Schiefer.

III. Kalksteine, nebst den Marmorarten und Tufsteinen.

IV. Künstliche Steine und Mörtel, mit Einschiuss der

Waaren von Gyps, Cement, Asphalt, Thon und Glas.

Unter den besonders ausgezeichneten oder der Schweiz eigen-

tkttmlichen Vorkommnissen verdienen namentlich folgende Er-
wähnung.

Unter den Felsarten der ersten Abtheilnng nennen wir imnal
die Topfsteine, wie sie unter andern am südlichen Abhänge
dee Sealeglia, gegenttber Dtesentis getroffon werden. Sie dienen

n S'eoerstetnen und Herden, «ndi «n Monnmenten. Leicht m ww*
v^M^, halten ne die grOsite Gltthhitae ans nnd sind daher salbei

bei 8<A«eli0liMi branehbar. Dient im TaTetsober Thal, bei Diesen»

tia an Oelsn 4ie berwti 500 bis 600 Jahre aü sind. Die Yerw
wendang Ist in den Gemeinden des Vorder- nnd Hinterrlieins md
des AHndn-OeHetta eine anseobliesslieiMy im Chnrer fihdnthale eina

betenngte geworden mid erstoeokt sieb seit Br5flknng der BieenH

bahn «ach in aadeve Kantone*
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Unter den Sandsteinen tindet besonders grauerund rother

Kenpersandstein von Sebleitheim , Canton äobaÖbausen eine yiel-

fache Anwendung zu Statuen, Monumenten, zu feineren Steinmetz-

arbeiten an Kireben, zu Bauten yersebiedenster Art. Noch ansg«*

dthnter ist die Verwendung des Molasse-Sandsteina vom Booter
Barg bei Disikoo, Caataa Lnieni sii Bildbaaer-Arbeit, feinen Ga*
wmn, TOrzttglich thttr in Flfttian imd Baaiins er hsl z. B. da»
Maieiial fta die neisteii Hlnser uihmm und Umgegend geliafrri*

— V<» Behieftvii sind et gaas bttoadars die deai Qeolefitt

migea ihrat Baiektlmmg aa foinlea FItekeo wabttMkaantaa Qa»
itoiae Toai Plattanbevg ia Bngi, Oanioa Olam, die aa DadK
Tiap^ aad OfbnplaUea dienta, die Beehneatafchi fibr die gaaaa
eifilidrCe Welt liefern.

Den badeajaadetea Beiehtham aa werthvdlem Qeiteini'Material

buttat aber die Sebweb in ibian Kalkaleinen. Sie eind aaf
te Ollaner AoeeMlnng in groeeariiger Weiee vertaeieni ipiiiatt

vnter den Torbandeaen Goynitiaden die Haaptoeüe. übe; MBttir
•um iwai Haoptabtheiliinfen, niobi naeb dem geologieeban Atter»

•oidem naoh der Herkunft, aaf, n&mlich: 1) Alpine Kalk*
aleiae, d. h. Kalketeiae die ans dea Alpen stammen. Sie sind

vorwaltend dunkelgrau , diebt mit Adern, Fleekea oder Steaite
weinen KalkepaUiee. Ihrem geologischen Alter nach eniepreohen
sie der obeien Jan^ oder der KreidelMrmation. 2) Jurassische
Kalkeieine, aus dem Jnra4}ebirge| meiei hellgelbe oder gelb-

Hchgraae dichte Kalksteine der oberen Jora-Formation. Unter
ihnen sind die vorzüglichsten die Kalksteine ans den Steinbrüchen
von Solothum, die das weitbin bekannte Material zn Platten, Qe^
Simsen, Denkmälern, zu Kunstarbeiten der verschiedensten Art lie-

fern, und den Eiudüssen der Witterung sebr dauernden Wider-
stand leisten. Es wurden schon Steinmassen au einem ätüok von
12,000 Gubikfoes und 18,000 Geninern Gewicht abgelöst.

Jakob Friedrich Fries. Aus seinem handschrifiiichen Nach»

lasse dargestellt von Errisi Ludwig Theodor Henke,
Ldptcxg, F, A, Brockhaus lti67, X und 3ö3 8. in gr. 6.

Dass ein Mann, wie Fries, der auf den Entwicklungsgang der

Philosophie in Deutschland einen so bedeutenden Einfluss übte,

auch wohl verdiente, durch eine biographische Darstellung uns in

seinem Leben und Wirken näher gerückt zu werden, bedarf wohl
kaum einer besonderen Erinnerung. Sein Schwiegersohn hat es in

erliegender Schrift unternommen, eine solche uns zu geben, zu-

mal er daroh hinreichende Qnellen dasa aneh in den Stand geeetat

war. Umfangrmobe eelbftbiographische AofMiohnnngen , im Jabr
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1887 niedergesohrieben, lagen ihm znr Benutzung vor, ausserdem zwei

andere AofiiRtM, vielfaohd andere lüttbeilungen und zablreicbe

'BfkU rm Mm an wiiit nidiitoii Freon^ «nd Sehfikry imd eben

M ¥ide. Briefe deralbea an Fnm. Toft diesem reiebeii ApparatM dir VerfiMM edir sweekmässigen Oebraiicb gemaeht,

ud et dnrehwag vorgezogen, da» wo ae mir anging, Fnea seibat redea

wx lasien» taine eigenen Worte und Briefe oder die der Oorreepon-

dentmi mitantheilen, mid damit Mno. Art von Selbstbiographie sn

gebaa« welebe den Charakter des Mannes i- dessen Lebensbild bierj^

gdiefert, deesen Wirken nnd Sobafien hier geseiebnet werden soll,

'

am tfeaesten wiedergibt, wie denn anob der Heransgeber
|

aoffittltag bedaebt war, seiner eigenen DarsteQsng, die darebans ^
mhig nnd besonnen gehalten ist, den Charakter der Wahrheit und
Trent an verlBiben. So wird man nicht ohne maaniehfacbe Be-

. lehrung diese Lebensechilderung ans der Hand legen. Das erste

Buch führt uns die Jugendzeit vor, die Kind- und Schuljahre in

der Bmdergemeuie, in welcher Fries am 23. Aug. 1773 zu Barby
^

geborten war, so wie die Studienjahre im theologischen Seminar in

Niesty, während das zweite Buch die Lehr- und Wanderjahre voa
^

1796—1805 befasst. Das dritte Buch führt uns nach Heidelberg,
,j

wo Fries in den Jahren- 1805:—1816 an der Universität wirkte;
^

seine Frenndschait mit Martin zog ihn mit diesem in Unannehm- .

lichkeiten, denen er durch eine Berufung nach Jena entzogen ward,
,

wo er nun vom Jahr 1816 bis zu seinem Tod veibliob. In diese i

Zeit seines akademischen Wirksamkeit fallen die politischen Unter-

suchungen, die in unsern Tagen fast unglaublich erscheinen wür-

den, und hier mit Buhe und Unbefangenheit dargestellt werden. Sie
,

trübten allerdings seine Stellung, ohne seine geistige Thätigkeit zu
,

brechen oder zu lähmen. Gerado hier, um jeden Schein von Bitter-

keit zu vermeiden, ist die Darstellung meist nach den eigenen

Worten von Fries oder nach den üntersuchungsakten gegeben,
j

ohne Bitterkeit, einfach und wahr. Die Beilagen enthalten die von

De Wette zum Andeukeu an Fries im September 1843 niederge-

schriebenen Worte, eine herrliche Schilderung, die man nicht ohne
j

Theilnahme durchgehen wird, dann eine Reihe von Briefen, welche

an Fries gerichtet sind, von v. Savigny, Karl Benedikt Hase,

Clemens Brentano, Fiiedrich Heinrich Jacobi, Beiuhold, De Wette
u. A. .80 wie die von Fries gefasste Selbstverthaidiguug vom Jahre

1819 gegen die wider ibn eriiobenen poliUscben Anscbnldigungen.

Dan Sehloai bildet ein aiit aller Otnaoigkeii aiiaainwngeMltee '<

Veneiohniaa aller im Drook ertohienanen Sobxiflen nnd An&itae
TOtt Fries.
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JAllUBUCHER D£R LlI£RAIlIß.

ie Juden in Deutsehtand während des Mitielattera in politiaeher^

»oeialer und rechtlicher Besiehung. Von Otto Stobbe, Braun'
8chirei(j. Sehweischke und Sohn, 1866. X u, 312, 8,

Qesehiehte der Jndtn in Köln am Rhein von den Römerseiien bii

auf die Gegenwart. Nebst Noten und Urkunden. Von Ern»i
'Weyden Köln. Du Mont-Schmiherq l>i6f . \1 u. SV6. 8.

Weachichte der Juden t>2 Portugal mn Dr, M, Kayserling, Ber*

lin. Springer 1867, XI u. 307. 8.

Obgleich wir schon vortreflfliche Arbeiten Ober die allgemeine

Öescbichte der Juden besitzen, unter denen die von Jost und Grätz

die erste Stelle einnehmen, so bleiben doch Forschungen über ihre

Verhältnisse in einzelnen Ländern und Städten stets willkommen,
theils weil durch solche Monographien das Ganze mehr Leben ge-

winnt, theils weil sie in weitere, auch nichtjüdische Kreise drin-

gen, als allgemeine bändereiche Geschiohtswerke , besonders wenn
rie, wie bei Stobbe, in so volksthümlicher Form und gut gruppir-

ter Ordnung geboten werden. Erfrenlich ist es auch, dass in den

drei genannten Werken der Gegenstand Tom roin objectiTen Stand-

punkte ans bearbeitet wofdeii' ist, nnd dass Eajaerling, der israe»
litt 8ch e Yer&sser der Uesebiehte der Juden in Portugal, mit dem*
Hlben Freimntb die Febler der Joden rfl^ als die beiden Andern
ehristlichen Antoren über das nnmensebliohe Verfiibren ihrer
Glaabensgenossen gegen die Jaden den Stab brechen nnd Letztere

gegen die ihnen angedichteten Verbrechen, wie Hostienschindnng,

Kindermord, BmnnenTergiftnng nnd dergleichen mehr in Schnts

nehmen. Man sollte freilich glanben, solche Apologien seien in

nnsrer Zeit' der Hamanitftt nnd Anfklftrang überflflssig gewordent
' aber ist nicht vor wenigen Jahren noch in Freiburg im Breisgan

ein Werk Ton Oonstantin Ritter Cholewa v. Pawlikowski er^

schienen , das an Verhöhnung nnd Vcrdüchtignng der Juden nnd
ihrer Religion dem alten bekannten Eiaenmenger' sehen ent-

idecktcn Judentbnm würdig zur Seite steht? Oder ist etwa das

(Volk Überall in unsern Tagen von Judenhass nnd Lust znr Juden-

verfolgung geheilt V Wer denkt nicht an das Hep Hep das an vie-

len Orten Dentscbiands im Jahr 1819 ertönte? Hat nicht im Jahr
1848 in verschiedenen LUndern der Pöbel seine Freiheitsliebe da-

durch bethätigt , dass er seinem Nationalhass nnd Neid gegen

Juden freien Lauf Hess? Haben wir nicht im verflossenen Jahre

vielfache Vorgänge erlebt, die an die Judenverfolgungen im Mittel-

alter erinnern? Und ist die bekannte Mortarageschichte nicht den

UX. Jahig. 4. Heft. 20
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Zwangstaufen des vierzehntan Jahrhunderts vollkommen ähnlich?

Oder findet sich etwa solcher verjährter Fanatismus und verrostete

Unduldsamkeit nur unter dem nie der n Volke? War nicht eiiifran-

zösischer Consul zur Zeit des Ministerium Thiers der Hauptan-
stifter der Gräuel und Schandtbatcu , welche gegen die Juden in

Damask verübt wurden ? Schüren nicht fortwährend politische und
kirchliche Blätter, da religiöser Fanatismus nicht mehr riehon will|

den HasB und den Neid des Volkes , doroh Hinweisang auf die

Beiehthttmer nnd den Einflnss der Juden an? In einem der Letste-

len lesen wir^ nachdem yon den colossalen Beichthttmem der Jnden
die Bede ist: »Der Zweekmftssigheitmtaat wird erst recht seine

kaiserliohen £amnierknechte (so werden die Juden im Mittelalter

genannt) haben und den Schwamm sich nur Tollsaugen lassen, um
ihn EU gelegener Zeit aussndrflcken, zugleich aber ToUends zu zer^

zansen. Das Natorvecht der socialen Bevolntion wird als seine ersten

Öpfer die jüdischen Qeldlürsten schiachten, c In Einem der Erster«!

abnr heisst es: »Die Einsicht hat sich Terbreitet, dass nicht Ohci-

sien und Jaden einander gegenüber steheui sondern dass Letztere

in ihrem religiös-nationalen Verband einen Staat im Staate bilden.

Wem es in Deatschland nicht geeilt dessen Wegziehen stehen ja
keine Hindernisse im Wege: patet exitus. Ganze Städte und Pro-

yinzen in denen die Cananiter bereits die Aristokratie abgegeben,

würden bei dieser Eventualität aufjauchzen, obgleich ihr Eintritt

sehr unwahrscheinlich ist, da es einem in Deutschland gar wohl
geht. Trotz dem dürfte es heutzutage, bei der ziemlich allgemei-

nen Stimmung in Betreff Israels, zweckdienlich sein, wenn man
möglichst wenig von sich reden machte.« Wie wenig aber der

Verfasser dieser im Jahr 1858 geschriebenen Zeilen die Stimmung
kannte, beweisen die inzwischen in allen deutschen Gauen von den

Volkskammern votirten Judengesetze, wo theils eine vollständige

Emancipation ausgesprochen , wenn auch nicht ganz verwirklicht,

theils wenigstens angebahnt ist. Man ist allraählig zur Einsicht

gelangt, dass nur auf diesem Wege ihre Verschmelzung mit den

Christen erreichbar ist, während fortgesetzter Druck nur Hass und
Absonderuug erzeugt. Wir sehen schon im Mittelalter in Spanien
und Portugal, dass, sobald die Regierung die Juden nicht durch

Ausnahmsgesetze an das Exil erinnert, auch sie nicht nur keine

Sehnsucht nach Jerusalem haben, sondern in der Beobachtung
der jüdischen Gesetze immer laxer werden und in Folge dessen

sich ihren christlichen Brüdern immer mehr anschliessen. So lesen

wir bei Kayserling, dass unter Alfonse V., unter welchem die Stel-

lung der Juden in Portugal eine überaus günstige war, sich viele

dem Stadium der Philosophie hingaben und über alle religiösen

Oecemeaiea hiawjBgsetzteo« Die Sabbat- nnd Festtage worden niobt
gefeierti man arbeitete Offemtiioh nnd Uesa es. an der Snbereünang
frischer Speisen am. Sabbat nicht fehlen« In dm Synagogen wor-
den pro&ne Bttcher gelesen , und so oft ans der Qottesle^ Tor-



OTgelescn wurde entfernten eioh die Meisten. Die Juden wurden
aber au eh — der jüdische Verfasser macht gar kein Hehl daraus —
tiberiutithij,'. Sie baneton sich Paläste, ritten auf reichgeschmückten

Maniesein, fnhren in prächtigen Carossen, kleideten sich in Pracht-

Gewänder und scUmUckteu ihre Frauen und T5chter wie Fürstinnen

und Edeldamen mit silbernen und goldenen Geschmeiden, mit Per-

len und Edelsteinen, und dieser Luxus , diese Vornehmthuerei er-

regten den Volkßhass in hohem Maasse. Und so mögen auch wohl
«— warum es läugneu 'i — manche Juden unsrer Zeit , die über-

mässigen Luxus treiben, und bei denen die FriToiitUt immer mehr
Spielraum gewinnt, den alten Hase gegen das Judentbum nähren.

Manche dürften etwas bescheidener, wenn auch mit voller Wfirde

Auftreten , alles YoFdrttDgen mid Pranken eben so sehr yermeidea

als Aiickre jedb KritolMrri und MringUobkeH. Dit Klugheit «iid

#le Btoksi«ht anf einmU mtoiMie V«r«rtb«(l# solH« m fkmä
^tAMfUkj weim «• sich such ftr ToUkonMn Wre«htfigt Mtmii m
^tMm Cnirifton iiMhratiuwhMi«

K^lumi wir «m mm lüMelaltvi «od de« ToriiegMdMi'WwkMi
«Mr» 90 Mittai^ 4tm von Stobbe toHbeUbsfl dftdmh wu,
4tm M mdki bkM wie dia beiden Aadem obMoldgiMb , tondifA

mtk nMb Miitoriflii geordiMt ist, was die UefaenMt dee Otam
eelnr erleiebtevt «ad den Leeery der rieh mt Uber eisKelae Oege«»
«tflade ««tenicbten will, viele MUbe erspart. Die üebersobrift der

-Oi|dte] latitet: »Die Juden im römischen Reich. Die J«deii in
i'rlskisoheQ Reich. Die deutschen Juden nnd ihre Kammerkneeht^
eefaaft. Der üebergsag des Jndenschutzes auf Landeshorrn und
Midte. Die Stenern der Joden. Geleitsgeld und Zoll. Die Be«-

dentnng des JadeBsehntses* Die besondere Schatzbervlicbkeit dee

firabisebofs von MiEiinz nnd einiger «ndereii Herrn. Die Juden zu

NOmberg. Die Juden Regenbui^gs. Die Juden Augsburgs. Die

Juden Cölns. Die Juden von Frankfurt am Main. Der Handel und
die Geldgeschäfte der Juden. Aufhebung oder Reduction der For^

demngen jüdischer Gläubiger durch Kaiser und Landesherren. Die

Gemeinde- und Uerichtsverhältnisse. Der Beweis und der Eid der

Juden. Strafrechtliches. Die sociale Lage der Juden und ihre Be-

schränkungen in religiöser und socialer Beziehusg. Die Jedenver^

lolgnngen. Die Judenprivilogien.«

In den beiden ersten Abschnitten wird in Kürze angedeutet,

wie die Juden im römischen Reiche , welche besonders seit ihrer

Empörung unter Titus massenhaft nach dem Abendlande auswan-

derten, in den ersten Jahrhunderten christlicher Zeitrechnung das

römische Bürgerrecht erwerben konnten, im Genüsse voller Ge-

wissensfreiheit waren, und an sämmtlichen sUtutsbürgerlichen Rech»

t«n Theil nahmen. Erst unter Koustantin dem Grossen, als die

christliche Religion Staatsreligion wurde , hurte auch die btirger-

liehe Gleichbereebtigung auf. Die Gbristen vergassen bald aUe im

den eraten drei Jahrlumderten vom Staate erlittenen Vesfolgungen
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und traten als Verfolger der Bekenner des mosaischen Glaubens

auf. Gonstantin selbst setzte harte Strafen auf den Uebertritt vom
Christenthum zum Judenthum, so wie auf Ehen zwischen Juden

und Christen und verbot den Juden ihre christlichen Sklaven zu

beschneiden. Die folgenden Kaiser gingen immer weiter in ihren

Beedurttnkungen^ denn sehen traten mehrere Eircbenyftter, beson-

ders OyriliuB , Ambroslns nnd Ohrjsostomns feindselig gegen die

Joden aat Sie worden bald von allen Aemtem ansgeBchlossen,

dorften keine neoen Synagogen baoen« konnten nor gegen Joden
als Zengen auftreten , dorften keine ohristUchen Arbeiter halten

ond dergl. mehr« Unter den frttnkisohen Kaisern wird von ver-

sehiedenen OoneiHen die Kloft zwisehen Juden und Christen immer
mehr erweitert: die Christen sollen sieh jeder Gemeinsehaft mit

den Joden entltalten. Anoh kommen bei den Franken sehen ein^

jBelae Jodenverfolgungen vor. Ohilperieh Ton Soissons zwang viele

Juden zur Taufe und König Dagobert gebot, dass die Joden sieh

entweder taufen lassen oder auswandern sollten. Das Loos der

Juden besserte sieh wieder unter den Carolingern, besonders unter

Carl dem Grossen und Ludwig dem Frommen, trotz allen Bemon»
strationen des Bischofs Agobert von Lion. Frühere Beschränkungen

werden aofgehoben und neue Privilegien und Sohotzbriefe verliehen.

Schlimmer war schon die Stellung der Juden unter den Fürsten

aus dem sächsischen Hause, die ihre Macht auf die Hierarchie

stützten und den Juden gegenüber das cauonische Recht zur Gel-

tung brachten. Besonders judenfeindlich waren die Bestimmungen
Kaiser Heinrichs II. , der unter Anderm auch alle Juden , welche

die Taufe nicht annahmen, aus Mainz verbannte. Allgemeine blu-

tige Verfolgung brachten die Kreuzzüge mit sich. Blinder Beli-

gionshass, missverstandener Bekehrungseifer, Rohheit und Grau-
samkeit, Habgier und Neid trieb die Kreuzfahrer zu den blutig-

sten Gräueln. Während Pabst Gregor I. sich dahin ausgesprochen

hatte, dass die Juden nur durch Ueberredung und Sanftmuth, nicht

durch Gewalt, dem Christenthum zugeführt werden sollten, wurde
überall, wo die Kreuzfahrer durchzogen, mit Feuer und Schwerdt
Propaganda gemacht. Indessen darf nicht unerwähnt bleiben, dass,

mit wenigen Ausnahmen, beim ersten Kreuzzuge nur die Hefe des

Volks sich an den verübten Gräuelthaten betheiligte. Heinrich IV.

that sein mögliches um den verschont gebliebenen Juden Recht zu

verschaffen und gestattete sogar, trotz aller Vorwürfe des Pabstes

Clemens HI., den ans Todeidhzelit som Christenthum Uebergetre-

tenen wieder som Jodenthom sorllokzokehren. Beim zweiten Kren»*
sng waren sehen Gteistliohe ond vornehme Bttrger an der Spitae
der Joden&inde» nnd hier moehte wohl weniger religiöser Fanatia^
mos als der Wonsoh sieh von lästigen Gläobigern so befreien das
Haoptmotiv der Verfolgungen gewesen sein, denen der heilige Bern-
hard naoh Kräften so steoem soohte, ond wetehen Friedridi L der
BfOthbart, «n Ende setste. Anoh die loealen Jndenhataen» welolia
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im 12. uud 13. Jahrhundert statt fanden, bezweckten mehr ihre

Beraubung als ihre Bekehrung. Die verschiedensten Verbrechen

worden ihnen aufgebürdet, am niebt blos Einzelne, sondern ganze

Oemeinden, ganze Landütriobe mit Oonfiscation nnd Todofttrali

Mnmiieh«!!. AUgemeiii wurde won Jtideiiftindeii der Glaub« tw^
bnitoty dssB die Juden Obrifftenlnnder tOdteten und ibr Blut beim
Osterfeste Terwendeten. Vergebens erklärte Pabst Innooeos IV. in

einer Bulle Tom Jabr 1247, daei derartige Mftbreben nur erdiebtel

werden, um Änlass in finden, sieb des Besitzes der Juden su b^
mSebtigen, dass die beilige Sebrift den Juden wie den Obristen jeden

Mord Terbietet, dass die Juden an Festtagen niebte Unreines be-

Tflbren dlirffen, gesebweige denn das Blut gemordeter Obristen ge-

messen. Der tief eingewurzelte Aberglaube war damit nicbt aus-

gerottet und ist es ja aueb in unsern Tagen noch niobt vollstän-

dig, wie die Vorfälle in Russland im Jahr 1823, am Unterrhein

im Jahr 1834 und in Damaskus im Jahr 1842 beweisen. Sebreibt

doch Ghillany: »Allerdings mögen die Juden aueh öfters an dem
Verschwinden eines Kinder« unschuldig gewesen sein, aber die Mehr-
zahl der angeführten Fälle filllt ihnen zur Last« und nimmt auch

Paulikowski als historische Thatsache an, dass viele Christenkinder

Ton Juden ermordet worden seien. Waren übrigens auch Juden

Tom Verbrechen des Kindermords einipermassen freigesprochen, so

fehlte es nie an andern VorwUnden sie zu berauben und zu ver-

bannen. Bald wurde die Hostienschändnng Veranlassung zu neuen

Verfolgungen, die sich dorren Ende des 1 3. Jahrhunderts, unter An-

führung eines frUnkiscben PMelmanns, von Ort zu Ort wälzten. Die

Jaden, so wurde die Sage verbreitet, welcher viele Tausend zum
Opfer fielen, hätten eine Hostie in einem Mörser gestossen; aus

ihr sei Blut in so grosser Menge geflossen, dass sie es nicht mehr
verbergen konnten. Aehnliche Klagen wiederholten sich im Jahr

1338. Albrecht von Oesterreich sprach es in einem Schreiben an

den Pabst Benedict unverhohlen aus, man schlachte die Juden an-

geblich wegen Hostienschändung
,
Hauptzweck sei aber sie zu be-

rauben, und der Pabst ordnete eine Untersuchung an, wahrend

andere weltliche Fürsten den Bftnbem und Mördern Straflosigkeit

eriheilten und ihre üntertbanen Ton allen Jndensebulden befreiten.

Gegen die Mitte des 14. Jahrhunderts wurden die Verfolgungen

verheerender und allgemeiner. Der sogenannte schwarze Tod, die

ferehtbare Pest, welche aus Asien nach Europa berflbersog und
noz&blige Mensoben hinwegraffte, sollte von Juden erzeugt worden
sein, die aus Christenbass alle Brunnen yergiftet hatten. Obgleich

auoh viele Juden der Seuche erlagen, und obgleich sie in vielen

Provinzen wttthete, die kein Jude betreten hatte, wurde das Mfthr-

chen doch geglaubt und mit der Pest verbreitete sich auch die

JudenBcblftohterei von Ort zu Ort, trotz allen Ermahnungen den

Pabstes Clemens VI. und trotz allen Verordnungen mancher welt-

Uehen Forsten, die durch die Vertilgung der Juden ihre Einkflnfte
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tMi der BTagdlmtoo iwd einige unter der Folter erpressten

immer melit gesteigert, oad eiM Jnd^ngemeiode imeh
der Mdem w«rde liiiigeeohlacbtet oder gaib rioli s^bst den Tod»
ztüetzt «iiieh die von StnHNborg und QGln, welebe der Bath Unger#
Zeit gegen den raub- und mordlnetigea FObel gescbtttzt hatte. Au
BestKttfiing d^ SebuMigen dachte man kaum. Fast überall wurden
Ton dem Kaiser und den Laodeabmn Amnestien ertbeilt. An maifr*

oben Orten hatte der Kniaer schon zum voraus für alle Verbrechen
di« gegen Juden begugen würden , Straflosigkeit verkündet, oder

hatte er DiBpositionen getrol^eii, wie es mit demNacblass und dem
herrenlos gewordenen Gemeindegut der Juden gehalten werden
sollte. Von nun an bis zur Zeit der Beformation dauern die Juden-

verfolgungen in Deutschland fort, wenn auch nicht mehr so allge-

mein und nicht mehr in so caunibalischer Weise. Sie werden bald

hier bald dort des Landes verwiesen und ihrer Güter beraubt. Fast

überall wurde ihnen das Recht der lleimath und Wohnung genom-
naen, an vielen Orten durften sie sich gar nicht mehr niederlasben,

an andern wurden sie nur für wenige Jahre gegen hohe Steuern

aufgenommen. Viele wanderten daher nach Polen, Litthauen und
Russland aus, wo sie freilich unter vielen Beschränkungen sesshaft

werden konnten.

Wir sind bisher St ob he gefolgt und haben nur hie und da
Einzeluheiten aus Wey den hinzugefügt, nach dem wir nun, da
Stobbe mir die Geschichte des Mittelalters bearbeitet hat, in Kürze
dile weitem Zustände der Juden in Deutschland schildern wollen.

lüt der Baform«tion kam »nfönglioh eine Zeit der Boke, m»ii

w«r vk lekr mit der ne«ea Lettre besebäftigt, nm sieb Tiel nm
im 8<Aiok8al der Jnden kOmmem sn li^nnen« ^tber gelbst tr^t

im Begimm seiner relormatensehen Tkätigkeit für die Jnden in

die Sebnuiken md seinem Beispiele folgten andere einielne Christ^

Uoke Stimmen. Im Jabr 1523 sebrieb er: »Es w&re meine Bitte

nnd mein Batb» dass man sänberliob mit den Jnden nmginge nnd
Uns der Sekrift sie nnierriohtete; so mö<Aten mehr etüehe herbei«

hemmen. Aber min wir sie mit'(}ewalt treiben nnd geben mit
Lügenentscbeidungen nm, geben ihnen Sehnld, sie mttssten Gbristen^

Unt haben« damit sie nicht stinken, nnd was des Narrenwerks
noob mehr ist, dass man sie gleich den Hnnden hält, dass man
ihnen verbeut zu arbeiten und sn hantiren nnd andere mensobliobe

Gemeinsohali zu haben, da man sie zu wnohem treibt, was eoU
sie da bessern ? Will man ihnen helfen , so mnss man nicht des
Pabstes, sondern der christlichen Liebe Gesetz an ihnen üben und
sie freundlich annehmen , mit lassen werben nnd arbeiten , damit
sie Ursacho und Raum gewinnen, bei uns und um uns zu sein,

unsere christliche Lehre und Leben zu hören und zu sehen. Ob
etliche halsstarrig sind, was liegt daran ? sind wir doch auch uicht

aUe gnte Cbristen.« Spi^ter uäderte aber d^r grosse j^efQrinalQr
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•MM Aüiifbi und ttberboi in Mmer 1548 emkimtum Mirift;
»Von dMi Jaden ond ihm Lügttic alle aeiiie Vorgänger «a
hisiigkeit gegen die Jaden und so wncherte fortan aooli in frot#i

•tantisohen LRndem der Jndenbw nnd die fanntisebe BedrAoknnf
deieelben eben eo eebreekltob nie in den Eaibolisehen. Die Jndeo
blieben reebtlee, foriwlhrend QegeneUnd der Bedrtteknngv der wiUi
kfirlicbsten ibnen auferlegten Abgaben» ansgesobloesen Yon aller

Oewerbstbiltigkeit, selbst von vielen Handelszwe^^n, nnr auf den
niedrigsten Wuober, Klein- und Hansirbandel angewiesen. Qrand»
besitz konnten sie gar niebt erwerben* was noch in Schleswig«

Holstein bis aar Erobemng durch Prenssen der Fall war. Auffallen

SDOSS es, dass, w&breud manche Päbste für die Juden eine Lame
bwbeni M&nner wie Luther in seinen späteren Jahren, Voltaire

und in nnsern Tagen Paulas nnd y. Kotteck als ihre Gegner auf-

traten. Doch fanden sich aach zu allen Zeiten wackere Männer,

die sich der Verfolgten annahmen, wie Hosiander, Mirabeau , der

Bischof Gr^goire von Blois, Mu^lcw, Lessing und Andere, so daas

endlich gegen Ende des 18. .lahrhundortÄ ihre allraUhlij^e Emanci-
pation begann. Schon 1787 wurde der LoibzoU in Proiissen und
1803 im übrigen Deutschland, ausser in lleldburg in Meiiiingen,

aufgehoben. Den französischen Juden wurde das Bdrcerrecht im
Jahr 1791 von der Revolution zuerkannt, auch in DoutscViland ge-

stand man ihnen in Folge der französischen Invasion und der Frei-

heitskriege manche Rechte zu, die ihnen aber theilweise im Jahr

1814 wieder entzogen wurden. Angebahnt wurde in Deutschland

ihre Eniancipation in den zwanziger und dreissiger Jahren unseres

Jahrhunderts, ihre völlige im Jahr 1848 ausgesjMochene Gleieb«

Stellung aber auch uicht überall durchgeführt, uud uoch jetzt ist

in manoben deatsohen Ländern die Gleiobheit der bürgerlichen and
etaatsbürgerlioben Becbte der Jaden, wenn aneh prinoipieQ aner-

kannt, neeh keineswegs nr Yollen Wahrheit geworden»
Wir haben, an Stobbe anknOfifend, die allgemeinen faeHndi

nnd die grossen Gatastrophen der Jaden bis auf die nenere 2ei4

geeebilderi, werfen wir nnn nooh einige Blidce anf ihre Stellang

in gewOhnUchen mhlgen Zeiten, so finden wir aneh ihr laoee nidil

beneidenswerth nnd sehen wir, dass ihre Absondemng nicht Ton
ihnen, sondern von ihren Feinden aasgiag. Es ist sehon oben
erwtthnt worden, wie die ConciHen Christen jeden Umgang mit
Jaden verboten, wie diese von allen Aemtem ansgeschlossea waiin
nnd keine ehristUoben Dienstboten halten sollten. Hiezu kam noel^

dasB man ihnen an vielen Orten abgesonderte Jndenviertel oder

Strassen anwiess, vor Allem aber, dass man sie n5thigte, besonn

dere Erkennnngszeichcn zu tragen. Biese, wahrscheinlich von den
Mohammedanern entliehene Bestimmaug, welohe, sobald der Islam

zur Macht gelangte, allen Nichtmohammedanem verboten, sich wie

die Gläubigen zu kleiden, rührt von Pabst Innocenz III. her, und

wosde Ton folgenden Fftbstfl^ und Goncilien nooh weiter aa^ebl)p
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det. Das allgemeine Abzeichen der Männer war ein auf dor Brost

getragener Bing oder Bad von gelber Farbe, nebst einem gelben

Bpitcbute anf dem Haupte statt der flblleben breiten Kappen*

Frauen nnd Mädeben mnssten blaugestreiite Sehleier nnd ein GlOek-

lein am Qttrtel tragen. Das Jndenseichen war, wie Stobbe nach

Qrftta richtig bemerkt, eine Aufforderung ftlr die Gassenbuben die

Trftger zu verhöhnen, es war ein Wink für den PObel sie zu miss*

handeln, nnd selbst ftlr höhere Stftnde eine Gelegenheit sie als

Auswürflinge der Menschheit zu betrachten nnd nach Willkflr mit

ihnen zn yerfieihren. Schlimmer 'als diese Entehrung nach Aussen

war die Wirkung des Abzeichens auf die Juden selbst. Sie vex^

loren nach und nach alles Selbstgefühl nnd jede Selbstachtung,

Da sie doch einmal eine demttthige abgesonderte Stellung hatten,

emachl&ssigten sie ihr äusseres und yerwabrlosten ihre Sprache,

sie wurden, da sie doch keinen Zutritt zn gebildeten Kreisen er-

langen konnten, theilweise so verächtlich, wie es ihre Gegner wünsch-
ten, verloren männliche Haltung und Mutb, jeder christliche Bube
konnte sie in Angst setzen.

Auch in den Abgaben, die die Juden als solche zu entrichten

hatten, lag viel Demüthigendes und Krankendes. Neben den ordent-

lichen und ausserordentlichen Steuern der Juden , welche im Ver-

hältniss zn denen der Christen übermässig hoch waren, wurde von

Ludwig dem Baier der sogenannte goldene OpfVrpfenning einge-

führt. Alle Juden und Jüdinnen über 12 Jahre, welche 20 Gulden
Vermögen besitzen, sollen jährlich dem König einen Leibzins von

einem Gulden zahlen. Auch diese Bestimmung wurde wahrschein-

lich aus dem Islam entlehnt, der allen Nichtmohammedanern eine

Art Kopfsteuer vorschreibt. Hiezu kam der sogenannte Leibzoll,

welchen jeder Jude entrichten musste, sobald er sein Domicil ver-

Hess. Ausser dem Weg- und Brflckenzoll mnssten die Juden ferner

den sogenannten WflrfelzoU entrichten, das heisst; dem Zoll-

aaMier oder Zollknechte ehten FMch WUrfel ttberreichen. Sie

waren daher genothigt, auf ihren Reisen immer mehrere Pasche
Wflrfel mit sich zn fahren. Es war eine der vielen Tezatorischen

Qnftlereien, eine nichtssagende Verhöhnung.
Sehr belehrend ist bei Stobbe der Abschnitt ttber den Handel

und die (Geldgeschäfte der Juden. Obgleich ursprflnglioh in Pa-
lästina ein Ackerbau treibendes Volk, gaben sich doch die Juden
nach ihrer Auswanderung, als sie keinen Grundbesitz mehr hallten,

dem Handel hin und vermittelten den Verkehr des Ostens mit dorn

Westen. Bis zu den Kreuzzttgen wurde ihnen in Deutschland als

Eaufleute fast gar keine Concurrenz gemacht. Durch die Verfol-

gnngen, welche sie zur Zeit der Kreuzzüge erlitten und durch die

Verbindungen, welche die Christen selbst auf ihren Krenzfabrten
mit dem Orient anknüpften , wurden die Juden nach und nach
vom grossen Welthandel verdrängt und auf den Schacher und
Wucher beschränkt. Die verachtetA Juden hatten zu den sich
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bildenden Kaufmunnsgilden und Gowerbszünften keinen Zutritt, sie

durften nicht mehr auf Messen und Jahrmärkten erscheinen und
kein Handwerk treiben. Darlehen gegen Zinsen, der Ein- und Ver-

kauf gebrauchter Sachen, das Hausiren auf dem Lande waren jetzt

ihre Hauptgeschäfte. »Dem Wucher« sagt Stobbc »verdankte es

der Jude im Mittelalter, dass ihm trotz allen nationalen Hasses

und religiöser Unduldsamkeit fast überall der Aufenthalt gestattet

wurde, ihm hatte er es aber auch zuzuschreiben, wenn von Zeit

zu Zeit sich jener Hass und jene Unduldsamkeit in Grauen er-

regender Weise Luft machte. Das Bedürfniss, Geld in Zeiten der

Bedrängniss geliehen zu erhalten, Hess die Juden als willkommene
]fit1i«wohiier erscheinen; aber die drückende Last der Schulden,

die Hobe der aebnell »oflaiifendeii Zinsen nnd der Neid, mit wel-

ebem die Christen anf die yon den Joden susammengebftnften Beicb-

tbttmer sahen, focbte aneb wieder die Lnst an, sieh der veraebte«

ten nnd verhassten Glinbiger so entledigen, sie zn beranben nnd
in morden.« Die Jnden waren Qbrigens nicht die einzigen Geld-

darletber, an manchen Orten machten ihnen die sogenannten Lom-
barden oder Gawart'seben Concnrrens. Diese priTilegirten cbrist>

Kdien Wncherer flberboten aber hinfig die Joden an Hftrte, wes-
halb es auch nicht selten Torkommt, dass sie vertrieben nnd an
ihrer Stelle Juden aofgenommen wurden. So lesen wir bei Weydeo,
dass der Erzbischof Engelbert im Jahre 1266 die Cauwercinen aus

Köln ausweisst, um die Jnden zo schützen, und im Jahre 1420
forderte die Stadt Florenz wegen des übermässigen Zinsfusses der

christlichen Wechselbauser Juden anf, sich in ihrer Stadt nieder-

zulassen. Die Zinsen der Jnden waren zwar auch saweilen sehr

hoch, aber wie wurden sie selbst von den Machthabem ausgesogen,

wie wenig Sicherheit hatten sie für Capital und Zinsen? Fürsten,

Privatleute und Gemeinden hetzen das Volk gegen die Juden-
gläubiger und die Schulden sind auf einmal gelöscht. Piibste, Kai-

ser und manche Landeshcirn konnten übrigens auch ohne Hülfe

eines Volksau flaufes, nach dainaligcu Rechtsbegriffon, nach Gefallen

über Leben und Gut der Juden verfügen und Eingriffe in die Ver-

mögensverhältnisse der Juden, um den Schuldnern Erleichtenmg zu

verschaffen, kamen nicht selten vor. Bald wurden alle Forderungen

der Juden für null und nichtig erklürt , bald nuf eine bestimmte

Quote reducirt, zuweilen wurde auch verordnet, dass nur das Capital

aber nicht die Zinsen zu bezahlen sei. Letztere gewissermassen

noch humane Verordnung wurde namentlich von Päbsjteu zur Zeit

der Kreuzzüge erlassen, während Könige von Frankreich und später

auch von Deutschland noch weiter gingen und Letztere die Kam-
merkneehtechaft dahin auslegten, dass die Joden mit ihrem Gut
oüd Blut dem Kaiser gehörten ond seiner Wilihttr onbedingt onter^

worfbn seien. Als dorch solche Scbnldentilgnngen, die namentiich

nnter König Wenzel b&ofig Torkamen, der Credit erschüttert wnrde,

erhidteB die Joden bie ond da das Privileg, dass ihre Forderoa^
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gen ^ii^e beatimmte AnsahlJfthre dqroli keinen Erlass getilgt w«r»
den sollten. Solohe Sobnldenerlasse kommen nook bis wax Hitto

des 15« Jahrknnderts vor, nnd die Lage der Inden' Uieb InuE^er

eine preeäre. Wie man eine Spaarbtlckae leert» wenn sie yoll ge*

worden ist» so beraubte man die Jnden ihres Qnts» wtain es sieb

der Mflhe zn verlohnen schien. Die eigentliohen Soknldner fonden
wohl anoh einige Srleiehterong, den HanptnoUen solcher Beiww
bnngen theilten die Städte und der Kaisen

Sind letztgenannte Verordnungen aus gemeiner Habsnekt enV
Sprüngen, so lag den in Bezug auf den Judeneid ersckienenen, wif
beim Würfelzoll, die Absiebt zu Grand» den Juden zu yerböhnea

und zu kränken, ibn moralisch mit Fttssen zn treten. Schon in

den Gesetzen, welche Karl dem Groeeen nnd Lndwig dem Frommen
angeschrieben werden, beisst es: »Streue Sauerampfer zweimal vom
Kopf atis im Umkreise seiner FUsse.« Aus dem 11« Jahrhundert
findet sich folgende Vorschrift: »Ein Dornenkranz soll ihm auf
seinen Hals gesetzt, seine Knie umgürtet werden, und ein Dornen-
zweig von fünf Ellen Länge, voll Stacheln, soll ihm, bis er den
Eid vollendet, zwischen den Hütten durchgezogen werden.« Der
Schwabeuspiegel bestimmt , dass der schwörende Jude auf einer

Saubaut stehe. Sächsisch-Thüringischen Verordnungen zufolge sollte

er auf nacktem Körper einen grauen Rock und Hosen ohne Vor-

füsse an haben, einen spitzen Hut auf dem Kopfe tragen und anf

einer in Lammblut getauchten Haut stehen. In Schlesien musste

er auf einem dreibeinigen Stuhle stehen, so oft er herunter fiel

eine Busse zahlen, fiel er aber zum viertenmal herunter, so hatte

er seine Sache verloren. Was die Worte des Schwures betrifft, so

genügte es nicht, dass er die Hand auf der Bibel bei dem Gotte

schwur, welcher Moses das Gesetz gab, er musste hinzufügen, dass

der Aussatz von Naaman und Siro seinen Leib erfassen, dass die

firde ihn lebendig wie Dathan und Abiron versohlingen, ein höUi*

sohes Feuer ihn wieSodom nndGhomora Tenehren möge, dass ibn
die fiiUende Sueht heimsuche, dass er wie XiotVs Frau in eine

Salssftule yerwandelt werde, Ton der Auferstehung ansgesohlosaen

sei u. dgl. m., wenn er fitlsch sehwöre. Die Formel wechselte nach
Zeit und Land oder Stadt, wie ttberhaupt in Deutschland, als der
Beichsyerband immer lockerer wurde, jeder Füret, jede freie Stadt
die Judenordnungen nach Belieben verschftrfte oder müdeste, so

dass unter 500 bis zum Anfang des 19. Jahrhunderts bekannten
Judenordnungen bei Weitem die Mehrzahl anf Deutschland kommt»
daher auch eine Judengeschichte Deutschlands ihre grossen Schwierig-

keiten bat, und beschränkt man sie nicht auf das Wesentliche,

wie es H. Stobbe gethan, so schreibt man nicht mehr ein Buch
fUr grössere Kreise. Leichter war die Aufgabe, die sich die Verf.

der beiden andern vorliegenden Werke gestellt hatten, obschon
Weydeu sich auch nicht damit begnügt hat die Geschichte der

Jttdien in Köln, zu schreiben, sondern sehr häufig wi, die Zustände
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ißg Juden m gws Jh^MbitaA «nlierlilieki. In KOla, wo Mit 4m
Bfiverseü Joden «okaten, war ihr Loos, im Yergleiob lu aadn»
OrtoB» «in LeidHehes, obgleich «leh hier die oMonieehen Beohli»

hettimmingen Oeliong halten und die Qeietliehheit den VolkshiM
gegen tie nach Erttften anÜMhte. Sie ttaaden, wie andevwttrt%

nnler den Sohntie des Kaiaeis» wardem dann den En^
hiaehOfen gewieeermaseen m Üben gegeben, die apiter aneh einem

Theil ihrer Rechte der Stadt abtraten* Gegen die Untigen Ver*
folgongen zur Zeit des ersten Kreazzogg Temoohte anoh der da-
malige Erzbiiehof Heinrioh III., mit dem beeteo Willen nicht die

Jadeu Kölns zu schützen, es gelang aber dem Ersbischof Arnold I.

aie im Jahr 11 4C, als in Folge der Predigten des Mönchs Rudolf

neue Judenverfolgungen stattfanden, in Sicherheit zu bringen. Die

Jnden lebten mit den Bürgern in bostem Einverständniss , hatten-

ihre eigene Qeriohtabarkeit und durften im JodenYiertel Häuseer
besitzen, und es kamen Fälle vor, in welchen die Stadt sich der

Juden gegen die Willkür der Erzbischöfe annahm. Natürlich waren
sie hier nicht weniger als au antkrn Orten eine reine Geldquelle,

aus der man so viel als ujöglicb zu schöpfen suchte. Zu dem
doppelten Schutzgelde, an den Erzbischof und die Stadt, und dem
Grundzins, zu den Heiratbsgeldern , dem Zungengeld für das ge-

schlachtete Vieh , dem zehnten Theil des Erwerbs , kamen noch

Huldigungsgebübre , Bettsteuer, Küchenstouer
,

Bergaraentsteuer,

Krönungsteuer u. dgl. m. Trotz allem nahm doch die Judenge-

meinde Kölns immer zu und ihre Geldgeschaite verschaftten ihnen

Eeichtbum und Ansehen, weil der damals blühende Handel der

Stadt sie nicht entbehren konnte. Zur Zeit des schwarzen Todes

beschluös der Rath die Juden aufs Klüftigste zu schützen, konnte

aber, als die zunehmeude Seuche die Gewalt und das Ansehen der

Gesetze vernichtete, und als die Wuth des Pöbels immer drohen-

der wurde, nicht bindern, dasg das Judenviertel gestürmt und
dessen Bewohner allen Gräueln dea Fanatismus und des Haseee

preisgegeben wnrden. Tage lang wtthrle dae Banben» Movden,

^ngen und Brennen. Nar wenige Jnden entgingen dem BlntlMda»

die Geretteten wnrden ans der Stadt verwiesen nnd ihre Hegende
Haba wurde eingesogen. Der Ansfell in den BinkOnAen nnd der

Wn^er der I^onbardep, die noeh höhere Zinse als die Jnden nah*

nsn» Ttranlasste den Ersbisehof nnd die Stadt im Jahr 1872, naeh

23 Jn^n der Verbannung, wieder die Jaden anfinnehmen. In

Folge von Biffisrensen iwisohen dem Ersbisehof nnd der Stadt, die

Beohte der Joden nnd ihr Sohntsgeld betrefiend, welche der Kaiser

mk Gunsten des Erzbischofs entaobiedi wurden die Juden abermals

im Jahr 1424 auf ewige Zeiten mit grösster Härte der Stadt ver*

wiesen und gendthigt, sich^ in verschiedenen andern Orten des Bia-

stiftes niederzulassen. £rst im Jahr 1798, als Köln mit der Iran«

zößisohen Republik Tereinigt war, Hess sich wieder ein Jude da-

aelbet i^neUcib nieder nnd ihm folgto bis vm Jahr 1014 etwa
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zwanzig andere Familien. Im Jahr 1827 zUhlte die Judengemeinde
dreissig Familien, im Jahr 1851 bereits 1500 Seelen und sie be-

steht bent IQ Tage aus 400 Familien, welche nicht mir in alleii

Zweigen des dross- and Kleinhandels tbiltig sind, sondem auch
Gewerbe aller Art betreiben.

Werfen wir nnn noch zum Schlnss einen Blick auf die Jnden
in Portaga], wenn ancb ihre Geschichte mit der ihrer Glanbens«

genossen in Dentschland grosse Aehnlichkeit hat. Aach hier er^

regten sie darch ihren Besitz den Neid des Volkes and darch ihre

ftew Betigionsflbang den Fanatismns der Geistlichkeit, and Ter»

dankten ihre Rahe nar dea sie schützenden Fürsten. Es wnrde
selbst gegen Ende des 14. Jahrhanderts nicht nnr Jadenschlächte-

reien, wie sie in Spanien vorkamen, Torgebeagt, sondern die Flücht-

linge ans diesem Laude durften sich sogar in Portugal nieder-

lassen. Joao I. Hess päbstliche Bullen ins Portugiesische tiber-

setzen und yeröffentlichen, welche jede G^waltthat gegen Juden
aufs Strengste verboten , musste aber anderseits auch , von der

Geistlichkeit gedrängt, die alten canonischen Gesetze, wie das

Tragen der Erkennungszeichen , das Verbot des Umgangs mit

Christen , und der Verleihung von Staatsämteni an Juden , aufs

Neue einscblirfen, was ihn jedoch nicht hinderte, jüdische Aerzte

in seinem Palaste zu halten und Juden als Steuereinnehmer zu ge-

brauchen, während sein Nachfolger Duarte mit grösserer Strenge

jene Gesetze aufrecht hielt und ihnen noch Neue hinzufügte. Ein©

überaus günstige Stellung hatten die Juden in Portugal unter Al-

fonse V. Sie hielten sich ausserhalb des Judenviertels auf, trugen

keine Erkennungszeichen und bekleideten allerlei Aemter, worüber

die Cortes sich häufig beklagten und das Volk von Neid und Hass
erfüllt wurde, so dass es mehreremale zu Aufläufen kam, die nur

mit grösster Strenge unterdrückt werden konnten. Mit dem Tode
Alfonso's (1481) traten zwar wieder manche Beschränkungen für

die Juden ein, doch verwandte auch sein Nachfolger Joao II. ge-

lehrte Juden in seinem Dienste. So befanden sich Juden in dem
Ton ihm veranstalteten Gongresse zur Yerbesserung des nanläscben

Astrolabiums, andere leisteten bei den Entdeckungsfshrten nach
Ostindien wesentliche Dienste, wieder Andere machten sich durch

Einführung der Buchdruckerkunst um das Laad verdient. Spftter

wurde Joao immer bigotter und* habsflchtiger. Gr misshandelte

soerst die aus Spanien herttber gefluchteten Jnden, obgleich er

ihnen gegen ein bedeutendos Eintrittsgeld Schuts yersprochen halte,

und versuchte es zuletit auch die seit Jahrhunderten in Portugal

wohnenden Jnden zur Taufe zu iwingen. Zum Glück ftlr die Juden
endete Joao II. sein Leben ( 1495), ehe sein Vorhaben zur Ausfahrong
kam und sein Neffe und Nachfolger Manuel dehnte in den ersten

Jahren seiner Regierung seine Menschenliebe auch auf seine jüdi*

sehen Unterthanen aus und emanote sogar den Juden Cacuto su
seiasm Astrologen und Ohronisten, Später unterdrückte er aber
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•eine ToUraos «ad HomniUt aas politiioben Backsiobtea. Er
wollt« «UM tpaniMhe Prinzessin hairatbsn, die Königin Isabella

nuMshte ihm mr Bedingung, dass er alle Joden in karser yiisi

aus dem Laude jage, und ^ Primesein lelbii wollte den povtap

giesischen Boden nieht betoeten« bis das ganse Land tob den Tev
baaston Joden gesSubert wire. Vergebens erhoben sidi im Staala*

lalh Tiele Stimmen gegen die Yertreiboag der Joden, indem sie

henrorhoben, daae ja selbst der Pabst solohe in seinem Lande
dnlde, ond dass es gegen jede Staatsklogheit sei« so viele fleisägi^

iUehtige ond gewinnbringende llensehen sn vertreiben. Dir
Heirathsrertrag wurde von llanuel (1496) gesebloBsen ond Uber
das Sehicksal der Juden war entschieden. Es erschien eine Ordon*
nanz, dass bei Todesstrafe und Confiscation des Vermögens alle

Joden innerhalb zehn Monate Portugal zu verlassen hätten, und
dass nach Abiaul dieser Frist kein Jode sich mehr im Lande
aoihalten sollte. Aber auch diese gewissermassen noch milde Ordoiv
nans, da sie doch den Unglücklichen freien Absng gewtthrte, warde
einige Monate nach ihrer Veröfientlichung widerrufen. Manuel er^

theilte den schauderregenden Befehl , dass den Juden alle Söhne
nnd Töchter unter vierzehu Jahren gewaltsam entrissen und in ver-

schiedene Städte vortheilt werden sollten, um im christlichen Glau-

ben erzogen zu werden. Viele Eltern zogen vor, sich und ihre

Kinder mit eigener Hand zu tödten und der Jammer war so gross,

dass viele sonst judenfeindliche Christen, aus Erbarmen , die Ver-

folgten in ihren UiLusern verbargen, damit man ihnen ihre Kinder

nicht entreisse. Damit war aber der zum Unmenschen gewordene

König Manuel noch nicht zufrieden. Er wollte unter keiner Be-

dingung die Juden mit ihrem Besitze abziehen lassen, sondern sie

als Christen im Lande behalten. Er hatte versprochen, ihnen drei

Haienplätze zur Einschiffung anzuweisen, zögerte aber mit der Be-

zeichnung dieser Plätze bis die bestimmte Frist abgelaufen war.

Dann lies^ er sie nach Lissabon kommen
,

angeblich um sie ins-

gesammt einschiffen zu lassen, aber dort angekommen wurden auch

sie mit Gewalt zor Taufe gezwungen. Auch damit war aber ihr

Uaglflek noch nieht so finde, Sie waren in ihrem Hersen Jaden
nnd galten ale solehe in den Aogen des Volkes, worden daher

aneh als Kotier gehasst ond angefeindet. Vielen gelang ee, trots

allen Massregeln Manoels sie daran so verhindem, nach ItaUen,

Flandern ond dem Orient aossowaadenu Die Zorttokgebliebenen

wurden theile Tom Volke in Tersohiedenen Ementen ennordet» theils

spftter, trots mehrerer pftbstlicher BroTCs, Ton den Httschem der

Inquisition aof Soheiterhanfen Terbrannt. Aoch ihre Naohkonunent

wJdhe immer Neochristen i^naont worden ond im Geroeh des ün-
glaabens ond der AnhAngUchkeit an dasJodenthom standen, wor-

den bis ins 18. Jahrhundert herein von der Inquisition verfolgt,

so dasa noch die Answanderong derselben fortdanerte und das Land
ismer mehr erOdete ond Tcrarmte. Eine» der lotsten Opfor der
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Inqmsitioü war der berühmte Dramatiker Antonio Jose da Silva,

welcher im Jahr 1739 des Judaismus angeklagt und zum Feuer-

iodo veruttkeÜt n^rde. Ersfc in der cweiieii H&lfbe des 18. Jahr-

Ikliü^lttrts^ altB £e Inqmsiiiöoi ihreMAoht vedoren batt^, yei^wäbd
^fittiSliHek dei^ ÜBtorsobisd swisebdn Alt- jmä N^uditiiftoli, tMl
wtt Anlcuig dieses «lahrhimderto worden «aek wieder wiAlitAi^

Jadea in Portugal geduldet. Die Oortes tom Jabi^ 1821 hobto
die Inquisition ganz anf nnd ernenerten alle Mhem Fterbeitto

Md FHTilegiea der Jndtnv Wie in den Mkem Jabrbnnderten

WMsen Siek die Könige, der Gegenwart knldreiokb Bih englis^elr

fade wurde im Jakr 184& snm Baron da Palmeira nnd ein Beatseber

vor weidgenJabmi xna Gominandear des Ordens der kttbefleek*-

ten Ettipfötigniss der keiligen Jongütsn ernannt.

Schlieseen wir, wie Weydea, mit dem Wunsche, da^s der Tag
nicht mehr fern sein mSckte, wo aller und jeder conrisssiontSe

Unterschied in Besag aof btttgeiüelie Beehte sefawindet.

Albert Nyanza^ da^ grosse Beekin des Nil und die Erforschung

der Nilquellen von Samuel Wh iie Baker. Auforisirte ryoU-

ständige Ausgabe für Deutschland. Am dem Englischen von

J, E. A. Marti n , Custos der Universitäts-Bibliothek zu Jena.

Nebst 33 Illustrationen in Holzschnitt, 1 Chromolithographit

und 2 Karten. Erster Band» Jena, Hermann Cosieneöle. 1867,
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Das englische Werk , das nicht ohne Grund , ein so grosses

Aufsehen erregt hat, und jetzt sogar in einer neuen wohlfeileren

Ausgabe (zu 16 Schill.) in England erscheint, liegt hier in einer

wohlgelungenen Ueborsetzung vor uns, welche für Deutschland zu-

nächst bestimmt ist, und das englische Original, das seiner Natur
nach doch nur Wenigen unter uns zugänglich ist, auch weiteren

SreiSen ziMbrt; Es ist dasselbe aber ein nicht bloe vielfach bc^

MrendM Werk» welckes das intsresse -des Geographen and Btkno^

logen nicrbt minder wie das des N^torforsokers ih Anspmok i^oimt,

HBbndem ajooh ein sehr nnterbalteades , das dnreh eine lebendige

•DsSrstellang anaidit nnd dabei vielfooke Abweebslung geWlArt^ Bs
war im Mftrs des Jahres 1861, als die Expedition nntemommen
ward, deriM Ziel »die Bntdeekang des grossen Behälters der Aeqna-
torialwasser, des Albert Hyanza war, aas welohen der ?lnss ab
gamer weisser Nil entspringt.« Ka^ (ttnQShrigem Anleilthalt in

Afrika kekrte der ToHasser mrftok, nnd wendete sefa» Mme -disr

Anfzeichbung der Beip^Ndsse sn, welobe die mit ansftglislien SehWfie^

rigkeiten jeder Art rerbondene Wanderung in das Binere ASnßm^n
beg^hHetehj und zu «iKSm glückliehen Endziel führten. Zwar ge^

hMgiB wir Iii diesem erstell Basde tto(di «ieht titi diesemaieH %har
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die netm Abschnitte, in welche der Reisebericht, so weit er in

diesem Bande enthalten ist, zert'Ullt, führen uns doch so ziemlich

in dio Nähe desselben. Am fünfzehnten April 1861 segelte der

Verfasser, begleitet von seiner treuen Lebensgefährtin von Cairo

ab, am 11. Juni ward Berber erreicht, das von Kbartum noch acht

KMB«dlag«reiteii entfernt !tt$ sebon am 18. gelangte er an die

Stolle, we mit dem Nil der Atbara sieb vereinigt, der den gansen Wae-
ferabAass dee OetKoben Abjsaiidene dem Kii lofllhrt, der, wie de^
Verf. aQsdrfloUieb bemerkt, an keiner Stelle eine so grosse Wasser*
ttasse entbah, wie bei dieser Terbindnng mit dem Atbara^ selbii

Im Dnrebsefanitt eine Breite Ton 1830 im Darobsobnitt bat, bei

einer Tieib Ton 25—80 Fnss wfthrend der Begenieit. Da der TSKL

t6a bier Us sn seiner Mttndnng in das mttteUindisebe Meer dnrcb
Sandwttsten und das Delta bindnreb eine eilfbnndert (englisebe)

Meilen, d. b. seebstebalbbvndert Standen lange fiinsaagnng tmä
Yerdanstong anssnbalten bat, also einen nngebenem Wassemiliist
erleidet, so erklärt sich daraos snr Genüge, Wamm die grosseste

Breite des Nito unterhalb der Atbara-Mündung sieb findet. Von
diesem Strom gibt der Verf. folgende Sebildenmg, die wit als

Probe der Darstelfaing hier beifügen:

>Der Atbara, obgleiob in d^r Regenzeit Abyssiniens ein so

bed<mtender Strom, ist mehrere Monate des Jabres hindurch voll-

kommen trocken, und damals, als ich ihn zum ersten Male sab,

am 15. Juni 1861, war er eine blosse Flüche funkelnden Sandes,

thatsächlich ein Theil der Wüste, durch welche er floss. Von sei-

ner Vereinigung rait dem Nil anist er über einhundert und fünfzig

englische Meilen weit von Anfang März bis Juni vollkommen trocken.

In Zwischenräumen von wenigen Meilen gibt es Pfuhle oder Teiche

von Wasser, das in den tiefen Löchern zurückgeblieben ist, die

unter dem allgemeinen durchschnittlichen Niveau des Flussbettes

liegen. In diesen Pfuhlen , von denen manche eine englische Meile

lang sein mögen, versammeln sich alle Bewohner des Flusses,

die, sowie der Strom verschwindet, sich gcnJHhigt sehen, in diesen

engen Zufluchtsstätten dicht aneinander zu rücken. So drängen

sich Krokodile, Flusspferde, Fische und grosse Schildkröten in

ausserordentlicher Anzahl zusainnicn, bis der Anfang der Regen in

Abyssiuien sie wieder in Frcnheit setzt, indem er eine friscbe

Wassermasse zu dem Flusse herabsendet. Die Regenzeit beginnt

in Abyssinien in der Mitte des Mai, da aber das Land dttrob die

Sommerhitze versenkt ist, so werden die ersten Regen Yom Boden
eingesaugt, nnd die Giessbftebe füllen sieb niebt Tor Mitte des Jnni*

Tom Jnni bis war Mitte Septembers sind die Gewitter Ibrobtbar;

jede ßoblnobt wird ein tobender Giessbaob ; . Bftnme werden von

den über ibre Ufer gesobwollenen BergstrOmen entwnrselt, nnd der

Atbara wird ein ungehenter Flnss, der mit einer Alles ttberwilti-

genden StrOmnng den gansen Abflnss Ton fünf grossen Flüssen—
dem Settite, Boyftn, Stüaam und Angrab, nebst seiner eigenen nr-



»pilbiglicben Waasennasse — herabbringt. Seine Wa8S«r n&d diok

TOi| Erdreich, das von den fnichtbarftien Lftndereien weit Ton sei-

nem Vereinigspunkte mit dem Nil abgewaschen wurde ; Massen voti

Bambus und Treibbolz, nebst grossen Bäumen, nnd häufig die

Leioben von Elepbanten nnd Bttfieln, werden lUngs seinen schlam-

migen Wassern in wilder Verwirrung fortgeschleudert und bringen

den an seinen üfem wohnenden Arabern, die immer nach des

Flusses Schätzen an Brenn- und Nutzholz aut der Lauer stehen,

eine reiche Ernte.

Der blaue Nil und der Atbara, die den ganzen Wasserabfluss

Abyssiniens aufnehmen
,

ergiessen ihre Hochwasser in der Mitte

des Juni gleichzeitig in den Hauptnil. In dieser Zeit hat auch der

weisse Nil einen beträchtlich hohen, obwohl nicht seinen höchsten

Stand, und der plötzliche Wassersturz, der von Abyssinien in den

Hauptkanal herabkommt, welcher schon durch den weissen Nil auf

einen hübschen Stand gebracht worden ist, verursacht die jährliche

Ueberschwemmung in Unterägypten.«

Es folgt nun die weitere Reise bis Kbartum, die Beschreibung

dieses Ortes, bei welcher Gelegenheit eine abschreckende Schilde-

rung des Sclavenhandels, wie er dort getrieben wird, gemacht wird.

Nachdem die Vorbereitungen zur weiteren Beise beendigt waren
— eine Begleitung Ton filnf nnd vierzig Bewafiheten zur Bedeckung,

vierzig Matrosen, so dass mit Inbegriff der Bienersehaft die Seise-

gesellachafl beinahe hundert Mann (96 Mann) zählte, dabei Pro-

viant auf vier Monate, 'ausserdem ein und zwanzig Esel, vier

kameele und eben so viele Pferde — erfolgte der Aufbruch nach
Gondokoro: die sohlechte Aufnahme daselbst und die Schwierig-

keiten bis zu dem endlich erfolgten Abmarsch bilden den Inhtdt

des zweiten nnd dritten Kapitels, während die folgenden Abschnitte

ttber die Fortsetzung der Beise berichten, die mit Schwierig-

keiten nnd Gefahren jeder Art verknüpft, dem Endsiel immer näher
' rückte. Allerdings mflssen wir den Math nnd die Ausdauer des

Beisenden, wie seiner Gattin bewundern, die in allen diesen Ge-
fahren ihm treu zur Seite staud. In diesem Reisebericht ist insbe-

sondere auch die Thierwelt jener Gegenden berücksichtigt, wie
z. B. das siebente Kapitel fast ganz mit den Elepbanten und deren

Jagd sich beschäftigt; aber eben so werden auch die Bewohner
geschildert und so ein vielfache Abwechslung gewährendes Bild uns
vorgeführt. Zahlreiche dem Werke eingedruckte Holzschnitte stellen

meistens Bewohner der durchwanderten Gegenden in den verschie-

densten Situationen, Jagdscenen u. dgl., oder Waflfeu, Geräthschaf-

ten dar; der See selbst, dessen Erreichung das Ziel der ganzen
Beiae war, ist dem Titelblatte in einem schönen Bilde beigegeben.
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JMRBLClllill DER LlTEBAIUll

Verhandlungen dos naturliistoriscli-mediziiiißclicii

Vereins zu Heidelberg.

1. Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »üebcr eine
NeryengescbwuUt«, am 26. Oktober and 21, Dezember 1866*

(Bm MABOMiipt wwde oi I. Mal IMT eingweielii)

Prof. 0. Weber bespricht einen küralich von ihm operirten

Fall von sog. Neurom des Nervus cruralis. Der Patient, ein 2 7jäh-

riger schmächtiger junger Mann, hatte zuerst im MUrz I8G6 eine

Geschwulst an der innern Seite des rechten Oberschenkels bemerkt;
sie hatte anfangs die Grösse einer Wallnuss und veranlasste sehr

bald heftige, von ihr ausstrahlende Schmerzen, welche die ganze

innere Seite des Beines eiiuiiihmen und blitzartig zeitweise beson-

ders in der BettwUrmc oder nach ötärkeren Anstrengungen aultia-

ten. Die Geschwulst wu< b8 rasch an und die Schmerzen wurden
zuletzt so heftig, dass der Kranke sehr abmagerte und seiner Be-

bcbättiguu^ nicht mehr nachgehen konnte. Bei der Aufnahme in

das Kraukenbaus (am 29. Sept.) fanden wir eine Gilnseeigrosse Ge-

schwulst in der Mitte des Oberschenkels die offenbar den Nervus

cmralis umgab und die bei ihrem raschem Wacbsthum und der

pteodoflaoimreiiden Consistenz fttr ein Sarkom de« Nerran angt»

q^roohan werden nrasete. Naob der Meinung des Vortragenden ist

es nämlich nOthig, anch die Nerrengeschwttlste oder sog. Neorome
wieder ihrer anatomischen Natur nach lu olassificiren und wo
möglich diese anch schon am Lebenden tu diagnostieiren. Die Ge-
schwulst war oval, 6 centim. breit 5 centim« lang und Hess sich

nach den Seiten hin siemlich yerschieben, Ton oben nach unten

war keine Beweglichkeit mOglich. Der untere Theil war Tom m.
sartorius bedeckt und seigt eine pulsirende Hebung und Senkung

flurch die, wie es schien, auch durch die Geschwulst hindurcblau-

fende Arterie« Die Untersuchung der Geschwulst rief nur dann

Schmerz hervor, wenn man sie su umgreifen suchte nnd stark hin

und her schob. Dann entstanden auch die bereits erwähnten bis

tum Fusse ausstrahlenden Schmerzen. Ftlr gewöhnlich hatte der

Kranke nur ein Gefühl von Pelzigsein, welches besonders iHngs der

ordern Innenseite des Unterschenkels sich bemerkbar machte und
genau bis zur crista tibiae reichte. Die Sensibilität war an den ent-

sprechenden Stellen etwas vermindert. Die Beweglichkeit war unge-

stört, nur hatte der Kranke suweilen leichte Zuckungen, besonders

lOL Jehig. 6. Hift. 21
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im unteren Ende des vastas internns. Man konnte daraus seUies-

sen, dass hanptsftohlich der nerms saphenos nujor nnd einige

Mnskelftste des eraralis von der Gesehwnlst ergriffen waren.

Obwohl in der Rahe die lancirenden Sehmeraen aofbörten,

kehrten sie doch sofort wieder, wenn der Kranke sich viel Be-
wegung machte, und da die Geschwulst zusehends wuchs, so ver-

langte er dringend die Operation. Dieselbe wurde am 11. October

ausgeführt. Nachdem die Geschwulst durch einen 6 Zoll langen

Schnitt durch Haut und Fascie blossgelegt war, ergab sich, dass

sie mit dem m. sartorius theilweise verwachsen war nnd es wurde
nothwendig ein Stück aus der Länge desselben hinwegzunebmeu,
die grössere Hälfte der Muskelbündel blieb unversehrt. Ein Her-
auspräpariren der Nerven war ganz unmöglich, da die Nervenfasern

sich ganz in der weichen Geschwulstmasse verloren. Auch die

Arteria und Vena femoralis verliefen mitten durch die Geschwulst

hindurch. Es wurde der Versuch gemacht, die Arterie herauszu-

lösen, allein die Geschwulst hatte bereits die Wltnde derselben er-

griffen, so dass das Blut durch die mürbe Gefässwand hindurch-

schwitzte und nichts anderes übrig blieb als ein drei Zoll langes

Stück der Arterie mit hinwegzunehmeu , nachdem dieselbe oben

und unten unterbunden war. Noch schlimmer war das Verhalten

der Vene, indem die Geschwulst in das Venenlumen bereits einge-

drungen war. So musste auch die Vene doppolt unterbunden und
resecirt werden.

Die herausgenommene knotig höckerige weiche Geschwulst von
grauröthlichem markigem Ansehn erwies sich als ein Gliosarkom

mit runden blassen eiterähnlichen Zellen, welches sich vom Binde-

gewebe der Nervonscheide entwickelt hatte und diffus sowohl in

die benachbarten Muskeln als auch iu die GefässhUutc der Arterie

nnd der Vene vordrang. Die Vene war an ihrem unteren Ende
irkark verdickt und zusammengezogen. In der Mitte des heraus-

genommenen Stttckes hatte die Geschwulst auch die Intima auf eine

ftolllange Strecke bereits dnrehbtochen nnd ragte als ein markiger
mit weichem Blntooagulxui dnrohwaofasener Zapfen firei in das Lumen
der Vene hinein. Daneben war aber noch einCanal für den Bilde-*

fltiss des Blutes frei geblieben. Ohne Zweifel wflrde die Geschwulst
bei weiterem Wachsthnme — wenn dies nicht schon geschehen—
KU secundftren Gesehwnlstbildungen auf dem Wege embolischer Yer-
Bchleppungen Anlass gegeben haben, so dass also in dieser Hinsicht

die Ezstirpation der Gefllssstttcke als ein Glttek angesehen werden
durfte.

Sehr interessant war nun der weitere Verlauf d^s Falles. Nadi
den Anschauungen der Sltem Ohimrgie htttte die gleichzeitige ünter^
brechnng des arteriellen nnd des TcnOsen Stromes in den Haupt*
gefässeu der Extremität und eines so wichtigen Heryen die Fort-
existenz des Gliedes in hohem Grade bedrohen müssen. Indessen
durfte man auf eine baldige Herstellung des Collateralkreislanfi»»
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vechatD» d»d«r TonafegtBgtM Dmck dtr GtoMhwiiUi Mf 4ieG«fk«M
Botliweiidig MboB tiii« tttrkm Siitwi«kliiiig der Collfttaralan hatt« m
Wege bringen rnttieen. In der Thai konnte man sich schon bei der
Operation rtm der Hentellong des GoUateralkreislanfos tbersengen.

Naebdem das obere Ende der Arterie nnterbonden war, legte ieb

den Fade» nin das nntere Ende, wo die Arterie wieder ans der Oe-
sobwnlsi bemnstra^ sanäcbst nur so nm« dass derselbe die Arterie

niobt Torsobloss und schnitt des Versuchs wegen die Arterie mit
der Sebeers ab. Der bervorspriixende Strahl war fiwt so kräftig

wie der ans der nicht nDterbundenen Arterie gewesen sein würde.

Es gerieth nun auch das Glied keinen Augenblick in irgend welche

Gefahr. Gleich nach der Operation blieb zwar der Unterschenkel

bis sun filnften Tage bin sowohl tubjectiv als oli^eciiT etwas kah-
ler, nad erschien etwas Tcalia b/perftmiscb, allein schon vom eecb-

steil Tage an war die Temperatur ganz gleich mit dem andern

Beine und Hess sich kein Unterschied mehr in Bezug auf die Cir-

culationsverhältnisse wahrnehmen. Das Gefühl war anfangs vom
nntern Drittheil des Oberschenkels an der Innenseite des Knies

bis zum einen Knöchel und liings der crista tibiae erloschen. In-

dess schon 7 Tage uach der Operation ergab sich, dass sich die un-

empfindliche Stelle erheblich verkleinert hatte und von da an immer
beschränkter wurde. Die Wunde heilte durch Granulationen in

erfreulicher Weise zo« Die Beweglichkeit des Beines war ganz

ungestört.

Als der Kranke in einer späteren Sitzung der Gesellschaft ge-

heilt vorgestellt wurde, konnte er sein Bein obue alle Beschwerden

gebrauchen, so dass er bchon einen Weg von drei Stunden ohne

Hinderuiss zurückzulegen vermochte. Das Gefühl war bis auf eine Stelle

au dem oberen Drittel der Schienbeinkante im Umfange von zwei

Quadratzoll vollsttindig wieder hergestellt. Einige Monate später

war die Anästhesie nur noch anf eine Quadratzoll grosse Stelle

beschränkt. Darnach unterließt es also keinem Zweifelt daes sieh

die Nervenleitung zum grossen Theil wieder hergeitalll bat» Bai-

weder mnss sieii das ezcidirte 8 Zoll lange StOck des nerras-sapbe-

noi miyoar vsgeaerirt haben, oder die Leitnag auus dnrob Aaasto»

momm übamoauBea worden sein. Die erstere Ansicht bat sMMh den
Yorliegenden Erfohmngen die grossere Wahrsdieinlicbkeit Ittr üAt
da flsaa aocb am aenrns isebiadicns aacb Szeision «inea lYa Zoll

Ungea Stücks die Leitnng sich wieder beistelleB sah and As die

Beobachtnagen von Qjelt, Lent n. die Begeaeration grttasmr

ezoidirter NervanstUcke dargethaa haben.

2. Vortrag des Herrn Dr.Heiae: »üeber üranoplaetik
bei ObcrkUferrecektionancy am 9l Novamber 1366.

11« Vortrag des Herrn Dr. Bernstein; »Uebar den
NerTenstrom«! am 9, NoTcmber 1866.
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4. Vortrag des Herrn Dr» 0« W. 0. Fuolis: »üeber das
Maderanerthal«, am 28. Noyember 1866.

(Das MAunaoript wurde am 26. April 1867 eiogereiht.)
^

Das Maderanertbal , eines der berrlielisien Hochalpen-Th&ler,

Yoll WasserfftUe and Gletscher, ist ein Beitenthal des Benssthales.

Es erstreckt sieh Ton Ost nach West etwa sieben Standen lang;

doch sind nor etwa V/2 Standen Weges mit Vegetation bedecä,

der hintere Tbeil des Thaies ist von dem grossen Hflfigletscher

an^SefUlt, Berge, welche sich sowohl dnrch ihre schöne Form,
als anch durch ihre bedeutende Höhe auszeichnen

,
begrenzen' das

Thal; auf der Nordseite der zackige Felskamm der Windgälle, der

grosse und kleine Ruchi, auf der Südseite der Bristenstock, Wei-

denalp — ,
Oberalpstock und Düssistock ; den Hintergrund bildet

das zweizackige Scheerhorn. Zwischen dem Bristenstock und Wei-
denalpstock mündet das EtzUthal, das grösste Seitenthal des Ma-
deranerthales, indem dasselbe von Sttden kommend, nahezu parallel

mit dem lieusstbale bis zum Maderanerthale sich erstreckt.

Indem das Madoranorthal einen tiefen Einschnitt in eine sonst

compakte und wenig gegliederte Gebirgsmasse bildet , ist es der

Ausgangspunkt zahlreicher Pässe , die aber ziemlich schwierig

und grüssteutheils mit langen Gletscherübergängen verbunden sind,

z. B. der Kreuzlipass
,

Brunnipass und Gletscherpass , die nach

Dissentis tühren, der Clarideupass und Scheerjocbpass , welche in

das Linth-Thal münden.
Der Hüfigletscher , welcher den Thalboden im oberen Theile

des Maderanerthales bedeckt, ist auf seiner Oberfläche am unteren

Ende ziemlich eben und ohne viele Spalten , also leicht gangbar

;

da, wo er an das Scheerhorn stösst, fallt er steil ab und besteht

aus scharf zugespitzten Eiszacken, welche durch tiefe Spalten ge-

trennt sind — eine Eismasse , die in ihrer Zerrissenheit an den

steilen Abfall des Bbonegletschers neben dem Galenstock erinnert.

An dem Scheerhorn spaltet sich der Gletscher in zwei grosse Arme,
die sich weiter oben, vom Thalboden aas nicht mehr sichtbar, noch

vielfach theilen nnd von allen Gipfeln jenes Gtobirgsstockes Znfioss

erhallen, einerseits noch Ton den Olariden, andererseits auch von
dem TOdi.

Die hohen, mit ewigem Schnee nnd zahlreichen Gletschern be-

deckten Berge, welche das Maderanerthal umgeben nnd steil von
der Thalsohle ansteigen, erklären hinreichend den ansserordent-

liohen Wasserreichthnm des Thaies. Von allen Seiten sttirzt das

Wasser in den prächtigsten F&llen von den steilen Abhängen herab,

Jeder Wasserfall malerisch nnd schön nnd jeder doch in seiner

eigenen Art, Terschieden von allen andern nnd alle, als Gletscher-

bäche, stets wasserreich. Auf der Südseite zeichnet sich der Etzli-

bach aus, welcher das Etzlithal bildet nnd am Ende desselben über
die hohe Thalstafe, welche dasselbe vom Maderanerthal trennti
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herabstürzt; weiter oberhalb der Stäubibach, der überhaupt zu den
schöneren Wasserfällen der Schweiz gezählt werden kann. Auf der

Nordseite übertrifft der Golzembach nnd der Seidenbach die übri-

gen an Sehönlieit nnd Wasseireiehtlram*

Du Madennerthai ist ein Hochtbaly d. h. es Mäi mit dem
Tbalsyetem, zu welchem es gehört, nicht in unmittelbarer Verbin-
dung, sondern ist von dem Beosstbal, in welobee sich der Kftr«

stelenbach aas dem Maderanertbal ergiesst, durch eine bebe Tbal-

stufe getrennt; man must eine steile Bergwand swiseben Wind-
gftUe und Brietenstook binansteigen umnm AmstSg im Beusstbal auf

den Tbalboden dec Maderanertbales sn gelangen. Ebenso ist das
Etslitbal ein Hocbtbal in Bezug auf das Wassersystem des Made-
ranertbales und Ton dieaem gleichfalls durch einen steikn Absturs

getrennt, so dass der EtzHbach nur als Wasserfall in das Made-
ranertbal gelangen kann. Die Natur arbeitet jedoch noch auf das

lebbalfeeete an der Umformung des Maderanertbales, ein Umstand,
der sich gerade aus seinem Charakter als Hoohthal erklärt.

Das Maderanertbal ist für den Geognosten Yon höchstem InterCBse

und in der letzten Zeit auch ist. hrfacb besucht und beschrieben wor-

den, «• B. Ton G. y. Rath, A. Müller etc. Das Maderanertbal gehört

SU denjenigen Gegenden , in welchen man sich von der Umwand-
lung der Gesteine verbältnissmftssig leicht überzeugen kann. Diese

Gelegenheit bietet sich überhaupt in den Alpen vielfach dar. Die

grosse Schwierigkeit sich von den Veränderungen im Gesteinsreich

zu überzeugten nnd dieselben zu verfolgen, beruht in ihrer schein-

baren Geringfügigkeit und in der Langsamkeit mit der sie sich

vollziehen. Da, wo der Urawaodlungsprozeas mit grösster Energie

von statten geht, und ein solcher ' rt sind die Alpen, da ist auch

seine Wirkung am grössten und in kürzester ^it von Bedeutung,

so dass derselbe leichter, auüällt.

Die Centralmasse der Alpen , besteht aus einzelnen Knoten
von krystallinischom Silikatgestein, besonders Granit, Gneiss und
(Jlimmerschiefer. An dieselben legen sich dann zu beiden Seiton

sedioientäre Gesteine, vorherrschend Kalksteine an, welche nur ge-

ringere Höhe erreichen. Ein solcher Knoten bildet den Knrn des

l^erner-Oherlandes , erstreckt sich aber nach Westen bis in die

Gegend von Leuk, nach Osten bin bis zum Tödi. Die eigentbüm-

liche Lagerung der Schichten bat schon längst das Interesse der

Geoguosten aul diesen Gebirgsstook gelenkt. Die Schiebten dea-

selben sind nftmlieb sehr steil aufgericbtet und bilden einen rieei*

gen Fftcber. Auf der ganzen Nordseite des Gebirgsstockes fidlen

die Schichten nach Sflden und um so steiler,- je näher dem Mittel-

punkte. Auf der Sttdseite desselben neigen sich die Schichten im
Gegentbeil nach Norden und gleichfalls in der Nftbe des Mittel-

punktes am steilsten.

Das Maderanertbal und seine ümgehnng gehOrt der nordOs^
lieben Seite des Gebirgsknotens an. Da es sieb Ton Ost nach West
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erstreckt. , so folgt dasselbe dem Streichen der Schichten und ist

also wonig geeignet den Fächerbau der Schichten klar zu machen.

Dafür durchschneidet das Etzithal den Gebirgsstock und legt den

Fächer blos. Das Maderanertbal liegt aber anch gerade auf dem
nördlichen Bande jenes Gebirgsknotens , wo die krystalliniscben

Silikatgesteine Yon den Kalksteinen berfihrt wexden, Damm wird
iE demselbtn auob baaptsftclilieb nur die sftdliehe Thalwand oq
den krystaUinischett Silikatgesteinen gebildet , die n5rdliebe da-
gegen besteht ana diobten granen Kalksteinen. Dieselben geboren

einer ganz anderen Bildnngsperiode an, wie die SiKkatgesteine,

denn ihre Schiebten fallen in entgegengesetzter Bicbtong und viel

weniger steil.

Besonders merkwflrdig sind die krystallinisehen Sillkatgesteine.

Man Vann dieselben im Allgemeinen als Tbonsobiefer, Talk- und
Qlimmersebiefer bezeichnen, neben denen Granit^ Syenit und Diorit

untergeordnet anftreten. Allein diese Namen passen nnr ft^r ein*

zelne Stücke, für gewisse Extreme; das Interesse bernbt gerade

darauf, dass für die Mehrzahl der Gesteine keiner dieser Namen
passt, dass überhaupt kein Namen passt und nur die seltneren

Extreme bestimmte Species vorstellen, welche durch zahllose üeber-

gänge mit einander verbunden sinJ. Das Maderanertbal ist eben
ein Gebiet, in welchem die Umwandlung der Gesteine, mitten in

dem Prozess begriffen, alle möglichen Zwischenstufen und Ueber-

gUnge wahrnehmen lUsst. Aus Allem geht jedoch hervor, dass der

Thonschiefer das ursprüngliche Gestein war, welches durch chemische

Einwirkung eine allmJihlige Umwandlung erlitt und darum in den
weniger veränderten Gesteinen noch immer erkennbar ist, an ein-

zelnen Stelleu sogar fast ganz unverändert erscheint. Die Um-
wandlung folgt zwei verschiedenen Richtungen. Die eine derselben

besteht in der Ausscheidung von Quarz zwischen den Thonschiefer-

Lamellen und Umwandlung der Thonschiefer- Substanz in Talk,

Chlorit und Glimmer, so dass das Endresultat ein ächter Glimmer-
schiefer ist. Man sieht bei dieser Umwandlung zuerst sehr feine

Talkschuppen an den Thonschiefer sich anlegen , deren chemische

Zusammensetzung jedoch , nach Müller , noch nicht mit der des

Talkes übereinstimmt, indem viel Thonerde und Eisenoxyd, wenig

Magnesia und Kalk darin sich findet. Der Quarz nimmt ebenfalls

von kaum merkbaren Adern bis zu Zwischenlagen von beträcht-

licher Dicke und einzelnen rundlichen Knoten, immer mehr zu. In

derselben Art, wie sich der Talk entwickelt und vermehrt, Usst
slob auch die Bildung des Glimmers nachweisen.

Die andere Biobtnng der Umwandlung besteht darin, dass die

ganze Masse des Thonsohiefers in eine grtlnlicbe oder graue, an
den Kanten dnrcbscbeinende Substanz atlmäblig ttbergebt, die ibrer

obemisoben Znsammensetzung nach immer mehr mit der des Feld-

spatbee oder des KieselsBore reioberen Felsites übereinstimmt, je ab-
wciobettder di« ftussere Besohafienheit von der des Thonsebiefinrs wird.
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Der ganze ürnwandlungsprozoss bestand besonders darin, duäs

alt nene äubstanz eine grössere Menge von Alkalien and Magnesia
hiasutrat, die Tbonerde sich verminderte. WahrAoheinlich waren
die zugefuhrten Sabstanzen ia d«r Ldsung iheiU an KohleDsttare,

tbeilt an KiMelsaore gebunden. Der aftbere Gang der Umwand-'
long würde ueh nnr dnreb sehr eingehende und sablreiche Qe»
iteinaanalysen entiiffem lassen.

Schon lAngst, ehe man anf die geognosiisehen Merkwürdigkeiten

des Haderaaerthales avfmerksam geworden war, war dasselbe schon

wegen der Menge nnd Sob5nheit der darin vorkommenden Minera-

lien berflhmt. Hanptsftcblich Bergkrystall, Chlorit» Adolar, Anatat
nnd Borokit kommen TielfiMb in den Klttlten der kiystalliniscben

Silikatgesteine vor.

Mttller glaubt, dass das atmosph&riscbe Wasser, welches anf

jene Qesteine niederfällt den Verwittemogsproiest derselben ein-

leite und dass die durch Verwitterung im Wasser gelösten Stoffe,

ia den Spalten als krystallisirte Mineralien sich wieder ausschei-

den, dass s. B. der Albit ans der 2erst0mng des Feldspathes sich

bilde. Allein ans deigeuigen Gewässern, welche ibrc geb'isteu Stoffe

ans der Verwitterung anderer Silikatgesieine erhalten haben, kry-

stallisircn nur sehr selten die complioirt zusaramengesetzteu Sili-

kate direkt ans und fast nie kann dasselbe Mineral entstehen,

welches durch seine Yerwittemng die betreffenden Stoffe lieferte.

Denn die durch Verwitterung im Wasser sich lösenden Stoffe haben

hiebt die Zusamiiionsetziing des zerstörten Minerals; es kann sich

iius Feldspath uicbt wieder Feldsi);itli bilden. Der gemeine Feld-

spatb K-^ Al^Si'*M)«« gebt durch Verwitterung in Kaolin llWM'Si'^O«

über und nur der Kest K'Si'O^ kann »ich lösen, aber nicbt wie-

der als Feldsputb anskrystallisiren. Auch die ganze Anschauung,

als wenn die Miueralbildung daselbst der Neuzeit angehöre und
wohl auch noch gegenwärtig stattfinde, kann ich nicht theilen. Die

J^Iineralien des Maderanerthales sind vielmehr frrösstentheils gleich-

zeitig mit den Gesteinen entstanden, in welcbeu sie sich finden und
die Gesteinsumwaudluug sowohl, wie die Miueralbildung hat da-

selbst ihr Ende erreicht, sie unterliegen gegenwärtig nur der Zer-

ötörung durch Verwitterung. Mau hat also nicht zu hoffen , dass

die Gesteine des Maderanerthales, welche einen unfertigen Charak-

ter an sich tragen, in spiiteren Zeiten als ausgebildete Speeles er-

scheinen werden.

Man mnss nämlich streng zwischen dem Verwitternngsprosess

nnd dem ümwandlangsprozess unterscheiden. Die Wirkung beider

ist gans yerschieden. Per Terwittemngsprozess ist ein ZerstOrnngs-

prozesB» eine Vemiobtnng in dem Sinne» wie die Verwesung im
orgaaisehen Beiobe; der ümwandluugsprosess dagegen ist ein Neu-
bildungsprozess/eine Entwicklung, welcbe mit dem Stoffwechsel

wftbrend des Lebens im organischen Beiebe yerglicben werden kann.

Ihutoli Verwitterung werden oomplieirt gwwunmangesetite ohemi*
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sehe VerbiuduQgcn in einfachere gespalten , von denen die einen

gewöhulich löslich, die andern unlöslich sind. Indem das die Ver-

wittemug verursachende Wasser die neu gebildeten chemischen

Verbindungen auflöst, wird der Zusammenhang solcher yerwitternden

Gesteine gelöst und dieselbe zerfallen allroählig. Der unlöslich

zurückbleibende BestandtheU wird dann in diesem zertbeilten Zu-

stande gewöhnlich mechaniaeh fortgeführt, er bildet den Schlamm
der Flltsse.

Die Umwandlung besteht dagegen darin, dase das Gestein

seinen Zusammenhang nicht verliert, sondern dass ein Austausch

der Bestandtheile zwischen den im Wasser, welches das Gestein

durchdringt, gelösten und den im Gestein selbst enthaltenen Stoffen

eintritt, so dass nach und nach die Eigenschaften des Gesteins

sich &ndem.
Der Verwittemugsprozess wird hauptsächlich von dem atmos-

phärischen Wasser eingeleitet, denn die Verwitterung besteht vor-

zugsweise darin, dass aus den Silihaten diejenigen Basen, welche

leicht kohlensaure Salze bilden, mit Kohlensäure yerbnnden werden,

besonders wenn dieselben als doppelt kohlensauere Salze in Wasser

löslich sind, und dass die der Oxydation fähigen Körper Sauerstoff auf-

nehmen. Die dazu nöthigcn Stoffe, Kohlensäure und Sauerstoff,

enthält das atmosphärische Wasser in höherem Grade noch als die

Luft. Die atmosphärischen Niederschläge und das auf der Brd-

oberfläche circulirende Wasser sind es dämm hauptsächlich, welche

die Verwitterung der Gesteine veranlassen.— Die Umwandlung der

Gesteine wird dagegen durch die im Innern der Erde circulirenden

Wasser herbeigeführt. Nachdem das Wasser der atmosphärischen

Niederschläge die Gesteine mit denen es zuerst in Berührung kommt,
zersetzt hat, ist dasselbe, wenn es tiefer in die Erde eindringt

freier von Sauerstoff und zum Theil von Kohlensäure , indem die-

selben verbraucht sind, dagegen enthält es alle die löslichen Salzo

der Verwitterung und darum ist dasselbe, indem der oben erwähnte

Austausch eintritt, zur Umwandlung geeignet. Daraus folgt , dass

die Verwitterung besonders an der Erdoberfläche, die Umwandlung
in der Tiefe vorherrscht. Lokale Umstände können Umwandlungen
an der Erdoberfläche veranlassen, der Regel nach beschränken sich

dieselben jerfoch auf das Erdinnere und sind dort übenso häufig

und allgemein, wie die Verwitterung in den der Erdoberfläche

nahen Gesteinsmasseu.

5. Bericht des Herrn Prof. Knapp: »Ueher 100 nach
der nenen Gräfe'sohen Methode ausgefflhrte Staar-

eztraktionen c, am 28. NoTcmher 1866.

(Das Manuscript wurde am 26 April 1867 eingereiht)

Bedner hesehreiht kurz die Technik dieser Operationsweise mit
Voiseigung der dasu nOthigen Instnimente und einiger mittels der-
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Mlbea geheilten Kranken. Er spricht sich sehr hefriedigt "darüber

ans und gibt sn, dass BomhauteiteniTig dabei kaum yorkontme.

Kor «in Auge von jaaen 100 sei ganz zu Grunde gegangen durch

VwraMgenieinerung primfirer Glaskörpcreitening. Anch die erzielte

Sehschüife erweise sich als günstig. Die Methode habe den Vor-

theil, dass Panoiihthalniitis nur noch in Ausnahmsfullen, dagegen

iritische Prozesse etwa in derselbeu Häufigkeit wie früher dabei

vorkommen. Die Statistik habe sieb ge^en früher also gerade um
die 10"/y der übelsten Misscrfolgo — Hornhautvereiterung — ver-

bessert. Das wesentlichste Verdienst da b ei schreibt
Bedner dem Skle raischnitt zu, weil dieser keine eitrigen

Hornhautentzündungen in seinem Gefolge habe, was zuerst Jacob-
son in Königsberg richtig erkannt und ausgesprochen habe. Er
gibt aber der Gräfe 'sehen Operationsw eise vor der Jacob-
son 'sehen, die er früher vielfach, aber nicht mit gleichem Glücke,

geübt, den Vorzug.

6. Demonstration der Holtz' sc heu Electrisirmaschine
durch Herrn Professor Kirchhoff, am 7. Dezember 1866.

7. Vortrag des Herrn Prof, Moos: »üeber das snb-
jeoÜTe Hören wirklieber mnstkalisober TSne«,

am 7. Dezember 1866.

(Das Mannieript wurde am 4. Jaauar 1867 eingereichl.)

Kacb einleitenden Bemerkangen Aber snbjectiYe OebSrempfin*

dnngen llberbanpt wird die Seltenheit des snbjeotiyen HOrens wirk-

Ueber mnsikaliseber T6ne bei Ohrenkranken erörtert. In der otia*

trisoben Literatur finden sieb gar keine Angaben ttber diesen Gegen-
stand. Dagegen in der Biographie von Robert Sobnroann, heran»-

gegeben von Wasielewski. Schumann hörte eine Zeit lang immer a.

Aber diese Thatsache ist nicht zu verwerthen, weil es sich um
eine wirkliche Hallacination handelte. Diese ist bei den beobach-

teten Kranken des Vortragenden ansznsehliessen. Beide Kranke
waren inrZeit des betrefienden Leidens nnd aneb spftter psychisch

gesmid.

Der erste Fall betraf eine 2CjUhrige Dame. Dieselbe litt an
einem seit 8 Jahre bestehenden doppelseitigen chronischen Catarrh

der Tuba Eust. und der Trommelhöhle mit lebhaftem fortwähren-

dem Sausen rechts und betriichtlicher Schwerhörigkeit. Im achten

Jahre des Leidens wurde P. , nach Anhören eines Vocal- und lu-

struraentalconcerts 14 Tage laug vom subjectiven Hören zweier

musikalischen Töne geplagt ; es war ihr als würden fortwährend

auf dem Klavier c und e angeschlagen. Nach 14 Tagen ohnge-

fUhr war sie des Morgens beim Erwacheu von dieser Erscheinung

frei und blieb es auch. Dagegen litt sie von da an, wie früher,
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an dem» gleichen rechtseitigen continuirlichen Sausen, das von dem
Hören der treivaiinten Tone theilweise übertäubt war und der Patien-

tin weit crtriiglicher erschien, als das Hören jeuer Töne, welches

sie, sonst durchaus uicht nervös, in hohem Grad afticivt und uaniout-

Uch flir geselligen Umgang zeitweise gänzlich unfähig gemacht hatte.

Der zweite Fall betraf einen 4r5jährigen Stadtschullebrer, der

ßiob viel mit Gesang und Klayiernnterricht beschäftigte. Auf der

linken Seite will Patient Jabre Ohranflnss gehabt haben,

der erst seit etwa 1 Jahr eistirt hat. Das Leiden entwiokelte sieh

aUmfthlig» ohne irgendwelche dem Kranken bekannte üreaehen.

Patient gibt an^ zuweilen, besonders nach Klayier- nnd Gesang-

nnterrieht» wirkliohe musikalische Töne sn hören, eine Erseheinungt

die aber nach mehreren Stunden in der fiegel wieder yersohwinde«

Die musikalischen Töne seien immer dieselben, nftmüoh g und h.

Die Untersuchung ergab:

Starker Bachencatarrh, ftusserer Gehörgang links ganz trocken.

Drei von der untern, der Tordern und der hintern Wand des knö-

chernen Gehörgangs ausgehende, weisse, gegen Berttbrung sehr

empfindliche und in der Mitte des Meatus ext. derart zusammen-
stossende Exostosen, dass man nur den obersten Thcil des Trommel-
fells, nämlich den kur/en Fortsatz und die über ihn hinausgehende

obere Ausbuchtung des Trommelfells, welche ohne alle anomale In-

jection und ohne eitrige Absonderung waren, sehen konnte. Eine

Perforation des Trommelfells bestand nicht, vielmehr ein Gatarrh

des mittleren Ohres mit freiem beweglichem Secret.

Indem der Vortragende für den letzten Fall die Möglichkeit

einer lebhaften Nachempündung in*s Auge fasst, glaubt derselbe,

dass man beide Fälle am Besten mit Zugruudlegung der Helm-
holtz'schon Theorie der Toncraptindungen erklären könne und be-

hält sich die ausführliche Mittheilung der Beobachtungen iu einer

Zeitschrift vor.

8. Vortrag des Herrn Prof. H. Alex. Pagenstecher:
»Üeber die Muskeln des Drill und über die Unter-
schiede der hintern und vordem Extremitäten der

Säuger«, am 21. Dezember 1866.

(Das sofort vorgelegte Moniiscript wurde in der ZeitBchrift „der Zoologische
Garten'* April und Mai 1^07 unter dorn Titel „Mensoh und Affe*^

vollständig abgedruckt

)

Es soll ans diesem Vortrage hier nnr das Wichtigste in ab-
gekürzter Zusammenfiissong hervorgehoben werden:

Die Hautmuskulatur des Rumpfes setzte sich bei Mandrilla leuco-

phaea von der jackenförmigen fascia lumbo-dorsalis ausgehend an den
falschen Rippen in Vorbindung mit der obersten Schicht der Rüoken-
mnskeln, seitlich bildete sie ein starkes Bündel sur Achselhöhle, er-
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reichte aber den Oberann nicht. Es waren dreizolin Kipi>en vorhanden«

Die Ursprünge des pectoralis major gingen bis zur neunten Rippe,

-der Ansatz verlief, die spina tuberculi majoris des huraerus über-

schreitend, in der Fascie bis gegen die Ellenbeuge. Die vena cepha-

lica trennte nicht don deltoideus vom peuturalis major, sondern

lag nach Innen von der klavikularon Portion des letztern. Die

klavikulare Portion des deltoideus fehlte.

Man erlangt ein besseres Verständniss zuniichst der Muskeln

der« Schulter , wenn man den Oberarm in Abduktion vom Rumpf
erhebt, den Ellenbogen nach Kopf und Bücken zu wendet und die

Hand hyperextendirt und so eine Normalstelliing bildet, welche

man mit der hintern Extremität genau naebalimeii luuitt. Dareh
diese Parallelietning gewinnt man dann weiter Ar die ipftter fol«

genden Vergleiche der beiden Oliederpaare nnd für das Versttad-

aiss der Besiehnngeu derselben sn Banch nnd Rfieken die riobtige

Omndlage.
In der Hnsbnlatnr wird dnreb diese Lagerang die Unter»

seblagnng am Ansätze des pectoralis major ansgeglieben. Die Fest»

alelhing des gegensfttslieben Verhaltens des peetoralis minor alt

eines dorsalen Mnskels (im Oegensatse der RippenkOrper sn Bippen-

knorpeln, Brostbein nnd SoblOsselbein) nnd die Untersnobnng der

fibrigen Mnskeln an Schalter nnd Oberarm anf ihren dorsal- nnd
Tentoal-epazoniseken nnd yielleicht hypaxonischen Charakter schei*

nen die Annahme zweier parallelen Elemente im Oberarm sn ver*

langen, die den claTienlae acromiulis und coracoidea enttprsehen

würden und in den zwei Kernen des Kopfes, tuberculum majns nnd
minus, wirklich vertreten sind. Es stehen dann dorsale und ven-

trale Oberarmmuskeln nicht einfach opponirt, sondern sind dnrch

sweimaligen Wechsel getrennt. Das korakoideale Element erweist

sieb dabei in der gedachten Normalstellung als das hintere.

Ein darmsaitenartiges Band vertrat bei diesem Mandrill die

clavicula coracoidea. Der latissimus dorsi , mit Ursprung schon

vom ersten Rückenwirbel an, sandte ein starkes Bündel zur I'.llen-

bogensehne dos triceps. Der cucullaris berührte kaum die clavi-

cula. Ein m. acromiobasilaris war vorhanden; mit dem prooeasns

styloideus fehlten dessen Muskeln.

Ein Bündel des caput externara tricipitis kombinirte sich mit

dem supinator longus. Durch Erhebung der supinatorischen Wir-

kung am brachialis internus
,
Verminderung derselben am supina-

tor brevis, in Folge der Verlagerung der Ansätze dieser Muskeln

im Vergleich zum Menschen, verliert die Supination, anderen Be-

wegungen ohne Weiteres gesellt, als selbststuudige Bewegung au

Bedeutung.

So kombinirt sich auch durch Verbindung der flexores carpi

radialis und ulnaris, des palmaris longus und des flexor digitomm
profundus mit dem flexor digitorum sublimis, des flexor radialis

weiter mit dem pronator teres and Entwicklung des flexor pollicis
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longii8 als einer radialen Portion dos flexor digitorum profundus

die Beugung d«'r Finger bis zu den letzten Phalangen und mit Ein-

sohluss des Daumens sowie die Kinfaltnng des letztern in die Hand,
somit das festeste Zugreiten, ohne Weiteres der Beugung des Hand-
gelenkes.

Die Stelle der extensores d. indicis proprius, d. miniini und
eaipi ulnaris nitnmt ein Muskel ein, der, von der äussern Kante
nnd don^en Flftohe der aina bis znm condylns externos Iramen
Ursprung nehmend, alle vier Finger Yeraorgt nnd mit der Exten-
Bion die Hand naob anssen zieht nnd wendet, während die Gruppe
dos eztensor . communis nnd der radiales, loogns nnd breyis, die

Hand sngleioh nach Innen zieht nnd wendet.

Der Ursprung vom lig. volare macht alle interossei zu modi-
fizirten Beugern in der Hand, die dorsales entfalten dabei die-

selbe, die volares legen sie zusammen. Im Oanzen verbinden sich

durch die Muskeleinricbtnngen am Arm leicht gewissen Bengnngen
und Streoknngen gewisse Drehungen des Vordercurms nnd setzen

sich auf die Hand fort.

Die Beweglichkeit der Handwurzel wird durch den neunten

Handwnrzelknocben vermehrt. Dieser erscheint als ein vom os na«
viculare abgelöstes und tbeilweise in Platz nnd Funktionen des

capitatum getretenes Stttck.

Mit ihren Ursprüngen weiter an den Lendenwirbeln und
Büokenwirbeln vorrttckend und auch die Scbwanzwirbel in Anspruch
nehmend finden die von den Wirbeln zum Becken und weiter an
die hintern Extremitäten sich begebenden Muskeln eine ausgedehn-

tere Basis als beim Menschen. Ausser dem m. coccygeus ist ein dem
levator ani entsprechender depressor caudae vorhanden. Die Muskeln

gracilis, semitendinosns und sartorius inseriren sich tiefer, dem m.
biceps fehlt der kurze Kopf. Er und der adductor magnus drehen
zugleich den Unterschenkel nach Aussen. Von den glutaei ist der

medius der stürkste.

Der flexor hallucis longus, mit Sehnen auch für die dritte und
vierte Sehne, gleicht in seiner Anordnung dem tlexor digitum mag-
nus profundus mit arrngirtem flexor pollicis longus. Seine Com-
bination mit dem flexor communis longus digitorum pedis, welcher

die zweite nnd fünfte Zehe versorgt
,

«:iV)t bei gemeinsamer Wirkung
ein Zusammenlegen des Fusses, bei Kinzelgebrauch eine Begünsti-

gung der Wciulung der Sohle nach Innen und Aussen.

Vom flexor communis brevis digitorum pedis sondert sich ein

ilexor digiti indicis pedis proprius. Die interossei nehmen den Ur-
sprung ähnlich wie an der Hand, das Zasammenwirken der inter-

ossei dorsales mit den langen Streckern breitet die eztendirte

Hand ans.

Das Genauere und die Mitiheilnngen ttber weitere Muskeln sehe
man an der oben genannten Stelle nach.

Behufs des Vergleichs der Glieder des Menschen nnd der Affisn
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muss man zunächst die Beziehuno^en zwischen vorderer und hinte-

rer Extremität der Säager von Schulter und Becken berab zu Hand
und Fuss feststellen, was auf verschiedene Weise zu lösen versucht

worddD ist.

Don bMton Ausgangspunkt Iftr diese üntennohang gibt die

oben beieioluMie Hormslitellnng: Alle Tbeile beider Glieder

befinden eieli dnnn in geeigneter Lage ftlr den Beweie der Aan«
logie in der Reihenfolge. Ajbq snpinirten Ann entipriebt

nnmentlieh der radine der übia dee Beinee, die nlnn der gkieh
gelagerten fibnla; die Hypereiteneion der Haad entepriebtd^ ge-

wOhnlielien Stellnng des Fnaaee.

Gegenftber ToUkommener Paralleüsimag Im Yerlmfe bleibt

Oppoeition der Gelenkflaehen , welehe ans BntwioUttsg dieser Itlr

hnmems nnd femnr in Tersohiedener Biehtnng erfclSrt werden mnss.

Die nngleiehe Anlage dieser Fliehen verbindet mit ent-

sprechender Versohiebung der Trochanteren und Tuberkel nnd der

Bichtnngsanpassnng der Gelenkgmben des Sehnlterblattes nnd des

Beckens,

Zum Vergleiche dieser beiden GUrtel müssen wir die ans den
Eigenthamliohkeiten der an sie eingelenkten Glieder resnltircnden

Besonderheiten wegsefaaffsn, wir müssen die Schalter nnd das Becken
> snr Vertikalen aofricbten und erhalten dann anch hier eine voll-

kommene Analogie in der Reihenfolge. Die fossa subscapularis ent-

spricht der innem Hüftbeinfläche, die kleine Fläche zwischen der

äassern und innern Fläche des Axillarrandes dem Abschnitte für

das kleine Becken, der axillare Rand selbst der incisura iscbiadica

major, der obero Ska}»nlarran<l dem Vorderrand des ilium, der hin-

tere untere Winkel der suporlicies auricularis.

Dass das vordere, akromiale, Schlüsselbein der Vögel, als das

mehr nach vorn gelegene seine Analogie in dem Akroraialfortsatz

und dem etwa daran befestigten Schlüsselbeine der Siiuger finde,

dass also dieser akromiale Fortsatz prin/ipiell als mehr nach vorn

gelegen und im Vergleiche nach der Ueihonfolge dem os pubis ent-

sprechend erachtet werden muss, erweist sich aus der Betrachtung

der Schulterblätter von Walen. Erhobt sich hier in gänzlicher

Ermanglung einer Spina scapulae, wie bei Beluga leucas, das acro-

mion gar nicht über das Niveau der Fläche des Blattes, so ist bei

vertikaler Normalstellung das acromion, erkennbar aas dem Ver-

gleiche mit andern Walen, Phocaena communis, Torsiops Tnrsio,

ein&eh Tordrer Fortsats des Sehnlterblattes, das eomeoidenm*
hintrer. Das letztere mnss also das Analogen des os isehii sein.

Die Einlenkung der daYienlae ooraooideae am stemnm der TOgel
findet aneh einige Analogie an der Binsohiebnng eines dieieekigen

Knochens swischen die Sitsbeine im Schamboge u gewisser Singer,

besonders soldmr Bentier, deren hintere Bztremitftten in ihnüäier

Weise die Hauptarbeit sn thnn haben» wie die Yordsni GUsdmassen
der Vdgel.
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wi« bei IIoiMifcvem«i das Eni» \mA dm* ISlfliiliogfln atfcr

a^ Aii8B€n als Aaoli Tom und biDtao geriditet sind, Ttningart

8iob die (Opposition der 8oh«lter' and BeelgeneinleDkaag sebon in

der Klasse der Sftnger, mebr bei einem Tbeil der Reptilien nnd
Ampbibien. Für Affen nnd Measeben ist diese Yeriobiedenbeit

der Tordern nnd bintem Glieder siemlicb gleieh gross. Vorderarm

nnd Unterschenkel sind bei den Affen etwas gleichartiger dnrob

die liemlich gleiche 8tärke der sie zusammensetzenden Enocben,

dagegen ist der Unterschied zwischen Handwurzel und Fusswnnel
grösser. Die Aufsuchung haudähnliober Eigenschaften kann am
Fnsse erst jenseits der Ferse beginnen ; noch bis zur zweiten Wnr*
eUmoehenreihe ist die Aohnliohkeit iwisohen Hand nnd Fnss ge-

ringer als beim Menschen. Diese eingeschlossen mid Yon da an

ist beim Mandrill das Knochengerüst Ton Hand nnd Fnss £Mt
identisch. Auch über diesen Vergleich der Gliedmassen sebe man
das Qenanere an der in der Uebersebrift angeführten Stelle,

9. Vortrag des Herrn Prof. O.Weber: *Ueber Muskel-
regeneration und Betheiligung der Muskeln bei

Nenbii.dangCy «m 4. Jannar lÖt)7.

10. Vortrag des Herrn Dr. Erb: »Ueber die Möglich-
keit| das Gehirn und das Kückenmark dos Meuscheo

zn galvanisiren«, am 4. Januar 1867.

(Das Muraaeript wnide sm 27. April dogerelclil.)

Unter den Vorfragen, welche vor einer methodischen Anwen-
dung des coustanten galvanischen Stroms zu therapeutischen Zwe-
cken erledigt werden müssen, ist ohne Zweifel eine der wichtig-

sten die Frage nach der Möglichkeit, den Strom nach den ein-

zelnen Körpertheilen hin zn dirigiren.

Es mnss festgestellt werden, bis zn welchen Organen der Btron
in genügender Stlbrlie bingeleitet irerdea kann, nm tberapenMsehe

Effisete m erzielen* Die Mögiicbkeit, den Strom in die Oentral-

orgaaa des NctVeasystems einsnftiiren , ist neeb mebt über jedsa

imihl festgestellt: wlUiread Bemi^, Benedikt» Brenmer n. A. dit-

selbe ab TellksMMa •selbstrerstftndlieh betxaohten, spricht Ml
IL A. Ziemassm in der neaestsii Anfinge seines Bnebss iSerBtootri-

cMt mit EntsehiedetiheSt daUn ans, dass Oebim nnd Bttokenmaxk

von dtti Iberapeatis^ mwendbaiwi indneirten sovrobi wie oooitas^

ter fitrQmen niebt emieht werden kSann, B» •enss IfaiMieidag
diessar Frage von hober fflien^entiscber Wiebtigkeit iak, nsteraog idi

dsseelbe einer niberen Untersnobvng*

Scboa eine aprioristisohe Erwägung zeigt jedoch, dass 5g-

UeUmü, ounftobst das Q e h i r n mit electrischen Strömen zu orroi-

cben» gar niebt so weit abliegt. Von einer Umbttllnng desMiftdala

^ kju.^cd by Google
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mU MiHMi Ton gtiMtenden Oew6b«ii tamn BieU dte IMa sdn
mid aQeh d«r ermtfntlieh so grosse Leitnngswidsntand der Koo»
eben isi lange niebt so bedsntend, wi« visto Antorsii angsbm. Eine
Berttcksiehtignng der besserti cbemisehen Analyseli des Kuoeben*
gewebesy so wie ttoeb mebr der anatomiscben Aoordirang desselben

(besonders der sablreieben Blutgeftsse in demselben), sowie end-

liob der yerscbiedenen Nftbte nnd LOeber am Sobädel Mssi es ywh
mebr im bOebsten €hrade wabrsebeinlieb erscbeinen, dass bei pas*

send aofgesettien Bleotroden jedenfblls ein grosser Theil des Stro-

mes den SdUUlel nnd somit das Gebim dnnbdringt.

Zur Prttfnng dieses Satzes worden Tersebiedene Experimente

an der Leiebe angestellt und dieselben ergaben flbereinstimmend

das fiesnltat, dass bei Application selbst sebwacher
constanter and inducirter Ströme auf den Schlidei
sich Stromsebleifen in soleber Dicbtigkeit anf das
Gebirn verbreiten, dass der snr StromprUiang mit
dem Gebirn in Berübrnng gebraebte FroscbnevT da-
dnreb erregt wird.

Eine Besprechnng der Unterschiede in den Leitnngswider-

ständen an der Leiche und am Lebenden, sowie der Erregbarkeits-

verhältnisse des Gehirns und des Froschuerven führt zu dem Schhisse,

dass man mit den gewöliiilicli am Kopfe zu therapeutischen Zwecken
verwendeten galvaniachen Strumen sehr wohl das Gehirn erregen

kann. Die beim Galvanisiren des Kopfs eintretenden Erscheinungen:

Schwindel, lietUubung, ücbligkeit, Ohnmacht sind als Erscbeinun*

gen von directer Erregung des Gehirns zu betrachten.

Die vergleichenden Versuche mit dem inducirten Strom haben

ergeben , dass auch dieser mit Leichtigkeit in das Gehirn ein-

dringt. Dasselbe scheint jedoch dieselbe geringe Erregbarkeit gegen

den inducirten Strom zu besitzen , wie die Retina und die übri-

gen höheren Sinnesnerven. Daraus erklärt sich, dass beim Fara-

disiren des Kopfs gewöhnlich keinerlei Erscheinungen von Seiten

des Gehirns eintreten.

Am Rückenmark sind die Verbältüisse in Bezug auf das

Eindringen des Stroms etwas anders als am Schädel: es sind grös-

sere Massen von Weiebtheilen, dafür aber ancb spongiösere Kno*
chen nnd grössere Lücken swisoben diesen Torhanden. Anf der

andern Seite bann man aber an<^ TinI gE6sMre Stromstirken an-

wenden.
ersnebe an der Leiebe baben ebenfblls gezeigt, dass eonstante

StrQme bei der gew5bnlieben Applicationsweise der Bleetroden anf

dem fittcken in das Bflekenmark selbst eindringen. lob babe es

femer dnmh Versnobe an Lebenden im b5cbsten Grade wabrsebein-

lieb gemaebt, dass, bei Anwendung starker 0tr9me anf den fifleken,

Btromsehleifon in soldier Menge und Diobtigkeii in den Bllek^

gratseanal eindringen, dass Stromeswendnngen nnd Stromesimter-

bredrangen im Stande sind, lebbalte Enregong der im Bflekgrats«

Digitized by



fll0 VcdMBcIliiiifea de« j»MMtäaioMbrmbiiMlMi^^ YwSm,

canal verlaufenden Nerven su enengen. Es kann somit kaum einem
Zweifel unterliegen, dass man galvanisehe Ströme in hin-
reichender Stärke in dasBUckenraarkeinführeyikann,
um damit therap entische Effecte zu erzielen.

Es ist sonach eine Einwirkung des constanten Stroms auf die

Gentraiorgane des Nervensystems möglich und es verdient derselbe

bei Erkrankungen des Gehirns nnd Bückenmarks versuchsweise an-

gewendet zu werden.

Ausführliche Mittheilung und Beweisführung über diesen Gegen-

stand wird im »Dentschen Archiv für klin. Medicin« erscheinen.

11. Vorstellung des mikrocephalen Töchterchens des
Georg Becker aus Offenbacb, am 18. Januar.

12. Vorstellung eines Falles von Facialparaly se und
Demonstration der dabei in den gelähmten Muskeln
vorhandenen oigenthümlicbeu Veränderungen der
Erregbarkeit gegen coii staute und inducirte Ströme,
durch Herrn Dr. Erb am 18. Januar und 1. März 18G7.

(Das Msnuserlpt wurde am 89. April eingereUii.)

Bekanntlich sind in den letzten Jahren einige Beobachtungen

von peripherischen Faeialparalysen veröffentlicht worden (dnroh

Baierlaoher^ Schulz, Ziemssen, Nenmann, Brückner,
H. Meyer, Enlenburg u. A.), welche sich durch ein höchst

eigenthOmHches Verhalten der gelähmten Muskeln gegen electrische

Ströme auszeichneten. Während nämlich die Erregbarkeit der ge-

lähmten Muskeln gegen den inducirten Strom vollständig erloschen

war, zeigte sich eine ganz normale oder selbst bedeutend gestei-

gerte Erregbarkeit gegen den constanten Strom. ]>a88elbe merk-
würdige Terhalten findet sich auch in dem vorliegenden Falle.

Derselbe betrifft eine 4^ährige, sonst gesunde Frau, welche vor

9 Wochen plötzlich und ohne nachweisbare Ursache an linksseitig

ger Facialparalyse erkrankte. Diese Affection ist in der ganzen

Zeit bis jetzt vollkommen stationär geblieben.

Patientin bietet jetzt alle Erscheinungen einer vollständigen

peripherischen Paralyse des linken Nervus Facialis: vollständig auf-

gehobene Motilität der vom linken facialis versorgten Muskeln;

Verstreichung der Stirn- und Augenfalten, der Nasolabialfalt-e

;

normale Beweglichkeit des Gaumensegels bei gerade stehender

Uvula ; Erhaltung der Sensibilität der linken Gesichtshälfte , be-

sonders auch der Conjunctiva; Fehlen jeder Reflexbewegung auf

Reize der Coxgunctiva; keine Gehörstörungen, keine Eopferschei-

nungen.
(ScUuBB folgtJ

^ kju.^cd by Google



Ii. 22. ' U£1D£I,B££G££ 18«7.

JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Verlumdlimgeii des naturliistorisch-iaedizmisdiea

Yereiiifi zu Ueidelbeirg.

(SflUoM.)

Das elMirisehe Verhalten der gelähmten Maskela iet ein aelir

tigenthümliches und lässt rieh in folgende Sätze näher präeisinn.
Die Erregbarkeit der gelähmten Mnskeln gegen

den indncirten Str 0 m ist vollständig erloschen; auf

der gesunden Seite ist dieselbe in normaler Weise vorhanden.

Die Erregbarkeit der gelähmten Muskeln gegen
den Constanten Strom ist bedeutend gesteigert, and
zwar in so hohem Grade, dass schon mit einem einzigen Ele-

mente des Stöhrer'sohen Apparates eine schwache Oefinungszuckung

des aufsteigenden Stromes in den Kinnmuskeln erhalten werden
kann; bei 2 El. ist diese Zuckung deutlicher; bei 4 El. tritt die

Schliessnngszucknng bei beiden Btromesricbiungen hinzu ; bei wach-
sender Elementenzahl wächst dann die Stärke der Schliessmigs-

zuckung rascher als die der Oefinungsznckuug ; doch ist bei 12— 14

£1. immer deutliche Schliessungs- und Oeffnungszuckuog bei bei-

den Stromesrichtungen vorbanden. *

Auf der gesunden Seite treten erst bei 8— 10 Elementen, bei

Reizung mit der Kathode, schwache Schliessungszuckungen ein, die

Oeffnnngszuckung fehlt bei diesen Stromstärken dnrebans.

Beiioiiden aaffällend Ui in AiMem Falle die Geneigtheit
der llvskeln mr Oeffnnngtreaetion und ttberhanpi die

grÖBsere Erregbarkeit dereelben gegen die Aoode.
Dm mte flbeikaapt erseheioende Zookang iet die OeAmgemekung,
wann die Anode anf dem Mvikel ntet; nnd aoek bei der guuen
weitem Untennehang zeigt iiek eonstant, daae SohUeeenng»- und
OeAinngsreaetion deuUieber nnd tttrker sind, wenn die Reizung

im MnidMle mit der Anode, als wenn eie mit der Kathode iMgo-
gifllkrt wird«

Die gelikmten Hnskeln sind nnr dnrek intramns«
onlftre Beisnng in Oontraotion in Terseteen; von de«
Nerveaisten aas ist dies nieht mOgtieh; dies ist besonders deut-

lich am Mnso. frontalis zu constatiren. Auf der gesunden Seito

seigt sieh das normale Verhalten auch in dieser Beziehung.

Sebr prägnant sind endlich die Untereobiede im Von«
stattengehen der Contraction zwischen den gesun«
da» nnd den gelähmten Mnskeln: bei den gesonden Mns*

UX. Jekfg. ft. Helt 22
<
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kein eine nwohe, bUttlhnUdbe Zuoknng» bei de&gelihmten eineHbtnow
tiflgs iu|d:Iug«am« ObniMtion. an «bemlm biar nit •iner mami
MiidnloonlMtiABt cLk.tiiMrdarol»diniteiB«niiigte Mu»1<clf«ii8ern

eneogten ZnaammentiebTing zu thun zu haben und man wird dabei

lebhaft an das 7011 Fick nfther beschriebene Verhalten desMosobel*

sohliessmnskels erinnert. — Endlich lässt sioh constani^mit grosser

Leicbligfceit beobachten, daes die- Oeffnungszuokong erei? ein deut-

lich untenoheidbares Zeiüntemtt »ach dax £kitlbmuug der Electrode

eintritt — ein Verhalten, was mit den Ton Pflüger nnd Be-
te Id gemachten Angaben übe^r V^ifsit^geniiig der OeffirangBiuekiBig

in Znsammenhang zu bringen ist.

Soweit reicht das Crebiel der Thatsaohen in diesem. Falle

:

eine Erklärung derselben ist nach dem jetzigen Stande unserer

Kenntnisse noch nicht möglich, obgleich sich für dieses Verhalten

^e Beibe der interefisantesten Anknüpfungspunkte aus der Bleotro-

Physiologie ergeben. Die Erklärungen, welche Neum an n, Eoieiir
bürg, M. Meyer, Ziemssen u. A gegeben» haben, sind' durch-

aus unbefriedigend. Es können, nur weitere Beobaebtangeav Liobi

t^pfT diese merkwürdigen Verhältnisse verbreiten.

Die Prognose dieser Fälle scheint nach; den. bisherigen Beob-

achtungen eine gtUistige zu seia — wenn der constante Strom ai^

gewendet wird. — Der inducirte Strom ist nach allen bisherigen

Erfahrungen von sehr geringer Wirkung gegen diese Formen der

Lähmung. Dagegen hat der constaute Strom auf diesem Gebiete

gerade e;ua iieihe glUnzender Heilerfolge aufzuweisen und. hat auch

hieir seine therapeutische üeberlegeiüieit gegenüber dem indnoirteii

Strome zor Qeltung gebracht Die fiiankei wird deetbalb einev

methodiasbeA Bebandlong mittela daa» oonsibanten Stseaea nnter-

^rfp» iwdea«.
Naobtrag, lobi oraai' lum aiae». Irrifaitmibiriabiigen) dw tkt

in ^«Miender Ißitlniliuig fiBdflk» dar abov wiibl Teaaoihiiih itki

er anfeioem iMilereii.medni!llrdigen VeriMltem dargeUbnAettMmp
beln bevubtk DiageUduntaii«]^lak^ Magiaaiüoob mabiaaf ein-eiiiai*

g^JSttanents ea enktftahi aUmdittgai beim» Alihebeni dm Anoiat

MnaM jedUBMl euia danUiobaiZiiiteag^ dierifikanfimgatalaOeAiiiiiga»

Mtoag.aiiffMirtat.IUeaalbetZiiakiiiig aatoteiifriaben tnät^ wana mam dia

nur. alebttjut dev Ba^iaria invYeibiiidnng bafilidtiabaJlle«M|a# dm
ilg^ eioenlQlrpMBy den anjgaaataten.Finger oder>aiM^JIiiiKft|> mm
denMnflMn abhebt. Es besteht nämlich in den gelähmteiKMnaklii»

aiabei beträchtlich ge stelgertji« Brr.egiharkei t g^egen
me c h an i Siciiet £ e i z 0, die sich dahin äussert^ dase sebenilasiWeg«*

nelunen eiMb leicht auf die ^oskela drückenden Körpers Zndcnng
in denaaWMMi auslöst. Dies, istibaeaBderB deutlich , in den Muefaite

der Lippen* und den Zygenatiois zu oonstatir^u Auch dhrobikann:
Aofkloplen mit dem Finger lässi sich deutliche Ckmtraotion erzeu-

gen, wie dies hesonders deutlich im Muse, frontalis ist. Auf der

gesaodaA äeüa itfaat sieh m kainen Wieiaa* salabe»!^tteiBUigAeBaengeai
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Erregbarkeit gegen den donstanten Strom f^stallet sich nun
bei genauerer Untersuchung (mit festsitzenden Electroden, Schlied^

rang nn<1 Oeffnung durch metallische Nebenschfiesaung) so, daSs

hei 2 Elementen eine ganz schwache Znclrung nur beim metalli^

gehen Stromwenden eintritt. Bei 4 Elementen dagegen treten beini

einfachen SchlieBsen und OefiFnen des Stroms schoii deutlichiD

Zuckungen auf. Es gestalten sich dann die Verhältnisse so wie oben
bDschrieben : Sohiiessongs- und Oeffiitingszücknng treten gleichzeitig

Mf^ die Bmgbiirkeii gegen die AüOde iet grösser tüs gegen die

ÜB Toirtvcy d#f 9eri^A' Frot lSnaj^pr pXJ*9häf iftiMf#it^

(Dm Manuscit^ wurde am 86. April eingereicht)

ff^ber;^ gBiwtrilbgotwMigeiileitj MnliMMiiiiieilhett de« Kopfes^/ Jtt-

HfcwIBrtiigiB» eHcl»e<dettet> Gelenke, nämentlieh des Kttken Kdie-

«I febhteti Seknhergelenkei;- SekoB iaf Ai^fang dieser Brsebiii«

mmgieki Mk^' He Ober Schmerzen im rechten Auge nnd raStiVe

AbtMthtt«' der SeUBraft deeatiten. Tch untersuchte sie 2 Tag« itteM

Begtnta der Angenaffeeiiotr nird fand bei gelinder Injektion Md
Sobwelknxg- der Bindehaat die Pupille leicht erweitert

, jedbcb bc^

w^glich ; d«s Innere des Atigesmncbig getrübt^ doch so, diMtfmati

den Augengrund noch schwach erkentoen konnte, ausgenonimeti den
inuem vorderen Abschnitt desselben , welcher unbeletichtbar war
und intensiv grau schwarz erschien. In den nKohsten Tagen trübte

sichl in dieser Weise der ganze Augengrund. 8 Tage später trat

unter stUrkerer Schwellung und Röthung der Bindehi^ut leichter

BiophtbaimuB eiDi Die dnrch Atropin bis dahin weit erhaltene

Papille verengerte sich , und wtirde in ihrem unteren Abschnitt

durch eine grave Trttbung verlegt, wahrend der temporale Irisab-

sMnritt sich mit einer gelbweissen
,

eiterig aussehenden Schichte

hedeckte. Diese verdeckte mehre Tage lang den 'Schläfenabschnitt

der Iris der Art, dass man nicht wnisste , ob sie blos aufgelagert

ww, oder die Iris selbst zur eitrigen Schraelztmg mit fortgerissen

hutte. Darauf trat Hypopion ein. Wieder 8 Tage später wurden
sÄmmtliche Entztindungserscheinnngen am Auge geringer, nachdem
aa einem Morgen ein reichlicher Eitererguss über dem nasalen

Stieraltbeile vom behandelnden Arzte (Dr. Vietz) bemerkt und als

eine'. Perforation gedeutet worden war. Die Besserung der Bnt*

ibsdbng: dieses Auges ging iott bis nt dem 7 Woeben tfadr delr

Gebort — 5 Wochen naeh Eintritt der pyttBÜBoheti BMhefmttgeA
'^^mtomtem^oäi' dwi WMMittr D^r- Eitir im d»r vordem
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Eammor htAi» nah. bis Auf «am dttnnes, auf der Iris liegen gebüe«*

benes Häatoben aufgesogen. Die Pupille war siemlieh eng, unklart

der Augeugrand nidht m belenohten* Der AngapHol kleiner ond
weicher als normal nnd niehi mehr vorgetrieben. Das Geeieht schon

in den ersten 4 Tagen erloschen. Das andere Aege erschien weuge
Tage vor dem Tode, als ich es nntersnchte, nicht yerllndert. IHe

Patientin gab an, damit gnt in sehen.

Die von Herrn Prof. J. Arnold vorgenommene Sektion er*

gab sehr umfangreiobe Abscedirnng im Zellgewebe an der innem
Tordem Beckenwand, ausgezeichnete knotenförmige Blasendiphthe*

ritis, sehr weit gehende eitrige ZerstÖrong des rechten Schulter-

nnd linken Kniegelenkes, sowie einige zarte wärschenförmige Auf-

lagemngen an den Aortenklappen. Beide Augen wurden von piir

heransgenommen, sogleich geöffnet nnd übersichtlich untersucht.

Das rechte, oben beschriebene, enthüllte merkwürdige Verände-

roDgen. Ein Meridionalsohnitt zeigte, dass eine vollständige Eiter-

kapsel sich an die Innenseite der Choroides und die HinterÜäche

der Krystalllinse anlegte. Diese war nach innen scharf begrenzt

und umschloss einen trichterförmigen Raum, in welchem sich noch

ein durchsichtiger, nur leicht getrübter Glaskörper befand. Die

Netzhaut war abgelöst und umschloss den choroidealen Theil der

Eiterkapsel vollständig, indem sie am Sehnerven und der Ora ser-

rata ihre Befestigungen bewahrt hatte. Ringsum vom CiliarkÖrper

aber schob sich der vordere Theil der Eiterkapsel in einer Tiefe

von 2 bis 5 Mm. an der Hinterfliiche der Zouula und Hinterkapsel

hin. Die Zweitheilung der Eiterkapsel durch die
Netzhaut in einen choroidealen und ciliaren Ab-
schnitt war das Eigenthüm liehe dieses Falles, wo-
bei ausserdem noch die leicht wellige innere Ober-
fläche derselben, welche einen ziemlich durchsich-
tigen Glaskörperraum umschliesst, besondere Be-
achtung verdient. Die genauere Untersuchung ergab eine Per-

foration des der Nase zagewanden Choroideal- und Skleraltheiles,

welche dnreh die Tenon*sche Kapsel wieder yersohlossen war.

Tenon'sche Kapsel imd 8kl«ra wasren beträchtlich verdickt. Knton
seigte Bindegewebswnchenmg, letsiere ansserdem noch sahlreielM

in ihr Gewebe eihgebettete Nester yon Eitersellen« Die Iris war
«nf dem Querschnitt gelblich mit anliegender normaler Pigment
Bsfaicht, Ihr Gewebe bot eine flppige Produktion Ton Esnten wsd
jnngen Zellen, welche dicht gedrängt das Stroma der Iris dnrelh

setsten und nur spärlich Gefftsse snr Beobachtung kommen lieesea.

Die pigmentirten Stromazellen waren in Gestalt und Grösse niehl

Tcrändert. Zwischen Hinterfläche der Pigmentschieht nnd Linsen-
kapsel lagerte sich eine durchscheinende kicht streifige yiele kleine
Zellen und EiterkOrperchen enthaltende Substans, welche beide
Flächen aneinander löthete.

Die Linsenkapeel und Fasern waren normal, dagifsn Mhob

,^ .d by Google
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sich von den AeqnatoriaUheilen dor Linse aus eine Menge von Ker-

nen und Eiterkorperclien zwischen die Linsenfrisern ein, indem sie

tbeils vereinzelt lagen , theils aber ancb reihen- und nesterweise

die Fasern auseinander drJInprten. Nach dorn, was wir sonst Ent-
zündung heissen, mnss man diese Veränderung eitrige Entzttn-
dnng der K r j s t a 1 1 1 i n s e nennen.

Der Glaskörper enthielt reichliche Eiterzellen in einem Filz

TOD feinen Fäden (Fibrin) eingebettet.

Die Eiterkapsol bestand in ibren beiden Tbeilen ans nf*
ntB, cKeM »neiiiaiiderliegendeii , grSistoiiiliflilg Yerfetteten Eiter-

«»Heu, molekülarem Fett und KörnebrabairfiBii.

Die Gboroi des seigte in ihrem ganzen ümfange eine tippige

Wncbernng Ton Kernen nnd mnden kleinen Zellen, herrorgegangen
ans der Kemtbeiinng der pigmentlosen Stromazellen. Die grOsse»

ren Ckftssstftrome waren erbalten nnd zeigten Terdiekte Wftnde
dvreh Wneherang der Adventitialzellen. Nirgends babe icb ibr

Lnmen gefallt geseben, es sei denn dnrcb BlntkOrpereben. Von
der CborioeapilTaris bekam ieb niebt Tiel mebr zn Chsiebt; ibre

Stelle war eingenommen, nnd swar in 8- nnd ifkcber Tiefe, Ton
diebt gedrftngten Eiterzellen, welebe nacb innen dnreb die gnt ei^

baltene nnd ganz rein darstellbare Glasbant der Ohoroides abge-

scblossen war. Tn der Tbat war diese Eiterschicht nichts anderes

als das feine,' der Oboroides innen innig anfliegende Häntcben, die

sogenamte pjogene Membran der Abseesse. Sie ging unmittelbar

hervor ans der Kemwncbemng der pigmentlosen Cboroidealzellen,

mit der m aneb nnnnterbroeben zusammenhing* Die pigmentirten

Stromazellen waren in ihrer Form crrö^^^tentheila normal, die innersten

derselben aber in die Schichte der Eiterzellen mit fortgerissen. An
einitren Stellen hatten übrigens auch die pigmentirten Stromazellen

mehrere Kerne und waren zerstückelt, so dass Zellkörper und An«!-

läufer von einander getrennt zwischen den Eiterkc^rpercbon lagen.

Wieder an andern Stellen zeigten diese fortgprissenen Stücke eine

rundliche Gestalt, sowie doppelte Korne und lagen so zahlreich nnd
nesterweiss in der Eitermasse ziM streut, dass eine Wucherung der-

selben unzweifelhaft erschien. Dieses wurde noch dn<lnrch bestätigt,

dass ganz ähnliche pigmentlose Zellen mit mehreren Kernen daneben

lagen. Aebnlich verhielt sich das Stroma des riliarkör{)ers und der

Iris, doch mit dem Unterschied, dass die epitheliale Pigmentlage

derselben erhalten war, nur im Ciliarkörper etwas gelockert. Ausser-

dem war die Bindegewebswnchoning, obzwar sehr üppig, doch nicht

so fortgeschritten, wie in der eigentlichen Aderhant, worin massen-

hafte Eiterzellen gebildet wurden. Die Hinterflüche der Iris war
mit einer zarten, dünnen Schicht von streifigem Aussehen mit vie-

len eingestreuten Kernen und Eiterkörperchen bedeckt, welche die

Iris an die Vorderkapsel anlOtbete.

Sebr merkirttrdig war die Bildung des vorderen Tbeiles der

Hitertapael. Von dem glatten nnd gefelteten Theile des üi&w



^ hinter der Lwe lliJmBl^k^de ^ijbermw» UVie^ging. NM»
«AffMn 8^e vam Pi|(<ii6ipifc 4er CilfU^or^siltpt^ ^ 4eB Odipi^akM

Bich in den normalen Oiliarmnekia fpT\s6t^ kl^w^j^W^ «j^^M l̂i

^ ;?^d^ g^ifii^ .«jolHiiif Vw^M^Ct» W>» fi«»» J««»» .dnroh-

sogenes nnd gans mit EiterafilMia fffifffii^ KüfftoH^ew; die mi j^e

QjSi umnj^^ fmliptljet^ Neji^lMM^. 8ie gipg ai^mitlielhaT ttber

ij» e^cil^^e, Ueipf&elUge, 4|B|i«GiKev|ii;|lto{^r dpck^n^ unddenypx^
dem Eiterheerd bildende Il^se 119.4 i9 iiu^er |9|nindlag9 «1-

yerlässig njcl^9 ^nd^res als die Pars cilia^s retinae. })ieie rein

b^ipLd^g^lK^^e Haut balte ich fUr die ^rj^eugerin 4er yorderen

^^I^B9jd f indem in d^ ßadi^a^ni vi^f^)i eiM»treuten

JB^^tiTie wuchern und yi^ie^te9. ^eben den K|i;nen, jungen Zellen

n;iSk4 Eiterkörpen^^iQ^L x^e |M» 4<^<9U:^ ei^ betxftejbttiqbe Z^i
^^tkörocbenkogeln.

Die Netzhaut bot ein vortrefFliches Bild einer eitrigen
peM'iM^s. An einzelnen Stellen bestand sie fast nur aus Eiter-

zellen oder Kernen Körnern, die davon kaum zu unterscheide;^^

waren ; an andern Stellen aber Hessen sich die einzelnen Scbichteui

ansgenommen die Stäbchen und Zapfen, aufs unzweideutigste nach-

weisen. Die äussere Körnerschicht hatte 3 bis 4 Mal die gewöhn-

liphe Picke und zeigte die Körner au manchen Stelle^ ungeordnet

nebeneinander, ai^ anderp aber reibenweise übereinander liegend.

Die Zwischenkörnerschicht war schmal, wenig radiär gestreift , in

der Mitte fein punktirt und überall mit Körnern oder kleinen Zellen

dicht besetzt. Die innere Körnerschicht sah dem Normalzustande

api ähnlichsten. Die graue Schicht war radiär gestreift und dicht

mit kleinen Zellen durchsetzt. Diese drangen ^uel^ i^ die üangU^i^-r

Bc^ichti in yrelcher ich die b^stprhalteneu uni- ^^d ]>i^\^xßn '^ffr

iezu^pllen mit ibr^n grp,98|Bn Kerpen reichlich beoba^ht^f^. Die

If^ryefifa^rephijQht lyar s^erj^ y^erbreiterli, ihre gfit er^aUenen Ff^^er?^

au;»p^n{^pder ged^ä^^jt, ip4eia AiQh fii^^eln, reihest w4 gffiPP«*T
wei^e ikl^ine ZeUep^ juj^ fl^^ipr^Qrperohen dasi^s^n 4|E^IMHf^i Dfhf

ni^l)^ f^4 }ßh a^Äjr tk^\^ größsepe, spi^idelf?wig^ ^mi» Wk9^

Pi# dem ))^egewpbig^n S^^ts^iqpi^ibjb 4er IST^üu^ «jpgfihQip^

ge« l^eme «§igt(^ eif^ aj^ aUe^ S(Q)4olitf# ^vm Wll4if>r9d,

e^l^ji jua 4er yfwgey^>»»^fW^j^^^t> irq ffm 191 VoiiiiirimMVMm

Der SehnerywtWftI» ^ »db)^ ym SWir^H<»rtl m ^9m^
dem linl^e^, wUm^ 4«? IrflbW M 4eT Wrt«>^ Vw^^p*

suchung scheinl)^^ ppe^ fiormf^ ^ngfl £an4 ie^ 4er G^gei^
dee Glelohere einen nmsohriebene^ , 7VW4f^ pylTW^TT Heerd dff
Q)lierqji4^^T mit blosseni Aiig|| an ^in^r gelhtenF&r-



Ohotroidesstrom« , namentlich die Uaargefässschiobt dieht mit
Eiieikörpercben -gefüllt. Daneben waren massenweise aus den Ge-
fUssen ausgetretene Blntkfirpercben and yieie stark überftlUte Bli^
gefUsse, aber nirgends Tbromben. Die ttbrige Cboroidee war ia

diSbier eitriger Snitfladimg bagtiffan. Die Netsbaut gleiobfaUi im
Aflteg diriger BnteMiiBg. Der OlMkOipir MrU Tiale wwlMmd«
Wie« Die 'ibrigen Theüe wavea monmL

Em dtitle« mar wIhMid dee LekeM «eiWiieMUiflh
dt Bern PnT. D«e«li birtaehtiiw nd wfäimt nuteteiwhtei

Aoge, WMT «iner Fvm entaoaiiMB, di* einige Tage meh ier Nieder»

Iwrfl pylaiifih» BtKdietiimig— , «iter deseii aoeh Qhoroidilie me-
tMtütfM, Mmb «d In Begin te diittea Woefai etM^ De^
Betad lilelt 4m Ifitte iwieelM jeaen beidm äbea bewMäbeMti
tay 8 ein njaieWebeaer elwioidealdr Eiterbeerd Mit pertietttfr

IMAanteUllMg» eittiger Ohevoidiftie» KykSitiep Iriftie, Uftmi npd
Befoitie.

Die drei AngenerkranknngsfHlle sind eo en dentea, das Oapil«

laarembolien der Obomdet den Aaetoei'zn den bSmorrhagisoh«

eitrigen Infarkten gaben irad Ton da ans sieb dia lefetBiande finki»

indniig wmi dia fibrifen Membiaiiaii forieetate*

14» Vertrag des Herrn Prof. Moos: »üeber selienera
rtarienTaratopfangens Mn L Fabraar 1867*

(Das Mantuerlpt wvrde sofort efngereldht.)

Die seltenen Arterionverstopfungen , über welcbe ich Ihnen

heute berichten will, hatte ich Gelegenheit bei einem Kranken sn

beobachten, den ich schon vor längerer Zeit in Gemeinschaft mit

Herrn Professor Friedrich, welcher als cönsultirender Arzt hin-

ztigesogen war, behandelt habe. Der Kranke war ein 19 jähriger

Student. Die vollständige Diagnose der Krankheit lautet:

Rbenmatismns artioulorum acutus. Icterus mit
vorübergehender Vergrössernng der Leber. Recidi«
virende Pericarditis. Eudocarditis mit emboliscben
Ge f ä B BY e r s t o p f u u g en in verschiedenen K5rperregio«
nen. Liakseitige Pleuritis. Nephritis. Hydrops. Ge>*

nesang.
Nor ab«r die Endooarditie und die in ühiam Gefolge aafjge«

tfeiSAen SMmngMi im Beseieil taraobiedsMr arterieller Stromga*

biate will i«b llineii Mltthtilaif naeiiatt«

Tteonllelit te Ajwlwltaüe« dee HeraeDa kannte dia &ida<-

«Mditie eM am Ift. Tage dar Kiankheil diagnaetieirfc Warden; ea

Biigta äab almlilA lu diaeev 8eH dn dem Hitraliaoitiaai

eaUpreeliendes eyetoMie^ee endoearditieehee Blaaen, Uber deeien

Natnt bei der waüeian BeoVaehtnng dea Kranken mekt der ge-

MAI Hin bowla» ea gMdlta äek aneli Md Mdk aä

^ kju.^cd by Google
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dem Blasen ein Pfeifen und eine deutliche Accentuirung des zwei-

ten Pnlmonaltons. Aber schon vorher waren Erscheinungen aufge-

treten, welche mit hoher Wahrscheinlichkeit auf das AaftreUn Tesp.

dfts Yorhandenseio einer Endoearditie hindenteteo. Der Kranke be-

haupteie'm der Kaekt Tom Erwikheitstage raf dem reek-

ten Ange erblindet geweeen sn sein. Bei dem Beenek am Morgen
des 14. Tages gab Patient an, er Bei in der Haokt aifgewackt

nnd kabe bei TerMklossenem linken Ange niekt einmal dae bren-

nende Liekt mit dem reckten geeeken. Dieet kabe etwa eine Stande
gedanerty da sei et wieder got geworden.

Einen Tbg beTor die Endociurditis Termittelet der Aneknltation

diagnostioirt werden konnte, leigten sieb als weiteres anlhllendes

Symptom in der Herzgegend, namentlick einwftrts von der linken

Bnistwane nnd von da nach abwärts etwas spärlicher, zahlreiche

eapilläre Ekokymosen, die in der Gegend der Papille sekr diekt

standen, und zusammen einen Baum etwa von der Grösse eines

Kronenthalers einnahmen. Bei dem Besuch am 15. Tage gab
Patient an, dass er in der Nacht ohngefilbr eine Stunde lang auf

dem linken Ange Dop peitschen gehabt. Im Laufe des

Nachmittags vom 18. hatte Patient eine G^sichtsfeldverdunklung,

als wäre Alles beschattet, etwa während einer halben Stunde;

die Störung verschwand nach dieser Zeit, kehrte aber gleichartig

in der Nacht vom 18— 19. und ohngefähr gleich lange wieder. Von
jetzt ab blieb Patient für immer von Sehstörungen befreit.

In der Kniekehle und in der Wade, besonders links, spontan

und auf Druck, traten am Abend des 15. Schmerzenein und waren,

bald mehr, bald weniger lebhaft, 4^5 Tage zugegen^ nämlich bis

zum Morgen.

Im weitern Verlaufe stellten sich anderweitige Symptome ein,

welche, wie die Schildening derselben und ihre Deutung zeigen

wird, ebenfalls als mit der Endocarditis im Zusammenhang stehend
betrachtet werden mussten.

Am 19. Krankheitstag Abends zuerst Leibschmerzen, insbesondere

oberhalb des Nabels, dann Erbrechen, Tympanitis, und in der Nacht
om 19—20. 5 blutige Stuhlgänge, Erbrechen mit vorhergehendem
Sokmerz im Epigastrinm, dann kurze Pause. In der Nacht vom
20—21, abermals ErbriDChen. Plrofiue Darmblutung. Vor nnd wftb-

xend derselben Sckmersen Aber den gansen Unterleib, besonders
im Epigastrinm, aneb Krenssokmerzen aber niekt constaat, Sisti»

xnng des Sckmerses naeh jeder Entleerung. Mangel von Dftmpiung
nnd Mangel Yon Bmpfindliekkeit gegen DmcSk, aasssr im Epigastrinm.
Die Blutungen pansirten yom Morgen bis zum Abend vom 21. Da-
gegen ezistirten periodisohe LeilMckmersen swiseken Nabel nnd
Symphyse nnd in beiden Hypoehendrien. ZwOlf Stunden spiter
lisBs sich der Schmerz niekt mekr genau lokalisiren.

Vom 21-^22. erfolgte tou Naekts 12 ükr bis Mittags 12 Mr
ma» Darmblutung, Torker und naobker 6 Stunden Fsm. Dan
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kamen 2 Blatnngen and heftiger Schmerzanfall nm V^^^
22. Bis jetzt war das entleerte Blut schwarz und theiU flüssig,

ibeils geronnen.

Am Nachmittag des 22. um 4 und dann um 5 Uhr kamen
nach erneuerten Schmerzen, aber ohne Ihbrechen, die ersten hell-

himbeerfarbenen geronnenen ölutabgUuge. Dann 8 Stunden Pause.

Während dieser Zeit spontane Unterleibs- und Kreazscbmerzen,

gegen Druck nur in den Hypochondrien.

Im hwh dM 28. drei bellliiiiilMeifftrbeDe Blatabgänge, heftige

Leibsobmeneii, aber nur Uebelkeit und Würgen, kein Erbreeben.

Id der Rftebi Tom 28-^24. wsrea die beiden flflesigen
, bhitigeii

Saileemngen wieder dnnkel geftrbii nicbi geronnen, nm 24. iHe»

der bellhimbeerlnrbig. Nnn pnnihren die Darmblninngen, bie inr

Naebi Tom 25—26., in weleber, wie in der folgenden Naebt m-
eamtnen wieder 4 dnnkelgefSrbte Bhitabginge kommen, nm
am 27. nnd 28. wieder mit bellrotbblntigen DijeoiioneD, unter

beftigen LeibeebmerBen abermals absaweobeeln. Vom 28. Krank*
beitetage an sind die snbjectiTen ünterleibsbesehwerden wegen der
hiBSttgetretenen Klererentiflndnng gemischt. Die Darmblntnngen
jedoob sistiren 4 ToUe Tage und da am 80. Tage der Krankheit

normaler Stuhlgang erfolgte, so wnrde am folgenden Tage Fleiseh*

nahrong gereiebt. In der Nacht vom 31— 32. Tag nm 1 Ubr er^

fcrfgte noch normaler Stuhlgang. Um 7^5 Uhr Morgens, alio nach-

dem die Darmblutungen 4 volle Tage sistirt hatten nnd naoh ein-

stündigen fürchterlichen Schmerzen in der Oberbauchgegend, die

sich auf Druck, ohngei^r 4 Qnerfinger unter der Spitze des Schwert-

fortsatses yermehren und nur kurze Pansen machen, kommen inner-

halb einer Stunde 6, und in den nächsten Stunden noch 2, grössten»

theils himbeerfarbige aber auch dunkle Gerinsei enthaltende, Ent-

leerungen.

An der vorhin bezeichneten schmerzhaften Stelle hatte der

Kranke auch das Gefühl als sässe dort ein fremder Körper. Nach
einer 123tUndigen Pause kommt dann in der folgenden Nacht nor-

maler Stuhlgang und bleibt dieser auch weiterhin normal.

Bei der Beurtheilung der beschriebenen Zufalle wollen

wir vorzüglich die Sehstörungen und Darmerscheinungen ins Auge
fassen.

Was die Sehstörungen betrifft, so handelte es sich bei ihrer

vorübergehenden Natur wahrscheinlich um beschränkte Embolien

im Gehirne , an den Ursprungsstellen eines
,

spiiter beider Nervi

optici, auch am Ursprung des Nervus oculomotorius (vorübergehen-

des Doppeltsehen). Man kann sich bei dieser Erkl&rungsweise vor-

stellen, dass die gestörte Ernährung jener Himbeurke dnroh das

Bfatt der eoUaten^ Bahnen sehr sobnell wieder hergestellt wer-

dmt konnte nnd deeswegen die FnnetionsstSrangon nnr Torflber-
gehond sein missten.
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Die DarmeiTgcbeiiiimgeii lassen sich am Besten «tMären doreh

^« Amuib-me «hier Embolie der beiden ArieriM meaenieiricaa,

wenigstens mit Bücksicht auf die Yorhandene Liiemtar der Bn-
bolie 4ieMr <}efö88gebiet6 , inabeaend^re unter IkignmdlegaDg dar

TM a«4rliftr4i vmA K«aBm«al «bar dkaaEnlbotta nw^aatalHaa

ateratMaliaakaB Harihnala.

IN» «MMrliJBlia MUitliAllaiig 4aa FaBa im aiMr Zattaalntll

wird Torbahaltan.

Y'Ovtrft.g 4a« Harrn Pra& FrU4raiaht »ü^al^r An^
dr«g7&i«i mii araiallumg tob Kaiksrima HoM«yar

auB Kalrialiat*di

Vortrag des Herrn Prof. 0. Weber: »üeber eima«
gekailian Blaaandafeki«> aai U. Fabniar 1867«

(Das Manuscript wurde am 1. Mai 1867 eingereicht)

Prof. a Weber stallt dar <9kaeU8ebaft ^nen 7jährigen Knaben
Tor, welobem er einen angeborenen Defeet des Blasenhalses mit

glltoklichem Erfolge dnreh eine plastische Operation geschloeaen

hatte. Es handelte sich nm den höchsten Grad der Epispadie. Der
Hodensack war giit entwickelt; links lag der Hode im Leisten-

kanale ; rechts war er voUkommea herabgestiegen. Der Penis, dessen

Schwellkörper und Eichel kräftig nnd dem Alter des Knaben ent*

s{>rechend entwickelt sind, zeigte eine von der Eichel nach auf-

wärts ziehende lange flache Rinne. Diese ist mit Schleimhaut,

welche den Charakter voa Oberhaut angenommen hat, aasgeklei-

det, und geht in die zu beiden Seiten des Gliedes herabhängenden

Hautfalten tlber; diese vereinigen sich unter der Eichel zu der

ächürzenfSrmig herabhängenden Vorhaut. Im gewöhnlichen Zu-

stande erscheint der Penis ganz zurückgezogen und deckt die Eichel

das in die Blase führende Loch. Zieht man aber den Penis her-

vor, so erblickt man eine trichterförmige vor der Symphyse ge-

legene Vertiefung, welche von blasser Schleimhaut ähnlicher Haut
aasgekleidet ist, etwa den Umfang eines halben Tanbeneis hat und
von derbem Hantfalten umgeben wird. Diese Vertiafung führt ia

aia Loch, velehaa ten kiaiaan Flagav Eisgang gestattal, wmä maii

kaui aiali tbamugen, daas diaaaa Iiook da» Tom offaaaa PUaa»
lialaa aatq^riaht; durah daaselba gelangt man ia dia atark aönlrar»

kkrU «ad kaiaea Urin antbaUjanda HanUaaa» Dia Symphyaa
iai iwar vorkandan abar aahr aiadrig «ad diaii. Dar Eara Wm
aMt iarttekgakalten, soadam trtefalt ab, ao daaa aowahl diaUl»*
gahaag dar GaaitallaB ala dia Baiaa alaik axeariirt sindk

Bs kandalie siak daram diaaan aahr kaari^m Miatalaad m
möglich dnreh eine Operation sn beseitigen. Man kat in der aena-

laa Mi Taiaahiadantliok Taraoakt koal^pcadiga Dafaata dar I^uh



pftdie und der sg. Extroyersion der Blase ani plMtisohem Wege
m beseitigen. Diese sowohl von engliscbea als von franE5«iBch«|

Ohirargen ausgeführten Yergncbe hatten indess meistens keinen er*

heblicfaen Nütze« fftr die Patienten erzielt, indem gew&bnlioh noob
fiflolBM OeffmmgiB MdUkbluiben. In eijiigen gelang e» iWMr lUMk»

UiflM Mih Mfm m tehliwion , giewObBliob iibor 4Mbtta iliv

BiM aMh «te m lud d«r eiMi0» Vortliiii, «tUht» tt»

FMMvta oriaiigten, inur te» «aw tick ein Uri^MUllw MMm
uMagßa ilM. Siii* pUittajig» HaHrng UrintiiiMM fM
I« kmmmt Falk wwibsil». IMo «Ptekaiiti^^ft d«r IMitr •igi-'

VmMmi liaili^dMi «iad ^ Zw«lftl 4m foft WUtam wmi wm
Etimm. I)MH41fttowMh»T«dUiiMi ist im w«M«ttiäi«i d»TiMt-
plMtetioB Biam mmtUfen mu dtr Bantbfcsil i^t—iilmwMBLaypwM
to «fliiit Bttrif Ml der BfahM b«liiU «»d m dmIi «bvMi gii^rt|l>

gea wir4, dass seine wunde FIftohe nach aussen siebi. Dnrob ihm

wird der BlMOsdefect gedeckt and der Penis bekleidet. Um die«

sen Lappen m fixiren wird eine breite von beidiii Mten in Yer»

biAdvAg mit der fiani bleibeade fimii^rttoke Tom HodeMaek«
«bp]3S{>arirt , nnd so naeh aufwärts gesogen, dass der Ptnis nnte
ikt biadmMbgMteckt wird. dem Verlabren on Holmee
vM «ia Ton einer Seite her eataommenor yiereokiger Lappen (Uber

den Defect berUbergeecblagen und seitlich angenAht, wfthrend die

blutige Fläche nach aussen sieht. Darüber wird ein zweiter Lappen
aus der vordem Seite vom üodensacke befestigt, so dass die beiden

wunden Flächen einander decken. Zeis, welcher diese Metboden
bespricht, bezweifelt ihre Brauchbarkeit, UsiOmiecs 4» dis Qm|tp

inippon nicht überall anheilen würden.

Per Vortragende schlug folgenden Weg zur Heilung des Defeots

ein: In der Chloroformnarkose wurde von der Vorhaut nach auf«

wärts die Haut an der Seite des Penis so eingeschnitten, dass sie

am Penis abgelöst in der Form zweier Seitenlappen sich über die

rinnen fiirmige Urethra herüber legen liess und dieselbe bequem
deckte. In den beiden Lappen lag jederseits eine Arteria dorsalis

penis, welche unversehrt blieb. Nach aufwärts von der Wurzel des

Penis liefen beide Schnitte indem sie den Trichter umgiügen oben

am Bauche in eine Spitze zuBammen. So wurde die scbleimbant«

t^rtige Bekleidung des Trichters, ebenso wie die Haut der Urftbr»

imoh einw&rts nmgesohlagen nad der m^tttrliche YereoUvM um
ob^ bis snr Dicbsl bergesteUt, indem tob der Spitie ab di« bmp

emu ^insigsa fnMm mnammmutiiBit wimdmu Bsv F«dmi bttfb

|Cii«tMi «ad äing obmi imd «atmi Imnwt« Dm mads FlMa

ftkfcwnig d(W ffetnllita» wandt Mpamlir eia gfotasf rlmmbrnolimt

LfH^imi fmi dfr mkim Mi« dmi Soroiiym aad d«r yeebtmi lim-

tifiliHa «NplOpt fiie Baais blwb xa^ta Toa dsr Woade und

Mtfi 4m Biaitt w iVs «olL Dmii d« Im^ flta»
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jte Verbandlmtgen des iiatuhristoriicli-iiiediiiiiiBolien Yerelns.

Wnlstbildung anlegen liess wurde auf dem mons pnbis seitwärts

am Rande des Trichters ein kleines Dreieck ausgeschnitten. Der

Lappen bedeckte den ganzen früheren Trichter, der nnnmehr durch

die umgeschlagene Haut und den Lappen, also doppelt, gedeckt war;

ausserdem reichte der Skrotallappen noch hin um den Penis grössten-

theils mit Haut zu bekleiden , nur ganz nahe an der Eichel blieb

ein Theil des Penis nackt. So wurde der Lappen mit Seiden- und
Drahtoähten befestigt. Als nach der Operation der Catheter ^n«
gelegt wnrde, ergab siob das erfrenliche Besoltat, dass der Urin
hl der Blase znrfiokgebalten war. Freilieh war die Menge dee

UHna, der in der Blase Plate fiind nnr sehr gering und betrug

kanm einige BsslOffel. Der Kranke wurde nacb der Operation

mehrere Tage hintereinander in ein Wasserbad gesetzt ; die beiden

ttbereinander gelegten Lappen heilten yoUstftndig an niid der Kranke
konnte den Urin wenigstens theilweise znrilokhalten. Dnreh eine

netbodisehe üebnng unter mftnnlicher Auftieht wurde er allm&hlig

dabin gebracht, dass er bis zu einem halben Schoppen Urin in

der Blase suraokbaHen kann. Kaohts muss er zweimal geweckt
werden, dann bleibt das Bett aber vollkommen trocken, wftbrend

es frttber regelmässig stark durohnllsst war; am Tage hält der

Kranke den Urin 2 bis 8 Stunden nnd kann ihn im Strahle eobOn

entleeren. Nur die Form des Penis bat siob nicht verbe<5sern lassen,

indem derselbe ziemlich weit zurückgezogen liegt. Jedenfalls ist

das Resultat der Operation ein höchst erfreuliches, indem die An*
beilung beider Lappen nach einer Operation in einem Schlage ge-

lang, und indem das fortwährende Harnträufeln ganz aufgehört

hat. Offenbar hat der gespaltene Sphincter durch die Operation
einen andern Ansatzpunkt in der Narbe gefunden und kann da-

daroh den BlasenhaliB abscbliessen.

17. Vortrag des Herrn Dr. Knauff: »Zur Anatomie
der serösen Häute«, am 15. Februar 1867.

(Bas Msnnscrfpt wurde sofort eingereilit.)

Dringen fein zertheilte Fremdkörper von der innern Oberfläche

des Respirationstractus in die LymphgefJisse ein , wie diess bei

Einathmung von Kohle als Lampeudunst regelmlissig geschieht, so

lagern sie sich unter Anderm auch auf der Pleura ab. Diese Ab-
lagerungen erfolgen zumeist in den Wandungen der Lymphgefässe und
präsentiren sich dann als zwei parallele schwarze Linien , welche
das Lnmen des LjmphgefUsses einsäumen. Ausser diesen Linien

bemerkt man aber auch — namentlich im Tordern Mediastinum des

Hundes, das hier sunBehst ins Ange gefasst ist— sehwarie rund-
fiche und orale Knötchen, welche die Grösse eines Hirsokomt er-

releheh. Diese Knötchen liegen theils in der Pleura, tbeils sind sie

gMtielti 8i« beffeeha — abgeseba tos der KoUs-«^ aas einem



Verh^ndlgpfen de« n»fcarlii8tori«ch-fli«4UsiiiiadM& YinftlT M
OiMiToliit Yoa GefUssen uud eiii«r Auibäufung zelliger Elemente. In

derselben Znsammensetzang finden sie sich aucb präexisiirend bei

jedem Hiittde*

Dm QeftiMMiivoM etaUi wohkuMteiiiirle CHominili dars
«ae kleine Ajrterie tritt in dnt Kn5tehen ein» Utot rieb iMeh in

Ciipillnren nif, diese bilden sin sehr diebiee Qeirine» Tisiieipn
sieh dnnn wieder in einsr Uninen Yens, welche in der KUm der
EinfartHstoUe der Arterie dns KnOtehen Terllest. In den UeiaelHi
Kngtehen werden die GlemeraU nnr ¥on einsr «ehiftehen Ves^
ecblingang einer OapiUnre reprftsentirt Diese Geftsskniiil bildnn

dsr Masse naeh den bedeutendsten Bestandtheil der KnOtclien, nnd
deren centralen Theil fut anssohliesslich.

Die Peripherie besteht ans einem SMlenlager, welehee gswOhn*
lieh frei an ler Pleuraoberfläche , inaiohaal aber noch von dem
gewöhnlichen Pflasterepithel der Pleura zum Tbeil bedeokt liegt»

Seiner Form nach ist es dem lymphatittcheu Gewebe zuzutbeilen«

Die regelmässige Ablagemng von Fremdkörpern in den Knöt-
ohen beweist hinlänglich deren Zusammenhang mit dem Lymph-
knnalsystem. So nnswailslhaCt die Existenz von Lymphkanäien in

den Knötchen ist» so misieber bleibt eine Deatung ihres Verlaofsi

anlange eine Injection nicht gelingt. In Ermanglung dieser kann
ans der unvollkommenen Füllung derselben mit Kohle während dee

Lebens vermutbet werden, dass sie die Blutgefässe in ihrem gan-
sen Verlauf durch die Knötchen begleiten. Da aber im Centrum
derselben die Gefässe der Giomeruli sehr dicht au einander liegen,

so dass zwischen denselben nur sehr wenig Raum bleibt, so muss
sich ihre Ausbreitung hauptsiichlich auf den mehr peripherischen

Theil des Glomerulus beschränken. Dom entsprechend finden wir

das Oentrum des Knütchens verbältnissmässig licht, in der Nähe -

der Peripherie aber dichte Koblenbäufchen zu einem Hing gruppirt,

und in der äussersten Peripherie die Schicht lymphatischen Ge-
webes, welches fast kohlenfrei bleibt.

An den grössern GefHssen der Serosa — Arterlen und Venen
von Vg— Vio Lioie — liegen ganz uhuliebe Bildungen dicht an.

Sie sind nur sehr gestreckt and desshalb im nicht ii^icirten Zu-

stand nicht leicht erkennbar, scheinen vielmehr nur eine einfache

Anhäofung zelliger und kernartiger Gebilde in der Tnnioa adveii"

tiÜa der Blutgefässe zu sein.

In dieser letatem Modifieation lassen sieh nun nneh dieaa

KnOtehen oder Glomemli gewOhnlioh anf desn Perftonenm oaeh*
weisen, mat dass daselbat der Beiehthnm an filntgeiUssen , sowie
an Kernen dee lymphaÜsdien Gewebes ein noeh geringerer isi. Ihns

Dentang wire ohne üe Kenntaiss der marldrtsren Formen oft eina

sehwierige. Unter Umsttndsn nehmen sie jedoeh anf demPeritoneam
gana danelben ansgesproohenen HahitBa an, wie anf dsr Flanra dea
Hmdee: so fand ich sie bei einem rhachitiaehen Kinde in en*-

wiskalatsr Foim. Die gleiahasitlg vorhandene Sshweihmg dsr

^ kju.^cd by Google



ueseuterialen Lymphdrüsen, und d»r Müs weiflen aber atif «UMii

patbologiiohen BeiKznstand bin.

Aber gerade darin liegt aneb andeimeiii «ied0P «in Beweit

Iii diili AAfüAstiiBg dite(r<ii) KnJSI<obe» «I« Lympbuppa*
tfttlir -«- wvnnf nian will: xtoUriair L ymp^bikvilid^^l «Im
iinbiiiiii ilii iMgtaM*domb' 4as! •i^evthUralielr« «rüftd'^
titfii dM Mutveli^'Mi'd^afir iw<e(bic|eiri9B«ii«ii SIvsmiiqim«*
tottig flli4 de* M^i^en n^bHava^fjst^my (MMrtfidi«

iiftwetmbei^ T»m lymylMiiig4k<iB.QeE^eil» hkUtiiHilfli^gg^

'ferimg der» Berfii^ Prof. Ea»pp: »üeber PUMtik
deit^uaiteveil Avgealidas«, U Uta- 1867i^

OOes Ifunueript wurde sofort eingereicht)
•

Badaer stellt eineii* Faüenten vor, bei welchem er, etagbbend

aili deii Vorsoblsg eines seiner ktinieheii Zohttzer, de» Dr. F.

F age D s ie 0b e r Ton Heideibeig^ ei» ESpvtbeliom entfernteimd deii

*/v de» unteren Lides sammt imiem Winkel betragevdeii Befekt

dadorob plastisch deckte, dass er zwei horizontale' Diappeu,» einen

nasalen und einen temporalen , bildete , diese durch Dehnung ein-

ander näherte und mit einander und ihrer Umgabung mit Knopf»

nftthen vereinigte. Die Heilung erfolgte prima intentione. Die Lid-

spalte ist etwas verkürzt, wird aber gut geöf&iei> «md« getoblouea

nad> dae neue unieve Lid> liegt> Yortnxüieb tau

Bexicht des Herrn Dr. C. W. C. Fuchst »Ueber die
yalk«Dieoben Erscheinungen im Jahr 1866«*.

am 1. März 1867.

0as IDünueripl wurde an 98. Apifl eiiigerel^t)

UMr im Eruptionen nimmt im Jahre 1866 diejenige der

iMlf flMtenn das vorwiegende Interesse in Anspra^,* indöm eine

geoa» beobaabtete Ineelbüdniig damit verbunden #ar. . Melle Ineal-

bilda^geB>8iiid dalwltet' ini bistoriaeber Zeil mebrsro < vorgeboaMii
ftJaiobimmgai entttaad iiadi Floteroh» «id> Waim* im\ JaM S8i
•diil 10?. TO» Obibiuj M U«iiar»IdMl- MaBiiiwiiawiil imi Jabra

IMiSiuidrMMHikliiMiii tmi IWV^mi.*
Di» Milte Aktteidiw dtt> nMtoni Bro^AlMr nk'Mitr'1806 hm

Mdatoi inr tahnsMlM' IMbibiv iM^ Bald
daamftbwwl—> tmBiamUrmi ISfeotannweniil'laMfcieynd-Diiq^
aaa» dam Heaa» ndr. nlPinbiiK diiiielba«l' mMut' taä 3i' Febniw

wOm beeitod^ mit MuMtamg wtä »b». ao» jedaafct obpg gai^alü
«üM Brtihaüüugw^» jatdie^Eidtabftoi imd'^ ta^taMAiaiV



iMdmtUmi lanliMMt Solioo 6. Mmiir matL i^kttgiwi
Aurcki MDihamidt' jkaadtbaHig mit Tfanhimmini fwb^uiMi und
WIM wätOm •Um BtLimm girtJMIrtw orgrt)«^ fliiwg l>nii

HUnMi "Biiiioilamii, tawb inUbi BaifclilDiiiij oft. ml WImIm^Mm uabiVfaMUiiidMrt iwi«D, Bwoniim MM§ irar «Im
llylimi w Mi; Mh.iBtitMid «rot Ib Mg». fi^lo*
«Hl ein ¥nrtti —i iip IomIi Bit» jotet ImI flmgipp Mi>»Thitiy
M. «Ittv foftgtsetst

Jm 13. FebnMur bildete siolii im dem Kanäle zvrisckei»Mm»
kMMttk und Neokammeni eine neiM laeel» welebe Aphroeesa ge^

Mmt wurde. Auohr dim» «kwoll alliflUiUgi sa immer bedentiad»»
reff HAhik uad Iamt {prOMrem Umüang aa. Wie* amS Georgio» •»»

fcigln «Mb 11109 maeb einiger Zeit BxploeioneD', begieilei im
SiMnieiierMbeiaangeii , wodnrcb sieb beeonders der 18. Mai auf»

zetchneie. Doch hatte dielbsel schon' im Anignst soweit ihre Thätig»

keit eiageefcellt , dste nur noch Fnmaroleii auf ibr yorkanen. —
Aphroessa ganz nahe entstand am 10. Mttrs eine dritte Insel

>Reka«, weiche sich am 13. MUrz mit ihr vereinigte. Am 19.MM
ward Apbroesaa durch soine zunehmende Ausdehnung mit Neokam-
meni verbanden Im Monat Mai entstandin noob> Mbl kieiaa InitlB

iu. sieb jedoch allmilhlig zn zwei vereinigten.

Merkwürdig bei der Eruption von Santorin iti es«, dass die»

jeaigen Gase and DUmpte, welche bei andern Bru^tionen entweder

ränmlich oder zeitlich getrennt vorzukommen pflegen^ einander gan«
nahe sich entwickelten, dass Gase, welche sich in Berührung mit
der gltthonden Lava entzündeten, in grosser Menge sogar aus dem
Krater aufstiegen and eine prachtvolle Flammenersoheionng gaben.

Ueberhaupt ist das Phänomen der Flammen noch nie so sicher

oeastatirt worden, und bei keiner bis jetzt beobachteten Eroption

iinren: die Flammen so gross und so zahlreich.

Ui^r den gnt beobachteieD Inselbildangen von vulkaniecher

HMhaffenbaii nimmt dk Emption.Ton 1S06 gleichfaiU einen hoben
BnuD afaiL Ann nlkni BMiHMtbnniien dan BnliiilMi flilil dink*
lUb Unmr, dMP-din BnptiDn. haqpMoUkb in ainM «teMriM
LayiMgM bealindt ZnMti bnbatem di»> dar Imwm bei^Mangten
Gm vnd Dftmpla aina Oatnang aof dM Bodan das lüima nntar

ln«htan Bidaxselittttarangan. Danmf qnoU dia LnTn Itanror, kM
jadooli aoglaioli in Oonilikt mit dar Uber dar AnsbrnabtOftnug ba>

findUahan WniaananM, arfaittta diaeelba badaniand, ward nbar

Mlbit nn dar Obarfliabn ao waH nbgalcllblt, dM dah aina linm
Binda bildata* Dia inmar nan harrorqnaUanda Lnvn bob dia ar»
itarrta Decke bSbar nnd böbar nnd brütete sich aaob inunar wai*
ter ans. Endlich erschien dia LnTMnM Aber dar Waseerfiftcbe und
bildete eine Insel. Die Lava, aas welcher die neue Insel bestand,

batta dabar dna Annahan aiM Hanfana glttbandar Koblan nnd dnrdi



%M]ieiif weleh« bei stets nueluBsiider VeirgrSsseniiig sioli ia

dar ÜMten Deoks bildra mussten, erbliekte man dia im Innani

glühende Masse. Die Terbtitnissrnftssig so robige und wenig ge»

wattsame VargrOasernng erklärt sich eben auch dadurch, dass

immer neue Lava naobBohob. Als die Insel sich gebildet batt^

trat eiae lebhafte Fumarolenbildnng ein und es folgten bald raaefaar,

bald langsamer £xplo&ionen auf einander, durch welche grosaaLava-
blöcke umhergeschleuderi wurden. Dieselbe Erscheinung wird Bahr

bttafig auf der Oberfläche grosser LavasMma beobachtet» nm wie

viel mehr mnsste sie hier eintreten, wo kein Krater vorbanden

war, ans welchem der grösste Theil der Dämpfe mit geringerem

Hindemiss hätte entweichen können. Durch die grosse Explosion

am 18. Juli, wurde der Gipfel der Insel zersprengt und ein Krater

gebildet, und aus ihm erfolgten nun die gewöhnlichen Eruptious-

erscbeinungen, so dass auf dem Kücken des Lavastromes, dessen

höchster Theil als Georgsinsel erschien, sich bald ein wirklicher

Eruptionskegel erhob und dadurch die Höhe der ueuen Insel be-

trächtlich vermehrte. Die andern ueuen Inseln sind auf dieselbe

Weise entstanden und als kleinere seitlich hervorgebrochene Arme
des grossen Lavastroms zu betrachten.

Viel grossartiger wie die Eruption von Santorin, aber leider

nur sehr ungenügend beobachtet, war der Ausbruch des Mauna
Loa auf Hawai, einer der Sandwichinseln. Im Anfang des Jahres

hatte dieser gewaltige
, 12,000 Fuss hohe Vulkan eine Eruption,

die fast Alles übertrifft, was die Gcächichte dieser Naturereignisse

berichtet. In einer Höhe von 10,000 Fuss öfinete sich zuerst ein

Krater, welcher Lava ergose. Naeh drei Tagen trat kurze Buhe
ein, bis sich auf halber Bergeshöhe ein Krater bildatai ans dam
dia Lava mit so angahenrar Gewalt harrorgepreast woada, daaa

aiae Sftale glühaadar Lava, voa 100 Foss Ihirabmassar, wie ata

ßpringbrnaaea tausend Fass hoeb aufgestiegen seia solL Ist diasa

Angabe auch etwas flbartriabaa, so nass doeb das Schauspiel aia

•barwUtigaadas gawasaa scia. Dar Aasbmcb daaarta 20 Tage aad
war Toa baftigaa Erdbeben bagiaitat. Das aaterirdiaaha QotSaa

arbraiiata sidh 40 aaglioba Mailaa weit. Dar gaase Ostaa Toa
Hawai sehiea ia Faaar sa stabaa and Saalaata sabea daa- baUaa
Sabaia davoa ia aiaw Eatferaaag Toa 200 aagtisabaa Ifoilaa.

(SddaiS Mgt.)
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Ii. 23. HEID£LB££6££ 1867.

JAHBBICIM DER LIIERAIUIL

Verliaadliuigeii des natorhistoiiseh-medizmifloheii

Yerans m Heidelberg.

Am 30. Jannar 1865 gerietb der Tnlkaii Turriah»» dm ifid-

liebste in der Valkanreihe Mittel-Amerika't in Erapiioii. Zuerst
iiiid ein dichter Aschenregen statt, welcher die ganze Hochebene
Ten Ooetftrioa mit Asche bedeckte. Später erhob sich eine nnge-
hemre Feaersttnle Aber den Gipfel des Berges. Die Eruption dauerte

wShrend des gansen Jahres und hielt bis gegen die Mitte des Jab*
les 1866 an, wo der Ynlkan in den früheren Grad seiner Thäiig-
keit, also in eine gemässigte Thätigkeit, überging. Es war dies

die lUngste und heftigste Eruption, welche seit der Entdeoknng
Amerikas an diesem Vulkane je vorgekommen.

Auch die Eruption eines Schlammvulkans ist aus dem Jahre
1866 zu verzeichnen. In der Nähe von Patemo auf Sizilien liegt

ein Schlammvulkan »Salinella de Paterno« genannt, welcher in

letzter Zeit vollkommen ruhig war, so dass seine Umgebung zn

einem harten, spröden Thoue erstarrte. Am 9. Januar spürte man
ein Erdbeben zu Paterno und darauf begann dann am 22. von
neuem die Thätigkeit des Schlammvulkans Flüssiger Schlamm, dessen

Temperatur bis zu 46'^ C. erhöht war , brach imter dem Boden
hervor und verwiinrlelte die Salinella in einen grossen rauchenden '

Schlamnipfuhl. Au mehreren Orten spritzte der Schlamm Spring-

brunnartig hervor. Die SchlammsiUilen hatten 40—50 Centimeter

im Durchmesser und erreichten in den beiden ersten Tagen der

Eruption eine Höhe von 6—7 Fuss, später stiegen sie weniger

boeb. Die Soblammstrablen und die ans denselben mit grosser

Gewalt entweiebenden Gase Temrsasliten ein lebbalisi Qevknsdi.

Die Bmption erfolgte ans sedis Krateren von 1,5—2 Meier im
Dorobmesser; ausserdem gab es jedoeb noeb viele weniger tbfttige

Eratere» deren Temperatur nicht bOber war als die der Atmos-
pbftre. Einzelne der Kratere versebwanden fortwBbrend und nens

entstanden an andern Stellen. Die Gase seigten sebon dnreb ibren

Gemcb die Gegenwart Yon Sebwefelwasserstoff nnd IKtmnen an;
das letztere brannte mit lebhafter Flamme. Das Wasser, welöbes

dem Seblamm beigemengt war, sebmeokte sebr salzig. Es enthielt

6,5% Stiokstoff und ansMrdem noeb Brom-, Jod- nnd Sebwefel-Ver-

bindnngen, koblensanre, pbosphorsanxe nnd Salpetersäure Salie.

(SchluBt.)
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MI V«diiiidliiafMi^ ^t^djUtoiiffbriBe^ydiitMlMn YmioB.

Von Erdbeben wnxden ans dem Jahre 1866 znsammeii 65 be-

kaii|i^. Dieselben kamen an 76 verschiedenen Tagen und an 39
verschied^npQ Orten vor. An 12 Tagen do8 Jahres fanden mehrere

Erdbeben statt. Folgende Orte worden mehrmals im Lanfe des

Jatos fOn firdbeben betroffen.

Orizaba nnd Cordona in Mexiko am 2. Jannar nnd am 16. Mai.

Spoleto am 1. Februar, 21. Februar und am 17. Mttix»

Patras am 6. und 10. Februar und am 10. März.

Füzitö in Ungarn am 27. Februar und 20. März.

Nizza am 8. April, 19. Mai und 22. September.
Fiume am 5. März und 9. Dezember.
Gbios am 19., 20., 21. Januar, 2., 20. Fiabraar, 2Q. März.
Avlona 2. März, 4— 16. März.

Ehodus 20. Februar, 20. März, 20. Mai, 21- 25»
Santorin häufig seit Eintritt der Eruption.

]ii^nt|9 Bfildo seit den 2. Mai findauerud bis zoo^ Ei^de des

jF|tos.

Am hüttigsten waren die Erdbeben am 2. März und 7. Juli.

Am 2. März zwischen 11 und 12 Uhr Vormittags erfolgten zu

.^y^Q^^ 4^ Al|3^;iien zwanzig heftige Stösse; in Folge der dadurch
verursachten Zerstön^gei^ ^amei^ 60 Menschen upa. Am 7« Juli

|Qji||e ein Hr^bj^bei^ ^ Indien heim. Die Hauptstadt Khat»

fl^l^di^ ^v%rd g^n^iAh i|mrs0rt und fial« Mefisohen w^unl^n g«t54te|.

^ ^fffn8^U>en Ifionat ersohnttarte eu| ihrdli^ben <^8 Land iwieobia

Eni^iica^ nndi Tigris. Spaden zerschnitten Boden in alten Biolir

f^ng^n nn4 ^ «inexii Umkreis Yon ßO Stunden Tersanken 16 DOi>-

pg^ samxnl deir gfmzen Berölkerong.

Pei|fim ti99t^t 9111 Erdbeben ans mam einzelnan Siosse. Ss
ffdgeii ^ ttegel naob inehsere StOsse von Tersphiedener Heftigkeit

1^ ela^^ider; s^^i)en 4<^i^ ein Erdbeben me)ira^ Tag^, aneb

Tfof^heu I^opate lang nnd wahrend dieses ganzen ZeitranoMa

^4wMm iicb die Stösse, mehr oder weniger zahbreiob. üntar
den C5 gesiunmelten Erdbeben ist nur bei der kleinen Zahl von
17 die Summe der einzelnen Stösse angegeben und beträgt 109«

Die Zahl ypn 6i5 Erdbeben im Laufe eines. Jahres könnte, pehr be-

tr^obUi<4) fcafhainen, allein je mehr man sich mit diesen Nator-

^c^ei^angfn beschäftigt^ desto mehr gewöhnt man sich daran die

itrc|t>ftben nicht als aussergewöhnlicbe , sondern als alltägliche Er-
e(g^9^ zu betrachten. Wir^ich fanden jene 65 Erdbeben nur in

Europa, dem "^e^ten Asiens, dem Nordrande Afrikas und eines in

Mexiko statt. Aus ganz Amerika, ganz Australien, ganz Inner-

Asien und China und dem grössten Theile Afrikas ist keine Nach-
richt gekommen. Wir dürfen nicht annehmen, dass in diesen Län-
dern, welche die erstem mindestens um das zehnfache an Ausdeh-
nung übertrefleu, Erdbeben weniger häufig seien. Von den weiten
Flächen des atlantischeiß, grossen und indischen Oceans wird gleich-

falls hi^^st selten ein derartiges Ereigniss gon^^ldet. ^sdL kann

^ kju.^cd by Google



M«rm dir fikuMM de» Bikanniea lelilietBea, dM» 4i» Meng«
der wirkUeb TorgekommeDen Erdbeben uagloiek viel grOsatr iii^

j» dasB wobl in jedem Ajqgenblieke die sonst starre Etdmum
irgendwo in Bswegong sieb befinde! und ein Erdbeben TennlAisL

Die Erdbeben sind entweder nlbenisobe» sie stebsn im la^
semmenbang mit 4er Tbttü^it der Vnlkane» oder uikt f«lW
nisebe, deren Grund verscbiedenen Ursachen zagescbrieben werden
mnss. Im Jahre 1866 waren vulkanische Erdbeben die auf der Insel

Hawai und die auf Santorin. Dio Nlihe dieser Erdbeben an dem
Punkte der Eruption und die Abhängigkeit ibvee Eintrittes YOtt

der Thätigkeit des Vulkans beweisen den Zusammenhang zwischen
beiden. Die vulkanischen Erdbeben werden der Begel nach dnrob
explosionsartige Erscheinungen zu erklären sein. Wenn Wasser
in der glühenden Lava hinzutritt, so ist die Expansionskraft der

dadurch entstehenden D.'impfe im Stande eine Erderschütterung zu

veranlassen. Mehrere Kreignisse im Jahre 1866 zeigten ganz deut-

lich, dass Explosionen Erdbeben erzeugen. Am 3. April fand zu

Aspinwall eine Explosion von Nitroglycerin im Hiutertheile eines

im Ausladen begriftenen Schiffes statt. Die Einwohner, welche von
der Explosion nichts wussten

,
glaubten ein heftiges Erdbeben zu

spüren ; auch war die durch die Explosion bewirkte Zerstönmg der

Wirkung eines Erdbebens gleich. — Als am 15. Dezember die

schrecklichen Explosionen in den l£ohleugrubeu von Barnsley statt-

fanden, spürte man auf der Erdoberthiche auf dem ümkreia einer

Heile ein Erdbeben und hörte dabei unterirdisches Getöse. Auch
hier stimmten die Wirkungen der Explosipii mit deu i;plgen eines

Erdbebens überein.

Die nicht vulkanisohen Eidbeben baben versobiedene Ursache.

Am httnfigsten bestebt dieselbe in einer Senkung der festen Brd«

masse, einer einzelnen 8ebidit oder eines ganzen SebiebtaBifiiemi

Sobald eine Senkung, selbst die aller geringfügigste, aishi nUmfth-

Ug, sondern plütsliob eintritt, veraraaebt dieselbe ein Erdbeben
nnd je nach dem geognostisoben Ban» wenn s» B. lockere Massea
aaf einer Mm Unterlage rohen» Erdbeben von sehr betrftebtliebir

Kraft. Liegt die Ursaebe der Senknng, in deren Folffs eiia Erd*
beben eintritt, nicht tief unter der ErdoberflAcbe» dann kann die»

selbe oft leicht erkannt werden* Am 20. Januar 1866 ersobfttterte

ein heftiges Erdbeben, begleitet Ton nnterirdischem Getöse das

Darf Bekow in Pommern ; dabei versank ein Stttok Land von zwei

Morgen in den dicht beim Dorfe gelegenen See. Der Boden, auf

welchem das Dorf stand ward von aahlreiabeo Spalten durch*

tebnitten nnd mehrere Häuser litten so, dass sie abgeriasew wer*

den muasten. Hier war offenbar dae Wasser des See^s in eine Schicht

eingedrungen, hatte dieselbe erweicht nnd darauf sank das darauf

lastende Schichtensystem in die Tiefe. — Die Erdersohütterungeu,

welche von Mai bis Dezember die Ufer des Gardasee's heimsuch-

ten nnd vom Monte Baldo ansgingpn» müsim gleicbiaUs dadoroh
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trUKrt werden, dass ^ine in den See ausgehende SeUelit deeBer>
ges Ton dem Wasser erweicht worde, so dass der Berg nieder»

linkfla moBste. » Liegt die ürsaohe der Senkung in grosser Tiefe»

dann ist sie sebwer sn erkennen* Der Bergbau macht uns jedoch

mit den Folgen bekdnni Die Yerwerfongen denten uns die Stellen

an» wo Senkungen nnd Srdbeben einst vorgekommen*

GescMfUicbe MittheiliiiigeE.

Herr Dr. Horstmann und Herr Dr. Rud. Louis worden
als ordentliche Mitglieder in den Verein aufgenommen.

Indem der Verein für die ihm freundlich übersandten und
nachstehend verzeichneten Schriften seinen besten Dank sagt, wird
für den Schriftenwechsel dringend auf die in den Umschlägen ab-
gedruckte Bemerkung aufmerkbam gemacht.

YeTzaielmiss

der TOiki 1* Dezember 186G bis 31 Mai 1867 an den Verein ein-

gegangeneu Druckschriften.

Abhandlungen der Senckenbergiscben Naturforsch. Geseliscbaft zu

Frankfurt a. M. VI. 1 u. 2.

Dr, W. F. IBL, Suringar: de Sarcine nebst extrait.

Ein Wort über den Zellenbau von Sarcine.

La sarcine de Testomac.

Sitzungsberichte der kaiserl. Akad. der Wissenschaften zu Wien.
1866. 26—28. 1867. 1—13.

Bendi Conti del Beale istituto Lombarde, classe di scienze matema-
tiche e natorali II. 8—8. Solenni adnnanze I. 2.

Von der kOnigl. Akademie der Wissenschaften an Mfinchen:

Banemfdld: Bedentong modemer Qradmessnngen.
Liebig: Entwicklnng der Ideen.

Meissner: Geograph. YerhSltnisse der Lorbeergewftchse.

Bischof: Nene Beobadhtangen sur Entwicklnngsgeschichte des

Meerschweinchens.

Ton der kOnigl. üniversit&t in Ohristiania:

Forhandlinger i Yidenskabs Selskabet i Ohristiania. aar 1864.

Holges oflioielle Statistik, uro 4: Beretning om SondhedstU-
standen og Medicinalforholdene i aaret 1863.

Maerker efter en Jistid i omegenen af HardangerQorden al
8. A. Sexe.

Medizinal-Taxten for Norge 1855; 1861; 1865.

TiUaegen tU Medidainal*Taxten 1862 ; 1868; 1864.
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Veterinaer Medizinal-Taxten 1861; 1865.
Tillaegen til Veterinaer Medizinal-Taxten 1862; 1868.
(jeneralberetning for Gaustad Sindsv^reasyl for aaret 1865.
Forslag til Forandring i den bestaando Kvaksalverlovgigning.

Von der königl. baier. Akademie der Wissenschaften in Mtlnchen:
BiBohoff:' Sohädelbildnng des Gorilla, Schimpanse und Orang

mit 22 Wein.
ArobiT des Vermi der Freaade d«r Kstorgeschiohte in Meklen«

bvrg. 1866.

Veibandhuigwi der natnrf. OeeelleohafI in Baeel. IV. 8. Heft.

Von der königl. ilebfiseben GeeeUsebail der Wiseensebilleii

:

Beriebte der matb.-pbfe. Olasae 1865. XVIL Bd.

1866. 1. 2. 8. Heft.

Vefbandlnngen des naiarf. Vereins in Brünn 1865. IV. nebet D»>
sideratenrerfeiobniss.

Abbandlangen der natnrf. Gesellscbaft zn Nllmbefg IIL 2. H« 1866.
Kachriebten d. kgl. Gesellscbaft d. Wissensch. sn (Böttingen. 1866.
Festschrift u. Jahresber. d. natorf. Gesellschaft zn Emden. 1865.
XV. Jahresbericht des Werner Verein in Brttnn 1865, nebst iwei

Blättern Karte von Mähren.

Verbandl. des Vereins f. Naturkunde sn Pressbnrg VIIL o. DL Bd.
1864—66.

Schriften der natnrf. Gesellschaft in Danzig. Nene Folge I. 3 n. 4«

If^moires de TAcad^mie des sciences et lettres de Montpellier:

Section des sciences VI. f. 1. 1864.

Section de mödecine TV. f. 1 n. 2. 1863— 64.

Jahresbericht über die Verwaltong des Medizioalwesens der freien

Stadt Frankfurt. VIT.

Abbandlungen des naturw. Vereins in TTambnrg:

rV. 4; Klatt : Die Gattung Lysimachia.

V, 1; Möbius: Bau der Nosselkapseln der Polypen nnd Quallen.

Uebersicht der Verhandlungen im Jahr 1865.

Bericht über die Thiltigkeit der St. Gallischen Naturw. Gesell*

Schaft. 1864-66.
"

Mömoires de la f^oci^t.^ des sciences phjsiques et naturelles de Bor*

deaux. T. I-IV.
Zwölfter Bericht der oberh. Gesellsoh. f. Natur u. Heilkunde. 1867.

Jenaische Zeitschrift f. Medizin n. Natnrwiss. IIL l->8. H. 1865.

Jabresberiebt XXI—XXIV der Polliebia n. Bibllotbeks-Veneiebniss.

Beriebt der natnrf. Oeeellseb. sn Halle 1866.

Veibandl. d. natnrb. Vereins d. prenss. Bheinlande n. Westpbalsns

XXni. nebst geoL Karte der Bbeinprorins n. Westpbalens.

Oorrespondensblatt des sooL mineraL Vereins in Begensbnrg. XX.
SHiungsber. d. k. b. Akad. d. Wiss. sn Mttnoben 1866. IL H. 2—4.

1867. LH. 1«-S.

Wünbnrger Mediain. Zeitsebrift. Vn. 3.

Abbandluigen des natnnr. Vereins sn Brsmeiu L 2. H. 1867«
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Nwvelle biogr apfiiä gSn^rale depuw les ternps les plus rectd/s

jiuiqu*ä nos jours avec les renseignemenis bibUopraphiques et

Vindicaiion des sources ä coimdier j puhlue par MM, Firmin
Didot freres sotis la direction de M, le Dr, Hoefer. Paris.

Firmin Didot freres^ fils et Cie. Editeitrs etc. rue Jacob 66,

Tome quar ante troisieme 1864 (von Saint-Ange bis 5i-

miane) 1024 S» in doppelten Columnen. gr, 8, Tome qua —
fanie quäiriittit JSeä (96n BUnlei^' hk Tislä) 1040 8,

Tome quaranie einquiime 1866 (vonTiriebiä Vitmo?2d)

tiBB Torke quaranU iixiime (Y<M VehM hh
Zyll)4 I/04O S. gr. 8.

Hit dl^66ü tier Bünden hat das grosBartige ünternehmen,

ä4Ak wir in dieseii Blattern Mit seinem EAtSMnfltt ttit gebühren-

der Anfmerksamkeit gefolgt sind, noch znletst Jbr|^. 1864 S. S78 ff.»

äiitufa. AbdchliUs gefonden nnd di» Untemehäiei^ wie M fiefans-

gtM können si<ä glttoklieh sohätsen, in der Verhältnissinftssig

kti^^n Zeit von vierzelin JahtenV deii dem Jahre 1852, wo det
erste Band erschien, freilich unter üicht gewöhnlichen Mühen nnd
Anstrengungen das Endziel erreicht zu haben. Wie viele, nnd
selbst hiebt geringe Schwierigkeiten dabei zu übetWindeil wareti, känn
selbst Denen, die nnr mit einzelnen Theilen des grossen Werkes
•ich bekannt gehmeht haben, nicht enigangen sein: Wir haben selbst

in diesen Blättern mehr als einmal daratlf hingewiesen. Ans-
danemde und angestrengte, aber nicht minder sorgsam auf Alles

Einzelne bedachte Thätigkeit hat die Beendigung schnellet als man
erwarten mochte, herbeigeführt ; was am Anfanf^ versprochen war,

ist getreulich eingehalten, kein Leser in seinen Erwartungen ge-
* täuscht worden: die Reichhaltigkeit dieses biographischen Wörter-
buchs wie die Genauigkeit nnd Verlässigkeit der mitgetheilten

Notizen gewahrt alle Befriedigung.

Nach diesem allgemeinen Urtheil mag es erlaubt sein, wie bei

den Anzeigen der früheren Bände , so auch hier bei dem Scbluss

des Ganzen nochmals einen gleichen Nachweis -in der Anführung
einer Reihe von einzelnen Artikeln zu geben , welche mehr oder
minder zeigen, wie auch diese vier letzten Bande gleichiörmig den
frttbären gehalten nnd bearbeitet sind, nnd wie die ersten Gelehr*

teil FraiiMiclis, jeder in seinem Fach, sich betheiligt und maft-

oben Artikeln togar »inen eigeteefi nUd selhetündigen Werth ire»^

liehen hahen. Es gilt dies eheh so yon Persl^nMohkeitett def alten,

wi» der neäea Well bis anf nnsere Tage herab, nnd eben so aaeh
d«B MittelalterB, nnd «war bedentenden Ftthiten, wie Gelehrten nnd
ElttsUemi IN^maten nnd Stoatstnftnnem wie Feldherrn.

Begiiinen Irür mit der allen Welt» so finden wir, tVie Bogta
auf die alte assyrische Monarchie Rücksicht genommen, nnd Herr-
scher, die erst jetzt ans d^h wiedeir an^deekleli talftstem IfIniYe's
nai jMM bekannt m ww^n t^nfBMgsä, m •^«am Arltolii be»
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dacht sind, wio Saigon tind die Sardanapale von E. Gr4-
poire, Sanherib, oder, wie er hier genannt ist, Sennacherib,

eben ?o wie der persische Xerxes, und der phönicische San-
cbuniathon von E. Kenan. Dass die bedeutenderen Persönlich-

keiten der hellenischen und rISmischen Welt, namentlich der ge-

lehrten Welt oder der Kfinstlerwelt , nicht minder bedacht sind,

zeigen nicht wenige Artikt l, die zu den besten des Werkes gezählt

werden können, so z. B. Sappho, Sophocles, Theocrit, Theophrast,

Sophoclea, Zeno, Simplicius, Tzetzes oder Tiberius (mit Rücksicht

auf die in neuester Zeit angeregte Controreree über die Vorztige

dieses Herrsehers), Vitellins Ton Leo Jonbert, der aneh zahlreiche

andere Artikel salbst neuerer Zelt bearbeitet bat; ferner der ans»

MirKehe Artikel Uber Soerates Ton B. Anb^t dem inr aneh dt«

Artikel über Sjnesins, Tertnülanns n. a. Terdanken; ein torzüg-

Ueher Artikel ttber Tbnoydides Ton Ambrotse ^rmin IKdot» tnia

TheU seiner üebersetsnng dieses Sebriftstellen vnd der dieas^
begleitenden Einleitang estnommen; Theepbylaet terdanken wb
floeh dem seeKgen Hase, Btrabo, Tyrtftns nnd Xenopbon liefMe
Cbignanlt; die rOmiisiiett Kaiser ^Rtns nnd Trajanns dei^ nteU
minder bekannte Noel des Yergers. Yen rOnrisehen Bcbriftstelleni

erinnern wir onr an den Artikel Tite Lite ton Fnstel de Oonlanges

oder Vanro ton Bd. Tonmier, Sallustins, Terentins, Taeitns, Virgil

von Naudety Seneca, den Bhetor wie den Philosophen tot B. Anb^f
bei ersterem termisst man bei der Angabe der Ansgaben — demi
aooh daran! erstreekt sieb bei diesen Schriftstellern die Fürsorge

der Verfasser — die Ansgabe von Bnrsian; ferner gehört hierher

Suetonius von J. P. Charpentier, Vitmvins ton Dehöque. Von bedeu-

tenden Persönlichkeiten des Mittelalters mag an Gerbert, (hier

tmter Sylvester) von B. Haureau erinnert werden, an Thomas von
Aqninnm von J. Morel, der noch manche andere Artikel mich ans

der neuern Zeit geliefert hat , wie z. Tl. Uber Saint Simon , den

Stifter der sogenannten Simonisten , an Savonarola von Louis

Orögoiro , an Tancred von Henri Feniücret , der übrigens auch

über die unter dem Namen Sand gefeierte und bekannte Schrift-

stellerin einen interessanten Artikel beigesteuert hat ; ebenso an die

Artikel über verschiedene französische, englische und andere Schrift-

steller des Mittelalter, über Tauler, um noch ein weiteres Beispiel

anzuführen, von E. Grögoire; über Zwinpli, den schweizerischen

Reformator (etwas kurz) von Michel Nicolas, über Tasso von E,

J. B. Rath(5rv, Touruefort von A. Föo, über Sully von L. Grögoire

;

oder, um der neueren Zeit näher zu rücken , Struensee , Torston-

sohn, Thugut von Ch. de Gagern, Spinoza von Axtand, die zahl-

reichen Sturm, Saint Simon, Saint Jast, Saint Herre» flb^ d^
Familie der Visoonti*s ton L. Grägoire, Uber den berttbmten Arobto^

logen diesee Neimens in nenerer Zeit ton 8. Bolland n. üeber

d&e beiden Sealiger, den Yater JnHns Oäsar nnd den Sobn Josepb

JaetoSy ele plus grand pbüologne fran9ois, wie er Uer genttUit
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wird, hat E. Grögoire gut gehandelt, die Schriften dieser Gelehr-

ten und die dieselben betreffende Literatur verzeichnet, bei letzteren

unter Benützung des Werkes von Bernays, welches mit dem Zu-

satz angeführt wird: »quoique uu peu trop louangeuse, cette notice

tr^s compl^te est plus prös de la veritö qae celle de M. Gh. Nisard

dans sou Triumvirat Utöraire.c Ueber Shakespeare bat Löo Jon»

bert ansfübrliob gehandelt; über den für die Gesobiobte derBncb-
dmokerknnst so wichtigen Schöffer gibt ein TorzUgliober Artikel

yon A. Firmin Didot' nähere und sichere Auskunft, ttber Sueden-

borg P. Lonisj. Wenden wir nns den nftchstTerflossenen Zeiten

woLf 80 sind die meisten bedeutenden Mftnner mit grösseren Artikela

gnt bedacht worden, nnd nm Yorerst an Dentsche zn erinnern, so

mögen snn&chst die Artikel ttber Schiller nnd Wieland von L. Spaeh,

ttber die beiden Schlegel, Angnst Wilhelm nnd Friedrich von G.
Bathörj genannt werden, dann die Artikel ttber berOhmte Rechts-

gelehrte Deutschlands, wie v. Savigny, Mohl, Thibant nnd Zachariä

;

was bei dem letzten, der gleich den vor ihm genannten der Hei-

delberger Universität angehörte, über dessen, zweimal bekanntlich in

das französische ttbersetzte >Handbnch des französischen Civilrechtsc

bemerkt wird, mag, als Zeugniss der Unparteilichkeit, die in der

Bemrtheilung dnrchweg sich kund gibt, auch hier eine Stelle fin-

den: »Üet OQTrage, lesen wir S. 927 f. T. 46 dans lequel Tauteur

a suivi Vordre methodique est le plus fortement con^u et le plus

rigoureusement deduit, qui ait peut-6tre (5te 4crit sur le nouveau

droit civil fran^ais, d'une concision qu'ou pourrait appeler alg6-

brique ; il a le grand avantage de montrer lo developpement lo-

gique de la science du droit et de faire penser, au lieu de fournir

des Solutions toutes faites.< Adam Smith, der grosse National-

ökonom ist von E. Mallet geschildert, mehrere andere dessell^en

Namens von Eugen Asse, Washington von Leo Joubert, Volta von

Höfer, Volney von M. Avenel, Walter Scott von E. F. B. Rathöry,

Frau von Stael-Holstein von Philar^to Cbasles, Lady Stanbope

von A. F. Didot; von Staatsmännern neuester Zeit Talleyrand von

A. Boulläe, Villöle von Artaud, Alex. Stourdza (nach besondern

Mittheilungen) Walewski u. A. Dass über Voltaire ein ILnsserst

umfassender Artikel, der von S. 363—448 T. 46 reicht, gcgelKn

ist von Eng. Asse, der auch Alex, de Toqueviile, Tugut, Thiers

IL A. behandelt hat, mag die Bedeutung Yoltaire*8 und sdn Ein-

flnss auf die ganae Zeitriobtung, zumal in Frankreich, hinreichend

erklären« Von ftlrstlichen Personen nennen wir Soulonque, den
KegerfBrsten sn Haiti Ton MelYil-Blonconrt und Victor Emannel,
dem ein eingehender Artikel von L. OoUas gewidmet ist; selbst

Schamyl, Yon Demselben bearbeitet, fehlt nicht. Dass die in den
Kreis der französischen Bevolution üallenden Persönlichkeiten mit
nicht geringerer Aufmerksamkeit wie in den frühem Bänden be-
handelt sind , ersieht man aus Artikela wie Eulogius Schneider,
Sieyes von laiUandier, Vergniaud von Oh. Emmanuel u. A.| die
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Kriegsheldon sind mit gleicher Aufmerksamkeit behandelt, wie die

Artikel Tnrenno von L. Gregoire, der Marschall von Sachsen von M.

de Lescure, Vaudoncoiirt, Vandarame, Victor Duo de Belluno, Valee,

sammtlich von Da Cassc, Soult und Wellington , beide von Baron

Emonf, Souvorof von J. H. Schnitzler, der auch Sparanski be-

arbeitet hat, zur Genüge zeigen können, und um zuletzt noch das

Gebiet der Kunst zu berühren, machen wir auf die beiden Artikel

aufmerksam, in welchen Tizian (Vccellio) von E. Bretou und Leo-

nardo da Vinci von Georg Duplessis behandelt sind.

Wir wollen diese Anführungen, die vielleicht Manchem schon

das in solchen Dingen übliche Maass zu überschreiten scheinen,

nicht weiter fortsetzen , weil wir glauben , dass sie genügen wer-

den, um das ürtheil, das über dieses umfassende Werk in diesen

Blftttem mehrfach aasgesprochen worden, and liidr bei dem Schiasse

das Ganzen nnr wiederholt werden kann, zu bestätigen : die Aner-
kennung, die dasselbe mit allem Beeht Terdieni, wird ihm aneii

gewiss nicht ausbleiben, die deutsche Literatur, sonst so ausge-
dehnt auf diesem Qebiete hat Niohts Aehnliehes anikaweisen, was
nach seinem Umfang and nach seiner Ansdehnnng, so wie selbst

in der AnsfBhrnng, dem Torliegenden AransOsischen an die Seite

sieh stellen iSssi. Koch ist sn bemerken, dass am Sohlnsse des

46. Bandes eine alphabetisch geordnete Liste der Gelehrten, welche

aa dem Werke Theil genommen nnct dessen einsdne Artikel be-

arbeitet haben, beigefllgt ist« Sonst ist die ftnssere Ansstattnng

sieb dnrehans gleich geblieben von dem ersten Bande an bis sn

dem letzten: dass diese bei aller Oekonomie des Druckes, welche

ans natürlichen Ursachen erstrebt ward, durchans befriedigend ans-

geüiUen, ist ebenfalls schon frtther bemerkt worden.

Ps€udoeallisthenes. Forschunpen sur Kritik und OesehichU

der ältesten Aufseichnufiq der Ahranderaage , von Julius
Zacher. HaUe, Verlag der Buchhandlung det WaiunhOMiUi
1867. VIJJ und 193 S. gr, 8.

Wenn man bedenkt, wie frühzeitig schon an die Geschichte der

Züge Alexander's des Grossen sich sagenhalte Darstellungen jeder

Art geknüpft haben, die von Alexandria zunitchst ausgegangen schon

in den vorchristlichen Jal:rhunderten in der alten Welt verbreitet,

später aber durch Uubertragung in andere Sprachen, zu den euro-

päischen Völkern des Woi^tens gedrungen und das ganze Mittelalter

hindurch hier eine reiche Entwicklung in der Alexandersage erhal-

ten haben, so wird man bei solcher Vusdehnang und Verbreitung

der Sage, gewiss mit aller Anerkennung eine Untersachnng anfsn-

nehmen haben, die es sich angelegen sein Iftsst, yor Allem dem
Ghrond der Sage aadunigeheai ihre weitere EatwioUnng imd Ans^
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bildung tvL verfolgen und damit die verschiedenen Wandelungen zu

erkennen, welche diese Sacjo im Laufe der Zeiten erlitten, bis rait

dem Wiedererwacheu der Wissenschaft , nach Ablauf des Mittel-

alters, dieselbe wieder zurücktreten und. der historisch beglaubigten

Erzählung des Thatsächlichen Platz machen musste.

Die Untersuchung, wie sie in dieser Schrift vorliegt, befasst

keineswegs das ganze weite Gebiet der Alexandersage , wohl aber

legt sie zu einer solchen, wie wir sie wohl von dem Verfasser noch

hoffen dürfen, den Grund, indem sie zunächst der letzten Quelle

sich zuwendet, aus welcher die Sage des Mittelalters hervorgegan-

gen ist. Es ist diess die unlilngst erst im Druck bekannt gewor-

dene, mit dem Namen des bekannten Geschichtschreiber's Alexan-

ders, des Callistheues bezeichnete Schilderung des Lebens

Alexanders von seiner Geburt an bis zu seinem Tode, jetzt ge-

wöhnlioh unter dem Namen des PseudocallistlieiieB belnnmt,

da jener Geeoliiclitsobreiber Alezanders des QroBsen der wahre Yev^
faeeer sieht sein kann. Diese Schrift sammt der darcmsohon im'

Alterthnm Tentnstalteten lateinischen üehersetznng oder Beathei-

tnng, nm von andern in die Sprachen des Orients flbergegangeften

niehi ZQ reden, bildet nnn den eigentKohen Gegenstand der Ünte»*

socAinng, die znniTchst mit dem grieohisohen Texte, dem sogctfavn-

teif Psendoeallisthenes heginnt, wie wir ihn durch G. MUHer^s Be*-

mlihttttgea seit dem Jahre 1846 gedmckt vor uns haben. Yor allem

wird der handschriftlichen üeberlieferung eine eingehende Unter-

suchung gewidmet: alle die bis jetzt bekannt gewordenen Haad»
Schriften werden der Keihc nach aofgeführt und beschrieben, vor
Allem die drei Pariser, welche dem Yon Müller geliefertea Text

sn Grunde liegen , auch dadurch genauer bekannt g;eworden sind,

was bei den übrigen Handschriften, welche uns meist nur aus den
Notizen von Berger de Xivrey u. A. bekannt sind, nicht in glei-

chem Grade der Fall ist. Jene drei Pariser Handschriften reprft*

sentiren aber gewissermassen drei verschiedene Recensionen, von
welchen die älteste in der Pariser Handschrift des eilften Jahr-

hunderts Nr. 1711 (A) vorliegt und ist es um so mehr zu bekla-

gen, dass die Handschrift so überaus nachlässig und fehlerhaft

geschrieben ist, dadurch aber der Text an manchen Stellen ganz
unverständlich ist; die andere, aus jener hervorgegangene Recen-
sion , wie sie in einer andern Pariser Handschrift aus dem
Jahre 1469 vorliegt, Nr. 1G85 (Ii) ist die jüngere, die manche
Veränderung und Erweiterung erhalten

,
überhaupt eine jün-

gere Färbung erkennen lässt; ihr nahe stehend und in Manchem
geschmacklos und ungeschickt erweitert ist der Text der dritten

ganz jungen Handschrift vom Jahre 1567 Suppl. Nr. 113 (C), die

in so limi kaum weitere Beachtung verdient. Die übrigen Hand-
schriften seigen im Einseinen mehr oder minder bedeutende Ab^
wekfanngen» die meisten derselben sohliessen rieh d«r s««iten jtttt-

gesMi Baeensiott »Dl welohe die mbreitetste gewwmi it siiA iobshit,*
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and dämm von nnscrm Verfasser S. 13 als die Vulj?ata bezeich-

net wird, daher ancb Mtillor wohl Reclit hatte, vorzugsweise diese

in seinem Drucke wiedrrzugebon. In Manchen noch nliher stehend

der Ultoren. Ton Alexandria ausfjefrangcnen Ueberliefening erschei-

nen aber die iiltern Uebersetzungen , zuvörderst die Lateinische,

wie sie durch Mai erstmals bekannt geworden und nach einer

andern theilweise davon abweichenden Handschrift auch von MiÜler

dem griechischen Text beigegeben ist; wenn auch der in der Auf-

schrift als Verfasser genannte Julius Valerius uns durchaus

unbekannt ist, 80 liisst sich doch kauiii bezweifeln, dass sein Werk
^egen die Mitte des vierten christlichen Jahrhunderts, um 340,

Iftllt, und in Manchem sogar die ältere Fassung treuer bewahrt
bat, als diese in der eben erwähnten griechischen Vulgata, wenn
wir dieselbe so nennen wollen, der Fall ist Zu diesem Resohai
gelangt der Verf. insbesondere dnrcb die nielit minder genaoe
Uatersnobnng , welche m dritter Stelle Aber das sogenannte Iti*
aerarinmAlezavdri sich Terbreitet, dessen YerSifentlichungwir

ja snch den BenriHnrogea Mai*8 Terdanken. Die üntersnohnng geht

genan in alle Einselheiten des Inhalte ein, welcher in dem bei

weitem grossere« Theile (bis eap. 109) anf Arrianns bembt, wie»

wohl anäi in diesem Theile Einiges von Arrian Abweicbende^ mit*

bin ans einer andern Quelle stammende Torkommt: anf dieses, so

wie aof den Inhalt des andern kleinern Tbeiles von cap. 110—120
geht ftnn insbesondere der Verf. prflfend ein, und ist es ihm ge»

langen, nachzuweisen, dass Einzelnes in dieeem Theile auf den An*
gaben des Julius Yalerins beruht und dessen Werk entnommen
ist: damit ist dann auch sngleich der Beweis geliefert, dass das

Itinerarinm in der Zeit seiner Abfassung nach Jolins Yalerins sn

Setzen ist, und da nun ans dem Eingang des Itinerarinm sich er-

gibt, dass dasselbe um 340, oder richtiger nach Letronne, um 346
n. Chr. abgefa?«t worden, so wird das Werk des Julius Valerius

jedenfalls noch vor diese Zeit gesetzt werden müssen. Mit dieser

Annahme lässt sich auch , wie wir glauben , am ersten die Be-

schaifenheit des Stils, der Sprache und des Ausdrucks vereinigen,

denn dieser ist bei weitem reiner und einfacher bei Valerius ge-

halten, als bei dem sonst jedenfalls ganz unbekannten Verfasser

des Itinerarinm , dessen gesuchte und gedrechselte Ausdrucksweise

und Anderes der Art uns allerdings auf eine schon spätere Zeit,

die Mitte des vierten Jahrhunderts, vorweist, üeber die an vierter

Stelle S. 85 flf. besprochene armeni-^che Uebersetzung des Pseudo-

callisthenes, welche von den Armeniern zu S. Lazaru im Jahr 1842

im Druck hei ausgegeben ward, fehlen allerdings nähere Nachnebten,

zumal keine Uebersetzung in andere, alte oder neuere Spraohen

dem armenisdieii y nnr Wenigen yerständliehen Teite beigegeben

ia^ indessen hat der Yeil (8. 10) doeh so viel emirt, dass diese

üebereetning« die von den Herausgebern in das ftlnfto Jahthnndert

T«rlegt wird, getxvn einen grieolusehen Text wiedergibii wiliber
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noch zur ältesten alexandrinischen Recension gehörte. Und dasselbe,

setzen wir binzn , ist auch bei der syrischen Uebersetzung der

Fall, über welche jetzt -eine ausführliche Erörtening von Woolsey
im Journal of the American Oriontal. Society. Vol. IV. p. 357 ff. sich

findet, wodurch die von unserm Verf. S. 192 gegebene Notiz ver-

VoUstlindigt wird.

Was nun hiernach der Verf. S. 102 ff. als das Gesammtergeb-
niBS seiner Untersuchung über den Pseudocallisthenes vorführt, er-

scheint um 80 mehr begründet, als auch im Ganzen Müllers Unter-

suchung zu einem ähnlichen Ergebniss gelangt. Denn eq wird siob

nieht bestreiten lassen, dass diese roythiscbe Gescbicbte Alexan-

ders des Grossen in ibrem ürspmng anf Alezandria inrUekflllirt

nnd Ton dort ausgegangen ist; scbon der Eingang weist daranf

hin nnd so Mancbes Andere» was im Yerlanf der Scbrift yorkommt

;

was aber die Bestimmung der Zeit betrifft, in welcbe die Abfas*

sang sn verlegen ist, so finden sieb in dem griecbiscben Texte kanm
bestimmte Anbaltspnnkte, welcbe nns leiten konnten : in dem latei-

niscben Texte des Yalerins, nnd zwar in dem der Pariser Hand«
sebrift (nicbt in dem von Mai TerSffentlieben Texte) kommt eine

Bemfnng anf die nuPVoduTt^ fytO0(tc des Fayorinns yor, so dass

also die Anfzeichnnng jedenfalls naob der Xiebenszeit dieses nnter

Hadrian blttbenden Gelebrten stattgefunden haben muss, nnd bier-

nach werden wir es, in Erwftgnng, dass ja die lateinische Bearbei-

tung des Valerius noch vor die Mitte des vierten Jahrhundert füllt,

für begründet halten dürfen, wenn der Verf. die Zeit der Abfas-

sung nm das Jahr 200 p. Chr. anzusetzen geneigt ist.

Im sechsten Abschnitt S. 108 ff. bespricht der Verf. noob eine

spätere lateinische Bearbeitung des Arcbipresbyter Leo gegen die

Mitte des zehnten Jahrhundorts, welche nach einem von demselben
aus Konstantinopel mitgebrachten giiechisehen Text in ziemlich

freier Weise veranstaltet worden ist, und auch im Mittelalter gros-

ses Ansehen und Beifall wie Verbreitung fand, daher auch in zahl-

reichen Handschriften, wie selbst in mehrmaligen Drucken vorliegt.

Der griechische Text, den Leo vor sich hatte
,

gehört zwar noch
der altern alexandrinischen Recension an, hat aber auch Vieles aus der

jüngeren Recension aufgenommen. Im nächsten siebenten Abschnitt

(S. 112— 176) gibt der Verfasser eine genaue Inhaltsübersicht des

Pseudocallisthenes, indem er Buch um Buch, Capitel um Capitel

durchgeht, und dabei genau angibt, was der älteren oder jüngeren

Recension, was dieser oder jener Handschrift, was dem griechischen

Text und was der lateinischen Bearbeitung angehört. Es ist diess ein

eben so genauer als verdienstlicher Nachweis, der zur Würdigung
nnd Benrtbeilnng der ganzen Composition von wesentlicbem Belang
ist. Der letzte Absobnitt 8. 177£ betrifft die Quelle der Trost-
briefe Alexanders an Olympias nnd der spanisoben Alexandreis des
Jnan Lorenzo Segnra di Astorga, nnd die (sobon oben erwKhnte)
sjriaobe üebefsetznng des Pseadoeallisthenes.

uiyiiized by Google



M filier: Geogooatiacli* Kemitiiiss der Erzgebirge. Mi

Man wird nach dem, was hier für die Ulteste Aufzeichnung

der Alexander betreffenden Sage, geleistet ist, nur wünschen kön-

neu, dass di« Foraehiing auch weiter fortgesetzt und auf das Mittel-

Atter soBgedehiit werde, in welohem diese Sage eine so vielfache

EntwiekluQg and Verbreitnng erlangt bat, bei den romaniaebea
yoikem, wie bei den germanieeben , was die noeb Torbandenea
Werke der Art inr Genttge leigen. Chr. BUr«

Beürä^ Mur gtofmt/Mm Kennhiim de$ Engebir^ Auf Jnerd'
mmg du kÖnigL 9äeh$, Oberöergamia aiu dem QangumUr^
mehungsarchiv, herausgegeben durch dU hierxu bttidlU Com'
missUm, IL Heft. GeogfwtUaehe Verhältnisse und Geschichte de$

Bergbaues der Gegend von Schmiedeberg , Niederpöbel, Naun»
dorf und Sadisdorf in der Altenberger ISergamtftrevier von
Carl Hermann Müller, königl, Obereinfahrer. Mit einer

eoloririen Karte und »trei Holzschnitten. Freiberg. In Commi»'
man bei Cra» und QerlaeK 1867. 8. 8. 72.

Die Um^'el^ungcn vou Schraiedeberg
,

Niederpübel, Naundorf
und Sadisdorf umfassen auf dem kleinen Kaam einer Viertelquadrat-

meile ein Gebiet, das seiner geologischen Verhältnisse wegen von
besonderem Interesse ist und ehedem, zumal im 16. Jahrhundert

durch einen ergiebigeu Bergbau nuch grössere Bedeutung besass.

Ein Blick auf die schöne und sehr detail! iite geognostische

Karte zeigt, dass Gesteine der jüngorn Gueiss-Forraation
vorherrschen. Es sind zunUchst a m h u t e r e (J n e i s s e , die in

verschiedenen Abänderungen auftreten. Unter diesen erscheinen in

der Gegend zwischen Obercarsdorf, Naundorf und Sadisdorf klein-

körnig-schuppige amphotere Gneisse , bestehend aus einem weissen

oder gelben plagioklastischen Feldspath, aus weissem oder röthlich-

weissem Orthoklas, graulichweissem Quarz, kleinen Schuppen von

braunem oder schwarzen Magnesiaglimmer und weisslichem bis

brannen Kaliglimmer, welebe Sebnppen, iwiaoben dem kOmigen Ge-

menge ans FddqMth nnd Quars angeoidnet, baaptsftcblicb die Sebie-

femng des Gesteins bedingen. Diese Varietftt gebt in eine andere

Aber, in mittelkQmigeni feldspatreicben ampboteren Gneise, indem
der Magnesiaglimmer sieb nnr in yereinielten Scbnppen einstellt«

Eine dritte Varietftt ist der langgestreckt flaserige nnd sebmal-

streitige ampbotere Gneiss, in welebem der Magnesiaglimmer in

linearen, bOcbstens eine Linie breiten, aber oft 2 bis 8 Zoll lan-

gen parallelen Flasem angeordnet ist. Endliob kommt noob eine

elgentblimliebe Varietftt Yor, der grobflaserige amphotere Angen-

gneiss. In einem, ans plagio- nnd orthoklastisebem Feldspath nnd
granen Qtiarz bestebenden Gemenge liegen erbsen- bis haselnuss*

grosse Knoten (sog. Angen) von, niebt selten in Zwiliings-IndiTidneii
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Wßg9h%IMm OrthoUUy um welche sieh die FUeern vpn MagiieBifr-

glimmer in der Art anaehmiegeiL, daes auf dem Hauptbruch dee

Qesteins vorwalten diese unebenen Glimmer-PartieD, a«f dem Quer*

brqch aber die Feldspath-Knoten zam Vorschein kommen. — Aneser
diesen verschiedenen amphoteren Gneissen treten nnn noch und
swar in ansehnlicher Verbreitung rothe Gneiese au^ bestehend

ans plagio- und orthoklastischem Feldspath, aus QfiATZ ond KaUr
glimmer. Der Verf. unterscheidet zwei Abänderungen. Quarz- und
feldspathreicher rother Gneiss; der weisse Kaligliramer ist in das

faldspathig-quarzige Hanptgeraenge nur in einzelnen kleinen Schup-
pen eingestreut und verleiht durch seine parallele Anordnung dem
ganzen nur. eine unvollkommen scbieferige Textur. Glimmerreicher

rother Gneiss ; auf seinem Hauptbiiich ^ist fast nur weisser Kali-

gliramer in kleinschuppigen Aggregaten sichtbar, während auf dem
Querbruch noch Feldspatb und Quarz vorwalten. — Die verschie-

denen Varietäten des amphoteren und rothen Gneisses sind selten

scharf geschieden, vielmehr durch allmählige üebergäugo mit ein-

ander verbunden. Wenn sie auch sämmtlich, als entschieden erup-

tive Gesteine eine eigentliche Scbicbtung nicht besitzen, so lassen

sie doch deutlich eine lagenfürmige Absonderung und Gliederung

erkennen und machen es hiedurch möglich , sich ein ungefähres

Bild von der inneren Architectur der Massen z^ entwerfen.

Im Gebiete der Gneiss-Formation erscheinen v^rsphiedene Qn^'*
geordnet Gebirgsglieder. Es sind dies GUmmersehiefer»
Tl^onsehiefer, Wetssohiefer nnd Granvaeke, die f^n

ipehreren Orten inmitten der amphoteren nnd rpthen Gneisse anf-

^eten* Es ist nioht zu bexweifeln, d^ss dieselben als insnlansoh«

Stollen oder bmehstfiekeartige Einsch]98se yon Besten der einst

in dieser Gegend verbreitet gewesenen, bei dem eruptiven Anfibsev

ten der jüngeren Gneisse aber grOsstentheils aerstQrten oder aer^

ytttckelten ftlteren Bohiefer^ nnd Granwaeke-Formation anzusehen

seien. DafElr q>ri£ht anoh der Umstand » dase man nicht selten

Bruchstücke der alteren Gesteine, von Gneiss umsehlossen beob>»

aehtet hat.

Auch eruptive Massen erscheinen im Gebiete der Gneiss-

Formation. So tritt Grünstein (Diorit) in mehreren Felsparthien

ZQ T^d. Noch häufiger ist aber Felsitporphyr» der in zwei»

petrographisch und auch wohl geologisch verschiedenen Varietäten

getroffen wird. Die eine bezeichnet der Verf. als Gangporphyr;
in fleisch- oder gelblich-rother Felsitmasse liegen Krystalle und
Körner von Quurz nebst Krystallen (oft Zwillinge) von Orthoklas,

denen sich noch kleinere von Oligoklas boigosellou , die meist zt^

Kaolin umgewandelt sind. Man kennt in dem geschilderten Ge-
biete drei Züge von solchen Porphyr-Gängen. Die einzelnen Gänge
sind 1 bis 4, selten bis zu 10 Lachter mächtig und verfolgen meist
die Streichrichtung von N. 0. gegen S. W. — In der Form mäch-
tiger Decki^n aui den Höhen des Gebirges ö. und s. yo^ Schmied^
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IfftlUrt GeogooitfMli« KmliiM dir IksgtViige. m
bttg nmA MNiad«nmbel «ndieiiii «in jlliigim Fah%oipbyr,
der T«rl »U Deokenporpbyr beseiehiMt. In mner bnunurotlitii

oder grauen Felaiimasse liegen epnrtun KOmer tou Qaan nnd
Ueina Kiyetalle von Oriboklns, ao wie Blättoben ecbwnmn 01ini-

xner». Dieeer Porphyr zeigt binfig eine baak« oder plattenfftnnigo

Abeondernng* £r ist wohl jüngeren Alters als der Gangpor-
pbjr; denn man kann nie die Gänge des leisiaren in das Gebiet

dea daekenartig verbreiteten Porphyra Tariolgen nnd hat ansserdaos

an einer Stelle (beim Schmiedeberger EiaanhUttenwerk) Galegen.-

bait viele bis kopfgrosse BrachstUoke eines mit dem Gangporpbyr
fibacainstimmenden Gesteins in dem Deckenporphyr za beobachten.

Die Erzgänge, welche in früheren Zeiten einen so bedeu-

tenden Bergbau ins Leben geruien hatten, gehören tbeils der kia»

ngen Kupfer- und Bleifurbiation, tbeils der Zinnformation an.

Die Gänge der kiesigen Kupfer - und Bleiformation
trifft man bauptsuchlich im Gebiete des amphoterenGneis-
86 3 bauwürdig ausgebildet. Kiue Ausnahme hievon raachen die

Kupfer- und Bleigänge im Eulen- uud Löwenberge bei ^liederpübel,

die im Bereiche des rothen Gneisses liegen, in dem aber

auch hier die oben erwähnten Schollen von Glimmer- uud Thon-
schiefer auftreten, deren Anwesenheit durch die hiebei obwaltenden

Contact-Verhältnisse wohl nicht ohn« günstigen Eintluss auf die

bauwürdige Entwickelung der Erzgänge war. Die Gänge der kie-

sigen Kupfer- und Bleiformation enthalten als wesentliche Bestand-

tbeile : Quarz, krystallinisch oder hornsteinartig
; Flossspath, meist

violatt. Cblorit, feinsobuppig oder erdig ;
Kupferkies, Arsenkias und

Eisenkies, tömmtltch ailbararm ; Blande onsebwanarFaiba; fclaia,*

blätterigen Bleiglanz, gew^Uinliob mit 8 bia 5, aaltan bia 12 Pfbnd*

tbailan (sn 5 Oramni) SUbargabalt im Oantnar. Als aMcbaiisob
baigamangta Baatandtbaila antbaltan diaOftnga in raiabliabar Manga
tbonigen Lattan nnd saraatztaa, oft abloritiaiihan Qnaisa. Bavy^
Brana- und Kalkspatb tratan tbaila in Naatam^ tbaila ala aalbai*

stättdiga TrOmar naban oder in der andaran Qangmaaaa aaf. Gar
wohnlich kommen die Ena, namantticb Knpfarkiea nnd Rlaiglani»

gemengt mit de^ ftbrigen Oangbestandtbeilen oder darin aiaga»

•prangt war; seltener finden sie sich, zumal anf Sobaarkreuzen mit

Trümern oder anderen GHtogan, in derben Massen. Die Mächtigkeit

der Knpfer- und Bleigängc ist gering, zwischen 6 nnd 24 Zoll

Bebwankend, selten wächst sie bis za ^/i Lacbter an.

Dia Gftnge dar Zinnformation sind auf das Gebiet
des rothen Gneisaes beschränkt. Sie enthalten als wich-

tigste Bestandtheile : Quarz, krystallinisch oder hornsteinartig;

Fhissspatb von violetter oder pflanmenbrauner Farbe
;
Chlorit, fein-

scbuppig bis erdig ; Glimmer in kleinen Biättchou von graulich-

weiaser Farbe; Zinnerz, gewöhnlich fein eingesprengt in Quarz,

selten in derben Nestern und Graupen; Kupferkies, Arsenkies und

Eisenkies stellen sieh gew5bnliob eingesprengt, selten derb ein;
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endlich zersetster Qneiss und Letten. Die Mehrzahl dieser Gftnge

besitsen eine geringe Mächtigkeit von 2 bis 5 Zollen die nur bei«

eloigen zu 1 bis 3 Lachter ansteigt. Im Allgemeinen verfolgeu

sie^ dieselben Streich-Richtungen , ^wie die Gänge der Kupfer- und
Bleiformation; d. h. einestheils und in der Mehrzahl das Streichen

-

in Stunde 1,4 bis 3,0 bei Fallen nach S. 0. oder S. ; andemtheils

bei Streichen in Stunde 9,0 bis 12,0 mit Fallen nach N. 0. Die
Gänge der Zinnformation lassen in ihrer Ausfüllung den charakte-

ristischen Typus der Zinngänge anderer Districte des Erzgebirges

vermissen, indem sie fast nie ohne Beimengung von Kiesen ge-

troffen werden. Zuweilen stellt sich aber auf denselben Kupferkies

80 häufig und überwiegend ein, dass sie richtiger als Kiipfergiinge,

denn als ZinngUnge zu bezeichnen sein würden. Da nun in der-

artigen Gangregionen noch Arsen- und Eisenkies, selbst Blende

und Bleiglanz mit einbrechen, so kann man darin einen wirklichen

Uebergang des mineralogischen Typus der Zinnformation in den
der kiesigen Kiiiifer- und Bleiformution erkennen. Solches ist

namentlich der Fall bei den Gängen des Zinn- und Kupferstock-

werkes der Kupfergrube bei Sadisdorf. Dasselbe erscheint als ein

Knotenpunkt vieler unter verschiedenen Richtungen sich kreuzen-

der Gänge, denen sich noch einige erzführende Lager und Flötze

beigesellen. — Zwischen den Gängen der kiesigen Kupfer- und
Bleiformation nnd denen der Zinnforroation findet im Allgemeinen,

weder in ibrer ^osflUlongsmaBse nooh in ihrer rttnmliohen Verbrei-

tung eine scharfe Grenze statt. Beide dfirffcen daher nnr als Ter»

eohiedene Entwickelungs-Typen einer nnd derselben Qangbildnng
m betraehten sein.

Den Sohlnss Torliegender Schrift bilden geschichtliche Kach-
richten ttber den Bergban bei Schmiedeberg, NiederpObel, Nann-
dorf nnd Sadisdorf, den Acten der Bergämter Yon Freiberg nnd
Altenberg entnommen. Wie oben bereits bemerkt war die Glanz-
epoche des Bergbaues im sechssehnten Jahrhundert; dnrch den
dreissigjfthrigen Krieg kam er zum Erliegen nnd es wurden seit-

dem nur wenige, meist erfolglose Yersnche der Wiederaufnahme
gemacht G. Leonhanl.
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JAIfllBCCHER DER UIERAIlJß.

Deutsches Heldejihuch. Theil /. Biterolf tmd Dieileib heraus-

gegeben von Oskar Jänicke. Laurin und Walberan mit

Benutzung der von Frans Roth gesammelten Abschriften und
Vergleichungeti. Berlin 1067, LVJIJ. 308 8. 2 Thlr. 20 Sgr.

Obschon Referent an dem hier zu besprechenden Unternehmen
betheiligt ist, indem er den II. IJaud dieses Holdenbuchs herana-

gegeben hat^ so glaubt er doch dasselbe anzeigen und euapfebleii

zu dürfen.

Dies Ueldenbnch soll die Dichtangen aus dem Kreise der deut-

scben Haldensage, Ton welohen bisher meist nur Abdrücke einzel-

ner Handeohriften , zaweflen gerad« niehi der besten, Torhanden
waren, in gleiebmfteeiger kritisober Bearbeitung zosammenstellen,

dnreb die beigegebenen Einleitungen die Stellung der einselnen (Ge-

dichte innerhalb der altdeateehen Idteratnrgeeohiobte angeben, und
dnrob die Anmerkungen den etwaigen Gewinn für die Kenntnis

des mittelhoobdeatscben Spracbgebranobs, namentUcb des episeben

snsammenlMsen. Ansgescblossen wurden die bereits in mnster-

gOltigen Ausgaben Torliegenden Werbe: die Nibelnngen nnd die

Klage, sowie das Oediobt Ton derKndmn, welches eine eigentUoh

ebkyblische Sage behandelt nnd wegen seines poetischen Wertes
schon Öfters besonders herausgegebeu worden ist und vielleicht noch
herausgegeben werden mag. Mit diesen Gedichten bildet das neue

Heldenbuch eine vollständige Bibliothek des Volksepos, welche die

Entwicklung dieser Gattung, soweit es die auf uns gekommenen
Denkmäler gestatten, nach jeder Richtung hin fibersehen l&sst und— Terstttrkt durch die nordische Thidreksaga — die deutsche

Heldensage des XII.— XIV. Jahrhunderts, der eigentlich mittel*

hochdeutschen Zeit enthält.

Der nun vorliegende I. Band enthält zwei Gedichte , welche

durch das gemeinsame Versmass, die kurzen Reimpaare sowie durch

die nicht sehr verschiedene Zeit der Abfassung einander nahe stehn.

Beide können, wenn auch ans verschiedenen Gründen höchst wich-

tig genannt werden. Der Bitorolf stammt aus der Heimat und
aus der Schule des echten Volksepos, ans der auch die Nibelungen

und die Kudrun hervorgingen. Der Dichter hat aber, was sein

Werk von jenen scharf unterscheidet, die Grundzüge seines StoÖes

erfunden und dabei die höfischen Erzählungen nachgeahmt, trotz-

dem jedoch die Einzelheiten der echten , noch unverfälschten und

unverwirrten Volkssage entlehnt. Indem er bei einem willkürlich

angenommenen Anlasse fast sämmtliche Helden der Sage versam*

US^ Jahrg. G. Heft. 24
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Hielt, und dabei doch ihre Yerliftltnisse su einander nnverftaderl

aas der echten Üei>arliefening entnimmt, bietet er eine wahrhafte

Fundgrube ftfar den Forscher, der die Spuren der Sage sonst oft

nnr dnnkel and zerstrent findet. Zn diesem Interesse des Inhalts

kommt noch eines der Form. Stil nnd Yersknnst verbinden die

gegen finde des Xn. Jahrhunderts aufgekommene glatte feine Form
der höfischen Erzfthlnng mit Beminiscenzen aus der filteren und
schüchteren Volksdichtung« Ich eiinnere nur einerseits an die ielen
Fremdwörter, welche der Herausgeber S« XXV. gesammelt hat,

andererseits an die S. XXIV. zusammengestellten epischen Aus-
drücke» an die Beime degene: Babene u. a. S. X, die alten For-
men äbunt, versSröt, minnist u. s. w. (ebenda).

Diese Sammlungen, welche durch die zahlreichen in den An-
merkungen nachgewiesenen Parallelstellen fortgesetzt werden , sind

ein besonderes Verdienst des Heransgebers. Jähnicke hat schon
früher den Sprachgebrauch Wolframs in höchst nutzbringender

Weise behandelt, wobei namentlich die ausdrückliche Hervorhebung
der Hauptschriftwerke, in welchen ein Ausdruck sich nicht findet,

lehrreich war. An diese früheren Arbeiten schliessen sich die Anr-

merkungen zum Biterolf würdig an.

Zur Kennzeichnung des Stiles und Tons dient besonders die

Vergleichung mit zwei anderen Gedichten, einmal mit der formell

verwandten Klage, zweitens mit dem im Inhalt merkwürdig an den
Biterolf erinnernden Rosengarten. Jene üebereinstimmung des

Biterolf mit der Klage ist so bedeutend, dass W. Grimm in seiner

deutschen Heldensage beide Gedichte einem Verfasser zuschreiben

wollte und Lachmauu in den Anmerkungen zur Klage ihm darin

beistimmte. Jähnicke führt die gemeinsamen Punkte genau und
übersichtlich vor. Aber er weist auch nicht wenig abweichendes
nach, und entscheidet sich zuletzt gegen die Annahme des gemein-
samen Ursprungs, weil der Biterolf eine viel ausgedehntere Sageu-
kenutnis und eine viel geschicktere Darstellung zeigt. In Bezug
auf den Eosengarten aber meint er, dass dieser die Züge, die ihm mit
dem Biterolf gemeinsam sind, namentlich Dietrichs Weigerung mit
Siegfried zn kämpfen und seine Ueberreduug durch Hildebrand,

wahrscheinlich aus dem Biterolf entlehnt hat, so dass der Rosen-

garten nur* eine derbe , YoIksthttmliGhe Wiederholung der Kämpfe
swiaeheii Bnrgunden und Amelungen wäre.

Auch ftlr die innere Kritik des Biterolf bietet die Ausgab«
jähniekea einige neue Besultate. Vollkommen sicher scheint der
Kaohweis, dass der Eingang des Gedichts bis t. 1988 erst später

rageaetat worden ist: die darin erzählte Fahrt Biterolis ist der ins

Hanptgedichte beginnenden seines Sohne» Dietleib nadigebüdet.
AJs Heimat des Gedichts ward Steiermark* festg^alten und

als Entstehungszeit das erste Jahrzehnt des JJJL Jahrhanderta.
Als Beweis wird unter anderem auch die Beziehung des Berhtolt
Ton Sw4ben (gr&ve von Elsftsen) auf Berthold voaZaeringea 1186
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bis 1218 geltend gemacht. Mag dies auch richtig sein, so glaube
ich düch eine daraa geknüpfte Bemerkung anfechten zu müssen.

S. XXVII: »Sodann muss Kudr. 744, 2 daz man dX ze Swäbeu
Sülhez nie gewan auf Berthold V. von Zaeringen bezogen werden,
9. Wack. Litt. §. 43, Anm. 61. c Ich will dagegen nicht geltend

machen , dass Berthuld vom Abt Burkhard von Ürsperg avarissi-

rou8 et omni iniijuitato plenus genannt wird (StUlin, Wirtemb,
Gesch. 2, 298) ; denn Berthold k<jnnte recht gut Habsucht und
üebermuth gegen die Geistlichkeit, naniL uLlioh die ihm ieiudliebo

stanäsche mit Freigebigkeit gegen Dichter, ritterliche und fahrende,

Terbiudou. Aber der Ausdruck ze Sweben scheint mir zu allgemein,

all dMS er auf Berihold bezogen werden rnttste; ja er dtkrfte

MievliMpi nur durch den gesnoht«n Gftsnrraim auf §fli>a Teranloael

win. Will man aber an ein betümaites Faotnm denken» so kOnito
«eh etwa ein Fest gemeint uin, wie z, B. anf dem Gllnaenl$ bei

Augsburg (dem auch Bit 5745 erwähnten nnd al« ze SwftbeA he«

atidmeten) mehren gefinert wurden« So namentUeh die Sehwerl**

leite nnd Yerm&blung des spätere» Königs Philipp 11^7, dms
Praehi noeh lange in der Srinnemng der Diehter blieb, »rTitanl
1505 (Hahn). Aneh Beicbstagv, bei denen die Fahrenden eben*

fidle anweeend sn aein pflegten, s. WaKher 84, 18, ftuiden melyp»

&oh dort statt: 1309. 1286 (t. Pfeiffer, Germ. 1, 88> Se wiii
aiio der Anedmek se Swftben nicht als Zeitbeetimnmng fltar dw
AbAwenng der Kndmn yerwandt werden kOnnen.

Der Text des Gedichts Ton Biterolf ist zam ersten Mal am
der bandeehriftlichcn UebcrliefNrung in dae reine Mtttelhoehdentaeh

tbertragen. Dabei sind Verbesserungen in grosser Anzahl vorg»«

Bommen worden, die foet durcbans fiberaengend sind. 9982 eoheint

jedoch nicht richtig emendirt 2n sein: nnd bite daz nifat sttmeil

mich min neve und onch der vater s)n; zürnen regiert nnr den
Accüsativ der Sache, nicht den der Person. Das an der Hand*
lehrilt ist beizubehalten und mit UmsteUung dee nibt zu eehrei»

ben: nnd bite daz zürnen niht an mich n. s. w. Auch 2127: wft

von? ez dühte si ze fruo ist anst?>ssig. Die an sich ungewöhnliche
Frajre als Einleitung zur Begründung tritt hier mit einem ganz

unnüthigen Nachdrao% ein. Vielleicht ist zu lesen: wan ez d4hte
ai ze fruo.

Während nun der Text des Biterolf auf einer einzigen, aber

gnten Handschrift beruht, die Textesherstellung also auf einfache

Grundsätze angewiesen ist, ist das andere Gedicht, der Laurin
in einer Weise überliefert, welche der Kritik eine der allerschwie-

rigston Aufgaben stellt und die L«">?ung der Aufgabe als eine ausser-

ordentliche Leistung erscheinen lässt. liier sind über 10 Hand-
schriften und dazu mehrere Drucke zu berücksichtigen ; aber keine

dieser Handschriften kann als eine irgend sorgfiiltige und zuver-

lässige Quelle bezeichnet werden. In ihnen allen ist in hohem
Orrade die lebendige Weiterbildung des Textes zu erkennen, me sie
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die im spateren Mittelalter beliebten Werke mehr oder weniger

durchgängig erlahren haben. Wühieud nun bisher einzelne Hand-
schriften abgedruckt worden waren, ist jetzt auf Grundlage des gan-

zen, von Franz Roth gesammelten und mit rühmenswerter Be-
reitwilligkeit zur Bearbeitung überlaseenen Apparates nach Auf-
stellung bestimmter kritischer Gnmdsfttie ein Text hergestettt, der

zum ersten mal ein wirkliches Verstftndnis, einen wirklichen Qe-
nnss des Gedichts erlaubt. Die Ueberliefemng ist nnnmehr in fol-

gender Weise zu übersehn« Wir haben zwei Handschriftendassen,

die einen ans Baiem und Oestreich stammend, die andren ans
Mitteldeutschland. Erstere Glasse wird durch eine Kopenhagenar
Handschrift, die andere durch eine Pommersfelder am besten yex^

treten. Charakteristisch für die Verschiedenheit beider Glassen ist

der Anfang, der in der ersteren lautet: £z was ze Berne gesezzen,

in der anderen: Ze Berne was gesezzen. Aber selbst unter den
Handschriften der ersteren Glasse hat die Kopenhagener ganz allein

den vollständigen Schluss des Gedichts, welchem noch eine Fort-
setzung, das Gedicht von Walberan angehängt ist. In den übri-

gen Handschriften sind die von 1601 ab folgenden Verse dentlioli

als abgektlrzter, mangelhafter Ersatz für den ursprünglichen Aus-
gang zu erkennen. Das Gedicht von Walberan gibt sich durch
Beim, Ausdruck, Erfindung als ein Werk etwa von 1300 kund;
auch das vorhergehende von Laurin geht aus allen Handschriften
mit einer Reibe von Freiheiten hervor, welche dieser Zeit anzuge-
hören scheinen. Andere Eigenthümlichkeiten des Laurin weisen
dagegen auf eine weit frühere Zeit, auf die Spielmannspoesie, welche
in der zweiten Hälfte des XU. Jahrhunderts mehrfache Bearbei-

tungen der Heldensage geliefert hat. Das Resultat ist also , das3
das Gedicht schon vor 1200 gedichtet, dann das ganze XIU. Jahr-
hundort hindurch durch einzelne Handschriften überliefert ward uad
um 1300 eine neue Uraarbeitung und zugleich die Fortsetzung durch
den Walberan erfuhr. Die meisten Abschriften' — alle bis auf die
Vorlage der Kopenhagenor — liessen diese schlechte Fortsetzung
weg, verstümmelten aber auch zugleich den Schluss.

Dass unter diesen Vorhliltnissen der Laurin nicht durchaus auf
die älteste Gestalt zuriickgelührt werden konnte, ist selbstverständ-

lich. Es sind bei der Umarbeitung des Gedichtes um 1300 un-
zweifelhaft manche alle Fuiuien und Heime unwiderbringlich ver-
loren gegangen. Aber das Gedicht liest sich jetzt doch ganz anders
als es früher aus den fehlerhaften EinzelhuudSchriften herausstudirt
werden konnte.

Ebenso wie die üeberlieferung und Verbreitung des Gedichta
liegt nun auch die der Sage offen. Es ergibt sich, dass eine Tiro«
1er Zwergensage wahrseheinlieh Ton demDiehter des Laurin zuerst
mit der Sage tou Eönig Dietrich von Bern Terhunden worden ist

;

dass 9diese anmutigste und glttcklichste Schöpfung der freieren.
Spielmannsdiohtungc auf das Epos aus dem zweiten Viertel dea
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Rnbin's Gedichte von Zupiisa. 578

XHT. Jahiliiinderis, den Ortnit, den Wolfdietnch, die Gedichte
AlbreebiB toh Kemenaten eingewirkt bat; tot allem aber auf de

a

Boeengarten» in welcbem s. B. eine Hauptfigur, der. MSncb Ilsan

auf eine Perton des Lanrin saraoksnflibren ist; ja die Idee des
abgegreniten Rosengartens aberbanpt stammt ans diesem Qediebt.

Spitter, im Gedicbt vom Wartburgkriege, wird Lanrin selbst in die

Sage Ton Dietrioh*s Yerscbwinden Terfloehten.

Die anf den Text des Lanrin folgenden Anmerkungen betref-

fen bauptsKebliob das Verbsltnis der mebrfaeb umgearbeiteten
Dmeke zu den Handschriften, sowie die üebereinstimmnngen des
Stiles mit yerwandten Gediehten. Ernst Martin«

Rubins Gedichte krititeh bearbtiUt von Jul, Zupiiga, Oppeln 1867,

8. XU. 36.

Es ist eine recht dankbare Aufgabe, die kritisoben Grundsätze,

welche die >foister der altdeutschen Philol< i^io an den wichtigem
Lyrikern, an Walther, Neidhard , an den Liederdichtern des XII.

Jahrhunderts rjcfnnden und geüht haben, nun anch auf die minder

hervor! agenden Dichter anzuwenden. Dies ist in der vorlie<^'onden

Sonderausgabc Rubins mit Sorgfalt und Liebe geschehen und mit

dem besten Erfolg. Rubin verdiente diese Arbeit durchaus. Zwar
bewegt auch er sich fast ausschliesslich auf dem etwas einförmigen

Gebiete des Minnesangs; allein zwei Lieder vom Kreuzzuge 8,1

und 22,12 erwecken noch ein weitergehendes Interesse ; und ebenso

ist da? Tagelied 19,28 ein ganz hübscher Beitrag zu dieser Art

der Lyrik, welche durch ihren mehr erziihlenden Inhalt uns mehr
anspricht als die tibrige blos Gedanken und Gefühle aussjirechcnde

Minnetlichtung. Einen besonderen ^\ erth hat Rubin als Nach-
ahmer Walthera: wir können an ihm wie an einigen anderen Dich-

tern den Einfluss beobachten, den Walther wie jeder bedeutende

Dichter auf die Nachfolger in seinem Fache giCibt hat. Der 1 Kr-

ausgeber hat eine Reihe von fast wörtlich entlehnten Versen nach-

gewiesen. Vielleicht hätte er hier noch etwas weiter gehen und
auch einige Gedanken Rubins als entlehnt bezeichnen dttrfen. Wenige
ttens kommt Bnbin 23,1—4 das Gestftndnis einen Menseben mehr
zu lieben als den andern nnd die Anfordemng, dass Gott diese

Sünde vergeben mCge, nahe heran an Waltber 26,10— 12. Aneh
Bnbin 22,10 : das beste Mittel gegen Tranrigkeit sei sebOne Franen
SU sehen nnd ihre SebOnbeit sn loben, erinnert stark an Walther

42,15 fg. Doeh sind diese Yerbftltnisse der Nachahmung Überhaupt

schwer mit Sicherheit sn begrftnsen.

Sehr angemessen hat Zapitsa das kleine, an Inhalt nnd Form
gleich rierliche Buch als eine Gelegenheitssohrift erscheinen lassen,

als Glfiekwnasoh sn dem fttnfnndzwansigjfthrigen Doctoijubiläum des

Pro! Mflllinhoff in Berlin. Ernst Martin*
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iHs B^denfortdauer und die WelMeUung de» Mensthen. Mfu anthro-

pologUche ünlenuehwm tmd ein BeUrap 9ur BeHffhiui^Üo^
9ophie m$ %» einer PkUee&phie der Geeddehte. Von Jmma^
nuel Hermann Fichte» Leipzig, F. JL Broekhane. 1867,

L und 466 8. gr. 8.

Kant hatte in seiner Kritik der reinen Yemnnfi gezeigt, dass

die hergebrachte rationale Psychologie nur durch Paralogismen oder
Fehlsohlttsse der reinen Vernunft auf eine fUr sieh bestehende Seelen-

substanz komme, dass sie nor dnrch Paralogismen die so genannte
Seele zu einem Seelendinge mache mit dem Attribut der ImmatA»
rialitut, zu einer einfachen Substanz mit dem Attribut der Incor-

ruptibilität, zu einer numeriscli identischen intellectnellen Substanz
mit dem Attribut der Personalität , zu einem raumlos denkenden
Wesen mit der Eigenschaft der Unsterblichkeit. Die Seeleufrage

wurde im vorigen Jahrhunderte durch die deutsche Aufklärungs-
periode ein wichtij„'er Oo^ronstand einer freilich sehr oberüäthlichen

Untersuchung, da der subjcctive Charakter dieser Philosophie sich

nur in der beschrankt praktischen Beziehung auf die menschliche

Persönliclikoit , ihren Niit/.en oder Vortheil geltend machte. Die
neuere Philosophie verhielt sich in der Form der llegerschen

Dialektik und im Systeme des Materialismus der Seeleufrage gegen-
über rein negativ. Nach dem Systeme der absoluten Idee ist das
wahre Sein allein das reine, allgemeine Sein, alles Einzelseiu ist

ein nichtiges, entstehendes und verschwindendes, in das Nichtsein

immer wieder tibergebendes Sein. In dieser Psychologie erscheint

nur der allgemeine Geist, der Menschheits-, Hassen-, Volks-, Ge-
meinde- Familiengeist als der wesenhafte, der Einzelgeist als der
nichtige Durchgangspuukt, als das vorübergeheude, auf- und nieder-

tanchende Element des allgemeinen Geistes, welcher allein das
Wesenhafte, Dsnemde, Unsterbliche in den vorübergehenden Einzel-

geistera ist. Bei 8eh<^nhaaer ist nns die Welt als vorstellenden

Snbjecten Yorstellnng. Das An sieh ist der Wille. Bie AbtOdtancp
desselben im Einselleben fuhrt zur Seligkeit, dem reinen Niolit««

Das Anfbdren unseres Bewnsstseins ist ihm das grOsste Qlflck;

denn das Bewnsstsein giebt nns den Schein einer trfigerischen Welt
nnd kettet nns an die erbftrmliche Objeotiyation des Willens, in
welchem der baroke Denker eher den Tenfel als Gott erbliekt.

Nicht im Einsolgeiste, sondern in der Negation desselben besteht

das Wesenhafte, Danemde. Anoh der Materialismus hat einen fthn-

liehen negativen Zng der Seelenfrage gegenttber. Die Seelenthfttig-

keit ist die mechanische Hirn- nnd Nenrenbewegnng. Die Seele
iat ebenso wenig als der Geist ein besonderes« fttr sich bestehen«
des Wesen. Da es zur Modekrankheit geworden ist, im Allge^
meinen, also im Abstracten, nirgends als in nnserm denkenden
Intellect oder in unserer Phantasie Existirenden dad Wesenbatte
«n sehen und das Einaelne als eine im Oewn des Lebens «nf- und
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MMmnhmd^f rmckmmmaiaä» und wsohwebeiuto W«ll6 zu betraoh-

teilt ^ wi« gesagt, mr Ifod« g«wor4«ii kt» eine gegenibtiliga

Ansiehi foir eine Art Ton theologiseher Beiebrtaktbeit m haltea»

eo ist ee woU immerhiii eine •ofawierige Arbeit, in einer Zeit, in

weleber mta Tom idealietischen nnd reeliititeben 8tand|ninkte m
demselben negntiTeo Beintete gelangt, welche ungenebtet aUer ms»
fügen Yonflge, inmal in der Erfoncbnng der Katar nad lleeh»»

aik, oriBgeweite aar dem OreiflMunen nnd dem Qenneae «ifoerea*

det ist» wo ein arsprUngliober Idealist (L. A. Feoerbaob) eadliek

an dem Soblnsssatse kommt: Der Mensdi ist, was er iset, gegsa
den Strom in schwimmen und dnroh sorgfältige nnd rntthsame

Forsehnngen zu einem der Modephilosophie entgegeageeetsten Br»
gebnisse, der Seelenfortdaaer, sn gelangen.

Das Zerstören ist leichter, als das Anfbanen, und darf uie des

Uossen ZerstOrens wegen statt finden, sondern lediglich und aUeia

an dem Zwecke, an der Stelle des Zerstörten ein dauerhafteres und
besseres Gebäude zn gründen. Freilich ist ein solches nicht leicht

zu errichten. Nur langsam nnd mit Mühe baut man auf. Man
hat die Wahrheit nicht ; man strebt nach ihr. Kant bat die Fort-

dauer der Seele mit persönlichem Bewusstsein als ein Postulat der

praktischen Vernnnft oder als eine unbedingte Forderung unseres

sittlichen Vernunftglanbens betrachtet. Die Nachfolger wollen sich

dadurch über ihn stellen, dass sie den Schluss für folgerichtig hal-

ten! »Ich weiss nicht, ob die vSeelo sterblich oder unsterblich ist,

also weiss ich, duss ?ie nicht unsterblich ist.« Die Seelenfurtdauer-

Frage ist für die Wissenschaft immer noch eine offene Frage. Die

Behauptungen der Negation sind keineswegs überzeugend und haben

es über das Bereich des Zweifeins oder Bedenkens nicht gebracht.

Mit Freuden wird darum der Unbefangene die Forschungen der-

jenigen begrÜHsen , welche die bisher von der Wissenschaft vorge-

brachten Zweifel zu zerstreuen und neue üeberzeugimgsgrOnde für

den ünsterblichkeitsglauben aufzustellen versuchen. Zu diesen Wer-

ken gehört das vorliegende, die Frage der Seelenfortdauer allseitig

vom Standpunkte der Anthropologie, Psychologie, Ethik, Religious-

philosophie, Naturwissenschaft und (leschichte beleuchtende, in

schöner, edler Diction geschriebene und vielfach durch sinnvolle

und geistreiche Benierkiinj^en die Zweifel der ünsterblichkeitsgegner

widerlegende Buch des auch in den weitesten Kreisen unseres

Vaterlandes rühmlichst bekannten Herrn Verfassers.

Der Herr Verfasser, welcher, wie einst sein grosser Vatsor» adft

einer patriotisohen nnd politiseh firmen Weitansehaming einen tieto

religiösen nnd Ton jedem blinden AnetoritilsglMiben dea Kirehs^p

thnms freien Binn Terbindet» lehnt sieh in seinen Uateffsnehnngeii

aa die Ten ihm früher eiiehienenen Werke Ober Anthropologie

(2. Termehrte Auflage)» tfber Pqreholegie nad Ethik an nad beraft

sieh daran hftnfig in der weiteren AnsAhmag aal dieselben. Doeh
ist daa Torstehende Werk| anah daron abgsiäieDy ein Itlr aieli be*
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stehendes, durch sich allein verständliches, nicht nur mit wissen-

Bcbaftlicbem Ernste, sondern selbst mit Begeisterung geschriebenes,

den gebildeten unbefangenen Leser vielfach anregendes Bnoli.

In der Einleitung wird auf die Spannung in den Gegensfttzen

der Zeit hingewiesen« Es sind Extreme, die sieh gegenflbw stehen,

mit denen man dob' niobt befreunden bann. »Was die Kircbe uns
in glauben gebietet, beisst es S. V, kann nicbt mebr geglaubt

werden in dieser Form nnd Fassung; denn es stebt im Wider-
streit mit der Yerstandesbildung unserer Zeit, die sieb eben nicbt
mebr gefangen nebmen lässt im Glauben Boll dureb Glaubens-
anotorit&t die Kirobe gerettet werden, so ist ibre Maobt Air immer
dabin.« Aber aucb »in der landlftufigen Wissenscbaft anf den
literariseben Mttrkten« findet der Herr Verf. die »Weisheit« nicbt,

sondern viel »Höhlest and »Leeres« , von dem »oberflftcblichsten

Anschein der Dinge obenhin Abgeschöpftes.« Die durch die Ne-
gation der Wissenschaft hervorgerufene »Repristination der GIfta-

bigkeit«, wie sie hUufig jetzt zu Tage tritt, führt noch weniger zu
einem befriedigenden Kcsultate. Sie ist »ein Torübergehender, künst-
lich herbeigeführter Zwischenzustand«, ein »unircntigendes Surrogat

für eine tiefer befriedigende , alle Conflicte lösende Erkenntniss,

welche dem Glauben seine wissenschaftliche Erprobung, ebne Zwei-
fel dadurch auch Läuterung hinzufügt.« Auch die »geheiligten

Auctoritäten ziehen den liürzeren vor der ewig regen, von allen
Seiten anstürmenden Macht des freien Gedankens.« Die jetzt von
gewissen Seiten belichte »Verraittlnng zwischen einer gewissen
dogmatischen Auffassung der Religion und einer eben so zeitweisen

philosophischen Bildung« ist nur eine »halbe und dämm unge-
nügende Auskunft«. Die Theologie ist »wesentlich historische Wis-
senschaft«. Sie tritt von diesem Standpunkte aus mit der Philo-
sophie in »keinen unmittelbaren Conflict«. Die Aufgabe der Philo-
sophie ist, auf »dem Gebiete, welches sie mit der Theologie ge-
meinsam besitzt, das religiöse Bewusstsein in seiner All g em e i u-
heit zu erforschen, in seinem psycliolugischen Inhalt zu erschöpfen,

die verschiedenen Stufen desselben und die innere Entwicke-
Inng, welche es durchllluft, genetisch zu verzeichnen« (S VII).

Nnr theologische Bekenntnisse können in Conflict kommen. Die
Philosophie Iftsst sieb weder beeinflussen noch beschränken »durch
eigentbttmliohe dogmatische Yoranssetznngen irgend einer Theologie«

;

sie besobttftigt sieb lediglich mit dem »allgemein Mensohlioben der
Beligion«. Sie bringt kritiseh das »ewig und gemeinsam Wahre
alles religiösen Bewnsstseins« an*s Licht. Durch die Religion wird
der Ifensob mit der unTergünglichen Welt verbunden, welcber »sein
Wesen angehört.« Der Gebalt des Glaubens ist aber kein »starrer«,
für alle 2Seiten »fixirter«, er ist ein »ewig heutiger, stets frieeh
sich erzengender«, in »immer neuen Gestalten dem Menseben sieh
einbildend«. Zu diesen »erweckenden Anregungen« wirkt dm»
»Wissen«» das »lieben«. Nicht von der Theologie des Bekennt-
ittises, eondeni ton »den ExgebniBsen allgemeiner WiBseneohaft und
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Bildnng« ist die Befreiung des Glanbens von den Störungen wah-

rer und echter religiöser Gesinnung zu erwarten. Die Wissenscbaft

begründet den »Wesensgelialt« des Glaubens (S. XIl. Der Glaube wird

auf diesem Wege Gesinnung, »feste Welt- und Lobensansicht«. Den
Grund zu dieser wahrhaft vonirtheilsfreien religiösen Weltanschau-

ung kann nur die Wissenschaft legen, »frei, nichts voransfietzend«,

die sich von >jeder Beziehung za einer bestimmten Theologie ab*

lösen mnss€ (S. XII). Die tbeologisobe Dogmatik, »«in OimiiMh

TOQ GlanbenmfMiSMtsnngen und einer ungelttoteiieD Ifetopbjeik«,

ist nnr ein »bindernder Qeftbrte« ftr die Wisseniebaft. Ihr »Wie»
deranfbanc mbt mir anf der »0nind1age nniTertaler, rogleieh m-
bestreitbarer Welttbattacben« sieber nnd fest (B. XÜi).

Der Herr Verf. Tersncbt, sieb auf Kant bemfend, eine pbilo*

sopbiscbe BegrOndnng der ebristliob religiösen Weltansebanmig. Er
gebt ta diesem Zweck Ton der »rein psyebologiscben, Ton
illen metapbysiseb tbeologiseben Besiebnngen freigebaltenen Br*

forscbnng des religiösen GefDbles« naob seinem praktisoben und
tbeoretisohen Charakter, ans (8. XV). Das BeligionsgefnU darf mit

der Tbeologie niobt yerwechselt werden. Die Vermischung beider

Elemente bat »nns&blige Yerwirmngen« bis snr Stunde herroige*

mfen. Nacbdem der Herr Verf. die Stellung seiner Aufgabe zn

den Bestrebongen der Gegenwart entwickelt hat, geht er zum Nach-
weise des »Cbaraktorf^ nnd der Quelle des ReligionsgefQbU« über.

Es ist ein nn<^ dem Innersien des Menschen stammendes Gefühl

der Abhängigkeit >yon einer höheren sittlichen Macht, dessen letzte

Quelle nicht in dem Schein oder dem Phänomenalen der Aussen-

welt, sondern im letzten Grunde alles Seins und Denkens, Gott

allein aufgefunden werden kann. Kr deutet auf Schleiermachers

Anschauung hin, welcher der Religion wieder ilire > menschlichen

Quellen eröffnete« (S. XXXIIT), indem er »Religion und Philosophie«

von der alten l^igmatik befreite. Die "»bisherige Theologie« kann

nicht mehr als die »rochto, vollgenögende Verwalterin dos grossen

Schatzes lebendiger Gotteserkenntniss erachtet werden«, Philosophie

und »allgemeine Erfahrun^^sforschung« müssen jetzt dieses Amt
übernehmen (S. XXXTY). Die eigentlichen * Offenbarungswahrheiten«

enthalten nichts, dem Geiste der reinen Gotteserkenntniss und ihren

Ergebnissen Fremdes. Sie sind vom »Menschengemüth« >ewig be-

stätigt« Am »Menschen muss sich zeigen lassen«, was »glanbens-

werth« und »glaubensnöthig« sei. Was man in neuerer Zeit zu

diesem Zwecke versucht hat, zielt auf die »Verbessemng« der

»binfUUig gewordenen tbeologiseben Dogmatik«, anf die »FQUe
nnd Tiefe des rein religiösen Gebaltesc (8. XXXVII). Hiebt das

bistorisebe Zengniss, Psychologie nnd Etbik baben diie Heilswabr*

beiten in »ibrer allgemein mensoblieben Bedentnngc sn nnter-

sneben. Der Herr Verfiuser wollte tnn&ebst in seinen Werken
ttber diese beiden Wissensebaften die Pbftnomenologie nnd innere

Stufenfolge des religiösen Bewnsstseins anfseigon nnd darin ein

Digitized by Google



878 Fichte: Die ßeelenfortdauer.

»immer tieferes Eingehen des .göttlichen Geistes in den mensch-

lichen« nachweisen.

Das gegenwärtige Werk soll mit diesen beiden Werken ein

abgeschlossenes Ganzes bilden. Die Frage nach der Seelenfortdaner

floU auf antliropologisebm Wege nntermielii werden und graift «ir

firringung eines b^edigenden Ergebnisses, Ton etbiseher Grand-
lege ausgehend, eben so in das Gebiet der Beligionspbilosopbie, wie
der Pbilosopbie der Oesebicbte.

Auf diese, die Stellung der Frage sar Gegenwart und ihre Be-
bandlnngsart anseinandersetsende Einleitung folgt die Dnroh-

filhrang der Angabe in dem Torliegenden Werke. Das erste
Buch bebanddt die allgemeinen Vorfragen, das sweite
die metaphysische, anthropologisehe und ethische
Begrflndung.

Das erste Buch (8^1—91) zerfällt in drei Kapitel. Sie

haben die üeberschriften : 1) Unser Standpunkt, 2) der natürliche

(anthropologische) Glaube an die Fortdauer, 8) die bisberij?en Ver-

nunftbeweise für die Seelenfortdauer. Das zweite Buch (S. 91

—442) hat vier Kapitel. Sie sind überschrieben: 1) die reale

Ufid die phänomenale Welt, 2) der allgemeine Begriff der Präfor-

mation (Fräexistenz), 3) die allgemeine Weltstellung des Menschen-
geschlechts und die Bedeutung des Individualgeistes, 4) allgemeiner

Rückblick. Der (ethische) Unsterblichkeitsbeweis aus dem Begriffe

der Menschonc^eschichte. Philosophie derselben. Beiden Bttcheni

folgt die 8chlussanmerknng CS. 443—466).

Oer Stauflpunkt ist ein anthropologischer, er knüpft an
begreifliche Analogien an und erblickt die Spuren des künftigen

Daseins im gegenwärtigen vorgebildet. Der Herr Verf. sucht den
Unsterblichkeitscrlauben von seiner iunern Unbestimmtheit und ab-

Straeten Unbegreiüichkeit zu befreien. Man muss das ethische
und natürliche Element in diosem Glauben unterscheiden. Diese

Elemente werden auf einen verschiedenen Ursprung, den immanen-
ten und transcendenten

,
zurückgeführt. Das innere Verhältniss

dieses Gegensatzes zeigt sich in dem , was von dem Herren Verf.

productiver und receptiver Genius genannt wird. Der
ethische Unsterblichkeitsglaube wird zugleich als der religiöse im
echten Sinne bezeichnet. Die höchste Aufgabe der Beligionspbilo-

sophie ist, jenen Grlanben umfassend zn begründen. Dieser Glaube
hat eine universale Bedeutung für die Wissenschaft vom Mensdieft.

Im Mensohen ist ein transeendentales Wesen innerhalb seines sii»-

lichen, in ihm liegt, Ton ihm geht aus das gesohiehtbildende
Priueip. Die Natur ist blosser EreislauC Auch nach seinem
praktischen Charakter ist der Mensch ein traocendentales Weeeo,
daher die uawillkflrliche Zuvenicht seiner innem Ewigkeit derTer-
gaaglichen Erscheinuag der Natur gegenfiber. Hierin liegt die erste

rein anthropologisehe Quelle des ünsterblichkeitsglaabeDS, sie firt
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^ nttlttrliabe» welohe durch 4i« faittoriiah» ämt OfUbanuig ikvt

BMtätiguDg crhüt.

Im sweiten Kapitel wird dar Mtflrliehe (anthropologische)

Glaube an die Faridaner eotwiekeli. Der Menedli kaui ikh aar
als eia Thfttigee denken. 0er Begriff des liOchtten Qniee, aaeh
welobem der Meaaeh tlrebtt kann, psycbologiieh aa^fiMsii nar in

Mner abeohtt befriedigenden Thfttigkeit beeteben. Eine solebe

Tbfttigkeit wird als böehstes Gut emplnndea. Ihr Ziel ist kein fBf

das mensebliehe Eiaselleben— und derMenseb ist Einseigeist, das
Wesen des Geistes ist Persönlichkeit — in diesem knnen, Ti^fiMb

beschränkten Dasein erreichbares; es ist ein ideales, jenseitiges

Ziel Darin liegt als »unabtrennliche Nebenbedingong« die Ueber*

zeitlichkeit« <ies menschlichen Wesens. Nur unter dieser Bedingung

ist der Begriff des Menschengeistes widerspruchsfrei. Die Gmndp
gefUhle der natarlichen Todesscbeu und der Scbaam bezeugen

die überseitliche Menschenbestiniiunng. Die beiden GefUhle sind

rein nienBcblich und fehlen dem Thiere gUnzlieh. Auch die ethische

Todesfreudigkeit hängt mit dem natürlichen Glauben an die Fort-

dauer Eusammen. Das praktische Verhalten des Menschen setzt im
Todesmutbe und in der Lebensverschwendung einen ähn-

lichen Glauben voraus oder deutet unbcwusst auf ihn hin. Die
*

natürliche Vorstellung vom künfti,LTu Leben ist die auf die Ana-
logie (restützto Vorstellung von einer Fortsetzung des gegenwlirti-

gen Lebens. Man ^et/t dabei unwillkürlich einen fortdauernden

Zusammenhang des Lebens im Die^s- und Jenseits voraus. So er-

hält auch der AV)erglaube in dieser 11 iiisicht einen psychologischen

Erklärungsgrund. Im JSaturglauben an die Fortdauer zeigen sich

drei Grundbostandtheile , die Vorstellung einer J^chattenwelt , der

Glaube an einen innern Zusammenhang zwischen dem diess- und
jenseitigen Leben und an die Uebermacht des Geistes über die

Natur (Zaubereiglaube), i'ür den menschlich natürliolien Ghiuben

spricht auch der wohl verstandene consensus gentium. Der philo-

sophische Beweis der Anthropologie hat nur die im Menschen vor-

handenen GmndgefÜhle der innern K'wigkeit seines Geistes
snm Bewnsstsein sa bringen.

Das dritte Kapitel enthftlt die bisherigen Yemunflbeweisa

für die Seelenfortdauer. Si)iritualismns und Materialismus sind

gleich einseitig und kommen sn gleich einseitigen» nngenOgenden

BesuUateo. Ihr gemeinschaftlicher Orundmangel besteht in dem
bloss abstracten und darum undurohforschten Begriffe ron Oeist,

Materie, Seele und Leib. Schon Kant wies die unhaltbare Soho-

lattik der frdhecen psychologischen Methode nach. Die Bmpirie

ist dnroh ihn und die Nachfolger in ihre Rechte eingesetst wor-
des. Der Herr Verf. weist auf Sohellings Verdienste und aof eine

Abhandlung desselben in den nachgelassenen Werken »Uber den

Zusammenhang der Natur mit der Geisterweitc hin (neunter Band

sftmnülioher Wsffce, L AbtheUnng, aneh unter dem Xitel sOlaras
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bOflonden ber^nsgegeben). Sobelling nimmt die Einheit von
Geist, Seele nnd Leib an, bat jedoch in der Begriffsbestim-

mnng, Yorzüglich des Leibes, etwas Sohwanbendes. Mit Beoht
spricht sieh der Herr Verfasser gegen Scbellings mytholo-

gisirende Hypothese vom Sttndenfalle nnd yon der Entstehung

einer kosmisohen Welt des Lichtes nnd der Finsterniss nnd
einer geistigen Trennung der Ober- nnd Unterwelt ans. Wahr-
haft philosophisch sind die Ansohannngen des Herrn Yerf. von der

Katnr nnd treffend seine Bemerbnogen gegen ein Yerderbniss der-

selben. So sagt er eben so schOn, als richtig S. 28: »Die Natnr
ist gross und herrlich, gesund und wahr, mackellos nnd unsünd-

haffc, das eindringlichste Zeugniss der unbegrenzten YoUmacht und
der unergründlichen Weisheit eines schöpferischen Geistes, so weit

sie in sich und für sich selbst lebt und wirkt. Sie ist in ihrem
nnüberscbreitbaren Kreis ein vollendetes Kunstwerk; oder, wenn
nach einer hier zulässigen Abgrenzung die Natur als ein fUr sich

bestehendes, relativ (dem Menschen gegenüber) Selbstständiges be-

trachtet wird, können wir sagen : sie sei selbst vollendete Künst-

lerin«. In gleicher Weise S. 71: »Mit nichten gedenken wir dabei

unsere Zuflucht zu nehmen zu jener »später in der Geisterwelt ein-

getretenen Verderbniss«, deren Schelling gedenkt (S. 96).^ Dies

beruht auf der wohl bekannten, für tiefsinnig geltenden, aber uner-

weislichen Lehre eines nranfänglichen SUndenfalls im Geisterreiche

und von der »verfinsternden« Rückwirkung dieses Sündenfalls auf

den Menschen und die gesammte ihm untergebene Natur. Der-

gleichen Hypothesen bleiben begrifflich eben so unklar und unbe-

stimmt, als sie vom Standpunkt menschlicher Erkenntniss aus für

transcendent und unerforschlich gelten müssen.« Der Herr Verf.

spricht sich mit Entschiedenheit gegen die dogmatische AuflPassung

des Teufels, der Hölle und der Wunder ans. Er will nicht auf

dogmatischem , sondern auf anthropologischem, speciell psycholo-

gischem Wege seine Aufgabe lösen. Das Problem hat seine meta-
physische» ethische und religiöse Seite.

Im zweiten Bnebe geht nnn der Herr Verf. rar Lösung
seiner Aufgabe, der metaphysischen, anthropologischen
und ethischen Begründung des XJnsterblichbeitsglanbens.

Das erste Kapitel behandelt die reale nnd die pbftno-
menale Welt. Dem Natnrglanben tritt der reflectirende Zwei*

fei entgegen. Die letzte Quelle des Zweifels ist »die Thatsache,

das8 wtthrend des Lebens die Seele in yollständiger nnd, wie es

scheint, ansnahmsloser Abhängigkeit yom Leibe nnd seinen Ver-
änderungen sieh befindete, und der »Schein eines völligen Ver-
sohwindens« der Seele im Tode, da man gerade bierin »das letite

und entscheidende Zeugniss jener unbedingten Abhängigkeit« er-

kennt (S. 96) Es ist nicht das Was der Fortdaner, welches ange-

zweifelt wird, es ist das Wie, von welchem man sich keine Vor-
tteUnng machen kann. Die Bedenken gegen die Fortdaner sind am
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»80liärfirt«ii, kttnetteo und enehOpfbndttmi« in David Humes
Selirift »aber die üatlerliUelilctit dmr Seele« ia dm additional

essays, hinter fleiaem grSeim Werke: The luiliini histoiy oi reli-

gion ansgesproehen (lUn Tergleiehe ihe philoeaphieal workt of D.
Hane, Botton aad Ediaborgb, 1854, toI. IV, p. 547^556). Harnet
Zweifelsgraade werdea tn^eetelli (8. 98 ff.)» aad eiae Torllufig»

Kritik denelbea damit rerhaadea, Znertt wird aiitBeeht der Si^
bestrittea« dass Alles im Lanfe der Zeit eatstehe aad Tergebe« Nar
der »phiaomenale Aaseheia« seigt aas eia solebes Eatsteh«a aad
Yergehea. Es ist aar «a Wechsel der' Beschaibaheiteat aioht eia

Entstehen nnd Yeigehea der Snbstanxen« Üm den endlosen, aber

doeh sQgleieh gesetsmissigea Wechsel vergänglicher Erscheinongea
zu erUärea, moss eiae geschlosseae Zahl navergängl icher Welt^
substanzcu angenommen werdea. Diese briagea dnroh ihre wech-
selnden Verbin«iuogen und Trennuagca in nnserm Bewnsstseia das
Phänomen der Vergänglichkeit hervor» während sie selbst unver-
günglieh und unzerstörbar sind. Man könnte hier an die alten

Pnucipien der Griechenphilosophie erinnern : Aus Nichts wird Nichts

und Etwas wird nie zu nichts. Mit dieser Anschauung treten wir
aus dem Gebiete des Scheins in die Welt des wahrhaft Seienden.

Das Sichtbare, Palpable ist selbst nur die Wirkung eines an sich

Unsichtbaren, Nichtpalpabeln. Der Stoflf und die Stoifmiscbung ist

noch nicht das wahrhaft Reale. Auch das Reale am Leibe ist

darum unsichtbarer, unpalpabler Natur. Der Mensch ist ein Ein-

heitswesen, nicht aus Leib und beele zusammengeflickt; der Leib

ist seine phUnomenale Erscheinung, der Geist der Grund derselben,

das eigentlich WesLuhafte. Der Geist ist das Bleibende, Dauernde
in den wechselnden Erscheinungen der leiblichen 1 uimen und Be-

schaffenheiten. Der Geist ist aber kein von den Einzelgeisteru

abstrahirter , nur im Verstände existirender, allgemeiner, sondern

Einzelgeist; sein Wesen liegt darum im Kinzelbewusstsein, in der

Persönlichkeit. Das Bewusstsein entsteht nicht etwa nur durch cmen
äusseren Factor. Durch diesen erhält es wohl seine Anregung;
allein, zum Wesen des Qeistes gehörig, liegt es dem Keime nach

schon orsprünglich ia ihn. 0cr Measohengeist ist dem Wesea
nach der hnbliehea Erscheiaang sa 0made liegend, die präfanairte»

die pr&existireade SabstaaSy wäche znlettt aafOott, dea absolntea

Oeist, zarttcksnfnhrea ist. Jeder Measoheageitt ist Qealas aad
swar ia aaendlichea Abstafbogea prodactiT oder receptiT*

Das sweite Kapitel haadelt Yoadem allgemeiaea Be-
griffe der Prttformatioa (PrSexisteas).

Dieser Begriff wird als eia aaabweislicher aafigesteUt aad ge-

seigt, wie er sich anf das Versehiedeaste im Glanben des MeaschlHi

aasspricht. Das »Persoaifioireade« , sngleich »frei Machende im
Heasohen« ist der Geist. Nicht der abstracte Universalgeist» son*

dem der Einzelgeist macht dabei das Weeea des Menschen aas,

womit die Lehre des biblischea Ohristeathams flbersiastinuat. Der

Digitized by Gc)



IM Fichte: Die Seelenfortdauer.

Begriff der Präesistenz oder Präformation vor dem PbUnomenalen
der leiblichen Erscheinung wird als nntrennbar Ton der Wesenheit

der OeiBtespersönlichMt bezeichnet. Damit wird dem Pantheia-

mnsi welcher die EiBzelgeister in einem abstraeten Yer&tandesbe-

griff Torsehwimmen Iftsst, entgegengetreten. Der Begriff der Prft-

formaiiom ist, mit dem SehOpfangsbegriff snsammeiihftDgend , ein

tmiyersaler. Die Bedeutung desselben fttr Religion nnd tiefere

IfeBsehenbildnng wird aacbgewiesen und damit die kritisebe Ge-
soldchte der Lehre von der Pr&ezistenz verbanden, Genan werden
die Ansiobten Leibnitzens, Wolffb, Bonnets, Kants über diesen

€togenstand entwiek^ nnd kritisch belenobtet. EanVs Lehre Ton

der »generisehenPrftformation« nähert sich schon mehr einer rich-

tigen Ansicht, aber sio ist noch in der falschen Meinung Tom
Gegensatze zwischen >NatanDechani8ma8< und »hyperphysischer Ein-

wirkung befangen.« Dieser Gegensatz wird dadurch aufgehoben,

dass die >meohani8che« Causalverkettung die allgemeine Form alles

Ctesehehensc ist, in welcher als allgemeiner Inhalt das »Zweckmäs-
sige« sich verwirklicht. Die Weltthatsache bestätigt die metaphy-

sische Speculation Das System der Zwecke ist, tiefer erfasst, ein

System von präformirten Anlagen. Es ist eine Stufenfolge in die-

sen Präformationen, mit dem höchsten Weltzwecke, den Weltwesen,

abschliessend. Ebenso unhaltbar erscheint nach dieser Auffassung

der Pantheismus, wie der fatalistische Materialismus. Auch die

Naturwissenschaften geben von der Idee einer »Eutwicklungsge-

schichte der Schöpfung« aus. Hier stehen sich die Präformations-
theorie und P e r m u t a t i 0 n sth e 0 r ie gegenüber. Dieser Gegen-

satz drückt sich gegenwärtig in Darwin, dem Vertreter des Per-

mntationssystems, und Agassiz , dem Vertreter der Präformation,

am schärfsten aus. Darwins Urii Wandlungstheorie wird kritisch

geprüft und als höchster Widerspruch derselben , wie jeder blos

naturalistischen Theorie, bezeichnet, dass hier das Vernunftlose, der

Znfall, als der letzte Grund des veniunftvolleu WeltzusLimmeuhanges

angesehen wird. Dieser Widerspruch dringt uns als Nothwendigkeit die

Wahrheit des allgemeinen (ledankens einer Prftformation anf. Die Er-

friiningsw issenschaften bestätigen den Begriff der inneren Zweok-
iliSesigkeit. Er ist im astronomischen Kosmos nad in der nnorga-

nisehen Katar anfsnzeigen. In der Welt der beseelten Wesen aber
tassert ^h dentlich die Prftformation nnd der Zweck im eigent-

lichen Sinn. Agassis hat die Prftfoxmation nen begründet. Cirrier

und Qeoffroy St»Hilaire wwen seine Yorgfthger. Der erste hat die

UnTerftnderliohkeit des Gattnngs- und Arttypns erwiesen , was Ar
die geologisclien Forscfanngen widitig iel. Die Tier ^rapt^^ppen

Thierwelt sind Strahl-, Weich-, Glieder- und Wirbelthiere,

von einander unabhängig; nur bis zu einem gewissen Punkte der
Varietät kann der ftnssere physikalische Einfloss anf ihre Modifica-

bilität zugelassen werden. Die Urzeit hat ihre embryonischen und
pcephelaMfaeB Typen. In der Thier- nnd Pflanzenwelt seigt neh
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«nt tdeologlMlM W^hsriW^ebimg, i^^lsh« wiadtr uf im Pxi-
fcrmstioii inrOekwml. D«r Herr Vorf. tiAt im WtHplui (&246)
»das Yorliandenfloiii einet Systemt nrbUdUeherf io aUem Weebtel
der EieeheiimBgeii beharrliclMr QeeUlinagifonBeii der Sehöpfong.«

Im dem nainnnMeuebafUielieft Naehweiee der PMlörmatloii folgt

er beimilm duribgehead Agaeeb* Fersehvngea* Zwitehea den Nater*
geeelMa und der gOüUeben SoliQffengs- nnd Brhalfaingethltigkiit»

wenn die letztere richtig anfgefasst wird, esietiri kein Oegineate,

Die praformirien Tjpen dürfen nicht etwa nur als etwas Idealei

angeselMn werden, sie sind das Reale, das einzig sich Bealisireaie

in den erschetnendmi Dingen. Damit verschwindet der PnaHinwiiL
Doch könnte man nneb den Referenten Dafürbalten immer noch
«n Bedenken dagegen erbeben, dass nnsinnliehe Substanzen daa
Wesen, der Grund der sinnlieben Ersobeinungswelt sind. Die sinn-

liche Welt ist mehr, als ein blosser äobein; sie ist sichtbar, iaelr*

bar, sie stellt sich uns als ein ötolfliches, als ein Raum Einnehmeft»

des nach den drei Diraensioaen der Länge, Breite und Tiefe dar.

Der Geist percipirt sie wohl; aber sie ist etwas Anderes, als der

percipirende Geist. Wir erhalten hier lauter nri-innliche Substan-

zen in unendlichen Abstufungen, präfurmirte Kiaitwesen ; aber wo
bleibt der Stoff", die Materie? Wir kommen dann zum einseitigen

Idealisnaus, wenn wir auch das Ideale das Ueale, das sich einzig

Kealisirende nennen, gerade s« wie der Materialist oder Sensualist,

nur von einer andern Seite , zu einem einseitigen Resultate führt,

indem ihm der Stotf das Reale, das einzig sich Realisirende ist*

Der Materialist kann die ThatsacUo des Geistes nicht aus der

Materie, der Idealist die Thatsache der Materie, welche mehr als

Schein oder blosse Wirkung, welche Etwas, Realität ist, nicht aus

dem Geiste erklären. Darum nimmt auch der Herr Verf., weil er

dies wohl fühlt, einen uusinulichen Leib an der uusinnlicheu Sub-

stanz an. Wie kann aber eine ansinnliche Substanz eine sinnliche

Wirkung haben? Die Welt mOsste nnr in Berkeleys Weise snr

blossen VorsteUnng herabsinken. Hier bleibt immer em in ttbev«

windender Rest des Bedenkens, Die Immaaens maeht, wie dec ^

Herr Vert. mit Beeht bebanptet» allein die finiwieUnngsgesobiebta

dsr Sdiöpfiing begreifiieb. Sdri^pfiingssiadisn nnd Seböpfongsaap

ftttge ersebeinen als Standpunkte der riebtig an^elasstoa Piiior^

nmüon begreiflieb. In dem Qesdmffenen wird ein doppelter Faeior

nntersebiediBay der der al^emeinen Geeetsliebkeil oder den Typi*

sehen nnd der der individnSdlen SdbetsttndigkeiL Piilmsatiott iii

niehi PrSdeterminaüoni dielefcstere wird nrttekgvwiseen. Der Ab»
sehlttsa des allgemeinen WeltpbuMS nnd der theistiseben Weltan-
schauung und das Ziel diesen Pkmes ist »die Hervorbildung des

Geistes.« Das blosse gegenwärtige Erddasein macht das Anftrsten

dse Menscbengeistes in der £ntwieklnng der Natnr sn einer »pro-

Uematiselien« Ersebeinnng.
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Das dritte Kapitel nmfaset die allgenieine Welt-
stellnng desMenBohengeBohleohts und die Bedeatvng
des Individnalgeistes.

Die Stellung des Menschen in der Welt kann nnr dann rich-

tig auigefuBt werden, wenn man ihn im Znsammenhange mit dem
Weltganzen betrachtet. Die Erscheinung des Menschengeistes in

der Natnr ist ein neues Schöpfungs s tadium. Der Geist des

Menschen hat die Aufgabe, geschichtbildendes Princip zu

werden und ist dämm das höchste der Erdenwesen und folge-

richtig das letzte in der Schöpfung » was die neueren Entdeckun-

gen über ein höheres Menschenalter nicht urostossen. Der feind-

liche Rassen- und Völkerunterscbied deutet nur auf die Weite in

der Entwicklung des Menscheugeistes hin. Man unterscheidet, was
den Ursprung des Menschengeschlechtes betrifft, die Einheit der

Abstammung, die Einheit der Art und die Annahme verschiedener

Menschenarten. Die Hauptsache bleibt bei den verschiedenen An-
sichten die Einheit des Grundcharakters. Diese Einheit

zeigt sich im Organischen und Psychischen. Nach dem psychischen

Charakter ist der Geist des Menschen ein »Überzeitliches« (ewiges)

und ein »übernatürliches« (den Naturkreislauf überschreitendes,

weil mit seiner Freiheit geschichtbildendes) Wesen. Er steht mit

der Natur und ihrem nothwendigen Kreislaufe gleichsam wie ent-

zweit da und erstarkt im Kampfe mit der Natur und im Siege

Über ihren nothwendigen Mechanismus. Hieraas erklärt sich die

Selbstsucht des Menschen, sein allmähliges Heranreifen zur freien

Persönlichkeit» sein Gultnrleheu, je mehr die f^ie persdnliche Gei-

stigkeit sich entwickelt und sich als solche ftthlt^und weiss« Es
ist der fireie Einzelgeist, der hier sur Herrschaft Aber die Natur
gelangt. So erscheint gerade das Einzelgeistige, die Persönlichkeit,

als der Mittelpunkt aller Geisteswirkungen. Die PrAformation muss
sich daher auf den Einzelmensohen erstrecken. Nicht ein unbe-
stimmtes, abstraotes Allgemeines, die Einzelgeister, productiTC und
reoeptive Genien, machen die Geschichte. Auch das Beligionsge- -

ftlhl muss auf die Persönlichkeit zurt&ckgefahrt werden. Hier zei-

gen sich das Gefühl des Selbst und des Unterworfenseins unter ein

unbekanntes, höheres, geahntes Wesen. Dieses Gefühl, dessen Vorhan-
densein sich nicht bestreiten lässt, ist »der objective (subjective ?)

Beweis für die Eealität und ünvergftnglichkeit unserer Persönlichkeit.«

Der Herr Verf. versucht dieses aus der Phänomenologie des reli-

giösen Bewusstseins nachzuweisen. Daher der damit zusammen-
hängende Natorglaube an die Fortdauer. Erst die anthropologische

Beweisführung kann diesen Glauben reinigen und rechtfertigen.

(Sebluas folgt.)
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JAHßßüClM DER LITEEATUR.

Im Ti«rten Kapitel wird nach «iaeiii allgtmeiiiaa
Bflekblioke der athiaehe ün«tarbliobkaittb4waia mit
d«m Begriffe der MenscheDgeBehiehtey also doreh die Pluloiophia

der C^eeehiebte gefttbrt.

Der Herr Verf. kttndigt bier loerst ^e neuen etbiseben
Fragen nnd etbiscben Qeeiebtspankte an. Er findet Gott in der

Qesdiiebte mit etbiscben Eigensobaften nnd eilrannt den entiebei*

denden Binflnss dieses Begriffs auf den ünsterbliebkeitsbegriff. Br
wendet seinen Blick auf die bisherigen Ergebnisse sarHek, naeb welchen
die immancDto Teleologie der gesaminien Schöpfung (Harmonie des

Reiches der Natur mit dem Reich der Gnade) auf einen eUnseben
Unsterblicbkeitsbeweis binfOhrt. Von 8. 320—323 werden noch-

mals die Gründe zusammengefassti welohe für die Beharrlichkeit

des Einzelgeistes und die Fortdauer seines Bewosstseins nach dem
Tode sprechen. Hierauf folgen Charakter und ürspnmg des Sinnen«

bewnsstseins , die so genannte Abh&ngigkeit der Seele vom Leibe,

die Analogieschllisäe auf den künftigen Zustand des Bewusstseins,

die gesamrate Bedeutung des Sinuenlebens für den Geist. Die Auf-

gabe der l'sychologio ist nun die Erklärung des Bewusstseins aus

dem in ihm liegeudon Einbeitsprincip. Das Bewusstsein dessen, was
entsteht und vergeht, ist das phUnomenale oder sinnliche Bewusst-

sein. Aber der Mensch hat ausser diesem in diesem Leben, in

dieser Welt das Bcwusstseiu eines ewigen Lebens, einer >innern

Ewigkeit €. Das Gebiet der Ideen des ganzen Culturprocesses bildet

den eigentlichen Inhalt dieses ewigen Lebens. Wenn auch die

Ideen des Wahren, Guten und Schönen, des Unendlichen einen all-

gemein menschlichen Charakter haben, so zeigt sich doch das In-

dividualirfirende derselben im Menschengeiste; er ist das Unver-

gängliche, das Ewige der Persönlichkeit. Die Erfahrung zeigt, dass

alles, was man das Allgemeine nennt, immer von Einzelgeistern

ausgeht. Dieses Ewige der Persönlichkeit ist der Genius, in

unendlich verschiedenen Graden productiv oder reoeptiv. Nur darf

man wohl das Receptive nioht so Tom Productiven trennen, dass

es ganz allein reeeptiT ist; es ist nach des Referenten DafllcbaHen

aneb das Beoeptive wieder in gewisser Besiebong prodoetiv. Der
Untarsobied des BeeeptiTen nnd ProdnetiTen liegt darin» dasa swar

beides» wenn aoeb in sdiwaebem Keimei im Qeains liegt» aber

FiclLte: Die Seelenförtdaner.

(ScUnae.)
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beim reoeptiven Genius das Beoepitve, beim prodaetiveii das Pro-

dnclive Torhemoht. Keine OnltiiräUligkeii ist durch ein Abstraetomi

sie ist nur dnirob ein Conoretom» die persSnlidien Geister oder

Oenien, mdgUch. Das charakteristisch Mensehliche ist der Genius.
Jeder Mensohengeist ist Genius, aber in unendlich verschiedenen

Modifikationen. Dem wissenschaftlich Erleuchteten ist der Tod,

wie alles Vergängliche, ein Prodoct seines phänomenalen Bewusst-

seins, der sinnlichen Erscheinungswelt. Hinter dieser Welt ist die

Welt der Ideen, in welcher der Geist ewig lebt. Sittlichkeit und
Beligiosität sind dem wahrhaft Begeisterten unzertrennlich. Er
erhebt sich über den Tod im Bewusstsein seines ewigen Lebens in

der Ideenwelt. Ihm erscheint die gegenwärtige Lebensform untere

geordnet, nicht detinitiv* Der Mensch stellt sein Selbst dem Kampfe
der Natur entgegen. Zuerst entwickelt sich vermöge des sinnlichen

Bewusstseins die Selbstsucht. Das Ethische wird erst durch den
culturbildendeu EiuÜuss im Menschen geweckt und er nimmt jetzt

auch aus der Natur Anregungen dazu in sich auf. Das Zusammen-
treflPen der Geister ergibt ein geistig ethisches Verbältniss. Es ist

das Verhältniss der productiven und receptiven Genien. Die Be-

dingungen des tellurischeu Lebens reichen nicht zu, dem Genius,

dem Einzelgeist oder persönlichen Geist, ethisch genug zu thun,

»ihn erschöpfend zu entwickeln.« Hier muss das geschichtliche

Verhalten des Menschen entscheiden. Der ethische ünsterblich-

keitsbeweis muss eine historische Form gewinnen. Die Menschen-
geschichte bietet in ihrem factischen Bereichü »keinerlei vollgenü-

gende Bedingungen, um den ethischen Menschheitszweck weder in

der Gesammtheit noch für den Einzelnen zur Vollendung zu brin-

gen« (S. 355). Das Thier ist nur Zwischenglied zur Erhaltung der

Gattung; seine Zwecke geben nicht Uber das irdische Dasein hin-

an« und werden alle innerhalb desselben erreicht. Es ist ein »in sei-

ner Weise YoUkommenes, mit sich und der Natur einiges Wesent
(8. 358). Es blickt weder vor- noch rllckwftrts und gehört allein

der Gegenwart an. Bei*» Menschen verhält eich Dieses gans anders.

Sr ist mit der Nator entsweit, mit ihr im Kampfe ; er wl&re mit
blos epitellurisohem Dasein das »widersprechendste und Bweol^
widrigste Wesen, welches im Umkreise der ganien Schöpfiing in
finden isti sonst aber da nirgends sich findete (S. 869). Die Ge*
echiehte entscheidet Der Henech weiss durch geschichtliche

Theten »kein Ziel anfsnweisen, das. zugleich doch auä ein durch-
aus irdiscIisB, auf die Erdverhältnisse berechnetes bleibt und keiner-
lei Aussicht oder BedUrfoiss darböte für vollendende oder rfick*

bildende Ausgleichungen in einer höhern Welt« (S. 359). Handelte
es sich bloe um das epitellurische Ziel in der Geschichtsentwiek-
hmg, um »den höchst mögliehen Grad sinnlichen Wohlergehen!
und die möglichste Verringerung der unvermeidlichen physischen
UebeU (S. 361), so wäre die Culturentwioklung in Staat und Sitite»

{LuAsty WisseuAchatt und fieliffyon ^^iTfthaue ttbecfifles^ Die JIim-
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sehengesehiebte zeigt abor gerade don Menscben mit dienen Caltar-

Kielen, für sie uncntäusBorlich bestimmt. Man bat die Entwicklung

der Menscbeugeschichte auf die Gesetze des orgauisclien Waobs-
thums zurückfUbreu uud Kuimalter, Blütbonepocbe, höchste Reife,

Abnahme und Untergang unterscheiden wollen. Mag das eine ge-

wisse anniihorndö Wahrheit für einzelne Kjm^cIuu uud Völker in

der Geächichte haben, für den ganzen Begritl' der Menschengeächiehte

ersebeint eine solche Annahme unzureichend. Immer bliebe hier

die Frage naoh dem Inhalte dieses BlObens, Reifens, Abnehmens,

Mh dcoi Gegeostende, auf welohea et tioli besieht, übrig. Man
«iMto aiobt, noiritt sieh dim Biüi ud JÜbaalun« Migtm mU.
Der Begriff des Forieebritlee wttide gam aofhOcea; es wire em
ewig mdeifcelireBdir KreislMf. Der Herr Verf. enteeheidei iioli

bei der Frage, ob ee reta imauueste Krftfte der Meneebbeit eind»

«ebbe dea Ckeebiebtqproeeee erklftren, oder ob dabei eiae gOtt-»

liebe Aesisieai» Yoreehnag» aasoaebmea ist» fto das Letstere. Er
si^t ia der Qeeebiobie »die ersiebeade Leitaag der Meaecbbeil

derob eiae höhere, ttbe r ihr walteade proTideatieUe Ifaobt« (8. 870)u

Er antersebeidet das Measobliehe aad(}OtUiohe in der Gesobicbte,

Ihm ist nur »derjeaige Geistesgehalt ia der Geschichte, wie im
Leben des Individuums, göttlichen Ursprunges, welober die höobste^

die danerhafteste , die beeeligeadsie Liebe in uns entsttadet, vor

welcher alle anderea Begaagen zurückweichen, indem sie, unwillkür-

lich oder aiii klarem Bewnssteeia, ihr geopferi werden. Diese Liebe

tr&gt immer den Sieg davon, und es ist zugleich der Sieg des sie

begleitenden Geistesgehalts« (S. 374 und 375). Dieses göttliche

Element in der Geschiobte ist aber kein > Fremdartiges < , >Ueber-

menschliebes«. Es »kleidet sich in die menschliche Form des

Geistes uud seines Bewusstseins , seine Freiheit und das Gefühl

dieser Freiheit nicht aufbebend oder beschränkend, sondern gerade

umgekehrt es erhöhend und zur ünüberwindiichkeit befestigend.«

Die Geschichte ist der Einzelgeistor wegen da. Der Charakter de»

Geschichtsbegriflfs ist ein individualistischer. Jeder Einzelgeist hat

Antheil an der Geschichte und wirkt mit zum grossen, ganzen uud

letzten Cultusziele in seiner Art. Nur »die culturfOrdernden« und

»gemeiuschaftstiftenden« Tbatsachen sind »wahrhaft historische«

(S. 388); denn sie haben für die Menscbeugeschichte eine »dauernde,

unverlierbare geistige Wirkung«. Diese sind vun Begeisterung be-

gleitet. Aus ihr geht das gemeinsam Wirksame hervor. Nicht

vun einem allgemeinen, vagen und unbestimmten Geiste, sondera

vom Einzelgeiste geht aber die Anregung und Wirknng aaob zum
höchsten Ziele in der Geschichte aus. Nor »die laditidaea siad

das in der Geschichte Thätige«. Sie ist »dnrebaas measobliobe

Ihceiheitstbaic (8. 392). ladem die Qesebiebte selbst das eateobei»

deadste Zeaipuse ftr die üavergängliobkeit des Measobeageistes nach

deesea Katar aad Zielea ablagt, kaaa dieses Zeagaiss der »bisto-

rieeba UnsterbUebkeitebeweis« «samt werdea (8, 998)* Der Geist
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erhält durch die inuere Ewigkeit seines Lebens auch seine höher©

Stellung in der Geschichte. Diese erhalt eine »mehr als epitel-

lurische Bedeutung.« Jede geschicbiliche Culturform ist zwar eine

für sich selbstständige ; aber sie ist immer auch zugleich der Ueber-

gaug zu einer höhern Bildaugsgestaltong. Die Macht des Guten

iat das siegende Princip. Das wahrhaft TOÜkommene Ziel ist nur

das ethisohe. Wahrhaita Yeryollkommnimg ist in der Seböpfung,

wie in der Qesobicbte, das ZieL Beide, 86h5phiiig und Gesohiohte^

leiten uns auf den letzten Gmnd nnd Zielpunkt, Gott, zurttok, und
verlangen als Mittel der YeryoUkonunnang die Fortdauer des waln^

halt Wesenbaften im Menschen, des Geistes, welcher eben nur als

länaelgeist mit persdnliohem Dowusstsein wesenhaft ist. Die Sin-

gebnng grosser prodnctiTer (Genien zeigt ans ibre Theilnabme, ihr

Aasgehen vom göttlichen Geiste. Der Mensch macht nicht aas sich

Geschichte; sie ist eine Wirkung der menschlichen Einzelfreihnten
' anter der Leitung einer höhern göttlichen Eingebung. So betrseh-

tet der Herr Verf. die ganze Geschichte als »den factischen Be-

weis« fOr das Dasein Gottes uad die Fortdauer des Geistes (8. 40.7).

Das findziel ist in den Formen des irdischen Daseins nicht erreich-

bar, es ist kein »epitellorisches«. Was den Vollkommensten des

Menschengeschlechtes als das höchste, ihnen erreichbare Ziel vor-

gesteckt ist, muss auch die allgemeine Grenze für das Ziel der

Menschheit sein. Die Gesammtgeschichte der Menschheit zeigt aber

die »niemals vollständig sich aufhebende Differenz zwischen dem
Gewollten nnd Erreichten^ zwischen der Idee und ihrer ÜMtischen

Verwirklichung.« Das nächste Ziel wird erreicht, aber es wird
dann immer wieder diesem gegenüber ein weiteres, noch nicht er-

reichtes vorgesteckt, so dass nie ein »absolut Höchstes« erreicht

werden kann (416). Wer in den Culturprocess des Ethischen oder

in die Geschichte aufgenommen ist, hat »oben darum Anspruch auf

eine unendliche Culturentwicklung, nicht blos auf eine abstracte

Ewigkeit oder eine geistig iuhaltleere Fortdauer« (S. -ilö). Es ist

das »ethisch-geschichtliche Postulat persönlicher Fortdauer*. Hier

zeigt sich die »Bestimmung des Menschen zum ewigen Leben«. Die
üniversalthatsache ethischer Cultur »lässt uns von der einen Seite

zurückschliessen auf die Gegenwart und Einwirkung einer ethischen

Weltregierung, von der andern enthiilt sie das ethische Postulat

persönlicher Portdauer« (S. 420). Nur die Persönlichkeiten sind

Träger der Geschichte. Von hier aus schwinden die Riithsel, welche

durch den scholastischen Begriff eines Menschencollectivums als

des Geschichtsträgers entstehen. Die »ethische Vollkommenheit«
ist das »letzte, deünitive Ziel alles geschichtlichen Lebens« (Ö. 424).
Nur die ethischen Werthe haben absolute Bedeutung. Nur diejeni-

gen Persönlichkeiten der Geschichte haben eine wahre Bedeutung,
durch welche der ethische Zweck fcrwirklicht wird. Die Ergeb«
nisse der Psychologie und Ethik sind dahin zu bezeichnen, dass
»all« ethisch» Chütnr nothwendig den Begriff unendlicher Perfecti«
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bilitat in sich schliepst, nnd dass dieRe ein vSllijif illusorisnher Be-
griff ohne die Annahme pers(5nHcher Fortdauer« ist (S. 427). So
werden mit der historischen Anffassnng des ethischen Zieles auch
die eschatologiscben Vorstellnnpen der Theologie vom »künftigen
Weltgericbte« oder dem »jüngstem Tage«, von den HüUeDstrafon
wdA den insserlicb erkennbaren Strafen berichtigt.

fn 4«r SehlnttatiDierknng fS. 448—466) betracbiet der
Hott Visrf. om kritiseb-Apologetiscbeii Siandpnnkte in kurzer Znsam-
isOTifeMinife die ErgttbniBM wiiMr üntemebiingen , ZorflekfÜbniDg

der SehSpftniff und Gesobiobte auf OoH, die bOebiie Vaebt dee
OnleD, und HinfUhTuiig der Welt dvreb den tob Gott geleileieD,

indfridiiellm MeneebeDgeisi unter der Bedingnng der Fortdauer
nacb dem Tode mm bSebeten etbiseben Ziele', etelH als Onmd-
prlmisee dieser Betraebtangen die »Allverbreitnng dee Oeniat im
Meneebengetcblecbtec anf, beselebnet seine OeeebiebtHmfRusong na-
gleieb als die »wesentlieb ebristllebe nnd bamanifttiebe« , findet

die Einbeit der CbristKeblreit nnd des Hnmanismns in »der ifenseb-

werdnng Gottes«, Im pbilosopblsoben Sinne anfgefimt, verlangt fftt

die gegenwärtige Gescbiobtsepocbe die »Weebseldnrobdringong nnd
VersCbnnng von Religion nnd Hnmanismns« nnd stellt ftlr diei

Alles »als Nebenbedingnng das ethisch-historiscbe Postulat mensob-
licber Fortdaner« anf, deren Begriff durch das vorliegende Weik
als der för die etbisch-psychologisch-historipche Anffassm^ des
Lebens nn^rlSssliobe festgehalten nnd dnrcbgefübrt wird.

Referent verweist am Schlnsse dieser Anzeige anf eine Stelle

in dem vorliegenden Werke (S. 81), mit weleber ot Tollkommeii

fibereinstimmt.

»Es gibt keine Einzelgrtlnde oder Einselbewelse für die ün-
sterblichkeit ; darnm ancb eben so wenig gecren sie. Vielmehr als

rre<5nTnmtf*rcrol)Tii<'«5 einer nmfn'?'?on<len Wissenschaft
vom Gei^äff in i^oinomVorh'iltriissf /nrXatnr mnss sich

eine Ansicht vom Wesen des Menschen bilden, in deren Folge von
gelbst sich entscheidet, nach welchor Seite hin Ve crrossere Wahr-
scheinlichkeit falle. Die Wahrschoinliehkeit, sagen

wir mit Vorberlaoht, indem es sell>«itverst;in(lli<"h vnn den künfti-

gen factifchen ZnstHnden unseres Wecens keinen dir^cten nnd un-

mittelbaren Nachweis geben kann. VVohl aber vermag ein anf Tn-

dnction nnd Analogie gesttltzter Wahrscheinlichkeitsbe-
weis einen gewissen Grad von Ueberzengnng hervorznbrincren,

welche sich im L;infe der üntersnchnng verstlirken l.lsst, besonders,

wenn es gelingt, die gegen die pers5nliche Fortdaner sprechenden

Gründe in ihrer Nichtigkeit anfznweisen. Ist nur die innere
MSglichkeit einer Fortdaner gegen alle Zweifel sichergestellt,

so wird der ursprüngliche Natnrglanbe daran, dessen tiefliegende

Qnelle wir kennen, mit so siegender Gewalt berrorbrechen , dass

der Erfolg fibenseagender Gewissbeit niebt ansbleibi, dast zngleleh

dieser Natnrglanbe willig den Anfteblfiesen entgegenbnmmt, weldia
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f90 XenopboDtit AmtkVuiA, Reo. Breitenbaoh.

eine höhen weltgeachichtliohe OfiTenbaruDg ihm zu gewähren ver-

mag.«
Ea ist also hier nicht von einem eigentlichen Wissen, sondern

irar von einem Begründen des Glaubens an die Fortdauer die Bede

und diese psychologische, ethische und historische Begrttndang ist

in dem Werke des Henm Veri auf eine die Materitlien der Natnr-

fofttchung und €toflohi^4e erschöpfend benftteende Weise sebarf-

sinnig ui\d geistToll in sebSner Form dnrcbgefflbrt , so doss die

UftsterblieblBeit fftr den Glauben als ein psycbologisob-bistorieob-

etbisobes Postolat ersebeint und mit ielem Gescbicke alle Zwnfels-

grflnde gegen den persSnlicben ünsterblicbkeitsglauben widerlegt

und beseitigt werden. Das Bucb wird dämm niobt minder dem
unbefongenen Tbeologen, als dem denkenden pbilos<q[»biseben

Fdrsober ein b0ebst willkommener Beitrag zur AuiEklttrung vieler

mit der Seelenfortdauerfrage zusammenbftngender ,
metapbyslseher,

psyehologiscber, etiiisoher» gesebii^tlieher und religionsphilosopbi-

seher Gesiobtspunkte eein. v. RckhliB-Meldegi.

Xenophonfü Anabasis. Hecognovit et cum apparatu eriiico edidU

Ludovicus Breitenback, Halis Saxonum, in tibraria

Orphanolropkei. MDCOCLXYlh XUl u. 284 S. in gr, 8.

Wenn es uns in der That an Ausgaben einer auf allen Schulen

gelesenen Schrift, wie dies Xenophons Anabasis ist, nicht fehlt, so

ist doch die vorliegende Ausgabe einem Bedürfniss entsprungen,

das sich gerade in Folge der grösseren Zahl von Ausgaben, immer
fühlbarer herausgestellt und nun hier seine ErleJi^uing gefunden

hat. Bei der grösseren Zahl der Ausgaben der Anabasis, von wel-

chen jede in kritischer Hinsicht irgend Etwas Eigenthümliches
bietet, bei der Verschiedenheit der Ansichten der Herausgeber über

die bei Behandlung des Textes einzuhaltenden Grundsätze, insbe-

sondere auch über den Werth und die Bedeutung der einzelnen

auf die Gestalt des Textes Einfluss übenden Handschriften, endlich

aueh bei den Tielfach ohne Noth in dem Texte wider die band-
scbrifÜicbe Autorität, also willkürliob Yorgenommenen Aenderungen,
mit denen uns aueb bei diesem Sohriftsteller die NeuboUändische
Sebule llberflotbet bat, war es gewissermassen notbwendig, eine

Zusammenstellung des gesammten, viel&eb zerstreuten kritiscben

Apparats in einer guten üebersiobt zu geben , und damit fllr den
Text selbst eine Grundlage zu sebafien, wriirfie tot uanOthigen
Aenderungen eben so sehr zu scbfltsea, als selbst in zweifelbaften
Fiilen den Weg anzudeuten vermag, welcber zur sicberen Heilung
einer verdorbenen Stelle iltiiren kann. Diess war das Aller Erste
und Nothwendigste, und wenn dem Heransgeber, der in Torlieg«»*
der Ausgabe diess anazuffthran aatemommen bat^ keine aenen, bi^
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her noch unbekannten kritischen Hfllfsmittol, also neno Handschrif-

ten, zu Gebote stunden, so werilen wir darauf weniper Mewicht zu

legen haben, da sich wohl die Frape aufwerfen lllsst, ob (iberhanpt

noch neue handschriftliche Quellen aufzufinden sind , welche den
bereits benutzten vorangehen und in Bezug auf die nur im Allge-

meinen bekannten aber noch nicht näher verglichenen Handschriften

sich schwerlich ein besondrer frewinn für die Gestaltung des Textes

erwarten lässt, da sie alle der zweiten Classe angehr.ren : wir untere

Bofareiben daher ganz das Urtheil, welches der Herausgeber 8. III

des Vorworts, wo er einige dieser noch nicht verglichenen Hand«
•ohrilleB Mlttkrt (ein« Wimm, twei Venetianer, vier Mailänder

II. B. w.)t nach dem» WMaos dieM H«idiofarUte& belrannt gewor-

d«D Iwip Misgesproehen hat : »fi a paneiB dtBoeBseris, (^uilmB melio-

mm libroram Beriptnra oonflnDatinr , ista ennt talia, nt aoTi ad*

jamenti qnidqnam ez integra illomiii libronim eomparaüone reditii«

daisruiD eiBe sperare aon lioealc Man wird dämm Beine Anf*

merkBamkeit Tielmehr dem bis jetat Bekannten snsnwenden, den
biaber gewonnenen Apparat inBammenniBtellen nnd in eichten haben,

•o weit dieee llberhanpt Beaehtong verdient : dann iet eine Bichere

Omndlage gegeben , die wir als das erste BedUrlbisB dner gesun-

den Texteskritik betrachten, die sich die Aufgabe settt, dem Texte

diejenige Qeetalt sn geben, die der arsprOnglicfaen, Ton demAvtor
selbst ausgegangenen, am nPichsteu steht. Einer solchen gewiss

nicht leichten, vielmehr in Man<:hem schwierigen nnd jedenfalls

höchst mUheroUen Aufgabe hat sich der Herausgeber in einer Weise
nntersogen, welcho seinen Bemühungen alle Anerkennung zuwenden
muss; ein Jeder, der irgend wie tnit der Texteskritik nnd der viel-

fach durch diese bedingten Erklürung des Textes sich beschliftigt,

wird vor Allem auf diese Ausgab..* und die hier gelieferte wohlge-

sichtete Zusarame istollunjT des kritischen Apparates zurttokkommen

nnd von hier den Ausgangspunkt zu nehmen haben.

lieber die bisher bekannt gewordenen kritischen HUlfsmittel

vorbreitet sich dio Praefatiü p. IV fl[. des Nliheren. Zuerst werden

diejenigen Handschriften aufgeführt und beschrieben, welche der

ersten Classe — ilenn in der Ann ihme von zwei Classen theilt der

Herausgeber und mit Grund, die bisherige Ansicht — angehören,

nomlich die Paris-T IG40 (C) vom Jahr i:V20, die Oxforder (D)

aus dem Ende des vierzehnten oder Anfang des fünfzehnten Jahr-

hunderts ( D), die Pariser 1641 (H), die Vati, aner 985 (A), die

von Eton ( l^j; an der Spitze der andern Classe erscheint mit Recht

die Wolfenbüttler, welche an Alter der Pariser B nicht nachsteht

und der Vaticaner noch vorangeht: jedenfalls sind diess die-

jenigen Handsehrilten, auf welche es bei der Gestaltung des Teites

sunftobst ankommt* Gktehe Beaehtang hahem aadi die gedmekten

Ansgaben gefmiden, Aber welehe eap. IL p. XIV sieh Terbreitet.

Deaa üslgt eap. DI. p. XX: De eouilio ao ratione h^jns editionis.

Dar fioMigabsr aatishaidst sieh hier «nbedingt fllr die Unm
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Handschrift C, als die vorzüglichste und beaobienBwertbeste Ton
allen, die allein in vielen Stellen die wahre Lesart erhalten, mit

der auch meistens die Übrigen, oben genftnnten Havdsehxiften der

ersten Classe ftbereinstimmeD, wfthrend diese ungleieli seltener M
den Eandaebriften der andern Glasse der Fall ist, an deren Spitie

die Wolfonbllttler Handsohrift steht; aneh zeigt sieh diese Hand-
schrift Ireier Ton all den zahlreichen Znsfttsen, Erklftrangen n. dgl.,

v^che in den Text der Vnlgata ans den ttbrigen Oodd. einge-

drungen sind; der Verf. hat daher anoh das Verhftltniss, in wel-

chem diese, Ton Manchen ttberschfttste Wolfenbüttler Handschrift

in jener Pariser steht, nfther nntersndht nnd darin nnr eine Be-

stfttigmig seiner Ansicht gefanden, anch hat er nach der Präfatio

8.- XXIX—ÄAJLUL eine Znsammenstellnng gegeben, die nns zeigen

kann, welche Beachtung er anch dieser Handschrift zugewendet

hat, unter der Aufschrift : Scriptnrae oodicis Gnelferbytani, qnae in

Dindorfii ed. Oxoniensi aut non recte relatae sunt aut prorsus prae-

termissae.c Bei der Verscliiedenboit der Ansichten über den bei

der Kritik des Textes der Anabasis einznschlagenden Weg und die

hier zu befolgenden Qrands&tze glauben wir diese Ansicht des

Herausgebers, die, wie sich auch in der Anwendung selbst gezeigt

hat, als die am meisten begründete erscheint, hervorheben zu müs-
sen. Wir müssen aber noch einen andern Punkt liervorhebon, über

den sich der Verfasser am Schlüsse dieses Abschnittes näher, aber

mit aller Bestimmtheit ausgesprochen hat. Man hat in neuester

Zeit auf die einzelnen, bei Xenophon wie auch bei anderen Schrift-

stellern vorkommenden Formen, namentlich auch in Bezug auf dia-

lektische Verhältnisse, eine grössere Aufmerksamkeit gerichtet, um
eine feste Norm für jede dieser Formen aufzustellen und hiemach
die Anwendung einer jeden dieser Formen zu bestimmen : so aclitnngs-

werth gewiss au und für sich dieses Streben ist , und selbst för-

derlich für die genaue Kenntniss der einzelnen Formen und ihrer

Anwendung, so ist man doch insofern wieder über die natürliche

Gränze hinaus geschritten, indem man , nachdem man glaubte für

eine jede einzelne Form eine bestimmte, auf die Mehrheit der Stellen,

WO sie yorkommt^ begründete Norm gefunden zu haben, dann alle

die andern Stellen, in welchen diese Norm nicht vorkommt, hier^

nach sn Sndem, oder, wie man sich auszudrücken pflegt, zu ver-

bessem nnd zu berichtigen unternahm. Der Schriftsteller soll hier-

nach nur Eine und dieselbe Form in allen Fftllen angewendet haben,
nnd was derselben Zuwiderlaufendes Torkommt, sei es auch auf die

Antoritftt der besten Handschrift gestützt, soll daher geändert wer-
den, lüt dieser Annahme wird das einem jeden Schriftsteller sn-

stehende Beoht, je nach Belieben, Tcrschiedene in seiner Zeit ge-
brftuohliche Formen anzuwenden, oder rielmehr aussnwfthlen, dem-
selben insoweit entzogen, als in allen einzelnen Formen yOllige

Gleichheit und Uebereinstimmung herrschen soll Es ist bekannt,
sn welchem Unfug diese Theorie in ihrer Anwendung bei Herodo-
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tos geführt hat, über dessen dialektische Formen selbst bei den .

Alten keine völlijre Sicherheit zu ermitteln steht, während man die-

selbe auf die Weise zu gewinnen suchte, dass man eine anf ein

rein numerisches Verhältniss, die Zahl, gestutzte Norm Mftiellte,

die dann in allen einzelnen Fällen eingehalten wtrdttt mnnl Wmui
also der Sohriftsteller swei oätft dreimal dlewlbeForm angewendet

bat, 80 mnes rit «noh an der dritten oder Tierten Stelle, wo eine

mdere Form Tom Bobrifteteller angewendet worden, eingefShrt

werden, wiewobl Hunderte Ton FHllen Yorkommeii, wo beide For-

men gleicbbereditigt sieb einander gegenüberstellen t üeber die

bandeebrifUiche AntoritKt pflegt -man natflrlieh in allen eiMien

Finen eiob wegneetien, nnd damit anf allen poeitiren Gmad n
Terrioliten. Anoh beiXenopbon ist in neuerer Zeit Aebnliefiee Ter-

mebt worden, nnd wenn wir die anf dieee Weite herroiKeralMw

üntermebnng Aber die einielnen Formen nnd die darant berror»

gegangene Erweitemng nnierer Kunde der attitdien Bedeweiie

dankbar anerbeanen, lo wollen wir um so weniger die Anwendung,
die davon tbeilweiee gemaebt worden ist nnd auf eine yOUige

Gleiebboit aller der anzuwendenden Formen hinausläuft, in Scbnts

nebmen, weil wir sie als eine WiHkUr, als einen Kin^iff in dae

einem jedem Schriftsteller zustehende Roebt, sich die Form zu

wiblen, die ihm in jedem einzelnen Fall intagt, betraobten, und
wir werden nicht berechtigt sein , da wo wir eine andere Form
angewendet finden, den Schriftsteller darum der Inconsequent oder

einet Mangelt an Sorgfalt nnd Genauigkeit zu beschuldigen , nocb

weniger aber werden wir die handschriftliche Autorität in solchen

Fällen völlig bei Seite setzen dürfen. Hören wir nun , wie der

Herausgeber darüber sich auslässt. Er erkennt allerdings an, wie

über aller handschriftlichen Autorität die »ratio« steht, aber eben

so verschieden erscheint ihm auch die Ansicht über das , was
ihr entspricht ; »vernmtamen (ftlhrt er dann fort) nulla ratione posci

videtur, ut formarum non solum atque elocutionum quaedam aeqna-

bilitas , sed orationis etiam vel sententiamm eadem conformatio

obtrudatur qnnm aliis antiqnis scriptoribiis, tum Xenophonti, cujus

facilitas, siniplicitas, inaflectata ratio lorpiendi nihil nia^xis respnit

quam certis qnihusdam regiilis ac normis ubique adstrictnm vel

eodem semper modo et ad amussin (juasi comparatum islnd dicendi

genus, in quo restitnendo vel comminiscendo potins operam per-

diderunt prae aliis Risschopius et Cobetns, partim etiam Dindorfius

atque alii.« Der Heransgeber hat es aber auch nicht an Belegen

fehlen lassen, welche hinlänglich beweisen, wie Xenophon sich so-

gar gefallen, in der Anwendung einzelner Formen eine Abwechs-
lung, eine Mannichfaltigkeit, eintreten zu lassen ; und wie am Ende
Alles das, was uns theoretisch als attische Form, und als die allein

aatnweadende Form, dargestellt wird, unsicher und ungewitt er>

tobeint. Und bat man einmal in Binem Fall dieeen Weg einge-

tdilagen, to wird man antb fortfiüirtn mfltten in aUen SboUelm^
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XenopboDtU AoabMis. Beo. Breltenbaob.

und ist auf diese Weise kein anderes Ende mit dieser Gleichstel-

lungsmacberei abzusehen , als ein Text , der dem ursprünglichen

völlig unähnlich ist, willkürlich dem Schriftsteller eine Gestalt auf-

gedrungen hat, die ihm ferne lag. Wir können dem Herausgeber

in diesem Punkt nar unbedingt Beobt geben und frenen um, datf

er rieh dnrob moderne Theorien niebt bat beirren lassen in seinem

Streben, die orknndlieh beglaubigte Qestalt des Textes mOgliebtt

hersnstellen, was ja doob am Ende das Ziel einer jeden Kritik sm
nmss, die sieb selbst nicht flberstQrsen will.

Ans dem, was bisher bemerkt worden, geht sehen snr G^nfige

hervor, dass diese Ausgabe eine rein kritisehe ist, welche nur in

wenigen FttUen, wo es unTermeidlich war, und wo der kritisehe

Verhalt eine solche Zugabe nOthig machte, kurze ezegetisdie Be-

merkungen enthftlt, oder solche, die auf den Sprachgebrauch Xeno*
phon's sich besiehen. QM es doch, wie. schon bemerkt, sunSdist

um eine wobl gesicbtete und geordnete Zusammenstellung des ge-

sammten kritischen Apparats, wie er tbeils ans den (oben genann-

ten) Handschriften oder älteren Ausgaben, tbeils aus den Aende-

rungen der Herausgeber neuerer Zeit oder einzelnen Vermuthungen
einzelner Gelehrten sich herausstellt, und in dieser Hinsicht hat

"der Verf. gewiss Alles Mögliche geleistet. Unter dem Text folgt

zu jedem Paragraphen die Zusammenstellung der handschriftlichen

Lesart über alle einzelnen in kritischer Hinsicht in Betracht kom»
menden Wörter^ insbesondere auch, soweit diess zur Bestätigung

der in den Text aufgenommenen Lesart dient, und finden hier auch

alle Aenderungen oder Vorschläge einzelner Gelehrten die ge-

bührende Erwähnung und Beachtung. An erster Stelle wird die

vom Herausgeher aufgenommene Lesart erwähnt, und deren Grund
in den durch Buchstabenzeichen beigesetzten Handschriften nach-

gewiesen. Daun folgt die Angabe der anderen, von dem Heraus-

geber nicht aufgenommenen Lesarten , mit beigefügtem Nachweis
der Handschriften , wenn ui^ralich eine solche zu geben möglich

war. Durch diese Einrichtung ist eine feste Ordnung in die Zu-

sammenstellung gebracht und die üebersicht erleichtert. Man er-

sieht daraus aber auch am besten das besonnene Verfahren des

Herausgebers, sein Beraühe i an der handschriftlichen üeberliele-

rung festzuhalten und sie nicht ohne Noth zu verlassen, wiewohl

auf der andern Seite der Herausgebor in einer Anzahl Ton Stel-

len, in welchen die handschriftliche Lesart nicht ausreichen

kann, es aueh an eigenen Yerbessemngsrorschlftgen nioht hat
fohlen lassen, ohne dieselben aber auch sofort in den Text in
setsen. Daren hielt ihn seine grosse, allerdings nieht sn missbiK
ligende Vorsicht ab. Wir unterlassen es, dazu Belege im Einselnen
•asoffthnn, die jeder, der die Ausgabe in die Hand nimmt und
prüfend durchgeht, eben so leicht s^bst finden kann: man
wird aber bei einer solchen niheren Durchsieht des Qansen und
emr sofgfittügen Pirfifimg bald sieh selbst toh 4«a ttbeoneogmi
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können, was wir im Vorhergebeudcn Ober den Charaktor det

Werkes angegeben haben. Möchte es auf diese Weise möglich

werden, für eine Schrift, die so viel gelesen nnd insbesondere anf

aUea Sclialen behandelt wird, einen einigermasaen gleiohmlMigen

IM n gnHmmtn, der Mf urknidliabe Titoe Aupmoh »mSmi
«mL eben to aoeh dem Bedflfftnie der Solnile, weichet mögliobtl

gMehartige Texte verlangt ,
genügen kann. Keeb bemeikea wir»

dass 8. 268—284 nii doppelten Spaltes anf jeder Seite ein Index

biasagekomiaen ist, in welobem alle in der Anahaiie Torkoinnien-

den Worte, aneli mit Siaiehlnii aller Partikeln, ao^elUirt find.

Dnok nnd Pikier werden nnr rar EmpleUang gereichen.

BhuirirUt TasehenwÖrterhueh der Mytkotoffie aUer Völker von Joh,
Minckwits. Dritte verbesserte Auflage, Leiptig. ArmMi$ek$
BuehhamUung mß. 620 6. tfi iS.

Dan WOrterbneh, das hier in seiner dritten verbesserten

Auflage Torliegt, seiehaet sich aUerdingi dareh Beiehhaltigkeit und
Vollständigkeit in einer Weise ans, dass man kanm ein ähnliches

ihm an die Seite stellen kann : denn es umfasst wirklich die

mythologischen Persönlichkeiten und Begriffe aller Völker, wie der

Titel besagt, insbesondere die der alten Welt. Alle in der Mytho-
logie und Götterlehre Griechenland's wie Rom's vorkommenden
Namen sind in dasselbe aufgenommen und haben eine mehr oder

minder umfassende ErklUrung, je nach der mehr oder minder be-

deutenden Geltung des betreffenden Namens erhalten; eben so ist

aber auch Alles, was die ;l^'y[>tiscl)e uud die asiatische Götterwelt

betrifft, die nordasiatische, phunicisch-syrische, wie die babylonisch-

assyriBche, und ganz besonders die indische behandelti ja bis nach

China und Japan erstreckt sich die Bearbeitung. Dass die Personen

der altdeutschen Göttorwelt nicht fehlen, war zu erwarten; es sind

aber auch die betreflendeu Erscheinungen der shivischen Welt be-

rücksichtigt und selbst Amerika ist nicht leer ausgegangen, wie

die auf mexicauische Namen bezüglichen Artikel beweisen. Die

Erklärung ist möglichst bündig gehalten und betrifft innäobst daa

ThatsOcblicbe, die historischen Angaben nnd Snählnngen, wie aie

ans Ton jedem dteeer gQilliehen Wesen ttberlieferi sind; denn anf

eine Üefergebende Dentnng derselben vom physikalisoben oder

ethieob-politischen Standimiät ans konnte der Bearbeiter sieh be*

greiflieber Weise nieht einlassent ohne den Oharakter seines WOc»
terbndis in Terftndem, welches dem mit der Götterlehre dieser YOl»
her nieht nfther Bekannten die ndtbigen Anfooblttsse Aber die Stol«

Inng der einielnen GOtter, Heroen n. dgl. nnd die daran geknflpften

Ssgin in gaben hat| ihn sosnsagen mit der Gesehiehte eines jeden

dmiben in knrser nnd ba&iedigender Weise bekannt »nohaa soll*
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Diesen Standpankt bat der Verf. durchweg einfrehalten ; denn bHtte

er anf eine tieferpehende Deutung dieser Gottheiten und ihrer Be-

ziehungen 7A1 einander sich einlassen wollen, so würde, selbst ab-

gesehen von der grossen Schwierigkeit, flberall eine befriedigende

Bentang zu geben , da wo die Standpunkte der AuffaBsang selbst

unter den OelebTten noob so Tmelifedeii sind, eins solebe Bsliaiid-

hingsweiss der Bettiminnng dieses für ein grösseres gebildetes

Pnbliknm bestimmten WSrterbaches nicht entsproeben haben.

Endlieh ist noob der artistischen Ansstattnng m gedenken.

Hnnderte Yon Holzschnitten, recht nett gefertigt nnd eingedmcht

fllhren nns die betreffenden Gottheiten oder die ihnen beigelegten

Attribnte vor nnd bringen dadurch der sinnlichen Anffiassnng Alles

nfther. Der Dmch ist zwar klein aber sehr deutlich : nnr anf diese

Weise war es mOglich, einen so nm&ssenden Stoff in Einem Bande
zn behandeln.

Deutfches Lesebuch für höhere UnferriehtsanstaHen von Dr. J5r<r-

mann Üffaiua. Dritter TheiJ, Für obere Classen. IIallf.

Verlag der Buchhandlung de$ Waisenhauiee. 1867, X u. 694 6»

in gr, 8,

Dieses für die oberen Classen nnserer Gymnasien bestimmte

Lesebuch bringt eine sehr zweckmässig getroffene Auswahl von
Lesestücken, wie sie in derTbat geeisfnet erscheint, Schüler dieser

Altersstufe in ihrer Bildung, namentlich was die deutsche Sprache

nnd Literatur betriftt, weiter zu fördern, nnd dadurch mitzuwirken

znr BeseiticfTinrr einer Klage, die man mehrfach hier und dort ver-

nommon hat, als würde anf nnsern Mittelschulen der deutschen

Literatur nicht die trelifirige Sorfjfalt zufzewendet, und insbesondere

die Bildung unserer .Tn<zend in der deutschon Sprache, im deutschen

Ausdruck vernaclilassifrt oder doch der Ausbildung in den classi-

scben Sprachen des AUertbums hinf aufTPsetzt. Wir halten diese

Klage nicht für begründet, da wir glauben, dass der ünterricht in

den classischen Sprachen ein recht gutes Mittel ist, auch die Bil-

dung im deutschen Ausdruck, im deutschen Styl 7.u fördern, und
dass ein tüchtiger Lehrer diess nicht aus den Augen verlieren wird.

Die Lcctüre deutscher Musterstücke wird aber gewiss am besten,

und selbst mehr als alle Regeln und Vorschriften , beitragen , die

Jugend zur Nachbildung eines guten deutschen Ausdruckes zu füh-

ren, und sie dazu zu bringen, dass sie mit aller Gewandtheit und
Leichtigkeit im schriftlichen wie mündlichen Vortrag auch in der

Muttersprache siob bewegen kann. Von diesem Standpunkt ans

betrachten wir das vorliegende Lesebuch und kOnnen ihm daher
auch unsere Anerkennung nicht versagen, da wir von dem Ge-
brauch desselben nur Forderung des bemerkten Zweckes erwarten.

Per Verf. hat nSmlioh auf die Auswahl der anfzunehmenden Stocks,
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und diMS iii am Ende die Hauptsache) besondere KUcksicbt ge*

Bomiiieiii lUid in diesem Bande daher einen anderu Maa-s^siub un*
gelegt, all den, waldMIi tr bei den beiden vorauägegaugeuea Üuu-
dea, welohe für die unteren nnd mittleren Classen unserer Bilduugs-
nnilalton bestimmt tindy allerdiuga anlegen musste. Bei den vor*

gerOckteren SehOlern der oberen Olaesen war aoi eine grössere

Manniehfiatigkeit in dem Stoff nnd Inhalt, wie in der Form nnd
imAnedraek in eehen, insbesondere melur Werth anf geschiohtliohei
rednerisohe nnd didaktische Darstellnng sn legen nnd selbst das
literftrgesehiohtliche Moment sn berfieksiohtigen, wie diess anch der
yer£ riohtig erkannt hat. Demgemäss nimmt der prosaisehe Theii
einen ungleich grosseren Baum ein, S. 1—51^0» wflUirend der poetische
Theil Ton 8. 551^672 reicht. Bei der Auswahl der einseinen

Lesestttcke hat der Verf. nicht blos die dassischen Sehriftstellor

einer schon hinter ans liegenden Zeit, wie Schiller, QOthe u. s. w.
berttcksiehtigt, sondern noch weitmehrdiejenigen Schriftsteller, welche
im eigentlichen Sinn unserer Zeitperiode angehören, auch sn einem
nahmhaften Theil noch unter uns leben: dass damit das Chmte
unserer Anschauungs- und Begriffsweise nfther gerächt ist, wird,
sich nicht in Abrede stellen lassen, eben so wohl, was den aller*

dings mannicbfachen Inhalt betrifft, wlu die Form, d. h. die Sprache
der gebildeten Welt unserer Zeit und Literatur.

In der Prosa begreift der erste Abschnitt die erzählende
Darstellung, also äcenen, Erzählungen und Noyellen ; der sweite

die beschreibende Darstellung, d.h. Bilder aus Natur und
Kunst, Sitte und Leben. So z. B. Palästina und seine Woltstellung

von H. Leo und C. Ritter oder Land und Volk der Griechen von
Curtius und Vischer, die südamerikanische Steppe von A. v. Humboldt,
Rügen von Riebl u. s. w. An dritter Reihe folgt (S. 218ff.j die ge-

gchichtlicbe iJurstclluug ; sie enthält Biographisches, so wie einzelne

Abschnitte aus der Literatur-, Kirchen- und Staatsgeschicbte ; wir er-

innern, um aus der reichhaltigen Zusammenstellung nur einige wenige

Proben zu geben, nur an die Abschnitte : der Eintritt des Christen-

thums in die römische Welt von Ranke, Florenz unter Cosmus von
Medici von K. Hase, Homeros von Lasaulx, Sophocles von A. W. v,

Schlegel, Lessing von Hettner, Gervinus und Vilmar. Der vierte Ab-
schnitt befasst die didaktische und rednerische Darstellung, also

Aphorismen, Betrachtungen, Abhandlungen, Reden, ebenfalls ein

reichhaltiger Abschnitt, dem ein gleicher Umfang (von S. 373—
539) gewidmet ist. in dem poetischen Tbeilo lindet sich Ly risches,

Episches und Didaktisches, berück^^ichtigt : eine Trennung in drei

Abtheilungen ist nicht vorgenommen, sie wäre auch kaum mit aller

Strenge dorohznftLbren, da, wo die ausgewählten Stücke nicht immer
0 etreng in das Gebiet der einen oder andern Qattnng foUen,

eondem oftmals in einander ttbergehen. Mit der getroffmen Ana-

wahl lelbet hat man alle ürsaehe snfirieden in eein. Sohlieatlieh

haben wir nooh der beiden Beilagen an gedenken, ron welohen die
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m Heiorich IL von Cohn*

mte dM SxÜlatonisg einiger Hiebt so leiobt yenttmiliehia Ans*
4rttcke in den Gediebten Waltber's toh der Vogelweide, GTOÜi*e

u. A. bringt» cUe andere aber Uterargescbicbtliobe und biographiscbe

Notiien ftber die Yerfasser der anfgenommene Leseatüebe in al|^i»*

betiseber Beibenfolge entbftlt, waa man gewiss rsebt iweekmftsaig

finden wird* Und so boffra wir» dass dem ntttslieben Werke die

gewflnsobte Verbreitung niobt abgeben möge nnd damit der Zweok
erieiebtwerde, welcber dieAnlage der ganienSammlungbestimmt bak

Er»ähim§in am dem deutsehen Mittelalter. Herausgegeben von Otto

Nasemann. Vierter Band. Kaiser Heinrieh der Zweite, Halle,

Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses J867, XU und
260 8. 8, Auch mit dem besondern Titel: KoiHV Heinrich dtr
ZtMtte. Von Adolf Cohn, HaiU u, to«

Ueber die yorausgegangenen Bäudcheu ist in diesen Jahrbb.

1864. S. 160 f. 1866. S. 720 Bericht erstattet worden. Das vor-

liegende vierte Bändchen bringt eine Fortsetzung, die in jeder

Hinsicht passend den früher erschienenen Theilen sich anreiht, und
geeignet erscheint, die Zwecke des schönen Unternehmens zu for-

dern, das eben so sehr beitragen soll zur Bildung unserer Jugend,

wie zur Erweckung vaterländischen Sinnes, Nachdem Karl der

Grosse, Heinrich I. und Otto der Grosse geschildert waren, erhal-

ten wir in diesem Bändchen das Bild eines deutschen Kaisers, der

als der letzte aus dem sächsischen Stamme nach Aussen Deutsch-

land geschützt und geschirmt, in seinem Innern Ruhe und Sicher-

beit begründet, und durch Alles das, was er gethan, folgenreich in

die ganze Entwioklang des Mittelalters während seiner zwei und
iwanzigjährigen Regierang eingegriffen hat. Bei dieser Bedeutong
Heinriob's IL ist es begreiflich, wie seine Begierung Gegenstand
besonderer Behandlung in nnsem Tagen geworden ist, nnd zwar in

Tersebiedenem Sinne. Für nnsem Verf. lag darin nnr die Anf-
lordemng, auf die Quellen selbst znrttokzngeben nnd die Ergebnisse

seiner QoeUenforsohnng» die freilich in Manchem von den Ansichten

nnd Uribeilen der Vorgänger abweichen, mitsntbeilen. In die ge-

lehrte Behandlnng selbst näher einsogeben, lag dem Zweck nnd der

Bestimmnng desChmsen fem: nm jedoch die eigenen, hier nieder^

gelegten Aniaichten zu rechtfertigen, namentlich da, wo sie im Wider-
spruch mit der Anfiassong Anderer stehen, sind am Schlüsse

(S. 251—260) in kleinerer Schrift Anmerkungen hinzugekommenen,
welche für den Gelehrten bestimmt, näher die Grttnde darlegen,

welche der Verf. zu einer von seinen Vorgängern abweichenden
Ansicht geführt haben* Auf diese Weise ist der gelehrten Forschung
alle Rechnung getragen. In siebenzebn Abschnitten ist der Gegen-
stand behandelt; der erste beginnt mit der K^swabl» der lotste
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iteUt M$ kuroUltbin B«foraiplftiio und dea Tod HiiitfiflIi'tIL von
Einen boiondert aQiieh«nd«n Abfobniit bildet die EnlUimg der
QrOndnng dee Biitbiimt Bamberg* s, welebe der Verl mit Beebtali
die daoamdete SobOpfimg Heinrieb's betraebtet, mit weleber die

lärinnemng an eeinen Kamen fflr aUe Zeiten TerknUpft ist, 8» 78 ff»

Aber anoh die Tersobiedenen Kampfe in Böbmen ond Polen» dit

Zttge naeb Italien, der bnrgondiaebe Krieg n. A. werden in gleieb

anhebender Weise geschildert, nm so sn einem Oeeammtbüd n
führen, das seinen Eindmdc anf jngendliebe Gemtttber niobt Tsr-

feblea kann, Sohliessen wir unsere Anieige mit den Worten, mit
welchen aneb der Verf. S. 249 f. seine Darstellung abgeaeblosssn

hat; sie mOgen zugleich eine Probe derselben abgeben nnd nm
Beleg nnseres Urtboils dienen

:

»In scbwierii^cQ Zeiten hat Heinrieb II. die Zügel der Begie*

rang ergriffen: mit Besonnenheit und Thatkraft hat er, so weit er

Termochte, dio Feinde des Reichs abgewehrt, empörerische Lebos*
mannen gebändigt und der Kirche ergeben, ihr doch nicht in blin-

dem Gehorsam das Wohl des Staats geopfert: wo er gleichwohl

Missgriffe beging oder offenbares Unrecht übte, wie bei dem Ver-
fahren gegen den Herzog von Kilruthen und den (irafen von Ham-
merstein wegen ihrer Vermählungen, oder der Vertreibung der

Juden aus Mainz, handelte er mit jener Befangenheit, welche er

seiner geistlichen Erziehung verdankte und aus deren Banden er

sich nicht befreien konnte. Die nachfolgenden gewaltigen
,
glanz-

und sturmvollen Zeiten der fränkischen Kaiser Hessen sein Anden-
ken als das eines thUiigen, um das Wohl des Reiches sich redlich

mühenden lierrschers verblassen, und schon vier Menschenalter

nach seinem Abscheiden war nur die Stiftung Bamberg's, in dessen

Dom er mit seiner Gemahlin bestattet worden, in der Erinnerung

lebendig. Da wurden seine Gebeine feierlich erhobou und von der

Kirche wurde ihui der Name verliehen , der ihm fortan geblieben

ist bis auf den heutigen Tag : Heinrich der Heilige.« — Die

äussere Ausstattung des Buches in Drack und Papier verdient alle

Anerkennung.

Lt§ fimdaimn d$ la MtmarthU Bdgt* JA Bigml d^aprii m$ papitn
et d^autr€9 documenti inediU par Theodore Ju$t€. Brwpet"

Im. C. Muguardt, UhrtMe Europ€enm^6m maitOH ä Oand
a ä LeiptSg 1867. 318 8. ffr. 8,

Dieses Bnob Iftsst sieb wobl ab der zweite Theil eines grOs>

seien Grausen betraebten , welches unter dem Titel Les fonda-
tenrs de la Monarchie Beige die Gründnngsgeschichte der

neuem Monarchie behandelt, und zwar in biographischer Weise,

d. lu in Lebenssobildemngen der Mftnaer, die sn der GrOndnng am
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mekten beigetragen xanä mebr oder minder eine HanptroUe bis n
ihrer defimüven Constitairnng gespielt haben. Ein Yoransgehen-

der Band hatte Joseph Leben geschildert nnd dabei ans nnge*

druckten Doonmenten Manches, bisher nicht bekannte, nnd doch,

sowohl in Bezng anf die Sache, wie auf die Personen Wichtige

beigebracht. Der Torliegende Band enthftlt eine Ähnliche Schilde-

mng des Baron Snrlet de Ohokier» eines Mannes, der zu der

Gründung des neuen Beiohes nicht wenig beigetragen nnd, nach-

dem er im Jahr 1830 zum Präsidenten des Nationalcongresses er-

wählt worden war, bald darauf, als die Errichtung einer I(egent^

Schaft besohlossen war, doroh das Vertrauen seiner Mitbflrger zu

der Stelle eines Regenten erhoben ward und als solcher an die

Spitze des neuen Staates vom Februar bis Juli 1831 gestellt war.

So wird die Schilderung der Th&tigkeit des Mannes, über dessen

früheren Lebenslauf Weniges zu berichten war, zugleich zu einer

geschichtlichen Darstellung der durch ihn geführten Regentschaft,

welche eine Reihe der wichtigsten Momente für die Feststellung

des neuen Staates umfasst und dabei von Schwierigkeiten jeder

Art, die in der Natur der politischen Verhältnisse lagen, umgeben
war. Nach der Wahl des Prinzen Leopold von Sachsen-Coburg

zum König von Belgien trat der Mann, der auch in seiner hohen

Stellung die frühere Einfachheit und Anspruchslosigkeit bewahrt

hatte, wieder in das Privatleben zurück, geachtet und geehrt von
Allen, die ihn kannten, bis zu seinem Tode. Der Verfasser hebt

die rühmlichen Eigenschaften des von ihm geschilderten Mannes,

nach Gebühr hervor, und da ihm bei seiner Arbeit manche unbe-

nutzte Quellen, Correspondenzen u. dgl. m. zu Gebote standen, so

erhalten wir manche merkwürdige Aufschlüsse über die Entwicke-
lung der Verhältnisse in dieser für Belgien so wichtigen Periode.

Fünf und zwanzig »Notes et pieces justificatives« sind der Dar-
stellung angeschlossen, meistens Briefe u. dgl. m. von den bedeu-

tendsten Persönlichkeiten, welche damals in diesen Ereignissen

irgend wie thfttig waren. Im G^zen aber gewinnen wir ein schönes

und wtirdiges Bild eines einfachen, biederen Mannes, der, auch zu

der höchsten Stelle berufen, nie die Einfachheit and üneigennützig-

keit seines Charakters Terlengnete und Ton reiner wahrer Vater-

landsliebe in seiner ganzen politischen Handlungsweise geleitet war.— Die i&ussere Ausstattung ist eine in jeder Hinsicht Torsflglicho

zu nennen.

4
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JAUMCCUER der L1I£RÄICIL

Bibliothek des lUttrarischm Vereim in Stuttgart. LXXXVIL Da$
deutsehe Heldenbuch nach dem muthmasslich ältesten Drucke
nm hirausgegeben von Adelbert v. Keller. SiuUyart l$(f7*

Die Bibliothek des Stuttgarter litterarischen Vereins hat sich

schon langst eine so allgemeine Anerkennung erworben, dass es über-

flüssig ist, die glückliche Wahl des Gebotenen, die Umsicht und
Sorgfalt des leitenden Ausschusses und der Verwaltung zu rühmen.

' Auch die zunächst in Aussicht gestellten Publicationen , worunter
' eine vollstUndigere Ausgabe der Briefe der Prinzessin Elisabeth

vun Orleans, das Gedicht des 14. Jahrhunderts Friedrich von
Schwaben , die Chronik der Grafen von Zimmern genannt sind,

werden dem Unternebmon neue Freuudo gewinnen. Werfen wir

einen Blick auf die jün^'-ton Gaben des Vereins, so ist von ganz

besonderer Wichtigkeit die 82. und 83. Publication
,

Flemings

deutsche Gedichte durch Lappenberg. Es ist wnnderbar, dass diess

eigentlich die erste wirklioh lesbare und braachbare Ausgabe der

Gedichte Paul Flemings ist, denn alle früheren Ausgaben, die be-

kanntlich erst nach dem Tode des geistreichen nnd liebentwilrdigen

Dichters erschienen, sind so fiberaas nachlftssig behandelt, dass sie

als nnbranohbar bezeichnet werden mflssen. Lappenberg hat sich

nm den Dichter nnd nnsere Litteratnr dareh diese mit gewohnter
Orfindlichkeit besorgte Ansgabe ein grosses Terdienst erworbetti am so

mehr, als er sich nicht begnfigte die Qediohte in snyerlSssigster Ge-
stalt drucken zn lassen, sondern auch bemfiht war, die Lehensrwhllt*

nisse des Dichters anfs genauste zu ontersaehen» Es ist erst da-

durch möglich geworden, die Gedichte zu Terstehen; denn Fleming

hat mit den bedeutendsten Dichtem das gemein, dass Dichten nnd
Leben nicht geschieden werden kOnnen. Das Licht, das auf diese

Weise die Gc lichte Flemings aus seinem Leben erhalten» ist frei-

lich in einem Fall ein recht betrübendes, und geeignet, manchem
den Genuss eines schönen Liedes zn verleiden. Ich meine das be-

kannte innige Gedicht : Ein getreues Herze wissen, dessen Strophen

scbliessen: Mir ist wohl bei höchstem Schmerze, denn ich weiss

ein treues Herze. Die Anfangsbuchstaben der Strophen zeigen, dass

dieses treue Herze seine Geliebte war, Elsgen. Und nun erfahren

wir^ dass dieses Elsgcn , dieses treue Herz dem Dichter, so bald

es ihii aus den Augen verloren hatte, untreu wurde, und ihn wahr-

scheinlich zur Zeit, als er im fernen Asien sich mit diesen Versen

tröstete, bereits in den Armen eines Andern vergessen hatte. Ist

das nicht betrübend?

liDL Jahrg. 6. Hell. 26
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Die nächste Publication bringt Oheim' s Chronik von iieichenau,

ebenfalls eine werthvolle Gabe, sorgfältig behandelt von dem thäti-

gen and bereits dnrch mehrere treffliche Leistungen bekannten

Bibliothekar in Donaueschingen B. Baraok*

Eb folgt Paii]i*8 Sebimpf und Brost. Hau wird dieses Bach,

daadnst grossen Erfolg hatte nnd dielange Beihe dentsober Sohwank-
nnd Anecdotensehriften des sechzehnten Jahrhnnderts erOfinet, mit

Vergnügen wieder zur Hand nehmen* Einen besondem Werth er^

liUt die neue Ausgabe durch eine sehr mühsame, auf langen Studien

beruhende Arbeit, die im Anhang in oompendiösester Weise auf

wenigen Seiten gegeben wird, nämlich ein Nachweis über die Yei^

breitung und die Herkunft der einzelnen in dem Buche erzählten

Geschichtchen. Der Herausgeber, Oesterley, kann auf den Dank
aller derer, die sich mit solchen Untersuchungen besehftftigen, mit

Sicherheit rechnen.

Die nttchste 86. Publication bringt die Reisen des Samuel
Kiechel, herausgegeben Ton Hassler. Schon früher hat Hassler die

Beise eines Ülmers, Hans Ulrich Krafft, herausgegeben. Der zweite

ülmer Beisende, den wir jetzt kennen lernen, Samnel Kiechel, lUsst

sich allerdings mit Krafft nicht vergleichen, aber er ist doch auch

eine interessante Person, und seine Erzählung verdiente gewiss ver-

öflfentlicbt zu werden. Im Mai 1585 vorliess er Ulm, blos dem
Triebe folgend, sich in der Welt umzusehen, und er erzählt uns

mit der grössten Gewissenhaftigkeit seine ganz planlosen Wande-
rungen, deren Ziel er sich vom Zufall bestimmen Hess. Anfangs

zwar, da er fast nichts angibt, als wo er übernachtet, und wie

weit ein Ort vom andern entfernt ist, meint man vordriesslich, er

hätte ebensogut zu Haus bleiben können. Aber allmählich wird
er redseliger. Zuerst in London geht im der Mund auf. Das dor-

tige Theater, in der Zeit Shakespeare's , der Hof und das »hold-

sälig und von der Natur mochtig schön Weibsbildt« machen ihn

beredt, und es gefällt ihm so gut in London, dass er in Folge der

Art, wie er sich mit einigen Freunden am letzten Abend den Ab-
schied erleichtert, in bewusstlosem Zustand aufs Schiff gebracht

wird. Je weiter er you Hause wegkommt, um so gehaltvoller und
interessanter werden seine Bexiehte. Die Beise dauerte mehr als

Tier Jahre.

Der Herausgeber hat ein Ortsregister beigegeben und ein Schluss»

wort, in welchem er nicht nur die schGnen Eigenschaften des Bei-

senden hervorhebt, und einige weniger lobenswerthe entschuldigt,

a. B. die deutliche Vorliebe fttr gute Biere und feine Weine mit
Hinweisung auf den bekannten alemannischen Durst, sondern aueli

die zahlreichen Froyinzialismen und Fremdwörter erkl&rt, wobei
er sowohl im Specifisöh Dhnischen, als auch in den verschiedenen
andern Sprachen, denen der weitgereiste Mann WOrter entlehnte,
schone Kenntnisse entfiftltet.
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Mit der nächsten 87. Pnblication gelangen wir endlieh zn dem
Werke, das wir anzeigen wollen, die neue Ausgabe des alten Helden-
buches. Der Verein hat nach wiederholten Wünschen den ältesten

Druck genau wieder abdrucken lassen. Auch der Unterzeichnete

gehört zu dunjuuigen, die diesen Wunsch ausgesprocbun haben, und
er ist daher wohl bemfen, für die ErftLllung des Wunsches in sei»

aem und Tieler Aadertr Namen zn danken. Allerdings hat das

•Ito BMukhoAf aaahdwii dk darin «nUuütenfln Qediohi« in bestd»

sei TbztiB Tortiegen, moH mehr d» groMt Wiehtigktit dia m»
fluii frlhar nmteata irnntta; absr dtmoeh Terdbiite m vid wwm
fgmuL BMh d«m ftttaatflB Draek aea kaaofigegebM m waidiB» mm*
mal waa aa laaga Zait daa aiaalga Bneh war aaa daas awa ^
aHaa tel Targmancn HaldaagtdialiU kanaan knita^ daaBofili mm
dsai 1. B. Letaiag wMpÜßf vid aal wakhaa siah alla^ Mükk dttr»

ftigan, illerta AzMian baiieküi, oad sodaiui wail aa bai kritiathi»

AiMtan die Stella ainer Haadaakrift Tartritt oad daher Veoatrt «er»
den nrass, was aber bei der anaeerordentliaken Seltenheit der vor*

haadenaB fixemplare fast nicht möglich war. Ich selbai habe bei

meiner Ausgabe des Wolfdieterich den Mangel einer neaaa Ab«
drucke ampfandaa; doek kpanta iek auch aiaar ipitam 4a|gaba
bedienen.

Nnn hat sich A. v. Keller selbst der Aufgabe unterzogen und
sein Name ist Bürge dafür, dass wir nichts zn wünschen übrig haben.

Keller hat nicht nur als Präsident der Verwaltung des Verein»,

sondern auch als Herausgeber zahlreicher und wichtiger Publicatio*

nen die wesentlichsten Verdienste um das Gedeihen des Unter-

nehmens. Man kann auch in der Art, wie alte Werke wieder zu*

gängUch gemacht werden, die Person des Herausgebers erkennen.

Jeder hat seine besondere Art. Keller gibt immer zuerst die UaupV*
Sache, den Text in gewisserhafter Treue. Dann litterarische Notizen,

die sehr fleissig gesammelt und öfters von grossem Werth sind,

dann zerstreute Bemerkungen zu einzelnen Stellen, die man immer
mit Nutzen leseu wird, und zuletzt ein Register. So ist er auch

jetzt wieder verfahren. Ich erlaube mir nur ein ofifenbaros üeber»

sehen zu berichtigen. Die Ausgabe von 1509 wird unter zwei Buch«
•taben, zuerst H, dann I aufgeführt, so dass man bei flüchtigem

Lesen glauben kannte, es gebe zwei Teraohiedeiia AaagabeA im
ll>09« & 757 lind die Worte >I, Hagenau bei H ChnuL IKMI«

FoL« SD iMdMQ.
Bei dar Heranagabe daa Wolfdiatariek gebraackta iak aki

£reai^«r dar Abgabe taa 1560, das iek io i^üdUiah war, bei

eiaem Sekwe&sar Aatiqaar fllr mich la kaafaa. Zvar kaita iek bei

«aen kiiraaa Beaaek m Darautadi daa dort bafiadliaba BiaaM^
dea Slteaieii Draake angaaakea« and aiir ainiga Stellen daians ab-

getehrieben, ans denen karronagehen schien, dass der Unterschied

der beiden Ausgaben für den Wolfdieiriek kOehst unbedentend nad

aavaMBtiiek aaL Poak Uiak aiaiga Baiaij|Ma% daaa bai YeigWi»
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chung liingorer Stellen sich ein grösserer Unterschied zeigen könne,

und dass also meine auf die Ausgabe von 1560 gegründete ünter-

Buchung nicht auf den ältesten Druck anwendbar sei. Nun ge-

reicht US mir zur Beruhigung, dass der voilständige Text des alten

Druckes in meinen Händen ist. Der Unterschied der beiden Aus-

gaben ist wirklich ein ganz nuweaentlieher, und die Ergebnissa

meiner ITntersnohiiiig bleiben daduroh vOUig nnberfihri. Da aber

«oeh die Ausgabe Ton 1560 zn den Seltenhnien gehört, ao wird es

Manohem erwllnseht sein, wenn ioh hier, als Nachtrag zn den Ton

fidler 8« 764 ff. gegebenen Notizen, ihr Yerhttltnias zom &ltem Droek

deatlioh maohe. Der Titel lantet : Das Heldenbndi, Weichs anffis new
Oorrigiert nnd gebessert ist, mit schönen lignren geziert. Gedmekt zn

FranokfiirdtamMayn, dorohWeygandtHanundSygmnndFeiarabendt.
Die Zahl 1560 steht an der Seite einer Titelvignette. Die Vorrede

beginnt: »Innhalt des Heldenbnchsan den Leser. Nachdem gut*

heniger Leser diss Heldenbuoh zom o£fteren mal im Druck auss*

gangen, hab ich für gut angesehen, wie ich denn auch von etlichen

guten Freunden dahin bin bewegt worden, solch Werk ferner iun

den Druck zn bringen. Innmassen es hie vor Augen J und mit

schönen Figuren zugericht, dergestalt, das der Kauffer ein wolge-

fallen darinn haben möge, wiewol mann nicht jedermann kan recht

thun« u. 8. w. im übrigen fast wörtlich wie in der Vorrede von

1590, die bei Keller abgedruckt ist. Der Schluss lautet: »Damit
so bitt ich gutherziger Leser, wüUet solche meine kleine mühe zu

grossem Danck annemmen, Und dieses Werck euch gefallen lassen,

hiemit wüntsch ich euch viel glück und heyl. F.W. allzeit S. F.c

Es folgt dann auf dem nächsten Blatt: »Erster Theil sagt von

Kaiser Ottnitenc. Die im alten Druck voranstehende prosaische

Einleitung steht hier, wie in der Ausgabe von 1509, am Schlüsse,

während sie, wie es scheint, in der Ausgabe von 1590 wiederden
Anfang macht. Die gereimte Vorrede, bei Keller S. 12 fehlt gänz-

lich. Der erste Theil schliesst auf Blatt 73 mit Keller 313,4.

Nach eiuem leeren Blatt folgt auf Blatt 75: »Ander Tbeil meldet

von Herr Hugdietrichen und seinem Son Wolfdietrichen, wie die

nmb der gerechtigkeit willen, offt den trostlosen Leuthen haben
WM mit ihren trefflichen thaten getbau, neben andern khünen
Hridea, so inen in nOten beigestanden.« Dieser Titel ist unrichtig,

denn im zweiten Theil ist nichts yon Hugdietrieh zu lesen. Der
zweite Theil geht bis Blatt 141 nnd enthiUt den ganzen Best dez

Wolfdietrich, bis Keller 593. Dann folgt wieder nach einem leeren

Blatte auf Blatt 148: »Dritt Theil zeiget an vom Bosengarten zu
Wormbs, der dnreh Krimhildin, König Gibiohs Tochter ward ge-
pflauzet nnd gezieret dar durch nachmals der mehrer Theil Helden
und Bysen zu abgang kommen und erschlagen sind worden.« D«r
dritte Theil geht bis Blatt 167 und enthält den ganzen Bosen-
gaiteii sammt den Schlussyersen bei Keller S. 692. Wieder nach
•iam lemn Blatte beginnt auf Blatt 169: »Ln ViM^teB TMl
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Deutaebes üeldenbncb von Ad. v. Keller. 40$

wild gemeldet tod dem Meiiien K9nig LMnrin il t. w. Die^iil»
Tignetto dieeee Theils iet dieeelbe, wie die des gtaieB HeldeiiVi»1ii^

LMrin geht bit Blatt 184, Vorderseite. Damnter steht: Ende dei
Tierdten nod letsten Tbml diess Heldenbaebs.« Nichts desto

ger folgt auf der Bflekseite: In diesem Tbeil findet man wie &
Helden des ersten anf sind kommen« anch wie sie wieder ab sind

gangen n. s. w« Unter diesem Titel folgt die bekannte Prosa bis

187, Rfloicseitd: »Eade des gantsen Heldenbnobs. c

Die Holssohnitte sind wie es scheint nach dem alten Dmck
wiederholt: es sind genan ebensoYiel, nnd sie haben dieselben

üeberschriften. nnr stehon sie nicht ^anz an derselbe^ Stelle« Ins

alten Druck nümlich nnterbrechen sie die Strophen : in der jflngerm

Ausgabe wird das Termieden nnd sie dienen n!s CapitelQbersebriften.

Vergleicht man nnn den Text mit dem Hltem Druck, so ist,

wie schon bemerkt , ftir den Otnit und Wolfdietrich , der Unter-

schied sehr gerinp, dennoch zeigt sich, dass der Hnran«<7e1ior nicht

mit Unrecht anf «Ion Titel gesetzt hat »corrigirt und gebessert«.

Es war offenbar seine Absicht, veraltete Ausdrücke zn entfernen:

z. B. Statt gnndont setzt er regelmMssig t boten, wie 593,24

und gundent in da laben, dafür und theton ihn da la-

ben. So wird 168,20 gemelich, aber nicht sehr passend durch

schwerlich ersetzt. Einige scheinbare Aenderungen sind ofTen-

bar nichts als Druckfehler, z. B. 176,0 er lasz das buch gehüre,

daflir Er lasz das auch gehewre. Die Hauptsache aber war dem
Frankfurter Herausgeber eine Verbesserung des Versbaus. Um
Hebungen und Senkungen kümmerte man sich damals nicht mehr:

man zählte die Silben ohne alle Berücksichtigung des Tongewichts.

Die Absicht war offenbar, im Hildebrandston jedem Vers mit

stumpfem Beim sechs Silben, jedem mit klingendem sieben sn geben*

Daher werden Verse von fUnf Silben, wie sie im alten Dmok noch

xnweilen Torhommen, dnrchaas nicht geduldet; die Mittel, nm dia

seehste Silbe sn erhalten, sind sehr einiMit es wird beliebig einem

Wort ein e angehängt, oder ans manchen wird maniehen gemacht,

oder es wird ein WOrtchen zngesetst. Z.B. 166,22 Ach Walgmid
herre mein. 166,81 wol bej dem eyde mein* 592,25 StSss nnd

man i eben schlag. 598,20 rscfat als er todte wer n. s. w. Gang

ebenso werden klingende Yerse siebensilbig gemacht, z. B. 593,9

die doten geist da betten. Umgekehrt wird ebenso einfach abge*

kürzt, wenn der Yers eine Silbe snyiel hat, a, B« 16,4 geschrifft

TÜ maniges plat hat eine Silbe znyiel: daher manches. 17,7 in

gestimen was er weisz, dafür himmelslauff was er weiss. Aller-

dings kommen auch unrichtige Yerse Tor, aber wahrscheinlich sind

sie als Druckfehler ansnsehen; zuweilen ist ein Wörtchen ausge-

fallen, oder ein stummes e stehen geblieben.

Es ist also deutlich, dass das ganze Heldenbuch systematisch

gelindert wurde; im Otnit und Wolfdietrich ist jedoch diese Aende-

nug nicht sehr in die Augen iUlendi W9U aohoa im «Ite» I>rack
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406 Deutsehes Hddenlmch von Afl. V. Kellet«

& Ttrsi miittenf daä ^fdorinrU 2M derSUben liabn, und irafl

mdi deA Worten akbt viel sa modeniBim nStbig war* Aber
adiOB uMrkfidMT ist der ünterschied im grossen Bosengarten. In
dm altertbflmlioberan Venban des alten Dmefai wniste sieh der

sQbewriÜilende Yefbessexer aiebi snrecbt zu finden ; doob ist das Be-
streben, Yerse ron gleicher 8Ubeniabl za erhalten, überall bemerkliok.

S94,4 Wormbs ne da den namen bat; da wird eingeschoben, da>

mit der Vers dem ersten: an dem Bein da ligt ein Statt gleiok

gebaut sei. Wie im Wolfdietrich sollen die Verse 6, oder 7 Silben

erhalten, daher z.B. 594,15 als man von ir nun seit. 595,2 Und
das man doch spechte ist sieber ein Druckfehler für doch da* 12.

mit zwölf gar khnnen man. 599,16 Urlaubs er da begerte. Aber
es kommen Verse vor von acht oder sieben Silben mit stumpfem
Beim, wie 595 der eilfte heisset studenfusz; oder 594,10 der bot

bey der frawen sein; diese verwirrten den Verbesserer, er wusste

sie nicht zu behandeln : daher zeigt er in diesem Theile keine rechte

Oonsequenz.

Noch viel auffallender sind die Aenderungen im kleinen Bosen-
garten. Er beginnt:

, Ihr lieben Herren bie besunder

wölt ir vememen grosse wunder
die vor zeitcn geschehen sindt

wie man es noch geschrieben findt

gar sehr wejt in den Landen
Ton sehr guten weyganden
Sind yUH harter stoeit gesohehen«

Olsieh wie es denn die alten jehnn n« s. w.
Der Bearbeiter trollte den damals TorherrsdiendeB Yen Ton

nshi» oder kfingettd 9 Süben dnrehfOhren» und ee ist ihm grOsetoi-

theils gafamgen. Da aber der alte Text meistens Verse Ton 7, aash
% Bittm hat, so mnsste die Aendenmg eine sehr merkliehe seini

and zuweilen blieben doob kürsere Verse stehen.

Hnn entsteht aber dieFrsge wie sieh diese Modemisirang dü
Lanrin verhält zu dem Druck von Ontkneoht in Nürnberg, den
man ins Jahr 1560 setzt. Es wird angenommen, dieser Gntkneeht
habe den Text modemisirt und Fejerabendt habe diesen in Nürn-
berg entstandeneh Text später in seine Ausgabe von 1590 aufge-

nommen. Man sehe das Deuteohe Heldenbuch, Berlin 1866, I, Vor-
rede S. 35. Es zeigt sich nun aber, dass der modemisirte Text
nicht erst in der Frankfurter Ausgabe von 1590, sondern schon
in der von 1560 steht: und zwar ist diese Erneuerung nicht eine
von der NtLmberger verschiedene, sondern der Nürnberger Text
zeigt nur ganz unerhebliohe Aenderungen, z. B. Vers 14 Weiter so
merckt mein red hie basz lautet ebenso, nur ist mit Verschlechte-
rung des Verses fUrbass geschrieben statt basz. Der Nürnberger
hat am Schiasse die letzten 12 Verse mit dem Namen Heinrichs

ton Ofterdingen w^elasseu. Angeschlossen ist im NUinberg^f
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Dtvok wi0 bei Ftfmtaidl 1560 die pmumoha Sialaitongy ab«
nicht vollsiftndig, sondern nur der Abscbnitt, der bei F«>fmbandt
lbL187 bfgiuii mit der üebersebrifi : Wie die Held ein end babis
gnioiBAn und erschlagvn sind worden unnd wie Dietrich Ton Bern
yerloren ist das menUMid weist wohin er kommen ist. Zu wiiaM
als König Etsel n. s. w. bis Scbloss : Man Termeinet aoch der ge-

trew Ekharte eei noch vor Fraw Yenos Berg nnnd soll auch da
bleiben biss an den Jüngsten tag, und warnet alle die in den Reiy
geben wOlIen. Im Nürnberger Alles fast wörtlich wie bei fejei^
abendt; im Schluss hat Gutknecht noch einen Druckfehler; ymi,

sey auch da bleiben, statt sol. Es knnn nach Allem nicht zwei-

felhaft sein, dass nicht (iutkuecbi, sondern FoyerabeiKlt den Laurin,

ganz nach denselben <iniiul sülzen wie das ganze litldeubucb, mo-
dernisirte. Der Nürnberger Druck ist nichts anderes als ein liaob*

dmok der Frankforier Ausgabe tou 1560»

A. lioiUnaaiiAi

DU Sprache der Bari in Central^Afrika. Grammatik^ Text und
Wörterbuch. Herausgegeben mit Vnlerstütsting der kaiserl,

Akademie der Wiuensehaften in Wim von Dr, J, C. Mitier»
rutangr, ard, MiigtUd dir dtiä$ekm margenländüchen Ge-

mXMutfl m Leipaig, der AiadtmU dir küML IMfiM la Bim
umd dm ComU^i dm Mmintoenim »ur Befärdaimg dmr kmlM.
Mimhn in OmtMtUfrika tu Wkn^ Qym. Prof. tu Brimm^
8. (XXV, 361 8.). Brimn, ^* Verlag «e» A. Wagncf^i

Hsrr Dr. MitiarnatiiieT» Professor sa Briien in Sfldtizolt

bei dea Fasbgeaossea dareb onbrere gediegene Arbeitea auf den
apBaebwissensobafttiebea Gebiet liagst rObmliob bekaaai» bat in

den letstea sirei Jabremt dorob ein Zusammentreffen von glfiek-

lichen ümstittden begünstigt, anf dem Felde der afrikanisoben

Linguistik zwei in jeder Besiebung treffliche Arbeiten geliefert:

die 1866 in gleichem Verlag ersebienene Dinka-Sprache in Contral-

Afrika, und eben jetzt das oben verzeiebnete Werk. Beide Werke
knüpfen sieh zunllchst an die Bemühungen der Tom Marienverein

in Wien zur Beförderung der katholischen Mission in Central-Afrika

unterstützten Glanbeasboten und zwar an das unter österreichischem

Schutze stehende apostolische Vicariat und dessen Missionsschule

in Chartum, der Hauptstadt des Sudan. Gegründet wurde diese

Mission im Jahre 1848, die Seele des Ganzen war von 1848 an
bis 1858 der in weiten Kreisen bekannte Provicar Dr. Ignaz
Knoblecher, der auf einer Reise nach Europa am 13. April

1858 in Neapel starb. Von Chartum aus wurden unter seiner Lei-

tanf MissioAsstatioaea am obera oater doa NegerstttmiBan dar
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Diaka and Bari gegrttndet. Die Dinka bewohnen in Tanwlilede-

nen Stftmmen im obern Nilgebiet die beiderseitigen Ufer des Bahr^

eKabiad in einer LSnge von mebr als 100 dentecben Meilen, Yom
12^^9^ n. Br. am Östliehen^ yom 10^— 5^ fast ausschliesslich am
weeUichen Ufer des Stromes hausend. Anstossend an die Dinka im
Sflden beginnen die Bari ebenfalls längs den beiden Ufern des

weissen Flusses vom 6^ 5'—3^ 85' n. Br. und erstrecken sich vom
280 50'— 300 17' östl.L. von Paris. Bei den Bari wnrde von Knob-

leeher 1853 als Station das in neuerer Zeit viel genannte Gond<S-

koro (40 42' 42" n. Br.) errichtet, das als solche bis 1860 unter-

halten wnrde, unter den Dinka ward 1854 von B. Mosgan die

Station »Heiligkreuz« (6^40' n. Br.) gegründet. An beiden Statio-

nen wirkten treffliche MHnner, unter denen besonders A. Ueber-

bacher, Frz. Morlang, A. Kaufmann hervorzuheben sind. Dem von

diesen eifrigen Glaubensboten zusammengebrachten sprachlichen

Material haben wir zunächst die Keuntniss der bisher unerforsch-

ten Dinka- und Bari-Sprache zu verdanken. Ein recht lebendi-

ges und anschauliches Bild über die VerhliUnisse bei den Dinka
und Bari geben die von dem Mitglied der Mission A. Kaufmann
erschienenen anziehenden »Schilderungen aus Central-Afrika oder

Land und Leute im obern Nilgebiete am weissen Flusse.« Mit

einer Karte. Brixen und Lienz 1862. Das aus dem Nachlasse

Knoblecher's stammende sprachliche Material befindet sich auf der

kaiserl. Hofbibliothek in Wien, und auf demselben hatte Franz
Mflller sein Werkchen: »Die Sprache der Bari. Ein Beitrag zur

afrikanischen Lingnistik«. (84 S.) Wien 1864 abgeführt, wel-

ches eine knrze Qrammatih» eine Auswahl Yon Lesestücken nnd eb
Glossar^ sowohl Bari-Dentseh als Dentseh-Bari, enthalt. Wahrend
Mflller nnr spftrliches nnd dflrftiges Material sn Gebote stand,

wurde Herrn Mittermtsner das Glflok zn Theil, ans dem ToUen
Borne einer lebendigen Quelle schöpfen sn können, die er schon

bei der Abfiwsnng seiner Dinka-Grammatik mit so feinem Tei^
st&ndniss nutzbar zu machen gewnsst hatte. Nicht nnr n&mlich
waren zwei Mission&re, die beide mehrere Jahre bei den Bari ge-

wirkt hatten, Franz Morlang 4 Jahre bei den Bari allein, A. Kauf-

mann 4 Jahre theils bei den Bari theils bei den Dinka zu bestän-

digem Wohnsitze nach Brixen zurückgekehrt, so dass sich der Ver-

fasser stets bei ihnen Bathes erholen konnte , sondern es • hatte

Morlang 1863 auch einen aufgeweckten Negerknaben ans dem Bari-

Stamme mitgebracht: Franz Xav. Logwit-lo-Ladü. Er war
zu Kopdjur bei Gondokoro getauft und hatte sich in der Missions-

schule Chartum, die er von 1853—1860 besuchte, als talentvoller

Schüler ausgezeichnet. Logwit hatte ein feines Verständniss für

seine Muttersprache und so war es natürlich, dass er Mitterrutznor

bei seiner gelehrten Arbeit während eines Zeitraumes von 8 Jah-
ren in täglichem Verkehre von unschätzbarem Vortheil werden
musste« Wir selbst verkehrten mit dem edlen JUngUng noch im
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Herbst 1866 in Innsbruck, und er sollte eben nach Afriltt snrOelr«

kehren, nm nnter seinen Lsaddenten das Lieht d«r Anfklftrnng za

Terbreiten, als er am 27. Dee* 1866 in Brisen starb, lllätr-

mtsner yersandte damals folgenden Darisch gedruckten Todtensettel:

Francis-XaTeri Logwit-lo-Ladü, In atadüe i jnr 16 Bari i kiden na
Afrika i kinga 1848, alaU kö piom ti Kgnn ko Baba Ignaoi Knob-
leeher 1855 i Gondökoro, In apö teng ko Brixen i Tirol i kinga

1868^ dika kwajye ajftakin katogwtenit molo-kdtjo-lönyet ldke.

Brixen, 27. 12. 1866. Baba Hanna Kntnk-NAenlyeng Mittermtsiier,

kadinanit-lönyet, In mSmSrOkin In ko tSwyli ling (d. h. Pn. X.
Logwit-lo-Ladü , der geboren im Lande der Bari in Mitten Yon
Afrika im Jahre 1848, gewaschen mit Watser Gottes v. P. Ign.

Knoblecher 1855 in Gondökoro, der gekommen nach Brixen in

Tirol im Jahr 1863, hente Nachts gab zurück dem Schöpfer Seelo-

saine-reine. Brixen, 27. 12. 1866. P. Tob. Gold-Mond (Chryso-

stomns) Mitterrutzner, Schtller-seio, der dankt ihm ans Herz ganz).

Als Vorarbeiten hatte Mitterrutzner viele Sprachproben , die

ihm der verstorbene Missionär üeberbacher geschickt butte; Mor-
lang hatte eine üebersetzong der Evangelien, Bruchstücke der bib-

lischen Geschichte und Barisch geschriebene Predi^'ten (die er in

Gondökoro gehalten) nach Europa mitgebracht; Msgr. Kirchner in

Bamberg, der nach Knoblecher von 1858— 1861 der Missi«msschule

in Chartum vorstand, stellte ein Tieft Barica zur Verfügung. Die-

ses silmmtliche Material wnrd»? im Verein mit Logwit in wieder-

holte Verarbeitung gcnonimcu und eitie besondere Sorgfalt dem
Wörterbuch zugewendet. Auf diese Weise besitzen wir ein gesich-

tetes nnd zuverlässiges Material, wie nicht leicht für irgend eine

andere derartige afrikanische Sprache. Man wird hiebei lebhaft

an die Entstehung des Tutschek'schen Buches über die Galla-Sprache

(München 1844—1845) erinnert. Wuhreii'l Mitternitzner sich bei

der Dinka-Sprache noch mehr der hergebrachten Schablone enro-

pftiseher Orammatikon anbequemt hatte und dadurch der eigen*

ihflmliohe Charakter dieser Sprache nicht immer sofort snr äugen*

ftHigen Ansehannng kam, hat er sich nnn hei der Bari-Spraehe an
die rationelle Methode gehalten, wie sie Frs. MtUler in seinem

Werkehen hefolgte, und so hat dieses Bari-Handhneh aneh hierin

einen aoerkennenswerthen Fortschritt gemaeht. Dem eigentliehen

Werke geht yorans eine knrxe Sohildemng des Landes (S IX—-XU),
der Leute (8. XII—XYI), die Qesehichte der Mission hei den Bari

(8. XYI—XXI) nnd die hisherige Erforschung der Sprache (S. XXn
—XXV). Auf S. 1—92 haben wir l. Grammatik mit Laut- und
Wortlehre, letztere mit vielen trefflichen svntaktischen Bemerkun*
gen und Beispielen. Dabei ist S. 10— 15 als Lesetibung ein von

Logwit erzähltes Bariscbes ThiermHrchen mit üebersetzung, in

welchem der Hase die Bolle des Fuchses spielt. Es ist dieses

Märchen um so interessanteri ß\a dadurch der Zweifel Grimm's ge-

hoben wird, den ej^^^nq^ftse .AoUe desHasen (Kinder- undHans-
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aSfohtn 1850« 6« Ansg* a JULUL) gtlegeBÖioh eines fthnlioben

Uftrobens der Basntos in Sadafrika aosgeaprooben. Es ündei sieh

jenes MSrobea bei Bug. Oasalis, Stades sur la laDgae Söchuana.

Paris 1841. S. lOO—103: le petit liövre. Dann folgen n. Texte

TOn 8.95—156 in reicber Auswahl, und zwar zunächst S. 95— 109

ein kleiner Katechismus »kurzer christlicher Unterricht«, der auch

als besonderes Büchlein (Brixen 1866, 30 S.) gedruckt wurde und

den Logwit mitnehmen sollte; von S. 109—154 die sämmtlicben

Evangelien für die Sonn- und Festtage des katholischen Kirchen-

jahres. Zuletzt in. Wörterbuch S. 159— 255, welches sehr

sorgfältig ausgearbeitet ist. Ein kleiner Anhang auf S. 257— 261

gibt ein kurzes Verzeichniss von Wörtern ans der Sprache der

Ngyang-Bara, die westlich von den Bari wohnen.

Die Ausstattung des Werkes ist eine glänzende zu nennen« der

Verlagshandlung gebührt dafür die vollste Anerkennung.

Wir dürfen nicht anstehen, Herrn Mitternitzner's Werk zu den

bedeutendsten Erscheinungen der Neuzeit auf diesem Gebiete zu

zählen ; der Verfasser hat sich mit seinen beiden Werken um die

Aufhellung dieser bisher dunkeln Partie innerafrikanischer Sprachen

ein bleibendes Verdienst erworben.

Innsbruck im Juni. Bernbard Jülg.

L. Stein: DU Lehre wm der voUtUhmden OewaU, ihr SiM md
ihr Orgamiemue, mU Vergldehmg der ReehieauetSnde «on JSSn^

land, Frankreich tmd DeutsOiand. SfuUgarU Cotta

Dies ist ein bedeutendes» anregendes Werk. Worin, fragt der

Ver&sser in der Vorrede, worin liegt die Znknnft der Reohts-

wissensobaft, die Anfgabe der neuen Zeit für uns? Er antw<»iet

»in der Anflbssong des enroi^isehen Bechtslebttis als eines Gänsen,

im Begreifon des einielnen Volks und seiner Beohtsbildung als

eines organischen Tbeils dieses Ganzen.

c

Zur firfllllung dieser Aufgabe ist der Verfasser in einer
fiiehtung vorsüglich befähigt. Er hat die Begabung die Hasse der

Einzelnheiten unter leitende Gesichtspunkte zu bringen, den esprii

des lois sn abstrahiren und kritisch zu beleuchten.

Von dieser Seite ist das Buch sehr lehrreieb« Deutschen Juri-

sten kann namentlich die Kritik nicht genug empfohlen werden,

die an den vielfach hohlen Phrasen des wunderlichen Oonglomerats
geübt wird, das man deutsches Staatsrecht nennt.

Die schwache Seite des Buches liegt aber, abgesehen von der
bekannten Sucht des Verf. mit abstracten Formeln zu klappern,

darin, dass die Einzelnheiten, aus denen der esprit destillirt wird,

oft gar zu oberflächlich und ungenau oder unklar erfasst sind. Dies

hier beispieUweifle an dem Abdcbnitt jUber die gesohichtUohe
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MtAßnUMng die O^s&nmAgm tob »G«mIi€ «nd »VmrdaMf

S

Biobtlg iil da» DanMluag dkiet CUgentiliM inBogliBd, ftli

tiaes nis formellen und atgatiTm, woiiMh dai Yerordimiigmdit
dar SzooBÜT« hme andere Grenxe bat , als dass die Yerordnang
nicht gegen das geltende auf QewohslMii und Gericbtsgebraacb oder

Pai'lamentsacten bmfaende Uw Tintoiten darf. Hier soll nur der

Utin« Febler benrorgeboben worden , daM 8, 67 behauptet wird

»der epeeifiscbe Ausdruck für den sanctioolrten Beschluss der Ge-
setzgebmig ist bill.« Vielmehr ist bill der Qeseiseniwad Tor der

Sanktion, nach der Sanction beisst er act.

Wenden wir uns zu Frankreich. Hier wird zuvorderst auf die

declaration des droits de rhomme Bezug genommen. Es folgen

verschiedene Citate aus der Verfassung von 17^1, ohne dass aber

diese erwähnt wird. > Dabei, heisöL es S. 69, ist der schon ganz

bestimmte Begriff der Vorordnung förmlich anerkannt Ch. II. Sect.

4. art. 4 : aucun ordre du Roi ne pout etre exücutö s'il n'est signe

par lui et contrasignt» etc.« Allein dieser Art. hat mit dem Be-

griff der Verordnung im Gegensutz zum Gesetz gar nichts zu thun.

Es wird damit nur die Nothvveudigkeit der Signatur und Contra-

signatur jeder königlichen Vorlügung (ordre) ausgesprochen und
unter ordre fällt nicht nur die >Verordnuug€, d.h. der Regiemngs-
act der Normen, Kegeln aufstellt, sondern auch jeder andere, z. B.

eine Anstellnng. Dagegen wird nun sonderbarer Weise gerade der-

jenige Art der Verfassung von 1791 mii 8^weigen übergangen,

te epeeieU von der Verordneng Imdelii aAmHoh ohep. 4, seel* 1*

art 6 : le pooYoir eiAontif ne pent fiiire eneitne loi maie eenkmat
dee ptodaiaetieM oonformee anx loie pmir en erdonner on en lap-

peler rez^eation,

Theile nnkkur» tfaeih nnrioküg iei die AnilMning der YerÜM*
soBg TiMi 1798. »In ihr» beisei ee, iei der Untereebied iwiaeben

Geeste and Veretdanng formell klar, obwobl beide der Saebe
aaob ideatieeb sind» indem beide von der gesetsgebenden Ge-
walt gegeben werden, aber beide sowobl Tersebieden sind in ibren

GegenstAnden als in der Form.« Folgt ein Gitat aus den Art.

68t jener Coasiitation. Also der Sache nacb identisch, aber

verschieden in Gegenstand und Form! Nicht gani leiebt sa be-

greifen ! Die wirklichen Thatsacben sind aber diese.

Art. 53. Der Constitution von 1793 sagt: le Corps lögislatif

propose des lois et rend des d^crets. Art. 54 bestimmt, dass die

actes du corps l^gislatit" über gewisse aufgezählte Gegenstände lois

sind, Art. 55 dass die actos dos corps lögislatif über gewisse andere

aufgezählte öegenstünde dccrets sind. Nun kommt aber erst die

Hauptsache, die der Verfasser nicht einmal andeutet, dass nUmlich
nacb Art. 59 die lois noch einem Veto des Volkes in den assem-
bUes primaires unterliegen , die döcrets nicht. Weun nun jede

mögUoh^ ünterscbeidung von Verordaun^ und Geseta danuif lurttck*
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kommt, dass das eine eine Norm isi, die die YoUsiebende Gewalt
allein erlftset, das andere eine Norm, die nnr unter Mitwirkung
des Volkes oder der Yolksvertretong ergebt, so Iftsst sieb naob
einer Seite bin in den obigen Bestimmorgen der Verfessnng tob
1798 etwas erkennen, was rar Oesebiobte des Begriflb Yon Geseta

und Verordnung in Beriebnng sieben kSnnte, naeb der anderen
Seite aber feblt die Analogie. Der Unterschied der lois und döcrets

fällt n&mlieb insofern mit der Unterscheidung von Gesetz und Vei^
Ordnung gar nicht zusammen, als die däcrets der Verfassung von
1793 keineswegs blos allgemeine Normen sind, sondern anch in

rein speziellen Verfügungen, wie z. B. Anstellungen Ton Beamteuy
Erhebung von Anklagen bestehen können.

Noch flüchtiger ist das über die Constitution von 1795 Ge-
sagte. Von ihr wird berichtet: »dass aus motifs d'urgence die

Formen der Gesetzgebung von dem Conseil des Cinq Cents tiber-

gangen werden können ; es ist der Anfang der in Deutschland sog.

provisorischen Gesetze.«

In der That himmelweit verschiedene Dinf^e ! Nach Art. 81

der Verfassung von 1795 k^mnen sich die Fünfliundert in dring-

lichen Füllen von gewissen Formen und Fristen der Berathung der

Gesetze dispensiren (z. B. dreimaliger Lesung). Im Uebrigen kommt
das dringliche Gesetz gerade so zu Stande, wie ein anderes, d. h.

durch die Uebereinstimmun^? des aus dem Couseil des 500 und
dem Conseil des anciens bestehenden Corps lögislatif. Wenn aber

eine gesetzgebende Versammlung sich von gewissen Formalitäten

der Berathung des Gesetzes entbindet, so hat dies nicht die ent-

fernteste Analogie mit dem Fall des provisorischen Gesetzes , das

ebne Zuziehung der Volksvertretung von der Begiening allein er-

lassen wird«

Von den Verlassungen yon 1814 und 1880 beisst es 8. 64:
in ibnen ersebeine »der Grundgedanke des Terfiikssungsmftssigen

Verordnungsreebtes, das Beebt der Tollsiebenden Oewalt dureb Ver-
ordnungen das Gesets niebtblos eu Yollxieben, sondern aneb
zu ersetzen^ bescbrftnkt dureb das zweite Prinzip, dass keine Vet^
Ordnung ein einmal gegebenes Gesetz aufzubeben yermag.« Aber
8. 71 wird Ton der Cbarte Ton 1880 mit Beebt gesagt, dass sie

nur Vollzugsrerordnungen kenne. Man fingt dann blos, wie beides

lusammenstimme.
In der Verfassung yon 1848, meint Herr Stein, sei »zum

erstenmal die Gevralt einer selbststftndigen Verordnung nicht blos

anerkannt, sondern formlieb geregelt. € Allein diese Verfassung be-

stimmt nur Art. 75 : le conseil d'ötat pröpare les r^glemens d*ad-

ministration publique, d. h. er entwirft sie, die Assemblöe nationale

beschliesst darüber, il fait seul ceux de ces r^glemens a iV^gard

desquels l'Assemblöe nationale lui a donnö une delögation speciale.

Kann man dies ein selbststlindiges , d. h. der gesetzgebenden Ge-

walt gegenüber seibststaudiges Yerordnangsreobt AsnndAi da es
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blus auf der reiu iiu Ermesseo der letzteren stehenden Spezial-

delegation beruht?

Die Gonstitution Ton 1Ö52 sagt, dass dasStaatsoberhaapt faii

Im rtglmnem et döerela atestaires pour Tex^ation des lois. Stein

btmerkt dam, dies sei eine Unwahrheit. In Wahrheit teien die

Deerete eine sweite eelbttetftndige Qeeetigebang, die sieh demOe-
letse nnr insoweit unterordne, als der ToUsiehenden Gewalt
liebe. Dies seigten die Deerete Tom 2. Deeember 1852 (Hecstel-

long des Kaiserthnms) nnd Tom 18. Deeember 1852 (Ordnnng der
Thronfolge). Allein wenn man sieh aoeh ttber den reellea Einflnss

der franaOsiscbeB VolksTertretong keine lUnsionen maehen kann«

so sind doch obige Angaben formell genommen ganx nngenao.
Die Constitution Tom 14. Jannar 1852. Art. 81. 82 bestimmte

almlicb, daw YerfassungsünderuDgeQ durch Senatusconsulte erfol-

gen, die in gewissen Fällen nooh der Bestätigung eines Plebiscits

bedürfen. Der Senat bescbloss nun am 7. November die üerstel-

long des KaiserreicbSy welche das Plebiscit vom 21— 22. November
ratificirte, und das angeführte Decret vom 2. Dezember 1852 ist

in der Tliat nur die Promulgation jenes Senatusconsults.

Ferner ist das Decret vom 18. Dezember l>'^>'2 wirklich nur

ein solches pour Texecution de la loi. Deun das erwähnte Öenatus-

consuitum vom T.November luitte in Art. 4 dem Kaiser die Aege*
long der Throntolge »lurch Deuret vorbehalten.

Hinsichts der Geschichte der Unterscheidung von Gesetz und
Verordnung in Deutschland behauittet Stein mit Kecht, es gebe

keinen lür ganz Deutschland gültigen Begrifl" von Gesetz und Ver-

ordnung, jede rechtliche Detinition habe nur eine örtliche Gültig-

keit, also gebe es auch keine gemeiudeutsche Unterscheidung von

Gesetz und V^erorduuug. Man wird ihm auch zustimmen können,

weun er aasspricht: der natürliche Entwickoluiigsgaug der einheit-

lichen Bildung des deutschen Staatsrechts l'ühie dahiu, das Gesetz

nur als einen formalen Begrifi zu erklären, dessen Wesen in

dem formellen tmrfassnngsm&ssigeD Znsammenwirken tob Staats»

Oberhaupt nnd YdksTertretmig liegt, w&hrend die Verordnung
gleiebfislls nnr ein formaler Begriff wird, dessen Wesen dnreh das

Znsammenwirken von Staatsoberhanpt nnd Verwaltongsorganismns

gesetzt ist nnd dessen Grenie nnr darin beetebti dass dieVerord-

mmg nioht gegen das Gesets im obigen formalen Sinne wstos»
sen darf.

Der Verfosser gebt jedodi nooh weiter. Br behanpteti die

dentsehen Verfassungen hfttten bis anf die neneske Zeit einen niehl

nur folsehen, sondern sogar unmöglichen Weg eingeschlagen, indem

nie eine unhaltbare Seheidong der Gebiete TOn Verordnung und
Gesetz nach den Gegenständen versuchten. Die Unklarheiten

anfzuseigeu, die diesem Tadel zu Grande liegen, würde eine weit-

länftigere Darlegung erfordern. Aber eine einfoehe Erwägung er-

gibti dass bei Binftthmng der nsnen Veiiassangen in Dentschland
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eine Abgrenzung von Gesetz nnd Yemdnung naeh der obigen

blo8 formalen Grenzscheidimg praotisoh-poUtiBäi mmiQglieh g«w»*
Mn wSro.

Denke man sieh ein deniseheB Landi bis dabin obne Yolk»-

Tertretnng, dem eine Yerfossimg oetroyiri wird, in der die 8tein*8eh«

rein formale ünterscbeidnng von Geaeia nnd Verordnong anf*

gestellt nnd der Volksrertretmig das Beobt der ZnstimMug m
aUen »Gesetzen« gegeben wSre, was wtlrde die Folge sein? ün*
mittellMur naob Binfübrong der Verfiissnng gKbe es gar keine Ge»
setze im formellen Sinne nnd für die ZukniiJt Iftge es dnreluias in

der Hand der Begiernng das Znstandekommen eolcber zn yerhin-

dem, also trotz der Verfassung, violmebr in Gemftssbeit derselben

den ganzen Recbtszustand durcb Verordnungen zn bestimmen. Der
prinsipiellen Absurdität dieses Zustandes läset siob nur dadnroh

Torbengen, dass eine allgemeine Hegel anerkannt wird, wonach von
Tornborein bestimmte, niebt erst durcb den Fortgang der Gesetz-

gebung siob bestimmende Gegenstände oder Gebiete nur durch

»Gesetz«, d« b. mit ständisober Znstimmnng geordnet werden
können.

Dies war also für die deutschen Länder, wo im 19. Jahrhun-

dert neue Vorfassungen eingeführt wurden, eine Nothwendigkeit.

Dagegen ist die obige rein formale Unterscheidung von Gesetz und
Verordnung practisch durchführbar nur in einem seit längerer Zeit

parlamentarischen Lande, wie England, in dem bereits eine aus-

gedehnte parlamentarische Gesetzgebung vorliegt, und es kann also

diese Unterscheidung für Deutschland nicht unmittelbar anwend-
bar, sondern nur ein Ziel der Entwickelnng sein.

Steinas Betrachtungen über die einzelnen dentsohen Verfassnn*

gen zeigen andererseits mebrfooh einen bedenklieben Mangel grftnd-

Kehen Bingelians in die Detaiku

Unerlanbte FlttobtiglEeit bekundet sieb gleiob bei der Beqn»»
ebnng der ersten dentseben Yerfassong, die erwtiint wird. Der
TerlMsnngtmttssige Begriff der Qesetae, sagt der Yerfiuser 8. 74,

beginnt erst mit dem Weimarisehen Gnmdgeseta oo 1816* Ab»
•ehnüt n. §. 5. »Es ist bemerkenswertb, dass siefa Uer die IfiU
wirkong der Stande nnr anf die Stenern bestebt nnd daber die

ganie flbrige gesetzgebende Gewalt naeb der Yerordnnng Tom
1. Deoember 1815 nnr in Verordnungen erscbeint. Ein Begriff dea

Gesetzes ist noch gar niebt vorhanden.« Diesen stelle zuerst die

bayrische Verfassung von 1818 in der Formel anf, »allgemei*

nee nenes Gesetz, welohes die Freiheit der Personen oder das Eigen«
thnm der Staatsangehörigen betrifft.« Also mit dem Weimarisehen
Grundgesetz beginnt der verfassungsmässige Begriff des GesetaeSy

aber in ihm ist ein Begriff des Gesetzes nicht vorhanden II

Nimmt man sich nun die Mühe, jenes Weimarische Grundsatz
genauer anzusehen, so findet man in g. 5. Nr« 6 Foigendsa: Die
Tiaiififttfiniiit habon
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»das Recht an der Gesetzgebung in der Art Tlioil zu neh-
men, dass neue Oeeetze, welche entweder die Landesverfas*

rang betreffen oder die persönliche Freiheit, die Sicheriicit

vmd dne Eigentbom der Stutsblirger in dem ganzen Laude
oder in einer gnnien Prorini, mm Oegenitande haben , und
ebendeeebalb das Allgemeine angehen, ohne ihre, der Iiand*
ettnde, Torgingigen Beirath nnd ihre lUnwiUigung nielit er«

laüen werden dttrfen.«

Somit erweiaen eioh alle angeführten Angaben den TnTfinieri

als finlach, nnd ee leigt sieh, dase er den etprit dee lois fortrigt,

ohne die Geeetae ordentlieb geleien sn haben:
Die warttembergiiolie VerfiMsnng §. 88 bestimmt:
»Ohne Beistimmnng der Stftnde kann kein Qeseti gegebeni
anf^ohobcn

,
abgeändert oder authentisch erlintert werden.«

Wer eine Scheidung von Gesetz nnd Verordnung nach dem
Gegenstand verlangt, könnte diese Beitiinmnng als mangelhaft oder
nnklar tadeln. Aber Stein mUsste mit ihr zufrieden sein, da sie

doch entschieden seinen formalen Begriff des Gesetzes enthält. Was,
sagt er statt dessen? Rs war (nach der Württombergischen Ver^
fassuug) »zwar richtig, dass kein Gesetz ohne Beistimmung der

Stände gegeben oder geUndcrt werden könne , wohl aber blieb es

offen eine Verordnung zu geben.« Er erkennt aber selbst an, dass

diese dem Gesetze nicht zuwiderlaufen konnte. Es bleibt also un-

verständlich, wRR er von seinem Standpunkte an der WUrttem«
bergischen Verfassung auszusetzen hat.

Unzutroriend sind die Bemerkungen S. 74 über die Oldenbur»

gische Verfassung von 1849, Art, 153. 154, welche es versuche

die Grenze von Gesetz und Verordnung dadurch zu ziehen, dass

sie 18 Gegenstände der Gesetzgebung namentlich liberweise. In

Wahrheit wird aber dort die Grenze gar nicht zwischen Gesetz

nnd Verordnung, sondern zwischen der Competenz des allgemeiuen

Landtags nnd der ProYintiallandtage gezogen.

Höchst auffallend ist dagegen das Lob, welches S. 75 der

Preussischen Verfassung erUmH wird, rie bi^ den allein riohti*

gen Standpnnkt, den allein riebtigen Begriff des €(eaetiet, indem
rie die Sebeiteig Ton Qeeeta nnd Verordnung naeh dem Gegen-

stand fallen lasse nnd das Wesen des Geseties rsin formell dnreb

den Sati (Art 62) bestimme:

»Die gesetzgebende Gewalt wird gemeinaebaftliob dank den
Kdnig nnd swei Kammern ansgettbt.c

Hierwider ist nnr zn erinnern, erstens, dass in Prenssen noto*

riscb Begiemng, Kammern und Doctrin übereinstimmend der An«
iiobt sind, die Prsnssisehe VeiflMsnng seheide Gesetz nnd Verord«

nnng nicht blos formell, sondern anoh nach Gegenständen, zweitens

dass jene Formel doch sachlich gar nichts weiter enthält, als die

oben angefahrte der Württembergischen Verfassung, womit Stein

sieht anfrieden ist nnd die sich anob bereits in der Sttohsischen
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yerlMtmig §• 86, in der EnrlieBsisohen §• 95 und der BarmBtSdii-

Boben Art. 72 fond.

Zum SehlnsB ein Wort Aber eine S. 75 irrig behauptete Be-
Bobrftnbing der Anwendbarkeit des Begriffs der provisorisoben CTe-

setse. 8. 75. »Ein proTisorisehes Gesetz, lesen wir, ist eine Yer-
ordnnng ttber einen Gegenstand, welcher der verfiMsnngsmftSBigen

Bescblossnahme durch die Volksvertretung unterworfen ist. Es
leuchtet sofort ein, dass dieser Begriff wieder kein deutscher Staats-

reohtUoher Begriff ist, sondern nur für diejenigen Verfassungen gilt,

welche die Theilnahme der Volksvertretung eben auf bestimmte
Gebiete beschränkt haben. Denn wenn das Wesen des Gesetzes

in der Gemeinschaftlichkeit der Willcnshestimmung yon Fürst und

Volk liegt, so hat kein besonderer Gegenstand .... ein Recht

darauf, gerade durch ein Gesotz gerogelt zu werden, während ande-

rerseits auch kein Gegenstand der Gesetzgebung entzogen ist.«

Die Behauptung, dass der Begriff des provisorischen Gesetzes

nur für solche Verfassungen tauge, die die Gesetzgebung auf ge-

wisse Gegenstände beschränken, ruht auf einer Begriffsverwechse-

luug. Stein schliesst nämlich: wo kein besonderer Gegenstand ein

iJecht hat gerade durch ein Gesetz geregelt zu werden, da kann
auch nicht von einer Verordnung mit provisorischer Gesetzeskraft,

d. h. von einer Verordnung über einen Gegenstand die Rede sein,

welcher speziell der Gesetzgebung unterworfen ist. Und in der

That kann die Ausnahme, (provisorisches Gesetz) nur da Statt

haben, wo die Regel (Gesetz) im Allgemeinen besteht. Stein

übersieht aber, dass auch bei seiner rein formalen, nicht ein fUr

allemal naoh Gegenständen gezogenen Grenzscheidung zwischen Ge-
sets nnd Verordnung ein bestimmter Gegenstand, obstdion er nieht

an sich ausschliesslich ins Gebiet der Gesetsgebnng fallt» dennoch
in concreto, wenn nnd soweit er einmal dnroh (besetz geregelt

ist, nnnmehr wirklich ein Terfessnngsmässiges Becht hat, nnrdnrch
Gesets anderweit geordnet zn werden, dass folglich dann insoweit

anch ein proYisorisohes Gesetz darQber, als Ansnahme Yon der Ter-
&s8nngsmftBsigea Regel, denkbar wttre.

Das Vorstehende wird genflgen um den Ansdmck des Be-
dauerns zu rechtfertigen, dass der geistreiche Verfasser es oft ver-

schmäht hat, seinen Abstractionen durch sorgfältige nnd seharfe

Erfassung der einzelnen Thatsacben, auf denen sie ruhen, ein sik

Torlässiges Fundament su Tcrleiben.

Dr. V« Stockinar.
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JAIIRßÜCIM Ml LIIEllAIÜR.

Kühutf Guitav^ DeuUehe Charaktere. II. ThäL Am dem ZeU-
piter der BevoMUmt Qearg FcreUr 8. 179^W. läpzig
md. 6.

üntentsduMter famnto wohl boffen» dnreh wia W«rk »G. För-
ster in Hftins 1788--1798. Gotha 1868c b«iiiitrag«i, dast ftbor

dioMii Tielgonannten Mann sich endlich ein richtiges ürtheil la-

babnOf namentlich dass in künftigen Biographien sein Benehmen
gegen sein Vaterland im wahren Lichte dargestellt werde. Und in

der That diejenigen, welche Torher ihn entaehnldigten oder gar ver-

theidigten, haben bisher meist getehwiegen nnd durch dies Schwei*

gen gleichsam ihre Zusiimmong zu meiner Abartheilung gegeben«

Da sehe ich vor Kurzem, dass in Kuhne's deutschen Charakteren

auch Forster eine Biographie wiederum gefunden hat: und wenn
63 mir sugleich auffallend war, dass Forster immer noch oder

wiederum in einer Sammlung berühmter Deutscher eine Stelle fand
— wie früher in Strit ker's, l'alJamus' und König's Biographien —
so schien es noch bef remdender, dass unter deutschen Charakteren

Forster aufgenommen war, der, wie er selber sagte, an Deutschland

sich »wie ein Schurke« benahm und eigentlich nie ein Mann von

Charakter war. Doch wir wollen nicht wiederholen, was über ihn

feststeht, sondern wir wollen kurz betrachten was Kühne meint.

Er beginnt zwar sogleich: »dass auf Forster's Namen die An-
klage der Verrätherei ruhe, indem er Mainz den Franzosen in die

Häude gelieferte — was genau genommen nicht wahr ist und nie

von mir behauptet wurde — was aber doch den Verfasser hätte

abschrecken sollen, ihn anter dentscben Charakteren anfsnnehmen
— Kühne will aber unter Vaterland nicht »die SeboUo« die ons

trftgt« Terstehen, senst wire »jeder Auswanderer ein Verritberc
— wie kleinlich und unrichtig! — sondern man Tsrstehe »im
bSbem Sinne nur das geistige Vaterlandc was aber Forster nicht

meinte, indem er gerade Deutschland sein Vaterland nannte s nnd
»so habe damals, wie Klinger das litterarische» so Forster das

politische Deutschland aufgegeben » indem er eine Veijfingnng der

Welt erwartete, worin er sidi freilich ttnschte; daher soUte man,

wo nicht milde, doch mit Besonnenheit zu Gericht sitsen.c Wir
meinen swar, es sei bisher mit Milde und auch mit Besonnenheit

über ihn geurtheilt worden, indem man s. B« seinen Venrath

an Deutschland damit entschuldigte, dass er ein Pole sei — was

Forster nie meinte — oder indem König mit vieler Ueberzeugnng

nur ein Schreiben desselben für »laadesfeRiiherischc erklaren

LX. Jehls. 6. Heft 27
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will (welches letztere der Verfasser nicht zu wissen scheint). Da
aber trotz diesen und anderen Vertbeidigungen ich fortwährend ihn

Vaterlandsverrlither benenne (und wenn der Verfasser beisetzt, auch

»einen gesunkenen Menschen«, was ich beiläufig, so viel ich mich
erinnere, nicht that , wenn ich vielleicht auch einmal schrieb : er

sei 80 tief gesunken) : so will nun Kühne, »wenn's möglich ist, als

Psyeholog zu Geriebt sitzen, der, indem er anklagt nnd Tertbeidigt,

in der Seele des Mannes zugleich ergrandet und erklftrt.€ Wir
haben nun nichts dagegen, wenn man einen Angeklagten auf jed-

wede Weise zu yertheidigen sucht; wir kOnnen aber hierbei Ter-

langCBy dass die speziellen Anklagepunkte förmlich yorgebracht

werden. Dies thnt nun Kflhne nidit» erwfthnt gar nicht, was ich

nnd andere ihm yor allem zu Last legten, sondern er spricht weit

nnd breit Aber manches, nnd yieles passendes nnd unpassendes, so

Uber Forsters Bildung ter sei ein Autodidakt, ohne Dressur einer

Oertlichkeit« , »ohne frohe nnd glückliche Jugend c, er sei dnroh
seine Reise und seinen Vater frühe in litterarischen Streit ge-

lathen, in Deutschland in eine ganz neue ihm fast unbekannte
Atmosphäre gekommen — was wir nicht ganz zugeben, da die

Sprache seiner Kindheit deutsch, seine Eltern Deutsche waren —
in Kassel sei er nicht blos als Naturforscher, sondern auch als

Wunderschaner, Bosenkreuzer, und durch Jakobi als Philosoph auf-

getreten — wobei Vieles hier, wie wir meinen, ziemlich unnöthiges

yorgebracht wird. — Hierbei wird S. 198 bedauert »die spür-

liche Mittheilung von Forster's Briefen an Sömmering (so schreibt

der Verfasser immer falsch statt Sommer ring), indem wir dem
Plane der Rosenkreuzer durch sie mehr auf die Spur kommen
könnten. € Der Verfasser meint, dass »vielleicht zu viel Männer
yon Rang und Macht in diese Bestrebung verflochten waren ; dies

ist aber nicht die Ursache, warum Forster's in Frankfurt vorhan-

dene Briefe nicht weiter veröffentlicht werden, sondern wie wir

8. 380 unseres Werkes angeben, was dem Verfasser entgangen ist,

weil sie seine Frau compromittirten. Sein Aufenthalt in Wihia
wird nur kurz berührt. Dagegen seine damaligen Schriften mit

Wärrae und Wahrheit gerühmt. Im Jahr 1788 kommt er nach

Mainz und hier finden wir sogleich, wie wenig aufmerksam Kühne
ist und wie wenige Kenntnisse er bei Personen und Sachen hat:

er meint, der Kurfürst Joseph Emmerich habe ihn bemfen, der

sehen 14 Jahre todt war; und so schreibt er in seiner Eile nnd
ünkenntniss diesem frommen Mann »einen Anstrich yon Freigei-

stereic sn. Der Vert hfttte sich doch um den Namen des dmals
regierenden Enrflbrsten umsehen sollen! üeber die ersten Jahre in

Mains ist ihst nur Lobendes yorgebracht — was wir bei einem
Biograph, der nur feiern will, nicht gerade tadeln; so spricht er
yon seinen philosophischen Stadien — die eigentlich nie bedentend
waren — yon einigen Anft&tsen — wie er s. B. die Proselyten-

maoherei der Katholiken in Mains in Sohnts nahm; snm Aergnr
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der Berlinerp freilich in Berlin blltto er in ganz entgegengesetztem
Sinne geschrieben. Hierüber meint der Verfasser 8. 212: »Mich
dünkt, Forster war im tiefsten Sinne des Wortes ein Deutscher,

weil er an keiner Uesonderheit festhielt«, wobei der Verfasser ver-

gass, Forster*8 Dedikation an den Mainzer Kurfürsten anzuführen,

wo er sich glücklich priess und vom innigsten Dank zu seinem
Wohlthiiter überfliesset, weil er ihm sein Vaterland wiedergegeben.

Solche Ausdrücke sind wichtig für die ganze Beurtheilung ; der

Verfasser meint »nicht Deutschland, sondern Kur-Mainz gab er

auf«, und er habe nicht, »wie deutsche Generale, den Feinde
Festungen ttbergeben, so Mains den Franzosen überliefert.« Das
hAben wir aneb immer gtmnnt, und haben niemals gesagt, dass

Forster an cler üebergabe Ton Mains an Oastina mit sobald sei.

Der YerfiMser weiss gar niebt» was ieb ihm snm Verbreeben an-
gnreebnet babe, nnd woTon ibn nie jemand freigesproeben: ieb

nmobte ibm niebt znm Yorwnif, dass er in den lünb ging, aneb
niebt, dass er feanaSsisebsr Beamter wurde n« a. m. Idi stempele

als Vaterlandsrenratb seine Antitge im Oonyent: »Dass der Lmid*
stneb Ton Bingen bis Koblens siob Ton DentseUand ewig lossage

nnd sieb den Fransoien sar Einyerleibnng anbiete.« Das ist Yer^
breeben, wie es in Dentsebland kein schwereres gibt. Und dieee

Dinge berührt der Verf. gar nicht; nirgendswo in seinem Lebeng

man meint, er hätte mein Bach» gegen das er eifert, niebt gelesen«

Oder hat der Verf. diese graten Vorwürfe absichtlich ausgelassen,

nm die Sache ganz wo anders hinzulenken, da er 8.330 sebreibtt

»die härteste Anklage freilich geht dahin, dass er preussisobea

Geld annahm nnd doch Mainz nicht verliessi sogar Präsident des

Jakobinerklnbs wurde. < Ich weiss Niemanden, der jenes Geld als

die »hiirtosto Anklage« nahm, ich habe nur diese Thatsache her-

vorgehoben da man ibn lobte , dass er das Geld nicht nahm,
während in den von Gervinus edirten Briefen Forster wiederholt

schreibt, dass er es empfangen habe. Die Treussen in Berlin konn-

ten es ihm nicht verzeihen und erwarteten dcsshalb ein anderes

Benehmen. Unniithig will Kühne hierbei erinnern an Preussen

selbst, das sich von Napoleon Hannover schenken Hess; genug war
es, wenn man einfach Geldnoth annimmt; aber die Hauptsache

hierbei Ubergeht Kühne wiederum: Förster nahm als französischer

Administrator Geld von den Mainz halb umlagernden Preussen

;

und Forster selbst fühlte so sehr das (lefäbriiohe, dass ein Jahr

später noch er fürchtete, wenn es bekannt würde, >au der Kehle

gekitzelt zu werden.« Dies hat wiederum Kühne nicht bemerkt.

Ueberbanpt versteht es der Verfasser sonst gut, der vielen unfeinen

nnd unedlen Worte nnd Thaisachen sn yergeseen nnd statt deren
' aar sebOnss nnd gutes Torsnbringen , fiMt wis Votitsr*! Lebensbe-

seimiberin Blies Ifoyer. So sobreibt Kllbne: was Forster meintet

»Die Bansm im OonTsot haben midi ssbr Usbe» dass aber Costiae^

dam fon Forstsr sehr gsssbmoicbsH wurde, ibn »einen stolses
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Lumpen« nannte, übergebt Kübne, und docb bätte man auch dies

dem Gefeierten zum Lobe anrechnen können. Um aber wegen der

Anklagen — denn weiterbin schweigt von solchen der Verfasser

— ans Ende zu kommen, habe ich nicht bemerkt, wie der Verf.

der vom psychologischen Standpunkt ihn vertheidigen will, uns

auch nur andeutet, viel weniger klar macht, wie Forster's ilrvxq

in die Disposition kam, den Verrath am Taterla&d in ihre An*
schauung ao&nnehmen und als gerechtfertigt festzuhalten, üeber-

haupt ist eine üntersnofanng oder Beehtfertigang , die sieh auf

P^chologie gründet, nirgends im Bnehe zu finden.

Wenn silier Torliegende Schrift in Bezug auf Vertheidigung

Ton Forster keinen Werth hat nnd keinen haben kann — denn

in Dentsohland kann er nie freigesprochen, wohl aber entscholdigt

nnd bedauert werden, wie wir es thaten — so müssen wir nur

noch beisetzen, dass Etthne sich auch andere historische Fehler

nicht in geringem Masse hat zu Schulden kommen lassen, die doch
leicht zu Termeiden waren. Schon oben bemerkten wir, dass er

nicht einmal wusste, wer damals in Mainz regierte. Aehnliche

VerBehen gibt es viele; wir bemerken einige. Namentlich scheint

der Verfasser die üebergabe von Mainz an Gustine sich nicht recht

Tergegenwärtigt zu haben ; sonst hätte er wohl einen andern Aus-

druck gewählt als >Custine eroberte Mainz« ; er hat es durch Ver-

rath Einzelner und durch des Gouverneurs Schwäche überkommen.
Hierbei wird wiederum wiederholt: »Der geistliche Herr habe jetzt

von der Feme aus durch ein strahlendes (? wahrscheinlich Druckfehler

statt strafendes) Edikt jede weitere Flucht aus Mainz verboten.«

So unwahr hat noch Niemand diese Sache dargestellt : die gewöhn-

liche Sage ist, dass Albini in Mainz nach der Flucht des Adels

PUsse verweigert oder die Flucht dem gemeinen Mann verboten

habe«; nicht der Kurfürst, nicht aus der Ferne u. s. w. wie über-

haupt damals kein Verbot der Art erging, wie ich bewiess. Weiter:

>Auch Sömmering (immer mit einem R) war mit seiner Familie

fortgegangen, nach Wien.« Richtig ist, dass Sömmerring im Miirz

1792 sich in Frankfurt verheirathete, später nach Wien reiste und

im Oktober, als die Franzosen einrückten, also nicht fortging, viel-

mehr noch nicht zurückgekehrt war und nicht zurückkehrte bis

Juli 1793. Eben so wird über Müller Falsches vorgebracht S.218:
»er eilte nach Wien, kam wieder, nahm seinen Abschied u. w.«

Das Wahre ist: MtÜler reiste Im Sept. also vor Cnstine^s Ankunft»

nach Wien, eilte nach der üebeigabe yon Mains von dort hierher

— nicht umgekehrt. Hier fttgt der Verf. bei : »War in Mains Ter*

rfttherei im Spiel, so lag sie in der schlauen Bathlosigkeit dieses

deutschen MacchiaTcl.« Noch kein Mensdi hat den MflUer der Yei^
rfttherei dahier beschuldigt, er war auch damals gar nicht in Mains
anwesend, wie der Yerf* irrig meint. Weiter stobt auf derselben

Seite; »Jetst erst nach dem Beschluss der Biligersehaft trat For-
stor heryor und weil er der Mann von Gewicht war, amaiinto naa
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Um zum Prfttidenten des Klubs, zum Chef der Verwaliong.c Wie-
demm Üslseb «ad oiiiM BerttoksicbiiguDg der yerhältnisie. Die
Blifgwtdiaft beidilon nlelitt sndeves alt knifllnUieli mid deotseh

bleiben in wollen , nnd daebto niobt einen Klnb zu gründen, wm
Boebmer nnd einige meist ans der Fremde stammende Leote tba»

ten; Forster widerrttb die Bildung eines Klubs anfangs iiebr nnd
nahm niobt Tbeil — besonders weil er Geld Ton Pkenssen erwar*

tote. — Als dieses sOgerte nnd sein Freund Droseb von Strass-

barg kam, ibm eine Stelle in der Verwaltung Torspraeb: trat er

in den Klub am 6. Nov., wnrde sofort am 19. Nor. Tioeprisident

der Verwaltung (niebt Prändent) und erst am 29« Deo. im Klub
sum Präsidenten des Klubs erwählt auf neun Monat, wie er auch

Ende Januar abtrat. Wie ganz anders und irrig ist die Vorstel-

lung des VerÜMSers! Ebendaselbst bcisst es ferner: »Weib und
Kind hatte er unter dem Schutz des Freundes nach der Schweis

gesohiekt«, sollte heissen: »Anfang December schickt er die Frau
mit seinen zwei Kindern in die Schweiz und im April folgte dort-

hin ihr Freund Huber.« S. 219: »Der briefliche Verkehr mit sei-

nen Freunden iu Deutschland blieb unausgesetzte vollständig un-

wahr, indem seit Ende December jeder Verkehr mit seinen Freun-

den aufhörte. Nur noch einen historischen Schnitzer. S. 223 : »Bald

nach seiner Ankunft in Paris, nüthigte Kalkreuth die Stadt Mainz

zur Kapitulation.« Am 29. Miirz kam Forster in Paris an und am
23. Juli übergab sich Mainz. Kühne hat sonderbare BegriÖe von Zeit

und Raum ; auch sonst steht er noch hie und da auf dem Stand-

punkt vom Jüngern Deutschland , da er z. B. in der Abtretung

peiner Frau »eine schiefe Idealitlit, aber keine Ehrlosigkeit, keinen

Mangel an Rechtssinn findet.« Ich halte es nicht nur für unmora-
lisch, sondern auch für rechtswidrig, weun man seine Frau einem
Andern abgibt, ohne den Weg Rechtens d. h. ohne Scheidung.

Nicht einmal den richtigen Todestag hat Kühne aus meinem Buche
sieb bemerkt. Andere Fehler übergehe ich wie z. B. S. 225: »Im
Hin 1798 eiOffhet sieb «ns die Reibe seiner Briefe «n Frau'
Therese«; sie fingen im Anfiuig Deeemberl792 an. 8.224: »Sein

offenes Inntes Wort Uber Ohar. Corday ist ein Zeogniss des anti-

ken B^mersinnes in ibm wie bei Lux.« Forster liat nirgends Uat
.ftr sie geeprooben, ein paar Worte inBriefeni die 87Ji&re spftter

edirt wurden. 8. 228: »Forster wnrde naeh Paris gesebickt um
den Sehuts des neuen 8taates m erwirken!« Nein, nm das Land
swiscben Bingen nnd 8peyer den Fransosen zur EinTerleibung an-

zutragen! Das ist eben die schwere Schuld, die auf ihm lastet;

aber Kühne umgeht sie oder er will sie gar nicht kennen. Er hat

mein Buch, das er angreift, nicht gelesen, wenigstens weder die

Anklagepunkte sich gemerkt noob sonst anch was ttber Forster

nnd seinen Aufenthalt in Mainz u. a. m. bistorisoh genau dort,

dargestellt ist, sich fttr seine Biographie sn eigen gemacht, son-

dern manebe Torkehrte Ton mir surttokgewiesene Dinge wiederboU

m
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md auch lo ml Fehlerhaftes, FalBobes und üaerwiemies hier yoi^

gebracht und breit dargelegt, dass ich unter den Tiden Biogim-

phien Förster*«» die ich kenne, keiner mich erinnere, die so wenig

Biohtigkeit nnd Wahrheit enthalt Da also die Beehtfertigang miss-

glflokt ist — wie sie flberhanpt bei Forster niemals glücken wird
— die Biographie in ihren Thatsaohen vielfach verfehlt ist: so

können ans daftir die schonen Worte, die hie und da aas Forsters

Werken aasgehoben sind, die oft treffenden Bemerknngen KUhne's

Aber Forsters Schriften, die offenen nnd freien Ansichten des Ver-

fiwsers, denen wir im Ganzen beistimmen, doch nicht hinlänglich

entschädigen, keinenfalls haben wir aber erkannt, wanim Forster

immer noch in eine Sammlang deutscher Charaktere angenommen
sn werden verdient.

Ich benutze hier die Gelep^enheit, noch auf einiges Andere, was

ebenfalls Forster betrifit, einen prüfenden Blick zu wenden. Dr.

Schauenburg in Düsseldorf hat in Herrig's Archiv für das

Stndium der neuern Sprachen und Literatur (XXXYII S. 141 ff )

ZQ zeigen versucht, dass Gothe in Hermann und Dorothea Gesang

VI unter dem ersten Verlobten der Dorothea, welcher aus Liebe

zur französischen Revolution nach Frankreich ging und dort seinen

Untergang fand , wohl unsern Förster im Auge hatte. Dagegen
habe ich nun ebendaselbst XXXVIII S. 470 ff. gezeigt, dass dies

nicht angenommen werden könne, ohne Göthe'n zn verkennen,

welcher in demselben Jahre, wo er in den Xenien gegen Forster

und sein Treiben auftritt, sieber nicht bei der SchUderung jenes

Verlobten an Forster dachte. Ich würde dieses hier nicht erwfthnt

haben I indem die ZorOckweisnng am angeführten Orte gentigt,

wenn nicht Hermann Schauenburg, der in den Blätter fttr litfcerar

rieche Unterhaltung 1865 8. 747 auf jenen Anfsats seines Bruders

hinweisend ihm Tollstftndig beistimmte, sogleich über sich nnd
seines Bruders Ansicht die Vemrtheilung aasspricht nnd somit

sichtbar Ton der Nemesis ergriffen wurde» was ich hervorzuheben
nicht unterlassen möchte. Nachdem er nämlich seines Bruders An-
sieht erklärt hat, sehliesst er: »Göthe setzte somit dem Freande
ein Denkmal a^re perennius — so ist dort gedruckt statt aere —
d, h. »längerdauernd als die Luft« (nicht Erz); nun das wollen

wir gelten lassen in Boing auf Schauenburg's Ansicht über jenen
' Verlobten bei Göthe!

Wenn ich oben bemerkte, dass Kühne mein Buch über För-

ster ohne Aufmerksamkeit gelesen hat : so kann ich dies von einem

andern Beurtheiler desselben nicht sagen. Direktor W. Buchner
in Crefeld hat mein Werk über Forster in den Jahrbüchern für

Philologie und Pädagogik (Band 94 S. 228 ff.) besprochen, im Gan-
zen und in der Hauptsache demselben lobend beigestimmt, aber

Kleinigkeiten auf kleinliche Art herausgehoben und zuletzt gemeint

:

»Dass Forster noch immer des Biographen harrt, der nach allen

jetzt vorliegenden Urkunden ihn schildere vom deutschen and

• «

'
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MtMeMidwn Standpunkt, gerecht «ad mildi« Voteni omm uk
lucrgegen bemarkMi» diM maine Bebrift keine Biographie Fotiien

ieiy eondem nnr deeean leitfte flinf Jahre behandelt. Was nnn die

Kleinigkeiten betrüfl, wobei der Verfeieer sieh beeonders desshalb

anfbAlt» weil ioh aadi bei diesen ein ürtheil, meist ein tadelndes

beifilgte: was kaim ieh dasn» dass auch in Kleinigketten Förster

sn tiäeln ist? Besser hätte der Verfasser lobende Dinge von Forster

aniigeeneht und vorgestellt, aber die fand er nicht. Wie er aber

jenen entschuldigt oder mich tadelt, mag eine Bemerknng leigen:

Wenn ich meinen Unwillen ausdrucke, dass Forster wie ändert

Deutsche an Dentsche in Deutschland französisch schreibe: wirft

mir Buchner TWf dass ich 1856 ein französisches Büchlein über

Guttenberg geschrieben (genau genommen habe ich es deutsch ge-

schrieben und der Eigenthümer der Onttenbergspresse hat es in

das Französische übersetzen lassen). Das Büchlein ist weni|T be-

kannt geworden, und auch der Verfasser hätte es nicht gekannt,

wenn ich es ihm nicht, wie ich glaube, geschenkt hätte; somit

bin ich an obigem Vorwurf selbst schuld u. s. w. Was nun das

noch zu fällende Endurtheil über Forster, das nach Buchner noch

zu erwarten ist, betrifft: so ist es sicher, dass vom >deutschen

Standpunkte Forster das härteste ürtheil verdient, da sein Be-

streben dahin ging, einen ganzen Landstrich von Deutschland ab-

zureissen und dem Reichsfeind zu schenken — Oder will Buchner

hier mild nrtheilen ? — und dass zweitens von »menschlichen Staud-

punkt« ihm aus den letzten Jahren so vieles und schweres zur

Last liegt, dass er während dieser Zeit, wenn man gerecht sein

will, nimmer den Namen edel, — wenn man ihn anoh Mber
maaehmal so genannt haben mag — ja nioht ^mnal das Beiwort

bonestos oder moderatos ferdient hat» wenn aneh noeh einselne

Haadlnagen ein Zeiehen Ton frtlheren besseren Oesinnnngen geben

mOgen. Daher wird man Mhwerlieh ein milderes ürtheil Aber ihn

fallen k0nnen, als ioh abgab, da ieh 8. 888 sehrieb: »Wir wollen

angeben, dass Forster eingrosser Natorforseher, ein gelehrterBeisebe-

sehieiber» ein vorrti^ieher Kvnstriehter, ein gewandter Brieftehrsiber»

ein guter üebersetaer, einer der besten Prosaiker seiner Zelt war;
aber weder sein Oharakter noeh seine Handlungsweise erlauben das

Beiwort edel ihm zn geben, und an dem Vaterland hat er sieh dae

sohwerste Yeigehen, den Verrath, zn schulden kommen lassen.« Dap
her bedaaem wir ihn, aber freisprechen können wir ihn nimmer,

aneh kein milderee Ürtheil fallen, ohne uns selbst am Vaterlande

zu Tersündigen. Dass dies Ürtheil das allein richtige sei, dies

bat meine Darstellung von den letzten Jahren Forster's darthun sol-

len nnd hat es dargethan. Daher habe ich auch Kleinigkeiten be-

nrtheilt nicht aus »Gehiissigkeit« wie Büchner meint. Dies haben

auch andere Biographen Forsters eingesehen, wie denn ein frühe-

rer Lobredner von Forster mir nach meinen Aufklärungen sagte!

nun komme ihm Forster wie ein gewöholioher Literat Tor* Bnch-
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nar aber, der Mber aneli einmal eine Biographie Forsien iOrmne
ephemere Zeitaehrifty die iUnstrirte Welt, wenn- ich nicht irre, ge»

schrieben hat, ist von 'der dort bmdgegebenen Meinung Uber For-

ster noch nicht znrttckgekommen, sondern will sogar dnrch Vor-
bringnng YOn einigen nnbedeutenden Dingen die Meinung anregen,

man könne noch ein mildes ürtheil über Forster haben, ohne, wie
ich behaupte, durch Parteistandpunkt oder durch Unkenntniss dazn

bestimmt zu werden. Dem Scbnlmann geziemt es zwar, an dem
Erlernten und Angenommenen festzuhalten, aber nur bis Besseres

vorliegt, wie hier der Fall ist. Vom Verfasser der »deutschen

Ehrenballe < aber ist zu erwarten, dass er nicht einen Mann wei-

ter feiern will, der Deutschland dem Feinde verrieth: er frage

sich: wie hJitten die Franzosen solch einen Menschen bebandelt?

Nur wir Deutsche bandeln so verkehrt und wollen gar nicht zur

Einsicht kommen. So wie ich aber am wenigsten von dem Ver^

fasser der deutschen Ehrenhalle ein solches zähe Festhalten an der

früheren Ansicht über Forster und meine AufiTordorung zu einem

milden ürtheil — das hier gar nicht statt haben kann — erwar-

tet habe; so meine ich auch, dass in die »Neuen Jahrbücher für

Philologie und Piidagogikc eine Besprechung über Forster p ir nicht

passe; der Mann gehört weder der Philologie noch der Pildagogik

an ; daher hätte die Recension meines Buches dort keine Aufnahme
finden sollen, sondern musste einer Zeitschrift allgemeinen oder

geschichtlichen Inhalts übergeben werden. Klein.

Übergabe der Stadl Kinutam ai/$ BaueOuUrrdek im Jahre 1648»

Au» dem Arelnoe der BlaäJL KeneUavt, von J. Marmor»
Wkn K k, Hof- und Staatsdruekerei* In Commiadon bei Carl

GeroWi Sohn, BuMändkr der kauerlkhen Akademie der

WisseMdkaflen. ISßd. 8. 89. 8.

Nicht ohne des Ref. Verschulden sind seit dem Erscheinen der

kleinen aber lehr- und inbaltreicben Schrift zwei Jahre hingegan-

gen, ehe sie zurKenntniss der Leser dieser Blätter kam. Und doch

ward auch ihr die Auszeichnung zu Theil, dass die Akademie der

Wissenschaften zu Wien für ihre VeröffenÜichung eintrat. Die be-

handelte Angelegenheit ist eine der vielen Aeusserungen politischer

und religiöser Reactiou, die nach der Schlacht bei Müblberg ein-

trat. Die Stadt Constanz, seit 1530 Mitglied des scbmalkaldischen

Bundes, hatte ungeachtet des 1527 mit Zürich, 1528 mit Bern

abgeschlossenen Burgrechtsvertraga nach dem Siege des Kaisers

die schwerste Schädigung schon darum zu befürchten , weil ihre

Lage — nur durch den Stadtgraben vom thurgauischen Gebiete

der Eidgenossen getrennt, die Kaiserlichen zur grössten Energie

auffordern musste, sie nicht vom deutschen Reiche loszulassen.
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Wobl moolito jeiit •UgsmeiB das CMtthl dar Bm« dMllb«r

bemehen, dm dM Sehreil^ dei Kaiters Tom 14. Juni 1546»
wekliet unter Erbieten weeentlieher Yortbeile dM Anstebeidea not

den sobmnlknldiacben Bunde Terlnngtei sogar nnbeantwortet ge»

blieben war.

Jetst blieb nnr ftbrig die AneaSlmnag mit dem Kaiser naöb
Mögliebkeit zu betreiben. Die Stadt Hess es daran nicht fehlen*

In beweglichen Schreiben an den kaiserlichen Landrogt zu Nellenbnrgi

Jakob Ton Landau, an KOnig Ferdinand selbst snehte sie zaent
Stundung des gewaltsamen Zugriffs zu erlangen. Aber letzterer

machte seine Aussöhnung als deutscher König von der des Kaisers

abhängig und ersterer erklärte der Stadt, 16. October 1547, dass

er den kaiserlichen Auftrag habe, auf die Guter, Zehnten, Gülten
der Schmalkaldischen Buudesyerwandten Boschlag zu legen. Und
schon nach 2 Tagen meldeten die dem Koustanzer Spital Ange-
hörigen von Sipplingen und Hedingen bei Üeberlingen, das«? sie dem
Kaiser haben huldigen müssen und von allen Seiten her wurden
durch die bischöflichen Amtleute ähnliche Ma«sregeln iu Aussicht

gestellt und mir bis zum Ausgang der An^sljhnungsvorliandlungen

mit dem Kaiser kurze Stundung erhalten. Diese Verlmii'Uungen

hatten mit der Bitte um Fürwort an den Kanzler Kicohius von

Granvella 24. Septbr. begonnen und es wurde zu ihrer Führung
Bürgermeister und Rath den 22. October von der Gesammtbürger-
sohaft ermächtigt.

Diese Verhandlungen nun bilden den weitern Inhalt der Schrift.

Während über die Stadt die engste Sperre von den katholischen

Beichsständen verfügt wird, während die Bürger, in ihrer Hoffnung

dnrdi Zftriohs Vorwort und die Bemühungen Heinrichs II. den Bei«

stand der Eidgenossen m erhalten schon 1546 getäuscht, sieb aa
den LaadTogt Ton Landen« an den bischöflichen nnd Osterreicbi-

scben Laadrogt Ton Ober- nnd Niederscbwaben Dr. Qienger TStw

geblicb wenden, erklärt der Ratb dem erstem, dass der Stadt Hal-
tung nicht ein Werk der Verftbmng, sondern eigenster üeber-
lengung gewesen, ja dass sie, obwohl den 19. Februar 1548 ihr

Bllndniss anfbOie, nnr mit Bewilligung des andern Tfaeils dasselbe

absagen kOnne, dass sie aber den Chnrftlrsten Ton Sachsen, den
Landgrafen von Hessen und die Stadt Strassburg um Einwilligong

SU ihren Versöhnangsverhandlnngen angegangen und Ton letzterer

sieaneb erhalten habe, dass sie endlich hoffe, Milderung oder Nach-
lass der angesetzten Strafgelder zu erhalten. Der schwankende
Zustand^ und die ünfassharkeit der Verhandlungen dauerte bis in

den März 1548 und wird von dem Fürsprech der Stadt, Dr. Gien-

ger dem Verdachte des Kaisers zugeschrieben , dass die Stadt in

Verhandlang mit den Eidgenossen und dem König von Frankreich

stehe. — Den 17. MUrz eudlich ^vurde das kaiserl. sichere Gebiet

gegeben für die Gesandten, welche »Bürgermeister und Eath der

• *
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CHadt Konitaaz si Uns m Terordnen «id absnferiigen bftlwDt Uns
am Huld und Gnade onieribKniglioli annuncfaeo ete.«

- HerkwUrdig ist fflr dieses Siadium der Voryerhandliingeii ein

vom Verf. 'S. 7 angeführter Zwisehenfall. Den 8. Nov. 1547 er-

hielt der Stadtrath ein Schreiben des Freiherrn (Ulrich) von Saz
zu Bttrglen, worin ein Gesandter desBaths'an ihn begehrt wurde«

Dieser — der Bürgermeister Thomas Blarer, Bruder desfiefonna-

toTS — traf bei ihm einen Freiberm von Schwarzenberg, — wie

in einer Anm von Bitter v. Bergmann? wohl riohtig vermnthet

wird, einen Schwager des Herrn von Sax — welcher den Rath

gab, die Stadt solle sich in keine beschwerliche Aussöhnung mit

dem Kaiser einlassen, »da er von einem Herrn den Auftrag habe

den Rath zu warnen, weil er der Stadt, wenn es verlangt würde,

mit Leuten und Gütern bnholfcn sein wollte. € Sollte dieser Herr

der Graf Wilhelm von Fürstenberg oder der Herzog von Würtem-
berg gewesen, oder nicht, vielleicht das Ganze eine österreichische

Falle gewesen sein, um die widerspenstige Reichsstadt noch mehr
zu comproraittiren ?

Der zweite Akt des Drama's beginnt mit der Instruction lär

die vom kleinen und grossen Rath den 14. April zum Reichstag

nach Augsburg abgefertigten Gesandten , den Altbtirgermeister

Thomas Blarer, Peter Labhart und Hieronymus Hürus. Diese ging

dabin, zuerst mit Dr. Gienger zu verhandeln und dessen Bath ent-

gegen zu nehmen, den Wunsch auszusprechen, mit dem Kaiser m»
ersty dann erst mit seinem Brndmr sn Terhandeln, erentnell, wenn
sie zum Fossfall vor dem Kaiser zugelassen würden, diesen m
leisten nnd sieh in desselben Gehorsam nnd Gnade zn ei^eben.

Wurden weitere »Besohwerlichkeiten« von ihnen verlangt, so soll-

ten sie sich dagegen str&nben, nötbigenfalls an den Batb berieh-

tea, besonders wenn eine solche HanSnng »gegen Gott nnd gutes

Gewissenc nnd der Bttrgersobaft verderbliob wftre, den ihnen znge-

mntbeten Eid sollten sie nur in der vom Batb Yorgeschriebenen

Weise, oder auf andere nngefUhrliche Weise leisten, oder weitem
Bericht erstatten, endlich flber der Stadt Betheiligung am schmal-

kaldischen Krieg nnd die angeblichen Bündnisse mit Frankreich

tmd den Eidgenossen sieh bestens entschuldigen oder rechtfertigen

nnd wegen des Güterarrestes ihr Möglichstes thun, auch einen ge-

schickten und vertrauten DoUmetscher zu sich nehmen. Mündlich

wurde dieser Instruction beigefügt, dass sie die erbetenen guten

Dienste mehrerer genannten Herrn, des Abts Gerwig Blarer zu

Weingarten, des Grafen Friedrich von Fürstenberg
,
Sigmuyd von

Landenberg u. A. mit Dank in Anspruch nehmen sollen. Daneben
erhielten sie unbesckrJinkte Vollmacht zur Verhandlung Namens des

Raths und der Gemeinde und einen Beglaubigungsbrief au den

Minister Granvella. So ritten sie den 22. April in Augsburg ein.

'Granvella war krank und so gaben sie ihr Creditiv an dessen Sohn,
^en Bischof von Arras, der dann auch fortan die Uuterhandiuogea
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leiMo. DiaMT drOekto iwtr «U« Bmitwmigkdt MS, 4m UigMid«
dM Kaisers la mildeni, kob aber gleieb jeUt die neos Bsnebwsrd*
bsrror, dass Oonstans die Angsbarger brieflieb in ibrer Religion
— oftabar Dmek- oder Sebreibfebler statt Bebellioa — bestKrki

bAtte. Auf die deeiallsige Entsebnldignsg oder Beebtfertiganga»

scbrift Tom 5. Mai erkiftrte Bischof (Hanvella den 18, dass er die

letstere wegen Mangels ihres Erbieiens der Rückkehr des Con-

stanzer Bischofs und bestimmter Bassgelder (der in die Sache ein-

geweihte Abt Gerwig Blarer hatte von 50000 Gulden gesprochen)

dem Kaiser nicht TOrgelegt habe. Aber würde auch Alles dieses ange-

boten, so könne er sie dennoch der kaiserlichen Qnade nicht Ter*

sichern, da noch mehrere Artikel vorbehalten sein möchten.

Die Gesandten erwiederten zunächst ausweichend und gaben

nach vorgäDgiger Berathung mit ihren Sachwaltern Dr. Mayer und
Seiden dcu 15. Mai die frühere Eingabe mit Abkürzungen ein.

Jetzt wurde betont, dass die St:i<U dem Kaiser unterwürfig sei,

seine Feinde nicht hegen, den Ki iegsschaden in Verbindung mit
den andern ausgesühnten StSdten ausglrichcn , auch ein oder das

andere Geschütz ausliefern wolle, obgleich sie seit dem Verluste ihrer

Artillerie im Schweizerkriege (Treffen beim Schwaderloch vg. v.

Schreckenstein »Wolfgang v. Fürstenberg etc.«) wenig Stücke mehr
besitze, dass sie aber hoffe, namentlich bei der drohenden Aus-

wanderung der Vermöglichen nur wie die geringem Stiidte be-

handelt zu werden und dass sie bäte, die bischöffiche Frage nicht

in die gegenwärtige Verhandlung zu mengen. Gerade an diesem

Tage aber wurde die letztere noch verwickelter durch die gleich-

seitige Yerkttndnng des »Interim.« Wahrscheinlich seblosaen sieb

die Gesandten der Antwort an, welche im Namen der freien Beiebi-

s^dte Jakob Sturm 19. Mai einreiobte, die übrigens Torsrst Tom
Kaiser nicht nngnftdig aufgenommen wurde. Gleich des folgenden

Tages wurden die Gesandten sn Granvella d. J. berufen, welcher

vifll Yon der Ungnade des Kaisers sprach und ihnen rieth »sieb

jetxt das« sn schieben^ denn was jetst Terstani wttrde, bOnnte

spttter nicht mehr geschehen.«

Den 8. Juni wurden die kaiserlieben Bedingungen eröffnet. Sie

lauteten auf unbedingte Unterwerfung auf Gnade und Ungnade»

Wiederaufnahme von Bischof und Stift nebst deren Entschädigung,

• Annahme und Besoldung eines kaiserl. Hauptmanns mit 400 fl.»

Abschaffung aller Bftndnisse, Annahme der geistlichen und welt-

lichen Verordnungen, welche der Kaiser für Konstans treffen werde,

Ablieferung etlicher Feldgeschütze nnd einiger Tausend Gulden,

schliesslich Auslieterung des churpfiilzischen Rcntmeistors Gabriel

. Arnold. In einer Bittschrift auf Milderung dieser Bedingungen

(13. Juni) beschwerten sich die Gesandten uatürlich vorzüglich

gegen die Wiederkehr der katholischen Geistl^hheit und den kai-

serlichen Stadthauptmann, und als der Bischof in persönlicher

V
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inswisohen sn Angsbnrg Biob eingefanden batie und seinen Bntder,

den Altbttrgermeister, bart anfubr, maobton sie eine leiste Redaetion»

in welcber sie wegen der genannten Punkte erklärten, eie durften

80 wiebtige Dinge niobt binter dem Rflcken des Batbs Terwilligen«

Es wurde ibnen snm Beriobt an den Stadtratb erst 8 Tage, dann
bis zum 16. Jnli Frist gegeben, sngleicb aber verlangt, dass die

Angelegenbeit Tor die gesamrote Gemeinde gebraebt werde. —
Wabrsdieinlicb glaubten die Bfttbe des Kaisers siob sehen der

Majorit&t sieber und zwar naob Berichten, wie wir unten angeben

werden , die wahrscheinlich ein wohl unterrichteter Parteigänger

der Oesterreicher erstattet hatte. Die Besohlussnabme durch die

Zünfte aber, den 12. Juli, fiel anders aus; es wnrde mit Mehr-

heit ein Schreiben des Raths an den Kaiser angenommen, in

welchem die Stadt zwar zur Ablieferung yon 8000 Gulden und

4 Kanonen siob erbötig machtö, diejenigen Artikel aber, welche

ihre Religion gefährden, ablehnt und den Kaiser auf das Be-

weglichste bittet, nicht zum Ruine der Gemeinde darauf zu be-

stehen. Als die Bittschrift den 16. Juli dem Bischof von Arra^

tiberreicht wurde, verweigerte er ihre Annahme, weil der Kaiser

kein Schreiben einer ungesübnten rebellischen Stadt annehme; nur

eine Abschrift nahm er entgegen. Hierüber aufgebracht berief der

Rath [wolil etwa den 21. Juli, und kam der Erlass au die Ge-

sandten etwa den 26. Juli"] die Gesandten ab , die aber ihre

Befürchtung aussprachen , man möchte dieses als Halsstarrigkeit

auslegen und baten sie noch einige Tage warten zu lassen , bis

kaiserliehe Autwort erginge. Diese gab dijr Bischof Grauvella den

5. August, nachdem er die Gesandton bis gegen 5 ühr Abends
hatte warten lassen, beim Durchgang vom Mittagsmahl in den
Garten dabin, dass kaiserliche Majestät »befind, dass die Ton Kob^
stans sieb sn der Anss5bnung niobt sebiokenwollen, weshalb J.'M.«

alle Handlung abgesohnitten babe.€

Hiemit endigten die OesehSfte der Gesandtsohaft ; des andern
Tags wnrde *die Beiebsaobt über Konstanz verhängt und TerOffent»

liebt, die Gesandten kehrten schleunigst nach Hause surttok, um
unterwegs su yemebmeut dass der spanische Oberst AlphonsViYfs
am Tage der Yeröffentliohung der Aoht einen Sturm gegen Kon«
stanz unternommen und die Vorstadt Petersbausen niedergebrannt

habe, aber zurtickgeschlagen worden und gefallen sei.
*

Die nochmaligen Versuche, die Eidgenossen and die schwäbi-

schen Stände zur Verwendung für die Stadt zu bewegen, schlugen

fehl; letztere gaben, erstere erhielten vom Kaiser schnöde Abwei-
sung. Den 18. August wurde das Interim in der Stadt verlesen,

den 10. September zwar noch einmal beschlossen, nicht sogleich

sich dem Kaiser unbedingt zu unterwerfen, sondern den Erfolg der

eidgenössischen Vörijenduncr abzuwarten. Doch da die Nachricht,

von der Erfolglosigkeit derselben eintraf [dieses hUtte der Verf,
' da er S. 39 zum Schlüsse eilte, dock betonen sollei^i ging. die
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politiscbe und kirchliche Reaction mit raschen Schritten vorwSrts.

In diese Tage füllt, was der Verf. nicht erwähnt und auch J. Eise-

Hn (Geschichte uud Beschreibung der Stadt Konstanz S. 16G) nicht

mit dem Datum belegt hat, der Vorwurf gegen die Gesandten,

dass durch ihre Zähigkeit es nicht zur Aussöhnung gekommen sei

ond in Folge dessen die Entsetzang Tb. Blarers von der proviso-

riseh Tvrwaltetea BflrgemeiBterwfirde dorch die definitive Wahl
eioM olfonbar Oftemiehisoh gesinnten Znnftlen, des Bäokermeittert *

ZüadeUn. Dieser Iftset den Abt Gerwig BUurer Aber die ünter^
werfong der Stadt nnter du HansOetterreieh nnterlumdeln; ünen
gebt dnreb Yerepreebungen goldener Berge ein Eonitanier Beie-

llnfer, Hauptmann Egli nur Hand , der iSi tpanieeber Soldat bei

dem Sturme des Alpbons ViTee mitgewirkt batte, jetit bei der
Osterreiebieeben Heeresabtbeilnng stebt, die Freiberr von PoUweiler
sn Bregenz zar VoUziebnng der Beiobsacbt sammelt, und, wie sieber

ansnnebmen ist, schon yorher mitZflndelin und seinen Oesinnnngs-
genossen in Verbindung stand. Jetst trieb er siob sn Konstaas
herum und bei einer Zunftumfrage, bei welcher Zündelin die der
katholischen Geistlichkeit aus naheliegenden Gründen holden Fischer

nnd Bftoker in's Vordertrefion schickt, ward den ll.Oct. mit einem
Mehr TOn 50 Händeo die Unterwerfung unter Oesterreich beschlos-

sen. Wir hätten gewünscht, dass, dem Titel seiner Schrift ent-

sprechend, der Verf. gerade dieses Abspielen der Katastrophe ein-

g?lngiger behandelt hätte, zumal der Ausruf Thomas Blarers nach
der Abstimmung: >So prbarra' sich Gott, dass ich in Augsburg
nicht anders gehandelt hab' , als wa> ihr mir befahlt !€ klar an-

deutet, dass auch jetzt noch, in der zwölften Stunde, das Verfah-
ren der Gesandten einer Kritik unterworfen wurde.

Der Verfasser drückt sich (S. 39) hierüber so aus: Wie man
einerseits die verbleudete liartniickigkeit de? Rathes nnd der Bür-
ger von Konstanz und anderseits das Verfahren des Kaisers an-
sehen mag, so wird man doch anerkennen müssen, dass Konstanz
würdig gefallen etc.c

Wir glauben, dass Gesandte und Rath mit Erfolg nicht anders

handeln konnten und dass eben die La^^e der Stadt, als Brücke
zwischen den vorarlberg'scheu , 8ch\varz\väldisoheu und rheinthali-

schen Besitzangen Oesterreicb's der Nagel am Sarge ihrer Beichs-

freibeit war.

Allerdings hätte mit einem Anerbieten tou einem Dutzend
Feuerseblttnden und 50000 Qulden die Stadt tob Tomeberein bes-

sere Bebandlang von Seiten des Bischöfe Ton Arras sieb erkaufen

kSnnen. Allerdings hfttte die Aufnahme des Bomcapitels und des
Bisebofe bei freier Ausftbung ihrer Beligion durob die Bürger-
sebaft ebenso gut als in Worms» Strassburg u. s. f. bei*m Angs-
burger Beligionsfrieden sieb Torwinden kOnnen; der Bischof btttte

ebenso wobl» als frftber und spiter seinen Sits wieder luMersburg
genommen, wo er alleiB herrschte. Aber die Aufiiabme eines kaiser-
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lieben Stadthauptmanns — natürlich mit einer Garnison war dem
Verluste der Reicbsfreiheit gleichbedeutend. Und eben darum be-

stunden die kaiserlichen Käthe so fest darauf.

Auch andere Umstände deuten dabin. Weniger yielleicht, dass

unter nichtigem Vorwande (S. 28) zw«i Wftlsebe sich sp&bend za

Konstanz sich aufhielten (Juni 1548) und Ton dem atadÜBelMii

Marksteller — ein zu erUfttendes Wort, Marataller« Poststallmeicter

• der Btadt — nach Tnttlingen (wo die Spanier lagen) gefokrt wer-
den wollten, denn dieses konnte aneh leerer Argwohn sein. Wohl
aber die sehen oben angedeuteten Yerbindnngen der Oesterreieher

in der Stadt, ohne welohe Egli nndZftndelin sieh gewiss nieht so

gleich snsammengefnnden hfttton, nnd sohliesslieh der Ueberfoll der-

selben» während ihre Gesandten bei'm Kaiser waren und zwar ge-

rade am Morgen der Acbterklärung. Dass der letztere üraDtand

dem spanischen Obersten nicht unbekannt war, möchten wir aus

dem Umstände schliessen, der S. 37 angeführt ist. Als die Ge-
sandten den 7. August bei Memmingen an die Iiier kamen, be-
gegnete ihnen mit der Post ein kaiserlicher Oommissttr, der zu
Konstanz gewesen — in welchen Geschäften? — mit einem Mets-

ger, die damals wohl die besten Wegweiser waren, ans Hävens-

bnig und der letztere gab einem der Gesandten , seinem Zunftge-

nossen Labhart die erste Nachricht vom üeberfallo der Stadt.

So klein die Schrift ist , so gibt sie in ihrer actcnmUssigen

Genauigkeit einen höchst anerkennenswerthen Beitrag zur Geschichte

des Interims nnd wir können dem Verf. und der österreichischen Aka-
demie der Wissenschaften nur Dank für ihre VeröÜentlicbung wissen.

Mannheim, Juni 1867. Fieldcr.

Ij Grundriss der Qesehichie der Philosophie von Thaies bis auf
die Gegenwart, Van Dr. Friedrich Utberweg , ausser»

ordeniL Professor der Philosophie an der ütdvertiUU »u Kömffe»
berg. ErUor Tkäl, 2iwdU^ durehgeselum und erweUorie Auf»
tage, BerUn 1866, Druck und Verlag wm E. 8. MUtkr umd
Sokn. 3. Aufl. Ersitr Theil, XI u. 244 & Zumier TkeO^ 1866^
Xii und 2S9 8. MU§t TAcO, 186$^ VIU und m 8. 9^. 8.

U) Qrundrisa der Geeekiehie der PkUoeaj^ wm Dr, Johmnn
Erdmann, ardenU. Prafeuor der PhUoeapHe an der üni-

veram 9u HaOe. Berlin. VtrUtg wm WÜham Hert» (Bee-

eer^eehe Buehhandlung), London: WÜUame k. JforgaU. Ertter

Band, VW und 6998. Zweiter Bernd, VIU und 819 8. gr. 8.

Vor dem Erscheinen der oben genannten beiden Grundrisse

war die Sch wegler 'sehe »Geschichte der Philosophie im Um-
risse« (Stattgart, 1848) in allgemeinem Gebranehe nnd für dae
Alterthnm bennlile man, nm die Umrisse etwas genauer an er»
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fksten und sich mit einiger Literatur vertraut zu machen, Sch weg-
lers Geschichte der griechischen Philoso hie (heraus-

gegeben von C. Küstlin, Tübingen, 1859). Die schnell hinter ein-

ander folgenden Auflagen des Schwegler'schen Umrisses bewiesen,

wie sehr das Unteraebmea einem wirklichen Bedürfnisse der Stu*

dMvmdmi entgegen kam.
Bi ist gewiM «iMt te HMQvItMrditiMto d«r ataem, insbeson*

dm d«r Hegerseben Pbiloeophiei dase ihr Entwiekalnngsgang nieht

BT n «iaer Nharfen Kritik im Sindiam der Ooiiet- niä Beehto-
wieneawhaft gMkri, Mmdem dam aoeh dia QoaAiehte der PhiW*
aophia miiar diätem kriiisohaa fiinfloeee ia Denteehlaad bedealeada
ForUebritta gamaebi and blaibanda Betaltaie armagaa bat Dia
wkbtigataB Etfalga Warden für dae Alteribam ia den grOeeaian
Werken Ton Zeller nnd Braadis, für die Nenseit dnnb Erd-
mann und Kuno Fischer gewonnen. Za einem für Studierende
und Lehrer gleich nothwendigen, zusammenfasaeadea üeberblioke
sind die boeh verdienten Werke dieser Gelehrten zu weit angelegt

and gerade der so bedeutende Fortsebritt der Geschichte der Pbi»
losophia liest nns eine Zusammenfaesnng als dringend geboten cr-

«dbeiaen. Der Schwegler'sche Umriae entspricht wohl im Allge-

meinen dem Geiste des Fortschrittes in der Wissenschaft £r loidi»

net die allgemeine Tendenz der pbilosoi*bischen Systeme klar und
scharf und unterscheidet genau das Wesentliche, welches den allge-

meinen Entwickelungsgang der Philosophie und ihrer Systeme um-
fasst, von dem Ausserwesentlichen, dae sich nicht auf die allgemeine

Tendenz und den allgemeinün Charakter der philosophischen Systeme
bezieht. Allein wir erhalten, da der Verfasser dieses Umrisses
nicht in die einzelnen Theile der philosophischen Systeme eingeht

und im Umrisse ohne alle Belege , in der Geschichte der griechi-

schen Philosophie nur mit spärlichen Belegen seine Darstelluug

gibt, also natürlich auch in keine einzelne kritische Forschung ein-

geht, keinen Begriff vou der Wissenschaft der Geschichte der Phi-

losophie, wie sie sich unter den Eintlüssen kritischer Forschungen
entwickelt hat. Dogmatisch wird dem Leser im Umrisse das

System geboten, ohne dass er durch Kenutuiss der kritischen Streit-

fragen in don Stand gesetzt ist, selbst zn entscheiden, auf welche

Seiteer eieb wenden soll. Fehlt doch diaBerUbrung solober Fragen,

ja ielbtk aar der HtUfsmittel dam gttnsliob.

Hieiaaa gebt mr Genflge benror, daee eia Cbnndriss» wie dar
Scbwegler'tcbe, inr wiiaeneebaftliabea Ansbildnng aiebt mebr bin-

reiebead sein kann. 80 kommaa die beiden Torliegendea» von iwei

rfibmliebit bekaanten eelbstitladigea Foreobem stammeadaa Werin
dem nenen Bedflrfnisae aatgigen, aaf der Qraadlage dar foiiga»

eebrittenen Foreebnng and mit flbaniebttieber Brkenntnim dersel-

ben eine das WeeeatUche in den Systemen nnd ihren einsebien

Tbeilen mammenflusende üebersioht der Geschichte der Philoso-

phie an gewinnen. Da die VerfiMser beider Werke aneb als aelbtt-
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ständige Denker im Gebiete dieser Wissenschaft ei-folgreich arbei«

tcten, so ist natürlich, dass ihre Gescbichtsdarstellung auch for-

schend in ihre Aufgabe eingreift.

Wie sehr die Arbeit des gelehrten Herrn Verfassers von Kr. 1

dem Bedttr&isM der Lehrer und Schüler entgegenkommt, zeigt die

günstige Anfnalime, welche de in weiten Kreisen gefanden hatnnd
die raaeb auf die erste (1862) erfolgte sweite, dorebgesebeine nnd
erweiterte Auflage.

Inder sweiten Auflage des ersten Tbeiles wurden die

eigenen und fremden Forschungen seit 1862 anfjgenommen und die

Hterariseben Angaben bis zur Gegenwart fortgefttbrt, auch einsehie

Partien, besonders in der Darstellung der ersten Periode, ans den
Quellensobriften erweitert. Die ftussere Anlage ist dieselbe ge-

blieben.

Der erste Band enthält das Altertbnm oder die vor-
cbristliobe Zeit. Die Einleitung nmfasst den Begriff der
Philosophie und der Geschichte, die Methoden der Gescbichtsbe-

traohtang, die Quellen und HUlfsmittel der Geschichte der Phi-

losopbie. Zuerst wird die Philosophie der Yorcbristiichen Zeit

eharakterisirt. Als allgemeiner Charakter wird S. 15 angegelnili

»die vergleichsweise noch unmittelbare und des vollen Bewusstseins

von dem Gegensatze und von der Üeberwindung des Gegensatzes

ermangelnde Einheit des Geistes* in sich und mit der Natur. c So-

dann wird kurz von der »so genannten orientalischen Philosophie«

gehandelt und hierauf der üebergang zur eigentlichen Philosophie

des Alterthums, zur griechischen, gemacht. Die Anlage, Eintheilung

und Ausführung der letzteren sind auch in der zweiten Auf-
lage dieselben geblieben. Es werden drei Perioden der griechi-

schen Philosophie unterschieden: 1) die vorsophistische oder die

Herrschaft der Kosmologie (S. 29— 67), 2) die Periode von den
Sophisten bis auf die Stoiker, Epikureer und Skeptiker oder die

Begründung und Vorherrschaft der Anthropologie als der Lehre
von dem denkenden nnd wollenden Subject (Logik und Ethik,

8. 67—196), 3) die Periode der Neuplatoniker und ihrer Vor-
gänger oder die VorberrscbafI der Tbeosophie (8. 196—284)» Den
SeUuss bildet die Tabelle Uber die Suceession der 8cholarcben

in Atben (8. 285<-237) und Beriobtigungen und Zusätse (8. 289
~244). Dureb reicbliobere Ifittheilungen yon Qaellenscbriften, be*

sonders in der ersten Periode, . dureb das sorgfältige kritisobe Ein-

geben in die seit 1862 ersebienenen Forsobungen bat die x weite
Ausgabe, ebne an üm&ng unTerbftltnissmässig zugenommen oder
die Grenien der Aufgabe eines mOglicbst ersobOpfenden Umrisses
ttbersebritten an baben, bedeutend gewonnen.

(ForlMtivag fiilgt)
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JAlIßßÜCllER DER LITERATÜR.

Ueberweg u. Erdmann: Grundriss der Oeflchichte

der Pliüosopliie.

Auch vom zweiten Bande liegt eine zweite, Jurclige-

sebene und erweiterte Auflage vur. Er euthiilt die liesch lebte
der patristiscben und schulastiscben Zeit. Hier war
die oberste Norm , welche so leicht der durch theologischen Ein-

fluss bedingte Standpunkt Übersicht, »nicht späterer Zeit entstammte
Reflexion oder Specuhition tiber die Lleschichte, sondern die Ge-

schichte selbst im treuen Miniaturbilde darzustellen.« Man darf die

eigene Speculation nicht in die Geschichte hineinlegen. Diesen

Fehler begeht besonders der Darsteller der cbristlicben Philosophie

unter dem Einflnsee bestimmter reUglSier Ansobanungen. Auch
hier gilt Iflr die Oeschichte der Philosophie das Gesetz der Ob*
jectivitSt in der historischen Darstellung, wenn gleich damit die

specalative Entwicklang der philosophischen Systeme nicht ausge-

schlossen ist. Philosophische Systeme kOnnen nur mit philosophi«

sehem Geiste entwickelt werden; aber man darf sie nicht, indem
man sie einem modernen Systeme anbequemt, sn etwas machen,

was sie nicht sind. Die Geschichte der Philosophie mnss philoso-

phisch dargestellt werden; aber sie darf nicht kantisch oder hege»

lieh sein, d. h in l&ngst vergangenen Anschauungen nach einem
modernen Systeme zugestuzt. Diesen Fehler hat das vorliegende

Buch vermieden und verdient darum nicht nur durch seine um- '

fassende Gründlichkeit, sondern auch durch seine Unbefangenheit

die beste Empfehlung fUr jene, denen es nicht um eine bestimmte

Parteifärbnng , sondern um die naturgetreue Entwicklung des ge-

schichtlichen Stoffes der Philosophie su thuu ist. FUr die Entwick-

lung der philosophischen Gedanken in diesem Abschnitt war die

Aufnahme dogmengeschichtlicher und allgemein theologischer Ele-

mente in so weit nöthig, als die?e zum Verständniss des Ürs])rungs

und der Bedeutung der christlichen Philosophie, besonders in der

patristiscben Zeit nothwendig erschien. In der scholasti-
schen Zeit ist die strengere Absonderung der philosophischen und

theologischen Aufgaben dem Ziele, welches eine Geschichte der

Philosophie verfolgt, entsprechender, und da die Quellenschriften

aus dieser Zeit weniger bekannt sind, erschien eine reichere Mit-

tbeilung derselben geboten. In der ersten Auflage waren die

LDL Jahrg. 0. Hell. 26
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patristisobe und die soholaBtisohe Zeit in swei Theile

getrennt In der zweiten mehknfin sie | als aosaminengehörig,

iwe^mMiger »i einem Bande mela^l. Plan nnd AnefUlinaig

blieben anoh hier im Gänsen nnTerftnderi. Mit Bedht wurde in

Daretdlung der palristiaehen Zeit anf cUa attgemme religiöee

Basis der späteren tbeologisoh-pbüosopbischen (Jedankenbildnng ein

beeondexes Ctowicht gelegt nnd darum in dot s.waittn Aiäage
länzelnes sohftrfer gefoast, berichtigt nnd erweitert. Zugleich wur-
den an den betreffenden Stellen die neuesten Erscheinungen der

Literatur berücksichtigt. In der Zeit der Bildung der christlichen

Fundamentaldogmen bis zum Goncil Ton Nicfta mussten alle her-

Torragenden Trftger der in diesem Abschnitte entwickelten An-
schauungen dargestellt werden, um die Gesammtentwicklnng rich-

tig aufzufassen nnd den Entwicklungsgang ununterbrochen festzu-

halten. In der späteren Zeit musste in der Behandlung der ein-

zelnen Denker eine Auswahl statt finden i weil es sich nicht um
eine Darstellung des positiv-theologischen, sondern des philosophi-

schen Denkstoffes handelt. Die Patristik darf mit der patristischen

Philosophie nicht verwechselt werden. Kur da, wo die philoso-

phische Anschauung die vorherrschende ist, die positiv theologische

mehr in den Hintergrund tritt, konnte man eine mehr ins Einzelne

eingehende Betrachtung der Denker in Anwendung bringen. Der

Herr Verfasser war daher in seinem vollen Rechte, wenn er von

den in dem Grundrisse nach ihrer Stellung im patristischen Ent-
wicklungsgange erwähnten Vätern, Athanasius, Basilius,
Gregor von Nazianz u. A. auch in der zweiten Auflage

die einzelnen Lehrgebäude nicht ausführlich darstellte. Gregor
von Nyssa wird als Typus des griechisch- christlichen PhiJoso-

phirens der Zeit (nach Clemens von Alexandria und Origenes),

Augustinus als Typus für das christliche Philosophiren im
Abendlande aufgestellt und darum auch genau und ins Einzelne

eingebend in der Lohre bebandelt. Die übrigen mussten dann noth-

wendig in einem Grundrisse nur summarisch behandelt werden,

und es würde dem Zwecke eines solchen widersprechen, wenn man
auch bei den Nachfolgern der beiden genannten Väter eine Dar^

Stellung der einzelnen dogmatischen Lehrgebäude geben wollte,

welche man kaum von einer weiter angelegten Geschichte der Phi-

losophie verlange^ kann. Eingehender dagegen musste, was ga*

schdiMi ist| Pseudo-Dionysins dargestellt werden Haupi-
yertreter der den KeiupUtonismus mit der Eirohenlehre wschmel-
sanden. Mystik. Auch die gelehrten platonischen Studien einielaer

Kirchenlehrer gehören nicht in den Kreis eines Umrisses nnd sind

darum auch nur ohenhin erwfthnt worden. Per Platonismns und
Stoidsmus haben« wip der Qerr Verf. richtig, andeutet, mehr durch
die alezapdrinifche Seligionsphilosophie und durch die aus ihr in

4ie einzelnen Scl^iif|ei^. aes. n^u^ii Testamentes tibergegangenen Ba>
griflb anl das christliche Denken gewirkt» ahi dieses durch das. nn-
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sÜMUi* StodkM» iMT PfaKlMiiwliM SdUriftett gMcbab. Auf dta
BmÜMt btilMtelMB Doktrin«» wifd sohoii im enteil Tbül*
4ee Qiwidrifiet §. 68 bei Pbilo hin^einetoa. Die eebolM^Mbto
Abtheilmig Mfde 4«reb iw Dnretelliuig der denteeben IfytÜket',

wMe dir Herr Verf. eeiaesd Fnoade A. Laegon terdfteftt, be-
dMtettd etweitert.

Die deuteobe Mystik dee 14. «. 15. Jabrbniiderte eutwiekehe
lieb in der deaisehen Predigt , yom Orden der Dominikaner snt-
gebend. Die Form des Dogmas wurde abgeetreÜI. Der lebettdiB

Mittelpankt war die bei Albert nad Thom as nocb latente Wesens*
einbeit der Seele naeh VeilMnft nnd Willen mit Gott. Es war
eine innerliob empfundene, niobt dialektiscb entwiekelte Einheit.

Der Realismus war die Voraussetinng ; die Elemente waren plato»

aiscb und neaplatoniscb. Man ging auf Pseudo-D ionysins,
Augustinus, zum Theil auch auf Thomas zuröck. Der Vollen-

der der ganzen Kichtung ist Meister Eckhart. Vertreter dersel-

ben sind Johann Tau 1er, Heinrich Suso und Johann
Rusbroek. Diese Zeit wird treffend von Lasson geschildert,

dessen eingehende Studien in der Geschichte des mittelalterlichen

Mysticismus durchaus gediegen sind. In Johannes Bcotus
Erigena stellt sich uns noch eine Art von Einheit des Mysficis-

muB und Scholasticismus ihren ersten Keimen nach dar. In den
Nominalisten und Bealisten, Pelagianern und Augustinianern, Ari-

stotelikorn und Platonikem wird der Gegensatf dos scholastischen

und mystischen Elementes erhalten. In Bernhard von Clair-
veaux tritt die feindliche Stellung des Mysticismus gegen die

Scholastik entschieden hervor; in den Victorinern erhält der

Mysticismus eine wissenschaftliche Grundlage. In praktisch refor-

matorisoben Associationen stellt er sich bei den Neumanicbäern,
den Waldensern, Wieliffiten nnd Hnssiten, als den Vor-

kftmpfern der Belbtttttion und Beklmpism des Kirohentbnm« nnd
seiner dieean diewtbarett SebolMtik, dar.

Ia dter DmrsteUung dee Tbomiemni wmfde eine rergteiekeireiie

Mreere Z^mmmmhiumg unter Hinweienng anf die auinbrlieb darge-*

eldllteLebre det Arietotelee (Onmdr.I, 8. 47-^50) Torgezogen und

filr die epMere Zeit PrftatlsForeehmigbeHfltsrt. Die Mittelalter
.(die patrieUtokt vnd leliolaillecfae 2eit) nttd die senere l^hilo-

'»«pb'ie woden dmr allgemeiiiaA Katlmorie der ^Ifoeepbie obriet*»

leeher Zeit nntergeordnet Hier let aber wobl PUloiopbie der

ekrietBehen Zeit nnd ehrlttUoke Pbiloeopbie im nntereebeiden. Dar
letiteM Prftdieat gebührt nur der mittelalterllcben, nicht der nene*

rm PbÜMopbiei welche die Befreiung von den Fesseln des Kirchen«

tiimne nnd eelner Lebre weientiich kennzeichnet, und die eher eine

VbiBllole zur antiken, als zur mittelalterlichen Philosophie darbietet.

Treffend ist das Urchristontbnm anf der Qmndlage der heili-

getf fikhrillen und unter der Benutzung der neuesten tbeologisehen

Forsehnngen dargestellt nnd mit gleiober Yorsttglicbkeit die für
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die mittelalterliolie Philosophie späterer JahrhoBderto so wichtige

pAtristisohe Zeit eutwickelt« Bs ist dieses genans Eingehen eia

Vorzog dieses Umrisses, den man vergebens in andern gesehiehtf*

liehen Umrissen des philosophischen Denkstofies sucht.

Die Philosophie christlicher Zeit urafasst nach der Eintheilung

des Herrn Verf. drei Perioden: I) die patristische, 2) die

scholastische Philosophie, 3) die Philosophie derNea-
zeit. Nach dieser Eintheilung erscheint die Philosophie der Neu-
zeit als die »dritte Periode c im Entwickelungsgango der Philoso-

phie der christlichen Zeit. Allein, wie wir in der politischen Ge-
schichte als charakteristisch verschieden die Zeiträume des Alter-

thums, des Mittelalters und der Neuzeit unterscheiden, so müssen
wir, da die Geschichte der Philosophie nur eine Seite im grossen

allgemeinen Entwicklungsgange der Menschheit ist, auch in dieser

diese drei wesentlich verschiedenen Charaktere unterscheiden. Die

neuere Philosophie erscheint dem Unterzeichneten nicht als eine

Fortsetzung oder Vollendung der im Mittelalter begonnenen Ent-

wicklung, sondern als ein Gegensatz derselben, der in der Freiheit

des Denkens mehr Aeholichkeit mit dem Alterthum, als dem Mittel-

alter uud auch ein von dem Mittelalter ganz verschiedenes lieaul-

tat, das klare Bewusstsein der Gegensätze^ und die Ueberwindung

derselben in einer höhern Einheit, frei von jedem kirohlichen Ein-

flasse und jeder theologischen Lehrmeinung, zu gewinnen veraooht

und tlieilwelse wirkHeh gewinnt.

Die FhiloBophie der Neuzeit, welche den Inhalt des

dritten Theiles bildet» wird in drei Haaptabaobnitte
lerlegt, 1) die Üebergangszeit (S. 6—82), 2) die neuere Pbiloao-

pbie oder die Zeit des ausgebildeten Gtegensattes swisohen Empirie*

mns und Dogmatismus (S. 82—126), 8) die neueste Philoeophie

oder die Kritik und Speculation seit Kant (S. 126—806).
Der erste Abschnitt umfasst die Erneuerung desPlatoni^

mus und anderer Doctrinen des Altertbums, den Protestantismus

und die Philosophie, die AnfiLnge selbststUndiger philosophischer

Forschung, Naturphilosophie, Theosophie, Kechtsphilosophie , der

s weite Baco und Hobbes, Descartes, Gtoulinz, Malcbranche und
andere diesen gleichzeitige Philosophen, sodann Spinoza, Locke»

Shaftesbury , Clarke und andere englische Denker , die Idea-

listen: Barkdej, Leibnitz und gleichzeitige Philosophen, und die

deutsche so wie die französische Philosophie im 18. Jahrhundert,

den Hume^schen Skepticismus und seine Bekämpfer, Keid, Beattie

u. R. w. , der dritte Abschnitt Kant's Leben und Schriften,

die Kritik der reinen Vernunft und die metaphysischen An-
fangsgründe der Naturwissenschaft, die Kritik der praktischen

Vernunft , die Religion in den Grenzen der blossen Vernunft,

Tugend- und Kechtslehre, die Kritik der ürtheilskraft , Kant's

Schttier und Gegner, Beinhold, Schiller, F. H. Jaoobi, Fries,
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Beck, Bttrdili n. b. w., Fiobie und die Fichteaner, Schelling, desiea

AnklDger und Qeistesyerwandte
, Oken, Solger , StoffenB, Baader,

KnMise Q. At Hagel, Sohleiermacher, Scbopenhaner
,
Herhart, Be-

Btke, den gegenwärtigen Zustand der Philoeopbie in Dentscbland

und ansserhalb Deutscblands. Sebr richtig wird die Philosophie

derNeoEeit bezeichnet als die »Philosophie seit der Aufhebung des

die Scholastik charakterisirenden DienstverhJlUnisses gegen die

Theologie, in ihrem stafenweisen Fortgange znr freien, durch die

vorangegangenen Bildnngsformen bereichorten und vertielten , mit

der gleichzeitigen positiv - wissenschaftlichen Forschung und dem
socialen Leben in Wechselwirkung stehenden Erkenntniss des We-
sens und der Gesetze der Natur und des Geistes.« Treffoml ist,

was der Herr Verf. über den Entwicklungsgang der neue-
ren Philosophie S. 2 sagt: »Einheit, Dienstbarkeit,
Freiheit sind die drei Verhältnisse, in welche nach einander

"die Philosophie der christlichen Zeit zu der kirchlichen Theologie

. getreten ist. Das VerhUltniss der Freiheit entspricht dem allge-

meinen Charakter der Neuzeit, welcher in der aus den mittelalter-

lichen Gegensätzen wieder herzustellenden harmonischen Einheit

liegt. Die Freiheit des Gedankens nach Form nnd Inhalt wurde
TOD der Philosophie dor Hemeii ttnlMiweite «mmgen, luerst «n«
oUkommen niUelet des bloesen Weehiels der Ankorittt durch Ao-
lohnniig an Systeme des Alterthtuns ohne die ümbildnng, welche die

Seholaetik mit dem Arietotelischen Tollzogen hatte, dann Tollstftn*

diger mittelst eigener Erforsohnng der Kator nnd endlich auch des

geistigen Lebens. Die üebergangsseit ist die Periode des Anf- •

jtrebens snr Selbstst&ndigkeit. Die Zeit des Empirismns nnd Dog-
inatismus charakterisirt sich dnrch methodische Forschnngen nnd
nmfiassende Systeme, die anf dem Tertramen bemhen, mittelst der

. Erfabmng nnd des Denkens selbstständig snr Erkenntniss der natttr*

liehen und geistigen Wirklichkeit gelangen zn kennen. Der dritte «

Abschnitt wird angebahnt durch den Skepticismus nnd begprün-

det durch den Kriticismns, der die Erforschung der Erkenntniss-

• kraft des Subjectes für die nothwendige Basis alles streng wissen«

«chaftlichen Pbilosophirens hält nnd zn dem Re5>ultate gelangt, dass

^ das Denken die Wirklichkeit, wie sie an sich selbst sei , nicht zu

• erkennen verm5<:e , sondern auf die Erscheinungswelt beschränkt

• bleibe , über welche nur das moralische Bewusstsein hinausführe,
• 'Dieses Resultat wird von den folgenden Systemen negirt, doch
^ sind diese säramtlich dem Kantischen Gedankenkreise entstammt,

.der auch noch für die Philosophie unserer Gegenwart von einer un-

mittelbaren (nicht bloss von historischer) Bedeutung ist.«

Nach der Charakteristik der Philosophie der Neuzeit werden

die Werke angeführt, welche die Geschichte der neueren Philoso-

. phie im Allgemeinen enthalten. Es ist zu loben , dass bloss die g

» *Werke als Hülfsmittel nach ihren Ausgaben ohne eine Kritik ihres

Inhaltes angeführt werden^ Man nimmt allzuleichj bei der Beor*

• • •

Digitized by Google



tbeilung einen einseitigen Partei^tandpunkt ein, welcher die ob-

jective Darstellung selbst beeinträchtigt. Die Darstellung der Ge-

schichte selbst soll uns ein Bild von dem Standpunkte des Herrn

Verfassers geben, nicht die Reoension der Htllfsmittel. Immerhia

ist in der Geschichte der Philosophie auch die kritische Beurthei-

lung der Quellenschriften der Philosophen selbst und ihres Inhaltes

wichtiger, als die der blossen historischon Hülfsmittel. Standpunkt,

wie Darstellung, bekunden den philosophischen Geist des Herren

Verfassers ohne vorgeCasste Parteiansicht. Boi den einzelnen Philo-

sophen wurden die grösseren und kleineren Werke, selbst die Ab»
h^ndluiiigea in Zeitsohrlften , welche von ihnen handeln, mit An*
gäbe der Seitenzahl , die Quellenschriften und din ersohiedenen

Ai^sg^ben derselben» in den betretenden Paragraphen der gedrängte

Inbäi diir ISnlwIolcelnng im Allgemeinen nnd der Lebren der mn-
s»lni9n Denker mit B^aats einer enger gedmekten Anefftbrung mit*

getb^ilt. Ueberau boM die pbilosopbisobe Iiehre dnreb sieb ^Ibet

Bpre^bennnd wird bei bedentenderen Denkern niohtnnr das System

im Allgemeinen an^ seinen Prinoipien entwickelt, sondern aneb in

d?n einseinen pbilos^pbisoben Wiasensobaften dnrebgeflElbrt. Der

Qmndsats ist wobl der riobUge, die Lebren der einzelnen Haupt-

pbilosopben mttgUobst mit ibren eigenen Worten sn geben ; dabei

ist rühmend anznerkennen, dass die Answabl und Zusammenstellang

der Quellenstellen so getVHi>ffen sind, ein mSglichst treues und dem
philosophisch Uebildoten verständliches Bild der einzelnen Philo*

SQplien im geben und dadurch den Einblick in den Gesammtsn-

. ssunmenbang nnd in das Gesammtresultat zu gewinnen. Die Benr-

theilung der einzelnen Philosophon wird demlieser ttberlassen Nur
bei zwei der bedeutendsten früheren Denker wird eine Ausnahme
gemacht, bei Spinoza und Kant. Sie werden nicht nur unter

allen am ausführlichsten behandelt, sondern auch hinsichtlich dos

Inhaltes ihrer Lehren einer Kritik unterzogen, da ihre »Theoreme
noch gegenwärtig unmittelbar die Weltanschauung Vieler bestim-

men.« Spinoza wird von S. 56—77, Kant von S. 127—183
dargestellt. Die Darstellung des Spinoza ist uach Hülfssohriften,

Quelleuwerken, ihren Ausgaben und nach dem Inhalte der Lehren,

für einen Grundriss möglichst erschöpfend und bietet alles Wissons-

würdige in klarer Uebersichtlichkeit. Die Kritik geht hier, wie

bei Kant, mehr auf die Argumente oder die Beweisgründe, als auf

die specielleu Lehren. So wenig der Scharfsinn zu verkennen ist,

mit welchem die Mängel in Spinoza's System dargestellt werden,

sp bitten wir doch der ganzen Anlage des Buches nach gewünsebti
dass der Perr Ywt sich auf eine blosse DarsteUnng» wie disflsa

sonst durchweg geschieht, besobrünkt nnd b9ebst«nB am Sobhisse

der Darstellung seine Ansieht knrs dargelegt bitte. Hier aber'

finden wir schon yor derDarstaUnng sine Anfechtnng YonSi^n^^M^*!

gestellt i »cndsrn slw9b bintsr jeder einjelnea Defiaitio« wird das
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Mangelhafte, Widersprechende, Irrthümliche, ja, ^ie der Herr Verf.

sich hänfig ausdrückt, das > Absurde c derselben oder wohl Aach
des daran angeknüpften Axioms angedeutet.

Es ist hier nicht der Ort die einzelnen kritischen Aussetzun-

gen des Herrn Verf. in besprechen. Immerhin verdient ein Werk,
wie das 8pinoza*8, die Anerkennung jedes Denkers, auch derjenigen,

welidMr «iner MdMii Ansieht sin£ Spinoza*8 Ethik ist eiiM dar
g«iiiftltteii8oh0pfangen, waloba jamifti darphilosophiieha Oebthnr-
torgabrMhi bat, ans tinam Onma antitandan, in allen aainen Thd'
len organiioh Tarbondan« In ibm ist dam nnbaltbaran Oartesiu-

wtünmt Doaliimns geganflbar ein groaaar Gedanke amgesproeben nnd
Ibigariebtig ans Ourteains SfttMn selbst entwiokalt» dar Gadank»
dar Einbait in Allani, was dar manseblieba Verstand als Ton ein*

ander abgesondert nnd obne ein Anderes bestobend batraobtet, der

Gedanke Ton einer immanenten ürsaebe afler Ersöbeinnngen. Wenn
man denBegriiT derSnbstani^wie ihn Oartesins nrsprOnglieb ÜMst»

im Ernste nimmt, so antwiekelt Spinosa folgeriobtig nnr eine
Snbgtans. Die einzelnen Dinge erscheinen dann nur als bestimmte

nnd begrenzte Arten nnd Weisen, wie diese eine Substanz existirt

(modi eerti, determinati, qnibus haeo nna vera snbstantia ezistit).

Das Wesentliche, das Ewige, das Beharrende, sich gleich Bleibende

in ihnen ist eben diese eine Substanz. Sie ist kein Abstractum

nach Spinoza, sie ist die Natur; sie ist das unendliche Sein, die

unendliche Macht derselben, das unserem Denken Gott ist. Die

Attribute sind nicht geschieden, sie sind nur dem menschlichen

Verstände verschieden. In der Substanz sind sie eines ; denn das

Attribut ist nur das, was der menschliche Verstand an der Sub-

stanz wahrnimmt als ihr Wesen ausmachend, nicht, was das Wesen
der Substanz

,
abgesehen von der menschlichen Auffassung, bildet.

Sagt doch Spinoza ausdrücklich in der definit. TV: Per attributum

intelligo id, quod intollcctus de substautia percipit tan quam
essentiam eins constituens. Nicht aber sagt er, das Attribut sei

id, quod essentiam substantiae constituit. Die deßnit. VI hebt die

4. Definition nicht auf. Denn, wird auch hier Gott die substautia

constana infinitis attributis genannt, so wird auch ausdrücklich

beigefügt, dass sie nur in sofern Gottes Attribute sind, als sie eine

aeterna et infinita essentia ausdrücken. Dieses Ausdrücken ist eben

die Auffassung des menschlichen Verstandes, welcher die Attribute»

die er an dem Binseinen wabmimmt, also die endlieban Attribute

Golt aar Im nnandiidisa Siina beilegen kann. Wir Ifensoben

kSnnan» da wir in den Ersebdsaagan t)enken nnd Ausdsbnnng
natarscbeident beide unr in nnandliebam Sinne Gott beUegen. GoU
iai nnendliabes Denken nnd nnendliebee Sein. Beides aber ist in

ihm als dar ewigen» nntarlnderlioban Einbeit Eines und Dasselbe,

was wir Mansdban TOn unserem endlieben Standpunkte mit unserer

Anssbannngswaise versebieden auffiusen. Wenn Spinosa in der

dafinitio L den Begriff der eausa sui gibt» so wiU ar damit uiebts
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Änderet bestimmeD, als den letiten Qnind oder den ürgnind. Der
Wortveretand ist niobt der Sinn Spinosa*8, es ist ein Av^dmok der

Scbolastik, dem er einen yemttnftigen Sinn gibt, indem er den

Ansdmck niebt so nimmt, dass Gott sich selbst TerurBacht, das«

die eansa sni snerst ist, und dann wieder hintennaob ist, snerst

als oansans, dann als causatnm. Es ist damit nur so viel gesagt

als ens non causatnm ab alia re. Es bftngt diese Bebanptong mit

dem Spinozistiscben ersten Axiom snsammen : Omnia, qnae sunt, vel

in se Tel in alio sunt. Das in se esse ist die Substanz (Gott), das

in alio esse sind die von ibm abhängigen Dinge oder nacb Spinosa

affectiones snbstantiao (modi).

Was der Herr Verf. gegen die Kant 'sehe vermeintliche Er-

kenntniss a priori S. 148 u. 149 sagt, ist vortrefTlich. Es wird

S. 150 n. 151 nachgewiesen, dass weder die Mathematik noch die

Naturwissenschaft apriorische Erkenntnisse nach dem Kant'schen

Wortgebrauch des a priori habe. Treffend heisst es S. 151

:

>N at u r w i s se n ach a f t
,

sagt Kant ferner, enthält synthetische

ürtheile a priori in sich z. B. in allen Veränderungen der körper-

lichen Welt bleibt die Qualität der Materie unverändert; in aller

Mittheilung der Bewegung müssen Wirkung und Gegenwirkung

jeder Zeit einander gleich sein ; ferner das Gesetz der Trägheit

u. 9. w. Die Geschichte der Naturwissenschaft zeigt aber, dass sich

diese allgemeinen Sätze, wozu das Gesetz der Erhaltung der Kraft

u. a. sich hinzuftlgen lassen , als späte Abstractionen aus wissen-

schaftlich dnrcbgearbeiteten Erfahrnngen ergeben haben nnd keines»

Wegs a priori Tor aller Erfobmng oder doeb nnabhftngig von aller

Erfabrung als wissensobaftliebe Sätze feststanden; nnr in sofern

sieb in Urnen naebtrttglieb eine gewisse Ordnung bekiindet, die eine

pbilosopbisebe Ableitung ans nocb allgemeineren Principien, z. B.

aus der Belatiritftt des Baumes, möglicb zu maeben sebeint, ge-

winnen sie einen im Aristoteliscben, aber wiederum nicbt im Kanti-

seben Sinne aprioriscben Cbarakter.€ üeberall werden die begrün-

deten Einwendungen gegen die Entwicklung des KanVseben Systemes
eingeklammert gegeben. Auch bei den Übrigen auf die pbilosopbisebe

Anschauung unserer Zeit einwirkenden Philosophen sind einge-

klammerte Gegenbemerkungen, jedoch weit spärlicher als bei Spi-

noza und Kant, angefügt. Wenn der Herr Verf. die Kritik mit

der Darstellung der Systeme Spinoza*s und Kant*s verband, sollte

dieses auch bei den späteren Denkern statt finden* Bei Schöl-
lings trauSeendentalem Idealismus wird von dessen Grundgedan-
ken der Naturphilosophie gesagt, dass sie »bei allem Phant-astischen

der Durchführung doch von bleibendem Werthe sindc (S. 204).

Sehr richtig wird über die spätere schriftstellerische Wirk-
samkeit desselben behauptet: >Immer mehr wich von nun an
die Fülle philosophischer Productivitat einem Synkretismus und
Mysticismus, der immer trüber nnd doch zugleich prätensionsvoller

ward«; von Krause, dass er »seinen philosophischen Schriften die

Digitized by Google



Haber weg n. Erdroenu: Onwdr. d. Oeacb. d. PbUoeopbie. 44t

Verbreiiang unter den Dentschen darch seine wimderlteb« T«mn-
Bologie, die rein deataob sein soll, aber andeattoh itt, ttlbti ba-

sebrftnki ImIm« (8. 217). NMbdem Mf dM »Wabrt dit Chnmd«

fadaaktM« «nd aafdM »Orowo in dm DorcbflÜining« dtrHegeN
wtkm Annokt dar Q«sebiolito dtr PbiUMophM bei »manitham

Ueberspannten, Bimaitigtii und Sobiefco, welob» Annebi tidi »im
wMMttitb gleiebmi Sun«« «neb »auf das Oaaia das SystaM
beaiebi«,MifinflrlnamgaiBaebtwordaB ist, wird SebleiarMaabara
pbiloaepbiaebo ErkanatninUMom alt «ine lol^e baaeiebnai» walaha

»die aprioriiaba Binaaiiigkait dar Hagal^aobaa Dialaktik flbanrtiK

dat« (8. 230). Von Scblaiarmaabara Pbiloaopbia baisit aa

8. 281: »Sie ist toa ibm aiebi la ainam aUomfiuiaaiiden nnd in

Qadankengebalt nnd Tarminologie atrang getcblostanen Sjstema
fortgebildet worden nnd stebt daber an laablicber nnd formeller

VoUendnng sehr weit dem Hagaraoban nnd aocb dem Herbart'soben

Sjatame nacb, ist abar abanto aacb von mancber mit diesen Sjsta-

man unabtrennbar yerwachsenen Einseitigkeit frei und in ibrar

grossentheils noch unabgeaebloiaenan Gestalt mehr als jada andera

nachkantiscbe Doctrin einer reinen, die vertcbiedenartigen Einsei-

tigkeiten überwindenden Ausbildung fllbig.« Sehr viele philoso-

phische Werke der Oegenwsrt sind angeführt und werden unter

die Rubriken gewisser philosophischer Schalen gestellt, wie wohl

sich gegen einzelne Rubricinmgen Manches erinnern Hesse, da sol-

ches Subsumiren bei selbstständigen Forschunpen in dem Gebiete ein-

zelner Wissenschaften immer seine Schwierigki iton hat.

Der Philosophie des Auslandes ist der Schlussparagraph 29
gewidmet. Sehr zweckdienlich ist das ausführliche Namenregister

für alle drei Theile (S. 307—327). Es enthält die »Namen der im
Gmndriss erwähnten Philosophen, nicht der Historiker der Philo-

sophie und der Litteratoren.« Die Fülle und üebersichtlichkeit des

Materials, die Klarlieit in der Anordnung und Darstellung lüsst

kaum etwas zu wünschen übrig und so begriissen wir vorliegendes,

mit dem dritteu Thoile /.um Abschlüsse gekommenes Werk als eine

den Bedtlrfnissen des Lehrers, wie des Lernenden, gleich sehr ent-

qHraehanda Unternehmung, welche weder im Inhalte, noch in dar

llathoda dar Behandlung durch die F&rbnng ainaa ainsalnan philo*

sophiaahan Sjatamaa gaMbt ist

Nr. 2. Dar Erdmann*8aha Ornndriai, Ton ainam Dankar» waK
ahar durah aaina nmfiMaanda Qaadiiahta dar nanam Philoaoplüa na
diaaa Wiaaanachaft sioih hoeh Tardiant gamndit bat, nmfiMst im
aratan Banda diaPhiloaophia daa Altarthuma nnd daa
Mittalnliara, im iwaitan dia Philoaophia darHansaii.

Der Herr Yarf. bahandalt dia gania Gaaahiabta dar altaa
Philosophie auf den ersten 198 Seitan daa erttan Bandes,
die Philosophie des Mittelaitara nmfasst alles Nachfol^anda bia

S. 622, sie nimmt also einan mehr ala dreimal grosseren Raum,
ala dia alte Philoaophia ain, walaha gaganflbar dar mittalaltarliohaa
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mit Recht eiuen ungleich grösseren Anspruch auf eingehende Be-

handlang hat. Der Herr Verf. hat diesen Missstand woM gefühlt

und STXcht ihn damit zn entschuldigen, dass seine Geschichte des

Hittelalters mehr Nenes bietet, als die Geschichte det alten Zeit,

dam er sich in letzterer yorzagsweise an die Forsehnngen IM
Brandis trad Zeller halte. Allein immeiliiii bleibt di^ Araga
Qflfon, ob dasjenige, was er «ns in dem Absebnilts der mütelidter-

liehen FhüoBophie bietet, in einen »Grondriss« der OesdiiAfte der

nSlosopbie gebOrt. Kaeb des Beferenten Ansobanimg gebOrt Aia

waHlttnfige Barsteihmg der Lebren der einxelnen Kirdtearftter,

nametftUob deijenigen ans der sobolastisolm Zeit» in weleben ein*

mal der birobliebe Lebrbegriff gebildet ist und keine wesentliehe

erftndemng erleidet, niebt in einen Gmndriss. IMe üirrerbllt*

nissmSssigkeit in der Vertbeihing des bistoriseben Stoffes bleibt

immer der Mangel eines solchen Bnobes.
Die Einleitung entbftlt die ersten 14 Paragraphen* Der

Herr Verf. geht in derselben vom Heg eT sehen Standpunkte ans

nnd unterscheidet in der historischen Behandlung und Darstellung

der Philosophie die gelebrteMethode, der »alle Sjsteme gleich

wahr, weil blosse Meinungen sindc, die skeptische Methode,
»welche in allen gleiche Irrthümer siebte und die eklektische,
»ftr die in allen sich Stücke der Wahrheit finden.« Er stellt die-

sen Methoden dfe philosophische gegenüber. Sehr richtig ist,

was er sagt, dass die Geschichte der Philosophie nur »mit Hülfe

der Philosophie« dargestellt werden könne. Doch erregt besonders

der Beisatz S. 10 Bedenken: »Da ein jedes Philosophiren ein be-

stimmtes sein mnss und da eine Entwicklung nicht als vernünftig

dargestellt werden kann, wenn sie nicht zu einem Ziele hingeführt

wird, so muss eine jede philosophische Darstellung der Geschichte

der Philosophie die Farbe desjenigen Systemes tragen,

welches der Darsteller als den Schluss der bisherigen Entwicklung
ansieht. Das Gegentheil unter dem Namen der Unbefangenheit

oder Unparteilichkeit fordern heisst Widersinniges anmuthen.« Aller-

dings muss die Geschichte der Philosophie mit Hülfe der Philo*

Sophie dargestellt werden, aber nicht mit Hülfe eines ezclnsiyen

philosophischen Systemes. Unsere 2eit bat Anh&nger HerharVs,

HegePs, Schopenbaner*8, Materialisten, Idealisten, Fantbeisten nnd
Atbeisten. Wo ist die Wabrb^tT In der Fbilosopbia, wskba die

wahren philosophlsehmi Gedanken der ^nselnen SystMna im
woisMa tammett nnd dnrebdringt, ^ebt in einem todten, soA*

dstn in etnem lebendigen Eklektieisnras. Vom Stieben naob Wahr*
belt ist die Fbilosopbie divrebdrangen, vom Termelatlieban Basttie

der ganzen und tollkommenen Wahrheit das pbilosopbisehe System.
Bs terhslt. sich mit den bestimmten anssobliessenden pbBosqpbi»
sehen Glanbensbekenntnissen bis auf diese Stnnde, wie mit den
religiOeen Bekenntnissen. Man hat, wie SobiUer sagt, keine Bali-'

gkn ansiaeba sarBeligion« Was würde man lorOeactohta Mgidi
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aas welcher ein bestimmtes positives Beligionsbekenntniss , sei et

der Dordrechter Synode, der Magdenbnrger CoDCordienformel oder

des Tridentinums, heraussieht? Man hat solche Geschichten; aber

sie gehören nicht zu den besten. Nicht >die bestimmte Farbec

macht die Geschichte, sie steht über den subjectiven Farben; sie

entwickelt die Farben, aber sie fUrbt, sie Uberttlncht nicht selbst.

Sie hat als wahrhaft philosophische Anpassung etwas, was höher

steht, als die einzelnen Farben, das Licht, aus dessen bestimmten

Brechungen die einzelnen Farben hervorgehen. Der Herr Verf.

sieht in der Geschichte der Philosophie »Fortschritt € Der »Welt-

geist ist ihm nacheinander der Geist der verschiedenen Zeiten und
Jahrhunderte.« Jede Zeit hat »ihre Weisheit, ihre Philosophie««

Dm, »walehe sie zuerst ausspreohen, sind die Philosophen dliMr
Zeiten.« Sie sind die »eigentlichen ZeiiTerstladigen.« Die PUl»-
eophie ist Ton einer »besÜmoiieB 2Mi abhftngig«; dne eehniet
aber ihrem »abeolnlen Obnmkterc niebi. Dne Bewnieteein dee

Weltgeietet geht »dnreb die Tereehiedenen Zeilbewusleeln kam»

dnroh.« Wae die »eine Zeit mm Beenltate bat, iet fltardie folgende

Stoff nnd Ausgangepnnbt« Die Philoeophie »folgt etete ab FnmM
der mthe einer Zeit« Aber der Forteebritt kommt betniiatHili

niebt mit Kothweadigkeit anf ein Syetera, eo wenig» alt «af eine

beetimmte Zeit. Bs treten Beaotbnen -won Jahrzehnten, ja iran

noob grOeieren Zeitxiamen ein. Ist dann aneb die Philosophie alt

Fracht einer solchen reaetionären Blttthe nothwendig, so ist doch

kein Fortschritt, kein vernünftiges Zeitbewusstsein da. Hier macht
niebt die Z^it, nicht der Weltgeiet die Philosophen, die Pbiloeo*

pben machen anch ihn nicht ans. Sie sind Ausnahmen tob ihm,

rari nantes in gnrgite vasto. Die Weisheit becteht hier nicht in

der Zeit, nicht im S^itbewusstsein , sondern gerade in den Aue»

nahmen der Zeit. Man sagt: Ihre Zeit folgt auf sie, und dann
drücken sie das Zeitbewusstsein aus. Aber nicht immer kommt
gleich ihre Zeit nach ihnen. Es verhält sich mit der Philosophie,

wie mit der Religion. dauert oft Jahrhunderte , bis die An-
- schauungen derjenigen, welche für ihre üeberzeuguu^ getödtet wer-

den, zur Herrschaft gelangen. Hier erscheint die Philosophie nicht

als die Frucht einer BlUthe, sondern umgekehrt, sie ist die BlUthe

einer später folgenden Frucht. Sind hier die Philosophen, welche

sich über eine Zeit des unpbilosophischen Rückschrittes und der

Verdunkelung erheben, die das Zeitbewusstsein, den Geist der Zeit

Ansdrückenden , die sogenannten Zeitverständigen? Ist hier die

Philosophie von der Zeit abhängig, schafft sie nicht vielmehr um-
gekehrt die folgende Zeit? Der Herr Verf. ist Hegelianer nnd
seine Behandinngsart der Geschichte der Philosophie ist die He-

. gel'sohe. Herrsoht in unserer Zeit das Hegelthnm neebf Bei aller

Aditnng, welebe die groeeen Leistnagen Hegele fwdieMna , wM
Kiemaad behauptenwollen, daeefetnSyetem neeb dae dee ZeHbeiWMrt '

mm irt. Mihi midet eleb tbeili dem EMeHfaimnns, tbiibHeibart
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Schopenhaner, theils Krause, theils dem Materialismns zu. Ja, wenn
die vorherrschenden Zeitleistungen, die naturwissenschaftliche und
mathematische sind, unser Zeitbewusstsein kennzeichnen, so ist es

gewiss viel mehr ein naturalistisches als ein ideales. Der Herr
Verf. wäre also nach seiner eigenen Methode nicht berechtigt, die

Geschichte der Philosophie von seinem idealistischen, er mtisste sie

eher vom materialistischen Standpunkte schreiben ; denn jedes System
der Zeit hat ja seine »Berechtigung« in dieser Zeit. Nur dann
kann die Geschichte der Philosophie vom Hegerachen Standpunkte

geschrieben werden, wenn man in den von Hegel begangenen Feh-
l»r «rfällt, die Hegel'sehe Philosophie als den Abschlnss in der

Q«Mliidite der Philosophie zu betrachten. Wae hinter ma kommt»
berfthrt nne in diesem VftUe nioht. Aber die Geeehiohte der Philo»

wxphi^ geht ihren Lanf fort im Zeltenstrome, der immerdar flieset

trois dem Zanberstabe, mit welchem ihm einzelne Philosophen

Stillstand gebieten wollen- Wie in der Ansohannng der Qeechiehts-

behandfamg» so ist auch in der geschichtliohen Dnrehftthmng des

philosophischen Stoflfos, der Hegersehe Standpunkt der in Nr. 2
berrsehende. Die Trilogie, Thesis, Antitheeis, Synthesis wird in der

Bntwieklnng der philosophisehen Systeme angewendet, wie es Vischer

in seiner sonst so verdienstyollen Aesthetik gethan hat. Die Tri-

logie der Dialektik wird ein Panzer, in welchen man den geschichtr

liehen Stoff hineinswftngt, nnd wir sind dadurch verhindert , den

Stoff naeh seinem wahren nnd eigenüiohen Inhalte nngetrttbt sn

würdigen.

Der Herr Verfasser ist in der Geschichte der Philosophie des

Alterthums kürzer, weil man sich Rath und Belehrung in den

»vortrefllichen Werken von Brandis und Zeller und in der

verdienstlichen Sammlung der wichti^jfsten Belegstellen von Prel-
ler und Ritter« für tiefergeheude« BeschUftigung holen kann.

Befolgen aber die Werke, die er hier anführt, die von ihm auf-

gestellten Theilungspunkto, entwickeln sie ihre geschichtliche Auf-

gabe in dem beendenden trilogischen Modell der Hegel'schen Dia- *

lektik, von welcher einige neuere Fausterklärer behaupteten, sie sei
'

der glühende Dreifuss der Mütter?
Der Herr Verf. unterscheidet drei Perioden der griechischen •

Philosophie, 1) die griechische Philosophie in ihrer Unreife
(8. 14—56), 2) in ihrem Glänze (S. 56-157), 3) in ihrem

Verfall (S. 157— 195).

Nach dem trilogischen Princip werden in der ersten Periode

die reinen Physiologen, die reinen Metaphysiker nnd
die metaphysischen Physiologen nnterschieden. Zn den

eriten weiden Thaies, Anaximandros, Anazimenes, Diogenes Ap(d- *

loniates, n den sweiten die Pythagoreer nnd Eleaten, an den .

dritten Herakleitos, EmpedoUes jmd die Atomiker geiBhll .In die

Periode des Olanses werden Anazagoras, die Sophisten« Sokrates,

die sokratlsehen Sehnlen, Plate nnd Aristoteles eingeieibt. In der
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Periode das YorfftUei irardMi die Dogauitiker» die fllMftikermi
die 8jDlocelitteB tuitendiiedia. Wer eieli Mi die QnelieB Uli «ad
oach diesen obae eine foigeCMete Meinnng hiitorieoli kritieeh die

Aneiehten der Plüloeepben entwiekeH, der wird weder in den
Pythagoreem, nodi in den Blenten reine Ifetaiilixeiker erkennen»

er wird Herakleitos, Empedoklee und die Atomiker niebt in nein»
phyiisehen Physiologen maoben wollen. Nach den Pythegeieen
ist Alles Minem Wesen naoh Zahl, die Form ist die Sabstans dee
Dinges. Die Unterscheidung der Einheit und der unbestimmten
Zweiheit, als der Gottheit und Materie ieiniehinltpyihagoreisch. Eni*
weder baut sieb diese Untersoheidang nnf ipllere Schriftsteller,

welche keine Quelle bezeichnen oder eie weiden in hinsiohilieh

ihrer Echtheit mit Recht angezweifelten, unsicheren QneUenieng*
nissen ausgesprochen. Die Unterscheidung selbst ist nnTereinbar
mit der durch Aristoteles und Philolaos Fragraeute als sicher fest*

stehenden alipytbagoreischen Behauptung, dass die Zahlen das
Wesen der Dinge seien. Die Zahlen wurden nicht als Formen von
der Materie der Dinge getreuut; sie waren die substantiellen Be-
standtheile des Kürperlichen. Wo liegt hier eine reine Metaphysik
gegenüber einer reinen Physiologie V Mau müsste zum Behufe einer

solchen Behauptung die Quellenzeugnisse ändern. Aber auch mit
den Eleaten verhält es sieb nicht anders. Sie stellen dem Werden
das Sein, der Vielheit die Einheit gegenüber. Hierin könnte man
den Unterschied des Kürperlichen und des Geistigen, des BegriÖes
oder der Idee und des Dinges finden wollen. Allein die Eleaten
sind keine Idealisten , wozu sie Unkenutnisy machen wollte , sie

haben einen mit den Jonieru und Pythagoreern gemeiuschaftlicLen

Zog. Auch bei ihnen herrscht das Realistische, die Naturauschau-

nng Tor. Das Seiende ist dem Parmenides, welcher den Höhepunkt
in der Bniwieklnog dee Bleniiemne darstellt , alles, was ist, die

EUnheH Ton Allem, dne Ckuwe der Weli in Kugelgestalt Die Be-
siimmnngen dee Ptomenidee hineiehilieh der Begiwutheii, Qleieh-

artigkeii nnd Uniheilbarkeii des Seienden ipteelMn enieehieden flBr

die EnÜemnng nlles ünrftnmliohen oder rein GeieÜgen nne leiner

Lehre Tom Mi. So wenig die Pjrihngoieer die Form vom Sioffi

der IKnge irmnen, so wenig irennen die Blenim dne Sein Ten dem
seienden Qnnien der Dinge. Hier iei ehen eo wenig eine iiino

Ifeinphjtik, die sieh einer reinen Physiologie enigegeiwIeQt

IShen so wenig wird manbeieefaügi sän» den Annagssne nnd
die Sophisien snr Glnnsperiode der Qrieehenphiloeophie sn iBhlsn,

Bin wesentlieher neuer Standpunkt, der suhjeeiiTe, heglnni mit
den Sophisten und Sokrates. Daher haben aoch die GeseUehi»
sehreiber der Philosophie mit Recht eniweder mit den SopUsien
oder mit Sokrates, nicht aber mii Anningoras die Bltlthenperiode

* der grieohiscben Philosophie begonnen* Der leistete iet der natur*

gemässe Abschluss der Weltanschaomg der jflngiren jonisohen

Sehnle. Die firklftrang dee Werdens im GegensnUe som Sein isi

«
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biiehiiftigtB. Di» LthM Aaaxagocas zeigt Y«rwaiidt8dbaft mit

iok gluMnmkigtn Sysiemen des EmpadoUe» «ad Leuldppos. Sie

verwerfen das Entstehen und Vergehen. Sie nohen die Vielheit

inid VaiftnderUolikeit zu erklären, sie nehmen unteränderlidie Ur-

toA M» ans denen Alles durch ränmliche Zusammensetzong nnd
Trennung g^ildet wird. Hai Herakleitos das Werden dynamisch

an^etasst, so fassen sie es oMohanisch aoC Hierin liegen die Punkte

Ibrar Uebereinstimmnng. In der Bestimmung der Urstofife und in

dflnfe' Qnmd der Bewegung denken sie verschieden. Anaxagoras

Witerseheidet sich von ihnen dadurch, dass er den Unterschied der

abgeleiteten und der ürstoöe aufbebt und Alles in die Urstoffe

verlegt und den Grund der Bewegung in dem Geiste {vovg) findet.

So ist er die Vollendung der vorsokratischen Ansicht. Aber der

wesentlich neue subjective Standpunkt ist noch nicht vorhanden.

Er findet sich erst einseitig bei den Sophisten, richtig und tiefer

erfasst bei Sokrates. Mit ihm beginnt darum die Glanzperiode der

griechischen Philosophie. Auch in der Nachwirkung zeigt sich die-

ses ; denn alle nachfolgenden Systeme sind entweder mittelbar oder

luunittelbar aus Sokrates' Anregungen hervorgegangen.

Das viel ausführlicher behandelte Mittelalter umfasst nach

der Eintheilung von Nr. 2 die erste Periode oder die Zeit der

Patristik (S. 198— 245), die zweite Periode oder die Zeit der

Scholastik (S. 245—466), die dritte Periode oder die Zeit des üeber-

gangs (S. 466— 622). In der ersten Fe:riode werden die Goo-

stiker, die Neaplatoniker nnd' KMkukiäimt mteaehieden^ Es ist

m^paesandi. nnter dia lÜenplatomlDer in der Periada der Patristik

PMa nid die baidnisab-grioehiaohen Neuplataukar tn iteUea,

«iMa enftwadar mit dam c£ristanibnm in gar kaineoderhOehstaBa

finHnf in aina &indUelia Barflkning kommen; sie geh&m dar

FUloaephia das« Alterihnma an* Sie kttanan hier nnr in.8»&m mt^

«Üttt wardant als sie aof die Entsiioblaag dar palriatiaehan. Zeil

eim Sinflnaa lUiaaartan. Ton Ohristi nnd dar ilpostel nn^sfinB*

fialMr Lahre., von den lieiligen Sehriftni iai in. der paftriatischsn

Zesi kaiaa Bade. Statt daaaan werden einialna Bdrobeafllav W-
llMdili nad die wieUaga, mr das OonoiHnm Yoa Nieta faUaada

Ze&t. beiaabe llbergangeni Solche Auseinanderselsoag, wie sie süli.

in grttndlialMr Weise nnd guter Benutzung der naoeslen kritischen

Forsohnngen in üeberweg's Buch findet^ ist aber zum wissenschaft-

liohen Verständnisfi des Naohfolgenden unadlasUebi Iii dar Eni*

wieklung der Dogmatik wird in. Nr« 2 dem so genannten ortbe»

doxen Dogma überall der Vorsng gegeben. Ihm »gefiibrt den er»

frealiohsten Anblick die Entstehung desjenigen Dogmas^ mit dessen

Feststellung vemünftiger Weise der Anfang gemacht wer4en mnss,

weil es die Voraussetzung aller andern bildet: des Dogmas von

der T r i n i t ä t. < Der >jndai8irende Monarchianismus« und die Lehre

daa »deoL faganiamna« zugewandten Arioa' wasdan »einsatig«»
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Pm YUn piirittiMbtn Zait habM» wie d«r Hm Yirt
8»24f Migli »dMDogmgtaiMkis 4m SoholMtihtr »liabin «• ?ip>

allii4ig M ordum und mittAdig m auMkea«« >W«ui dahar» fiüul

<v fori» dM FbikMppbira ScbolMtiker inuMr oadnrbkAokbD*
iHii iMtetobMdMi SltMa wugthi, ao itt diM kaint Bewhiliiki*

Mt» ift dl» aotkwendige BesohitBkniig Mi ihr« Ao^iJm.« Siad
aber Dogmauttcber der Kirche und Dogmenerklärer dersalbta

willili«^ tigeDtlicbe Pbüatophen? Iii die WissenscbaCt, di« m
ffrfPM» WM mdii bewietsD, nicbt gewusbt, niobt begrifien werdaa
kWMi loadwn imbediogt geglaubt werden iiMt, in ihren Unter»
•oohongM gebunden ist, keiat BtMbrtaknng? Sind diejenigta,

Wttake «oa Aufgabe haben, die nicbt von der Wissenschaft, aon»

dun von einem ausserhalb derselben stehenden Auktoritätsprincip

beschränkt ist, nicbt eben durch diese Aufgabe selbst beschränkt?

Die Scholastik wird 1) in die Jugendperiode (S. 247— 304),

2) in die Glauzi)eriodo (ö. 304—403) und 3) in die Verfailperiode

(S. 403—466) eingetheilt. Die Jugendperiode umfasst die

Scholastik als B e 1 i g i o n s • und Vernunftlebre, als blosse
Vernunft lehre und als blosse Beligionslehre. Unter die

Scholastik als Religious- und Vernunftlebre werden
Jobannes Scotus Erigena, Anselm von Cauterburj, Boscellin, Wil-

helm Ton Champeaux, AbUlard, uotor die Scholastik als blosse
Vernunftlehre Qilbert de la Porree (Porretanus), unter dit

Scholastik als blosse Religionslehre Hugo v. St. Victor,

die Summisten oder die Verfasser der tbeologiscbeu summae (Ro-

bertus Pullns, Petrus Lombardus, Alanus de losuliä) und diu Victo-

riner (Richard und Walther) gestellt. Man kann aber den Gilbert

nicbt so von der ihm vorausgestellten Abtheilung trennen, dass

seine Scholastik blosse Vernunftlebre ist. Auch seine Scholastik

ist theologiseh und ist »ieki nur Yeniuiifl-, sondern aaoh Religions-

klire und in der auf Oilberi folgenden AUheilnng wird mm bei

den. flnoMiieUn, VietociMfli «• ei w» ebi» m wenig der SeholMtik

•le bkiee« Beligi«Mlebre begegnen. Mna gewinnt drei dinlsHieeli»

Momank^ aber ein liegen niihi in dar Babaiaetik, walaba an aieli

teadar biiMM Belinianel^Be« noab laiM Yffnunftlthnt aandem. in

nBen Ton dam Barm Vert benaiebnatan Ablbaiinngen ongaaebtal

dar iwfc flun antwiabiiInnTNnnnng inunen eine ivm dwcBeligiona*

Ufam nbbingiga TamanlUabra Uaibi. Die Tinnanng wird dnrab

di* Dkntettnng ^aUaagm, nbar aia liegt nieM in den <)naUan,

In dar Olnanpnrioda dar 8eb<Mik werden 1^ MmenL-
minner und Juden und 2) christlicbe Ariatateliker
nntaraebieden. Von den letstem werden Aleiander von Halee (Ales),

BonaTenton, Albert der Grosse, Thomas und die Thomisten, Lul-

lus, Dante, in der Verfailperiode fioger Baaon, Dnns Scotne,

Wilhelai Oeeami Fitere d'Ailly, Gaiaoni Bajmnnd Ton Saboade^
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Nicolai» TOB Onsa aiisfifliriiob bebandelt mid dabei zugleich viel-

fach neue Fonohmigoii and anregeade Gedankon mitgetheilt. Be-
sonders gensA nnd eingehend sind dieStodien desHem YeiHMsers,

welche sich auf den Frandskaner Baimnndns Lnllns nnd sMne
so genannte ars magna besiehen. Wenn man sieh den Charakter

der Zelt recht lebhaft Tor dieAngen stellt, so wird man wohl be-

greifen können, wamm die Zahl derLnllisten einmal fost der der
Thomlsten gleich war. Freilich trag dasn nicht bloss der Scharf-

sinn des ürhebers, sondern der zwischen den Bominikaneni nnd
Franciskanem als den swei Bettelorden herrschende Brodneid mcht
wenig bei, warum ein so hervorragender Kopf der zahlreichen,

beim Volke beliebten Franciskanerinnung, die auch an den ünifei^

sitäten ihre Vertreter zählte, mächtigen Beifall erhielt. Dazukamen
auch die körperlichen Missbaudlungen, welche Lollus von den Mnsel-
männem erlitt, nnd sein Martertod, welche seine Bedentang vei^

mehrten.

Die dritte Periode der mittelalterlichen Philosophie

ist die Periode des üebergangs aus dem Mittelalter zur Neu-

zeit. Sie umfasst nach der von dem Herrn Verf. gegebenen Ein-

theilung 1) die Philosophie als Gottesweisheit (S. 470— 502), 2)

die Philosophie als Weltweisheit (S. 502— 584), 3) die Rechta-

philosophen (S. 584— 622). Die Philosophie als Gottesweis-
heit enthält die speculative, die praktische und die t h e o-

Bophische Mystik. Zur speculativen werden Meister Eck-

hart, Heinnch Suso, Johann Tauler und der unbekannte Verfasser

der deutschen, von Luther 1518 herausgegebenen Theologie, zur

praktischen Jobannes Rüysbroek, Geert de Groot (Gerhardns

Magnus), Thomas a Kempis, im Ueborgaug zum Höhepunkt der-

selben Kaspar Schwenkfeld , Valentin Weigel , zur theosophi-
schen Mystik Jacob Böhm, mit Recht am ausführlichsten behan-

delt, gezählt. Die Philosophie als WeltweiBheit hat als Hanpt-
abscbnitte die Benaissance oder Wiedererweckung anti-
ker Systeme (Emenemng des Platonismns, die Aristoteliker nnd
solehe, welche die Systeme der Verfallperiode griechiseher Philo»

Sophie wieder herrorBumfen sachten) nnd dieNatnrphilosophea
(Paraeelsus^ Gardavas, Telesins, Patritios, Oampanella, Bruno, Fnms
Baeo). Von den BeehtsphikMMphen werden die kirebliehen Natnr-

reehtsldirer, die widerUrohHehe, die kirehlich indiffnente Politik

nnd die natnralistisehe Beehtsphilosophie antenehiedea. üntsr der

Anftehrift der widerkirehliehea Politik werdea Nieolo

MaodAiaTelli, anter der der kirchlich indifferenten Bodin,

GentiHs, Grotins, unter der naturalistischen Beohtsphilo*
Sophie Thomas Hobbes angefBUirt«

(SeUnssMgi)
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JäMBCCUER der UIGBAIIIS.

Deberweg iLErdmanii: Grandnss dar GeBohiehte
der Philosophie

(SdüuM.)

Der zweite Band «ntibSlt die Philosophie dar Nea*
seit» durch deroD in seinem grosseren Werke durcbgeflihrte selhei»

eiftndigo Forselmiig der Herr Verfasser in der Literatur einen

dane|pdeB Nftmen gewonnen hat. Die iwei ersten Perioden der^

selben worden mit Benaisong des grOiseren Werkes, der Qoel*

leascbriften nnd besonders der Knno Fischer*8chen Forschungen
umgeändert. An der dritten Poriodey mit deren Darstellong in

seinem gr5sseren Werke der Herr Verf. in allem Wesentlichen noch
einverstanden ist, wurde keine bedeutende Veränderung vorgenom«
men. Die Urage.^tultung besteht vorzugsweise in Abkürzung dee

grösseren Erdmann'schen Werkes, in llinweglassung der Citate.

Die Einleitung beginnt mit den Worten: >Durcb den Bruch mit

dem Mittelalter und ihreu Gegensatz zu demselben büsst die Neu-
zeit den christlichen Charakter nicht ein. Nur dies hört auf, dass

das Cbristenthum in dem geistlich (d. h. weltfeiudlicbj Gesinnt

sein besteht ; anstatt dessen fordert das neuzeitige (moderne)

Cbristenthum , dass der Mensch ganz im Geiste und in sich lebe,

indem er ganz in der Welt lebt.« Die sich hier natürlich auf-

driingeude Frage ist. Was versteht der Herr Verfasser unter dem
Chriitenthum V Die Antwort hierauf tiuden wir im ersten Bande
S. 195 und 196: »Cbristenthum als buwusstes Versöhntsein der

Menschheit mit Qott kann Einheit beider oder aach Gott-Mensch-

heit genannt werden. Ausdrücke, die dem biblischen Hinunelreieli

entspreeben, Dn du Ziel iit» dass Keiner ohne seine Selndd tioh

aiOiser dieser Einheit befinde^ lo mnsi duTersGlmtiMn derllsttteli*

heit mit Gbtt in einer Weise beginnen, dus es Allen gewiss ge-

mnebt werden kann, d. h. die Qott-Mensdhbeit nmss nerst nUein
sinnlieh perdpirharer Gotimensdi erselieinen, der nnd dessen €to»

sehiehte den gnnsen Inhalt der Heilsbotsebaft bildet» der, weil er

das Ohristenthnm in sieh bat, eben darom der d* b. der einiige Obriet

ist Damit ist aber niebt gesagt, dass dieser Anfimg des Obristen*

thums die seinem Begriffe adiqnate Existonsweise seL Yielmebr,

wie jeder Anfang, muss sich auch dieser aufbeben; der Zustand,

wo die Gottmenschheit als ein Gottmenseb exiBtirt, muss
als der niedrigere dem höheren (die fimiedrigung der Erhebung

nnd Herrlichkeit) Platt machen, wo der Christ in den Gbristea

LX. Jebif. 6. Hsft 29
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460 Ueberweg u. Erdmuna: Ghnmdr. d. Gesch. d« Philosophie.

iziitirty wie der Menseli in den Mensohen, wo das Evangelium Ton
üua nun ETangelio vom Beieb geworden und an die Stdle des

Wortes: Es ist nnr ein Name, in dem wir selig werden, die notli*

wendige Ergttnsnng desselben getreten ist: Extra ecolesiam nnlla

salns. Beide Sftte besagen gaax dasselbe , dass die TersObnnng
mit Gott Alles in Allem ist. Ist sieb YersObntwissen mit Qott das

eigentliche Prinoip des ebristlioben Geistes oder des Christenthoms,

so wird jede Zeit als von diesem Geiste gefärbt oder als christlich

za bezeichnen sein, in welcher diese Idee die Geister bewegt. Ein

Gleiches wird von der Philosophie za sagen sein, wo die Yer-

SÖhnnngsidee in ihr Platz gewinnt and mit dieser sngleiob der Be-
griff der Sünde Wichtigkeit bekommt, der seinerseits auf dm
Bcböpfungsbegriff zurückweist. Eine jede Philosophie, in der

dies statt findet, ist der Ausdruck der christlichen Zeit.« Der

Maassstab für die Ausbildung der neueren Philosophie ist also dem
Herrn Verf. die Versöhnungsidee. Findet man aber irgend etwas

von Versöhnnngsidoe in den Systemen aller Hauptvertreter der

neuem Philosophie'? Ist es überhaupt das christliche Dogma, von

welchem sie ausgehen? Ist es nicht vielmehr umgekehrt die Eman-
j

cipation von demselben ? Umsonst suchen wir den in allen Men- t

sehen lebendigen Gottmenschen und die Versöhnungsidee in den '

Systemen des Baco, Cartesius, Geulinx, Malebranche, Spinoza, Leib-

nitz, Hobbes, Condillac, Hume, Kant u. s. w. Die neuere Philo-

sophie, namentlich die Hegersche, hat allerdings in einem beson-

dern Theile der Religionsphilosophie die Versöhnungsidee als die

Grundsubstanz der Christuslehre und zugleich des philosophischen

Denkens entwickelt. Ist aber der abstracte Begriff des reinen Seins

in Wahrheit Gott als Vater der Menscben im Christenthum, das

Anderssein des reinen Seins der Christus dee neuen Testamentes

nnd das Andere dieses Andersseins, welebes snm reinen Sein mrtdE-
ftbrtj der yon Obristos amen Anbftngem erqfwoobene beiligenda

0eist? Das soeben wir veri^eas in der Bibel und bei den Kir»

ohenlebrenL Die bibtisoben Urkunden kennen nur einen Messiaa

wad einen Cbristns. Die Oottbegeistenug in Obristns, welobe das

Pog^a snr Gottmeasebbeit oder snm Gottmaiscbsn gemaobt bat,

ist die Begeisterssg, das Durehdmngens^ einer oonoreten Person
dwnk das gQttliebe Elementi niebt eine abstraete Begeistenmg dea

Gottmensebentbnms. Das Extra eoeUsiam nuUa salns bat bier

keinen andern Sinn, als den:- Ausser der Hegel'scben Fbilosopbia^

gibt es kein Heil.

Der Herr Verf. theilt die Geschichte der neueren Philosophie

büs einschliesslich Hegel in drei Perioden, 1) die Philosophie
^

des 17. Jahrhunderts oder den Pantheismus (S. 6—77), 2) die

Philosophie des 18. Jahrhunderts oder den Individualismus (S. 77
|

—811), 8) in die Philosophie des 19. Jahrhunderts oder die Ver-
mittlung (S. 311—618). Zur ersten Periode gehören Descar-

tea und «eine Sobnle, Halebxanobe, Spinoia, aar zweiten die
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realistischen Systeme uuU zwar die Skeptiker, Mystiker und
der Empirismus des Locke, der englischen Moralsysteme, des Ilumo

und Adam Smith, Brown, Oondillac, Bonnet, Mandeville, Helvetius

und die idtaliititehen Systeme des Leibnitz, der Yorlftnfer

Wdü^ des Wolf, seiner Sobnle imd Qegner^ des empiriscfaea Ide»-

ttsMos, der Philoeoplde als Selbskbeobftehiimg und der deulschett

AwlUlrang. Die dritte Periode esthilt des Eritioisams
(bot 9 die EMtiaaer iind Aatikaatiaiier and die Halbkaatianer),

die Blementarpbilosopkie «adibie Gegner (RraiMdi dsa-

sea Gegner), die Wissensobaftslehre and ibre Anslftnfe
(Fiebte and die Wissensebaflslebre, Ansltnfii« Fiebte'e t»iIb-

derte Lebre, Sdilegel, Sebleietmaeber), das Identititssystem
(Sobelling und die Aufbabme seines Systems), den Paatbeis»
mus, Individualismus und ihre Vermittlang auf kri»

tischer Basis, (Uerbart und Schopenhauer, t» Berger, Solger,

Stefteas, Schelling^s Freiheitslebre) die Kosmosophie, Tbeo»
Sophie und ihre Vermittlang aoi kritischer Basis (Oken and
Baader, Kraase*s Pantheismus, Hegels Panlogidmus). Hefereat

kann die angegebenen Theilungsgrtlnde nicht als saohgemässer-
kennen. Er erkennt den pantheistischen Charakter weit eher

im neunzehnten, als im 1 7. Jahrhunderte. Descartes, Geulinx, Ma*
lebranche und die Cartesianer lassen sich nicht unter die Periode

des Pantheismus stollou. Spinoza uud seine Anhänger haben allein

diesen Typus und gerade dieser Charakter ist es, der bis iu unsere

Zeit hereinreicht. Es ist weit sachgemüsser, die Systeme der Philo-

sophie nach dem subjectiven und objectiven Ausgangspunkte und
zwar jedesmal wieder idealistisch und realistisch zu unterscheiden.

Dann bedarf man da auch des willkürlichen Abschneidens der philo*

sophischen Entwicklung nicht. Denn gewiss llisst es sich nicht

durchführen, dass das 17. Jahrhundert in der rhilosophic panthei-

stisch, das 18. individualistisch, das 19. vormittolnd ist. Von sei-

nem Staudpuukto aus betrachtet der Herr Verf. die He gel' sehe

rbilusophie oder den Pan legis mus (so genannt, weil Hegel sieb

rühmt, dass sein System »alle Namen führen dürfe, die man je

einer philosophischen Ansicht beigelegt habe«) als den Absohlaes

aller Pbilosophie, was ein Nicht-Hegeliaaer aiebt tugiiben wirdL

Er fügt der Darstellung des Hegersebea Systems eiaea Anbang
bei, weleber die dentsobe Pbilosophie seit Hegel'sTode
eatiiftlt, so dass wir aaeb ia diesem Umrisse, wie in Nr. 1, die

Pbilosophie der Gegeawart dargestellt finden. Mit der Beartbei*

hing der Hegersoben Pbilosophie, wie sie in der Einleitaiig sa dit»

sem Anbange 8. 619 n. 620 gegeben wird, kann sieb aar ein itrea*

ger Altbegelianer einyerstaaden erklären. Straass, Ludwig Aadvsae
Fenerbaob and Andere baben U&ngst das Qegeatiieil aaebgewiesea»

Der Anbang (8. 619—798) nntersebeidet die Aaflösung
der Hegel 'sehen Sobnle (Erscheinungen im logisch-metaphysi«

sehen and im ieligion»*pbüoeopbisoben Gebieti Unsterblisbkeitsfrass^

0
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christologische und theologische Frage) und die Versuche zum
Wiederaufbau der Philosophie (Rückweisungen auf frühere

STSteme, Nenerungsversache , Fortbildung uilherer Systeme, die

vierte Gruppe, Historiker der Philosophie nnd Schluss).

Bm Weric ist auf der Grundlage eelbstständiger Forschung
entstanden nnd enth&lt viele geistvolle und anregende Gedanken.
Was die von den Einflflasen eines einseinen Systemes freie An«
sehammg der Gesehiehte der Philosophie im Allgemeinen nnd ihrer

einxelnen System«!^ die gleiohmftssige Yertheilnng nnd Behandkng
des Stoffes, die ToUstftndigkeit in der Angabe der Quellen und
HttlÜBmittelt also Eigensehaften betrifft, welche einen ümriss ftr

Lehrer nnd Lernende gleich empfehlenswerth erseheinen lassen,

verdient entschieden das durch den grOssten Sammelfleiss und die

anbefangenste, gediegenste Dorchdringung des philosophischen

Stoffes ansgeseiohnete Ueberweg'sche Werk vor dem Erdmann'schen
den Vorzug, so reich auch das letztere an geistvollen Gedanken
nnd selbststttndigen Forschungen ist. v. Reiehlin-Aleldegg*

De$ Methodes dam les Sciences de Raisonnement , par J. M. C.

Duhamel, Membre de VInstitut^ etc. Deuxiemt Partie Farii»

GauthUr-Vmars. 1866. (XIV u. 460 8. in 8J,

Wir haben im Jahrgange 1865 dieser Blätter den ersten Theil

des interessanten Werkes angezeigt, von dem uns nun der zweite

vorliegt. Der erste Theil beschäftigte sich mit den allgemeinen

Begriffen und deren Feststellung, während der zweite nunmehr zur

Anwendung jener allgemeinen Untersuchungen auf die einzelnen

Wissenschaften übergeht, und zwar zu »den vollkommensten Wis-
senschaften, denen der Zahlen und der Ausdehnung.«

Duhamel, dem »langjähriges Nachdenken und eine Lehrthätig-

keit von fast einem halben Jahrhundert« gar viele Mängel in ni(£t

bloB dem gewShnliohen, sondern auch dem bessern Ünterriohte in

den mathematischen Wissenschaften sich gezeigt, will dadurch,

dass er nun in dem vorliegenden Buche zeigt, wie der mathema*
tische Unterricht wissenschaftlich und damit seiner Natur gemSss
behandelt werden soll, den Lehrern, die noch nicht Zeit hatten»

alle die vielen Erfahrungen, die er sich sammelte, zu machen, gans
besonders einen IKenst erweisen, und sein Buch ist also auch vor^

zugsweise für sie bestimmt »s'adresse k cenx qui professent.«

Schüler, denen die Sachen schon bekannt sind, um die es sich hier

handelt, mögen mancherlei ans dem Buche lernen; für sie aber

sind eigentliche Lehrbücher, die freilich in dem Geiste, der in

diesem Buche lebt, verfasst sein sollen, vorzuziehen.

Wir haben schon vielfach Werke des berühmten Mathematikers^
dessen Name die vorliegende Schrift trägt, in diesen Blättern an-
gezeigt» und jeweils besonders betonti daas Di^iamei gv» entsohie-
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den auf völlige Klarheit dringt und jenen bekannten Ausspruch

d'Alerabcrts : »Avancez et la fois vous viendra« unbedingt verwirft.

Wir können auf unsere mehrfach in dieser Hinsicht ausgesprochene

Meinung nur immer wieder zurückkommen, and mflseen dies um
ao dringender imd entechiedener , als wir leid«r Meli in DmImIif
laad gar Tielfiukh jenem loiehtsinnigen nnd mehtiaoliigeB SeUeii-

drian begegnen, der deli begnügt, die Daretelhmg der BlemeBte

der Winensebaft in »beiUnfig« riehtiger Wette in geben, nnd Tor

jeder emtten üntennebnng die Riätlgkeit tnrilolnehreekt. Be
ist doppelt nStbig, nn dem Beispiele eines so boeh in der Wisse»-

sebnft genebteten Ifnnnes, wie Dnbnmelt sn leigen» dnss nnr
ernstes Streben ein wirklidies Onte sebnflbn kann.

Wie bereits gesagt, ist der Gegenstand des vorliegenden Theils

die Algebra nnd die Geometrie. Beide Wissensehaften betrachtet

der Verf. von ihren Elementen an , dabei aber nur ausfttbrlielier

bei denjenigen Punkten Terweilend, die bei einer minder geOMMB
Darstellung^sweise Grund zu Unklarheit geben kOnnen. Gemde
aber solche Unklarheit hält Dahamel für den Schüler für ganz

verderblich, da er sich dann an eine »Gefühlsmathematik«, wie

wir sie nennen wollen, gewohnt, die Alles sein kann, nur eben

keine Mathematik. Es kann nicht unsere Aufgabe sein, dem Verf.

auf jeden Schritt zu folgen, da dies die Anzeige seines höchst

verdienstlichen Büches ungebührlich weitläufig machen müsste. Wir
werden desshalb nur einen oder den andern Punkt besonders her-

vorheben künnen.

Bei der Besprechung der ersten Grundbegriffe verwirft er

namentlich auch die Existenz des Raums, unabhängig von dem Be-

stehen der Körper. Dieser »uubegriinzte Kaum«, meint der Verf.,

verwirre und erschrecke die Einbildung, die ihn geschaffen; trotz-

dem glaubten gar Viele daran, während er eben da^ eigentliche

Nichts wäre.

Die gerade Linie erklärt bekanntlich Legendre als die kttr-

seete Linie, weloho man von einem Punkte zu einem andern sieben

kann. IGt Beebt Terwirft d«r Yerf. diese ErkUrnng, nnd bllt ibr

die Ton EnUid entgegen, die er dabin «rlftuterty dass die gtrad«

Linie eine Linie Ton beliebiger Ansdebnng sei so, dass man dnrsli

swei gegebene Punkte nnr eine einiige dieser Art sieben kann.

Yielleiebt konnte man bier an den Ansspmeb PMeals erinnern

(Pensöes, Art premier), der meint i dass nmn dergleieben Dinge
flberimnpt nidit definiren solle f Etwas Aebnliehes sagt nnier Yer>
fasser aneb bei Gelsgenbeit der Definition eines Wuäeb, denn er

spriebt sieb so ans: >lHmportant n*est pas de fixer Pidte des
«Äoses an moyen d'une phrase^ qnand cette id4e est si bien eon^oe.

qii*elle*ne peut donner lieu k anenne meprise.«

Wir übergehen die wichtigen und lehrreichen Betrachtungen

über die Entstehung und Bildung der Zahlen, Oberhaupt der Fun-
damente der gewObnUeben Aritbmetik in ganien Zablea. Eben so *
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wollen wir hmsiohtlich der B r U c h e nur bemerken, dass das Auf-

treten derselben nothwendig eine Erweiterung des Zablbegriffs, der

zuerst auf ganze Zahlen sich einschränkte, snr Folge liat. Hiebe!

und in allem Folgenden geht der Veit yon dem sicher einzig rieli-

iigen ChnindBatze aus, dass- alle diese Erweitemngen eines anftng-

lioh nnr in eng, aber sonst richtig gefassten Begriffes erst dann
eintreten sollent wenn die Nothwendigkeit dieser Brweitemng dnreli

das Fortecbreiten der Erkenntniss ganz nnmitt^bar Yorliegk.

jeder solchen neaen Ausdehnnng einer Arftheren Definition

ntoBS dann geseigt werden, dass all die Ergebnisse (Regeln), die

man firUlier erhalten, auch noch gelten, wenn man die erweiterte

Definition zu Grunde legt.

Die »Proportion € ist Gleichheit zweier Brüche; die alte Form
ist also ganz ttberflttssig, wie sie denn auch nach und nach ans
den LehrbUohem yersohwindet , obwohl bekanntlich die gar Über-

mässig >konseryatiy« zu sein pflegen.

Bei den Dezimalbrüchen tritt zum ersten Male in der Arithme-
tik der für die gesammte Mathmetik so wichtige Gränzbegriff auf.

Der unendliche Dezimalbruch, der einem bestimmten Bruche sich

unbegrUnzt nUbert, gibt ein völlig klares Bild einer Griinze über-

haupty so wie auch die Hechnung damit zeigt, dass man mit einer

solchen (wenn auch vielleicht nicht kurzweg angebbaren} Gränze
ganz wohl rechnen kann.

Einer weitem Gattung von Zahlen begegnen wir bei der Wnr-
zelausziehnng, den irrationalen oder incommonsurablcn Zahlen, über
deren Bedeutung der Verf. sieb nun gleichfalls ausruhrlich aus-

spricht. Sie sind für ihn Grenzen coramensurabler Zahlen und als

solche können sie den Operationen, die mit letzteren vorgenommen
werden dürfen, ebenfalls unterworfen werden.

Nachdeift er dann an einfachen Ijcispielen gezeigt, wie mittelst

der analytischen Methode Aufgaben gelöst werden, und betont, dass

man ja nichi; zn frühe mit den Formen und Formeln der gewöhn-
lieben Algebra beginnen solle, ehe der ScbQler die Nothwendigkeit
derselben gefttblt hat, behandelt er diese nnd zeigt, wie sich das
Bedflrfniss der Verallgemeinerung der Resultate herausstellt (Bnch-
stabenansdrficke).

Die Rechnung mit diesen letsten fährt su der Rechnung mit
entgegengesetzten Zahlen. Dabei yerwirft der Yorf, gani entsdhie*

den die Enstens der negativen Zahl als solcher und natOrlioh anch
all der Regeln, die man darauf grOnden wollte« Er seigi, indem
er auf diesen Punkt in seinem Werke Tielfftch zurflckkommt, dass
ttbezaU das Auftreten der negativen Zahl nur die Bedeutung hat,

dass man die Aufgabe ursprünglich etwas anders bUtte fassen

sollen; dass aber die herkömmlichen Regeln dann ganz anwehdbar
sind. Es ist, wenn man seine Entwicklungen überlegt, gegen die-

selben Nichts einzuwenden, und zur Klarheit gelangt der Schfller
* erst auf die von dem Veif. Tcrlangte Weise« Die Einführung der
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negativen Zahlen, als Abkürzung dor Rechnung, yeraUge«

meinert zugleich alle Resultate, und ist yon diesem Gesichtsponkta

aas, eine Nothwendigkeit. Das stellt sich dann auch bei den Po-

tenxen mit negativen Szponenten n. •• w. herauf«

Bei dleier Oelegeahtit prOft der Verl anoh den Bemii wa
iMplMM m Btng enf die Beebnung mit negiiifeft Zablea «nd

deeeen ünbalilMBrkeli, Sbea ee wendet er lieh gegen dne,

was d'Alembert und Oemot in dieeer Betielinng gelnüerfc, wae
Allee beweilt» wie eelbet die ersten Wnner der Wiieemelmfl deh
mit nnklaren BegrÜKm Uber die Fandmente begnl^ bnben.

Bndlieb endieittt bei der AnflKinng der Gleiobnngen des twei-

ten Grades noeh die imaginftre Zabl, die ielbetverttgndlieb noeh
Tiel weniger eine wirkliche Existenz beansprnehen kann« Pie ganie

Bodentnng dieser Zahlen liegt dann, dass wenn man mit ihnen

nfteh den gewObolichen Regeln der Rechnung verfUhrt, die Glei-

chung zweiten Qrades durch sie erfüllt ist. Dies aber ist für Tiele

Aufgaben von grosser Wichtigkeit, namentlioh bei der Theorie der

(algebraischen) Gleichungen überhaupt.

Um zu letzterer übergehen zu können, werden dio Bogriffe

einer verUnderlichen Grösse, einer Funktion und der Stetigkeit er-

örtert und dann auf die Theorio der ganzen Funktionen, also der

algebraischen Gleichungen angewendet. Die wesentlichsten Grund-

sätze werden durchgesprochen und dann dio Auflösung der Glei-

chungen des dritten Grades aiisfUhrlicb, des vierten nur andeutongs-

weise behandelt.

In Bezug auf die Auflösung der hühern Gleichungen wird die

Trennung der Wurzeln als Ziel der Untersuchung aufgestellt und
das von Lagrango dazu ersonnene Verfahren angegeben (Gleichung

mit den Quadraten der Unterschiede der Wurzeln) , worauf dann
des allerdings cntscbciJunderen Satzes von Sturm gedacht wird. •

Einer klaren und eingehenden Betrachtung werden die Reiben

unterzogen, uud auf die Berechnung der Grundzahl der natürlichen

Logaritbmen angewendet, wobei aneb der Gedankengang angegeben
ist, der Napier auf dieee Formen geftlhrt Die Bnlei^ecbe Dw-
stelkmg der BniwieUnDg m (1 -f')^ ^ elneBeibe wird tervoll-

stindigt nad daraas dann noeh ^ige Folgenrngen geiogen« Dimit
seblieMt die Bebandlnng der Algebra»

Für die »WisssMohalt der Anedebning« bat der Tesf. Mi
"VieleB dadnreb leichter naeben kOnaea, dais er auf Bnl^d, der

ihm immer noch nnetevgiltig ietf sich beziehen konnte. Desshalb

ist auch ein grosser Theil seiner Darstellung der Gruudsütse eigeat»

lieh eine Darstellung der Methode des griechischen Geometers. Dast
er mit Legendi« nicht Überall einverstanden ist, haben wir be-

reite oben gesehen , und er führt dies in eeiaen jetzigen Betrach-

tungen noch mehrfach weiter aus. Von grossem Interesse ist der

Abeehaitt» der über diamethoditohe Behaadlnng der (Koaetniktloas-)
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Angaben lianclelt, wobei wir uns jedoch mit dieaein allgemeiBen

AüBspraeli begnügen mflssen.

Neben Euklid hat Arcbimedes dnroh die Einftthning derOrftn»-

betrachtnngen das wesentlichste Verdienst um die Geometrie er«

worben und der Verf. geht nun anf diese des Nähern ein» indem
er eine Beihe Fandamentalsätze begründet nnd zugleich die Formen,
in welche diese Methode yon den Neuem gekleidet worden ist,

darstellt.

Davon macht er dann die gewöhnUoh in der Integralrechnung
• behandelten Anwendungen anf Berechnung der krummen Flächen,

Linien u. s. w. Eben so wendet er die Gränzenmethode auf die

Berechnung yon Pyramiden und ähnlichen Körpern an.

Damit haben wir, wenn auch nicht ganz vollständig, den In-

halt des Buches aü^ijedeutet. Ueber dasselbe müssen wir nur wie-

derholen, was wir bereits zu Eingang ausgesprochen. Es war nicht

Ansicht des Verf. , ein Lehrbuch der elementaren , aber wissen-

schaftlichen Mathematik zu schreiben , sondern er wollte nur die

Hauptgesichtspunkte, die beim Unterricht, und also auch beim Ab-
fassen eines Lehrbuchs maassgebend sein sollen, aufstellen und
nöthigenfalls weiter erläutern , um so mit dem reichen Schatze

seiner langen wissenschaftlichen Erfahrung der Jugend und ihren

Lehrern nützlich zu sein. Wir können desshalb letztere ganz be-*
sonders das Buch, das wir mit dem regsten Interesse gelesen, nur

mit bester üeberzeugung zu eingehender Beachtung empfehlen, da
sie daraus sicherlich reichlichen Gewinn für sich und die ihrer

wissensehafUichen Sorge Empfohlenen ziehen werden.

FUnfttdlige gmdnt Logariihmm der Zahlen und der WMelflmkliio-

nen van 10 «ti 10 Sekunden nebU den ProportionattheÜen ihrer

JHfftßrensen von Auguei OernertK Wien. Friedrieh Beek»

Yerlage^Buehhandlung (VW u. 144 8. tn 8).

Die vorliegenden neuen fünfstelligen Logarithmentafeln zeich-

nen sich Yortheilhaft vor vielen andern derselben Art, sowohl hin-

sichtlich der Einrichtung als des Druckes aus, so dass, trotz der

ziemlich grossen Anzahl solcher Tafeln, die wir bereits besitzeiii»

denselben eine günstige Aufnahme finden.

Die erste Haupttafel enthält die Logarithmen der ganzen Zah-

len von 1 bis 10,000 mit fünf, und von 10,000 bis 10,800 mit

sechs Dezimalen und zwar auf jeder Seite fünfzig Linien , was

gegenüber manchen andern fünfstelligen Tafeln nur zu billigen ist.

Daneben ist eine weitere Aenderung die wir hier zum ersten Male

sehen, eingetreten, in so ferne nämlich neben den herkümmlicheu

. Spalten 0— 9 nach 10 aufgenommen ist. Wir können diese Neue-

rung nur entschieden loben, da dadurch das im höchsten Gradu
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unangenehme und f(lr ilas An^e nacbtheilige Ucberschauen einer

ganzen Zeile unnuthig wird, wenn man bei der seitherigen Ein-

richtang die Differenz bei einer mit 9 endigenden Zahl aufzu'

suchen hutte.

Eine weitere Nenomn^' besteht in der Bezeichnung der zn

groBs genommenen Logaritlimon, bei denen die letzte Ziffer durch

einen feinen Querstrich in ihrer oberu Hälfte durchstrichen ist.

Endlich sind dieser Haupttafel, in ähnlicher Weise wie bei

den SehrOiiaelieii Tftfeln, die Hilfszahlen s und t, behote Aufschla-

gen der Sinusse nnd Tangenten kleiner Winkel, nnd swar ron 10
sn 10 Sekanden, beigegeben.

. Die xweite Hanpttafel enibftlt die fftn&telligen Logarithmen
der trigonometrischen Funktionen Ton 10 in 10 Sekunden, und
iwar ist auf je einer Seite ein Tollständiger Orad enthalten (so

dass auf einer Seite Sinus und Tangente , auf der neben ihr fol-

genden Oosinus und Gotangente enthalten sind). Die Einriebtung

ist sonst die bereits in der ersten Haupttafel bemerkte, indem die

Seknnden durch die Colounen-Ueberschriflen angegeben sind und je

die letzte Colonno der ersten gleich iet (d. h. also, es sind etwa
bei 10 Minuten in derselben Zeile sieben Colonnen, je mit 0'', 10"

bis 60'' überschrieben, welche die Logarithmen für 10' 0", 10' 10"

n. s. w. bis 10' 60"= 11' 0" enthalten). Auch hier ist diese Ein«*

riohtnng ganz entschieden zu loben.

Sind die trigonometrischen Tafeln auch dadurch, dass die

Winkel von 10 zu 10 Sekunden t^ogobcn sind, umfangreicher ge-

worden, so ist dies sicher dadurch mehr als aufgewogen, dass sie

in der jetzigen Form ausserordentlich leicht zu handhaben sind.

Neben diesen beiden llaupttafeln sind einige kleinere . mehr
oder minder gebräuchliche Hilfstafeln beigegeben. Dieselben sind:

Tafeln zur Ver\vandlung der gewöhnlichen Logarithmen in natür-

liche und umgekehrt mit sieben Dezimalen ;
Verwandlung der Grade

und Minuten in Sekunden und umgekehrt
;

Liinge der Kreisbogen

für den Halbmesser 1 ; Werthe der trigonometrischen Funktionen

von Gra l zu Grad mit 2 Dezimalen; Scliutu und Pfeile aller Winkel
von 0 bis 180 mit 2 Dezimalen; Potenzen der Grundzahl 10 mit 15

Dezimalen; gemeine liOgarithmen, des Produkts 10*.a I l-l-A ) —

mit 15 Dezimalen; Verwandlung der Winkel iu Zeit; und eudUch

eine Tabelle gewisser Konstanton.

Eine ausführliche Gebrauchsanleitung ist diesen Tabellen, die sich

bis S. 120 erstrecken, beigegeben, wobei jeweils nach einer »zweiten

Metbode« die möglichste Scharfe erreicht werden soll, wegen wel-

cher wir auf das Buch selbst yerweisen, da tdt die meisten Fftlle

die berkömmliebe (als »erste Methode« hier bezeichnete} sicher

ausreicht« Ein Schlussanhang gibt die Berechnung von log(a j:b)

aus loga, logb mittelst nur zweimaligen Eingehens in die Tafeln,

Digitized by Google



466 Airy: Tfealiie on pirtial Differantial EqiMtioiis.

nach den Formeln: log(a-f l>)=log (r-+ l) +logb, log(a— b)

Wie wir bereite zu Bingang dieser kanen Ansage sagten» ist

ancb die Dmokeinricbtung eine gefällige, da die Zifiem scbarf ge*

sobnitten sind and die Zeilen sieb Ton einander aUieben. Peraöib-

licb wttrden wir fttr Logarithmentafeln allerdings statt des weissen

Pi^ieres solebes mit leiebt grttner Fftrbnng (meergrün) Tor^eben»

wie Yieweg in Exemplaren der Scbrönsoben Tafeln getban. Wir
bentttsen Ar uns ein solobes und wissen desshalb ans Erfahrung,

dass dem Auge dadurch eine wahre Wohltbat erwiesen wird. Ob
die Herstellungskosten bedeutender sind, kennen wir allerdings nieht

benrtbeilen.

Wir empfehlen, ans den in obiger Uebersicht begründeten Vor-
tbeilen, die uns vorliegenden logarithmisoben Tafeln allen denen,

welche viel mit derartigen Rechnungen zn thun haben, und eben

so den Mittelsobulen , für die sie entschieden zweckmässig einge-

richtet sind.

An elemeniary ireaiise on partial Differential Eqiiaiions
, designed

for ihe Vse of Students in the Universiiy. By George Bid-
dell Airy, M.A., Astronomer Royal, etc, London and Cam-
bridge: Macmülan and Co. 1866, ( VUl u. 58 S. in kl 8.)

Die vorliegende Schrift des berühmten Astronomen ist, wie

ihr Titel und die Einleitung aussagen: »strictly au Elomentajry

Treatise«, und muss natürlich auch von diesem Gesichtspunkte anf-

gefasst werden. Sie kann, wie aus der nachfolgenden Uebersicht

berrorgeben wird, also keineswegs als ein halbwegs ansveiebendes

Lehrbuch angesehen worden, wie sie das ja anob nieht verlangt;

ist Tielmebr als eine Art besondere Abbandlnng oder Einlei-

tung in daa Stndinm der partiellen Differentialgleiobongen zn be»

trachten«

Es ist ganz selbstverstftndlich, dass der mit allen Zweigen der

angewandten Mathematik «am besonders rertrante Yerfbsser, dessen

Name als Antoiitftt in vielen Gebieten derselben gilt, nnr Lehr-

reiches in den Schriften erwarten Ittsst, die unter seinem Namen
erscheinen, und ist eben so selbstverständlich, dass wir uns dar-

auf einznschrftnken haben, den wesentlichen Inhalt seiner Schrift

dem Leser vorzuführen, damit derselbe selbst entschieden möge,

ob diese seinen Zwecken und seinen Kenntnissen entspreohe. Dabei
werden wir auf die AuftLbmngen aus der Integration der gewöhn-
lichen Dififerentialgleichungen nicht weiter angehen, wenn sie gleich

interessant und erläuternd sein mögen.
Als Muster für die Integration der partiellen Diffsrential-
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dz dz
gleichongeii entor Ordnosg wird die Gleicbnog bebau«

delt. Es wird gezeigt, dass ihr z= ax-f-y genügt, aber eben so

uuch z= 9)(ax -f- y)> wo (p eine willkürliche Funktion bedeutet.

Um aber einzusehen, dass dies die allgemeine AuflJjsnng ist, führt

der Verf. (für y) die eine unabhängig VerUuderliche u, mittelst

der Gleichung u= ax-|-y ein, und tindet, diiss die gegebene Glei-

d z
obQDg noh in j^sO uDwandelty woraas sofort folgt, data s nur

eine Funktion von u ist. Auch wenn man x ersetzt, erhält man
dasselbe, ja wenii man u --ax-f-y, v= ex-|-fy einführt.

Die Inte<jfralglt'ichung wird nun geometrisch ausgelegt, und sind

zu dem Kudo sterooskopisebe Kiirtclien dem Werke beigegeben.

dz dz
Als zweites Beispiel wird die Oleiehung ^— a- =>f(z, y)

behandelt, wo f eine iH'kaunte Funktion ist. Durch Einführung vou
u und V, wie dies oben angegeben, findet sich sehr leicht das all-

gemeine Integral. Damit schliesst die Untersuchung für die Diffe-

rentialgleichungen erster Ordnung. Beide Beispiele gehören den

linearen Differentialgleichungen an, und werden sofort nach dem
bekannten Verfahren allgemein integrirt. (Vergl. des Bef. »Inte«

tegration der partiellen Differentialgleiohnngen«, §. 4).

Zu den partiellen Differentialgleichungen sweiter Chrdnung über-

d>s
gebend wird snnäcbst als einfaebste vorgelegt: j^^^^» deren In*

d^z
tegral geometrisob ausgelegt wird. Ans ibr wird ^^^^K^^^) fi^

folgert.

d^z d*z
Die Gleiobnng -r-^ — 3—7.Äfi[x, y), welebe als »die wiob-

dx* dy' ^

tigste von allen, besonders in Bezug auf physikalische Theorieen*

erklärt wird, behandelt der Verf. dadurch, dass er die zwei neuen

unabhängig Veränderlichen u und v mittelst der Gleichungen

u— ax-]-y, v==ax — y einführt, wodurch sie auf die vorher-

gehende zurückkommt. Nach allgemeinen Methoden hat der Unter-

zeichnete diese Art Gleichungen in §. 13 seines vorbin angefübr-

ten Werkes behandelt.

Die Gleicbnog (""• ± ^) '""^ dadurob, dass

bracht, wo sie sich nun leicht integriren iHsst. Wollte man die

Beispiel naob den angeführten allgemeinen Metboden behandeln, so

würde nMUI n keinem Ergebniss gelangen , da die dort angeführ-

tea Bediagnageii niobt «füllt sind« £s ist also die Ton dem Veif.
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hier eingeschlageno Methode eine den besondern Verhältnissen die-

ser Aufgabe angepasstc. Als allgemeines Beispiel wäre das im an-

geführten Buche §. 15 behandelte anzusehen, das in das obige

übergeht, wenn man a= -j-2, ß= 2 setzt. Dadurch wird dort

Dass man oft mit weniger allgemeinen AnflÖsnngen sich begnügen
kann, wird an dem Problem der Wellenbewegung in einem äquatoria-

len Kanal nuter dem Einflnss des Mondes gezeigt, wo die Oleiohnng

d*X d'X
'^p^=:H8in(it—mx)-|-o^j^ zu integriren ist. Dabei wird auf

den Fall besonders eingegangen, da der Kanal an seinen beiden

Enden durch feste Wände geschlossen ist. Dieses Beispiel ist zu-

gleich eines fttr die Bestimmung der durch Integration eingetrete-

nen willkürlichen Funktionen.

Das zweite Beispiel dieser Art ist das der schwingenden Sai-

ten, wobei auch die Darstellung mittelst der trigonometrischen

Beiben berührt wird.

Eine letzte Betrachtung bezieht sich anf den Zusammenhang
der durch Integration gewöhnlicher Differentialgleichungen eintre-

tenden willkürlichen Konstanten (unbestimmten Konstanten sagt

der Verf.) und der Ordnung der Gleichung, und fragt, ob ein ähn-

liches Yerhältniss bestehe hinsichtlich der Zahl der durch Inte-

gration partieller Differentialgleichungen eintretenden willkürlichen

Fnnktionen und der Ordnung der Differentialgleichung. Hinsicht-

lich der ersten Frage sind wir mit dem Verf. nicht darin einverstan-

den, dass die »besondern Auflösungen« der (gewöhnlichen) Diffe-

rentialgleichungen eine Ausnabme begründen. Das sind einfach

keine Integralgleichungen, indem sie die Differentialgleichung keines-

wegs ersetzen. Die zweite Frage muss vorläufig verneint werden.

Damit schliesst die vorliegende, elementare, immerhin aber

für den Umfang, auf den sie angelegt war, interessante und lehr-

reiche Schrift. Dr. J. Dienger.

(hammatik, PhraamammJung und WörUrhueh der fiMt'OraMHhm
Sprache, Vademeeum für JBeUende in Efffffaen, Palädina
imd Syrien, aome »um Oebraueh für den VtU^rriM, wm Dr,

Philipp Wolff, Zweüe, verbessert und vermehfiB Auflage*

Leipsng. F. A» Broekhaus. S7S 5. &

Der gelehrte Verfasser, welcher durch einen längem Aufent-

halt im Orient zu einer solchen Arbeit gnt vorbereitet war, hat

schon im Jahre 1857 einen brauchbaren arabischen Dragoman ver-

öffentlicht, der nunmehr, gänzlich umgearbeitet und erweitert, und
durch einen kurzen Abriss der neuarabischen Grammatik bereichert,

allen Anforderungen entspricht, welche an ein derartiges Werk ge»
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stellt Warden könneiit dM besonders dam bestimmt ist, Reisenden
in Egypten, Pblistinn nnd Syrien als HiUsmiitel sn dienen, den
Verkehr mit den Eingeborenen sn erlei^tem« Die Ansmüil der
mienibehiliohsten gmmmatiselien Regeln sowohl als der WOrter
und Qesprftche ist gnt getroffen, nm den Btndirenden bald in Stand
sn setien, ohne aUsngrosse Anstrengung, sieh ra nnterriehten nnd
wenigstens TerstlndUeh sn machen, wosn noch der Umstand be*
sonders förderlieh ist, dass sowohl im WOrterbndie als in der
Phrasensarnnünng, das Arabische auch mit lateinischen Bttchstaben

wiedergegeben wM, Oegwi die Art dieser Tninsscription dürften
nnr swei Bemerkungen an ihrem Platse sein. Der Buchstabe ^
lantet, wo er nicht TulgSr wie d gesprochen wird, nicht wie ein

emphatisches s, sondern wie ds, wobei aber das s wie das fran-

s5sische s anssnsprechen ist nnd der Buchstabe Jb wird im Vulgftr-

arabischen hftufig wie ein emphatisches d ausgesprochen, so hört
man in Egypten s. B. jeden Augenblick den Eselstreiber nicht

sahrak (deinen Rttcken) rufen, wie der Verf. S. 47 dieses Wort
schreibt, sondern dajim^. 8. 193 hat flbrigens der Vei&sser fttr

»Rflckent gans richtig dahr, dafür aber im Arabischen irrthflm-

lich ^ für ]b geschrieben. Als weitere fthntiche Versehen im

Arabischen erwfthnen wir (S. 16) fttr o^l, so wie

(8. 64 n. 67) fttr [j^ (8. 70) fttr jd, (8. 74) fttr

JfJu (S. 89) für Jju« Fttr nicht ganz richtig halten wir itfaddal

(S. 69) statt tefaddal und kattar cheirek, ohne das Wort Allah
dazwischen (S. 74). Min ze man hedeutot nicht >d am a 1 s« (S. 109)
Sundern, in Egypten wenigstens, > vor llingerer Zeit« d ii m a 1 s wird

durch »badak alwakt< ausgedrückt. tSich für etwas entscheiden«

heisst >azam< das vom Verf. (S« 117) angegebene i'tamed wird

mehr für >8ich anf etwas Terlsjsenc gebraucht. »Ellbogen« heisst

wohl aneh kü', doch wird mirfak Tiel häufiger gebraucht. So
wird auch eine Tafel eher luh als Qusdan (8.201) genannt und
der gewöhnliche Ausdruck fttr »Wasserbehftlterc (8. 229) ist höd.

Pfirsisohe heissen nicht blos in Jerusalem (8. 186), sondern

auch in Egypten »cho che. Verstand heisst nicht »ruhe, sondern

Akl oder Dsihn (Tulg. dihn)» Als yersehen in der Transscription

notiren wir: mCn (8. 18) fttr min, jiktnb (8. 26) fttr jektnb, iradd

(8. 88) st. aradd ba*t und ba*ti (8. 84) st bi*t und bi*tL lahatta und
lakei (8. 89 u, A.) st. Ii, agraknn» (8. 49) st. agarknm oder agrukum,

je nachdem man es als verb. oder nom. nimmt, mohi (S. 56) f. mnhji,

badritak (8. 68) für hadratak, kuntu (S. 64) für kunt, baka (S. 73)

für bika , aach scheint für den Artikel vor Qabilijah überüüssig,

der Satz bedeutet wörtlich >nicht ist übrig in mir Appetit.« Ferner:

adar (S. 78) für udr, sijuf (S. 110) für sujuf, din (S. 143) für

dein» Scharba (8. 212) für schnrba, Ma9annif (S. 223) für Mavanni^

Statt miswar im Texte (S. 60) mass es wohl mismar heissen und
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B, 72 rnnsB woU im Texte 9a1ilhit€ oder ein Slralicbet Woit tot

»keftve« ausgefallen sein. Bs ist wolil flberflttssig za bemerken, dam
eine so geringe Zahl Versehen in einem fthnliehen Weike ihm nidit

snm STachtheil germoht und dass der Yexf. im Gänsen dntdi seine

QwwoiglcBit alles Lob verdient WA

VmUrsuchung über die KasimofstSun 2kBren und ZarewUsche wm
Wtliamino f - Zernof^ aUB dem Russischen über$etti «ofl

Dr. Julius ThMdcr Zenker. Th. 1. mit 4 Tafeln, m. u. <f.

T. Beüräge zur Geschickte der Völker MUUUuUm» Bd^ /.

LäpMiff, Fosf. 1867. XVI u. 265 & 8.

Zu den verschiedenen Tatarischen Fürstenthümern, welche sich

auf den Trümmern der goldnen Horde erhoben, die im dreizehnten

Jahrhundert das MoDgolenreich in Kipdjak gegründet, gehört auch

die Chanschaft Kasimof, so genannt nach dem Chan Kasim,
dem ersten Fürston der vStadt Mcschtscherskij , welche später den

Namen Kasimof erhielt. Dieser Kasim war ein Bruder Mahmuteks,

der sich im Jahr 1445 der Stadt Kasan bemächtigte und da-

selbst ein neues Reich gründete, nachdem er seinen Vater, den

Vertriebenen Chan der goldenen Horde und einen andern Bruder

ermordet hatte. Kasim floh nach Russland und kämpfte mit

den ihn begleitenden Tataren mehrere Jahre hindurch für den

Grossfürsten Wasilij KI., der ihn dann mit genannter Stadt

belehnte, einerseits um ihn für seine geleisteten Dienste zu be-

lohnen, andrerseits tun ihn den Chanen von Kasan gegenüber sa

stellen, welche in dieser Zeit eins fttr Bnsslnnd gefahrdrohende

SteUoDg einnahmen. Die Ohansohaft Kasimof bestand Aber 200
Jahre. Vorliegender Theil handelt von den nenn ersten Chanen,

deren letater, Sehah Ali, bekannt dnrch seinen Feldzag naeh Lief-

land, im Jahre 1507 starb. Die Aufgabe, die sieh der Verf. ge-

stellt hat, war keine leichte, denn eine Speoialgeschidite dieser

Ohansohaft existirt nicht, die Yorhandenen Nadunohten Aber Kasi-

mof bestehen snm grOssten Theil ans aerstrenten Bruchstücken in

Tcrsehiedenen allgemeinen historischen Quellen, die erst sorgfältig

gesammelt und kritisch geprüft werden mussten. Der Verf. hat

sich übrigens auch keineswegs, namentlich in seinen gelehrten An-
merknngen, aaf die im Titel angegebene Materie besehrinkt, son-

dern auch manche mit derselben im Zasanmmnhang stehenden Fra»

gen ans der Geschichte der goldnen Horde, der Krim, Kasans und
Astrachans in den Kreis seiner Untersuchungen gezogen, auch sind

die noch erhaltenen Denkmäler aus jener Zeit entziffert und gründ- •

lieh erläutert worden, wobei natürlich die von Mulla Husein Feiz

Chan zusammengestellte Sammlung von Abschriften und Abdrücken
der Grabinschriften, die sieh auf den Monumenten in Kasimof er-
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halten haben, benntzt worden sind. Wenn daher anch diMOB g»*

lehrte Wedc zunftelMt für die Geschichte fiosalands von besonderm
loterMse ist, indem es über eine bisher noch dankle Periode der-

lelben viel Licht verbreitet, lo enthält es doch auch M llannliti,

vas jeden Geschichtsforscher und Orientalisten wissenswerth er-

eeheinen mnss, dass es wohl verdiente, durch eine deutsche Ueber*

eetsnng auch den Ctelehrten die der russischen Sprache nicht mäch-
tig sind xugäDglich gemacht tax werden. Der Verf. stellt für den
Schluss des Werks eine vollständige Aufzählung aller von ihm be-

nutzten gedruckten und handschriftlichen, russischen und orienta-

lischen Quellen in Aussicht. Der Uebersetzer gibt einstweilen eine

Uebersicht der im ersten Theile am häufigsten angeführte» Werke.

Die Tafeln enthalten Abbildungen des von dem Chan Schah Ali
im Jahr 1555 zuKasimof erbauten Mausoleums und der darin be-

findlichen Grabsteine mit ihren Inschriften. Besonderes Verdienst

hat sich der Verf., der mit der Kenntniss der russischen Sprache

die der arabischen, persischen und türkischen verbindet, um die

iierstellung der Genealogie der Chane von Kasimof sowohl, als ande-

rer tartarischer Chane erworben, welche über Länder herrschten, die

jetzt dem russischen Scepter unterworfen sind. Vollständige chrono-

logische Stammtafeln sollen noch am Ende des Werks beigefügt

werden. WeiL

Dr. BüpfUt D$ ra üOiaU Amt to Umgm ifeH. GMa.

Ja dieeer 8ebnft| aiMni raOollia tneUeMnen FhigniiiBi dm
dortigen QfoaiaäiamB, liegt aine reeht Terdieaetlielia üntefMohing
apraeUieker Art rar, die ea wohl mdieni anali in waita^en Ktai»

Ben bekannt in werden. Sie betrüft iwar mr einen einwgMi Baelip

stii^l>en, nnd selbst diesen nur in seiner SieUnng sa Anfiing einsa

Wortes, aber sie asigt an diesem Einen Boehetaben die merkwür-
digen Wandelnngao» welche bei der BUdnng der neoersn romani-

schen Sprachen, znniebst bei der Langue d'ol'l, aus welcher das

jetzige französisch hervorgegangen ist, statt gefiuiden haben und
wirft dadurch aof manche ähnliche fireobeiniingen, wie sie auf die«

sem Gebiete uns entg^en treten» ein neues Lieht. So gewinnt die

ganaa Untersnchong eine weitergehende Bedentang; sie ist dabei

mit einer solchen Klarheit und Präcision geführt, dass die Ergeb-
' nisse sicher und wohl begründet erscheinen, auch ist Alles in einer so

fliessenden Sprache vorgetrageut dasa man gerne bei der anziehen-

den Leetüre verweilt.

Wir versuchen, auch ohne in das Detail der Beweisführung

einzugehen, wenigstens die Hauptresultate, zu denen die Unter-

suchung gelangt ist, hier anzugeben. Der Verf. nimmt, wie billig,

seinen Ausgangspunkt von dem Altrömischen, und zeigt hier die

Anwendung und die Ausspraohe des H. Wenn «imal in der ersten
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Periode der Sj^raobbildimg Borns in Wörtern , wie bomo, babera

n. dgl. der Bnebstabe H ansgesproeben wnrde, nnd zwar recbt yer-

nebmbar und selbst als starke Aspiration, so tritt docb schon frobe

eine Abnahme ein ; die Aussprache ward unsicher und schwankend,

namentlich in der gebildeten Spraebe der Weltstadt selbst, wäb*
rend siob in der Yulgärspracbe , in der lingna rnstica, die Ana-

Bpraebe länger erhielt, und wenn sie hier anfangs stärker war, als

der griecbiscbe Spiritus Asper, so milderte sie sich doch auch hier

im Verfolg immer mehr, bis sie zuletzt ganz in Abnahme kam und
dann sogar völlig verschwand. Es wird daher nicht befremden,

wenn wir in der ersten Bildungszeit der romanischen Sprache, die

ja aus der Vulgärsprache hervorging, den Buchstaben II noch ans

der illteren römischen mit horübergenommen finden, aber als einen

stummen und todteu Buchstaben, welcher daher auch bald als

blosses ortbograpliisches Zeichen ganz wegfiel, da die aus dem
älteren Latein entnommenen mit H beginnenden Wörter ihre As-

piration verloren (wie on, avoir u. dgl.)- Und so kam es denn

selbst dahin, dass man das H als eine ortliograpLiscbe Super-

fütation, wie der Verf. sich ausdrückt, vor Wörter setzte, die aus

dem Latein stammend , in diesem der Aspiration entbehren , wie

haage (für aage, äge von aevum) habandon, habondance,
halaigre (alacer), beul (aieul von avolus), humbre (ombre) u.

dgl. m. S. 4.

Wenn nun aber in Wörtern, die nicht aus dem Latein stam-

men, am Anfang das H als Aspiration vorkommt, so sind wir da-

mit anf ein anderes Element gewiesen, welobem die Einfttbmng

dieser Aspiration zngesehrieben werden nrass, nnd dieses findet der

Yeft ganz richtig in der Einwirkung der Sprache der dentsoben

Eroberer Galliens, der Franken, deren Idiom eine starke Aspiration

nicbi Tersebmfthete. Ohne den Einflnss des dentsoben Elementes
wttrde die langae d*oe1fl die Aspiration kanm noch kennen, nnd
diese beschränkte sich daher auch auf die deutschen, in der Sprache
der Gallo-ßom8nen eingedrungenen Worte, ohne auf die aus dem
Latein stammenden mit H ai^ngonden Wörter sich weiter auszu*

dehnen und ihnen den ursprünglichen Laut wieder su Terleihen;

hier blieb das H ein stummes, wenige Ausnahmen abgerechnet, wo
diess aus einem Einfluss des deutschen Elements zu erklären ist,

nnd zwar in indireoter Weise. Der Verf. hat diesen Wörtern eine

n&here Bertioksiobtignng im Einzelnen gewidmet, bespricht dann
noch die Anwendung des aspirirten H in den aus dem Deutschen

stammenden Wörtern, und verbreitet sich über die Natur dieses

H, das im Altfranzösischen vielfach in eh überging; daher auch
die Aussprache sehr stark war, und markirtor als in dem Latei-

nischen. Eine Fortsetzung dieser Untersuchung soll in einem zwei-

ten Theil folgen, und darin insbesondere die Umwandlung des H
in den verschiedenen Dialekten der Langue d'oil nachgewiesen wer-
den. Man wird, wenn man diesen ersten Theil durohgangen, nur
mit Vgriaugou dieser Fortsetzung entgegensehen.
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Friedrieh von Oents: ein BeUrag sur OeeehiehU Oeaterrnch»

im neunzehnten Jahrhundert mit Benutsung handschriftlichen

Materials von Dr. K (ir l M endels söhn- B arthol dy, Leip^

»ig, Verlag wm 8. Hirtel 1667. ViU und m 6. in yr. 8.

Die vorstehende Schrift ist wobl geeignet, die nngetheilte Auf-
merksamkeit Aller derer in Anspruch zu nehmen, welche an der

Geschichte unseres Vaterlandes in der ersten ITülfte dieses^.Tabr-

hunderts ein Interesse nehmen. Denn unter den in die Geschicke
dieser Periode eingreifenden Persönlichkeiten gibt es kaum eine,

über welche da^^ Urtlitil so sehr schwankt, wie Uber den Staats-

mann, der deu Ge^^cnatand dieser monographischen Darstolluug

bildet. Wenn ein Gorvinus in Gentz nur eine > feile Bedienten-

seelec zu sehen glaubte, so urtheilto Stein noch härter: ihm war
(rentz ein Mensch mit verfaultem Herzen und verbranntem Ge-
hirn; W. V. liuiiib«»ldt fand iu Geutz einen Windbeutel, der Jeder-

mann die Cour mache ; endlich Rüge und die Hallo'schen Jahr-

bücher sahen in Gentz das inkarnirte Princip der Genuss.>>ucLt, den

fleischgewordenen Geist der Luciude. Auf der andern Seite mussto

es auffallen, dass ein sonst so strenger Kritiker, wie Varnhagen
fiber Gents ein so überaus mildes Urtbeil f&llte, dass Prokesch von
Ottm logar «inen Charakter Yoa antiker Erhabenheit ans ihm
maohte, nnd noch nenardings die Trraai die Einheit der Genmrang,
welohe ttberall dnrehsohimmere, so wie die Ümwandelbarkeit an
Gents* Gmndafttsen anpreist. Eben eo bemerhenswerth ersoheint

es, dass alle die, welche persönlich mit Gents in Berlihmng kamen,
Yon ihm besanbert wurden, nnd ttberiianpt das Andenken an seine

liebenswürdigen Eigenschaften nnter all* seinen sahlreiehen Freun-

den fortlebte. Einen solchen Hann, der unleugbar auf die Ent-
wicklung der deutschen Geschicke fordernd wie hemmend einge-

wirkt hat, n&her su kennen lernen, ein sicheres ürtheil über ihn

TO gewinnen, lohnt sich wohl der Mühe. Der Verf. dieser Schrift

hat nach den im Druck vorliegenden Quellen, so wie nach andern

tingedruckten Quellen, welche ihm die mit aller Liberalitftt geOflFhe-

ten Archive des Österreichisoben Kaiserstaates boten, es unternom-

men diese Aufgabe zu lösen, und in strengem Anhalt an die Quellen

und richtiger Würdigunpf der Verhältnisse, ein Charakterbild za

entwerfen, das mitten unTcr diesen so entgegengesetzten Urtheilen

den richtigen Weg zn finden, hier die wahre Mitte einzobalten

weiss, und dadurch den Leser zu einer richtigen Auffassung des

Charakters, und damit auch sa einem richtigen ürtheil über den Mann

LDL Jahrg. 6. Heft 8Q
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salbst za ll&bren vermag. Ein solches bietet uns die Charakteristik,

mit walobsr der Verf. S. 119 £f. seine Darstellung beschlossen hat;

nnd wenn er hier als wesentUobes Material seines Charakters, Elasti-

cität des Geistes hervorhebt, und darauf die Worte folgen lässt:

»Er wucbs und sank mit der Zeit and mit den Menscben. Sein
Urtheil passte sieb den ausserordentlichsten Verhältnissen an« Sein
Gedanke fand sich in den schwierigsten Problemen der grossen

öflFentlichen Welt zurecht. Aber sein Wille war oft nicht stark

f^enng, über die gewöhnlichsten Tagesbegebenheiten Herr zu wer-
den. Er strauchelte in den einfachsten Beziehungen des Privat-

lebens und der bürgerlichen Moral. Wlihrend Gentz im Unglück
eine antike Standhaftigkeit entfaltete, löste das Glück alle Fugen
seines sittlichen Charakters. Denn es liegt im Wesen solcher Na-
turen, dass sie Unglück besser ertragen, wie Glück; nach Auster-

litz und Jena war Gentz grösser als nach Leipzig und nach dem
Wiener Congress.c und diess dann weiter ausführt, so finden wir
darin nur das Ergebniss niedergelegt, zu welchem die vorausgehen-

den Abschnitte in einer eben so lebendigen als unpartheiischen

Darstellung geführt hatten. Es sind derselben drei: der erste,

überschrieben: Beaction ; der zweite: Gentz in Preussen; der dritte:

Gentz in Oesterreich. Wenn der erste Absobnitt einleitender Art
ist nnd den Standpunkt darlegt, welober fiberbanpt bei der Benr-
tbeilung der gesanunten Wirksamkeit Ton Gentz nicbt ans den
Angen zn lassen ist, so sind es znnäobst die beiden folgenden,

welohe besonders nnser Interesse in Anspmeb nebmen. Mit allem
Becbt weist der Ver£ darauf bin, wie man, um den Gbarakter Ton
Gentz riehtig zn wUrdigen, die ganze Entwioklnng des Mannes, Tor
Allem die CteaeHsehaft in den letzten Deoennien des adhtzehnten
Jabrbnnderts ins Ange zn fusen bat, in so fem eben €h»ntz ala

deren äcbter Bepräsentant anzuseben ist Desbalb schildert nns
der Verf. das Treiben am Berliner Hofe Friedriob Wilbelm*8 IL
nnd in den geselligen Kreisen der prenssiscben Hauptstadt; die
seichte FrivolitUt, den üppigen Ton, die scheinheilige Gennsssucht,

wie sie in der Berliner Gesellschaft sich allerwärts kund gab. Bs
war naob Mirabean's Urtbeil die »Fäulniss vor der Beife gekom-
men, c Gerade Mirabean, der wie Irgend Einer das Genie Fried*
rieb's des Grossen erkannt hat, hat auch mit aller Klarbeit er-

kannt, wie die prenssiscben Zustände damals unhaltbar nnd oor»

rumpirt geworden waren. Dass Gentz in dieses Treiben mitbin*
eingerissen ward, bis die französische Revolution und der Emst
des Weltgerichts, das über Frankreich hereinbrach, ihn aufrüttelte,

verschweigt der Verf. keineswegs ; er zeigt vielmehr , wie die so-

ciale Stellung von Gentz unhaltbar geworden, sein Familienleben
zerrüttet war ; die aus dem Nachlasse Varnhagen's veröffentlichten

Tagebücher, so wie der Aufsatz von Haym (in Ersch und Gruber's
Encyclopiidie 1. Bd. 57) boten hierzu allerdings eine sichere Grund-
lage; völlig neu dagegen and aus den bisher nicht bekannten Ur-
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knnden des k. k. StaatsarebiTes m Wien dargeUgt, enekeiDt die

Genesis der Beziebnngen Yon Gents com Merreicben Kabinet ; die

Scbreiben Ton Gents an Tbngat (8. 21), Kobentzl (8. 85) nnd tot
Allem das merkwflrdige Ifemoire Ton Gents an Kaiser Frans (8. 89)
werfen anf dieses Verbiltniss ein yOUig nenes nnd klares Liebt,

nnd werden daber besondere Beacbtong erdienen«
Mit grosserer Aasftthrlicbkeit yerweilt der Yerfissser bei dem

preassiscben Feldzng des Jahres 1806. Er Terwirft die Ansiebt
Ton Ad. Schmidt, wornacb Prensscn scbon damals »nationale Po-
litik« getrieben hat, und stellt die Politik des Grafen Hangwits
als unzuverlässig nnd scbwacb bin; sngleicb aeigt er aber aneb,

dasB Genta nicht blos stark im Verneinen gewesen, sondern dass

er ancb ein positives Programm der Nengestaltung Deatsoliland*8

aufgestellt bat: im Gegensatz zu einem Grafen Haugwitz erscheint

der Vertreter der östcrreiclnBchen Politik selbst in glänzendem
Liebte, wie diosa die in der Anmorkmig S. 53 gegebene Ausfüh-
rung nachweist. Es wlire Nichts irriger, als Gentz, wie es von
Merckel geschehen ist, der Schadenfreude zu zeihen über die

preussischen Niederlagen ; Gentz war vielmehr durch die Kata-
strophe von Jena und Auerstiidt so niedorge.-chmi ttert, wie es ein

deutscher Patriot nur immer sein konnte. Wie wenig Gentz über-

haupt zu heucheln verstand und wie wenig er sich duroh officielle

Kücksichten bestimmen Hess, ein Blatt vor den Mund zu nehmen,
dafür zeugt sein hartes, unerbittliches ürtheil über den Feldzng

Oesterreichs im Jahre 1800. Wir staunen in der That, wenn wir

die Aeusserungeu von Gentz lesen, wie sie der Verf. S. 6J mitge-

theilt hat, wir sehen, wie Gentz selbst des Kaiser*s Franz nicht

schonte, wie er mit Radetzki ganz kaltblütig die Frage erörterte,

welche Yortbeile dem Kaiserstaat ans einem gänzlichen Wechsel
der Dynastie erwaebsen mttssten, wie er ertiblt, dass selbst bei

Offieieren von Ansseiobnung Gedanken der Art Eingang gelbndenf

nnd wie Graf Stadion sein Hers bei ibm ansgeeobttttet n. s« w. Da-
mals wobl hatte sieb Qents die Ueberseugung aufgedringt» dass,

80 lange niebt ein Weebsel der Persttnliebkeiten in Wien einge-

treten, die Maebt des fknnzösiseben Gegners niebt gebroeben wer-

den kOnnei nnd doeb sah er bald, wie man in Wien an einen

solchen Wechsel des Systems niebt dachte, sieb fiberbaiqpt niebt

entiobliessen konnte, an grosse staatsm&nnisobe Anfgaben sn geben.

Im Westen snrllekgeworfoi hätte Oesterreich nnn demOeten seine

Thäti'gkeit zuwenden nnd alle Krifte anspannen müssen, um dort

der russischen Propaganda entgegen zu treten. Aber, wie der Verf.

nachgewiesen bat , war auch nach der Besiegung Napoleons naeb
der glücklichen Schiedsrichterstellnng, welche Oesterreich in Europa

einnahm, doch Nichts in diesem Sinne geschehen, nnd Gents selbst,

der frtther so klar und richtig nrtheilte, hat später sich ganz den

Anschanangen Mettemich*s anbequemt. Wir finden in dieser Schrift,

bei dieser Gelegenheit, eigentlicb snm erstenmal die Österreichische
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Politik in der orientalischen Frage an der Hand authentischer ür-
kcmdeiL belenchtet, weshalb wir insbesondere auch darauf aufmerk*

sam maoben. Der Verf. zeigt nttmliob, wie in Wien der Gedanke
der Legitimität allerdings überwog, wie Metternich vor Allem in

dem Sidtan den legitimen Herrscher erkannte, und das auf Erobe-

rung berobende^ durch Verträge besiegelte Beoht der Türken yer-

theidigte: in 80 weit stimmt der Yerf. im Ganzen wohl mit den
Resultaten überein, zu welchen der neueste GeRchichtschreiber die-

ser Ereignisse mittelst Benutzung der Akten des preussischen

Staatsarchives gelangt ist ; allein gestützt auf die in den Wiener
Archiven befindlichen, bisher noch nicht benutzten Akten ist der

Verf. in der Lage noch etwas weiter zu gehen ; er hebt hier auch

die verständige Seite der Metternich'schen Politik hervor, indem
er nachweist, dass die von allen liberalen Blättern damals so hef-

tig angegriffenen Österreichischen Staatsmänner, Metternich und
Gentz, doch wieder die Ersten gewesen sind, welche rein und voll

die Unabhängigkeit Griechenlands verlangten : es ist diess ein Punkt,

der bisher noch nie so klar und bestimmt hervorgetreten ist.

Metternich sprach sich schon Tatitschew gegenüber 1821 und später

1825 entschieden in diesem Sinn uns, freilich fasste er diese Un-
abhängigkeit Griechenlands nur als ein nothwendiges Uebel aul

;

jeder andere Ausweg w&re ihm lieber gewesen, ja er hätte es am
liebsten gesehen, wenn .si^h. unter den Griechen eine monarchische

Ftotei gegründet lifttta, die sieli fttr Bestanration, ffkt Bflekkelnr

nnter das Soeptor des Sultans ansgesprochen (8.89): da dieU nnn
niobt geschah, so ersofaien ihm die Unabhängigkeit nnter andern
üebeln noeh als das Erträgliohste. Der Ywt findet das Irrige die*

ser Politik »in der hartnackigen Anwendung abstrakter Prinoipien

anf eine gegebene Thatsache des dlfentlichen Lebens«, er findet,

dass Qenti nnd Mettemich allznsehr eine Politik der Principien,

aber allsnwenig eine Politik der Interessen Terfolgt haben, nnd in

diesem Sinne schreibt er 8« 103 ff.

»Gewiss durfte man anob in den orientalischen Dingen den
Widerstreit der Principien entdecken, der seit 1789 die europftische

Geschichte bewegt und bestimmt hat. Statt sich aber der Fnreht
hinangehen, dass die demokratischen Elemente nene Nahnmg aus
jenem Konflikt sieben nnd danach streben würden, Europa in all«

gemeinen Brand sn setzen, hätte man andere positive Kombinatio-
nen ins Auge fassen können. Statt die orientalische Präge ein*

seitig aus dem starren Gesichtspunkt des Erhaltungsprincips zu
betrachten, hätte man versuchen müssen, sie mit Rücksicht auf die
lebendigen österreichischen Interessen zu lösen. Alles hing davon
ab, ob die österreichischen Staatslenker ihre Aufgabe höher fass-
ton, als dass sie blosse Legitimität, Erhaltung des Bestehenden und
Abwehr des Fortschritts auf ihre Fahne schrieben. Tradition und
natürliche geographische Verhältnisse weisen dem Kaisorstaat die
]^Uq dos Völkexfttbrers an der östlichen Donau, sie weisen ihm
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die Politik zu, die er seit dem Beginn des 18. Jahrhunderte ver-

lassen und die er erst in der Gegenwart wieder aufgenommen hat*

Dass Metternich und Gentz die österreichischen Erbstaaten Ton
Deutschland, von dem »Reiche«, hermetisch abschlössen und den
flüssigen Tendemen dee Westens gleichsam ein Bollwerk des Er-

haltungsprinzips entgegenstellten: aelbtt eine eolche Politik würde
nicht verdammt werden dürfen, wenn man mit dieser kon*
servativen Aufgabe im Westen nnr die richtige Er-
kcnntniss der progrcspiven Aufgabe verband, die
Oesterreich im Osten zugefallen ist. Im Osten sollte es

Rus^land den Rang ablaufen , für abendlUndische Kultur und Ge-
sittung Projtagandu machen. Nur so konnte es seine historische

Mission erfüllen und die Welt von der Nothwendigkeit der Existenz

eines aus so verschiedenen Nationalitäten gemischten Staates über-

zeugen. Es galt, die Sehnsucht der Völker, welche durch die Be-
freiungskriege von 1813 und 1814 mächtig angeregt war, nach
einer Seite hin zu wenden, wo Oesterreichs wichtigste Interessen

geschirmt , wo seine militärische Kraft in steter Uebung gehalten

werden konnte, nach dem Orient. Dort konnte man Jen zudring-

lichen Erbprätendenten der Türkei die glänzendste Hinterlassen-

schaft streitig machen, die je einem nationalen Ehrgeiz winkte,

dort zugleich die nationale Fantasie beschäftigen und durch die

Idee Ton Bnhm, Macht und GrOase die Gemüther gewinnen.c —
>Aber Mettemiob zog vor, fiber die Trftnme der Enthnnaeten in

Ifteheln nnd die Ohnmaeht der geistigen nnd gemfiihlielien Fakto-
ren im Yolktleben eo lange Tomehm in bespötteln, bis er im Jahr
1848 durch die Wiener Stndenten sebr nnsanft von ihrer Bealitftt

fibenengt nnd m schimpfliober Flnebt gezwungen ward. Statt den
nnmhigen Elementen und den Jugendlieben BraueekOpfbn im Osten
eine Ar Oesterreieb nnd Ar die enrop&isebe CiTÜisation nnendliob

folgenschwere Aufgabe ansnweuien, trat er im Osten gerade wie im
Westen ancb Tor jeder ernsten Yerwiekehmg lurQek und Ter-

sehanste sieb mit seinem Yertranten Gentz hinter einer Politik des

Abwartens nnd ErbaltenSy die im Grund nnr die Interessen Buss*

land's forderte.«

Gentz, der auch im Jahr 1805 auf das Entschiedenste für die

Östliche Kulturmission Oesterreichs sich ausgesprochen, die selbst

in einem dem Kaiser Napoleon von Talleyrand vorgelegten, und
selbst nach der Schlacht bei Austerlitz dringend aber fruchtlos

empfohlenen Plane, nach welchem Oesterreich für seine Verluste in

Deutschland und Italien mit der Wallachei, Moldau, Bessarabien

und Nordbulgarien entschädigt werden sollte, gewissermasseu einen

Anhaltspunkt gewonnen hatte, Gentz, der sell>!^t noch später, im
Jahre 1808 eine Betheiliguug Oesterreichs bei den im Orient dro-

henden Ereignissen empfahl, hat spliter sich ganz den Anschauun-

gen seines hohen GOnners angeschlossen » dessen Politik nicht die
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eines thütigen Einerreifens, sondern eines ruhigen Zuscbauens, zu
einseitiger Bewahrung des Erhaltuugspriucips war

Nicht weniger merkwürdig ist das , was der Verf. über dio

letzte Periode des Lebens, S. 108 ff. uns vorführt. Am Abend
seines Lebens trat, wie der Verf. bemerkt, eine Rückkehr al segno

ein, ein Zurückgreifen zu den freisinnigen und frischen Tendenzen der

Jugend ; und während er von Neuem sich in dio Genüsse des

Lebens stürzte, so konnte doch die Julirevohition des Jahres 1830
nicht spurlos i\u ihm vorübergehen. »Das aut dem Wiener Con-
gress begründete i>oliiische System, ein Werk dos Fürsten Metter-

nich, wankte und drohte aus allen Fugen zu gehen. Um so be-

zeichnender ist, daäs Gontz sieb jetzt damit begnügte, zur Duldung
des konstitutionellen Systems za ratben und auf das Entschiedenste

TOT jedem Principienkrieg wamtec (8. III). Niebt anders war
seine Haltung sn der Zeit des polnisohen Anfstandes, da er sogar

ein Memoire ssn Gunsten der Polen yerfosste, wenn er auch naoh
dem Falle Warsohaa*s das gescbeiterte ünternebmen als Unbeson-
nenheit bezeichnete. DerYert zeichnet die politische Wandelang,
die in dem Manne yor sich gegangen, mit den Worten: »Der
fanatische Doctrinär des Legitimitätssystems hatte sich in einen

politischen Eklektiker yerwandelt, die ehemalige reaktionäre Sieges-

znyersioht war yOllig yerscbwanden nnd es tancbten dagegen selbst

Merkmale bedeutsamen Antbeils an der gegnerischen Sache empor.
— Es lag in dieser V/aiidelung der Keim des Gegensatzes zu der

bisher vertretenen Politik des Fürsten Metternich viel deutlicher

entwickelt, als man gewöhnlich meint« (S. 117). Ans diesen Mit-

tbeilungon, die wir nicht v/eitcr fortsetzen wollen, mag die Be*
deutung der ganzen Schrift erhellen, ohne dass es noch weiterer

Belege bedürfte zur Kechtfertigung des oben ausgesprochenen Ur«
theils, das in dem Inhalt der Schrift wie in der Darstellung hin-

reichend seine Begründung findet.

L^er Albert Nyanza^ das grosse Becken des Nil und die Er-
foTBchung der NilquelUn von Samuel M'hiie Baktr. Au-
lorisirte vollständige Ausgabe für DeidscJdand. Ans dem Eiig^

lischeyi von J. E. A. Martin, Cu$l<<s der Vniiersitätslihlio^

thek 2U Jena. Nebbt 38 JUustratiotien in Holzsch/ntt 1 Chrono-.

Hlhographie und swei harten, Zireiler Hand. Jena, /fer-

mann Costenoöle 16G7, VJII u, 303 S, in yr 6.

Wir hatten in diesen Jahrbüchern (S. 318 ff. Nr. 20) kaum
den ersten Theil dieses wichtigen Beisewerkes besprochen, als uns
der zweite zukommt, welcher die Fortsetzung des Beiseberichts
enthält nnd das Endziel der ganzen mit unsäglichen Beschwerden
nnd Gefahren yerknttpften Beise ans yorführt: die endliche Ent*
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deckung des soit Jahrhundorton^ ja Jahrtausenden gesuchten Ur-
sprungs des Nil; wir haben daher um so mehr dio Verpflichtung

unsere Leser mit dem Inhalt dieses Bandes naher bekannt zu

machen. Auch dieser Band ist reich an mannichfachen Krlubnisson,

an Gefahren jeder Art, die iiidess so wenig als öftere Kraukheits-

anfälle, den kühnen Reisenden und seine Gattin abschrecken

konnten, Alles daran zu setzen, das noch nicht erkannte Endziel zu

erreichen und damit des Ruhmes theilhaftig zu sein , die vielge-

suchten und viel besprochenen Quellen des Nil entdeckt zu haben.

»Der Reisende ist hier, unter dem Schutz der gJjttlichen Vorsehung,

ganz auf sich selbst gewiesen und muss sich und seine Mittel den

Umstanden anpassen« (S. 62).

Die zwei ersten Kapitel, das zehnte und eilfte, enthalten die

Fortsetzung der Reise bis zn der Nähe des Albort Njanza, zu dessen

Entdeeknng das folgende swölfte Kapitel fuhrt. Es war am 14. Mftrs,

als naob so Tiel schwerer Arbeit und gefobnroUen Kraakheitsan-

föUen dieses Ziel erreieht ward. »Die Sonne, so schreibt der Verf.

S. 81, war noch nicht aufgegangen, als i<^ meinem Ochsen die

Sporen gab nnd dem Ffihrer nacheilte, der, weil ich ihm bei der

Ankunft am See eine doppelte Hand voll Perlen Tersprochen, die

Begeistemng des Aogenblicks ergriffen hatte. Der schöne heitere

Tag brach an, nnd nachdem wir ein swischen den Hflgeln liegen-

des tiefes Thal flberschritten hatten, arbeiteten wir uns rntthsam

den gegenflberliegenden Abhang hinauf* Ich eilte anf die höchste

Spitze. Unser prachtvoller Preis sprang mir plOttlich indicAngen!
Dort lag, gleich einem Qaecksilbermeer, tief unten die grossartigste

Wasserfläche — im Süden und Südwesten ein grenzenloser See-

borizont, glänzend in der Mittagssonne, und im Westen erhoben

sich in einer Entfernung von fOnfaig bis sechsig Meilen blaue Berge

ans dem Bnsen des Sees bis sa einer Höhe Ton etwa 7000 Fuss

Aber seinem Wasserstand.

Den Triumph jenes Augenblicks zu beschreiben, ist unmöglich ;

— hier lag der Lohn fllr alle unsere Arbeit — für die jahrelange

Zähigkeit, mit welcher wir uns durch Afrika hindurchgeplagt hatten.

England hatte die Quellen des Nil erobert ! Lange zuvor, che ich diet^e

Stelle erreicht, hatte ich mir vorgenommen, zu Ehren der Entdeckung

mit unserer ganzen Mannschaft drei Hurrahs in englischer Weise zu

rufen; aber jetzt, wo ich hinabschaute auf das grosso Binnenmeer,

das gerade im Uer/.eu Alrika's eingenistet lag, wo ich daran dachte,

wie vergebens die Menschheit so viele Jahrhunderte hindurch diese

Quellen gesucht, und erwog, dass ich das geringe Werkzeug gewesen,

dem es verstattet war, diesen Theil des grossen Geheimnisses zu ent-

hüllen, wahrend es so Vielen, die grösser als ich, misslang, da war

ich zu ernst gestimmt, um meinen Gefühlen in eitlem ilurrahge-

schrei für den Sieg Luft zu machen , und dankte aufrichtig Gott,

dass er uns durch alle GeiuLicii zum guten Ende geführt und uns

beigestanden hatte. Ich ätaud uiwa 1500 Fuss Uber dem See nnd
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blickte von der steilen Granitklippe hinab auf diese willkomraonen

Wasser — auf jenen Ungeheuern BehUlter, der Aegypten eriiiihrte

und Fruchtbarkeit brachte, wo Alles Wildnisa war — auf jene

grosse Onelle der Güte und des Segens für Millionen menschlicbor

Wesen, und als einen der grössten Gegenstände in der Katar be-
8c1ilo88 ioh de mit einem grossen Namen zn eltren. Zum nnver-

gängUchen Andenken an einen von unserer gnädigsten Königin ge->

Hebten nnd betranerten nnd Ton jedem Engländer beweinten Für-
sten nannte icb diesen grossen See »den Albert N'yanza«« Die
Seen Vietoria nnd Albert sind die beiden Quellen des NiU. Nach-
dem man den steilen nnd nicbt gefahrlosen Abhang zn dem Oe-
stade des See*8 herabgestiegen war, erkannte man erst recht -die

Bedeutung des endlich erreichten Ziels. »Der erste Blick, schreibt

der Verf. weiter S. 88, von der 1500 Fuss Uber dem Wasser-
spiegel liegenden Spitze der Klippe hatte yermuthen lassen, was
eine nähere Prüfung bestätigte. Der See war eine ungeheure Ein-

senknng weit unter das allgemeine Niveau des Landes, Ton jähen

Klippen umringt und im Westen und Südwesten von grossen Berg-

ketten begrenzt, die sich ftlnf- bis siebentausend Fuss über den
Stand seiner Wasser erlioLon — er war daher der eine grosse Be-

hälter, in welchen alles Wasser abflicssen musste, und aus die-

ser Ungeheuern Felsencisterne nahm der Nil seinen Ausgang, ein

Riese schon bei seiner Geburt. Für die Geburt eines so gewalti-

gen und wichtigen Stroms wie der Nil hatte die Natur eine gross-

artige Einrichtung getroffen. Speke's Victoria N'yanza bildete einen

Wasserbehälter in bedeutender Hübe, welcher durch den Kitangalö-

Strom den Abfluss von Westen aufnahm, und Speke hatte in gros-

ser Entfernung den M'Fumbiroberg als eine Spitze zwischen ande-

ren Bergen gesehen , von denen die Flüsse herabkamen , welche

durch ihre Vereinigung den Hauptstrora Kitangule, den vorzüg-

lichsten Speisekanal des Victoriasee's von Westen her, unter etwa
2^ südlicher Breite bildeten ; dieselbe Bergkette, welche den Victoria-

see im Osten speiste, musste daher auch eine Wasserscheide nach

Westen und Norden haben , die in den Albertsce floss. Da der

allgemeine Abfluss des Nilbeckens von Süden nach Norden gerich-

tet ist und der Albert sich viel weiter nach Norden erstreckt als

der Victoriaseo, so nimmt er den Fluss aus dem letzteren auf und

reisst also die ganzen Quellwasser des Nil allein an sich. Der

Albert ist der grosse Bebälter, wälurend die Vietoria die Östliche

Quelle ist.«

konnte nun, da das Ziel erreicht, und die Aufgabe gelSst

war, an die Büekreise gedacht werden, um Tor Ende AprU Gon-
dokoro wieder zu erreichen und dadurch die Möglichkeit su ge-

winnen, von danach England zurttckzukehren. Während die Thiers

mit dem Qepäck auf einem Umwege zu Lande auf den Anhöhen,
welche den See von der Ostseite umgeben und an manchen SteUen

89 schroff ins Wasser fallen, dass nahe am See den Weg zu neh-
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men nicht möglich war, hingefülirt wurden, bestieg die Reisege-

sellschaft ein Boot, das eigeDtlicb nichts als ein ansgehöhlter Baum-
stamm war, aber etwas confortäbler eingerichtet wurde, nament-
lich durch ein theilweise darüber gespanntes Dach, um so den Weg
langst der Ktlsto des Sees zurückzulegen in perader nördlicher

Bicbtung bis nach Mn ungo, wu der Victoria-Nil oder der Abfluss

des Victoria-Nyanza mit dem Albert-Nvanza sich verbindet; dort

gedachte man auch mit den zu Lande dahin geschickten Thieren

zusammenzut reffen. In dreizelm Tagen ward die Fahrt vollendet,

die durch einen htltigcn Sturm, der das liout überfiel, nicht ge-

fahrlos war, sonst aber det. Interessanten, auch zur nUheren Be-

trachtung des grossen von Flnsspferden und Krukodilen angefüll-

ten Sees nicht wenig but. Nachdem die Umpebuniren des See's bei

Magungo naher untersucht waren, ward der We»^' den Victoria-Nil

aufwürts ein;4e.-chlagen und zwar zu Lande, da der Fluss wegen
der steten Stroniscbwellen bis Kamm na nicht zu passiren ist. Von
da an in nordwestlicher Bichiang durch meist unbewohnte Prftrien

oder Sumpfiand erreiehte man endlich den Nil wieder bei Apuddo,
nnd nun wnrde der Weg, nnd twar zu Lande, in stets nördlicher

Bicbtung nach Gondokoro eingeschlagen, das anoh glllcUicb er-

reicht ward. Aber ohne manche Zwischenfillle fand anch dieser

Theil der Reise nicht statt, nnd >ir verweisen deshalb lieber auf

die lebendige Darstellung des Yerfossers, der in diesem Theile wie
anch in dem noch folgenden .Theile yielfach die Frage nach dem
SdaYenbandel berührt, dessen strenge ünterdrOcknng er dringend

znm Wohle der Menschheit nnd znr Sittignng des Landes selbst

verlangt. Die Tbatsacben, die hier angeftthrt werden nnd anf

Autopsie bemhen, sind anch wahrhaftig so arg nnd so schauder-

erregend snm Theil, dass man wühl den gerechten Unwillen des

Verfassers begreift und seinen Vorschlagen znr Abhfllfe dieses gitln-

lichen Uebels gern zustimmt.

Die Abfahrt von Gondokoro nach Kbartum gibt dem Verf.

Gelegenheit, nocbmalb einen Rückblick zu wer£sn anf das durch»

wanderte Land nnd «lin durch die Wanderung erzielten Resultate.

»Der Nil, schreibt er S. 256, von seinem Geheimniss befreit, löst

sich in einen verhaltnissmässig einfachen Strom auf. Das wirkliche

Becken des Nil liept etwa zwischen dem 22^ und 39^ J'St lieber

Länge und erstreckt sich vuni 3" südlicher bis zum l S*^ nördlicher

Breite. Der Wasserabtlnss dieses uni^elieuren K' iunies wird von dem
ägyptischen Flusse allein in Ansj»ruch genommen. Di' Seen Victoria

und Albert, die bei icn grossen Ae»inatorial-Wassei bchiilter, neh-

men alle Flüsse auf, die südlich v m Aetjuator dem xsil zustrcinen;

der Alljertsi e ist der grosse Ik'hälter, in welchem sich ausser den
Nebeutiiissuu, die von den blauen Bergen, nördlich vom Aeijuator,

sich ergiesseu , das ganze von Süden her kommende Wasser con-

centrirt. Der Albert N'yanza ist das grosse Bassiu des Nil ; der

Uaterscbied zwiäohea ihm und dem Victoria N'yanza ist der, dass
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der Victoriasee ein Beliiilter für die östlichen Nebenflüsse ist, und
er wird an der Stelle, wo der Flnss am Ripon-Wasserfall aus ihm
heraustritt, ein Ausgangspunkt oder die am hrichsten gelegene

Quelle desselben; der Albertsee ist ein Behiilter, der nicht nur
die westlichen und südlichen Nebenflüsse direct von den blauen

Lergen empfangt, sondern er nimmt auch das Wasser aus dem
Victoriasee und aus dem ganzen Ac(pmtorial-Nilbecken auf. Der
Nil, wie er aus dem Albert N'yanza hervorgeht, ist der ganze
Nil; vor seiner Geburt aus dem Albertsee ist er nicht der ganze
Nil. Ein Blick auf die Karte wird sogleich die relative Bedeutung
der beiden grossen Seen zeigen. Der Victoriasee sammelt alles auf

der östlichen Seite befindliche Wasser und giesst es in das nördliche

Ende des Albertsees, während der letztere, seiner Beschaffenheit und
Luge nach, das tinmittelbare Bett des Ni] ist, welches alles Was-
ser aufnimmt, das zn dem Aeqnatorial- Nilbecken gehört Der
Victoriasee ist daher die erste Quelle; aber ans dem Albertsee

tritt derFkss sogleieh als der grosse weisse Nil. c Damit ist nach
des Verfassers Ansicht die seit PtolemKus gestellte Frage Aber die

Quellen des Nil gelöst, und die Angabe dieses alten Qeographen,

welcher den Fluss ans zwei grossen Seen hervorströmen Iftsst»

welche den Schnee der in Aethiopien liegenden Berge aufnähmen,

gerechtfertigt.

Wir unterlassen es, Alles Andere anzuführen, was hier noch
weiter zur uftheren Eenntniss dieses Beekens des Nil bemerkt wird,

um noch einen andern Gegenstand zu berühren, der eben so nahe
liegt, die Frage nach den natürlichen Hilfsquellen dieser ausge-

dehnten Flächen, die dieser Theil Contralafrikas in sich begreift.

Der Verf. bat diese Frage in Folgendem beantwortet (S. 262):

»Es ist schwer zu glauben, dass ein so herrlicher Boden und
eine so ungeheure Strecke Landes bestimmt sei, ewig im Zustande

der Wildheit zu bleiben, und doch kann man kaum au die Möglichkeit

denken, dass es in einem Theile der Welt, welcher von Wilden
bewohnt ist, deren Glück in Mtissiggang oder Krieg besteht, besser

werden könne. Der Vortheile sind wenige, der Nachtheile viele.

Die ungeheure Entfernung von der Meeresküste würde den Trans-

port jeder Waare , wenn sie nicht einen ausserordentlichen Werth
hat, unmöglich machen, da die Küsten unertrUglich sein würden.

Die Naturprodukte sind ausser Elfenbein nichts. Da der Boden
fruchtbar und das Klima zum Anbau günstig ist, so würden alle

tropischen Produkte gedeihen ;
— Baumwolle, Kaffee und das Zucker-

rohr sind einheimisch ; aber obgleich Klima und Boden günstig

sind, so fehlen doch die zu einem erfolgreichen Unternehmen noth-

wendigeu Bedingungen; — die Bevl-lkerung ist spärlich und das

Material das allerschlechteste ; die Menschen sind lasterhaft und
fanl. Das Klima, obgleich für Landwirthscbaft günstig, ist der

enrop&ischen KOrperbescbaffeuheit zuwider; von Ansiedelung kann
daher koine Bede sein. Was lässt sich bei einer so hofinnngs-
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losen Aussicht tliun? Wo das Klima fUr Eun>i)iler verderblich ist,

von woher soll die Civilisation eingcfUlirt werden? Das Herz Afrika's

ist so vollständig von der Welt al)«,'eschlo8sen , nnd die Verkehra-

mittcl sind so schwiorii^, dass trotz der Fruchtbarkeit die geogra-

phische Lage jene ungeheure Strecke Landes an der Verbesserung

hindert. Sc von r i'ivilisat: n ausf^^c hlos<?en , ist sie ein Feld

für zügeüosu üreuel geworden, wie die Tbateu der Elfenbeinhiind-

lor beweisen c

Aber das Ilaniithiiuierniss einer jeden Besserung solcher Zu-

stände ß'idet der Vi-rl;i:?ser in dem Sclavonliandel, der wie ein wah-
rer Fluch auf diesem Lande la.^tetl »Afiikd ist verflucht, rutt er

aus, nnd es kann auf keine Stufe eniporgi hol en wei den, die sich der

GiTiliaatioD nähert, bis der Sclavenhandel ganz unterdrückt ift.

Der erste Schritt, der rar Yerbessernng der wilden Stämme des

weissen Nil nothwendig ist, ist die Vernichtung des SclaTenbandels*

Bis diese herbeigeführt ist, lässt sich kein ge^etsliober Handel be-

gründen, nnd gibt es für Missionsonternelimnngen gar keine Ans*
sieht; das Land ist gegen alle Verbesnernng versiegelt nnd Ter*

schlössen.«

Wir schliessen damit unseren Bericht über ein Reisewerk, das

nicht blos manchen nenen Anfsohluss, manche nene Belehrung
bringt, sondern anoh eine sehr angenehm unterhaltende Leetüre

bietet dnrch lebendige Schilderungen jeder Art, welche die üeber-

Setzung im Dent sehen gut wiederzugeben gewnsst hat. Noch haben
wir der arUstischen Beigaben und der schönen äusseren Ausstat-

tung des Ganzen sn gedenken. Die beigefügte Karte iHsst uns den

Zug der R« iseii ^ II auf dns genaueste vertolgen nnd gibt ein rich-

tiges ßild der durchwanderten, grossentbeils bisher tast ganz nn-

bekannten LantlsLrecken. Unter den Illustrationen erwähnen ?rir

nur das dem Titel boigegebene Bild der Murchison- Wasserfälle von

dem Victoria-Nil bis zu dem Niveau des Alberlsee's in der Höhe
von etwa 120 Fuss , oder das Bild des auf dem Albortsee erlebten

Sturmes.

WaUefhfnn in, Stifl Halher^lndt W^fy— 1(1^20. Vor» J, 0. Opel.
J. ille^ Vtrlag der Buchhandlung des \Vai$tnhaus> s, lüOö, U'J 6*

Diese Schrift ist als ein wohl zu beachtender l'eitrag zu der

Geschichte des dreis.>i-^j!ihrigen Krieges zu betrachten, eben sowie

sie auch b^ itnigen k um zu der persönlichen Würdigung "\A';'>llen-

stein's, uii 1 ,nr Vi . volUt.iudigung des Bildes, w iches man in

neuerer Zeii, \<'U ilir em Feldhcirn uui/.ustellen versucht hat. Ks
wird dieses Bild aber keineswegs so günstig ausfallen, wenn man
in dieser Schrift die Schilderung der gewaltigen Erpressungen durch-

geht, welchen das durch die Occupatiou des Wulleusteiu'scben
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Heeres bedrängte Stift Halberstadt damals ausgesetzt war: und da
hier Alles unmittelbar aus den Quellen selbst , den noch vorhan-

denen Akten des Domcapitels, und einem zu Leipzig in der Rechts-

bibliüthek befindlichen Akteufascikel entnommen ist, auch in dem
Anhang ein Abdruck einer Anzahl dieser Urkunden gegeben,

Vieles Andere der Art aber in die Darstellung selbst eingeflochten

ist, so kann über die Kichtigkeit der einzelnen Angaben auch nicht

der geringste Zweifel obwalten. Die Auflagen, die dem Lande
wie einzelnen Personen gemacht wurden, erinnern an Manches, was
in den Napoleonischen Kriegen die einzelnen Feldherrn desselben

siofi erlaubt haben (man denke nnr an Bavogst in Hamburg oder

Sonit in Spanien) > nnd stellen den obersten Fttbrer des Heeres,

anf dessen Anordnung diess Alles geschah, in keinem besseren Lichte

dar, snmal da das, was bier berichtet wird, dem gar nicht un&hn-
lich ist, was auch aus andernTheilen Deutsohlands, welche den Eriegs-

sohauplats abgaben, aus fthnlichen Quellen zu unserer Kunde ge-

langt ist. Es geht auch daraus henror, wie ¥renig die Mittel einer

streng militärischen Disciplin in Anwendung gebracht wurden, und
»die Thatsacbe steht fest, dass Wallenstein hmiU jetzt nicht ein-

mal mehr den Versuch machte, seine ungeordneten Heerhaufen dnrch

den Geist einer strengen militärischen Disciplin zu einem wobige-

gliederten, die Intentionen desvFtthrers in strenger Folgsamkeit

yerwirkliohenden Ganzen zn machen« (S. 60). Wenn der Verf. diese

in so fem zu Gunsten Wallensteins zu deuten Ycrsncbt, als er es

aus der Natur des damaligen Söldnerwesens , und der Art der

Kriegführung zu erklären sucht, indem nur auf diese Weise es mög-
lich gewesen, die zügellose Soltadeska zusammenzuhalten, deren

Gier man das Land selbst, das sie zu ernähren hatte, preis gab,

so mag er wohl Recht haben, da ja auch auf der entgegengesetzten

Seite Aehnliches vorkommt, wenn auch nicht in dem Grade, wio

bei Wallenstein, der mit seinem Heere eine in dieser Hinsicht

Alles, was vorkam, überragende Stellung einnimmt: aber auf den
Feldherrn selbst wird es kein günstiges Licht werfen und noch
weniger zur Entschuldigung für sein persönliches Verhalten dienou

können. Und dämm können wir auch die Ansicht nicht theilen,

welche Wallenstein selbst nicht als den eigentlichen Urheber dieser

alles Mass übersteigenden Erpressungen und der dadurch herbeigeführ-

ten Leiden des Stiftes ansehen will, sondern Alles aufden Kaiser Fer-

dinand n. werfen will, der ihm den Commandostab in die Hand
gegeben, als er sich anheischich gemacht, auf eigene Kosten eine

Armee zu werben. Die späteren Ereignisse haben hinreichend ge-

zeigt, wie vollkommen frei und unabhängig Wallenstein in allen

solchen Dingen handelte, ohne sich um den Kaiser irgendwie la
bekflmmem.
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Leben und Dichtung des Hör au. Ein Vortrag von Fr, Dor, Ger'
lach, Profenor der tdtm IMmUur, Ba$ä. Bahnmaier's Ver-

iag (a DeUo/JJ 18$7. d9 8. f/r. 8.

So "^elM Mcb In alter und neuer Zeit Über den Diobter ge*

sebrieben worden ist, welcber den Oegenstand dieser Sebrift bildet»

man wird docb gern sn diesem Ar ein grSsseres gebildetes Pnbli*

knm gebaltenen Vortrag greifen nnd sieb an dem lebenrollen Bilde

laben, das nns bier rorgeitlbrt wird, bestimmt nigleieb »den Tiel^

gelesenen, viel bekrittelten nnd Tielgesebmftbten Diobter dem rieb«

tigen Verstftndniss und dem Bewusstsein der Gegenwart niber in

flären« (8. 5). Und diesen Zweck bat der Verfasser dnreb seine

treffende Scbildemng der Persönlichkeit des Dichters, die Dar-
legung seiner LebensyerbältnisKo wie die Charakteristik seiner

einzelnen, mit durch diese Verhältnisse bervorgemfenen oder

doob dadnrob mit bestimmten Dichtungen erreicbt, so dass ancb

der Mann des Faches gern bei dieser Darstellung TOrweilt nnd
in der richtigen Ao&ssong aller der Verhältnisse, unter denen
Horatius diebtete, so wie der daraus benrorgehenden richtigen

Würdigung seines Charakters wie seiner poetischen Leistun-

gen eine Befriedigung findet, die ihn entschädigen mag für die

Zerrbilder Horazischer Poesie, welche die neueste Kritik auf-

zubringen gewusst hat. Und wohl mag ihn diess veranlasst haben,

einem solchen Verfahren gegenüber ein treues Bild des Dichters

und seiner Poesie aufzustellen, an deren Fortleben der Dichter selbst

seinen unumwundenen Glauben ausgesprochen hat. »Er wird ge-

lesen, bewundert und verstanden, so weit die europäische Bildung

sich erstrecket ; sein Name wird bleiben, so lange die Uchte Wis-
senschaft in Ehren steht, er wird gepriesen werden, so lange die

Weisheit des Alterthums geachtet wird. Mögen Andere mit dem
Materialismus sich vergnügen oder ihn beklagen ; mögen Sophisten

und Dilettanten durch Tändeleien und Geschwätz den Sinn der

Jugend verirren und entnerven, als ewige Quelle geistiger
Verjüngung bleibt das Alterthum.« Also der Verf. am
Schlüsse seines auch mit gelehrten Nachweisen in den Beilagen

ausgestatteten Vortrages, welchen wir allen Fremden des alten

Dichters bestens hiemit empfohlen.

Friderici Ritschelii Opuscula philologica. Volumen 1; ad Hie-

ras Graecas speetantia, Fasciculus II. Lipsiae in atdibua U,

G. TeubneH MDCCCLXVll S. 449S51 in gr. 8.

Dem ersten Fascikel, welober in diesen Jabrbb. 8. 283 ff.

besprooben ward, ist alsb^d der sweite gefolgt» mit dem der

erste Band seinen Absoblnss erreicbt bat. Was a. a. 0. über die

Anlage nnd Einriobtong dieser Sammlong nnd die dabei befolgten
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Werke niedergelegt ist, nicht blos für die genauere Eenntniss des
Altrömischen, seiner Entwicklung und Bildung gewinnt, sondern
wie sie insbesondere noch dazu dient, uns das Heryorgehen der

romanischen Sprachen, die Bildung dieser Sprachen and alle die

Wandelungen, alle die einzelnen in einzelnen Buchstaben vorgeben-

den Veränderungen und Uebergänge des Einen in den Anderen, wie
sie hier vorkommen, zu vergegenwärtigen und näher kennen zu lernen.

Was den Inhalt selbst betrifft, der nicht wohl eines Auszuges

fähig ist, so beschriinken wir uns auf die allgemeine Angabe, dass

in diesem zweiten Band die Fortsetzung des im ersten S. 167 ff.

begonnenen Theiles, welcher die qualitativen Vokalveränderun-

gen befasst, gegeben ist, und dass dieselbe bis S. 335 reicht, mit-

hin noch einen grossen Theil dieses Bandes fällt. Mit S. 336 ff.

beginnt der zweite Theil, welcher die qu an ti t at i ven Vokalver-

Underungen erörtert. In jener Fortsetzung der qualitativen Ver-

änderungen kommen zunächst nach dem im ersten Bande S. 167 ge-

gebenen Schema zur Sprache E= I in ofienen wie in geschlossenen

Sylben, dann eben so ü=0 (S. 91 ff.), 0 = ü (S. 149 ff.), I= Ü
= UCO) S. 197ff. E(I)=0 S. 211ff. u. s. w. Ein überaus reiches

Material ist hier gegeben, wie es nur die ausgedehntesten Studien

zusammenzubringen vermochten, aber es ist auch Alles wohl ge-

ordnet, wie man sich bald überzeugen wird, wenn man näher iu

das Einzelne einzugehen sich yeranlasst sieht, nud ist hier

eine Vollständigkeit erreicht, der nicht leieht Etwas entgangen sein

dürfte, zumal bei der ausgebreiteten Bekanntschaft des Verf. mit
allen den Quellen, aus welchen das Material zu seiner ErOrtenmg
zu gewinnen war. In gleicher Weise wird man aber auch den eben
bemerkten andern Theil Ton den quantitatiTen VokalYerftnderangen

behandelt finden. Nach dem auch hier yorausgeschickten Schema
wird zuerst von der Prosthese gehandelti dann (8. 865 ff.) von der
Aph&rese, tou der Apokope (8. 384 ff.), der Epithese (8. 898 ff.)

wie der Synkope und Epenthese, yon dmr Elision (8. 441 ff«), Ton
der Yokalisirung Ton Konsonanten (8. 486 C) wie von der Kon»
sonantirung yon Vokalen (S. 502 ff.) endlich von der Yokalyer^

setznng (S. 526 flf.) und von der Attraktion (S. 528).

Wir haben damit im Allgemeinen den Inhalt des Ganzen an»
gegeben, ohne auf den Beichthum des Details uns weiter einzu-

lassen, da wir mit dieser Anzeige nnr auf diese Schrift aufmerk-

sam machen wollen, die in so manche Gebiete der Wissenschaft

einschlägt, und insbesondere so wichtig ist für die richtige Schrei-

bung einzelner Worte, welche in unsem Handschriften so sehr variirt

und so manche Controverse in neuerer Zeit herbeigeführt hat ; wir
erinnern ebenso an die damit verknüpfte Frage über die richtige

Aussprache und was dergleichen Fragen mehr sind, für deren Entr
Scheidung hier ein Material vorliegt, wie es in dieser Weise an
keinem andern Orte zu finden ist. Die Uussere Ausstattung in

Druck und Papier ist eben so vorzüglich wie die des ersten Bandes»
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1) An ininduction to FCackchäyana*$ grammar of thePäii

languageß Vfilh an introdueiion^ appendix^ notes eie, by Jamt$
d\iltri$. Colombol863. CXXXVL 132. und XVI. jmg. ^vo.

2) Abhidhdnapp adfpik d; or dictionary of the Pali lan-

guarje by Mogqalann Thero. Wiih EnglUh and SinghaUse inter^

pretatiom, notes and appendices by Waskadmre i>ubht7ti Bud'
dhist priest . Colomho l>>65. XV. 204. und XI, pag. üvo.

3) Die Könige r on Tihei von der Entstehung königlicher Macht

in Ydrlunq hif^ zum Erlöschen in Ladnk (Mitte des 1. Jahrh,

vor Christi (Jtfiurt bis IS34 n. Chr.) von Emil Schlag^
int Ire it. München /ö6'6'. 87 pag. u, 18 pag. tibet. Text. 4to.

4) Ueber ein Franment der Dhagavati. Ein Beitrag sur Kennt-

niss der heiligen i>prache und Literatur der Jaina. Von A,

Weber. Erster Theil. Berlin. Iti06. (Aus den ÄbhandL der

k. Akad, der Wiisensch.j p, 307—444, 4io.

Die earopäibcbon Forgohungea über den BuddhUmus haben

Hiebt etwa in der Weise begoniMn, daie mwi die Anftoge dieser

Beligion in ihrem eigeatlioheD Vateikiide Indien tnfsnelito und der

YersweiguDg derselben in die einielnen fremden Länder nnobglv og,

sondern umgekehrt: man lernte den Bnddhismns snerst in seinen

Anslänfem in Japan, China nnd der Mongolei, im Siam nnd Barma
kennen nnd nnr aUm&hlig stellte sieh die üebersengong fest» dass

alle diese Tersebiedenen AnsUnfer nadh Indien als ihren gemein-

samen Mittelpunkt hinwiesen. Wir erinnern hier an diese genügend
bekannte Thatsaehe, weil sieh ans ihr am besten erklärt wie es kommt,
dass der Bnddhismns der Ansgaagspnnkt geworden ist für For-

schungen über die verschiedensten Volker Centraiasiens und Hinter»

Indiens, denn die meisten dieser Völker würden kein Becht haben

unter die civilisirten Nationen goreebnet zu werden» wenn sie nicht

durch ihre Beligion an der Bildung Indiens Antheil biltten. Be-

kannt ist es auch 9 dass der indische Buddhismus selbst in zwei

Schalen zerfällt, eine nördliche und eine südliche; die heiligen

Schriften der nördlichen Schule sind in Sanskrit geschrieben, die

der südlichen in einer Volksmundart, dem P:\1i. Mittelpunkt fUr die

südliche Schule ist, seitdem der Buddhismus in Indien selbst er-

loschen ist, die Insel Ceylon. Von dieser südlichen Schule , die

ihren EinÜuss auch über Barma und Siam erstreckt, werden wir

zunächst Veranlassung haben zu reden.

Mit besonderer Befriedigung schreiten wir zur Anzeige der

beiden zuerst genannten Schriften« Wir begrliäSdu hier nicht nur

hSL Jahrg. 7. Heft. 81
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482 Sduriften über den BnddfalnBiifl.

zwei neae and zwar ttlditige Mitarbeiter anf dem Felde des Bad-
dbisnrasi sie kommen anch aosKreisent Ton denen wir bisher Bei-
trftge sa erlialten nieht gewohnt sind. Beide sind eingebome Sing-
balesennnd einer der buddbistisolienBeligion zogetban. Sie sind natOr-

lieh Ton Jugend anf mit der Sprach- nnd Denkweise des Bnddhia-

mns Yertrant nnd wir Terdanken ihnen manche Belehrnng, die wir
in Europa entweder gar nicht oder doch erst nach langem Suchen
hätten erhalten können, daneben ist aber wenigstens der erste der

beid^ Verf. auch sehr belesen in allen enropttischen Werken, die

Ton dieser Beligion handeln. Wir glanben , dass die europäische

und besondera anch die dentsche Wissenschaft allen Grund bat anf
die neu gewonnenen Anhänger stolz zn sein. Es ist nicht eine

blosse Gnriosität, welche uns hier entgegentritt, sondern der Be-
weis eines allmählig sich anbahnenden geistigen Verkehrs zwischen

EuropSem nnd Orientalen» Man unterschätze nicht diese kleinen

Anfänge I deren Bedeutung sich erst in künftigen Jahrhunderten
zeigen wird; der Verkehr , der hier auf einem sehr enge mn-
gränzten Gebiete beginnt, wird nach und nach immer mehr an Um-
fang gewinnen, und sich endlich, so hoffen wir wenigstens, zu einem
vollkommenen Ideenaustausch des Morgen- und Abendlandes gestalten.

Fragen wir nach den Gründen, welche die morgenländischen Ge-
lehrten bewogen, diese Annähoi-ung an Europa zu suchen , so giebt

uns die weit ausgedehnte Herrschaft Englands und die dadurch

bedingte Bekanntschaft mit der englischen Sprache nicht blos einen

Grund dafür, sie erklärt auch überhaupt die Möglichkeit, dass eine

solche Annäherung geschehen kann. Irren wir aber nicht, so giebt

es neben diesem noch einen andern Grund, und einen haupt-
sächlichen möchten wir in der nähereu Bekanntschaft mit den
Grundsätzen der vergleichenden Sprachwissenschaft sehen, welche
durch die englische üebersetzung von Bopps vergleichender Gram-
matik und Muirs Arbeiten in Indien immer mehr bekannt werden,
üeber den Nutzen der Sprachvergleichung für die Wissenschaft ist

schon viel geschrieben worden , von der culturhistorischen Bedeu-
tung derselben hat unseres Wissens noch Niemand gesprochen und

--doch hat auch diese Seite ihre vollkommene Berechtigung. Für
un^ freilich hat die Thatsache, dass unsere Sprachen gerade mit
den\n Indiens nnd Persiens verwandt sind, keinen andern Werth,
als ien gesehlehtliohen ; im Morgenlande ist dies anders. Es ist

elwas^von dem fernher gekommenen Volke, welches Indien be*

hMrrsoiblb die Thatsache anerkannt zn sehen, dass es mit aniMft

XJnterlhum ans demsriben Stamme entsprossen ist, nnd diese als

seine wamm AnYerwandten ansieht. Eine grössere Annäherung
zwischen deb Siegern nnd den Besiegten scheint nns anf dieser

Orandlage w^l denkbar nnd nnseres Eraehtens ist es anch die
Pflicht der mssenschaft, hierzn nach Krftfben mitzuwirken. —
Die beiden unte1^ 1 nnd 2 genannten Werke sollen nieht so wohl
nnsere Kenntniss «|es Buddhismus (obwohl Nn 1 auch dafür sehr

\

\
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Sohrill^n Uber 4eQ Baddhiimus. 468

wertbvolle Beitrüge enthält) sondern vielmehr die Kenntniss der

Sprache fördern, in welcher die Werke der südlichen Schule ge-

Mhrieben liad. Der eigenüiehe Name dieeer Spmel^e ist MAgadhi
d. i Spraehe Yon Hagadba oder BeliAr nmd es iti sieht onmQg*
lieb, dase er der riehtige ist, da naob der Ueberljefenrng die Ute»
sies Seadboteo, welebe Geykiii som Boddhisrnns bebehrtfn, imm die-

sem Theüe Indiens stammten. Doeb ist anob der M ans ge-

brftnohlieb gewordene Name P&li nicht nnriebtig, doeb sobsint es nas
fraglich, ob das Wort p&U ebne den Beisaia Ton bbAs&, Sprache^

für den Namen der 8praobe gelten kOnne« Das Wort pftü bedeu-

tet nftmlicb nrsprflnglieb eine Reibe, Linie, and wird daaa anf die

Aassprtlebe ^kyaannis flbertragen, gans Khnliob wie aacb sütra

d. L Faden. Nnr in diesem Sinne läset sich das Wort bis jetst

belegen and es soheint niebt, dass Herr Alwis sa den bekaaatea
Teztstellen noch neue hinznfttgen kaaa. Ein dritter Aasdraek sar

Beseiobnaag der heiligen Sprache wird uns hier zuerst znrKeaa^
niBs gebracht, er heiset tanti; nach dem Pftliw<^rterbiiche heisst

tanti znnftohst eine Laute und ist von da aus zu der Bedeutung

»Text« gekommen, aus den bis jetzt bekannten Beispislen ist nicht

recht ersiobtlieb, ob joder Text so genannt werden kann oder viel-

leicht nnr die metriseh abgefassten, will man die beilige Sprache
damit bezeichnen, so wird wohl auch hier das Wort bh&a4 nicht

fehlen dürfen. Die Pillispracbo bat nun für Ceylon, Siam und Barma
dieselbe Bedeutung wie etwa das Latein für die Münche des Mittel*

alters, in allen Klöstern wird sie mit Eifer gepüegt, die reiche,

wiewohl auf ein enges Gebiet begrenzte Literatur eifrig gelesen,

die Sprache aber aucb jetzt noch mit derselben Meisterachaft ge-

schrieben wie in frühem Jabrbuuderten , wie aus den vom Verf.

mitgetbeilten Proben erbellt. Wir zweifeln nicht, dass die bud-
dhistischen Mönche auch jetzt noch im Stande sind, sich des Pali

gegen ausländische Glaubensgenossen im mündlichen Verkehre zu

bedienen. Unter den Zweigen des Wissens, welche in der PäU-
literatur reichlich vertreten sind, ünden wir auch die Grammatik;
Herr A. hat uns (p. 114, 115) ein Verzeichniss von nicht weniger

als 45 grammatischen Werken mitgetheilt, ohne jedoch die Zahl

vollständig zu erschöpfen. Die Grammatiker theilen sich in drei

Schulen, von denen die eine, Saddaniti, nur schwach vertreten ist,

die zweite die des Mo;j(ral.(ua ist nicht sehr alt und ihre Methode
uns bis jetzt ganz unbokuunt. Die Mehrzahl der Grammatiker folgt

der Schule des Kacc^lyana, der für den ältesten der Pi^ligramma-

tiker gilt, eines der beliebtesten Werke dieser Schule ist der Bala-

v^at&ra, wdeber der Päligrammatik von Tolfrey und Clongh zu

Grande liegt. Das eigentUobe Hauptwerk ^eser Sobtrie sind die

Lebrsfttae des Eaeoftyana selbst, dieses Werk galt aber bis jeUt in

Ceylon fflr Terloren, Herrn A. ist es jedoeb gelungen eine Hand-
sobrift des Werkes anfsufinden (andere Hi^ndsebriften soll man in

Baxma besitsen) und diese Entdeeknng »ir Kenntniss des Ftiblip
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484 Schriften über d«Q Buddhismus.

Irams zu bringen ist der Hauptzweck der vorliegenden Schrift. Wir
erhalten hier das Capitel über das Verbutn als Probe, der Text ist

mit einem Commentar versehen, der von einem Theile der Buddhisten

als von Kaccäyana selbst herrührend angesehen wird (p. LXXII),

in Wahrheit aber, wie aus p. 104 hervorgeht, vom Samghanandin
herrührt. Der PiUitext ist sehr correct mit singbalesischen Buch«
Stäben gedruckt und eine sehr zweckmässige und zuverlässige eng-

lische Uebersetznng beigefügt. Für die Herausgabe des ganzon
Werkes, welche uns Herr A. in Aussicht stellt, würden wir ilun

allerdings Bahr dankbar sein, doch mdssen wir bemerken, dass das

Qaniei eomi wir naeh der gegebenen Probe beortbeilen kSnnen,

nicht so nen ist als es wobl scheinen konnte, und die Abweiohnn-
gcn des nen bekannt werdenden Werkes mehr die Form als den
Inhalt betreffen, Bet ersieht ans einer ihm yorliegenden Eopen-
hagener Handsdirift des Bftl&yatftra, dass anch dieses Werk auf
Lehrsfttse des Kacc&yana gegründet ist nnd dieselben — wahr»
seheinlich ganz Yolhtilndig — anffUhrt, wenn anch meist in ande-
rer Ordnung und mit einem andern Oommentare. 80 beginnt s« B.
auch diese (Grammatik mit dem zweiten der anf p. XVn genann-
ten Lehrsätze des Eacoftyana (den ersten halten die Buddhisten
nach p* XXI nicht Yon Kaccftyana, sondern von Qftkyamuni selbst

aasgegangen) akkharä pädayo ekacattälisam d. i. nach dem Com>
mentare akkharftpi akar^idayo ekaoattftUsam >die 41 Buchstaben
beginnen mit a«, und Ülhrt dann bis zum zehnten Satze genau in

derselben Weise fort. Der zehnte Satz lautet: pubbam adhothitam
assaram sarena viyojaye was Herr A. etwas undeutlich übersetzt:

let the first be separated from its (inherent) vowel by (rendering)

tbe preceding a consonant. Besser: »man beraube den vorderen
unten (zuletzt) gestellten, vocallosen seines Yocals« d.h. mit andern
Worten: der erste Consonant einer Consonantenverbinoung ist sei-

nes ihm sonst inhUrirendeu Vocals zu berauben. Dieser vordere,

nach unserer Ansicht oben stehende Consonant wird hier adhothita^

imten gestellt, genannt , weil der Verfasser die grammatische Be-

trachtung des Wortes mit dem Sutfixe beginnt, somit der vordere

Consonant zuletzt kommt. Das besagt auch der kurze Commentar
des Bälilvatilra zu diesem Satze : pubbabyanjanam sarato putba
kätabbam, der erste Consonant ist des Yocals zu berauben. Auch
in dem Capitel über das Verbum folgt der Bälävatära den Lehr-
sätzen des Kacciiyana wie sie hier mitgetheilt werden , er citirt

dieselben wörtlich, aber in ganz anderer Ordnung : er beginnt mit
bhuvädayo dhätavo (= Kac. 2, 26), dann folgt dhatussanto lopo

nekasarassa (= K. 4, 40), dann dhutulingehi panV paccayä (= K.

2, 1), dann folgen 1, 9. 1. 3. 5., hierauf 2, 14. 1, 6. 7. 2. u. s. w.

Hiernach dürfte für die Schule die sich an Kacciiyana auschliesst

die Anordnung des Stoffes die Hauptverscbiedenheit sein ; anders
stellt nch die Sache für Moggalftna, da derselbe schon über die

Buchstaben TOn Eaocäyana abweicht, er sählt deren 43. £s wäio
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zu wünschen, da^s auch dio Hauptwerke der übrigen Schalen Ter^

öffentlich t würden.

Die Stellung der Pi\ligrammatiker ist eine freie , da sie im

Pili die Ürsprf\che sehen, so mflssen sie auch die Vertrleichung

desselben mit dorn Sanskrit anweisen , doch sieht man ans ihren

eigenen Angaben (cf. p. XXV), das?? sie auch Sanskritpframmatiker

benutzt haben. Soviel ist nun freilich gewiss, dass PAnini nicht

unmittelbar das Muster war, nach welchem sie sich richteten, dieas

erhellt schon aus der ganzen Einrichtung, welche mehr an die Sid-

dhänta Kaumudi und ähnliche Werke erinnert, und Ref. möchte

die Behauptung nicht schlechthin abweisen, dass Kiltantra (cf.

p. XL) das Master für die IMligramraatik gewesen sei. Durch

diese freie Stellung unterscheidet sich die einheimische Pilligram-

matik namentlich von den indischen PrAkritgrammutikern, denn

diese sehen die von ihnen zu behandelnde Sprache durchaus als ans

dem Sanskrit geflossen an. Diese grössere Freiheit hat nun sowohl

nützlich als schädlich auf die Behandlung der Sprache eingewirkt,

nützlich in so fern weil die Paligrammatiker dadurch, dnat tia

dem Sanakrit gegenüber frei dastanden, dioFomen und ibnnG«>
braneh so darstellten, wie sie ihn ans den Ton ihnen benfltsten

Literatnrwerken erkennen konnten; aneb blieben sie Ton derSnebt
befreit, dem P&U maneberlei theoretisobe Formen anfknbllrden,

welche sonst gewiss erfunden worden wiren nm die beilige Sprache

des Bnddhismns nicht hinter dem Sanskrit snrflckstehen m lassen.

Andrerseits bat aber die rein dogmatische Ansicht, das Pftli sei

alter als das Sanskrit, anob ihre ttblen Folgen gehabt nnd nament-
lich die richtige Erkenntniss der Lantrerbaltnisse nnd mancher
Formen getrübt, die sich ohne Znsiebnng des Sanskrit schlechter-

dings nicht genügend erklaren lasseiL Für nns ist die Hauptfrage,

wie sieh die enropftische Wissenschaft dennnn sich ersobHesseuden

Quellen gegenüber zu verhalten habe. Die Kenntniss des PAli in

Europa ist bekanntlich nicht ans dem Stndinm der einheimischen

Grammatiker hervorgegangen, sondern aus dem Oebrauche yer-

schiedener Werke der Literatur und der Vergleicbung der Sprache

derselben mit dem Sanskrit. So ist der Essai snr le Pali von Bur-

nouf und Lassen entstanden und Spätere haben auf diesem Omnde
fortgebaut. Sollen wir nu^ auf diesem Wege fortgehen ohne die

einheimischen Grammatiken zu benutzen, oder sollen wir von jetzt

ab blos auf die einheimische Grammatik nn? stfitzen? Es liegt auf

der Hand, dass weder der eine noch der andere Weg der aus-

schliesslich richtige ist, sondern da«js Tlenfltznng der Originalgram-

matik und freie Forschung verbunden werden muss. Namentlich
jetzt, wo wir noch keinen üeberblick über die Gesammtliteratur

haben, müssen wir die Angaben der Grammatiker dankbar be-

nützen, doch stehen wir ihnen anders gegenüber als den Sanskrit-

grammatikern. Ref. glaubt nicht, dass wir annehmen dürfen , einer

der P^ligrammatiker stütze sich noch auf eine lebendige Kennt«
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Bi8B dtr Pälispraofad, wie diess im Sanskrit doch wmigitont I
Pftninl der Fall ist, ihr Zweck ist wohl von allem Anfang at 1
ier: dieSpraalie ta besehreiben, welche in ihren heiligen Sdii 1
oriiegt Knn sind swar diese heiligen Schriften sehr nmfaagi I

doch nicht In dem Ghmde, dass wir nicht hoffen könnten ns i

and nach in hewSHigen. Es wird also wohl eine Zeit kom 1

Wo wir nicht nnr Aber densdnben Stoff gebieten wie die einhc • I
sehen Grammatiker, sondern auch im Stande sind, ihtt Beob •> 1

tungen Termittelst einer weiter fortgeschrittenen Kritik n bei -
^

tigen« Aber diese Kritik ist nicht ohne grosse Vorarbeitet a I

ftben nnd dämm wird eine Fftligrammatik, so wie sie wirklieh q \
soll, noch lange zn den frommen Wünschen gehören. Fttr e 1

Kritik steht es fest, dass der Text der heiligen Schriften des i l> I

Heben Buddhismus so wie er jetzt liegt, durch den ausf&hrlic m i

Oommentar des Bnddhaghosa geschützt ist, und seit Abfassung > e-
]

ses Commentars keine wesentliche VerUndemng erlitten hat. AI. in 1

diess führt uns nicht weiter als bis in das 5, Jahrhundert n. ( ur. I

Geb. und es fragt sich ob derselbe auch von da aufwärts bis zn
*

seiner Aufzeichnung unter Vattag&mini (etwa 100 v. Chr. Geb.)
\

keine Veränderung erlitten hat. Doch, selbst wenn sich bewei en
Hesse, Buddhaghosas Text sei wirklich durchweg der zuerst in Ceylon
aufgezeichnete, so würden doch in der Periode der mündUchen
Ueberlieferung bis zum Religionsstifter hinauf Aenderungen denk-
bar sein. Ausser auf die Authentie des Wortgefüges werden aber
die Kritiker ihre Augenmerk auch auf die Zusammensetzung der
Texte zu richten haben. Wir glauben, dass es selbst den Buddhisten
einleuchten rouss, wenn wir sagen, dass die Texte in der Form, in

welcher sie jetzt vorliegen, nicht von (,Mkyamuni herrühren können,
dass die langen Einleitungen, welche erzählen, bei welcher Gelegen-
heit Cäkyamuni diesen oder jenen Ausspruch gethan habe, als Zu-
that der Tradition anzusehen seien und die wirklichen Aussprüche
des Religionsstifters allein als massgebend gelten kOnnen. Ks fragt
sich nun hauptsächlich, ob diese Aussprüche nicht durch eine spä-
tere Redahtion sprachlich geändert worden seien oder noch in der
Sprache gesohriehen sind, in weloher sie nnter Asoka in Ceyloa
bekannt gemacht wurden. Wie Bef. glaabt, ist alle Hoffbon^
Torhanden, dass man ttber diesen letaten Punkt noch ins Beine
kommen werde. Bekanntlioh hat Asoka in allen seinen In8eiuifte&
sieh dem Dialekt deijenigen PtOTinz anbeqnemt, Itlr welche bm»
hereohnet waren. Da wir nnn Ton ihm selbst wissen, dass er im
Oejlon geherrsoht hat, so worden die sahlreiehen dort befindKehen,
Insehriflen in der Toa ihm gebranehten Sehriftart (gewOhnliola
Kagari inseriptions geaaniit) Imnm Ton einem Andeisn herrfllireia

nad die VerOffentUchnng einer snTerlttssigen Abschrift dieser In*
Schriften würde zu den grössten Diensten gehören, die man der
Srforschnng des Buddhismus leisten kann. Wahrseheinlieh wOrdo
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durch diese Texte eine feste Grundlage ear 6«ortheüuig de« Altert

md der Horkunft des IViH gegeben werden.

Die lange Einleitung , welche dem Buche vorausgeschickt ist

(136 S.) und 62 S. des Anhanges behandeln das Zeitalter des

Kaccäyana und das VerhUlfniss des Pftli znm Sanskrit. Diese Theile

des Haches sind voll von den interessantesten Mittheilungen, nament-

lich von Texten, die uns zumeist ganz unbekannt waren. Es thut

darum unserem Danke gegen den Verf. durchaus keinen Eintrag,

wenn wir in mehreren Hauptpunkten, auf deren Feststellung es

ankommt, durchaus nicht mit ihm übereinstimmen. Harr A. sucht

die Ansicht zu begründen , dass Kaccftyana und seine Grammatik
bis in die ältesten Zeiten des Buddhismus zurückgehen, dass die-

ser Grammatiker ein Zeitgenosse (y'äkyamunis und dessen unmittel-

barer Schüler gewesen sei, dass er von ihm selbst den Auftrag zur

Abfassung einer Pilligrammatik erhielt, ja dass die erste Kegel in

KaccAyanas Grammatik von (,':\kyamnm selbst herrühre. Dass die-

sen Annahmen bedeutende Hindernisse im Wege stehen, weiss auch

unser Verfasser und sucht sie zu beseitigen, aber nach Ansicht des

Ref. ohne Erfolg. Den Zweifeln gegenüber, die man gegen die

Thatsache erhoben hat, ob zur Zeit (^akyamnnis die Knnst des

Schreibens in Indien schon bekannt gewesen sei, MUnmelt or eine

AnsaU Tom 0lelUa wom boddhisÜBehen Schriften, welche ftUerdings

Ton der Anwendang der Belirifl mr Zeit (^akyamuiiie fprecben.

Allein wir nehmen die Saehe genauer nnd dats dn Tielleioht 5 bis

600 Jabre (oder aneh mehr) nach ^^kjanranis Tode lebender Sebrift-

eteller Ton lebriftHeben Abfiusnngen za jener Zeit iprieht, kann
nooh niebt die Zorerlftssigkeit der Tbataacbe selbst erweisen. Wir
Nicht-Bnddbisien begen anob maneberlei Zweifel niebt nur, ob alle

den gritosem bnddbistiseben Sntras beigefttgien Entstebnngsge-

scbicbten wirblieb alt seien, sondern anob ob alle in diesen Sobrif-

ten auf ^^bjamnni snrflckgeAlbrten Anssprüebe wirkliob Ton ihm
benUbren. Mehr noeb, wir glanben ans bnddbistiseben Scbnfben

selbst znm Mindesten wabrscbeinlieh maobsn sa können, dass bei

dem Ableben (^Akyamnnis keine geschriebenen Sammlungen seiner

Anssprtlebe roriianden waren, dass diese selbst bei dem knrz naoh
seinem Tode veranstalteten grossen Concilo noch nicht niederge>

schrieben wurden. DerMabAvansa (3, 33. 36) sagt zweimal ans-

drücklieh, dass die yersammelten Anhänger des dahingeschiedenen

9ä.kjamnni die ihnen mitgctheilten Anssprflobe im Gedächtnisse

aufbewahrt haben. Hiemach wird man schliessen dürfen, dass sie

höchstens diese Aussprüche des leichteren Behaltens wegen in me-
trische Form gebracht haben. Bei dem Berichte über das zweite

Concil wird die Bemerkung über das Kinpriigen in das Llediicht-

niss zwar nicht wiederholt, aber es wird gesagt, dass das frühere

Gesetz wieder hergestellt worden sei, vom Niederschreiben ist mit

keinem Worte die Rede. Auch der interessante Bericht des Dipa-

vansa über die d4maU im Schwange gehenden Ketzereien, den uns
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Herr A. p. 63ff. mittheilt, scheint dem Ref. mit der Nachricht von
der mündlichen Ueberlieferung nicht im Widersprach zu stehen.

Ebenso wenig ist bei den Mittheilungen über das dritte Concil von
einer schriftlichen Bearbeitung die Rede

,
dagegen giebt uns der

Mahävansa die bestimmte Nachricht (c. 33, 102), dass unter der

Regierung des Königs Vattagümini die buddhistischen Schriften

zuerst aufgezeichnet worden seien, nachdem die frühern Priester

sie blos mündlich fortgepflanzt hatten. Nach liasscns Berechnun-

gen kam Vattagämini etwa um 104 v. Chr. Geb. zur Regierung,

die Anfscbreibnng der heiligen Schriften des südlichen Buddbis-

mus fHUt daher nur kurze Zeit vor Anfang unserer Zeitrechnung.

Alle diese Gründe nun, welche für die spftte Aufzeichnung der

Schriften des siaghalesischen Bnddhismiis apreehen, ntltliigeii uns
aueh das Zeitalter des Kaccäjana tiefer herabznsetxen. Wir kOnnen
nnmOglieh mit dem Verfasser die Ansieht fosthalten, dass dieser

(Grammatiker 600 t. Ohr. gelebt habe, denn eine Grammatik tUv

eine nngeschriebene Literatur seheint uns sehr nnwahrscheinlioli

nnd die Stellen, welche von der persönlichen Bekanntschaft

Q&kyamnnis mit Kaoeftyana sprechen, rtlhren ans sn später Zeit

her, nm irgend etwas beweisen zu können. Die Ifittheilnngen ans

der Oeschichte Eacoftjaaas, welche Herr A. p. 92 ff. anftihrt, sind

zu mythisch nm emstlich besprochen zu werden, ebenso die p« XXI
mitgetheilteKachricht, dass <^i\kyamuni das erste Sutra inKaccäyanas

Grammatik verfasst habe. Die in dem indischen Mährcbenbuohe
des Somadeva mitgetheilte Notiz, dass KatjAyana oder Kaccayana
im Him&laya eine Grammatik der Volksmuudarten verfasst habe,

scheint uns dagegen wohl zu beachten. Was Herr A. auch sagen

mag, es scheint gewiss, dass die eben genannte Persönlichkeit in

Indien selbst als erster Grammatiker für die indischen Volks-

dialekte angesehen wurde, mithin auch für das Päli, das man mit
Recht zu diesen Volksdialekten zUhlte. Herr A. hat ganz Recht,

wenn er (cf. p. LXVTI ff.) dem Muhrchenbuche des Somadeva alle

nnd jede Beweiskraft für geschichtliche und chronologische Fragen
abstreitet, allein das Bach kommt in Frage, wenn von Volkssagen

geredet wird und blos um eine solche handelt es sich, wenn Kaccayana
als erster Grammatiker der Volksdialekte genannt wird. — Eben-
sowenig können wir uns mit des Verfassers Ansichten über die

Pillisprache und ihr Verhältniss zum Sanskrit einverstanden er-

klären ; Herr A. vertritt auch hier die Ansicht seiner Landesge-
nossen , indem er im Päli die Mutter aller Sprachen sehen

will. Alles was wir zugeben können ist, dass das Pftli eine gans
ähnliche Entwicklung gewonnen hat, wie etwa die romanischen
Sprachen in Europa. So wenig sich diese durchweg auf das schrift-

mässige Latein stützen, sondern zum Theil auch auf die alte Volks-

sprache, die lingua rustioa zurückgehen, ebensowenig ist auch das
' PSiU blos ans dem schriflm&ssigen Sanskrit herrorgegangen , son-

dern leigt Eigenthttmlichkeiten, die uns im Yedadialekt erhalten
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oder auch ganz verloren pf^jranfjen sind. Es mag sein, dass maa
dem Sanskrit als der vorf. iin'rten Schriftsprache das PrAkrit als

Volkssprache entgegonsetzuti »liirf; wie Hr A. behauptet (p. LXXXIV,
XCII), aber, man wird auch mit aller Sicherheit annehmen dürfen,

dass diese Volkssprache auf dem grossen Gebiete, das sie beherrschte

von Anfang an in verschiedene Dialekte gespalten war. Dass sich

aber das Sanskrit erst aus den Volksdialekten als Schriftsprache

entwickelt habe, ist eben so unmöglich, als daf?5 das Italienische

ans dem Lateinischen hervorgegangen ist, auch als Schwestersprache

des Sanskrit (cf. p. CVI. CXI) vermögen wir das Pali vom sprach-

wissenschaftlichen Standpunkte aus nicht anzuerkennen. "Wollten

wir aber auch zugeben, daas das PjXli die älteste unter den indo-

germanischen Sprachen sei , so wtlrde ein solches Zugestllndniss

Dicht einmal viel nützen, denn aus dem p. CVII mit ^etheilten Texte

sieht man, dass diese Sprache nicht nur die Mutter sUmmtlicher

indogermanischen Sprachen, sondern die Ursprache überhaupt sein

soll, welche jeder Mensch von selbst spricht, wenn er nicht durch

fremde Einflüsse vom rechten Weg abgelenkt wird.

Ueber Einxelnheiten in der Uebersetzung von P&litexten Mi"
halten wir mit billiger Weise mit Hemi A« tn veehten ; gebildete

Singbaleien, wie der Verf., itnd in der ErUimng, namentiicb der

religiösen Texte, nnt io entschieden aberlegen» dnis wir Tor der

Hnnd gut thnn werden Ton ihnen za lernen. Nnr Aber die Texte

selbst müssen wir noeh einige Worte hiniuAgen. Wir finden die-

selben bis auf Kleinigkeiten eorreet, wo sie in singhalesiseher

Schrift gedrockt sind, die in lateinischer Schrift gegebenen aber,

namentlich durch &lscbe Abtheilnng der WOrter, TieliiMh so ent-

stellt, dass man erst mit Httlfe der üebersetsnng einen lesbaren

Text zu bilden yermag. Der Verf. hat diesen üebelstand selbst

eingesehen und beklagt (p. OXXXIV), Ref. mQchte daher den Wunsch
aussprechen, dass wir kflnffcighin solche Texte mit singhalesiseher

Schrift gedruckt erhalten mügen, wie sie ja in den Handschriften

auch in dieser Schrift geschrieben werden. Wem es emstlich dämm
m thnn ist Pillitcxte verstehen m lernen, der muss sich merst
einen correcten Text wünschen und wird die kleine Mühe nicht

scheuen eine ihm fremde Schrift zu erlernen. Wir scheiden von
dem Verfasser mit aufrichtigem Danke und den besten Wfinsohen
fttr die Fortsetzung seiner Arbeiten.

Nr. 2 unter den zu besprechenden Schriften bildet eine er-

wünschte Ergänzung zu Nr. 1. Wenn die letztere Schrift sich vor-

zugsweise die Grammatik des Pfili zum Gegenstand wählt, so giebt

uns die vorliegende Schrift das Lexikon. An lexikalischen Arbeiten

ist das Päli nicht so reich als wie an grammatischen, die hier

vorliegende Abhidhilnappadipikü ist, soviel Ref weiss, die einzige

Arbeit die bekannt geworden ist. Ueber die Zeit der Abfassung
dieses Wörterbuchs , so wie über seinen Verfasser geben die An-

. fange- und Schluss-Strophen des Werkes | die früher schon von
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Alwis veröffentlicht wurden, genügenden Anfschliiss. Es erhellt aus

diesen, dass der Verfasser des Wörterbuches MoggalAna heisst (es

ist wohl derselbe den wir schon oben als Haupt einer grammati-
schen Schule zu nennen Gelegenheit hatten) und unter Parakkara-
abahn I., dem kriegerischsten und grössten Monarchen Ceylons, im
12. Jahrhundert n. Chr. Geb. lebte, üeber den Zweck, der ihn bei

Ausarbeitung des Wörterbuches leitete, lässt uns Moggalfma nicht

im Zweifel: er will hauptsächlich Substantive und Adjective auf-

zählen und erklären, wie sie in den heiligen Schriften vorkommen.
Fragt man, ob die Arbeit Moggaluna's als Palilexikon genüge, so

ist darauf zu antworten, dass sie für buddhistische Leser aller-

dings genügen mag, um sie in die heilige Sprache einzufahren,

nieltt iber für Europäer. Vieles von dem , was Moggaläna hier

giebt, lAsst sich für uns ohne Schwierigkeit aus dem Sanskrit her*

leiten und Ist uns daher eigentlich entbehrlich, dagegen vermissen
wir Bohmenlich SaoherUämngen , ja selbst die An&fthlimg der

teobnisehen Ansdracke dee Bnddbismas. Gleicbwobl ist es niebt

zweifelbait, daes anob ein enropäisobee WOrterbncb der Fftlispraobe

auf dieses Bneb als seine erste Gnmdlage sieb stfltsen mnss. Die
Torliegende An^be ist nicbt die erste der Abbidb&nappadipikft,
wir besitsen scbon eine altere Ton Glougb (Golombo 1824), die,

wie diese, in singbalesiscben Obarakteren gedmokt ist. Ein alpba-

betiBcbes Register, das iBr einen Enropfter die Hanptsacbe wftre^

ist keiner der beiden Ausgaben beigefügt» Herr Snbbtlti sagt nns
in der Vorrede, dass er ein solebes ansgearbeitet bsibe, ftussere

Umstände baben bis jetzt die VerSffentliebnng gebindert. In Aeos-
serliohkeiten unterscheidet sich die neue Ausgabe mehrfach von der

Glongh'schen : sie führt die rein indische Anordnung durch und
streicht die (wie es scheint nur von Clough eingeführte) ünterabthei-

Inng in Sectionen, welche in der That öfter in der Mitte eines

Verses beginnen. Die Verszählung lauft hier darob das ganze Buch
fort, während bei Clough mit jeder Section eine neue Zahlenreibe
beginnt, beide Ausgaben sind darum nicht eben bequem neben
einander zu gebrauchen. Herr Subhüti theilt die Seite in drei

Columnen, in der ersten giebt er die singhalesische Bedeutung der

Wörter, in der mittleren den Text der AbhidhänappadlpikA, in der

dritten endlich die englische Erkl'lrung, die letztere ist durchweg
neu und von der Clough'schen mehrfach abweichend. Die Angaben,
wie die Wörter zu trennen seien, die bei Clough unter dem Texte
stehen, sind hier an das Ende des Buches verwiesen. Um uns nun
eine Ansicht über das Verhältniss der beiden Ausgaben zu bilden,

hat Ref. einige der schwierigeren Abtheilungon des Buches ver-
glichen, für welche ihm noch eine Kopenhagener Handschrift des
Textes und Auszüge aus dem singhalesischen Commentare zu Ge-
bote standen. Die Vergleichung hat uns gezeigt, dass an Varian-
ten kein Mangel ist und dass eine kritische Ausgabe des Textes
mit Benutzung aller vorhandenen Hülfsmittel und den wichtigsten
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Lesarten nocb immer nicht überflflssig wftre. Ks soll nicht ge-

ISngnet werden, dass Herr S.'s Ausgabe manche Vorbesserung der

Clough*schen gegenüber bietet, so z. B. wenn diese v. 514 (= II,

8. 1, 9. Cl.) in den Worten vaut;ini (i. e. vrintam) pupiibädiband-

hanam zwei Wörter sieht, die » niumenslcngeU bedeuten, während

Herr S. gewiss Kocht hat, das letztere nur als ErklUrung des erste-

ren aufzufassen. ElH"n?o V. 546 (1 c. v. 11) wird durch die Worte
phalam tu pakkumuccate nur phalam erklärt, nicht auch pakkam,

dessen Erklärung an einer ganz andern Stelle (v. 1017) vorkommt.

An andern Stellen bleiben Zweifel, so z. B. wenn Herr S. vv. 540.

903 vanappati schreibt, w'ihrend Clough an beiden Stellen vanaspati

giebt, die letztere Furin wiiro durchaus nicht unerhört, wxnn auch

die erstere mit Rücksicht auf takkara= taskara unbedenklich er-

scheint. Für »lodh, the pale sort« giebt Herr S. v. 556 galavo,

was sich allerdings im Sanskrit wiederfindet, aber die Handschrift,

der singhalesische Coramentar und Clough geben sAlavo. Ebenso

steht V. 560 für > Ebenholz« tirnbarusaka
,
timbaru, diessraal im

Einklang mit dem Conimentar, wiilirend Clongh timbaru, sakatimbaru

abtheilt. In demselben Verse finden wir erftvato (orange), in

TJebereinstimmung mit dem Sanskrit, aber die andern Quellen geben

erftyano, zam Tbeil sogar mit lingnalem n. Et fragt sieb hi«r

naiftrlieh vor AUem, ob die in der Ansgabe anfgeftlbrten Formen
gleiebfolla aof bandsobriiUieber Autorität bemben. Ancb t. 561
bat untere Anagabe ricbtig tilaka (Tila) für Clough*8 tillaba. Doeb
igt nicbt in allen FiUen das Beebt anf der Seite der nenen Aus-
gabe , Hanebes ist entsobieden riebtiger bei Clongb: in andern

FftUen bleibt die Entsebeidong mindestens zweifelbaft. Dabin möch-
ten wir es reebnen Ton y. 565 bntasimbäll (sort of cotton) stebt,

wftbrend unsere übrigen Quellen kotisimball gelesen wissen wollen

;

T. 569 i^ebt die nene Ausgabe barltabl (jsllow myrobalan), aller-

dings in Uebereinstimmnng mit dem Sanskrit, aber alle unsere

Quellen haben barltakam, so steht auch zweimal in Mah&yansa.

In demselben Verse steht panaso karandakiphalo gegen das Metrum,

die übrigen Quellen lesen richtig kantakiphalo. Ebendaselbst ist

mit denselben Quellen richtiger dadimo statt dalimo zu lesen. V. 575
sieht bhandiko, alle Qbrigen lesen bhandikä (dophariya) in Ueber-

einstimmnng mit dem Sanskrit. V. 570 steht ans Versehen arittho

statt rittho, wie das Metmm fordert. Ebenso ist v. 578 devatado,

die Lesart Clongh*s, der von Herrn S. gebilligten devati\so ent-

schieden vorzutiehen. Schwierig ist das in demselben Verse vor-

kommende amilato (globe, amaranth). Die Schreibart schwankt gar

sehr, die Kopenhagener Handschrift hat ämililno, der Commentar
aviliiuaya, das Sanskrit bietet nichts Aehnliches. Clough liest ganz

abweichend kotiläro. V. 580 ist sicher rukkhildanl nicht rukkhadanl

(a parasite plant) zu lesen , wie das identische vrixädani des

Sanskrit ausweist. Solche Beispiele könnten wir noch viele an-

ittbren, wir hoffen indeasi dass schon die Torsiehenden genügen nm
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zu «rweisen, dass beide Ausgaben benützen miiss wer eine Wort-
forni im Pftli ganz sicher stellen will. Vollkommen Neues bieten
ODS nur die letiten 11 Seiten des Buches. Sie enthalten zwei Ab-
handlungen, von denen die erste den Namen ekakkharakosa führt
nna Yon einem gelehrten Buddhisten in Barma, SadJbammakitti,
herrtthrt Sie erläniert die Bedeutung verschiedener Endsilben wie
a« ftf 1 1, kfty ki, kn n. s. w. und fSAlt vielfach mit unserer Lehre
Ton den SnflFizen zusammen. Ffli* uns Europäer ist die Abhand-
von keinem grossen Nutsen, die Erklärungen sind zu kurz, es be-
dürfte Tor Allem erläuternder Beispiele um immer sicher zu sein,
was der Ver&sser meint. Mehr nach unserem Geschmaeke ist die
zweite Abhandlung: Tibhattyatthapakaranam, deren Verfasser sich
nicht nennt. Es ist eine kurze Angabe über die Functionen der
einzelnen Casus mit passenden Beispielen, Neues für uns enthält
jedoch auch diese Abhandlnng nicht Wichtiger wäre es gewesen,
wenn unserem Würterbuche ein Verzeichniss der Yerbalwnrzeln bei-
gegeben worden wiire. Die Abhidhftnappadlpikft beschränkt sich
auf Substantive, A^jective und Partikeln, die Verbalwurzeln wef^
den besonders verzeichnet. Eines dieser Verseichnisse Dh&tu-
manjari ist von Clough veröffentlicht, doch läset die Gorrectheit
Manches zu wünschen übrig, ein anderes Dhfttnpätha, nach des
Ref. Ansicht das bessere, harrt noch der Herausgabe. Wir erlauben
uns hier, auf diesen Punkt aufmerksam zu raachen.

Die dritte der anzuzeigenden Schriften führt uns in das Ge-
biet des nördlichen Buddhismus. Das gebirgige Tibet, das seiner
Natur nach viel Aehnlichkeit hat mit dem im Westen gelegenen
Armenien, scheint auch in seiner Entwickelung ähnliche Verhält-
nisse aufzuweisen. Durch hohe Bergztige in seinem Innern in viele
Thäler zerklüftet, die nur schwer mit einander verkehren konnten,
war es auf das Sonderleben der einzelnen Stämme angewiesen und
erst spat scheint ein grösseres Reich sich entwickelt zu haben.
Noch im 1. Jahrhundert n. Chr. erwUhnen die Chinesen nicht
weniger als 52 kleine Reiche in Tibet und etwa im Jahrhundert
v.^ Chr. Geb., nach Herrn S.'s Berechnung, wurde die Dynastie ge-
stiftet, Über deren Geschichte die vorliegende Abhandlung einen
Ueberblick giebt. Das Gebiet des Yarlungflusses trennt Tibet von
den südlichen Provinzen des chinesischen Reiches und das Clima
ist dort milder als in den westlichen Theilen Tibets. Das ur-
sprüngliche Gebiet der Könige von Yarlung ist nur klein, sie be-
hielten aber diesen Titel, zur Unterscheidung von andern Dynastien,
auch später noch bei, als sie ein weit grösseres Gebiet beherrsch-
ten. Als erster Künig der Dynastie wird Buddha<jrl genannt, der
von Indien aus etwa im 2. Jahrhundert v. Chr. nach dem Yarlung-
gebiete gekommen sein soll, und es scheint ziemlich lange gedauert
zu haben, bis er und seine Nachfolger ihm fremdländischen Ur-

»^»g«»«»heit bringen konnten. Es fragt sich übrigens,
ob die Erzählung von dem indischen Ursprung des Königsgo-



Schriften Uber den Buddhismut. 40$

sohlecbtas wirkliefa wahr itl, tbnlidi« Amprtteb« werden gar oft

erboben Ton MBserindisebeii Völkern , welcbe den Baddbismus
angenomnien haben. Die Torliegende Abhandlnng giebt nor eine

•ebr gedrängte Uebersiobt der Sobieksale dieeer Djnasiie von ihrem
ersten Auftreten im 1. Jahrb. t. Chr. bis tn ihrem ErlSiehon im
Jahr 1884. Der Heraasgeber Herr E. Schlagintweit) einer der
seltenen Kenner der tibetiseben Spraebe in Enropa» hiat nns hier

den tibetischen Originaltext gegeben sammt einer üebersetsnng

mit Tielen erlEutemden Noten, ansfQhrlioben Veneiehnissen der
Genealogien nnd reichhaltigen Begistem. Als üebersieht aber die

Cteschiohte des fUr die Gesehichte des Dnddhismos so hoohwiohti*

gen Tibet ist die Abbandlang sebr wertbvol], Vollständigkeit hat
der Verfasser nicht beabsichtigt. Die geschichtlichen Notiien gehen
mehr auf die Religion als aaf die politischen Verhftltnissei wie das
Land in geistiger Besiehang Ton Indien abhängig war, so hat es

sich in industrieller an China angeschlossen. Der Heraasgeber die-

ser Abbandlong, dem wir schon so manchen schönen Beitrag für

die Geschichte und das Verständniss des nördlichen Buddhismus
Terdanken, wird uns hoffentlich mit noch manchem fiesoltate sei-

ner gelehrten Studien beschenken.

Es wird nicht unpassend sein an die obigen Schriften aach
die unter Nr. 4 genannte Abhandlung an/.uschliessen , obwohl sie

nicht den Buddhismus, sondern das Jainathum behandelt. Dass
die besonders im westlichen Indien sehr verbreiteten Jainas mit den
Buddhisten in engem Zusammenhange stehen, ist gewiss, nicht ganz
so ausgemacht ist, welcher der beiden Keligionen der Vorrang des

Alters gebührt. Männer wie Culebrooke und noch neuerdings Ste-
venson haben sich zu Gunsten der Jainas erklärt; Wilson und
Lassen dagegen diesen ein sehr splites Auftreten, etwa IlOU n.

Chr. zugeschrieben. Diese lelztere Ansicht ist nun allerdings in

neuerer Zeit etwas gelindert worden , indem nun auch Lassen (ct.

Indische Alterthumsk. IV, 763) vorschlägt, die Entstehung des

Jainathums ins 1. Jahrh. vor unserer Zeitrechnung zu setzen; da-

mit ist jedoch keine grundsUtzliche Anniiherung an die erstere An-
sicht gegeben, das höhere Alter des Buddhismus wird vielmehr

fortwiihrend , und wobl mit Hecht festgehalten. Dagegen ist es

nicht unmöglich, dass die Jainas auf eine der aus dem Buddhis-
mus entstandenen Sekten zurückgehen (vgl. auch die vorlieg. Abh.

p. 440. 441). Was wir bis jetzt über die Jainas und ihre Ent-*

stebnng wissen, hat Lassen im 4 Bande seiner indischen Alter-

thamskande sosammengestellt, man kann daraas sehea, wie stief-

mfltterlich die Jdnalitteratnr im Veigleiche sn dem Buddhismus
noch bedacht ist; nor sehr Weniges ist früher Yon 8te?en8on and
Weber bekannt gemacht worden« dieses Wenige snmThell nor in

Uebersetzang. So lange wir nnn weder die EntwicUang dieser

Beligton in ihren Hanptiflgen kennen» sogleich mit den sißbriften

anf die sie sich vonielimlieh sttttst, ist es schwer über ihr Ver>

^ kju.^cd by Google
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hJÜiniss zum Buddhismas ein gültiges Urtbeil «ob zu bilden —
Die Torliegende Abhandlung beabsiobtigt uns nach einer Seif bia
weitere Aufsoblttsse über die Jainas zu geben, über dl^ opracbe
nilmlicb, deren sie sieb in ibren Scbril'leu bedienen. Ae vimlioli

die Buddbisten das Sanskrit und das Päli anwenden, so gebrau-

chen die Jainas bald das Sanskrit , bald das Präkrit , aber ancb
die neuern Volkssprachen Indiens. Dieses Präkrit benennen die

Jainas wie die Buddhisten ihr Päli, mit dem Namen Mägadhi.

In dieser Sprache ist nun auch die Bhagavati d i. die glückselige

(Unterweisung) geschrieben, die zu den Hauptschriften der Jainas,

den elf oder zwölf Angas, gehört. Diese Schrift will wenigstens

in eine verhältnissmUssig frühe Zeit gehören und unterscheidet sich

dadurch von den übrigen bis jetzt bekannten Jainaschriften , die

ihrem eigenen Geständnisse nach jung sind. Was die Sprache an-

betrifft, so kann Ref. sein früheres ürtheil, dem auch der Verf.

dieser Abhandlung (p. 373) beipflichtet, nur wiederholen. Das
Mügadbi der Jainas unterscheidet sich, und zwar zu seinem Nach-
theile, von dem Päli der Buddhisten und stellt eine weit jüngere

Entwicklung der indischen Sprache dar als dieses. Wenn das Pili

zusammen mit den Dialekte der Asokainschriften die erste Stufe

der indischen Dialekten bildet , die sich aus dem Sanskrit ent-

wickelt haben, so stellt dagegen das Mägadhi der Jainas zusam-

men mit dem Pr&krit der Dramen die zweiie Stufe der ISntwiok-

bloB mit den ftltern, sondern anob mit den Jüngern Sprachen In-

diens TO Tergleioben. Bef. ist überzeugt, dass nicht blos das Pri^ity

sondern anch das Sanskrit der Jainas ans den Volksdialekten des

westlichen Indiens wesentliche Anfklärnngen erhalten wird. Diess

begreift sich anch ganx leicht, wenn man bedenkt, wie Tiele die-

ser Bttcher erst in den lotsten Jahrhnnderten geschrieben wurden,
nnd dass die Yerfasser Wörter nnd Gonstmctionen des gewöhn-
lichen Lebens in Ihre Bfloher ttbertmgen. In dem Umstände, dass

die Jainas das Präkrit als beilige Sprache gebrauchen, sehen wir
nnn allerdings in Abweiohnng von Herrn W« (of. p. 874) ein

charakteristisches Merkmal für die jüngere Entstebang der

Jainareligion. Es ist wahr, wenn ein Bnch im Sanskrit oder im
PftU geschrieben ist, so braucht es darum noch nicht alt To sein,

denn heider Sprachen bedient man sich auch noch bis auf den

beutigen Tag mit grosser Gewandtheit. Anders stellt sich die

Sache dar, wenn man die Verhältnisse mehr im Allgemeinen be-

trachtet. Warum schrieb man ursprünglich im Päli und nicht im
Sanskrit? Ohne Zweifel weil damals das Püii die gelaufige Volks-
sprache war, und man sich dieser lieber als des gelehrtern Sanskrit
bediente, weil sich der Buddhismus vorzugsweise an das Volk wen-
den wollte, später, als die sprachlichen Verhältnisse sich gelindert

hatten, blieb das Päli seiner Literatur wegen eine heilige Sprache.

Aebulicb wird sieb die Sache auch mit den Jainas Tcriutlten, aooh
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jjf,jM wallten sich an das Volk wenden, aber sie mnssten sich emes

fl^jt jUagarn Dialektes bedienen als die Buddhisten, weil im in einer

qAteni Zeit auftrcteu. Za solokeil sprachlichen Yoranssetzungen

gtinunt Auch der Inhalt cUt Bbagatati. Sie zeichnet sich ckurdi

nngemeise Weitaebweifigkeit ans, und stimmt ikrer Anlage aaoh
zu den sogenannten Maha-vaipalya- satras, einer ziemlich spä-

- ten Gattung der buddhistischen Literatur. Die EigenthtUnlich-

keit der Handschrift erstreckt sich bis auf die Schrift, doch aobeint

dieaa dem Kef. nach den beigegebenen Proben sich nicht von der

Schreibart zu unterscheiden , welche wir in den Handschrif*

tan Nerioscnghs finden , es werden eben Eigenthümlichkeiten

in den Scbriftzügen des westlichen Indiens sein, üeber die Ein-

zelnheiten der Sprache des Buches werden hier dankenswertbe

Auföcblüßse gegeben, zu sicherm ürtheile bedürfen wir jedoch kri-

tisch gesichteter Texte, aus den Schreibweisen einer einzelnen Hand-
schrift dürfen nicht zu weit gehende Schlüsse gezogen werden.

Gauz auffallend und eigenthümlich ist die Verwandlung der mei-

sten Consonauten (k, c, j, t, d) in y. Das Schwanken zwischen

XL und 0 ist als blos graphisch, es findet sich ebenso im Guzerati.

Einschaltung eines m findet sich auch im Päli an mehreren Stellen»

— In einem weitereu Tbeilo seiner Abhandlung wird Herr W.
mehr dem Inhalt der Bhagavati besprechen, wir hoffen bei Oelegen«

heit auf den Gegenstand zurückzukonuueu.

I r. Spiegel«

Martini Herl» de M. PlauUo poeta ae picUn^ commetUaiio.

WratitlamaeMDCCCLXVJL ie& 4. (ZudemAuUxLedionum.)

TAmb Gelegenbaitoiolirift Vahttidatt tine ftr dfaKamitaiia dar

ftltam rOmisahaii Poana und dnmit nglalak für die Gaadhiehte dar

rOmisolMii Litarator ttbarhMipt niolit nnwiahtiga Frage, die durum
aneh hiarbesproebaa sn werden Tardiant. Sie betrifft den nngab-

liehan Diohtar Plantina, «of weUan nach dam Zoogniaa daa

Gellins (N. A. m, S), dar aalbat aber darin anf Varro aiek be-

mft, maaeha der hundert nnd dreiaiig nntar dam Namen daa Plan-
tna in Umlanf bafindUcban Komddian sorflekialUiTan aaian. Diaaar

I>iebtar ist una aonat gar niöht weiter bekannt» wia diaaa laidar

bei 80 maMbaa Diobtem der frttheran Parioda dar FaU ist» die

wir anob nar dem Namen nach kennen ; allein es liegt darin kein

Grand, die Existenz eines Dichters Plantias za bezweifeln, wie dies

theilweise geschehen ist, nnd damit zugleich der Autorität eines

solchen Kenners der römischen Literatur, wie Varro es war, der

selbst seine gelehrten Forschungen Über Plautus nnd die ftltare

rGmiaohe Btthne aasgedehnt hatte, entgegenzutreten. Wenn nun
schon früher Bitsehl gezeigt, wie wenig jener Zweifel an der Exi-

stans ainas Dichters Piautius begründet ist, so wird die griind*
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Hohe und erschöpfende üntersuchnng, Welche der Verfasser in dem
ersten Theile seiner Schrift diesem Punkte gewidmet hat, dieses

Ergebniss in jeder Hinsicht nur bestätigen und jeden Zweifel an
einem Dichter der römischen Comödie PlautiuR beBeitigen. Aber
bei diesem fiesoltat bleibt der Verf. nicht stehen, er geht weiter,

indem er die Person dieses Dichters in dem von den Ardeaten ge-
feierten und mit dem BürgeiTecht beschenkten Maler Plautins -

Marcus, wie er in dem Epigramm, das den von ihm gefertigten

Gemälden in dem Tempel zu Ardea beigefügt war, genannt wird
(8. Plinius H. N. XXXV §. 115 vgl. g. 17), zu erkennen glaubt,

und in der That auch Alles aufgeboten hat, um diese Vermuthung
zu einem gewissen Grade von Wahrscheinlichkeit zu führen, zumal
wenn die weitere Vermuthung des Verfassers Grund hat, dass wir
in eben demselben Maler dann auch den Verfasser dieses in Hexa-
metern gefassten, nach Versicherung des Plinius, dem wir diese

ganze Mittheilung überhaupt verdanken , in altlateinischer Schrift

den Gemälden beigefügten Epigramms zu erkennen haben. Dann
wäre der Dichter nachgewiesen: die Verbindung eines Dichters und
Malers in Einer Person aber schon durch dieselbe Verbindimg
in Pacuvius minder befremdlich. Endlich stehen auch die Zeit-

verhaltnisse nicht im Widerspruch, diesen Plautius in die nächste,

unmittelbar auf Plautus folgende Zeit zu verlegen, und zwar
nach Ennius, insofern durch diesen der Hexameter, in welchoa

jenes Epigramm gefasst ist, eingeführt ward. Allerdings lässt

sich hier nicht Alles mit völliger Gewissheit darstellen, wie diess

in dem ersten, die Bxistens des Dichters nachweisenden Tfaeil der
Fall ist, aber eine gewisse Wahrscheialichkeit — nnd ein Mehreres
wird in allen solchen FsUen kaum erzielt werden können — Iftsst

Bloh der wohl begründeten Oombination nicht absprechen. Aaf
Einseines weiter einzugehen ist hier der Ort nicht : namentlioh ancli

auf die kritischen Schwierigkeiten, welche der Text jenes Epigramms
bei Plinios bietet, wo es noch immer zweifelhaft erscheinen mag»
ob in dem im ersten Verse befindliehen loco, was alle Handschrif*

ten nnd ältem Aufgaben bringen/ wirklich der Name L n o o (AvMmp)
oder Loco als nrsprOngUcher Eigennamen enthalten ist. Wir er-

wähnen diess nnr, um damit sngleieh auf die kritische Untersndi-

nng aufmerksam zu machen, welche der Verfasser seiner sorg«

fllltigen und genauen ErOrtening der Worte dieses Epigramms bei*

gdl^ hat Chr. BAlur.

I
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JÄURBDaMm UIERAIUß.

QuiniuB von Smyma. Du FwrUetzvnr^ der Iiia$, Deutsch in der

Vergärt der Urschrift von J. J. C. Donner, Stuttgart Krai»

^' Hoffmann, l^fjfj u. IHG7. Er^te^ Bändchen, 71 S. ZireUe$

Händchen, Gl S. Drittes Bändchai. 57 5. VierU» Bändehen,

61 S. Fünßu Bändehen, 39 8. tu kl. 8.

Das Gedicht, das uns hier in deutschem Gewände geboten

wird, verdiente eben so sehr durch seinen Inhalt, wie durch seine

dichterische Ausführung, wenn dieselbe auch an einer gewissen

Breite leidet, immerhin eine sulchf» üebertragung, wie wir sie hier

von derselben Hand erhalten, die uns die Gedichte des Homerus,

wie der drei gr«'-<en Tragiker , des Aristophanes und Pindar in

so meisterhaften Uebertragungen, wie deren keine Nation sich rtlh-

men kann, geboten hat. Kann sich zwar der Verfasser dieses Ge-
dichtes, den wir eben su wenig näher kennen als die Zeit, in

welche die Abfassung füllt, jenen grossen Heroen der hellenischea

Poesie nicht nahe stellen, sein Gedicht, das unmittelbar an die

homerische Hia.s sich auschliesst und so ohne Weiteres eine Fort-

setzung derselben geben, die weiteren Kiimpfe der Troer und Helle-

nen, die Eroberung Troja's bis zur Abfahrt der Griechen schildern

soll, ist ein höchst beachteuswerthes und gewiss auch anerkennens-

wertbes Produkt, das weit Uber die Zeit, in die es wahrscbeinlicli

zu verlegen ist, das yierte christliche Jahrhundert herrorragt, und
jedenfiilli als eine der besten SchSpfnngen des sinkenden HeUenen^
thmns anzoseben ist; insbesondere entbiU es mnnebe sebGne Par-

tien in etnsehien Schilderungen, namentUeb Sebildemngen von
Kämpfen nnd Schlachten, in welchen der Dichter sich besonders

gefUUt, der anf homerischer Omndlage dichtend nnd an Homer in

der Form sich möglichst anschliessend, doch die natflrlicbe Ein-

fachheit der homerischen Dichtung Termissen lässt, nnd dnroh eine

konstTollere , gesnohtere Anedmchsweise, dnrch die nngemessene
FflUe schmflckender BeiwOrter n. dgl. m. der üebertragung in unsere

Sprache ungleich grossere Schwierigkeiten bietet, wenn man anders

an dasselbe Metrum sich halten, Sinn und Charakter des Ganzen
treu wiedergeben will. Diess aber war eben die Aufgabe, welche

der Uebersetzer sich bei seinem Werke gestellt, da er gleich

dem Verfasser selbst, ein homerisches Gedicht in dieser Fortsetzung

der nias zu liefern, und dBm Ganzen, namentlich auch TOn Seiten

der Sprache und des Ausdruckes, ein bomeiiscbes Gepräge zu verleihen

bemüht war, was ihm auch gewiss gelungen ist, so dass wir, wenn
nicht die üeberfulle, auf die wir hier stossen, und Anderes, was

LDL Jehif. 7. Hell. 82
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Zookend am Speer, und lehnte sich hin an dem stattlichen Bosse.

80 wie die lannoi gebroohen vom schreekUohen Hauche des Nord»
Sturms,

Sie, die gewaltigste rings im geräumigen Thal und im Bergwald,

Welche die Exd\ ihr selber zum Schmuck, an der Quelle sich

aufzog,

Also sank von dem Kosse, dem ßücbtigen, Peuthesileia,

Jetzt noch ein Wunder an Beiz; ihr brach in der Blüthe das Leben.

Man wird übrigens unwillkürlich in dieser Schilderung den

Unterschied homerischer Schilderung uud einer Dicbtuug des vier-

ten christlichen Jahrhunderts bald wahrnehmen, so sehr auch in

Allem das Streben, dem Ganzen ein homerisches Colorit zu ver-

leihen, vorwaltet. Um so mehr haben wir Ursache die grosso Kunst

des Uebersetzors anzuerkennen, der seine durch die Unmasse von

Beiwörtern, durch die Eigenthümlichkeit der Bilder und Anderes

erschwerte Arbeit doch in so befriedigender Weise durchgeführt

hat. Aebulicher Art ist die Schilderung des Kampfes des Achill

mit Memnon im zweiten Gesang, aus welcher allzusehr gedehnten

und ins Breite gezogenen Schilderung wir nnr Eine Stelle hier

mitiheUen wollen, die eben so als Probe der Meistmehaft des

üebersetzers gelten kann; Ys. 458 ff.

80 der Pelid* nnd ergriff das gewaltige Schwert mit den Händen

;

Memnon erhob sich zugleich, nnd ein wftthendes Kftmpfen ent-

brannte.

Unablässig im Herzen beseelt Ton unendlicher Streitlust,

Trafen die Zwei, Streich fahrend auf Streich, die genabelten Schilde,

Welche die Kunst des Hephästos erschuf ; bei jeglichem Angriff

Prallten die Helme zusammen und Helmbusch streifte den Helmbnsdh.
Beiden zumal wohlwollend, verlieh der Eronide den Beiden
Riesige Kraft, und erhöhte den Wuchs weit über die GrOsse
Sterblicher Leiber hinaus, und Erls freute sich Beider.

Stflnniseh entbrannt, alsbald in den Leib sich die Lanzen so

bohren.

Spähten sie nun nach Stellen, wo Baum sich fände für Wunden,
Zwischen dem Schild und dem Helm, oft dorthin richtend den

Angriff,

Oft auch über den Schienen ein Weniges, unter den bunten

Panzer sodann, der eng an die rüstigen Glieder sich anschloss.

Also rangen die Beiden im Streit ; um die Schultern erdröhnte

Bauschend die göttliche Wehr ; in den heiligen Aether empor drang

Schlachtruf hier von den Troeni und dort von beherzten Achäero,

Auch äthiopischem Volk ; Staub wölkte sich unter den Füs:<en

Weit zu dem Himmel hinan ; schwer wogte der Kampf im Getildö.

So wie die Berge der Nebel umzieht, wenn Kegen vom Himmel
Sich in die h'ern' ausbreitet, erregt von den Hauchen des Südwinds,
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Wann in den Thalen die Bliebe das herabstürzende Wasser
Brausend erfüllt , von den Schluchten umher unermesslichea Tosen

Aufscballti während den Hirten im Feld vor dem wilden Gewässer

Graut und dem Nebelgcwülk, erwünscht den verderblichen Wolfen
Und dem Gewild, dM sonst anfnfthrt der unendliche Bergwald:

So flog dort nm dis Fflsse dtr Umpffsiidett Staab in di« Hobe»
Wslober, in Nndbt •inbüllend di« LnA, salbst Hslios* Liebtglans

Ibnsn Tarbarg ; sebwar drilokt* nnsaligaa Waba dia VBikar,

Dia Staubwolken nrobttUtan in nnbailbringandar Faldseblaebt.

Docb dar Unstarbliaban Einer larriss dia Tardnnkalnda Wolka
Sebnall, nnd dia stolzen Phalangen dar Bardanar nnd dar Aobiar

Trieb das Tarbängnisssebwara Oasebiek, nnarmftdliab sn schlagen

Im wUdstObnenden Kampfe; der Kriegsgott wOtbata rastlos

Mordend nmber in den Reiben, nnd weitbin natstaa dia Erda
StrOma das BlnVs; boeb jauabsta dar finstaraOott das yardarbans.

Laicban Ersoblagener daaktan daa rossanftbranda groaaa

Faid, so weit es dar Xantbos nmber nnd dar Simois ainscbliasst,

Weleba Tom Ida strOman znm balligen Maara dar Hella.€

Aus dem dritten Oosang, der insbesondere den Tod dos Achil-

les und die Leichenfeier besingt, fügen wir eine Probe anderer Art

bier bei, nftmliob dia Klage der Briseis, nm Acbillea Ys, 552 ft.:

»Aber von allen am tiefsten betrüLt im Grunde der Seala

War Brise^s, die Gattin Ton Peleus* streitbarem Sohne.

Stets umkreiste die Arme mit jammerndem Hufe den Todten,

Während sie wild mit den Händen die raisende Haut sieb ser-

tleischte

;

Tlir auf blendendem Busen erhoben sieb blutij^o Male

Kings von den Schlägen der Hand; doch lieblich glänxte die

Schönheit

Auch durch den bittersten Schmerz, und Anmuih strahlte das
Antlitz.

Sie nun rief, ausbrechend in gramvoll klagende Töne:
Weh mir, welche vor allen der grauseste Jammer getroffen!

Denn kein anderes Lons, nicht als ich verloren die Heimat,

Nicht was über die Ürüder heroinbrach, traf mich so schmerzlich,

Als dein Tod mich betrübt. Du warst mir heiHt;e Sonne,

Warst mir leuchtender Tag und wonniges Leben und Hoffnung

Künftigen Glücks und wider den Schmerz ein gewaltiges Bollwerk,

Warst mir stets viel theurer sogar als Eltern und Schönheit,

Warst mir Alles allein, die dir nur Sklavin gewesen,

Nahmst zum Geroahle mich an, und enthobst mich knechtischer

Arbeit.

Doeb jetzt wird micb ain Andrer Tom Banaarrolk in dan Sebiflbn

Führen in Argos* dürrea Gefild, in dia Flnxan yon Sparta;

Ja, jetzt ward* icb, dia Sklavini nnsäglioban Jammar ardnldani
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Deiner benmH: ftdky dav miob der adjc^olillttete Hügel
Hätte bedeokti eb* tAn idh ge8eli*n dein TodeflYerbängniss!

Also jammerte ne mit den nnglttckseligen Mägden
Und dem bekttmmerten Volke der Dsnaer nm den Peliden,

Klagt' nm König tiq^iob nnd Ckmsbl; nie wnrde das Ang* ilur

Trocken nnd rartlos 8tr5mte die bittere Zäbre ear Erde
Hur Yoa den Wimpern berab, wie dnnkeles Wasser des QoeUes,

Weleber Tom Fels sieb ergiesst, den boeb anf bartem €Meine
Eis nnd Sobnee zings starrend bedeckt, bis er nnter des Ostwinds
Scbmelzendem Handle zerrinnt und den wftnnenden StraUen der

Sonne*

Welcher Klage wir wohl auch die der Thetis, der Mutter des

Achilles, und die Worte des Trostes, die ihr die Muse Kalliope

spendet, an die Seite stellen können Vs, 606 tf. Aus den ausführ-

lichen Besobreibnngen und Schilderungen der zu Ehren des Achilles

angestellten Kampfspiele in den beiden folgenden Gesängen, wollen

?nr nnr einen Tbeil der Bescbreibnng des Schildes von Achilles

bierbersetzen, ans dem Anfang des fünften Gesanges:

Aber nachdem sie alle die anderen Kämpfe YoUendet,

Stellte die göttliche Wehr von Aeakos' tapferem Enkel
Thetis als Preis für den Sieger zur Schau; weit strahlten im Glanie
Alle die Wundergebilde der Kunst, die der Meister Hephlistos

Auf des Achilleus Schild, des verwegenen Helden, geschaffen.

Darauf hatte der Gott voll ewiger Schöne gebildet

Himmel zuf^leich und Aether, das wogende Meer und die Erde,

Wolken und Winde sodann und den Mond und die Sonne, gesondert,
Jedes am eigenen Ort; da schuf er alle die Wunder,
Welche die Bahn hinziehen am kreisenden Himmelsgewölbe.
Unter dem Himmel ergoss sich die Luft in unendlichen Weiten;
Allda schwebten im Fluge dahin langschniibligo Vögel;
Lebende flögen umher, so schien's^ mit den Hauchen des Windes.
Auch war Tethys darauf und Okeanos' tiefes Gewässer;
Dom entquollen die Wellen der lauthinrauschenden Ströme,
Die ringsher durch die Erde nach jeglicher Seite sich wälzen.

Kunstvoll sahst du gebildet sodann auf hohen Gebirgen
Grasslicher Löwen Gezücht und der Schakale trotzige Wildkeit,

Panther nnd Bären zugleich, unbändige — mächtige Eber,

Ihnen gesellt, die sohnanbend in unbarmherzigem Hachen,

Ünnabbar, nüt Geknirsdi die verwundenden Haner sich schärften,

Jftger dabei, die yon hinten an*s Wild binbetzten die Doggen,
Andere dann, die, mit Steinen bewehrt nnd sebwingend den Jagd-

speer,

Bflstig darauf einstürmten von Tom*, als lebten sie wirklieb.

Mensebenzermalmenden Krieg nnd blutiges Soblacbtengetttmmel
Sähest dn dann; ersehlagen, yermiscbt mit ihren Gespannen,
Sanken die Ittaaer mnber; ringsum sobien alles Gelft&de
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Auf dem gediegenen Beilüde bedeekt mit StrOmen dee Blutes;

Dort aaeh iahst da den Schreeken, die Furcht nnd Enjo« das

Oranngebild,

Sehanrig gebadet in Blnt Tom Haapt in den Fitssen hernieder,

Dann mit den wilden Erinnen die unheilbringende Zwietracht,

Diese die Männer entflammend su tosendem Waffengewtthlei

Jene Tom Ifund ausathmend die Olnth des Tertilgenden Feners,

Weitum tobten die Keren erbarmungsU» ; in der Ifitte

Wallte des Todes Gestalt toU Grausen einher; in der Kfthe

Sehritten die dtlsteren Geister dahin dumpfdi^hnender Sohlaohten,

Welchen das Blnt und der Schweiss ringsum Ton der Gliedern

herabtroff.

Aneh Gorgonen erblicktest du da, graunvolle Gestaltei^,

Bings um die Looken dee Hauptes mit forehtbaren Sehlangen ge-

gürtet,

Die wild züngelten alle. Das stannenswürdlgste Schauspiel,

Waren die Wundergebilde zugleich für die Menschen ein Granen;

Denn wohl schien's, als lebten sie dort und regten sich wirklieb.

Das denn waren sie alle, die schreoklichen Bilder des Krieges:

Seitwärts aber erschienen die reisenden Werke des Friedens.

Aus diesen Proben mag zur Genüge ersehen werden, in welch*

wohl gelungener Weise die griechischen Verse hier übersetzt sind

nnd Alles in homerischem Sinn und Geist wiedergegeben ist. Wir
Übergehen daher die allerdings etwas zu breit und ausführlich im
Einselnen ausgesponnene Schilderung der weiter folgenden Kämpfe
der Troer und Achäer in den nächsten Gesängen, um noch mit
einem Worte der beiden letzten sn gedenken, welche die Erobe-

rung der Stadt und die Abfiahrt der Achäer behandeln: hier ge-

fUlt sieh der Dichter in ergreifenden Schilderangen der Kampfes*
wuth der Achäer, wie der gräueWollen Verheerung der Stadt. So
heisst es, um Ton yielen derartigen Stellen nur eine ansulühren,

Yon den Bewohnern der eroberten Stadt im dreisehnten .Gesang

Ys. 441ff.

Aber die Dardaner starben , vom Schwert der Achäer die Einen,

Andre von Feuers Gewalt und dem Einsturz wankender Hliuser,

Wo sie mit tniurigera Tode zugleich sich erranü:en ein Grabmal.

Andere bohrten das Schwert mit eigener Ihiii l in die Kehle,

Wenn sie das Feuer zumal mit dorn Feind wabi nahmen im Vorhof;

Andre, nachdem sie die Gattin zugleich mit den Kindern getÖdtet,

Stürzten sich selbst in das Schwert, in der Noth ünthaten Terfibend

;

Manchem, indes« er im Hause dahinfloh, fiel von der Höhe
Brsnnend Gebälk aufs Haupt und bereitet* ihm jähes Verderben;

Viele der Frauen sodann, in die Flneht Ton dem Schrecken ger
trieben.

Dachten in Angst an die Kinder, die trautesten, die sie su Hause
Liessen allein; da wurden sie, aobt heimkehrend in Eile,
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Vom einstürzenden Hause zngleicli mit den Kindern erschlagen.

Angstvoll schweiften, des Feuers Gewalt zu entrinnen , die Rosse,

Schweiften die Hund' in den Gassen umher; auf Leichen Erschlagn'er

Traten sie hier und dort; auch Lebenden Wehe bereitend,

Stnrmteii ne fort in die Weite; Geschrei durchhaute die Veste.

Doch die drinnen erlagen der nnbarmherzigen Aiss,

Zahllos weehaelnde PMe des traurigen Todes beschreitend.

Hochanf flammte der Brand in den heiligen Aetber und endlos

Strahlte der Glanz am Himmel; die weitnmwohnenden Völker
Sahen die tbrakisohe Samos und Tenedos* Meeresgestade,

Sahen die Höhen des Ida bis hoch zn den Qipfeln erglänzen.

Und 80 sprach wohl Mancher, das Meer durchsegelnd, im Schiffe:

Herrliche That vollbrachten Achäa*B tapfere Söhne,

Die um die leuchtenden Augen der Helena Vieles erduldet;

Troja vergeht in Flammen, die einst so gesegnete Veste,

Und der Unsterblichen Keiner gewährt den Verlangenden Hülfe;

Denn das gewaltige Schicksal ereilt, was Menschen beginnen,

Und was, fliehend die Sonne, geruht in verborgenem Dunkel,

Zieht es empor an das Licht und stürzt in den Staub das Erhabne»

Manchmal keimt aus Gutem das Leid, aus bitterer Wurzel
Blühet das Heil in den Wechseln des vielfachduldenden Lebens.

So sprach Mancher, indess er den endlos leuchtenden Schimmer
Feme gewahrt. Doch die Troer umfing noch schmerzliches UnheiL
Argos' Volk durchtobte die Stadt gleich wilden Orkanen,

Die das unendliche Meer in den innersten Tiefen bewegen,
Wann dem Arkturos entgegen, dem sturmaufregenden Sterne,

Dort der Altar aufsteij^t am strahlenden Himmelsgewölbe,

Zum schwarzwolkigen Südc gewandt; in den Wellen versinken

Bei des Gestirns Aufj^aiig ringsher unzählige Schifte,

Wann auftosen die Stürme; vergleichbar diesen verheerten

Dios' thürmende Veste die Danaer; milcht ig umwogte
Diese die Glut, wie ein Berg, mit laubigen Wilklern bekleidet,

Brennt, wann Winde das Feuer erregt zu gewaltiger Flamme;
Graunvoll sausen und brausen die weithin ragenden Berghöb'n,

Während das Wild mtihselig erliegt in den Qualen des Todes,

Durch die Gewalt des Hephiistos umher in dem Walde getrieben:

Also fanden die Troer den Tod, der Unsterblichen Keiner

Scbüzte sie mehr, rings waren um sie von den Moiren die langen

Neze gespannt, woraus kein Sterblicher findet den Ausgang.

Es mag auch daraus die Art und Weise, wie der Dich-

ter Vergleichungen, die freilich die Einfachheit der homerischen
nicht erreichen, anzuwenden liebt, erkannt, und darnach auch die

Schwierigheit der üebertragung gewürdigt werden. Ungeachtet
aller Weitschweifigkeit und Breite, mancher Wiederholungen und
üebertreibungen wird man dem Verdienste des Dichters doch An*
erkennung m sollen haben, zumal als auch der Inhalt seines Ge-
dichtes aus Quellen entnommen ist, die nicht mehr sugänglich sind.

Digitized by GopgI<



Kant*! Werke TonHarteBttein. I. DOS

and dnrch diese spüto Schupfung uns j^ewisserraafisen ersetzt wer-

den, namentlich die verlorenen kyklischen Gedichte, die Aofhiojtis

des Arktinus, die kleine lliii« des Leschns u. a. Wer diesen ganzen

Kreis einer früheren Poe?»ie näher kennen lernen will, mag sich an

diesen Dichter einer, wenn auch spätem Zeit halten, wie er jetzt

dnrch diese Uebertragung auch weiteren gebildeten Kreisen zugling»

lieb gemacht iüt. Chr. BAhr.

Immanuel KanVs »nmmÜichf. Werke. In chronologischer Reihenfoh^e

htramnepfhen rem O. H artensiein. Eruier Batid. MU drei

HihographirUn Tafeln, fjeipsici, Leopold Vou, 1667,

Der grOaeie Denker im Gebiete der neoeren Philosophie ist

QDbesweifett Immaaiiel Kant. Er «ebetdet die Periode des

Dogmatismus und Skeptidsmns dnrch seinen Kritieismns Ton der

spfttem Entwiclclnng der Philosophie nnd ist der Wendepunkt einer

ergangenen, dnreh ihn fiberwnndenen Philosophie nnd derjenigen

philosophischen Zeit, welcher wir angehören, nnd welche in den
Tcrschiedensten Anlaufen und Richtungen immer wieder Ton ihm
ausgeht und sn ihm surflckfUhri Er hat den allein richtigen Weg
•iBgescblagen, welcher mit einer Untersuchung Aber die Möglich-

keit des Erkennens, mit einer Prüfung des ErkenntnissrermOgent
beginnt. Er ist weder Dogmatiker noch Skeptiker; er ist Kritiker.

Mit der kritischen Untersuchung der Oeisteskrftfte muss man be-

ginnen, wenn man bestimmen will, was der Geist erkennen, was
er wissen und was er nicht wissen kann. Er huldigt weder der

einseitigen Richtung' des vor ihm znr Entwiekinng gekommenen
Realismus, welcher alle Erkenntni^s anf die iiussere Einwirkung der
Welt zurfickfübrt nnd Alles in der Materie untergehen iKsst, noch
jenem einseitigen Idealisrons, welcher nur einen Factor der Er-
kenntnies, den Geist, znlässt, und aus diesem die ganse Welt Ton
Innen heraus construirt; er nimmt weder einen bloss olijectiven,

noch einen bloss snbjectiven Standpunkt ein. Ihm hat der Geist

Realitit. wie die Materie. Ihm ist der Unssere oder objoctive

Factor zur Erkcimtüiss so nothwendig, als der innere t>der sub-

jective. Die Form lieirt nach ihm im Geiste, der Stoff ist das von
Aussen auf diesen Wirkende. Er zei-^t . dass wir nicht übt r die

Formen uurercr Fikenntniss hinaus k-'unen , dass ps synthetische

ürtheile a {»rit^ri nur für die I]rfahnin.>welt gibt, dass die so go-

uanntrn libersinnliclien Ideen: Gott, Freiheit und Unsterblichkeit

keine Gegenstiinde unseres Wi>isen=5. sondern als unbedingte For-

derungen unserer sittlichen Natur Geu'en^tiinde des Vernunftglaubens

sind. Alle neueren Philosophen, die von irgend einer Bedeutung
sind, gehen von ihm aus und führen auf ihn zurück.

Eine Sammlung seiner Werke war ein dringendes Bedürfniss

und in der neuereu Zeit kam man demselben auf doppeltem Wege
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entgegen. 1« enobienen fast zu gleieher Zeit swei GeBammtane-
gaben seiner Werke, die erste von Gustay Hartenstein in

10 Banden (Leipzig bei Modes und Banmann, 1888 nnd 1889)

nnd die sweite von Karl Bosenkrans und Friedr. Wilh.
Scbnbert^ Leipzig bei Leopold Voss, 1842 in 12 Banden, Ton

welohen der letzte Bosenkrans* Oescbicbte der Eantiscben Fhiloso-

pbie nnd die sweite Abtbeilnng des eiUten EanVs Leben von Sobn-

bert entbalt. Beide Ausgaben sind systematiscb geordnet.

Von diesen beiden Ausgaben ist die eine im Buchbandel langst

ergrifTen und Ton der andern sind keine yoUstandigen Exemplare

meiur yorbanden. So erscbeint eine neue Ausgabe der Werke des

grossen Denkers dringend geboten. Zugleioh soll diese Ausgabe,

welobe auf acbt Bande angelegt ist, durob einen yerbaltnissmassig

billigen Preis leiobt und älgemein zugänglich gemacht werden.

Der Preis des ganzen, sobön ausgestatteten Werkes ist auf 12
Thaler festgestellt

Mit der neuen Ausgabe der Kantiscben Werke, deren erster

Band zur Anzeige vorliegt, wurde ein rühmlichst bekannter philo-

sophischer Schriftsteller, Gustav Harteustein, betraut. Kanm
konnte die Verlagshandlnng das Unternehmen einer gewandteren

und kundigeren Hand anvertrauen. Nicht nur durch seine philo-

sophischen scharfsinnigen Forschungen, sondern auch durch seine

mit grosser Genauigkeit 1338 und 1839 veranstaltete erste Aus-

gabe der Kant'schen Werke in zehn Bänden hat Hartenstein
seinen Beruf zur neuen Herausgabe auf das Rühmlichste bewährt.

Schon seine erste Ausgabe ist im Einzelnen correcter, als die

Rosonkranz-Schubert'scho. In beiden Ausgaben war die Anordnung
die systematische und zwar in der Weise, dass bei Hartenstein
Logik und Metaphysik, die Lehre von der praktischen Vernunft,

von der Uitheilskraft und die Naturphilosophie, bei Rosenkranz
und Schubert Logik und Metaphysik, Natur- und Geistesphilo-

sophie sich folgen. Für alle selbststHndig erschienenen Werke und
Abhandlungen Kants ist in dieser neuen Ausgabe die chrono-
logische Reihenfolge eingeschlagen worden und wird darum
von dem eigenthümlichen Charakter der zwei ersten Ausgaben, die

Werke nach der Gleichartigkeit und Verwandtschaft des Inhalts

systematisch zu gruppiren, Umgang genommen. So wünscbens-
werth auch für den Systematikor eine solche AnordnunL,' sein mag,
80 ist doch entschieden die chronologische vorzuziehen, weil

sie uns das beste, naturgetreuoste Bild von dem allmähligen Ent-
stehen der Kant'schen Weltanschauung giebt. Uebcrweg hat

(Qmndr. der Gesch. d. Phil. Thl. III, S. 128) mit Recht die chro-

nologiscbe Beihenfolge als die bessere bezeichnet, da sie KanVs
Entwicklung «ur jüisebanung bringt. Die olironologische
Ordnung, in welcher diese neue Ausgabe ersebeint, ist darum
ein neuer Yorsug derselben. Sie umfissst neben den entweder von
Kant selbst oder mit seinem Willen und zum Tliiil unter seiner
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Aufsicht und persönlichen Mitwirkung herausgegebenen Schriften

alles das, was als ein von ihm unzweifelhaftes Schriftstück bis

jetzt veroffentliclit worden ist. In die Sammlung nicht aufgenom-

men sind die nicht authentischen und darum auch in den zwei

früheren Ausgaben nicht erschienenen Ausgaben dt;r physischen
Oeogra[»hio von Vollruor. der Vorlesungen über philoso»
phische Religionslehre und ü i>er Metaphysik von K. H.

L. Pölitz, der Anweisung zur Welt- und Menschen«*
kenntniss yon J. A. Bergk (unter dem Namen Fr. Ohr.

Starke) nnd der Anweisung zur Menschenkunde odtrphi«
lotophitoh«!! Anthropologie yon demselben, so wie die

naterädiobene Schrift; »Aotworttohreiben des Prof. Kant
nn den Abb^ Siejes in Paris, 1796, aas dem lateiBieohea

Original flbersetit 0.0.1797. Bis jetst nngedmckt ist ein nnToUen-

detes Mannseript Kants snr Methaphysik der Natnr ans

dessen letzten Lebenijabren , morst Ton Sohnbert in den neuen

prenssischen ProTinoialblättem (Königsberg, 1858, S. 58^61) nnd
ansfthrlioh Ton Bnd. Beicke in der altprenssisohen Monatssobrift

(Königsberg, 1864, Bd. I, 8. 742-^749) besohrieben. Theils, weil

das Mannseript »fremdes Eigenthnm« ist, theils auch, weil »der

Blndmek, den die Ton Beicke mitgetheilte Beschreibnng dee In-

halte nnd der Beechaienheit« dieser Handschrift anf den Herans-

geber gemacht hat, nicht Ton der Art war, daes er sich »dadurch

genOthigt gesehen hfttte, eine Bearbeitnng derselben als einen

wesentlichen und unentbehrlichen Bestandtheil einer Sammlung der

Werke Kant*s aazuFehen« (8. IV ). unterblieb die Anftiahme in die

Oesammtansgabe. Kben so wird in derselben auch von allen %

>etwaigen sonstigen Paralipomena von Kant« abgesehen^ die >m5g*
Hoher Weise hier nnd da noch serstreut sein krnnen.« Der Herr
Herausgeber erklärt die Herausgabe solcher nnvoUendeten und nach-

gelassenen sersirenten Schriften , wenn ihre Aufnahme in die Ge*
sammtansgabe auch nicht Zweck seines Unternehmens sein kann,

für >wUnschen8werth und erfreulich«. Die Ausgabe solcher Schriften

könnte als Suppleracntband zu allen Ausgaben der Kant'schen Werke
erscheinen. Uohenvci^r },cit (Ornndr. Thl. III, S. 16^) <lie Heraus-

gabe des Kant'scht'u Maiiuserii)te8 : Zur M e t a j» Ii y i k der
Natur durch R e i c Ic e in Aussicht «^'estellt. Die 1? rief e K i n t s

sind in die Oef?amii:tau>*gal«c aufgenommen. Nur die l?riefe und

kleineren Abhandlungen werden in dem letzten Bande zusammen-
f^estelU. Zur Auffindung der einzelnen Seliriften wird ein Oesamnit-

verzcirhiiiss derselben denjenigen am iJe^tün dienen, welche das

Jahr ihres ersten Erscheinens nicht kennen.

Der vurlieofende erste Hand der SanimluniJ!: enthält 1) Ge-

danken von der wahren SchUtzung der lebendigen Kräfte und I3e-

urtheilunu' der lieweis«, derun sich Herr von Leibnitz und andere

Mechaniker in dieser Streitsache bedient haben, nebst einigen vor-

hergühuudeu lictrachtungeu, welche die Kraft der Körper überhaupt
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betreffen, 1747 (S. 1—179); 2) Untersuclinng der Frage, ob die

Erde in ihrer Umdrehnng um die Achse, wodurch sie die Ab-

wechselung des Tages und der Nacht borvorbringt, einige Ver*

änderung seit den ersten Zeiten ihres Ursprungs erlitten babe^

1754 (S. 1754 (S. 179-187); 3) die Frage: ob die Erde Teratt«?

physikalisch erwogen, 1754 (S. 187-207); 4) allgemwne Katnr-

geschichte und Theorie des Himmels, oder Versueh Toa dar Ver»

fiuaang and dem mechanischen Urspmnge des ganzen Weltgebftades

nach Newtoa'Bchen Grnndsätzen abgehandelt, 1755 (S. 207—347);

5) meditationam qaarnndam de igne saeoincta delineatio, 1755

(S. 847—865); 6) principiornm piimonim eognitionis metaphTsicM
noTa dilacidatio, 1755 (S. 865—401); 7) von den üroaehen der

Erdersobtliterangen , bei Gelegenheit des ünglacks, welches die

westliehen Länder Ton Europa gegen das Ende des Torigen Jah-

res betroffen hat, 1756 (8. 401—418); 8) Geschichte nnd

Natnrbeschreibang der merkwürdigsten YorfilUe des Erdbebens,

welches an dem Ende des 17558ten Jahres einen grossen Theil der

Erde erscbtlttort hat, 1756 (S. 418-447); 9) fortgesetzte Be-

trachtnng der seit einiger Zeit wahrgenommenen Erderschütiemn-

gen, 1756 (8. 447—457); 10) metaphysicae cum geometria jnne-

tae usus in pbilosophia natnrali, onjns speciraen I continet montp

dologiam phyeicam, 1756 (8. 457—473); 11) neue Anmerkungen

mir ErUiuterung der Theorie der Winde, 1756 (S. 473—487).
Auf die Kevision nnd Feststellnng des Textes wurde TOr Allem

die grösste Sorgfalt verwendet. Die einzige zuverlässige kritische

Grundlage boten die Originalansgaben der einzelnen Schriften. Sie

• wurden auch bei der neuen Ausgabe wiederholt auf das Genaueste

verglichen. Die Originalansgaben bis snm Jahre 1770 sind zum
Theile sehr seiton. Der Herr Herausgeber kam grossentheils in

den Besitz derselben. Da, wo der Gebrauch der Originalausgabe i

nicht statt finden konnte, wird dieses ausdrücklich bemerkt. Die

Originalausgaben nach 1770, die keine literarischen Seltenheiten

sind, konnten natürlich überall dem Texte zu Grunde gelegt werden.

Im Spracbgebraucho wurde, was unserer jetzigen Sprach- und

Schreiboweise unorthographisch und unsprachlich erscheint, in dem
Texte geändert. So wurde der in der Ultern Zeit herrschende Ge-

brauch des vor statt für, des sein statt sind, des seien statt

sein, des was anders statt etwn s Anderes geHndert. Dagegen

wurden die charakteristischen Formen des Sprachgebrauches der

altern Zeit beibehalten und nicht, wie dieses in den spiitern Aus-

gaben geschah, modernisirt Auch wurden aus flüchtiger Revision

entstandene Druckfehler früherer Ausgaben sorgfältig verbessert.

Uie erste Kant'schc Schrift in dem vorliegenden Bande sind

die Gedanken von der wahren Schätzung der leben-
digen Kräfte, Königsberg, 1746 (gedruckt bei Mart. Eberfa.

Dom, XVI S. Dedication uud Vorrede, 240 S. Text mit 2 Knpfer-

tafeln, 8.). Die Dedication an den Professor Bohlins in Königsberg
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ist Tom 22. April 1747 und im §. Iu7 wird eine »in der Oster-

messe dieses 1747stea Jalirssc ersoiiiiiieM dsntselis Usbersetzuug

tiiier Solirill tob MiistelieBliroeek «igsftliirt Dunun wvrd« suf des
Specialtitsl dieser Schrift in der nenen Oesammtausgabe das Jabr
1747 gesetst. Ausser der Terbesserung der Dmekfehler worden
einselne kleine Yeränderungea im Ansdmeke Torgenommen, welche

in der Vorrede 8. IX angegeben sind. Die swei sonftchst im ersten

Bands folgenden kleinen Abbandinngen, die Aehsennmdrehnng
der Erde nnd die Veraltnng derselben betreffend, er^

schienen merst in den KOnigsberger Frage- nnd Anseigungsnaoh-

riehten Nr* 28 n* 24 nnd Nr. 32—37 des Jahrganges 17<^4. Jj^^

der Ton Nieolo?ins yeranstalteten Sammlung der kleinen Schriften

KanVs sind sie wieder abgedmckt worden. Da der Herr Herans-
geber den betreffenden Jahrgang der KOnigsberger Frage- nnd An-
zeigungsnacbricbten erst nach dem Dmckc K r beiden Abhandlungen
erhielt, sind die Verbesserungen nach dem Urtexte in der Vorrede

8. X angegeben« Die Originalansgabe der allgemeinen Natar-
gescbicbte und Theorie des Himmels ist in Königsberg

bei Job. PeUrsen, 1755 (V 8. Dedication, XLVUI S. Vorrede,

Y 8. Einleitung, sämmtlicb nnpaginirt und 200 S. Text ohne den
'NTamen des Vurfussers) erschienen. Sie ist ziemlich nachlässig ge-

druckt, die Druckfehler wurden verbessert, die einzelnen Aende-
rungen im sprachlichen Ausdrucke sind in der Vorrede 8. XI nnd
XII angegeben.

Die von Kant der philosophischen Facultät zu Königsberg im

Jahre 1755 vorgelegte Abhandlung: Meditatioues de igne erschien

zuerst gedruckt in den buideu ersten Gesammtausgaben der Kant'-

schen Werke, im V. liaudo der Rosen k rauz-JSchub ert' sehen

Ausgabe (1839) aus der jetzt iu der Universitütsbibliotbek zu

Königsberg befiiidlicheu Origlualhaudschrilt Kanl's, im achten Bande
der G. H a r t e n s t e i n ' sehen Ausgabe aus einer durch Verkauf iu

den Besitz des Buchhändlers Modes in Leipzig gekommenen Ab-
schrift. Die Abschrift zeigt sich durch Vergleichung mit der Ur-

schrift dos ßoseukrauz-Schubert'schen Textes als eine sehr richtige.

Bei dieser neuen Ausgabe wurden beide Texte genau verglichen.

Die einzelnen Verbesserungen, welche die von dem Herrn Heraus-

geber schon früher aubgesprocheueu und iLeilweise in den Text der

erbten Ausgabe aufgenommenen Vermuthuugen bestätigen, sind

S. XII und Xm enthalten.

Die Abhandlung: Principiornm primornm cogniiio*
nis metaphjsicae noTa dilnetdatio (Begiomonti typ.

J. H. Härtung b, H und 88 8. 4) ist die HahUiUtionsschrift

Kant*s. Ausser den Yon demselben angegebenen Dmchfehlem sind

noch neue yerbessert« Die von dem Bespondenien in der Dispn-

tation» Christoph Abraham Borchard, stammende» auf der

Btlckseite der Abhandlung abgedruckte Dedication an Johannes

de Lehfrald wurde in dem Abdrueka hinweggelaasen.
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Die auf die Habiliiationsschrift folgende ikbfaaadhmg: toh
den Üreaclien der Erderschtttterangen bei Gelegen-
heit des UnglftckSy welches die westlichen Länder
Ton Europa gegen das Ende des vorigen Jahres be*
t r o ffen hat, befindet sieb weder in einem Veneielinisse noch einer

Sammlung der KanVsohen Sobriften* Der Herr Herausgeber entdeckte
diese Abhandlung in den Eönigsberger Frage- nnd Anzeignngs-

nacbricbten yom Jabr 1756 Nr. 4 niä 5. Es £ndrt sieb in £m
angefibrten Nommem ein ansiflhrlieber nnd ganz selbststSndiger,

von Kant nnteraeichneter Aufsats. Die näcbste Veranlassong snr

Anf&ndnng dieses Anfsatzes war diese, dassEant in seiner S<£rift:

Gescbichte undNatnrbescbreibnng der merkwürdig-
sten Vorfälle des Erdbebens u. s. w. selbst auf eine frftheie

Andeutung dieses Gegenstandes in den Köoigsberger Anzeigen hin-

weist (vorliegender Band S. Zu dieser Andeutung sagt

Schubert in der Bosenkrauz-Schubert 'sehen Ausgabe der

KanVsohen Schriften (Bd. VI» 8.239) in einer Anmerkung: »Weil
in der angezeigten Stelle dieser Zeitung nichts weiter als das hier

aufgenommene Resultat ausgeführt ist, so habe ich eiaen besoadem
Abdnick derselben für nnnötbig erachtet.« Aus dem vorliegenden

ersten Bande dieser neuen Ausgabe wird ersichtlich» dass der frag-

liche Gegenstand kein Zeitungsartikel, sondern eine wirkliche Ab-
handlung ist (S. 401— 413), welche Kant selbst zwar als eine

> kleine Vorübung* bezeichnet, die aber doch yiel mehr enthält, als,

wie Schubci-t sagt, die > blosse Ausführung« des in der späteren

Abhandlung erschienenen Kesultates. Kant beruft sich noch an

einer zweiten Stelle seiner grössern Schrift über das Erdbeben auf

diese kleine Abhandlung. Wir sind darum gewiss dem um die

Wissenschaft hoch verdienten Herren Herausgeber zu besonderem
Danke verpflichtet, dass er die kleine immerhin interessante Ab-
handlung der Vergessenheit entrissen und ihr die gebührende Stelle

unter den Schriften Kaut's gesichert hat.

Auf diesen Aufsatz folgt die Geschichte und Naturbe-
schreibung der merkwürdigsten Vorfälle des Erd-
bebens, welches an dem Ende des 1755sten Jahres
einen grossen Theil der Erde erschüttert liat, sie

wurde im Februar 1756 als selbstständige Schrift in Königsberg

bei J. Fr. Härtung 40 S. 4. im Drucke herausgegeben. Sie ist

in dieser Sammlung nach der Originalausgabe berichtigt. Sie ent-

hält die exegetischen Anmerkungen nicht, welche zuerst yon dem
Hentuägeber der 1795 zu Idns gedmekten Sammlung der kleinen

Sebriften Kant*s bingefügt wurden und in die späteren Abdrftcke
ttbergingen. Einige FeUer der Originalansgabe sind in der Tor-
liegenden Sammhmg rerbessert (8. XV).

Die diitte ^b auf das Brdbeben besiebende Schrift ist» wie
die erste, ebenihUs zuerst in den ESnigsberger Frage- nnd An-
leignngsnacbriebton, Jahrg. 4756, Nr. 15 n. 16 «rsebieiien und
bat den Titel: Die fortgesetzte Betraobtnng der seit
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einiger Zeit wahrgenommenen Erderschütterungen.
Auch hier sind einige Fehler, die sich im Originftl fänden, ver-

ändert (S. XV).

Kant musste, um als l'i ivutdocent zu einer ausserordentlichen

Professur gelangen zu können, nach einer in Königsberg bestehen-

den Universitätsverordnung dreimal üffentlich disputiren. Zu die-

sem IJehufe sclirieb er die nun in der Samrahing folgende Abhand-
lung: Metaph} i?icae cum geometria junctae usus lu philosophia na-

tnrali spec. I coutin. monadologiam physicam. Sie wurde gedruckt

zu Königsberg bei Härtung, 1756, 10 S. 4. In allen bisher er-

schienenen Ausgaben ist die von Kant und seinem Respondenten
(Lncas David Vogel) an den geheimen Staats- und Kriegsminister

Ludwig WUlielm von GrOben gemeioschafUidi mitenmelmete Dedi-

eation ansgelasteDi weldhe in dieser neuen Sammlnng auf der Bfiek-

seite dei enten Blattes geuan nach dem Originale abgedmekt ist«

Das anf dem Titelblatte Ton spfttem Herausgebern Hinragefttgte:

Dissertatione pnbliea pro looo babenda wurde mit Beoht binweg-

gelassen, weil es niobt im Originale stebt. Ancb bier wurden ein*

seine Terbessemde Aenderongen in den Ausdrttoken des Originals

orgenommen (8. XVI).

Als Einladungssebrift tu seinen Vorlesungen im Sommer 1756
gab Kant die Sebrift beraus, welebe den ersten Band der to?^

tiegenden Sammlung sobliesst. Sie ersebien mit der Aufscbrift:

Neue Anmerkungen sur Erklärung der Winde (Königs-

berg, gedruckt bei J. Fr. Briest) 1756, 12 S. 4.)

Am Seblusse der Abbandlung folgt die Ankündigung der
Vorlesungen Kaufs, welcbe in den bisberigen Abdrllcken

fehlt, aber in die vorliegende Sammlung aus dem Originale wieder

aufglommen ^\nirde. Die Ankündigung lautet wörtlich also: >Ber
Baum, den ich dieser kurzen Betrachtung bestimmt habe, setzt

ihrer weiteren Ausfuhrung Schranken. Ich beschliesse dieselbe da-

mit, dass ich denen Herren, welche mir die Ehre erzeigen, in

meinen geringen Vortrag einiges Vertrauen zu setzen, eröffne, dass

ich die Naturwissenschaft Uber des Herren D. Eberhards erste
Gründe der Natur lehre zu erklären gesonnen sei. Meine Ab»
sieht ist, nichts vorbeizulassen, was eine gründliche Einsicht in die

wichtigen Entdeckungen alter und neuer Zeiten bef?5rdern kann und
vornehmlich den unendlichen Vorzug, den diese letzteren durch die

glückliche Anwendung der (Jeometrie vor jenen erhalten haben, in

deutlichen und vollständigen Beispielen zu beweisen. Ich fahre fort,

in der Mathematik Anleitung zu geben , und den Lehrbegriff der

Weltweisheit mit der ErlUuteruni; der Mever'scheu Vernnnftlehre

zu eröffnen. Ich werde die Metaphysik über das Handbuch des

Herren Prof. Baum garten vortragen. Die Schwierigkeiten der

Dunkelheit, die dieses nützlichste und gründlichste unter allen Hand-
büchern seiner Art zu umgeben scheint, werden, wo ich mich nicht

zu sehr schmeichle, durch die Sorgfalt des Vortrags und ausführ-

liche schriftliche Erläuterungen gehoben werden. Mich dünkt, es

uiyiii^Cü by Google
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sei mehr als su gewiss y dass nioht die Leichtigkeit, sondern die

Nützlichkeit den Werth einer solchen Sache hestimmen mflsse nnd
dassi wie ein sinnreicher Schriftsteller sich ausdrückt, die Stoppeln

ohneMtthe oben fliessend gefunden werden, wer aber Ferien snohen

will, in die Tiefe hinabsteigen mttsse.« Durah diese Kant 's Wesen
schon frühe so treffend bezeichnende Ankündigung findet der vor-

liegende erste Band einen würdigen Abschluss (S. 486 nnd 487).

Zwei kleine BericbtiguDgen des Originals finden sich dieser Schlnss-

abhandlung (S. XVI) in der Vorrede angefügt. Von don eilf in

diesem ersten Bande enthaltenen Aniangsarbeiten Kant's von 1747

bis 1756 sind neun durchaus naturwissenschaftlichen und mathe-

matischen Inhaltes. Nur bei zwei Abhandlungen findet sich eine

Ausnahme und die eine daTon hat selbst wieder eine Beziehung

zur Mathematik und Naturwissenschaft, wenn sie auch von der

Philosophie handelt. Es ist dieses die lateinische Abhandlung über

den Gebrauch der mit der Geometrie verbundenen Metaphysik in

der Naturphilosophie. Man kann also auch hier von keinem bloss

pbilosoplii sehen Inhalte sprechen. Die einzige von diesen Abhand-
lungen, nach ihrem Titel allein und ausschiicsseud Philosophie be-

handelnd , ist demnach Kaut's Habilitationsschrift: Principiorum

primorura cognitionis metaphysicae nova dilucidatio vom Jahre 1755

(Ö. 365— 401). Kant untersucht in dem ersten Abschnitte dieser

Abhandlung das Princip des Widerspruches, im zweiten das Princip

des bestimmenden oder zureichenden Grundes, im dritten stellt er

zwei aus dem letzten Princip abgeleitete Principieu auf, das Princip

der Aufeinanderfolge (principium successionis) und das Princip des

Zusammenseins (principium cofixistentiae). Es werden aus diesen

Principieu Siltze abgeleitet, die Sätze selbst erklärt und ihre An-
"wendung dargelegt. Kant trägt hier schon Ansichten von Raum
und Zeit vor, welche für seine spätere Entwicklung nicht ohne Be-

deutung sind. In dem so genannten usus zeigt sich überall die

Anwendung auf die Natur. So ist der ganze Charakter der scbrift-

sielleriscben Tbätigkeit Kant*s Ton 1747—1756 ein naturwissen-

schaftlicher und mathematiseher« Man sieht, dass er den rechten

Weg der Entwicklung ging. Soll man in der Philosophie, wie Kant
will, »nicht die oben fliessenden Stoppeln <, sondern die »Perlen in

der Tiefe« suchen, so darf man sich auch im Strome der Ent-

wickelung nicht nur leicht obenhin bewegen; man muss in die

Tiefe dringen, wenn man das will, was in der Tiefe liegt Diess

aber kann nur auf dem Wege der wissenschaftlichen Er&hmng an
der Hand der Naturwissenschaft und Mathematik geschehen. MOge
das so gründlich begonnene Werk recht bald zum Abschlüsse kom-
men; möge dasselbe, das uns die Werke des grOssten Denkers
unserer Zeit in allmähliger Entwickelung vorfahrt, recht viele lu

einem tieferen Studium der Philosophie, dieser Grundlage aller

Wissenschaft und Bildung, fruchtbringend anregen!

V. ReiehUa-Meldcgg.
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JAlIKßCCllER DER LITERAIITL

J) Brug$ch, gto^aphUdke hmckriften aUägifpliidkr Denkmäler^

VoL L Aeftff 68 Tafdn und tkm KarU. Uiptig, Bimiek$
1867. 4. 304. (VoL U handtU vorn Auakgnd. YoL itt wm
PalSdina). 95 Thr.

U) Brugichj Ricueil de MonumenU igypUem. Vol. ///. Auch
unter dam Tüel: J. D ümiehen, MonumenU g/ographigues»

Vol l. Od/tT auchj denn das Buch ist deutsch: Job. Dümi»
chtn. Geographische Inschriften aliägyptiseher Denkmäler, in

den Jahren lS63—m5 an Ort und Stelle gesammelt, l Ab-

theUung 100 Tafein. Iai^, üinriehi 1866. Ttxt doMU 1866.

40. 20 Thr.

W) Jacques deRougi, Teztes giographiguu du UmpU ^ß£df9n*

Reo. ArdUol ParU 1866^1867.

Platen bat in seinem Schatz des Kbampsinit eine recht ko-

mische Wirkung erzielt durch Zusammenstellung der sogenannten

historischen Nachrichten, welche über altagyptische Sitten in don

griechischen Quellen vorliegen. Die Weiureisenden von Lcsbos,

wenn sie von Naukratis heimkehrten, mochten ebenso interessant

zu erzählen wissen, wie heute die Commis-Voyageurs , denn sie

hatten wohl ebenso gründlich beobachtet in einem Lande , dessen

Sprache zu erlernen ihnen zu wenig war. Aber auch den ernste-

ren Reisenden, wie Herodot, lag es doch ebenfalls nahe, mehr das

Ungewöhuliche , das Baroke aus der Fremde zu erzählen, um so

mehr als die officiellen Quellen ihnen verborgen blieben und die

Priester — man kann es beweisen — die Zudringlichen durch ab-

surde Antworten verhöhnten. Wenn z. B. Plutarch erzHhlt, dass

der ägyptische Name der Myrrhe Schal eigentlich > Abfertigung der

Alheruheii* (X^(^t]öicos ixöxoQXuxafio^)*) bedeutet, so bat sich zwar

Schal als Name der Pflanze hestätigt gefunden (in dem Becept bei

Dümichen, Monum. II. Fl. 82), keineswegs aber als Ansdrnok jener

Grobbeit die maii als Bftren dem eifrigen Frager aufgebnnden.

Qans anders als dieses stark übermalte grieebisebe Gemftlde

stellt sieb nnn das wahre Bild des Nillandes dar, ja bei der all*

mäligen Bntsiffemng der einbeimiseben Tabellen fiber die 86 Pro-

Tinzeui deren Städte und Produkte, wie sie ans den sablreiobea

Nomoslisten der Tempel nnn dem Forseber Torliegen, erfasst den-

selben das gleiobe Gefbbl, wie wenn anf einem Palimpsest unter

irgend einer albernen Legende ein Gapitel desTaeitus oderSaUnst

) De la. A Ob. 80.

UL Jahrg. 7. Hell. 33
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zum Vorschein käme. Nach dem Vorgang des Engländers Harris*)

hat zuerst in Deutschland Herr Brugsch einige Listen dieser Art

bekannt gemacht und sehr verdienstlich mit Hülfe des sonst Tor-

handenen biblischen, griechischen, römischen, coptischen, arabischen

und modernen Materials erläutert. Alle spätem Entdeckungen, die

wir namentlich Herrn Diimichen verdanken , haben Bnigsch's Ar-

beiten keineswegs widerlegt, wohl aber vielfach bestätigt und ver-

vollständigt. Der Sache nach gehören darum die beiden in unserm
Titel vereinigten Werke zusammen und liefern Düroichens Monu-
ments göog. vol. 1. 100 geographische Tafeln als Vervollständigung

vou Brugsch's geographischen Inschriften ; der Form nach hat aber

Dümichen diese Tafeln einem andern Werke seines Lehrers, näm-
lich Brug8ch*8 Becueil de Monuments Egyptiens als III. Band des-

selben angereilit, so dass — unbequem genug — vorliegender Band
mit gleichem Becht citirfe werden kann als Dttmiohen Monuments
g^ographiques Yol. L, oder als Brogsch's fieeneil de Monaments
^gjpt. Yol. nL; zudem schreibt der Lehrer fransSsiseh nnd der

BeblUer deatsoh* Uan lasse sich aber dadnroli ja nicht abschrecken,

denn die Leistung Beider ist eine sehr bedeutende und die Methode
in Beiden wirklich zusammen gehörenden Werken, Brngsoh'a Li-

Schriften und Dumichen'*s Monuments I, ganz dieselbe, denn sie ruht

auf der klaren Statistik der Aegypter selbst, welche diese Listen

immer nach demselben Plane aiüegten, freili<äi mit jener Mischung
ton wissenschaftlicher Trockenheit und gemeinverstftndlicher Popu*
laritftt, welche astronomische Wahrheiten in Mythen zu kleiden,

das Alphabet als fälder zu malen wusste und überhaupt einer Re-
gierung wohl ansteht, die in ihren Erlassen sich nicht nur an ihre

Beamten, sondern an das ganze Volk wendet. Der gemeine Aegypter,
wenn er den Tempel seiner Vaterstadt betrat, konnte sich Toa
jedem des Lesens kundigen belehren lassen, dass diese 36 Frauen-
bilder, mit wunderlichem Knpfputz, welche der Gestalt irgend eines

Gottes Geschenke zutragen, die Provinzen seines Vaterlandes seien,

der Kopfputz bezeichnet den Namen, die Geschenke Produkte der
Provinz. 8ind die Wandgemälde noch vollständiger ausgefUurt, so

erscheinen hinter jeder dieser bärtigen Frauen — es mögen auch
Männer sein aber mit Brüsten, dem Symbol der Produktivität —
je drei andere ähnliche Gestalten, drei Unterabtheilungen jeder

Provinz darstellend, ebenfalls mit 'N'amen und Produkten. Die Auf-
zählung der Letztern in einer Beischrift endet gewöhnlich in eine

Dozologie an die speciolle Gottheit dos Tempels (z. B. Antimon
ist gut, um zu schmücken deine Augen o Hathor, Herrin von
Denderah ; das Ouot ist gut um sie zu erweitern o Kind der Sonne)
oder mit einer Anwendung auf die Mythe der Landesgottheit Osiris,

wobei oft Wort^iele mit den geographischen Namen das Beste

•*) Hieroglyphical Standards representing place» In Eg\7it, suppoeed lO
be nomes «ad toparchies. Lond. George Bercley 1851. d Tafeln. 4to.
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tbnD müBsen. Z. D. Drngsch Inechriften Taf. XXI, Nr. X, wo
der Name eines Toichos zum Netzfang d«r Wasservögel angewen-
det wird auf Min den Gott vou Panopolis, der die Feinde io'6

Netz bringe. Die Osirismythe hat zu dieser Art Heiligung der

Geographie allerdings in dem vou Plutarch schon gekannten Sinnt

beigetragen. Die 14 Glieder, sagt er, (de Is. et Os. cap. 18) det

von seinem bösen Bruder zerrissenen Osiris mirden in ebenso viel

verschiedenen Provinzen begraben. In der That meldet uns jetzt

eine hierogl. Inschrift in Denderah bei Dümich. Text eq Braguch
Kecueil III u. IV p. 20, dass das linke Bein des Gottes im Nomot
Nubia und das rechte im Nomos Libja lag. Auch lesen wir im
Osiriskalender von Denderah bei DUmicbeu am Schluss einer Auf-

Zählung von 16 Nomen: Und dies wird gemacht iu allen Nomen,
welche bewahren die göttlichen Glieder. Weuu man es iu dioaem

Aktenstück aber nnterliess, jedes einselne Glied seinem einzelnett

Nomos TOzatheilen, wenn überdie« gewöhnlich 16 Nomen und nur

. 14 Olitder geoanni werden , fo «rw&ebit die Wahnobeinlichkeit,

d«M MMium Vcmm md dMMlV* Glied Anepmoh M^ten , was
ine eilir ^mMmnielte iMdurill um Dmäwnk beiliiigt (Dftmui.
Text Bee. m u. IV p. 12), indeoi äe tagt, das reekte Beta
habe ioh bewahrt im Nomee Libya uad im Tsntyrites. Wirkiiak

fladei sieh tm Nomos Iiibja «iae hermragende fltodt aui Namen
Haas des Beiaes (Ua-mea) a» a. 0. X, 88, 8, o. Der Sohenkel
war begrabea im aweitea aaterttgypt« Nomas, dsssea NoaMssymbol
eia fOobsea)ieheBkel seigt. Das H e r s, aaf der eitirfesn sssinrnmeltea

lasearilt dem 10 aaietftgypt Nomos (Kakem) lagelheilli ersoheiai

ia der Thai im Naaien seiaer Haaptstodi »Hm dee Henensc
[Hallet] Bnigseh Inadurift roa Fhilae. Bei Oftmieh. Moa.L 99. Ii.

besagt eine hieiogL Legende» daes ia diesem Qaa Horas das Hsrs
seines Vaters bewahre. Bei der Ungewistbeit der Lage diesss

Oames ist es immerhin erlaubt mit Bmgscb aa Attribis ku denkea»

Ton welcher Stadt Etymol. Mag. sagt, sie liege an der Spitxe einer

der Daita aad heisse Uerz. ^A^gißiiv oneg iCriq ßovXoito ilXrfvi4tl

ip^d^dv ovx aXXmg X^^ai ixoi nXrtv xccgdiav. Die Faast (ehCl)

glaube ich, war beherbergt in der »Stadt der Faust« Tijuwvmqm^
Aach die 42 Beisitzer des Osiris im iiafcsrtrdisohen Gksehwornen-

gericht finden sich durch diese Mischung von Geographie und Re-

ligion loealisirt, und lassen sich die wirklichen Städte, aus welchen

einzelae dieser mythologischen Wesen herstammen sollten, nooh

aaehweisen; z.B. für den 28. der Richter, Maantuf der Ort Pemin
bei Panopolis; für den 30. sekt-cliru die Metropolis des 19. Gaues

(Todtenbuch 125. 15 u. 22). Die naheliegende Annahme, dass man
hier es Tielleicht mit Heroen der Vorzeit zu thuu habe , die sich

an der ßpitse ihres Stammes oder ihrer Stadt hervorgetkaa *)«

*) Ganz nur erträumt ist , wss Kossl in sefnem Coun de drolk enMÜ^
tntlonel 1$ p« 38 dritte Yorlenmg darttber lu beriohten weiss.
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widerlegt sich durch den dogmatischen Charakter ihrer Namen,
welcher sie als Höllenrichter kennzeichnet: Der Blntfresser, der

Weisszahn, der Weitschreitende, der Schnellfüssige, Flamraenhaupt,

des Augen Feuer sind , der Fresser der Schatten , der dessen An-

blick fliehen macht u. s. w. Es kommt also hier wieder die Thäiig-

keit einer Priesterschaft zu Tage, welche ihr theologisches System

ins Leben der Menschen und der Natur zu verweben bestrebt war.

Niemand verstand so genau wie sie die Berechnung des astrono-

mischen Jahres, aber sie gestalteten es um zu einem Kirchenjahr,

und seine Jahreszeiten zu religiösen Festen; niemand hatte ge-

nauer als sie die geometrische Vermessung des Nillandes ausge-

führt ; aber sie verwandelten zugleich seinen Boden zum Schauplatz

einer religiösen Legende. Von den obenbesohriebenen Bilderreihen

der Qane hat Herr Bmgsch 15 benatzt , römische , ptolemBiaehe

und pbaraoniscbd ; dieBelben sind toh Herrn Dflmiehen iheile in

Abbildungen bekannt gemacht, theils vermehrt worden im Todie-

genden Bande. Die Ton den Olaseikexn überlieferte Zahl der Qane,

86 ist die xiohtige Mitte dessen, was diese einheimischen Qoellen

bieten. Bine ptolemSisehe Liste in Edfon gibt 44, eine rOmisehe

in Denderah 40. L&sst man in Letzteren die doppelt erseheinen-

den weg, so bleiben 85; für das obere Land 18, flEbr das untere

17. Mit Ansmerznng der Donbletten auf der Liste ron Edfon er-

h&lt nnd behandelt Herr Bmgsoh folgende 22 Nomen des ob«ren,

22 des unteren Landes, wobei sn bemerken ist, dass nach Sgypti-

soher Ordnung immer Süden dem Norden, der Westen dem Osten
vorgeht. OberSgypten 1. Nnbia [ägyptisch To Kens]. 2. Apollino-

polites [Thes-Hor]. 8. Latopolites [Then]. 4. Pathyrites [Zam näm-
lich Theben]. 5. Koptites [Hor-tiJ. 6. Tentyrites [msuh]. 7. DioB-

polites [seschesch]. 8. Thinites oder von Abydos [abz?]. 9. Pano-
polites [Min oder aecbem]. 10. Aphroditopolites [Ze oder Zez]. 11,

Antaeopolites [sches hotep]. 12. Hypselites [Tuf]. 13. Lycopolites

anterior [ches-chent oder wie jetzt Lepsius nnd Dümichen lesen

atef-chentj. 14. Lycopolites posterior [atef-pehuj. 15. Hermopolites
[ün]. 16. Der nördliche Theil des Hermopolites [Sah]. 17. Cyno-
polites [Anpu]. 18. Oxyrinchites [Sep]. 19. Aphroditopolites. 20.

Arsinoftes anterior [Neh-t]. 21. Arsino'ites posterior [Neh-t]. 22.

Heracleopolitcs [seft]. B. Unterägypten: 1. Memphites [sebt-het,

wörtlich »der Gau der weissen Mauer«. Nach Herodot III, 91 lag

die persische Besatzung 'Ev ta Xsvxa xeix^l tw iv Miiitpi. 2

Letopolites [chepsch]. 3. Libya [ament]. 4. Südl. Saites [saj-res].

5. Nördlich Saites [saj mehit]. 6. Athribites [Ka]. 7. Westlicher
Sebenytes ? 8. Oestlicher S.? 9. [AtiJ. 10. [Kakem »Gau des schwar-
zen Stieres«. 11. [Ka-hesbJ. 12. [Ka-behs]. 13. Heliopolites [Haq.].

14. [Oestlicher ChentJ. 15. [Heb Gau des Ibis]. 16. [Cheb]. 17.
[Gau der Stadt Samhudj. 18. Chrud-ohentJ. 19. [Chrud-pehuJ.
20. [sept-aohm]. 21. [AnJ. 22. [MenJ.
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Die GegenUberstellnn^ der griechischen Benennungen und die

Ansmittlung der wahren Lage ist bei den Gaaen des Delta*8 viel

schwieriger, weil sie nicht mehr, wie in Ober&gjpten einander ge-

nau von Süden nach Norden folgen können.

Für jeden Gau wird die Hauptstadt angegeben und sind drei

UnterabtheilungeUi wie der Gau selbst dnrch Frauen personificirt

:

das mer, das nu und das pehu, wovon aber nur über die Bedeu-

tang des mittleren als »Landschaft« das platte Land man sich

bitlier toi einigen kötinen, weil im eoptiscben noei agricola t»a-

deatei» rem onoi ineolft forii. Eine Landstadt, eine Btadt iwei*

ten Banges, aber jedenfidli eine Stadt mnss mit diesem Aosdraek
besetcbnet worden sein, weil diese bildlieben Listen als das ün des

17 nnterägjptiseben Nomos »die Stadt des Nordensc angeben.

Dieses feste System der Einreihong der Ortsebaften in ibre

Gane nnd der Anfiiblmig der Gane selbst leistet annftbrend den
Dienst einer Landkarte, so dass für Identifieimng grieebiscber oder

neuerer Namen mit den alten man als ersten Fingeneig den Gleieh*

klang der Kamen, als iweiten ibre Stelle in diesem System nnd
als Bestätigung das AnIBnden ibrer bieroglypbiseben ans den Listen

gelernten Sebieibnng in irgend einem Sebnttbanfon nnn bereits sebr

oft erlebt bat.

Ich erw&hne s. B. Obnsae Xovtftt^, welches nach Aelian de

anim. X. 27 unweit Hermopolis gelegen, eine der Venns Urania
(Hathor) geweihte Kuh verehrte.

Die Göttin und ihre Kob irrten bisher, wio Schlemihl und
sein Sebatten getrennt umher, letztere in den griechischen Nach*
richten y erstere in den hieroglyphisohen Inschriften, wo die fiatbor

Ton ? ? sebr oft ersebien. Doch wnsste man nicht wober sie kam,
nur mnssten an ihrem Ort auch AlabasterbrUche sein, weil der

Fundort dieses Minerals mit demselben ? ? bezeichnet ist.

Nachdem nun auf Grund der neuern Namen (kopt. Kos-koo,

arab. Qousijeh) eines Dorfes, das unweit Hermopolis liegt, Brugsch

die Lage des alten Chusae richtig daselbst verniulhet, ent-

zifferte Herr Pleyte auch die Hieroglyphe , die wir mit Doppel-

fragzeichen umschreiben, als chf; versetzt eine jetzt von Dümi-
chen edirte Nomostafel Mon. II. pl. 53 die Hathor von Chs in den

Lykopolites anterior, unweit Hermopolis maj. nnd obendrein finden

eich in der Nähe von El-Qusijeh alte AlabasterbrUche (bei Gebel-

Abu-fedah), die Trümmer einer grossen Stadt und ein angefange-

ner Höhlentempel der Hathor, der Ugypt. Venus.

Ein zweites Beispiel ist Oxyrynchus. Steph. Byz. nennt eine

Stadt ni^nxY] und einen Aofioj IJeuTtTi'xrjg^ über deren Lage die

Ausleger nichts anzugeben wissen. Die zweifelhaften koptischen

Verzeichnisse identificiren einen Nomos Pemge, worin sie unter

andern die Orte Pan-coleus und Del -Bah anführen mit dem
Oxyrynchites der Classiker in der Heptanomis, ohne dass bisber

weder die Coltusstätte des Fisches Ozjr^nichus noch der Name

^ kju.^cd by Google
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P«xDgo slili lii«rogl7pbia^ littito BMibweiMii Iftsawu Kam fiinM sieh

$ak tei UeroglTpliiaeliea Listen T«iiOV«rttgypteB wider 18« Stolle,

d» )i« M, dem Ort, weleher der Beilianfelge aacb wirUiek bk die

Heptanomis ftllt, ein Nomo» Sep mi de« (Men »Hm detVkonw*
B»*^beiitia und »Omb desOeirie« Pen* eine -Ouri nnd derünter-

nbUiellnng Bab, leUieies demDelrBeh ereievesdee» Fnn^eolene
der Kopien ettle^reebend, IHeee NnmenaälndlehlHat in der enl-

•pvedieBden Iiiige boetimmten Herrn Arngscb Tovliknllg Pemge ^«eh
8ep M teilen nnd die Besitttigniigen blieben niebi ans. Anf einer

Siele des Sempenm Ine er den beiligen Hnrnm Sep neben d^m de*

Mtisehen Penua, offenbar dae Pemge der Kopten. Und dass die-

eet Qwk der OzynyncbiteB der Griechen ist, in welobem der heato

Tallinas genannte Berg liegt, erhellt jeivi ans einer bieiog^lpi-

»eben Stele, welche Takinas neben Pemge und den oben genann-

ten Orten des Nomos 8ep-Pemge anfttbrt. Sa ist diea das biero-

glypbisobe Verzeiobniss der Städte, welche eine am Berge Barkai

. gläbndene Stele aU Erobernngen Pianobi's anfftUirt, dessen Sieges-

sng ans dem Heraen Antbiopiene dnreb daa ganse Niltbal hinab

bis Memphis nnd weiter ging, ein Beweia» daee ea damals den

»Mohren« auch nach Palästina nicht zu weit war, wie dann II

Chron. 15, 9 einen ähnlichen Zug eines Knschiten gegen Asaa,

König Yon Juda erwähnt. Auf dem genannten Monument erschei-

nen hinter einander Pemag [doch wohl Pemge] und Tekanes auf

dem Westufer, Habennu und Taiuti auf dem Ostufer. Taiuti ist

das Todi, welches in den koptischen Lexiois als vicus nomi Pemge
erscheint und Habennu ist jenes Haus des Phoenix der bierogljpbi-

acben Listen.

So fest gewoben ist dieses antike Kartennetz, dass, obwohl
lange Zeit richtungslos im Strome der Zeit dahintreibend zwei oder

drei Anhaltspunkte (Pen-Klaa , Bah
,
Habennu) genügen , um ihm

sogleich seine Brauchbarkeit wieder au geben. Also den Hut ab

vor Herrn Harris, der diese Nomosbilder zuerst als solche erkannte,

lOr Herrn Brugsch, der sie reichhaltig commeutirte, vor Herrn Dii-

micben, der sie uns im Original vorlegte, aber zweimal des Hut
ab vor jenem Priestercollegium selbst, das diesen Babmen erfand

nnd damit bente auch in das Chaos der griechischen nnd kopti-

•eben üeberUeferong Liebt bringt imd dissoeiata loeia eoMwrdi
pnee ligayit.

Be wflrde an weit iBbren, hiev noeb Ton den Nomosgöttem
SU sprechen, welebe Bmgecb an8fC|brH<A bebnndelt, nnd von den
Prodnkien, »welebe anegeben nnt dem Ange der Sonne« (Ineebr«

bei Dtlmieben Hon. L PI. 85 L 8.) Die bavpyienfttnnlgen Geeial*

ien der NomoegOti«p, jeder an beaondevn Aitribnien keanili^
finden lieb Dftm. Hon. I. PL 77-*84 WleweeeniUeb die Sindi-
g&iter ftr Wiedererbennnng der alten Hamen «n den nenen nnd,
bfiri man ja eelbei ane dem laieinisoben ApoUinapoUa, DIeapoiia
n. w. berana.
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Hin di« StotitUk der LudMpiodiiUi froelitlMur m mielMB«
bedarf #• noch weiterer Stadien Uber deren Namen. Oold bringt

Hnbieo, das beute aoeb den ägyptiseben Namen Nnb dieeee Me-
taUee trtgt, weleber lebon nnter Bameei IL Torbommt (Bmgaob
Ineebr. lU» pag. 69), Die Sparen alter Ooldmiaen daeelbet bat
liiaant-B^ naebgenrieeen; die Stele Ton Knban nad «ine alUgyp-
tiaebe Karte in Tarin beaieben rieb ebenirile daranf« Smtjragd iit

wM nnter demSner dea anbisebe« Qant (Brogeob a.a.0, J, 102)
sn Tareteben. Das Ajfbeeman briBI-Kab «atroriobt eeioem Namen
Natrontbal beute noch dareb die lablrrieben Krjetalle, die eeiain

Boden bedecken. Bauobwerk ans Arabien (Düm. Hon. Test p. 8B)
nnd benerfireoende HQlzer von ebenda (Leps Denkm. IV. 34), Qe>
rücbe aoe Oanaan (Brngscb Insohr. L 64) sind eben eo Terstftnd-

lieb als wenn es beisst, der Gaa yon Koptos bringe kostbare Steine

Tom Gebirg, aoeb Oold nnd Lapis lamli (Düm. Mon. L Fi. 44)
nnd Antimon (a. a. 0. 78« 5). Oeetliob Ton Koptos öffnet sich

nftmlicb dae Felsentbal von Hamamat, wo Lepsioa ftlnf bis s«cbe

Steinbrflehe von rothem Porpbyr n. s. w. fand mit Inschriften

schon ans dem alten Beicb. Zagleicb ftibrten aber die ThiUer^ am
diesen Gebirgsstock ans Meer nach Koseir einerseits nnd nach
lierenice andererseits, nnd Termittelten den Verkehr mit Arabien

und Indien. Ans Fersien kommt bekanntlich der Lapis lazali.

Der Weihrauch, welchen die Fürsten Arabiens »unter dem
Schrecken Pharao's sammeln«, nennt in Hamamat schon

die Inschrift eines Beamten des Vorgüngers Yon Amenembe (altes

Keicb), welcher den Wog beschreibt, den er von Koptos nach Ko-
seir einschlug, um nach Arabien überzusetzen (Leps. Denkm. II,

150. übersetzt von Chabas, Voyage d un Egyptien p. 57). Das
Schatzhaus des Kbampsinit in Mödinet-Abu, an dessen zerstörten

Wänden sich noch einige alte üeberschriften des Fachwerkes, wie

Kupfer, Lapis ?? aus Falästina entziffern lassen (siehe

Dümichens Monuments historiques), würde hier weitere Nachwei-
sungen geben, wenn nicht alles Ruine würo. Einen Fapyrus aus

Medinet-Abu, der das Ein- und Ausgeben eines solchen Schatzes

registrirt, bat Chabas bekannt gemacl)t.

Was aber den vorliegenden geographischen Schatz betrifft, so

ist er weit entfernt, ganz gehoben und ausgebentet sn iein, nament-

lioh was die Bei Schriften der Nomosfiguren betrifFL

Eine besonders eingehende und fmchtbare Stadia tibir dieee

geographiecben Insohriftlegenden des Xempele Ton Sdfim TerBffent-

liefat ao ebe« Herr Jaoqnee de Boog^ la einer Beibe rem Artikeln

dar Bern aveb^ologiqae (1865 in den Nnmmem dee Mai, Sq^tem-

ber, IfTeTember, 1866 KoTember» 1867 ICai), deren letrter Tom
Mai diaeee Jabm aber ent loe imn 10, oberägjptieoben Nomae
(Aphioditopolis) Tergerttebt iet Der YerfiMeer erklärt da die In-

eebrüleny die eben erei dareb Herrn IfarietUi Beinigoag jenee

priehtigen ApeUotempeli nnter demSebmots berforgekemmen eiad.
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Wenn Talleyrand die IKploniaten minit, sieh OT den ersten BSin*

diuck za httten nnd Plantns empfieblt» man solle die Lügen wann
serriren, so kommt das anf denselben, aneb dnrob die Arehiologie

bestfttigten Sats binans» wo immer die ersten Erkl&mngen eines

neuen Fundes mit Yorsiobt anfsnnebmen sind. Hier aber glanbe

ieb Tersiebem sn kOnnen, dass dieses warme Geriebt keine Logen-
kost, sondern yortreffliehe Kabrung bietet. Ist aneb das Latein

des jungen Herrn Yerlsssers etwas mangelbaft (aseob er mlbt,
beisst ibm metitur; yerbotene Dinge sind ibm yetata), so ist seine

Lesung der Hieroglyphen um so besser; denn er ist im yollenBe-

Sita der Emmgensebaften seiner YorgSnger und unterstfitzt dureb

die seit Jahrzehnten angesammelten Colleotaneen und Kenntnisse

seines Vaters^ des berühmten Vicomte de Rong^. Der Tempel yon
Edfou enthält nicht weniger als 27 geographische Listen, von denen

die wichtigste ans der Zeit des PtolemKus Philopator, welche die-

ser Arbeit cur Grundlage dient, bisher nur theiiweise bekannt ge-

worden war (durch Bnigsch naeb einer Oopie yon Dümioben ftgyp-

tische Zeitschrift, Juni 1864), was auch von zwei anderen zu gel-

ten scheint, denn dass die in Paris photographisch publicirte iden-

tisch ist mit einer der zahlreichen in Dümichens Mon. vol. I kann

ich nur vermuthen ; Bruchstücke von einer dritten gab auch Brugsch

in der ägyptischen Zeitschrift, Juli 1863. Schon aus der üeber-

schrift ersieht man , dass diese Ptolcmäerliste ausser den Namen
der Gaue nnd ihrer Hauptstädte nebst den drei ünterabtheilungen,

dem mer, uu und pehu auch die Osirisglieder (z. B. die Lippen

im Latopolites) , die Rangstufen der Priester, die Namon der hei-

ligen Barken, Bäume und Schlangen , auch wie es scheint, die in

jedem Gau verbotenen Dinge namhaft macht.

Hatte schon Lepsius dargethan , dass jenes mer den Haupt-
kanal bedeute und behauptet, dass bei allen drei ünterabtheilungen

nicht an Städte gedacht werden dürfe , so stimmt ihm der Verf.

in beidem bei. Jene Scheidung sei nur behufs der Abgaben ge-

macht, indem das mer, der Canal besonders Fische, das uu die

Landschaft meistens Korn, das pehu die Lagunen Wasservögel und
Wildpret an die Tempel in natura ablieferten. Hatte Lepsius aus

gnten philologischen Gründen das pehu als die Teiche yoU Wasser-
ySgel gefassti so beweist Herr de Bongö aus einer Zusammenstel^
lung aller betreffenden Legenden, dass yomüferland überhaupt die

Bede ist, wo zwar in Laganen und Mooren das Uebersobwemmungs^
Wasser stehenblieb, ein ergiebiges Jagdrevier, »duftend yon Lotus«
(pehu des Diospolites), wo aber aneb Matten yoU Kttbe und Och-
sen und Heerden yon Kleinyieb (pehu des 9. Oaues) sieh üuideB.
Einen Blick in die Administration, schon der XII. Dyn. giebt die

Stele eines Beamten, Vorsteher des pehu des tbinitisohen Oan*8,
welchem sngleicb die Aufsicht Aber die Canftle yon dem sechsten
(dem von Denderab) bis snm nennten anyertrant war. Ja ist es
nicht als bekomme man ein förmliches Kataster su Qesiebt, wenn
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neben einer Darstellung des Thot mit einem Buch in der Hancl sn

lesen ist: Ich gebe dir einen Band aus der Bibliothek deiaet Taitn.

Der Anfang dieses Buches beisst neben jener Figur also: lahtduifla

die Gefilde Aegyptens, immer zu dauern vor Horns. Von BlaplUMi«

tine bis zu den Gränzen des Meeres sind es 12,700 Aab (sin noch

unbekanntes Maass). Folgen ihnliohe Maassbesiinninngsn. Denn:

Aegypten ist das Ange des Onris; der NU ist seine PnpiUe, die

swei Gebirge TonOst nndWest seine Angenbrannen. Ferner: Der

Nil kommt ber Ton KerU (bei den Katarakten) sn seiner Zeit, er

hat bei Elephaatine eine HObe Ton 24 Ellen, drei Palmen in 24

Tbeilen. Es ist niebts weniger noeb mebr. Wenn der Nil kommt,

so bewtssert er das Land nnd erfttUt das Ange des Osiris mit den

Ptodnkten, welobe den Tiseb des Borns bedeeken, des 8obnes der

Isis n. s. w.

Der Forseber, weleber diesss antike Kartennets nnn zu den

16 Karten legt, welebe, jede spedell naeb den Angaben Eines

Bebriftstellers: Herodot, Strabo, Plinins, Ptolemins nnd den Kopten

Herr Parthey in den Abhandlungen der Berliner Akademie Ter-

Offentlicht hat (1858), wird dankbar anerkennen, da&s nun znr

Orientimng in dem alten Land der Finstemiss ein bedentender

Sebritt gethan worden ist.

Bern, im Jnli. ZtadeL

TU UM Livius Römische Oe»ehiehU, Deuf.^rh rnn Fr an» Doro-
theu» Ger lach, Profennor an der l'niversiiät au Pntfl.

Siehenisehnie» Dandchen 42— 45. Buch. SchluM, Stuttgart. Hoff"

mann'ache Verlag$buehhanäiung. 1067. 8, 779—1016 in 8,

Die früher erschienenen Bändchen dieser üebersetzunp des

Livius sind in diesen Blättern mehrfach besprochen worden, zuletzt

noch Jahrgang 1866. S. 224; um so mehr haben wir auch den

Schlnss des Ganzen mit diesem siebenzehnten BSndchen in der

Kürze noch hier anzuzeigen. Dasselbe enthält den Rest der fünf-

ten Dekade vom zwei und vierzigsten Buche an, welches den Aus-

bruch des macedonischen Krieges uns vorführt; dessen Ende mit

dem fünf und vierzigsten Buch, welches die Gefangennehuiung des

macedonischen Königs, den Triumph des Aemilius Paulus, die

rOmische Organisation des Landes u. s. w. darstellt, gegeben ist.

Der Charakter der Uebersetzuug in diesem wie in den drei folgen-

den Büchern ist eich gleich geblieben, insofern der Sinn durchaus

getreu und genau wiedergegeben ist, und zwar in einer fliessenden

dentschen Sprache, die durchaus keinen Anstoss bietet nnd die

Hftrten des LiTianiseben Spraobgebranebes, den manebmal sebwis-

rigsn nnd gedrftngten Periodenban in dma gefiüligen Flnss der

Bede kanm erkennen l&sst« Mehrfache Proben sind bei den Mbe«
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van Bwgintltmugßn in diesen BUttem davon gegeben worden» ebne
.daes ea a9ibig wäre, nocbmals weiter« Proben, ane diesem Bande
genonuneiii mitzutheilen. Auf die jedem Bnebe beigelUgfen Anmer-
knngen haben wir aucb bei diesem Bande aufmerksam zu machen,
eomal sie meist allgemeine Yerhältnisse der LiTianischen Geschieht-

scbreibnng besprechen oder die Quellen, aus welchen die Erzählung
geflossen, in Betracht ziehen, oder endlich auch in die Behandlung
des lateinischen Textes eingehen, da wo derselbe kritisch unsicher,

verdorben oder lückenhaft ist, was bekanntlich gerade bei den
fünf letzten Büchern des LiviuSi die ans nur durch Eine Hand-
schrift tiberliefert sind, an nicht wenigen Stellen der Fall ist. Ein-

zelne Lücken des Textes sind, so weit es der Zusammenhang er-

heischt, auch ausgefüllt mit der nothwendigen Ergänzung, die aber

in eckige Klammern eingeschlossen ist. Wenn der Kritiker des

Livianischen Textes darauf besondere Rücksicht zu nehmen hat, so

wird der Forscher der römischen Geschichte überhaupt in diesen

Anmerkungen Manches finden, was er bei der Beurtheilung römi-

scher Staatsverhältnisse, zunächst der römischen Politik, sowie in

Bezug auf die gesammte Lage des Staates wohl zu beachten hat.

Wir unterlassen es, davon im Einzelnen Belege zu geben, aber

eine allgemeine Bemerkung, zu welcher den Verf. die bekannte und
vielbesprochene Stelle des 13. Cap. Bach XLIII veranlasst hat,

welche hier also wiedergegeben ist:

»Ich weiss gar wohl, dass zufolge derselben Gleichgültigkeit,

mit welcher man jetzt ganz allgemein glaubt, dass die Götter Nichts

andeuten, weder irgend welche Wunderzeichen für den Staat an-

gezeigt, noch in die Jahrbücher eingetragen wurden, üebrigens

wird mein Gemüth, wenn ich von alten Dingen schreibe, alter-

thttmlicb gestimmt, und ich empfinde eine gewisse Scheu, das für

ungeeignet zn halten, in die Jahrbücher aufgenommen zu werden,

was jene selur Terständigen Männer von Seiten des Staates glaob-

ten beaehten m sollen«*),

wollen wir hier nm eo mehr berflbren, aU sie anf naiere Zeit be-

londere Anwendung finden mag. Unser Verf. leitet nftmlieh leiae

Beepreebong dieser Stelle mit iolgenden Worten ein:

»Hier spricht IdTins in sehr bescheidener Form eine tieiis

Wahrheit ans, dass man nämlieh jede Zeit nnd jede Begebenheit

in dem Sinne nnd dem Geiste darstellen soll, in weloher sie yoU-

braoht war. Wenn also die damaligen Römer religiös waren nnd
ebe bestftndige Einwirkung der Gottheit anf die mensohliehen An-

*) Der Utelniflcbe Text, den wir tnr Vergleichung helselMB, Inttlt

f^vm. enm neseins ab flSdem ns^igentU, quk nihil daos portendere valgo

anne crcdant, npqne nuntiari rrnlla prodigia in publicum neque in annales

referri. Caeternm pt mihi vetuataa res scribenti nescio quo pacto antiquus

fit animuB et quaedam religio tenet, miae Uli prudentiesimi viri pobliee

smei^eida eeDsnerint, ea pro ind^pds Mben, quaein neoi annelee reftesm."
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gelegenheiten annahmen , die sich durch Stl^rungen in den Natur-

gesetzen kund that, so könnte doch nicht das Gegentheil behauptet

werden. Wenn eine spätcro Zeit diesa für irrthümlich erkannte,

80 war diess eben eine verschiedene Auffassnngsweise und Ueber*

zougung, welche dieses Geschlecht beherrschte , das eben dmm
¥on andern Triebfedern bestimmt wurde. Wer nun diese goistigM

GrmBdsfttse unter einander wirft oder gar nach seiner Sul^otivittt

veküfieir«!! will, der tOidigt eben gegen den Gnmdiftl» der Oe-

•eldfbie, die Wahrheit, wid gibt eigen irrige, mkehrte Aneiehtin

Aber die OeeohlAht«, wiMtt den Mlen, die er doeh beeelifeihea

will, gMt fremd riad. D»e iit Intilellnng, Ftliehmig, Unwahx^
beit^ aber »iobt Geeehiehte« «• w.

Nicht miBder Beaehtug werden die nllgemeinen Betraohtom-

gen finden, in denen der VerÜMaer tioh durch den Inhalt des filnf

«nd iersigcten Bnchea veranlaMt sieht; namentlich die garechte

Wflrdignng des Verfhhrens der Bümer in der Behandlung des er»

obarten Landes, nnd die ganse ton denBOmam eingehaltene PoU»
iik. So helisi es nnter aiäem & 1005:

»Die neue Eintheilong Ton Makadonien (s. cap. 29) und die

gegebene Verfassung, so sehr sie gelobt wird, leigt doch offenbar

eine gänzliche Verkennung der Eigentharolichkeit des makedoni-

schen Volkes, welches im Allgemeinen nichts weniger als republi-

kanisch, sondern durchaus königlich und ein Militärstaat war. Aach
die Verfolgungen der Männer, welche zu Perieus hinneigten und
deren Wegschleppnng nach Italien beweisen, dass die Staatsknnst

einer Republik noch viel argwllh nischer und schonungsloser sein

kann als die monarchischer Staaten. Dnreh ebea dieselbe hat auch

das Sehankeltyttem der Rbodier seine gerechte Bestrafung gefun-

den n. 8. w. Wie sehr übrigens die gaose Weltlage durch die Be-

siegung der Makedonier verändert war, zeigt sich am deutlichsten

in der kriechenden Demuth der asiatischen Könige, welche von nun

an nur noch alt Vasallen des rtoischen Volkes ihre Sxisteni

fristeten. <

Was die eben erwähnte neue Kinthoilung Makedoniens in vier

getrennte Geraeinwesen betrifft, so hat sich der Verf. darüber noch

einmal S. 1007 f. in einer Bemerkung zu cap. 28 oder vielmehr

29, welches über diese Organisation berichtet, des Näheren ausge-

lassen; er findet sie wohl im Interesse der römischen Politik begrün-

det, aber darum noch nicht zweckmässig hinsichtlich der Zukunft.

Aemiliuä Paulus legte bei den vier Bezirken, in welche Makedonien
nun zerfiel, allerdings die NaturgriUueu zu Grunde, indem er sie

durch Ströme von einander schied, ohne zu bedenken, dass Ströme
unpassende Schranken sind, da sie im Gegentheil zum gegenseitigen

Verkehr einladen. »Gerade nun dieses Unterbrechen des Verkehrs

nnd die Aufhebung aller verwandtschaftlichen Verbindungen, Ver-

bot des Kaufs und der Veräusserung des Eigenthumdi das Verbot
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den Reichthura des Landes zu benutzen, das Untersagen des Ber((-

baus und des Schiffbaus musste den Lebensnerv der neuen Repu-
bliken durchschneiden und weil es die freie Bewegung hinderte,

sie erst recht ihre staatliche Vernichtung fühlen lassen. — Was
sollte ihnen eine Freiheit, die sie weder zur Vermehrung materiel-

len Wohlstandes, noch für ihre politische CoDsolidirung benutzen

durften?« u. s. w. Als eine weitere Beigabe erscheint die Unter-

suchung über den Scipionenprocess S. 1010 ff. , zum Theil wenig-

stens gegen eine unlängst im Hermes gegebene Ausführung gerieli"

tet und bestimmt, das, was in diesem durch widersprechende An**

gaben der Alten verwickelten Process, als sicher nnd aniwliiiibttr

sieh heransstellt, zn ermitteln. Und hiernach würde allerdings fesi-

stehen, dass die Angriffe gegen die Seipionen, wie sie mit der von
den Petiliem gestellten Fordemng einer Beehensehaftsablage Aber

die dreitausend von Antioohns abgelieferten Tkilente begannen, in

das Jahr 187 ftillen, nnd dass die Anklagen dnreh die Yemrthei-
Inng des Lneins Scipio erledigt wurden. Das Jahr damaeh sam-
melt das rOmisehe Volk Beistener, weil die Yemrtheilnng unge-

recht erschien.

The Odyi$ey of Homer edited toith marginal referenee^ varioue

readintjs, noUs and appendicee by Henry Hayman B, D.

late fellow of St. John*8 College Oxford, Headma<iier of the

Cheltenham School etc. Vol. J. Boohs I to VI. (Mit dem Motto :

TTiv*Odv0Cf£Lav^ xaXov äv^ganCvov ßCov xaxonxQov Alcidamas

apud Aristotel. Rhet. III, 3, 4). Londorf. David IfuU, 270
Strand. 1866. CHI. 208 und CL S. in gr. 8.

Indem wir diese neue, nach einem grösseren Maasstab ange-

legte Ausgabe der Odyssee, oder vielmehr deren ersten Band hier

anzeigen, kann es nicht unsere Aufgabe sein, eine umfassende und
ausführliche, in alle Einzelheiten eingehende Kritik dieses Werkes
zu geben ; wohl aber dürfte, da wir jene Aufgabe den streng philolo-

gischen Zeitschriften zu überlassen haben , es zweckdienlich er-

scheinen, deutschen Lesern einen kurzen Bericht über Inhalt und

Bestand, so wie über die Tendenz dieser Ausgabe zu geben und
ihnen dadurch ein Urtheil über diese neue Erscheinung möglich zu

machen, welche sich den über Homer in der letzten Zeit in Eng-
land angestellten Forschungen und üebersetznngen , welche zum
Theil von den ersten Staatsmännern dieses Landes (Gladstone,

Derby u. A.) ausgegangen sind , anreiht und insbesondere auch

das, was für die homerischen Gedichte in Deutschland geleistet

worden ist, zu beachten und zu benutzen bedacht ist.

Dem Texte der Odyssee vorangeht eine Preface, welche (Part.
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I. General Views) zamt in eine Erörterung über Entstehung und
Beschaffenheit der homerischen Oedichte eingeht und des Vertaästrs

Anuohten über diesen Punkt darlegt. Dass diese in keiner Weise

Mk die Wolf-Laebin>pn*8chen Anftichtan sich anschliessen, wird man
wobl MlHm im Yortas denken i da in England diese Ansichten

dniebane nicht den Eingang und die Yerbreitong gefimden haben,

die ihnen anf dentsehem Boden sn Theil geworden ist Der Ver^
lueer» welcher die Entsiehnng der homeriMhen Oedichte nm 1100
—1000 T. Chr. ansetit nnd ihre mündliche Fortpüanzung bis 700
—600 n. Chr. fortführt» tritt vielmehr als ein strenger Yertreter

der Einheit der homerisdien Oedichte aaf, nnd sucht £eselbe6irdk
ftnssere wie innere Orflnde in jeder Hinsicht dannthnn» manehmal
freilich anch in einer Weise, die selbst bei den Yertretem dieser

Einheit in Dentschland kanm Eingang finden wflrd«.

Part IL des Yorworts (p. LYniff.) bespricht die Heraus-
geber nnd Erklirer des Homer im Altertbnm; die Aa&fthlnng im
Einielneo beginnt mit Zenodotus» den der Verf. als den eigent-

lichen Orttnder der Alexandrinischen Schule yon Kritikern betrach-

tet ; sie schliesst mit Tzetzcs und Enstathins* Dann folgt Part. ÜI,
ein Verzeichniss der Handschriften von der Odyssee mit deren

Scholien, eine verdienstliche Arbeit, bei der es dem Verf. in Folge

seiner von allen Orten her eingezogenen Erkundigungen mOglich ge-

worden ist, alle einzelnen, biajetst irgend wie bekannt gewordenen

Handschriften der Odyssee zu verzeichnen, und bald mehr bald

minder ausführliche Nachrichten über dieselben mitzutheilen. (Be-

kanntlich bat unlängst J. La Roche eine ähnliche Zusammenstel-
lung homerischer Handschriften zu geben gesucht ; s. die homerische

Texteskritik S. 433 ff. insbesondere p. 479 ff. zur Odyssee). Von der

im Britischen Museum beÜDdlichuu Uarlejanischen Porgameulhaud-

Schrift des dreizehnten Jahrhunderts Nr. 5674 ist ein Fac&imile

als Probe beigefügt, eben so von einer Bodlejaniscben zu Oxford

befindlichen Handschrift des eilften Jahrhunderts, welcho blos die

Scholien enthält. Dann folgt Part. IV : the present edition p. XCU ff,,

es kommt hier eben so der Text, wie die beigefügte Erklüruug,

also die ganze Behandlung in Betracht; von dem Text heisst es,

er sei basirt auf die Ausgaben von Becker, Bonn 1858, von Din-

dorf zu Leipzig 1852, von Fäsi Leipzig 1849, von Löwe 1828, von
Emesti Leipzig 1824, von Wolf Leipzig 1807, die Oxforder Aus-

gabe von 1800, die von Barnes zu Cambridge. (In dieser Reihen-

folge werden diese Ausgaben genannt; Dindorfs vierte Ausgabe
vom Jahr 1853 (Ilias) uud 1856 (Odyssee) scheint der Verf. eben

so wenig zu kennen, wie die Ausgabe der Odyssee von Ameis und
Anderes der Art) ; die Oxforder Ausgabe Dindorfs mit den ge-

sammelten Scholien zur Odyssee, heisst es dann weiter, ferner

Enstathins und der Gommeniar Ton Nitisch seien beständig toi^

gelegen, sowohl bei FeststeUang des Ttxtas wia bei AbÜMSoiig dar
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Koten; aus der Oxforder Ausgabe von 1800, welche Por&on*8 Ver«-

gleichüng des Harlejanischen Codex B674 mit Emesti's Text von

17G0 enthalte, seien die am Bande bemerkten Varianten meistens

ertnommen. Nene handschriftliche Hdlfsqnellen standen nicht zn

Gebote; es erschien diess auch dem Heransgeber als Etwas, dem
nächsten Zweck seiner Ausgabe schon femer liegendest dieser Zweck
aber lief danuif Idnüns» £b Sindirenden eisMi Text m geb«n, der

anf die Ergebniese der besten (the nostodTaneed) OolUiicmea ge-

stutzt, 80 weit als nnr mOgUeb die UnToUkommenbeiten nnd Wbi^
gel irgend einer Handsebrät beseitigen würde; der Hemosgeber
sobeint weiter gebende Bemlibnngen lieber Andern ttbetlaseen m
wollen, und bat sieb Aber seine Bebaadlong des Textes niobt wei*

ter erkIM, aneb Uber die Grandefttsei nach weloben bei Festsiel*

lung des Textes Yerftbbren worden, gibt er niobts weiter an : er sebsfait

sidi selbst niebt TQUig klar Aber diesen Pnnkt gewosen sn sein,

snmal die Borge für die Brkl&rnng des Textes, was er als seine

Hanpianfisabe betrachtete, seine gans Tbfttigkeit in Anepmeb nabm,
so wenig aneb eigentlidi Beides yon einander sn trennen ist» nnd
eine gnte Erkl&rnng eines Schriftstellers sich eben auf einen gaten

d. h. richtigen Text, der kritisch naeb sicheren GmndsStsen fest*

gestellt ist, stützen mnss. Nur an swei Stellen in diesen sechs

Bachem hat der Verf. eine Conjectur von sieb in den Text gesetet»

nämlich III, 88, WO er als richtige Schreibung ansieht : xgia mutmv
taXXa z hmti/w^ wftbrend Ameis naeb Bekker gibt H^iax Anmv
aXlut* tefpov, nndM^/mro, die einen Fleisohstficke, £Usr
tf und andere ganz befriedigend erklärt, so dass die hier ror-

geschlagene Aenderung weder nothwendig noch richtig erscheint.

Die andere Stelle ist IV, 66.5, wo Wolfs ix roöffav dimitt
verworfen und ix roöov aextjrt gesetzt wird. Auch hier wird

man mit Bekker und Ameis lieber ix dh toööavd' dixi]Ti u. s. w.

schreiben , und der von Ameis gegebenen Erklärung gern folgen.

Doch wir brechen ab, da das Uber die Texteskritik dieser neuen

Ausgabe Bemerkte genügen wird, um denjenigen, die mit der die

Texteskritik des Homer betreffenden Forschung der beiden letzten

Decennien näher bekannt sind, ein ürtheü über das hier Geleistete

möglich zu machen.

Was nun die weitere Ausstattung des Textes betrifft, so geht

jedem Buch ein (englisches) Inhaltsverzeichniss oder Sumraary vor-

aus; an dem Rande des Textes sind die betreffenden Parallelätellen

aus den Gedichten des Homers , der Ilias wie der Odyssee , mit
kleiner Schrift angegeben, dann unter dem Text zuerst die Lies-

arten mit dem Digamma, und in einer andern Rubrik die Zu-
sammenstellung der bedeutenderen Abweichungen des Textes in den
benutzten Ausgaben; darunter stehen dann in doppelten Columuca
die erUftienden Anmerkungen, die sich über Sprachliches und Sach-
liebes, Aber den Eosammenbang nnd Anderes, was tarn voUen Ver«
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ständniss nöthig ist, verbreiten. Auf diesen Theil der Arbeit bat

der Herausgeber besondere Sorgfalt verwendet, und wird dieselbe

anch englischen Studirenden wohl forderlich bei der Lectüre der

Odyssee nein können, zumal der Verf. im Ganzen mit der deutschen

gelehrten Forschung bekannt, von dieser vielfach Gebrauch ge-

macht hat, zur richtigen Auffassung einzelner Worte, wie ganzer

Verse; dass tiberhuupt der Verf. in der Art und Weise seiner Er-

klärung und in der Fassung seiner Anmerkungen, insbesondere »ein

engtisches i'ublikum berücksichtigt hat, wird aus manchen seiner

Bemerkungen ersichtlich. Die Bearbeitung der Odyssee von Ameis,

die in ihrer neuesten dritten Auflage gewiss zu dem gehurt, was
deutschen Studirenden, welche gründlich die Odyssee studiren wol-

len, vorzugsweise zu empfehlen ist, echeini der Verfasser nicht ge-

kannt, und dabtr aneh aieht bmniltt m baW. Zu der Erklärung

gehOrtB ivnHer noeli 4Ue «nf den AVdniek 4m ^mttm folgenden

und besonders paginirten Appendioei, in welehen oinMb« Pinkte,
die eine unifaitendere Behnndhmg eribrdern, alt sie in den Noten
gegeben werden konnte, behandelt werden, also eine Art Ton Bz-
eursen spiraeblieb-grammatiBeben, wie mytbologisoh-geographiselien

nnd andern labalts. So entbftlt Appendix A. nnter swei nnd swan*
zig Nummern die BrUftrong einselner Worte, die bei Homer ror*

kommen, wie iwau^ oder wie ßovXi^, ^y^^ MS66oi^ ugrizriQ^

wobei auch andere auf Qeftsso besl^elien Ansdrfteke nlintert
werden, iviMitut n. dgl. m., arittea daronter (Nr. 9) ist aobh eine

Ungere fiespreebong Uber den Oebranob der Modi bei Homer. Anch
Appendix B. ist spraeblieher Art Aber den Oebraoeb Ton lUg,

müla60a^ niXayog^ n^og bei Homer. Appendix 0 ist mytholo-
gisch nnd behandelt einige in dieses Gebiet einsohligige Fragen,

wie z. B. über die der Sonne geweibeten Schafe, Aber Hernes,
die Tritogeneia, Protons u. s. w. Appendix G. behandelt in fftni^

zehn Nummern geographische Gegenstände, wie Ai^Coneg^ ^^GV^
Sparta, Pylus n. s. w., aneb die Styx, wobei «u anfilUlt, dass von

den neuesten Forschungen ond Besebreibnngen dieser Lokalität

kein Gebranch gemacht ist, nnd nur anf Leaka Torwiesen ist,

Appendix E, sehr xunfassend, behandelt in siebenzig enggedruckten

Seiten >the leading eharacters« nnd 7war in Bezug auf die Ilias

wie die Odyssee. Die Hauptpersönlichkeiten beider Gedichte wer-

den hier nach einander vorgeführt , und zuniichst auch vom ethi-

schen Standpunkt aus einer niiheren Betrachtung und Würdigung
unterzogen. Odysseus, Penelope, Telenmclm«! , Pallas Athene (aus-

führlich^ kürzer dann) Aegisthus, Antiuous, Euryraachus, Menelaus,

(dieser ausführlich) und Helena. Appendix F, der von 8. CVI bis

CLII reicht, bespricht in dem einen Theil das homerische SchifiF und
dessen Bau, im andern den homerischen Pallast mit beigefügtem

Plan, in ausführlicher Weise und in die einzelnen Bestandtheile

des Hanses näher eingehend, auch mit Bezug ani die Erörterongen
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von Kumpf über diesen Gegenstand , der allerdings Manches Be-
acbtenswerthe bietet.

Wir haben nur kurz den Gegenstand dieser in die Appendices

verlegten Untersuchungen angegeben, in welchen sich immerhin
Manches findet» wm anoli für deutaelie Leser Beachtung verdienen

kann, wfthrend dem die Esibetiseh- moralischen Betrachtungen in

der App. E insbesondere anf englische Leser berechnet erscheinen,

welche auf die Behandlung derartiger Gegenstftnde, die Tielleicbt

bei nns etwas nnterschfttst werden, mehr Werth legen. Die ftnssere

Ausstattung des Qansen, das anf drei Bttnde berechnet ist, indem
der Verfasser die noch übrigen Ges&nge in Folge der grosseren

AnsfOhrlichkeit der Erklftmngen in diesem Bande, in swei Bftnde

sa bringen hofft, ist eine Tonflgliche an nennen; es fehlt anch
nicht an einigen artistischen Beigaben Ton Mflnsen n. dgL, ein

schSnes Bild der Pallas nach einer Preisrase ist 8. XLI der Appendd.
beigefttgt*

Beüräge «ir Geschichte der ehemaligen Benediciiner-Abtei Alpin*
bach von C. B. A. Fiekler. Mannheim. Buehdruckerei wm
Heinrich üagrefe, 1866.

Die kleine Schrift bringt allerdings einen recht werthvollen

Beitrag zur vaterländischen Geschiebte und verdient daher alle

Beachtung. Ihr Gegenstand ist eine Stiftung aus dem Ende des
eilften Jahrhunderts, ausgegangen von dem Hause der Grafen von
Zollern ; dieselbe ist auch bald zu einer gewissen Bedeutung gelangt,

und hat auch nach der Reformation noch eine gewisse Selbst-

stlindigkeit bewahrt, die erst mit diesem Jahrhundert ihr völliges

Ende erreicht hat. - Der Verfasser führt uns die Geschichte dieser

Abtei an der Hand der Urkunden vor und zeichnet damit auch

die wecbselvoUen Schicksale, von denen sie im Laufe der Zeiten

betroffen wird ; er giebt dann noch nähere Nachricht über den

jetzigen Ort Aspirsbach, dessen erste Anlage mit der des Klosters

zusammenhängt und verbindet damit eine nähere Beschreibung der

noch vorhandenen Gebäulichkeiton des Klosters und seiner Kirche,

welche in mehr als einer Hinsicht gesehen zu werden verdient, da

der Bau in einigen noch vorhandenen Theilen bis in das zwölfte

Jahrhundert zurückgeht, während Anderes dem fünfzehnten Jahr-

hundert angehört, das Ganze aber gewiss einer näheren Betrach»

tung würdig erscheint.
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JAIIRBÜCIM DEß LITERATUR.

•/. J. Amptre ^ L'Empire romain ä Borne, Tome fremitr ei aeeand,

Paris 1867.

Der seit einigen Jahren verstorbene , berühmte französische

Geschichtscbreiber über Rom , J. J. Ampere, ist am bekanntesten

durch seine lliMnire mmnine a Home, die im Jahr 1862 in vier

Uänden herau:^gekümraen ist.*)

"Es ist eine Huldigung au das Andenken, dass wir dieser Ge-
legenheit, über dieses Werk etwas Weniges nachzuholen, uns nicht

entzitjhen. Den Stotf desselben, die römische Geschichte vou Kumu-
lus bis /um Tode Catu's in Afrika hat der Verfasser durch einige

Studien über das ursprüngliche Rom (la Home primiiire) einge-

leitet. Boden nnd Bodenbeschaflenbeit , Clima und Urbewohner,

dichteriscbe Traditionen Aber Born, die Sabiner und Etmskor in

Rom Tor Bomnlns sind die GegeDttftnde teiner Betnehtimg. J$
remonierai, leitet er sie ein, eneare pfu$ hautj guand &n demraU
m'aeeuitr de m pae m'arrHer au diluge; ü piaU ä mon imagi-

nation, gtti t^appuie eur U$ rAUHaU de la edmu, d^apereevoir^ ä
travere la ditianee de$ dgee, la formation du «Ol eilibre m.... Das
Capitel ist eine geologische Besehreibong, snr lUnetrirnng dei Yer-
808 : Tantae molis erat Romanam cendere — nicht ^esdem^ son-

dern: terram! Wahrscheinlich soll das aber keine Eroendation der
berOhmten Dicbterstelle sein, sondern nnr ein Beweis ihrer Yer-
wendbarkeit im Dienste der Wissenschaft. **) Es heisst sehr grflnd*

lieh sn Werke gehen, zn untersuchen, woher das Material komme,
woraus Rom seine stolzen Pal&ste in späterer Zeit entstehen sah,

der Tuflf, Puzzolan, Travertin etc.

Nach diesem Capitel, welches die monumentale Geschichte

Koms anticipiren sollte, geht der Verf. zu dem der Entstehung
Kom's znnftohst vorhergebenden Zeitalter über, welches die äussere

Erscheinung beschreibt, ein physikalisch -geographisches Capitel,

wiedergegeben, wie es sich der Einbildungskraft seines Malers Yor-

gestellt hatte. Der Aventin , mit seinen Lorbeerbüschen, der Pa-
latin mit seinen Matten, die Eichenwälder des Cölius, und Gehölz

auf dem Esquilin, die Weiden des Viminal sind die Bestandtheile

des landschaftlichen Bildes jener Urzeit. Wer zllhlt die Zahl der

Veränderungen, denen dasselbe durch Flüsse und Seen bis zu der

*) Er stnrb in der Nacht vom 26 mf den 27. März dos Jahres I8Ü4.
**) Eb gibt von PenUand eine Geoiogy of Mome. (VgL den Guide of

Home von Murray).

UX. Jahrg. 7. Heft. 84
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Zeit nnierwoifen gewesen war, wo die Gesobichte sich dieses Ge-
biet als Schaoplaä aneignete. L» tpeeiaUitn manquirmU am pre-

muTB aetes de ee drmme ^ m puaii obieur^metU hin du numde
gne, dam im com reeuU du Latum, entre Im montagtuB ü la mer.

MaU U jour arriva oü et com du tnonde tn depint U eenbre, od

le dram$f m h eontinuanii cwnmanda tatUntUm univenäU ü for^a

Ums hs peuples ä le ngarder et ä y prendre pari,

£ine grtlndliohe üntersuohang widmet der Verfasser der Mar
laria, von der er glaublich macht, dass sie schon den Bemühnn-
gen des Angusius, die Gesundheit der Stadt zu befördern, getrotzt

habe, Aus dem, was er Alles darüber (ans Nibby, Broccbi etc.)

beibringt, aoheint hervorzugehen, dass sie in einer bestimmten Höhe
eine Luftregion bildet, die sich über der Stadt häU| zuweilen be-

lästigender, zuweilen weniger empfindbar.'')

5t Von cherche ailleurs Vinßuence qu*exer^a sur cette deslint'e

la Situation oü furent places ses commencemenis , on se irompera,

Cette Situation^ de toute maniere, etait niatwais€f mais Vohstacle

fut V aiguillon. Ainai Siule7nent on peut irouver une Intention de la

Providence dans le choix du Heu prepare pour etre le berceau du

peuple romaui, Ce berceau fut dur ei pauvre comme celui de Ro-

mulus est comme lui envahi par les eauw, Cest en ce sens qu'on

peut dire avec Tite-Live: Non sine consilio ad incrementum urbia

natum unice locum: lieu form^ provideniiellement pour l'agrandia'

Benysnt de Rome.'*)

Betrachtet der Verfasser bis jetzt den Boden, vor der Zeit

des Menschen, der ihn bowühnon sollte, so macht er im vierten

Cai)itel seinen Leser mit den Urbewohnern der beächriebeueu Land-
schaft (Siculeru, Ligurern) bekannt. Alle bisherige Beschreibung

berührte sich mit der Aufgabe der Geologen, qui^ avec quelques

debriSf recomposinl um critUUm ivawmie. Nunmehr tritt der Ver-

fuser Ton sieh aus seine Aufgabe an, zunächst als Entzifferer Yon
Legenden, die nooh Bomolus Toriier geben« Er adoptirt Itlr sie den
Ausdruck: Dämmernde Gesobicbte (^hidaire cre'puBOdaire) , und
siebt sieb für seine Consultationen an die Inspirationen der Philo-

sophen und Diobter gewiesen« Er bält die Bleuler fSx die ersten

Bewohner (8. 89), denen er die Ligurer folgen lässt, einen Tbeil

der grossen iberischen Baoe, welche längst Spanien und SüdgalUen
besBSS* Hier sind sie der keltischen Bace yorhergegangen. In den
Basken findet er die Beste jener Iberer wieder. §• 97. Die italie*

niscben Iberer (Ligurer) und die Basker hält er für Brftder; die

Bgurische Spradie war baskisch: DiffirenU nom$ de Ueu dam Im

*) Es ergibt sieh avs Allem, dass nicht die Sflmpfe, nicht die Abwesen-
heit des Banmwuchsep, nicht die Feuchtigkeit, nicht die Menschcnlecro ilie

Ursache der Malaria sind. Er folgert aus dem Umstände, dass das ühetio
eines von den Quartieren der Stadt ist, wo sie sich am sohw&chsten sei|^
dias sie mit der Zunahme der BevOIkenug nacMasse.

Uv. V| 54.
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Ligurie out utu raciiie ffid te i'drouve dans It hrnque^ le nom mfmt
de la nation est bastjue. Der Schluss daraus ist : on a ]>arU' bau-

gue ou a pm prts, ä Home. Man wird dieses Faktum scjuderbar

fiadeiL Mais, beschwichtigt der Verfaeser« Home eH la vUle oü l'an

reneantre iMrf ti oü ü ne faut t^etonmr de rien* 8. 99.

Am Fad«B d«r Hmnboldt'Mben UntersiMkaogeu*) verfolgt er

die Sporen der Ligarer ; er erkÜArt den Knnen SsqniHnm ans E$k
(Basken) und füa (Stadt) a Wobnort der Ligorer; Arpüäum ist

ein ligaritebes Wort, n. w. Yen den Orttnninen wendet er eieh

in den •pneblichen Sparen» welohe die Ligurer im Latein rarttek-

liesien. Car un peupU ne pam jatmaU par mm pay$ $am$ dipdkr
qmelgtui mot$ dam la Umqu€ d€ e$ payt, eoMme tm vcyageur laim,
en partatit, im mmoenir ä eeux qmi Vcmi rsc«. Die Frage, ob es

lateiniecbe Worte lignrieeben (ibecieeben) ünpmngi gebe, nnd ob
man Analoga im BaeUeeben Torfinde, beantwortet er mit einer

Beibe fkappanier Beeultate. S. 105.

Die Aborigiaee nnd die Pelaeger hält er iflr zwei verschiedene

Baeen, die aber spitar und jüng<^r alt Ligorer sind. Den Abori-
ginem gibt er einen sabinischen Ursprung (S. III); die Pelasger

sind die Hellenen der Vurzeit. Br weist die etymologische Yer*

flüobtigang des Namens Aburigined ab, und behauptet das ehe-

malige Vorkandensein dieser Volkerschaft in der Gegend von Beate,

ond in der Zeit vor den Pelasgem. Sie haben die Sicoler und
die Ligorer vom Septimontium vertrieben. Sie, die Aborigines er-

kennt er in den Saorani bei Dionysius von Ualicarnass. **) An
Ver saerum knüpft er den Anlass, \veloher in einer Verbiadong
der Pelasger mit den Aborigines führte.

Der Spuren der Peiniger findet er viele in Ortsnamen (Vela-

brum, Vüliu, Koma etc.). 10s gab uach ihm eine Roma quadrata,

aber von geringerem ümliinge. schon vor der Romnluschen S. 118.

Die pelasgische Roma quadrata befand sich auf der Westseite des

Palatiu , »io bezeichnete Rom in seinem embryohafteu Zustande,

um mich eines Ausdrucks des Verfassers zu bedienen. S. 121.

Es würde zu weit führen , dem Verfasser in alle Details zu

folgen, und mit ihm die pclaHgischen S|)ureu zu revidiren , wie er

das im sechsten (Japitel unternimmt. Kine Spur der Pelasger findet

er noch heute v or m dem Giaubeu der Römer an den bösen Blick,

ö. 149.

II n'eil pas ^Umnant que la ptdiBonee de nuire par le regard

ait aürihuie ä eäU rmee qiim dkaU numdiU. P0tärHre lu
PÜaages w-wAwis mMU adipU et propagi mm ersyanes qid Iss

remdaU formtidablu*

Enn, aimi, ä Amm le pa»$€ U pim» MiMn tonele am primt,

*) Prüfung der Unterauebungen Uber die Urbewobner Hispanlens, ver-
nlttelsi dm YstWsrfcm Sptaehe.

**) DIOBys. I, 1«.
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ee ^ a vicu trenie nUeU vU encore, une supersHtion poptäaire

qpfan ptul r0neonir€r ehapie jour dam let rtus et mime dam Ui

udam de Rome ed piu$ aneienm gm JSome dU^nUme.
Immer heller steigt der Morgen herauf; aber deatlich sehen

kann man immer noch nichi Sagen, deren Bedeutung den Yer-

&88er, S. 152 ff., beschsftigt, umg^eben die ersten Ansiedinngen auf

dem Palatiniis (Evander), dem Ayentinus (Eakos), dem Oapitoiinns

(Herkoles). Er nennt sie die hypothetisehe Geschichte, welche mit

den Pelasgem schliesst, nnd der Platz gehört nunmehr der Fabel,

deren Hauptvertreter Virgil ist. Er eröffnet die Behandlung der

troischen Fabel mit dem ersten Zweifel, dass Aeneas nach Italien

gekommen sei, obwohl diese Meinung dem Stolz der vornehmen
römischen Familien ehemals so sehr schmeichelte, besonders dem
Stolse Cäsar's, der sich derselben bediente, poiir Stablir la tyrannie

par la ItgitimiU, S. 187. Er weist nach, dass eine derartige Sage

der Stutze in der alten griechischen Poesie entbehre, die durch

Homer selbst dem Aeneas ewige Herrschaft über die Trojaner ge-

weissagt habe (II. XX, 307). Est die spätere griechische Poesie

(Stesichoros) lässt den Aeneas nach Italien fahren. Die Geschieht-

Schreibung (Kallias, Timäos) hat freilich dieser Phantasie den

Schein des Rechtes gegeben. Ampere erklärt die Tradition aus der

Yermougiing gewisser gleichlautender Namen (z. B. Anna Perenna

und Anna, der Schwester Dido's).

Wenn man versicherte qv^Enie avait rapporU de Troie^ avec

la Statut dt la Pallas grecjue qu!on appela le Palladium ^ les Pt-

nates, dieux du foyer romain, so erkennt man darin nichts weiter,

als den Anspruch, der Träger der Cultur von Anfang gewesen zu

sein.

Das Gapitel zeichnet sich durch ein geschicktes Zurücküber-

setzen der condensirten Sage in die lebandige Sprache der Ein-

drücke durch Natur uud Gegend, die der Einwanderer (Aeneas ist

als ein X zu betrachten) durch den Einwohner sich erklären Hess.

Dans nolre laborituat exploration d'une ^poque tenebreuse et ä

peu pres inconnut — der Verfasser hat das GefUhl davon, wir er-

zeigen ihm dafür unsere Anerkennung durch das Lob der Aus-
dauer mm amm m la ferbme de reneonlrer eur wOre eibeiiilii

la poüie de VirgUe. Aber vom neunten Kapitel ab, weder mehr
hlMre er^fnteeiUairt, noch fmMre hypoihetigue — Ntnu aUam r&-

venir aux täUmmmenU de VhUMre eonjee(urale; ü faul fume y
rdsigner pour aehever eette pr€faee aventureuee, mens
je m ereie pas imaginaire, dee annalee rotnainee.

Der Verf. befindet sich unmittelbar vor Bomulus. Ifii den
Pelasgem sehen wir sich die Sabiner, deren Oebiet bis nach Rom
reichte, vereinigen, eine Vereinigung, deren Resultat nicht weniger
wichtig befunden werden kann, als die etruskische Niederlassang
auf dem Capitolinus. Begreiflich, wie beide Raoen, als Rom eni*
Stand» etwas Fertiges mitbrachten« Uebrigens gab es nenn Rome
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vor dem deüaitiveu Uom. Der Verfasser zählt ihre Namen auf

(S. 262).

Den liest das Bandes bilden die Könige Romnlos , S. 264 ff.,

Nuiua, 8. 353 ff. und Tullus Hostilius, S. 442 ff. Eingeschoben ist

ein historischer Gang in das sabinische Rom zur Zeit des Numa
(S. 391 flf.)

Wir flbergeben dieias, ond ebenso flbtrblioken wir flttcbtig

die fblgmiden Binde, woron der sweite die späteren KCnige

Aneoi, Tarqninint Benrint Tnllint, nnd den tweiten Tarqninins

enthllt. Eingeeeboben ist eine üntemiebang dei Binflossee der

Etmeker nnf Born (La Rome Ünuque), ein in anüqnariteher Hin-
eiebt lebr lebrreichei Oapüel. Dm üebergewiobi Bom*i Aber die

Naehbnrttftdte, welebei iieb unter Serrine müeogbftr bebttaptete»

erUftrt der Verfiueer «ot der RaeenTermisebnng» welebe das Weeen
der rOmieeben BerOlkening bildete. Otri mhnt, ie enriM, la «etile

ixpäeatim gt^cn puitte donner de la mipAiorUi de Rome mar let

villu wnaine», qui hd /iaietii pareUUe dam Ue eommeneemetäe. EOe
leur devM eupSrieure, pareegue, au Heu (T^lre eomme eOee um
eeuU rille, tlU fUt plunieu m villes, 8. 116.

Wir sollten uns bei der Servianischen Gesetzgebung aufhalten,

welche die Bestimmung hatte, das aristokratisebe (eftbinische)

£lement nnd das plebcischo (latinische) zn amalgamiren, wir soll-

ten die Localtribus, die Classeo, das Censusprincip, das Eigenthum
als Grundlage und Massstab der politischen T^edeutnng, erörtern.

Aber es genüge, auf den Eingang des achtzehnten Capitsls hie-

durch aufmerksam gemacht zu haben. 8. 117.

Den ferneren Inhalt des zweiten Bandes zeigen wir durch die

Ueberschriften an: Befreiungskrieg, politische (>rte in Rom, An-

fang der Republik (de In }\f>^rf^.}, Cincinnatus, die Decemvirn, erste

auswärtige Kriege (Kinnahmo von Veji), die Gallier.

Von den Galliern wurde Rom durch seine Malaria befreiet.

8. 551.

Der dritte Band setzt die Kriegsgeschichte fort, nnd zu*

gleich die Geschiclite der Republik.

Die Samniterkriege , und Pyrrhus sind der Gegenstand des

siebenten Capitel, S. 1 ff. Die punischen Kriege folgen im achten

Capitel, S. 5 Ii fl". Mit dem neunten, worin der Verfasser den Ver-

lauf der Kriege in Griechenland und im Orient erzählt, sohliesst

die erste Hftlfte des Randes.

Die andere beicbftftigt sieb mit Griechenland in Born, d. h.

mit der grieobisoben Knnst; eigentlicb sind diese Gapitel E^enrse,

denn sie könnten separirt existiren. Sie sind eine Vorbereitung auf

das letzte Oapitel im Bande, das sie natürlich mit nnlbhlbarer

Competens erlSntem, anf das Gapitel SpeHUxHume et eoReetioni, ein

grosses Begister Ton Baub nnd Plttndemng griechischer Denkmaler
in allen den Gegenden, wohin griechische Onltnr gedrungen war.

Hierbei diAngt sich der Betrachtung der Gedanke an den Gegen-
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aat« zwisoben dem erbauenden und dem zerstörenden Volke auf, dem
Volke, das die Bestimmung hatte nur politisch als Nation, als Cultur-

priucip aber universell der Geschichte der Nachwelt zu priisidiren,

und dem Römervolke, das darauf ausging, sich politisch auszudehnen,

und diese Cultur sich zu verbinden. Griechische Kunstwerke gab

68 überall. Quand on resmscite Rome par la ptmit^ il faul dislri"

buer iouB ees chef$-d*oeuvre dam la eiU pHk rmp^inoAeini, dam
Ift UmpltBf les partiguee, tm mai$0nBj aä mm In avom rtploe^
ahm cn a U speetade eomplet de la Qriee ü Rame, et par €€

tpedaeU o« aeguiert U smtUmint de ee qm Rome, en taut geturt,

a regu de la Or^, 8. 619.

Die liier begonnene BrOrtening wirkt noob in den ersten bei-

den Gapiteln auf den yierten Band berftber. Natttrliob, man wird
fragen, was die BOmer Selbst in der Knnst geleistet haben? Die

Antwort gibt das dreizehnte Oapftel, 8. Iff- Wieder treffen

wir mit dem Resultate lehrreichen Eindringens in die Alterthfimer,

ein Capitel gleich hier: Lee Tombeause romnins, S. 137 ff. Dort
wird zuerst der VorläuferSchaft der etrurischen Knnst, dann der

griechischen selbst nach der Zeit ihrer Einführung und der Ver-

tretung in Monumenten gedacht, recht ein Capitel für den Ver£,

der den Monumenten einen so hohen Rang bei der Gescbicbtscbrei*

bnng einräumt (Tgl. S. 260). Die Circi, Theater, Amphitheater,

Trinrophbogen nnd Basiliken werden besprochen, dann S. 109 die

Vasenbilder (graphiti)^ ferner die Malerei, S. III, zuletzt das Mo*
satk, ein Coraplement derselben, S. 128 ff.

Hier , in dem Capitel von den römischen Grlibern wird das

Grab in seinen verschiedenen Epochen betrachtet , von der primi-

tiven Form des TtimuJus angefangen , wovon es aber keine Bei-

spiele gibt. Der nächste Schritt war die Pyramide (nach Art der

egyptisehen, z. B. die Pyramide des Cestius aus der Zeit Cäsar's).

Die letzte Form des Grabhügel war das Mausoleum, eine nach dem
Könige von Carien Mauaolos gebildete Bezeichnung, vorbanden in

Monumenten des Augustus und Hadrian.
Die Todtenkammem in den Gräbern an der appischen Strasse

waren Nachahmungen der Kammern , welche man früher in den
natürlichen oder künstlichen Hügel grub. Endlich, als die Zahl

der Nischen and Urnen sich immer vermehrte, entstand das Co-

Inmbarium. Die Bauart der römischen Gräber war ursprünglich

etmskiseh, S. 143, und vergegenwärtigte mehr die Idee der Woh-
nung naoh dem Tode. 8. 149. Hieran knflpft der Yeriasser eine

BetnMhtnng tther Orabreiiefe, nnd eine BrUttmng der ^ypiaeben
Bilder, die sieh nicht blos mit der Mythologie, sondern aneh mit der
Oeseliidhte der Mysterien sehr nahe berflhreii. Skun Scbhisse kommt
er noch darauf zorttck, anlftsstioh der Vasenbilder Ton PalBetina.
Man findet darauf kleine Figuren, das Messer in der einen, einen
Körper in der anderen Hand, der nioht ein Leichnam ist. Eüe
eanmMt pauMire ä paraHre vaatoir meUre ä mart VMtU paar
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eprouver son courcuje: mais cela meme e^i hitn douieiix, et le voile

qui entourtiit Vadvii^nr^ii aux mysltres nt saurait elrc aouUve par
titude des sarcophanr< r> mains.

Sie enthalten unbestreitbiu Anspielungen auf «lie Mysterien

und entbüllen den Sinn der meisten darauf bezUglicbeu Symbole.
Steigen wir zur Oberwelt der Geschichte wieder hinauf.

Der Verfasier ist mit dem fOnftiehnten Capitel, d. b. S. 259,

nm Anfänge dm •duttn Jalurbunderts Bom*e gelangt Et ist

ttb«rMhfuib«D: OaUm tl 1e$ Chwqtm. Sr gmppirt dk ritanttoht

GMehiehlo sehon jttst um gewisse PenSnlichlwiisB. Gmj nebt!
0io OnsebefB imprEgnirtn die Zeit mit dem Stfsbsii naeli dnsr
Umwandlnng der (leselkebftft snGnosten der Selbststlndigkeit der

weniger Termögenden Classen. DieGraecben steben anf derChrenie

swiseben einer alten Anscbaonng» nnd einem neuen Geist. Seit

Marine lag Born im Todeskampfe» es bandelte sieb nm die Frei*

beit der Yerfassnng. In Gisar ging sie nnter.

Awmt gue «ttU agamU ott eommmici ä MüHm pamr flnir ä
CAmr, dmsB lyps» m pri$mUtA: — ftM, dm hommsi qmi mnhrtmmd
U ptm^ Bant ptmwrir U ranimer: ^e»i Caton le Cenneur; ^ ftmint,

de ceux gm t?ef]orcenf, htlas! en vain de fonder Vavtmr : et $fmi

les Qracque», S. 2G1. So leitet der Verfasser 9eine Schilderang

Cato*s ein» des alten Consor's, der die ZerstümngGartbago's wollte,

eines stolseni nnd ebenso kurzsichtigen Staatsmannes: VenergU de

CaUm, so scbliesst der Verfasser, iUnU dirigie iout mUire f>er$ la

rSsurreeÜon dPun Aal di €ko§m gui n*äaU pk» et ms poMNitl

naUre.

Pio Xothwendigkeit einer Erscboinnnt: , wie das Brüderpaar

der Griicchea erklärt er aus dorn Bedürfniss neuer Elementa in der

alten Ordnung, um ibr neues Leben zu f,'obon. S. 272 flf.

War Cato ein Sabiner, so findet er, Graccbns ist eiuAecjuer:

Peui-etre est-ee ä la mite du (riomphe ohtenu au milieu du ciri-

guitme, ä Voccasion (Tune rictoire definitive 3ur le9 Aeque^ par ttn

Sf^mjfroniuii 'jut le^ Oracchi, /y/ju-? <) Rnme, furent incorpori''^ daiis

la gern Sempronia. Der hier angedeutete Triumph über die Aequer

war der des P. Sempronias Sopbus (450). Der erste Gracchus,

dessen die römische Geschichte gedenkt, war Consul 5 IG. Gracchen

und Scipionen gehen einander zur Seite, aber sie sind völlig ver-

schieden durch die Gesinnung, S. 279. Die Scipionen ausgezeich-

net durch ihren Patricierstolz , die Gracohen durob ibre Liebe snr

8aobe der Demokratie. Ei c'«sl aux Oracguet gt^mt a dotmi U
tum de fatUeux, Der VerfiMser Terwabrt sieb gegen eine Verglei-

cbnng ibres Vorbabans mit den Projekten Baboenfs; wohl gestat-

tet er die Anwendnng der Prondbon*8cben Parole anf die Eng^isr«

sigkeit der besitsenden Patrieier gegenüber den des Gmndbesitaes

entbebrenden Armen. Das Besitsreebt war anf dem Wege ein

Eigantbnmstitel sn werden; die Reieben maobten es wie der, wel-

cbffir Geld flbr sein erkliien würde, was man ibm gelieben* Diesem
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Znstande oder vielmehr MiBSstande waren die Gracchen entschlos-

sen abzuhelfen. Der Verfasser lässt Plutarch reden , und knüpft

daran an S. 283. Mit ausführlicher Anschaulichkeit führt er die

Auftritte zwischen Tiberius und Octavius, und später zwischen sei-

nem jüngeren Bruder, der gleichfalls Tribun war, und seinem Geg-

ner Livins Drnsus vor. Bekanntlich waren die Hauptpropositionen

de« Tiberins gerechtere Aeckervertbeilung und Bepartition der per-

gamemsebeii Erlisehaft S. 292; die Proposition des Oains ansaar

der Emenerong des Ackergesetzes noch die Yerleihung desBUrger-
reehts an die Italier, 8. 807. On ptui le eonnd/rer comme le prt-

mier pr^eurseur de Vunit^ ilaUenne; ü wnUaU riäUser d^avaince U
voeu gut formaU pha iard VirtfUe:

8U romana p«ften$ UaJa virluU propago.

Ein besonderes Augenmerk hatte Cains anf die Verbessemng
der Landstrassen, snr Erleiehtemng der Beriehnngen unter jenen

Völkerschaften; er gilt fDr den Urheber der Meilensteine an den
BOmerstrassen. Auch nahm erTheil an dem Ausbau der appischen

Strasse. Diese Mittel, sich populär in machen, war für die Senats-

partei Anlässe der Gegenanstrongnngen. Man kennt sein Ende anf

dem Ayentin, und den Untergang vieler Tausende mit ihm. Sein

Haupt wurde, gemäss dem Versprechen des Gonsuls (Opimios), mit
Gold aufgewogen. VkUioire ne dit pas que, maigre la mgpereherie

ernployify le eonml ait marchandf' fmr le prir: maia il ne permit
pas qu^uv iomheau fül eJerS an peiit^ßh de Scipion VAfricain. Die-

ser Consul verewigte seinen (d. b. der Aristokraten) Triumph durch

einen Tempel und eine Basilika. Die Basiliken kamen damals in

Aufnahme, üebrigens liess er sich später durch Jutrurtba bestehen, und
wurde deshalb aus Rom verbannt. Ou ('prouve qnfiqne ])lai<fir ä
penser qnt la ßn d'/nt lel homme ful honteuae et triste ^ tt ä lire

dans ( iceron qu'auiant sa hanliqi/e etait friquentte ä Rome^ autatU
en Fpire inmbe riail ahandonti^e (pro Sest. 67). S. 323.

Trotz seiner Sympathien für jene beiden edlen Schlachtopfer,

hat er sich ihre Fehler nicht verhehlt. Er würdigt kurz noch ein-

mal den wahren Sachverhalt in ihrem Unternehmen. Ih voulnient

prA>€nir par U7ie tramactioii tquitahie le fonflict qui aUnit ehrer
entre la pauvreU du grand iwinhre^ augmentie par desi enrahUtse'

menti W^tutx tur la proprUl^, et la rickesae de qtielqiies-'Nns, im-
modirAnent aeerue par une flapranie üUquUA Die Mutter Aber-

lebte ihre 8Qhne; aber sie yerliess Born und yerlebte den Best
ihrer Lebenszeit auf einer Villa bei Lintemum, 8. 328.

Das (siebenzehnte) Capitel, welches von Marius und Sulla han-
deln soll, leitet der Verf. mit einem Citat aus Mirabean*s Beden
ein: Quand Caius Oracchui, a dii Miraheau, iomha mnt$ le fer
de$ poMeUne, ü ramaeea um pai^n^e de ptnaMre leinte de mm
sang et la lan^a ver$ le eiel^ de eetie pouBBtire n*aqmit
Marius: Die Begründung der Wahrheit die hierin liege» musa ich
noch wörtlieb entlehnen: Lea paMeUne ttaioakni ritn wmlu eider
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fmx Grac'/ut<i tl »7< fureni flteimf'^ par Mariu». J^n hitte

charigea de nniure, On ve ne comhaUit pU/M seuiement avec des

loiSf m o » < e n c ore ar er <le^ pr na c r iptin na.

Er verfolgt die Herkunft, die Thaten u. 8. w. dieses fleiscb-

gowordoncn r)tinukr:iten , was natürlich nicht ohne Hereinziehung

des jugurthinisclisn und des Cimbernkriej^es , zuletzt des Bürger*

krieges geht. Der Tod tles Tiberias Gracchus war, nach des Va-
Itrins Maximus Ausdruck*), der Anfang des Bürgerblutes geweseD.

ZwiMlwn Marius und Sulla wurde dessen reichlich vergossen, und
aiehi eiomal riffgU die Aristokratie ; ja sie gab, indem t!e tos der

Begel abwieh und die Dietotor fttr Uagm Zeit verfügte, daa 8ig-

sal, welehet die Znkmifk in ihren ümrieaen anieigte.**)

Wir neben ans dieeem Oapitel nnr die Folgemngen fttr die

Projekte Catiliaa*e. Man mnee eieli Torttellen, daM der Bflrger-

krieg viele Familien minirt hatte* Darans seblieiet man weiter,

daee die Zahl der Bninirten nieht gering war, ein adliger Paape-
risnine, dem es an einem Hanpte fehlt, bis sieb ein solebes in Oa*
tilina fand*

Hiebt diesen, aber einen Oftsar hatte der politisehe Bliek

Sulla's geahnt, aber selbst den Letiteren nnr als bessere Copie des
^larius. Wiefatig an dieser Stelle wftre die Ansiebt Ampöre^s Ton
der Verfassung 8nlla*s sn hören. Aber er selbst hat nicht eine

tiefe Zergliedeninp pcf^oben ; daher will ich die Motive beleuchten,

die Ampere der Abdankung Sulla's unterschiebt, oder vielmehr das

Motiv: // jugen la rt-'forme df fa ^rcie't/ romaine piir VarvUocratie

imposnMe et il ahdi^jua. S HOS Mit die?» n Worten rtobtfertigte

er den Marius, und erklärte prophetiseh das Bedflrfniss eines Man-
nes wie CSsar.

Uebrigens versöhnte er durch den Wiederaufbau des Tempels
des Jupiter Capitolinu^^, welcher so sehr «einem Stolz schmeichelte,

doch znlötzt nicht die Gerechtip[keit, und, wenn auch die Kinwoh-
ner Roms nicht die Freude hatten, das (lericht Gottes au ihm sich

vollziehen zu sehen
,

fjni n pnur nppre^<nir<i de In Hherlr des

pehits iyif(imnnir<, so gilt e< Atnp. re doch nicht für weniger wahr,
dass er wirklich an der Krankheit gestorben, welche man sich be-

müht hat, für eine Erdichtung auszugeben. S. 402. Die die Ver-
brennung seines Leichnams begleitenden Umstände sollten das Werk
der Gerechtigkeit ergilnzen. Zuerst ein Wind, der die Flamme des

Uolzstosses anfachte, dann der Regen Le» eimemi< jmrtni tivtr

de eette pluie un prtmge: die lavait fe sang verst par SyUa et son
otuvre e'iait noy^'e sans retour.

Anf einem Umwege, ähnlich demjenigen, auf welchen der Kai-

ser Mapoleon III. sn seiner eigentlichen Geschichte Cäsar's kam,

*^ Initiitm in Borna cinlis sanguinis, Val Ma.rim. II, .?, .?.

**) Vgl. nnsere Anseige über NapoUoHllI.f Uisioire de Jules Cesar in

den JaKrbbw 1806. No. 47.
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aber geleitet durch den, wie wir glauben, berechtigten Grund, das

Andenken an diese grosse Arbeit dos verstorbenen Akademikers
aufzufrischen, kommen wir erst auf den Gegenstand unserer Anzeige.

Die letzten Capitel dieses vierten Bandes leiten dazu hinüber.

Sie 8ind eine Vorbereitung auf das nachgelassene Werk des Ver-

üuMen über das römiscbe Kaiserreich. Pompee, Ciceron^ Cesar

lautet die Uebencbrift des vorletzten, S. 405.

Pompeius und Cäsar, zwei sich nicht gleiche, und dooh ge-

schichtlich Qnserlreiiiiliohe Menschen, setzen die politische Bolle des

Sulla nnd Marius fort. Pompeins ist sabellischer Abkunft (S.407),

Cisar Boriaii (ftms raee anHgue et, ee qtd eri trh rare pour dm
famiOfs romahm, cTtme raee laUne, S. 470 daswischen Cicero,

ein Landsmann des Marius, mithin Ton sabellisoher Abkunft, nicht

fthig die Gegensfttze , wie jene beiden Mftnner darstellten , anssn»

gleichen, weil kein Charakter. Als junger Mann interessant durch
seine Büdungsgeschichte*^), schwftcht er als älterer Mann durch
seine schwankende Haltung unsere Theilnahme fUr ihn. Am Ende
dieses Capitels ist Cftsar erst Prfttor; Pompeius und Cioeron sind

mithin die Hauptgegenstände. A edU de Pompie, gui, dtabard,

Uent U Premier rang, pariM Ckir<m gui jorn le premUr r6Ie, tnaü
Ciciron sera bientdt effac^, et Pompt'e dieparoUra dexmnt CAar, so

kdndigt er den geschichtlichen Verlauf an , den er in diesem Ca-
pitel erzählt, und der Verlauf selbst bestätigt diese Ankündigung.

Wir müssen weiter; die kriegerischen Erfolge des Pompeius,

die rednerischen Oicero*s sind in den Zusammenhang der römisohen
Geschichte verwebt.

Als Priitor verfiöl CUsar der Anklage, in die Verschwörung
des Catilina vorwickelt gewesen zu sein, S. 484. Der Senat wollte

Cäsar absetzen, er kam zuvor, entledigte sich der Abzeichen, und
eilte schleunigst in seine Wohnung, welche zwei Schritte entfernt

war. Das Volk sammelte sich vor seinem Hanse (in der Subura)

und bot ihm seine Hülfe an. Inzwischen hatte den Senat die Nach-
richt von der gewandten und edelraüthigen Haltung Ciisar's bereits

entwaffnet. Das Volk sah die ersten Persönlichkeiten aus dorn

Senate über das Forum gehen, um Cilsar zu danken, und ihn ein-

zuladen, seinen Platz unter ihnen wieder einzunehmen, und seinen

Titel als Priitor zu behalten.

Cäsar, immer Herr über sich selbst, liess sich doch eines Tages

in seiner Zornaufwallung hinreissen, Juba dem König des mauri-

schen Reiches, der einen anderen afrikanischen Fürsten und Freund
Gftsars vor Letzterem anklagte, in den Bart zu greifen. OeUe wir

vaeUi de Mar, sagt der Verf. , ne fut pend Hre pa$ oMUe phte

iard, loreque Juha U eambaUU, aUU em Afrique au» d^Me dm
parU de Pemp^

*) Intenfluni ist, was Ampere Uber »eine Büste homerkt, S. 468 ff.

VrfL DiaL de arat. 30.
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Die Gewandtheit seiner Manoeuvres als Prator nnd Sachwalter

hatte Cäsarn populärer gemacht als alle Siege und Eroberungen

den Pompeius. Zwischen ihnen fehlte der Mann, sie zu vereinigen.

Cäsar selbst gab den Kitt her, aber, um deu Einen auszunutzen,

wUhreud er dem Anderen schmeichelte. Seine politische Gewandt-

heit führte das erste Triumvirat herbei, ein dreibänptiges ünge-
beaer, nach Varro's Ausdruck , eine für die Freiheit onbeilToUa

OoalitioD dreier Ehrgeizigen.

Dm folgend« und leiste Oapiiel launi dtlier keine

andere üebersdirift tragen, all Fim de la Hberii, Be isfc enflUlend,

Ampere filhrt soe Die OMthie*) Yoneiehen la, wekbe Born des

Jebr 60 ele nnbeilToll anküDdigten. Ein plOtslieliee Starmwetter,

welebes dcb ttber der Stadt nnd der Umgegend entlnd, Bftnme

entwnnelte, SUdte lerttOrte, Sebiffe in der Tiber Tereenkte, die

PfUilbrIleke forteoblenderte, nnd ein bSisemes Theater lertrtlm-

merte, nnd viele Zneobaner nnter leinen Trflniniem begmb«
Bei Oleero, der fortf&hrt Gegemtand dee Verf. in lein, ist

natttrliek die ente Fn^, ob er anf der Seite steht» wo Theodor
Mommien, oder anf der, wo Porsytb, Boiiner, Oerlaeb n. A.f

Er lehrt nns Eingangs, Oieero wieder als einfiuihen Bürger
kennen , wie er sieh Ton Neuem der Rednerbühne als Sachwalter

widmet. Er datirt von Bciner Bede für P. Snlla, das Aufhüren der

politischen Rolle in 0icero*8 öffentlieher Thfttigkeits PAiär^ du
sentiment de sa faihh^^e, U se r^sujne avec amertume ä pHer sou$

Citar €t Pampi§, Der Rede für Arehias legt der Verf. eine Ten-
denz nnter zur Begründung seiner eigenen Behauptung: En votn

t^efforQait'il de i€ pa$9er de Uur apjnd en ffapiant la faveur de

pluneiir^ homtneB d'une importanee necondaire parmi la no^tlesse,

S. 492. In der Vertheidigung des Sestins findet Ampere eine

Selbstvertheidigung Cicero's. Mindestens war Noblesse llir

Noblesse. Denn Sestins hatte auf Cicero's Zurückborutung gedrun-

gen. Zugleich sieht Anipt^re in seiner Vertheidigung eine indirecte

Verurtheilung gegen die falsche Popnlaritiit. S. 493. Die ihm un-

glaublich vorkommende Rede gotron Vatiuius deutet er als eine

verhüllte Demonstration gegen Cäsar, „7wh hors de cause au
moytn d une prt'caution oratoire fjui ne pouvait le iromper : cur

Ciceron reproehait () Vancien trifiun Ica mauvaU (raitementf aubis

par BibuJus Vinfortun^ coUtnue de Cesar , iraitementa f/ue celui^H

avail auiorisf's de sa prt^vnce ei cerfahiemeni encouragf^f*. S. 495.

Mit Cicero ist Ampere fertig. Im Begriff seinen CUsar kennen
ZU. lernen, müssen wir wieder fragen, ob er auf der Seite derer

steht, die Clisar verurtheilen (Montesquieu , Lamartine
, Rogeard)

oder derer, die ihn verherrlichen (Moramsen, Napolöon m.)?
Noch steht es uns beror, die acht Jahre Lebensgeschichte

wahrend seines Proeonsnlats in beiden QaUien kennen sn lernen*

*) XXVII, 68.
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Ferner würde es interessant sein, eingehend das vierte Buch über
die Geschichte des Cäsar's von Napoleon*) mit Arapere's Darstel-

lung zu vergleichen.

Aber es würde beides zu weit führen , und beschrftttken wir
QU «ineraeÜB hervorzuheben, dass der Standpunkt dieser Mtai
Sehriftsteller yerscbieden ist, wie wir das aus einigen Aslftsaea

belegen werden. Andererseits können wir nieht umhin, das Sireben
des Kaisers, eine Parallele swisoben den Bonaparte nnd den Jnliem
sn liehen, als das grösste ünglttck dieses Werkes sa beseicbnen,

das ihm ftkr immer anhaften wird.

Bs ist unleugbar, Parallelen bestehen «wischen diesen Fami«
lien, insbesondere swisohen den Hftuptem derselben (Julius Cftsar

und Napol^n I.). Nur nicht er solbst sollte glauben formuliren sn
mflssen. Die Objectivitit der Wahrheit hat nur einmal sieh in

Person der Welt gegenttbersetzen dürfen, weil sie nieht durch die

Partei gehoben und getragen wurde. Das war Jesus Christus.

Alles Uebrige ist durch Belation motivirt, und mag besser in Unter-
ordnung unter die Vorsehung sich der Versuchung erwehren, den
Schein von Parallelen als Wahrheitsbesitz zu beanspruchen.

Die Napoleoniden nehmen durch den Büokgang auf die Pa-
rallele mit dem Imperium der Cäsaren ebensowenig den Glauben

der Gesellschaft iür sich gefangen , wie Jul. Cäsar selbst durch
seine Berufun<T auf die Venns , als die angebliche Ahnin seines

Geschlechtes. Wo die Parallele liegt, liegt auch der Unterschied

!

Doch vielleicht greifen wir der Lösung eines Rätbsels vor. das

der Kaiser Napoleon in seiner Hintoire de Jule.<i Ctsar der Gegen-
wart noch vorle(:jt und das jene Parallele für den Unterschied erst

noch fruchtbar macht. Vielleicht wird der dritte Band, der Ver-

fassungsparallelen 7,u bieten bestimmt ist, die Perspective eines

Regimentes für Frankreich ankündit^en , das mit dem oranischen

um die Sympathien der Geschichte buhlen wird.

Wir wollen warten und sehen. Den Standpunkt Ampere's, der

für die nächsten fünfzig Seiten durch die kriegerischen Pflichten

Cäsar's als Proconsul in Gallien gehindert ist, sich vollständig aus-

zusprechen, lernen wir, erst kennen, nachdem er Pompeius und
Crassus sich mit Cilsar auf s Nene in Luca hat einigen lassen. S. 543.

Er hat eben gezeigt, anlüsslich des zwanzigtiigigen vom ^enat

Cäsar zu Ehren decretirteu Dankfestes, wie begeistert das Volk

Bom's für Cäsar war. Er bat sich nicht verhehlt, La gloire miii"

Udre est la pht» danpireuse Hrine pour les peuple$ Uhrm, Nun fragt

er sich: gut faire eontre U Unrent? Er Iftsst Oato gegen das
Ackergeseta Cäsar's sprechen, und erklärt den 2k>mCato*s ftlr ge»
rechtfertigt durch die Nachrichten von den Erpressungen und
Bäubereien Oäsar's in OalUen.

Hierbei macht er sich die Entrostung Lahoulaye's lu eigea:

*) Bd. II, 8 849ff.
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„VerrrSj PUon, Gabinius ont laisit dans l hUluirt un nom extcraöU •

mah la conäuitt de Ce^ar ne fut paa moim infame: je nt sais

pour'juoi lt!i histurie/iH, e'ölouis par soii gtuU, n'ont point
marf/ut du m*^me sceau d'i()nominit et voleur thonlt, S. 546.

Erat jetzt mögen wir dem Faden unseres Verfassers folgen,

da die Seite uuzweifelhult ist. auf der er sich betiu-lLi.

Zunächst ist es noch Cicero, um den es sich bei ihm handelt.

Wir lernen seine Scbrifb d$ Oratort kennen. Dann fuhrt er die

Bauten des Pompeint an (Theftter, Hallen) and die Spiele deäselbeu

•1b Mittel, sich die Popolaritit aof seiiio Weite sa ?mehaffen.
Die Begegnung liilaiit und dee Olodios, dtrXod d«t Glodius,

8. 578, der Brand der Curia o. s. w. bei der Verbrennnng der
Leiche desselben*), die Vertheidigong des Ifilo dnreh Cicero, 8. 588,
wobei man nicht weiss, ob die BechtMache, oder teinc Person das
wahrere MotiT war, anitatreten. Knn, die Analyse der Bede prß
jritofM fehlt nicht 8. 585 ff.

Dat getchah Allee wlhrend der Zeit, wo der Ifann, der bald
Anet flbedlflgeln tollte, rahmreichere SchhMhten fUirte, alt die,

welche dat Fonun blutig Dirbten. Mit der Betiegnng det Verein*

getoriz war die Pacification GkUlient im r5mitchen Sinne alt eine

Thattache ansnsehen. 8. 590.

Von diesem Augenblicke an, sagt Ampere, ging der GManke det
Senats beetftndig dahiu, dem Cäsar seine Provinz und seine Armee
zu entreisten. Citar hatte kein anderes Mittel, als die Btfstechung,

die er denn anch anwendete, nm in dieser Körperschaft einflass*

reiche Persönlichkeiten auf seine Seite zu bringen. Es glückte ihm
mit dem Contol Aemilius Paulus and dem Tribunen Curio, die

ihren Namen durch Bauten verewigten. Aemilius Paulus blieb

übrigens nicht treu; wie er den Pompeius verlassen hatte, Ttr^
liess er bald Cäsar und später überwarf er sich mit seinem Bru-
der**). Von jener Zeit ^in, wo Cäsar das Terrain ankaufte, welches

für sein Forum bestiinint war, datirt Ampere schon die Absioht
bei ihm, die höchste Gewalt zu erlangen. S. 598.

Er stellte Bauten in Aussicht, die Ansicht dieser Projekte

war nicht zweifelhaft, U s'arjisaaU de gagner h peuple pour U sou-

meilre: mais il etait putrU de dire comme Pomp6e^ es sei mir er-

laubt die Worte Ampvre's vollständig zu geben
,

(jue cea projets

furenl une des causes de sa rebeliion et quU vouiait renverser VElat
paur pouvoir lea accomplir

Wie sollte er die Befürchtungen des Senats beschwichtigen V

AmptTO erziililt , er liess liue Villa bei Nemi bauen, die er

beruach uiederreisseu liess, weil sie, wie er Sueton mit wenig Ein-

äiciit in politische Perspective sagen lässt***), nicht nach seinem

*) Die Giirla soll angezündet worden Min, Dio XL, 60.
**) Kr entging l<auni di n Proscriptloncn und Starb In der VerbenBUi^

Seine Ba5<ilika vollendete sein Sohn.
(Joes. LI {70J,
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Geschmacke war, on plutoi parceque fefftct qu*ü avait destiaiie ä
produire äaü produU, Ampere salbst beseiobnet aä» mltiiiii aU
eine fanU»i$k ä M poHliquej 3. 599. Cioero war damals in GiU-
den Proconsnl; aber die Zeit der Bttckkebr war da. Er batte den
Stoff zu seiner Scbrift De RepubUea gesammelt; Ampere erkl&rt,

dass Cicero sieb dieses Wortes bedient, wenn er von der Konar-
obie spricbt. Damals wogte die Öffentlicbe Meinung in GtorCLebten

Aber Cäsar auf und ab. Cicero blieb im fernen Asien nicbt olme

Naobriobt dayon. Aber ibn konnte scbon der Triomph ganz be-

seligen , der ibm trotz Cato*B Widerrede zuerkannt wnnle. Die

Triamyiren hatten ibn denselben boffen lassen. £r scbmeicbelte

sich mit der Bolle eines Vermittlers zwischen Beiden, welche er

nicht im Stande war zu spielen.

Der letzte Angenbliok war im Anbruoh für die Bepublik.

La häU äUaU ifengagtr enire la r ^publique et V empire^
erUre Rome et Cesar, enire la liberti mal protcgA comire la tffroMr

nie des faelions et Je pouvoir aösolu d*un mattre.

Ampere zieht in Erwttgnngi was Cäsar gethan haben würde,

wftre er ein Washington gewesen, zeigt, dass man nm jeden Preis ihm
seine Provinz und sein Heer nehmen musste, macht begreiflich,

dass die Heftigkeit der Conservativen der Sache Cäsar's einen

Schein von Recht gab: On devaiirait Vt^vinemeni pour prevenir le

danger. Man hatte Clisar mächtig werdeja lassen, und plötzlich

wollte man ihn veruicbteu.

Le rappel de Cesar devi/ü la grande quedion, Marcellos hatte

sie auf die Tagesordnung gebracht.

Pompeius war abwesend in der Sitzung, und war mithin nicbt

veranlasst gewesen, sich auszusprechen. In der nächsten war seine

Sprache ausweichend. Natürlich il avait VEspagne pour cinq ans

au meme titre que Cf'sar avait la Gaule, et ceLa par la violaUon

dune loi do7it lui-mtine (tait Vauteur.

Man wundert sich, dass die beiden nicht wieder einen dritten

fanden, und so sich für Lebenszeit im Besitze der Vorrechte der

Triumvirn erhielten. Es niusste entweder ungeheuer schwer halten,

den Gedanken an einen lebenslänglichen Triumvirat zu fassen, oder

Cäsar hatte die Absicht vor der Ausführung, die Absicht sich

zum Herrn der Bepubllk zu machen. Letzteres ist die Meinung

Amp^re's.

Man kennt den Verlauf des Bürgerkriegs zwischen Pompeins

und Cäsar binlftnglich; die firztthlnng nnterliegt seiner Analyse

anr in einigen Pnnktea. Ampere Iftsst Oäsam die ThOreii nm
Schatze erbreeheni and erklärt dadnroh die Dantellnng OftSM^a ftr

nnwabr, was sehr wichtig.^)

*) Ampere citirt einen Brief Cicero, der ein solcbea Oft dU bringt (Ad
JFto. VIll 1).

*•) BeU. cmO. J, 14.
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Fflr dsn SUndpanki des Wtrkei isi es ferner wiebtig» za

witsen, dm et die Cftmpagne io Spanien nnerOrtert lAett, hoch-

itens die fielngenung MMsiJin*s berOekiielitigt, 8. 612C
De räour ä ManeüU, erinbr Ciear, dnee er, wie er gewttnsehty

snm Dictator ernannt worden war, de ta mamire la pim ilUgale.

Aber, firagi Oiaar, gti^imporiaü to t^aUi^ U tempe du dr4>U OaU
paee^ mm reUmr,

In Born war nieht lange leinee Bleibens. Aber die kone Zeit

reichte bini bisher ehrwürdigen Titeln ihren emslen Inhalt sn
nehmen. CStar fut le mältre juequ^au joiir ifü Ü fUt Uti, 8. 614«

Ampere ist dnrehans selbststllndig in seinem ürtheil; er eignet

sieh die Stellen an, die Caaarn nicht schmeieheln, desto mehr ihn
in seinen Entschlüssen und Unternehmangen kennen lehren.*) Wie
die Campagne in Spauiea (gegen Petronius etc.), so weieht er auch
dem Feldznge nach Thessalien ans: Je tiaipa» d raconter eeUe eom-
pagne d'Epire etc. S. 613.

Kurz und gut: Pompee clait vaineu et avec ItU iötUe dktmee
de liberi6 detruiU, — Sonderbarl War nicht Pompeins praesidem
urbi gewesen, wie Velleios sagt, und was würde er zuletzt erstrebt

haben, wenn Clisar nicht war? Vielleicht nicht den Prinoipat?

Jetst wird Ampere extrem; er urgirt die Sache der (Gegner

Cäsars and verkennt die in der Gesollschatt schlummernden Keime,
die den Principat in sich enthielten. Er sagt: Leparti vaineu ä
Pharsale elait le hoji parii, celui de la comtitulion qu'il fallait re-
form er, tr a ns f 0 rtner s'il ctait poasible et non dclruire

Die Transformation lag in der Entwicklung, welche ich oben durch

die Perspective eines beständigen Triumvirats andeutete, oder aber

in dem Drang aller Faktoren zur Monarchie, Wenn Auipi're glaubt,

en la delruisani on crvait le pouvoir absolu, le mal saus rtmtde,

so ist das gewiss richtig; aber es hiltto der Zeit bedurft, um zu

zeigen, dass die absolute Gewalt das Ziel der socialou Entwick-

lung war. Pompeius hätte die nöthigo Trägheit gehabt, bis diese

Frucht reif und die Freiheit davon geflogen war. Aber Cäsar hielt,

sich für berufen, zu erstreben, was möglich war, indem er nicht

warten wollte, war Zerstörung der Freiheit die Bedingung. Hätte

sie sich selbst zerrieben, Niemaud hätte Aufbebens gemacht. Den
Zerstörer belastet das Odium ihrer Liebhaber. Nach der Schlacht

bei Pharsalus gab es für Cicero nnr noch Trost in der Philosophie.

Zu ihr kehrte er zurück , eommt U jmtmt revienl ä ea maitresse^

Uii aus», ayani perdu lapartie, /Setiedi: O mß ekire Angelique!

Es lehlte noch, dass Gftsar seine Gegner, die in Afrika ge-

rttttet ihn erwarteten, besiegte.

Die Anstrengung, welche ihm die Schlacht bei Thapsns zoge-

mnthet hatte, war bekanntlich nicht die letste. Aber er kelvte

*^ Zu den Problemen für den Interpreten seinea Charakters gehört das

Lob der OlemsHis, siehe 8. 61ft.
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nach Italien zurück , landete bei Ostium , und was tbat Cicero

:

Toui en ecrivanl un livre ä la Untange de CaLon, se consolait m
Boupant .... chez le$ vainqueurs.*)

In diese Zeit verlegt Ampere seinen BruXm dt claris oror

Utribm,

Er holt noch Einiges nach, dessen wir ebensowenig naehtrSg-

lich entrathen wollen, weil sich daran Oontroversen knttpfen«

Die Qaellen lassen CSsarn beim Anblieke des Hauptes des
Fompeins, nachdem er ihn erkannt, ThrSnen TCfgiessen, nnd er

glanbt, diese Thränen waren anfrichtig. Er glanbt es im Wider*
spmch mitLncan, der von Laerifnae ncn Bponit eadentes**) spricht.

Das Grab des Pompeins ist bei Rom. Ampere ersSUt, C&Mur
habe dasHanpt verbrennen lassen, nnd die Asche in einem Heilig-

thnm der Nemesis vor dem Thore Alexandriens beisetien lassen

(App. II, 90), Der übrige Leichnam sei von besorgten Hftnden
gleichfalls verbrannt und beigesetzt worden. Von dort habe betdaa
Cornelia, die zweite Gattin, mit nach Horn gebracht.

Den Schluss, S. 625, widmet er Cato und seinem politischen

Wirken. Er vermisst bei den Historikern unserer Zeit die Achtnog
vor diesem Typus sittlicher Männlichkeit.

Dem Verfasser, der noch die Freude hatte, den Erfolg zu er-

fahren, den die auf den vorstehenden Blättern in ihren Resultaten
kurz gewürdigte JJistoire romaine hatte, war daran gelegen ge*
wesen, sie fortzusetzen. Aber ehe er noch bis zur Regierung des
Tiberius gekommen, war die Stunde seines Abschiedes vom Leben
da. Vier Capitel waren ihm noch vergönnt gewesen ; mit dem
fünften, welches den ersten Band des oben erschienenen Empire
romain ä liome, schliesst, hatte er die Zeit Tiber's erzählen wollen.

Indem durch Aufnahme gewisser einschlägiger Artikel, welche
in den Jahren 1856 und 1857 in der Revue de deux Mondes er-
schienen sind, noch ein zweiter Band zu Stande kam, darf das
Werk, dessen Anzeige der eigentliche Zweck unseres gegenwärtigen

Artikel ist, das Empire romain als ein für sich bessehendes Werk
hingenommen werden.

Dem Wortlaut seines Testaments zufulge war die Sorge des

Verfassers dahin gerichtet, die Fortsetzung der JlUloire romaint
in sichere Hände zu legen.

*) Ampere citirt Cic6ro*8 eigene Aeussemng (Ad. Famü. IX,
*) l'hars. 9, 1041.

(Scblnss folgt)
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JAimßCCIiER DER LIIERATUB.

Ampere: L'Empire romaia a ßome.

(BohluM.)

Als Fortoetzung Tarräth sich der mU Band unleugbar sehon
anf seinen ersten Seiten. Seine Qesinnnng tranitpirirt in der Kritik

des Senats, S. 5 , alles Uebrige ist Ersftblang. Ihr Inhalt wttrde

hier eine Wiederholung Aller sein , nicht blos Amp^re'a. Drum,
wo es nichts Wesentliches in dieser Darstellang TOr der HitMrt
romaine hervorzuheben gibt, beschränken wir ans anf dae was
Ampöre dem Inhalte gegenüber sieb selbst verdankt.

Spannend sind die Details verweribet, welche der Winteraof-

entbalt in Horn nach der Rückkehr ans Aegypten bez. dem Pon-
tue bietet, die üntersuchung über Dolabella, und der Aufstand der

Legionäre. Hierdurch ergänzt diese erste Abhandlung das letste

Gapitel im letzten Bande der fIi<toir€ romaine.

All)]»' rc kann od Cäsarn schlecht verzeihen, dass er den Heroen
der Gallier, der einen Augenblick gehofft hatte, ihr Befreier zu

sein, beim liinaulziehen zum Capitol iu den Carcer abführen, und
dort erdrosseln Hess. 6i quel<]uun ttevait etre vpargnc par Cesar^

c'ctait nofrt arorid Vercincclorix. S. 21. Der Verf. hält sich bei

der Beschreibung des Triumphes auf; er sammelt geschickt die

verschiedeneu Anhaltspunkte , welche die Annahme begünstigen,

dass Cäsar's Regiment trotz aller Vertheidigungen Absolutismus

war, zunächst des Forums , worin er dem römischen ein julisches

entgegenstellte, eines Gebimdes für Gerichtssitzungen, dann des

Tempeis der Venus Genitrix, der Spiele.

Was im Schlui^scapitel der Jiistoire romaine gleichfalls nicht

erwähnt ialf die Campagne nach Spanien, sie beschreibt er hier.

S. 30 ff.

Mit grossem Geschick hat er die Notizen bei Sueton gesichtet,

nnd nebst der Darstellung des Dio Cassius zu seiner Arbeit ver«

werthet: den letzten Triumph, den Auftritt mit Pontins Aquila,

die Eitelkeit des alternden Cftsar, die iXun snerkannten höchsten

Huldigungen, den Yeriall der republikanischen Einrichtungen bat
er mit dem Sohmerx um den Untergang der Bepublik nicht min-
der als mit der üeberzeugung, dass sie Clsar*s Untergang herbei-

führen wttrden, beschrieben. Die Brücke su letitersm bahnte Oftsar's

eigenes Auftreten. Wenn Alles wahr ist, was in letsterer Be-

ziehung SU Termuthen gegeben wird, so ist Gftsar ein musteigfllt»-

ges Beispiel dafür, dass die Selbstübexliebimg noch gefthr&cher

JJL Jahrg. 1. Heft 85
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isty als die Üntardrfiokang der Freiheit. Cehd qtd a»UU Us homiiu$

fla poi Ii droU d$ le$ m^riier, emr Uur honte est aon ouvrage, et

il doit commeneer par se mSpriser lui-mime» 8. 86. Drum deht
der Vexfaeaer, der nach einigen den Yerschönerongen Bom's (S. 36),
Cäsar*s gesetzgeberischen Verfügungen, S. 38, der Senateseitong,

S* 40, der Aufzähluug von Cäsax'e Projekten, S. 42, gewidmeten
Seiten hierauf zurückkommt, die gerechte Strafe des Despotismus im
Bansehe, 8. 46 : La jusU punition du deepatitmef c^cst l'enivrement.

Wenige Männer haben ihm widerstanden, grosse zumal, Cäsar selbst

war davon erfasst. Er geizte nach dem königlichen Titel, wofür
Ampere 9ich an ein Oitat aus Cicero hält"*^), Cäsar der bereits die

Macht ohne den Titel hatte. Die wiederholt gemachten Yersucbe

des Antonius, am Luperealienfeste, Cäsarn das königliche Diadem
auf das Haupt zu setzen, mussten jene Absicht praktisch bestätigen,

und sollten die Anfmerkoamen baldigen, jL)er MoigUßh^
war das Beleidigend^.

Anlässlich der Verschwörung und der theils politischen, theils

persönlichen Motive der Verschwornen , ist doch auch Ampöre der

Meinung, dass Decimus Brutus ein wirklicher Verräther war, der,

da er innige Auhiinglichkeit an Cäsar geheuchelt hatte, von der

Geschichte verdient verflucht zu werden, S. 61, Dem Marcus Bru-
tus, den er im Namen der Freiheit walten lässt, lässt er Gerech-

tigkeit wiederfahren, seine muthmassliche Abkunft bestimmte ihn
für die Aufgabe eines Befreiers. Aber er woUte doch nicht con-
spiriren : La cojispiration vint le chercher jusque ches lui. Ein Be-
such des Cassius bei Brutus entschied über seinen Entschluss. lu
die Wohnung des Brutus vorlegt der Verfasser den schönen Auf-

tritt zwischen Brutus und Poreia. Ort und Datum des Attentats,

die Beurtheilung desselben, wo Montesquieu citirt wird, die Er-
jilLbInngen über Cttsars Ansiishteo von der wUnschenswertheaten
Toidesapfc, die ominftien Auftritt der letzten Kaoht, das Schwanken
€Sftsar*s an^ Morgen dar Iden» «wischen Oehen «md bleiben, sein

letster Gang, die IfOgliehlEMi» nooh wttfuMB^ dliSfs Qa«gi6 ga*
fsitat m werden, die bOeeo Yorifdehe» .M dam W9r dasi

3ciginn dar Siiiong, der Anlteag den Särehonii» hmite» 4a» A«ta*
nins an der Thtlre zn nnierhalten, das Attentat nnd sein Qfdingeat

das ist dar Inhalt der nftohstan Saiten»

Oer yevfiiflssr sollte in der <itesobi<4ita w«tar g^en» md die

Folg^ des tragiashen Anagangs des Laheps Oiaar's fOr Born mt^

Mam. Das tbnt er ni^ Br veB4et siah einem Manna snt dar«

flcdange der BOrgerknag gawfthrt hatte, eine halbe BoUa» «»d nutsr
Oftsar gar keine ^lielts^ dar aber na«h Cftsar'a SraardiMg
prendre de Vimportanee, Wir haben ihn kennen gelernt» Wid
lernen wieder hier S. 68 ihn als den Verfasser des Brutus de et«-

rs» er^Unibm wd das Orotor« M parWm Oratio^ dar PaiaAraa»

*) AML aus. ZTF (9).
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di Ymükmi^gK des Mueellot M Ctaur tanao. Ifis trauriges

BnigniM im FtmiUe gab ttiner ichriftiiallariwlun Thttigkait

•ina Ridktiuig aeoar Art Dir Tod uimm gaüaMan Toebtar (Tiülia)

im Altir von iwai aad dfaumg Jabiea, Tmoakta ibn ta tiafiHi Eimi*

mar; tr wandto siab pbilotopbiMb«i StodiMi la, daian Bigaboiit

dia Scbriilaa Hortemim, D§ tmmmo homo^ Aeßiemioa waran» Abar
ar bOrta niabi auf, wann dar Fall ibn riaf, an pUdiran. 2nm
SaUnma, wo doab Amp^ia niabi nmbia kann, mu ürtball ttb«r

Oiearo abtagabon, ainTOiatandan mit Mdntaaqpiian, dar ibm aina

•abSna gaitiiga Begabimg naobfObmi, abtr «na oft gawObnlitba

Baala bailagi, protastiri ar aonttv tm ti^iint gärmSu d$ moHn
temp$^ m Alllmofm H m Fwimöif ä et h€au gimie, ä aalla
dm« pluidt faihU gm tommuns, nalurtUemMt fMmm«.

km Kode des ersten Capitels angelangt, ktaaMi wir nnatr

Befremden dardbar nicht yerheimliclien , dass Ampere auf btinar

Seita TOn der napoleonischen Geschieht« Ciisar's Notiz genommen
bat, wotn doch hin and wieder Anlass sich golandHi hütte. Wir
fiatai «la aiabi Taimobi dia Motiva bti Amptea zn ermittela, noob

weniger es za formnliren, und wendan «nt dam falgandan Oni»

piiel zn; Triumvirai-^ 0 eiavt»
Der Tod Cäsar's war ftir Rom das Voneiohea nener Kriega

im Inneren, und zwar was Niemand ahnen mochte, unabsehbarer

Kriege, welche erst mit einer Wiederholung des Erfolges bei Phar-

•alus enden sollten. Es kam das siebeute Jahr des Krieges seit 49.

Wir wollen weder die Haltung dos Antonius, noch die Hal-

tung des Cicero oder der Veischwuruen dem Verfasser nacherzäh-

len. Die Verlesung des Testaments brachte den Namen Octavius

zur Kenntniss des römischen Volkes, und änderte die Lage der

Dinge. S. 100. Dolabella trat der Anhänglichkeit des Volkes bji

Cäsar in den Wog ; aber wer ihn kannte, den hätte er durch seine

Entschlossenheit, den Altar zn zerstören, vor welchem das Volk

Cäsam opferte, nicht auf immer täuschen küunen. Eine Proyins

und das Geld des Antonius brachten ihn auf die Seite des Letzte»

ren. Sein Schwiegervater (Cicero) , der jene Entschlossenheit be»

wundert und gepriesen hatte, war mal wieder comprf)mittirt wor-

den. Ampere verweilt bei der Beschreibnng des Tempels, der sich

an der Stelle des zerstörten Altars auf dem Forum erhob und

zeigt die Schwierigkeit der Lage, der bald der Erbe Cäsar's erat

eine Bichtung geben sollte. Die Mittel za finden, sich der Lage

au bemächtigen, mochte Octariai schwor wartew Abeir schwor

wird dam Geochicbtiabiiibar bonto, anf diätem SeUangaawege doa

Haoobiavallinini «rata HttUi dor Qaolkn idA anvoobl in finte.

8iob an mfbinden, und dia Foindiahaft bis anm Kriega in Mbon»
batto OetaTins gemiadan, bis ar snlatit sab, dan diir Banai Mk
gegen Antonina arUAiW. Da. toai ar in dum Dional daa Sonate, in

daaian Sitzuigen Ciaoro dan Antonina dmab ooina philippiadion

Boden anf seine Weise bekriegte. Koob einmal war, dor neb der
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pbUoaopliisdheii SohriAsiellerei ergeben hattey 8. 12$, auf den alt-

gewohnten Kampfplatz geeilt» Dass er auf Octavius Vertraaen

setzte, war sein Fehler, daas er gegen Antonins in die Schranken

trat, darin hatte er Beoht. Die Zergliederung der Beden gegen

Antonins bilden ein wesentliohes Darstellnngsmittel bei Ampere.
8. 128 ff* In der letzten Fhilippioa konnte er die Niederlage des

•Antonins yerherrlichen, ein literarischer Triumph I Derselbe Cicero

macht im Senate den Vorschlag, dem jnngen Cäsar fUr seinen Sieg

den ImperatorÜtel zn verleihen. Ampere bestreitet, dass Cicero,

verfuhrt von Oetavins, der Meinung gewesen ist, ihm das Consulat

zn geben, pour ne pas le patmer ä beut H aU iminii4 qtitm eoUigm
äge, tel gu€ ftii, eontiendrait avantageusemtnt U jeum eonsul. *) In

der Tbat verlangt Octavius, den die Verweigerung eines Triumphes

verwandet hatte, S. 141, vom Senat die Erlaubuiss, sich um das

Consulat zn bewerben. S. 142. Aber die einzige Stütze seiner Can-
didatur waren die Truppen, und wie er sich dieser Stütze bedient»

das ist bekannt* Unter den Augen der auf dem Marsfelde bivona-

kirenden Truppen stimmten die Comitien über die Wahl ab. Octavius

ging aus der Abstimmung hervor, und nun im Besitze dieser Function

als Consul promulgirte er das berüchtigte Gesetz gegen die MOrder
des Cäsar; das hatte er orreicheu wollen. Un seid komme osa voter

contre cetie condamnation , cesi lä le deriiier ade romain, Disotis

adieu ä ioui vestige dHndtpendafice et de liberte, Nou$ sommcs untres,

pour 7i'en plus f^oriir, datis Vire de la servitude.

Die erste Form des Kaiserthums war das Triumvirat, aber

die Umwandlung dieses Despotismus langte zuletzt bei dem Priu-

ceps an, wie das erste Triumvirat sich zuletzt iu dem Dictator

concentrirt hatte. Den Vergleich, welchen Ampere macht, billigen

wir nicht, weil er uns nicht zu stimmen scheint. Wer mochte
zwischen Octavius und Bobespierre politische Aehnlichkeit finden,

ausser ihm?
Mit der Erneuerung des Triumvirats erneuerten sich die Pro-

scriptionen. Wir sehen davon ab , diese durch neuere Arbeiten so

vielfach aufgefrischten Erinnerungen der römischen Geschichte hier

zu verwerthen, wo das abweichende historische Urtheil die einzige

berechtigte Prüfung bietet. Der Tod Cioero^s führt übrigens den
Verfasser nach Forrniä. Die Schlacht bei Philippi, der Perusinische

Krieg, der Krieg gegen Pompeins, 8. 169. Die wiederkehrenden

Zerwürfnisse zwischen Antonins nnd Octavius, S. 173, die Bauten
des Agrippa, S. 172 ff«, die Anftnge der YerschSnemngen Bom*8y

8« 176, die Ansschweifongen des ijitonius nnd sein letztes ent-

scheidendes Zerwflrfhiss mit Antonins, die Kenntnissnabme dea
Letzteren, die Kriegserklärung an Cleopatra, sind der Inhalt der
ttbrigen Seiten.

Bm Aktinm war ttber das Schicksal der VerfiMSung entschie-

den; die Sehnsucht nach dem Frieden war gestillt; die Liebe zum

DmmMUi, Oeschifihte Bom's, I, 889.
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^ Frieden bei Allen wurde die Quelle der Vollmacbten , in deren

Besitz Octavius nunmehr treten nollte. S. 187.

Das dritte Capitel (i:' 'Uit'l'Aiinu^tf) liätte verdient mit Kupfern

illustrirt 7.\\ werden ; es ist ein glänzender Coramentar zu den Quellen.

Ampt re i-t nicht versöhnt ; er muss bekennen, dasa der Despotismus

den Frieden nicht pab. Man beachte seine Aeusseninpen. Uemjnre c'eM

In poir ist das Losunfzswort de«? französischen Octavius im X[X.
Jahrhundert. Er nennt die Bezeichnung der Regierung des Augustus

als einer Aera des Friedens eine üebertreibung S. 283. Kr belegt

sein Urtheil mit Beweisen des Gegentlieils, ganz so wie nuin heute

in dem Krinikrieg, dem italienischen Krieg, den auswUrtigen Krie-

gen Widerlegungen der Friedensparole des Kaisers Napoleon an-

führen hört. Es ist hier nicht der Ort, diese Parallele zu erörtern,

80 wenig wir anch die Achnlichkeit ablehnen können. Nur müssen
wir sagen, Ampere hat Recht, wo er allgemein nrtheilt : Comenür
au despotUme povr amnnr lo pahß esf mif dm plu$ grontUn ittu^

dorn gui puit$eni $iduire lei homme$ H tlte In tiduU toujmtn, Le
degpüiUme a betein de la pterre, parceqtiil a beaoin dm HUdaU^
Hau merkt, der OetobiobtBobreiber, der e« niebi der Mühe werth
fand, gegen ein literariscbes Unternehmen wie die tHäMrt de Met
CS$ar die Lanze einznlegen, wird anf einmal daran erinnert, daei

es doeh eine Pflicht ist, die Leser in ttbenengen, er sei nicht nn*

empfindlieh gegen die Ansprache ihres Patriotismns. In dieser

Stelle ist Ampere der Gegner des gegenwtrtigen Begiemngssystems
nnd das fransOsiscbe Coblens im Auslände mag ihn m den Seini«

gen rechnen. Er war ein Gegner der Bebe des Bemfnnannes,
nicht des Parteimetaphjsikers.

Er nennt den Frieden die grosse YeifBbnmg, Augude ofpH
aui Jtomnins, fatiquen dfn dUcorden nrües dam Unquelle» hn-m^me
avait joue U prineipnl rdte 8. 801. Er meint dieses Mal den Frie-

den im Innern. Er gesteht ein, man genoss ihn, aber man beiablte

ihn — mit der Freiheit!

Er hofite, wie sich doroh seine Monnraente, einen Ausdruck
seines politischen Gedankens, so anch seine Familie dem römischen

Volke wertb machen zu kennen. Aber in dieser Hofihnng täasohte

er sich. Augustus konnte den Despotismus befestigen, aber keine

Dynastie gründen.

Seine Familie war, nach dem ürtbeil Amperes, bestimmt, ihn

zu strafen. Cf nrnrf dr rhafirnrnt nfteint pnrfois Ics devotes ä
qui tont reussit. S. 30:>. Wa.>? Ami>.-re lobt an Augustus, ist das,

was anch schon Andere an ihm gelobt haben, die politische

Gewandtheit: aans donff^ i7 euf bfsoin d'nn .^nvoir faire irritable

pour arriver h VeX'rorrrr. Er meint damit, das Hauptcapitel An-
ziehung, was er mitbrachte, war der Name und der Erbe CUsars,

S. 305 ff. Es ist ihm eine ausgemachte Sache, Augnstus war ein

Heuchler. Welches war das Resultat seiner klugen , bald onver-

scbämteu Verstellung, fragt er. Die Antwort ist: Der Friede im
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Innern, aber der gleichbedeutend ist mit Kneohtschaft (nach Taci-

tus Ausdruck).

Die letzten Seiten sind der Beantwortung der wichtigen Frage

gewidmet: Comment justifier Auguste'^ In der Beantwortung zeigt

der Verfasser, dass das einseitige Verdienst, die Wissenschaften zn

beschützen, welches im XVI. Jahrhundert das grösste Verdienst

eines Fürsten war, über den wahren Charakter des Auguatus ge-

täuscht habe, aber nicht mehr täuschen dürfe. Man habe dnroll

das Lob des Horaz und des Virgil, dann durch das Schweigen dti

Taoitns, endliefa dnrok den Verlust einer LebensgMoliiebte dt« An-
gustns Yon Phitarofa sich dafOr entschieden, bei de& Biebtern den

wahren llMtetab ia sneben* 8« diesem dieiiadieii Glfiekie babe

Angmstw neck das Sobiekial gehabt, dass eeine Regienmg mit der

Gebort des Ifeesias znflammeafieL Gemftss seiner Ankündigung im
ersten Band* seiner Bkkrirä rmnaime*) kllt nngeaohtet alles dessSn

der Veriksser für das ürtkeil Uber Angnstns an IfaebiaYsUi» Mon-
tesqnien» Gibbon nnd Voltaire. B. 318 ff. Gesebiebt dieses ans An-
lass seiner Monnmente, so wificirt er das Besnltat noeb dnreh

die %»raolin seüier Pertraits. Die Antwort Snf die ^ben erhobene

Frage Iftsst Ampers die ganse En&bhing des Bneton siek m eigen

maehen, welebe die Meinung verewigt, Angnstns* Leben sei ein

Leben voll von YersteUnng gewesui.

Ueber das vierte Oapitel (La fämüle €n Im etnOempwraim

^AuffwAsjn weMes bei der Familie, den Monumenten, dem Leben

in Born verweilt, gehen wir hinweg, nm das Urtkeil des Yer&ssers,

über Tikerius sogleich an das über Augustus anzuschliessen. Der
Verfasser selbst betrachtet das vierte Capitel als eine Episode, die

für den Leser fast eine nothwendige Erkohmg ist, weil sie ihn mit
den Dichtem unter Angnstns bekannt maekt.

Schon gleich auf der ersten Seite spricht sich der Verfasser

voll aus: „Tifc^rc aprhs Augtute; aprh les despotisme doxtx que

Von accepte, le despotisme cruel que Von subita &e»t la mareh€ ma*
turelU des choses et la junixce de Dieu, S. 416.

Indem ihn auf den ersten Seiton die Monumente beschäftigen,

die theils noch der Regierung des Augustus, und nur theilw^ise der

eigenen Regiemng des Tiberius angehören, verschieben wir noch unsere

Wünsche an die Vergleichung. Das Erste, was er thut, ist dies,

er lässt Tiberius an dem Verdienste, welches Augustus sich er-

warb, den Frieden zu erhalten, Theil nehmen. In politischer Be-

ziehung sieht er Tiberius ganz dem Augustus folgen: Tiblre suivit

la poHtiqne dAuguste, sculement il la poussa encore plus /om, als

Beispiel diene : Auguste avait salaric des magistrats dont les fone^

Uons etaient jusque lä gratuites^ Tibere paya les consuls. Uebri-

gens räumt er ein: il conservait quelques-unes des formes de la

Ubtrfiä: »pädem quandam liberiaiis induxit, dit Suitone, S« 433.

•) Bd. L 8. XUV..
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Wir kommen zu seiner Ansicht von der Physiognomie. Er
findet Tiber weniger falsch von Gesicht als Augustus. II semble
qu'uru hypocrisif encore, perfectionni e lui a permin de mieux
diuimultr la noirceur dt gon ame. Le front et Ic retard njnt plus

tcrcint chez Tibtre que ct%ez ÄugusU Wio kommt das? Die

Erklärung bleibt er nicht schuldig; aber für hier soll sie ihm ge-

hören. Wir haben uns an seinem Urtbeil genügen lassen wollen:

VoeU tU Tibhr€ n*a pha betoin de §e haUmr, VermemU n'cxisU

plus, mime ä fikA de tadavrt. 8. 485.

Wir kMMUBfti so emem tw«it«i BMide, weklier aoch aolii

CiHptM 6iiihilt

Tibmos iii abgemacht, kurz genag. Aber m hat dooh mm,

gMMt Olpitel «ingeiinit eiWitB. la duten Bande geht m aoch
fiel fomiBuiiibar n: Oaligida, OlMidiiit «idNcvo «nammm bH-
dm dM Mebtto» 8« 1 9., Mb», Otbo» Yitolliiit, YeqpMiM imd
Titos dos siebente» a 70£ Voo der BedeotsoariEsH des Joluos 69
boi der Heraosgeber keine NoÜseo so sonuaeln gehabt. Desiitlao,

eio sweiter Tiberios, trog too seiner Foaulie dreierlei on sieh,

Ton seinem Vater die Gier, von seinem Broder den Geisly von der

Familie die Verseblagenbeit. Diesem widmet er das aehts Oai^tel»

S. 117 ff. Anff'allenderweise gehen Kerrot Tnu<u^ Ha^Üaa»
8. 158 ff., aber noch auffallenderer Weise logleioh Pias, Mareos»

und Commodos in ein einziges Gapitel, S. 216 ff. Die drei lotsten

eiod Snmmarien über die Kaisergeeehichte nach ComoMNloe, wor»
OOS die Integrität der Darstellung rerbietet besonderen PassoB

beranBzaheben , weil die Diseossion sieh in dieee Gegenden nicht

eo Tertheilt hat, wie in den ersten Jahren. Man kann die bisheri-

gen Capitel, so wie die Schlosseapitel als Commentare zu seiner

Introduction im ersten Bande seiner üistaire romahu betrachten.

Mit dem Tode des Commodus, der den üebergang bildete, be-

ginnt der Verfall der Zustände, soweit sie unter den Kaisern für

blühend eelten kannten, S. 262. Eigentlich begann der Verfall

nach ihm mit dem Kaiserreich. Quand une socictc $e dissout ati

dedaina , eile connerve encore atsez longtetnps nn nir d» nrandcnr

et un sernblant dtcclatj trompant ainsi ceux qui ne regardent que

la mrfaee. S. 262. Nach Heliogabal , scheint es , ist man zum
letzten Tage des Reiches gekommen. Alexander erhebt es aus

dieser äussersten Erniedrigung. Man kann sich nicht dem ver-

scbiiessen was Ampere sagt: Son rxjne eH un de res trmps d'arrtt

qvi suspendtnt le progrU dr la dccadence et prouvt ni combien et

progris ost irrtsistibh par leur impuissance ä le iupprimer. S. 815.

Das Wichtigste, ^as ihm nachzurühmen, ist seine Duldung gegen die

Christen, und als ein bemerkenswerthes Monument aus jener Zeit

gilt die Basilika Santa Maria in Trastevere. Die ganze Succession

bis auf Constantin hat er noch in dieses Capitel hereingenonunen.

•) Die gaaxe Controveree ttbrr Tib. riu« h«t AiOftes ignorirt. Vgl. unspre

Anxeige von: Faacb, Zar Kittik der GeseUshfte d* Xslk Xib. efto. HeiMb.
Jahrbb. 1866. 2(o* 84
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Das Ende des kaiserlichen Rom 's fFin de Ja Rome imperiale)

ist auch das Ende der Darstellung dos Verfassers, S. 3G7. Es

gibt nicht leicht eine historische Parallele , die der geistreiche

Franzose anzuziehen nnterUisst- Die Verlegung des Kaisorsitzes

nach Constinopel hat in der Verlegung der Uegierungsgeschäfte von

Moskau nach Petersburg ein Pendant erhalten. Er hätte auch die

Verlegung von Brussa nach Stambul, von Turin nach Floren« her-

ziehen können. Aber Nanking hat er genannt, mit dem er dM
von den Kaisem verlasseDe Horn vergleicht. EÜe ett devmue une
de ce$ eapUatm du ptuU iocriß^ ä la nouveüe eapitale qt^9n

detUne ä Vavenir, eamme Nanking, la viüe ehinoke et lettrie^ U
$era ä Pi^king.

WelohesBild bietet ihm Born im vierten und 5. Jahrhundertt

Trot)B der AnsbesBenrngen , weKehe hier nnd da nöthig werden» ist

in monumentaler Hinsicht der Anblich Borns glänzend. Die Leiden-

sehaft iBr die Spiele hat anch nnter den christliehen Kaisem nicht

anfgehOrt. Aber im Grande ist die Stadt elend geworden. Bald
mnss sie gegen Barbaren vertheidigt werden, die Statnen am Man-
Bolenm Hadrians dienen zu Projektilen. Die Oanäle werden abge-
schnitten, Rom nnd die Gampagna werden verödet.

Wollen wir dem gelehrten Verfasser und seiner Qrandricbtung

Bechnung tragen, so werden wir zu seinem Problem zurückkehren,

wofür er den Monte Testaccio hält, bevor wir schliessen. Nachdem
er nachgewiesen, dass in dem ganzen letzten Jahrhundert ausser

Kirchen sonst fast kein Monument sich in Rom erhoben hat, kommt
er auf die Entdeckung, dass sich dafttr ein Berg, mindestens ein

Hügel gebildet hat. Le Monte-Tesfaeeio, sagt er, est pour moi des

nombreux problhmee qu'offrent les antiqtätes romaineff le plus dif-

ficil^ ä resoudre, On ne peut s^arrtter ä discuter se'rieusement la

iradition d'apr^ laquelle il aurait ett forme avec Ics d^brii des

vases contenant les tributs qu'apportaicnt ä Rome les peupltn äou-

mis par eile. Cest lä evidtmment une legende du moyen iige

"Wie soll die wunderbare Anhäufung von Materialien zu dem Monte
Testaccio erklärt werden ? Er antwortet , nachdem er den Zweck
der vnscs de ttrre erörtert hat

,
qu'on suppose toufes les fabriques

de vases ftablies en ce Heu ou bien une mesure de polict

Dann ist aber noch nicht Alles erklart: Comwent de persuadtr

quon a Continus ä faire un seiublable ib pot^ quand ce depot avaii

atteint une teile e'Uvatiun qu'il eüt efr > xtrimcment pmible de por-

ler des vases brist^s au sommet de ce monticule^ d'ou Von a une des

plus helles vues de Romey Auf diese Frage ist es nicht möglich
mne Autwort zu geben. II termine cette petite dissertaUon sur Us
^uees qm ont pu formen le Mante-Testaeeio par ees mots^ qu*on
ferait bien de proncneer plus eouvent, quand ü ^agü
^anitiquiUs et de liMsaueoup d^autres ehoses: Je ne iai» pa$.

Er nennt Beliear den letzten B&mer. S. 396: Aprls ha, la
barbarie a vaineu, Erinnerungen an ihn haften an der Porta Pin-
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ciann. Diese Pforto hat durch ihre Inschrift Anlass zu einer Le-

jt-n le i^'e^rebon. Beaumarchais bat auf sie den tragischen Ausgang
>eiiie8 llt'U^aire gebaut . Vmgrntihidn n frt''jiicnf€ des souveraini

cnvcrs ceux qni hur (n\t rcndn Irs jilns grnyids serricfs.

Gegen Ende kommt er auf die Malaria zu reden, deren ür*

saobe er in der Abschneidung der CanUlo findet.*)

Die eigentliche Ureacbe des Untergangs der Stadt sind die

Barbaren gewesen , nicht durch die Zerstörung der Monumente,

dorentlialben er sie in Schutz nimmt, sondern durch die Zerstö-

rung des Reichs. Aprhs enr, la Uomc antit^ne a casi dt comp^
ter dam le monde. S. 511.

Wenn es die Absicht Ampere's war, auch die Ännaleii dal

ebristlicben liom's zu bearbeiten , und seine Geschichte dnreh dM
Mittelalter bis anf die neuere Zeit za verfolgen — Tgl. AvcHiue'
meni, Bd. I. p. VI — , so massen wir Vadanarn , data daa Laban
diaaas Mannat oicbt Air dia Varwirklicbang diasas mnfaasandan

Planaa ansgaraiabi bat. OragoroTina, dar auf dia frflbaran Zat*

ten dar ewigen Stadt Taniebtat bat, wird dia Oasebiabte RoiD*a

im Mittalaltar gawiss dafQr dasto siabarer so Enda lObraii« Fflr

dia Zaitan toh Anfang an, fllr das TorebristHaba nnd das abrist-

liaba bas. p&pstliaba snglaiab ist nanardings in t. Banmont ain

ansammanfessandar Darstellar anfgatratan.

Sia alla drai wardan dan Vorsng haben, nntar dan Angan dar

Monnmanta gasobriaban so baben. Dia baidan noeb labandan Ga-
aabiebtsabraibar wardan dar OiTÜisation Italian*s Born anbaimüUIan
laban. Abar Ampers mnssta Bom*s Gesebiabta da sobliessan, wo
es an die Barbaran flbergebt Darin siabi ar dia Wirkung dar

abaoluten Gewalt, die in Rom zur Herrschaft gelangt war.
Die letztan Worta sind aina faiarlioba Verwabning: La mam

mir la eantäenee. Je ne pui» trou vrr que faieaUmmU Vempire

romoki. On m'a a^emi de rrfairt Vfmtoire romaine; ©ui, j'ai
dü la refaire, cor on Vavait däfaüe. On e'^aU lasn/ df la

v^rite hinoriqm; on avai$ tmt/j Bouveni avrc hmucaup itart, de

rihabiliter, eomme on dU, eeUe ipoqtf^ nefaste de Vempire, Vetn-
pire romnin, fei que je V ai peini dnprh les monumenfs et le»

texUi, etait celui de ttmt le monde^ junepi'et ee qu'on en ait de'couvert

tin aiifre quHl fandrnif ndmirrr. O que j'ni rncontr Va etr pnr Tarife,

et, si on rejeffe TaeH> eumme su^pret d'indignafion, par Siutone^

qui ne sHndigne '/arnais^ par Dion Cnssi'is , re pnm re diahle de

se'nafeur (pä avait si grnnd'penr quand Comwode hd monfraif son

ylatve t'int de saug tt la tfte d^nutrurhe tpiUl rtnait de ronpery

par les arides efironi'/ueurs de V f/iatfir* Aitg>'<t( . Wir wollen nicht

dabei verweilen, dass dieses ein unvollständiger Katalog der Quel-

len ist, die überhaupt Uber die Kaiserzeit yorbandeu sind. Er bat

*) Man vf^rd^ichc, was ar Im erstan Bande dar MiiMre rem» dar-
über sagt. S. oben ö. 6dO«
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nicht gesagt, dass die Absicht dieser Aufzählung dem bewussten
Zwecke, von seinen Quellen Recbnenschaft zugeben, dient. Im rapi-

den Flusa seines Epilogs will er noch einmal mit dem ganzen
Ernste des Geschichtschreibers vor den Leser treten: Mais on
avait change tont cela depuis quelgue temps, On avait mi$ le eoeur

ä droite. Und wie hat er, Ampere, es gemacht? Je Vai remis ä
gauche; ce n'est pas ma faute s'ü ne eanvierU p€u ä iout le mondc
quHl soit ä sa place.

Dass die beiden Werke, die Histoire romaine und das Empire
rWMrin zusammengehören, hat der Herausgeber schliesalioh durch
seine analytischen Tafeln äusserlich bethätigen wollen.

Heidelberg, im Juli. 11. Doergens.

LeMme$ Panegyricae^ SefiptiU Fran
CommentaUo ex programmaU ffymnam Friderieo^Werderani

itanim estprtna. BeroHniMDCCCLXYJL Typis NauekUmu
94 6. in 4(0.

Die Behriftstellery um welche es in dieser Gelegenheitssehrift

sieli liandelt, die sogenannten Panegyriker» oder die Sanunlnng
panegyrisolier äeden ans der spftteren rOmiscben Kaiseneit« haben
seit dem ZwetbrOoker Abdmok (1789) in Dentsobland weder einen

erneuerten Abdmck gefonden, noch seit JSger (1779) und Arntzen

ri790) eine neue Bearbeitung erhalten, und wenn sie auch, in

Folge ihres Inhalts mehrfach der gelehrten Forschnng gedient und
benatzt worden sind, so bedürfen sie doch einer sorgfliltigen Be-

Tision des Textes , welche anf eine sichere handschriffeUohe Grand-
lage sich stfitzen kann. So nothwendig diess ist, am eben der

Benutzung nnd dem Gebrauch eine sichere Unterlage za Tersohaffea,

eben so sehr fehlt es hier noch an allen Vorarbeiten einer kriti-

schen Bearbeitung, am, was das nächste ist und das erste, einen

sicher beglaubigten und lesbaren Text herbeizufuhren. Die hier

vorliegende Gelec^enhoitsschrift weist diess klar nach, und verbin-

det damit eiue Keihe von VerbesserungsvorschlKgen zu einzelnen

Stellen , in welchen die tiberlieferte Lesart in keinem Fall befrie-

digen kann. Der Verf. zeigt, dass die Handschrift, auf welche

Schwarz und die ihm darin nachfolgenden Herausgeber, Jager und
Arntzeu besonderes Gewicht legten, eine jüngere Handschrift, mit

dem Datum des 6. Juli 1454 ist, die selbst nicht einmal genau

verglichen worden, und dass es mit einer andern Wolfenbütller,

die ebenfalls in das fünfzehnte Jahrhundert fällt, nicht besser steht,

und die Angabe des Laurentius Patarol, welcher bei seiner Aus-
gabe eine Venetianische , eine Ambrosianische und drei Vatikaner
Handschriften benutzt zu haben versichert, fast wie eine Flunkerei

anssieht; mehr Werth dürfte nach der Ansicht des Verfadsers i^uf
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eine Handschrift der Abtei 8t. Bertin bei St. Omer zu legen sein,

weiche Modius anführt, die aber indcBS verschwunden ist. Weitere

Forschungen sind also vor Allem hier nothig, um eine sichere

Grundlage des Textes zu gewinnen, der übrigens, wie es fast schei-

nen will, eben so wie diess bei dem Panegyricus des Plinius der

Fall ist, nur in verhältnissmÄssig jüngeren Handschriften noch

vorhanden ist, die immerhin auf eine ältere Quelle verweisen, die

bis jetzt wenigstens nicht näher aufgefunden ist. Möchte es den

Bein Übungen des Verf. gelingen, diese Quelle zu ermitteln und
hiernach uns dereinst einen Text dieser Reden zu liefern, welcher,

Ton den Verderbnissen, au denen er jetzt mehr oder minder lei-

det, frei, anf urkundliche Treue Anspruch machen kann. Wie Mhr
aber der gegenwärtige Text einer BeTision bedarf, geht vom dili

Stellan herror, welche von 8. 5 an kritisch behand^t wwdiB : tmA
ükm moB handselirifitiehe Hfllfsmittel ist «8dm Ynf. gthmgen, auf

a«m Wegt der Go^eotarmlkritik, die friiliob dank eliie geMm
Kenmiiiiti diaier Redner, iluwr Spraok- «ad Ausdniekfweise ge-

•Mlzt ist, dfts Richtige rafisden raddaiait einen Sinrn is die ^er*

dofbeae und dadmefa nnlesbar gewordene Stelle la bringen. In

llmlieher Weise werden aneb 8. 21 ff. einige Stellen der Ton Aa-
gelo Mai ans dnem Antbmianiaehen Filimpeest berforgeiegattMi

Beden des STnunaelins behandelt.

Bim Bmk utHiariadkr BaMkU iOSS^UOO ron Max B«<f»fi-

piT. Uiptig. Druck mtid Verlag aea B. Timkmtr. i8$6.

VW a. Ißß 8. 4n fr. 8.

In der gegenwärtigen Zeit, in welcher die Blicke so Vieler auf

Ungarn gerichtet sind, wird die Torliegende Schrift ein doppeltes

Interesse erwecken, wie sie diess in jeder Hinsicht verdient,

80 sehr sich auch der Verf. flberall anf eine rein objective Dai^
Stellung beschränkt und es eorgfUltig rermieden hat, auf gegen-

wärtige Zustände hinzuweisen oder in Vergleichnngen früherer Zu-

stände mit heutigen sich einzulassen. Diese mag der Leser sich selbst

macheu, wenn er mit Aufmerksamkeit dem Verfasser in seiner an-

ziehenden, durchweg auf die urkundlichen Quellen gestützten Dar-

stellung folgt , die übrigens nach seiner ausdrücklichen Versiche-

rung »nicht als eine eigentliche Fortsetzung« der österreichischen

Geschichte des Verf. wie sie allerdings schon längst gewünscht

wird, sondern >als eine fortsetzende Ergänzung derselben« ange-

sehen werden soll. Und allerdings enthält sie einen werthvollen

Beitrag zu der Geschichte des Kaiserthums Oesterreich, das ja auch

die ungarischen Völker in seiuen Rahmen einschliesst. Die Epoche
ungarischer Geschichte, welche dieses Buch behandelt, ist eine für

die Nation ruhmToUe and bedeutsame gewiss sa nennen« »Sie be*
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ginnt mit dem Friedensschliisse , durch welchen Ungarn im Jahr
1058 sich auf dem Fusse stolzer Gleichberechtigung mit der da-

maligen legalen Obergewalt romanisch-germanischer Nationen, dem
deutschen Königthume, freundlich verständigte. Sie endet mit der

Gesetzgebung, welche, nach einer schweren Niederlage durch die

Busses, Ungarn sich mit dem Beginne des zwölfton Jahrhunderts

in politischer und kirchlicher Selbstherrlichkeit gegeben hat. Sie

zeigt die Anstrengungen der Nation, die von allen Seiten mit welt-

lichen nnd geistlichen Waffen bedrohte Selbständigkeit zu wabTen
und deren glänzenden, von Reich serwoiteningen begleiteten Erfolg.

In der Znsammenfügung der Doppelkrone, anf deren Besitz sie

noch beute so stolz ist, gewinnt ihre ansdanernde BemUbmig, wie

ihr Sieg einen bleibenden Ausdruck u. s. w. — »Ich habe Ter-

snobt, eine energische Erhebung tles ungarischen Yolbefl ans der

dreifachen Gefahr äusserer Abhängigkeit, innerer Parteinng und
socialer AnflQsnng zu einem Zustande starker Selbststftndigbeit»

Yoller Einheit und eines für jenes Zeitalter unTergleicblieb wohl*

geordneten Bechtslebens zur Anschauung zu bringen u. s. w.« Also

spricht sich der Verf. selbst über sein üntemehmen aus, das in

der Weise ansgefSbrt ist, dass der erste Abschnitt mit König
Bela I. beginnt, ein zweiter dann die Ausgleichnngsrersuche unter

Salomen darstellt, dann die Regierung des Königs Geisa I. und
des Königs Ladislaus I. geschildert wird. Es folgen weitere Er-
örterangen über die Thronfolgeordnnng und über den Ausgang des

kroatisch-dalmatischen Reiches; darauf des Königes Koloman Re-
giemngsanfang und die neue Legislation, welche S, 144— 159 be-

sprochen wird. Zwei Anhänge: Zum Marchfeldfrieden von 1058 and
Ueber Koloman's Namen und Herkunft, bilden den Schluß? <lieser

Schrift, die auch einer TorzügUchen äusseren Ausstattung sich erfreut.

Ttlbleaux de Ja revohdioii Frar)(;ai$e puMies sur les papier<< inrditM

du di'pnrteyneni et de Ja police f^ecrtie de Pari<t par Adolphe
Srh7nidtj profesaefir d^hi'^ioire ä J^umrersite de Jena. Tnme
premUr, Leipzig, Veit ei Comp, 1867, XJJ und 3iU S.

Das Werk, dessen erster Theil hier vorliegt, enthült eine Reihe

von Aktenstücken, welche auf die französische Revolution sich be-

ziehen und bisher noch nicht an das Tageslicht gezogen worden
sind, veröffentlicht hier (mit nur wenigen Ausnahmen) zum ersten-

mal nach den Abschriften , welche der Herausgeber von den im
kaiserlichen Archiv zu Paris, das ihm zum Zweck seiner gelehrten

Forschung geöffnet war , befindlichen Origiualon genommen hatte.

Der Herausgeber hat sich indessen nicht auf die nackte Veröffent-

lichung dieser Dokumente bescbräukt, sondern auch überall die

nöihigen Erläuterungen zum richtigen VerstUndniss derselben bei*
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gefügt uüd den Zusaramenbiing , iu dem sie mit den Ereignissen

selbst stehen
,

genau nach^'cvvie^cn. Da&s diess in französischer

Sprache geschehen, kann, la in diesem Werke nur IVanzüsische Ur-

kunden veröffentlicht werden, deren Inhalt auch zunUchst auf Frank-
reich und die französische Revolution sich bezieht, kaum befrem-

den, und wird der Verbreitung und Benützung des Ganzen nur

förderlich erscheinen. £b Berfiült dieser erste Band, dem noch

zwei weitere nachfolgen tollen, in zwei Abtheilnngen, von welchen

die erste koter Dokomente entbttlt, welche aof den 8tnrs des KCnig-

thams, bis aof die Hinriehtnng Lndwig*s XVL sich besieben; die

andere dagegen den Stnn der Gifonde nnd die Erhebung der Berg-

partei ans einer Beibe Ton Aktenstacken des Pariser Btadirathes

nnd der geheimen Polisei nns nfther nnd im fiinselnen kennen

lernen lis^ wobei der Heransgeber es nirgends an den nl^thigeu

Brlintemngen hat fehlen lassen, dnrch welche der Inhalt dieser

Mittheilnngen, nnd ihre Besiehnng com Ghuiien klar gemacht wird
So gewinnen allerdings die in dieser sweiten Abth^ung mitge*

tiieilten Aktensttteke eine besondere Bedeutung, weil wir daraus

auch tngleich die Organisation und das Verhalten der geheimen
Polioei, wie sie damals eingerichtet war, nach ihren einielnen Per-

sönlichkeiten ersehen, und ttber die ganie Einrichtung einÜrtheil

EU fftllen im Stande sind« Man wird hiernach in diesen Tableauz
eine wesentliche Bereicherung des Materials und der Quellen lur

Geschichte der französischen Re?olution in ihren wichtigsten Mo-
menten SU erkennen haben«

SeküUr'a räigioie Bedmtung. Ein VoHrag von Lic, Dr. P. Klei-
nen, Berlin, Verlag von Wiegandt und Qrkben, 1867. 46 ß.

Der Unterzeichnete hat im vorigen Jahre den von dem ge-
lehrten Herren Verfasser im evangelischen Verein zu Berlin ge-

haltenen Vortrag über Augustin und Göthe's Faust ange-

zeigt. Faust sollte durch jene Parallele eine religiöse Bedeutung
gewinnen und zu kirchlichen Zwecken benOtzt werden, was in dem
Wesen der Faustdichtung nicht zur fulgenrichtig durchzuführenden

Anwendung vorliegt. Denn Faust hat so wenig etwas von Augustin^

als Göthe etwas von einem Augustinermimch.

In vorliegendem Vortrage soll ebenfalls fiir den evangelischen

Verein in Berlin Schiller's religiöse Bedeutung hervorgehoben werden.

Die Stelle , von welcher der Herr Verf. seinen Vortrag hült, ist

»religiösen Zwecken geweiht* (S. 7). Er schickt dämm seiner

eigentlichen Aufgabe einiixe ireschicbilicho Bemerkungen voraus, um
hervorzuheben , wie aucii die christlichen Lehrer des Altcrthums,

ein Clemens von Alexandria, Origenes, Gregor von Naziauz, Basi-

liusi der Grosse, Auguätin und selbst der mönchische Hieronjmus
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den Wertb der Idafsiodm Bildung, intlMwmdere der klassiaehen

FbüQsopbie und Diehtlmiist eebr hoeh ateUteii.

Die Spmlie iat soliQii und UOhend, die Gedanken dnd ti^
fend entwiiäcelt und leigen Yon genauer Eenntniss der Sdiiller'e^n

Po9«le. Doeb mttseen einem nüiigen, objeotiven Beobaehter dieBe-

ffcrebnngen an&llen» wd\ weleben der Herr Verl rieb m reebi-

fpf^en fnelit» wenn er an der »rtUgifieen Zweoken geweibten

gteÜe^ der Bedeutung Sebiller'a q[»riobt und kirebliebe Aneio-

Uten anfUbren ninse, um »tille Qewiseen» auob die SngiUieben» fOs

di« VUmmig m gewUmen, daie ee ein gutes und im besten Sinne

ebrielUebee Werk ist, auob unsere grossen deniseben Ktoikor ftr

die ebrifttUcbe Hausbibliotbek, sei es za erbalten, sei es an er-

obern und ihr Andenken aneb in der Kircbe im Sagen m erkalten.«

Ilim ]>nt es aUo hier auch wohl mit solchen za tbun, welche ee

eine ganze oder mindestens halbe Sttnda halten, einen dsnt-

9C^en Klassiker zu lesen.

stwmt dem Herren Verf. ToUkommen bei, wenn er S. 7

sagt: »Der Urlaube ist im Versiegen und Verdorren, der sich scheu

IturUokzieht yon Allem, was ihm auf den ersten Anblick fremd er-

8eheint*<i Per H^rr Verf. will sich nicht in die Beleuchtung aller

eiuzeüien Vorwürfe gegen Schiller's Beligiosität einlassen. Er will

die religiöse Bedeutung desselben aus seinen Werken darthun. Sie ist

«iae >den Weg weisende; es ist der Weg der Erziehung znr
Eeligion« (S. 12). Der Weg der Erziehung zur Keligion ist der

Weg in der Geschichte der Menschheit, wie in der Geschichte des

Einzelnen. Diese Richtung der Erziehung ist der Begriflf des

Sittengesotzes und der sittlichen Weltordnung, von

welchem Schiller ausgeht. Er ist von »keinem deutschen Dichter

so ernst und gross aufgefasst worden, als von ihm« (3. 14). Frau

von Staäl nannte seine Muse das Gewissen. Nicht nur zeigt sich

dieses in seinen dichterischen Arbeiten, er ging der Macht des Ge-

wissens auch als Geschichtschreiber naob ; denn er schrieb

Geschichte vom Standpunkte der sittlichen Weltordnung (S. 17).

Auph in seinen Schauspielen und ästhetischen Arbeiten zeigt sieb

immer dieser sittliche Ernst. Mit Recht wird gezeigt, dass der

Dichter eine Fülle göttlicher Gestalten des AUerthums in seinen

Gedichten verwenden und doch dabei von einem religiösen Sinn

getragen sein kftun. S. 23 wd das sehöne Epigramm Sckiliiir's

an Göthe angeftlhrt;

M das Auge gesund, so begegnet es aussen dem BMptvi
U et £is Hen» dmi gewiss spiegelt es inmm die WäUb

Olt QolMten des AUertinms sind d«m DMte din »kttmib»

]eiiiolie VenielfUtigung dea Bine% dev nber der Welt und im der

ist und inskUem Seienden in wandrtndwr Wirknag fsittblt vmi
gehnde» md.« ^
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Der H«nr YarllMMr fndel eba Aoalogit iwifekt« du beiden

grOfUn Diehim dtt Mitlelftliart, Woltem toh EMhfnbMb and
Ck»ttfn#d Yoo StrMsbiug eioorMitt und den bfiden grötttn Dieh-
iem d«r Htvseit, SobiUer und QOthe, Mdrmeiti. DitM habM dk
grioebisebe Mythologie, jeiio dio koltisobo Sago 9i» Stoff Torvwidoi,

Pia Pmllole wird 8. 2( gesogeo. »Ooitlriod, beiut et dftielbtt»

erlieft tieb ea die Sage «ad kommt dednrob ni einer Tollendeten,

in eiob geittligten Oettnliaagt der nber der keneebe nnd emete
deoteehe Qeiet abbanden gekommen iik« Mit €k>ttlned wird nnn
OOtbe, aaf weleben das Qrieohentbnm einen ibnlieben Bindmek
naobte, nnd mit Wolfram, »dem Träger der tiefon denteeben Ge-
danken von Zweifel und Glaaben« ScbiUer Terglieben. Die Paral-

lele liest eich wobl niebt durchfahren. Denn man wird eben eo
wenig lagen kennen, dass in Göthe »vor dem griechischen Oeiete

die dänische Ader larOektrete«, und dass >fQr nne eeine Sehöpfangen
am so fremder werden, je in sieh gesättigter nnd gerundeter sie

eind.t Gehört denn znm Wesen der dentaehen klaesischea Diebt-

knneti »nicht gesättigt und nicht gerundet za eeinc, nnd kann man
diesen Vorwurf den Schiller'schen Dichtwerken maeben9 Ist denn
der Redestrom Gottfrieds deshalb deutsch, weil er nicht nur krjstall*

bellfliesst« und »glitzert«, sondern auch »dunkel und labyrintieeh«

erscheint? Kommt man durch »das Verlieren an eine Sage« wn
»künstlerisch vollendeten, in sich gesUttigten Gestaltung«?

Von dem sittlichen Geiste in Schiller's Dichtungen wird der
üebergang zu dessen religiöser Weltanschauung gemacht, indem in

ihm »das deutsche Gemüth« hervorgehoben wird, das ihm »zum
Schmuck und zur Hülle des tief ernsten religiösen Gedankens dient.«

Er weist als Beleg für Schiller's rcligiöseu riinn vorzugsweise auf

sein Gedicht: das ideal und daa Leben bin and bebt die Stelle

benror:

Nehmt die Gottheit auf in Euren Willen,

Und ftie steigt Ton ihrem Weltenthron 1

Natürlich hört die Nachweisung von selbst auf, wenn man ein

«pecifisch-christliches IkkenuluibS oder einen christlichen Dogma-
tismus in Schiller liudeu wollte. Das aber will natürlich der Herr
Verf. Yon einem Dichter, wenn er ganz ist, wie er nach seinem

Yorbilde sein soll. Er sagt S. 34: »Schiller hat die Gedanken
des Beicbes (Gottes), aber er ftlhrt nor bis lom Thor und zeigt

die liebten Ctoetalten, die drinnen sind; dieTbtlre Offiiet er nicht.

<

Wenn nnter dieeen liebten Geetalten die Dogmen der Erbsünde,
der ErlOsnng nnd Gnade Tontanden werden, eo werden iie ans
wobl eebwerliob doreb Sebiller gezeigt ; daa Thor ist niebt offen,

aondem geeebloseen. Es gehSrt eine speciflaeb-religiSse Fba&taile
dam, in der Brant Ton Meeeina »dae eflbnende &eni ans der Bzde
neb erhobene m sehen, anf dem »die Seebtfertignng ane
Onad en eingegraben ist« Ali »Signatnrc leiner lehriftateUeriiobeB
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ThUtigkoit wird »nicht die christliche Religion«, sondern > der Weg
bis zu ihr« bezeichnet. Er »bleibt an der Schwelle stehen.« Wie
erhaben müssen sich hier specifisch fromme Seelen fühlen; sie

stellen sich über Schiller, weil sie über der Schwelle sind, sie sind

im Heiligthum, zu welchem Schiller uns den Weg gewiesen hat.

Mau Ycrgisst bei solchem Vorwurfe die ächöueu Worte des Dichters

:

Welche Religion ich bekenne? Keine Ton allen

Die dn mir nennet! Und wanun keine? Ans Beligion«

V. Reichlin-flieldegg.

Zur Bereehmmg der KryaUUlfarmm. Van Franz von KobelL
Müncktn. jQ$eph Undaun'whe Btiehhandkmg. 1867. 8. 64,

Im Anschluss an frühere Arbeiten hat der Verfasser hier die

Berechnung der Krystallformen vermittelst der sphärischen Trigo-

nometrie weiter ausgeführt mit besonderer Bttoksioht anf die Be-
rechnung der Zeiohen Naumanns.

Die Anwendung der sphärischen Trigonometrie — so bemerkt
von Kobell — hat schon vor anderen Methoden darin einen

Vorzug, dass sie die Basis der Rechnung jederzeit darlegt: denn
diese Basis ist wesentlich das sphärische Dreieck. Wenn solches

an der zu berechnenden Gestalt zweckmilssig gelegt ist und man
seine Seiten und Winkel richtig deutet, dauu ist die Rechnung
mit den bekannten Formeln klar vorgezeichnet und gewöhnlich ohne
Schwierigkeiten auszuführen. Es ist dies besonders der Fall, weil

man öfter mit rechtwinkligen sphärischen Dreiecken zu thun hat,

wie mit schiefwinkligen und eine Berücksichtigung der Haupt-
schnitte an den Krystallfoi'men hiebei wesentliche Vortheile gewährt.

Das vortreffliche Werk N. v. Kokscharows > Materialien zur

Mineralogie Russlands«, welches mit Anwendung der Naumann'schen
Bezeichnung und Ableitung die erforderlichen Winkel für die ver-

schiedensten Fülle mit grosser Genauigkeit angibt, wird von Fr.

Y. Kobell allen Denen empfohlen, welche sich mit Berechnungen
von Krjstaüformen beschäftigen wollen.

G. Leoubard.
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j.ymßCciiEii mi liieraiur.

immanuel Kanf$ $ämmiliehe Werke, In ehrmwlogUeher Rdhenfolife

heraiugegebtn van (?. Hari€n$tein, Zweiter Band. Leipsig,

Leopold VosB. 1867. XI u. 4648. Vierter Band XU «. 6078.
gr. 8.

Der Untemichnete bat in Nr. 82 det gegenwärtigen Jahr«
ganges den ersten Band der höchst yerdienstvoUen neuen Ausgabe
der Kant'schcn slimmtlichen Werke dareh den geistvollen nnd
gründlich gelehrten Philosophen, G. Hartenstein, angezeigt. Das
BedUrfnisB nnd die Bedeutung dieser Ausg.ibo wurden in der An-
zeige des ersten Bandes besprochen und £efer. beschränkt sich

daher darauf, die Reichhaltigkeit und die genane, dem nrsprUng*

liehen trefilicben Plaue iu Allem YoUkommen angemessene Anord*

nung des Inhaltes der beiden erliegenden Bände in g^nwärtiger
Anzeige anzudeuten.

Während der erste Band Kant's naturwissenBchaflliche und
mathematische Schriften aus der Zeit seiner ersten schrittstelleri-

scben Entwicklung vom Jahre 1747 bis 175G enthält, umfasst der

zweite Band die ziemlich langt» lleihe von Abhandlungen und
kleineren Schriften, welche zwischen das Jahr 1757 und die erste

Ausgabe der Kritik der rciuon Vernunft (1781) fallen. Es sind iu

chronologi.srber Ordnung folgende 19 Schriften und Abhandlungen
in demselben cutlialt<'n : 1) Entwurf und Ankündiguni: eines Col-

logii der physischen ( ieogrupbie, nebst dem Anhange f iiier kurzen

Betrachtung über die Frage: ub die Westwinde in unseren (legeu-

den darum feucht seien, weil sie ülior ein grosses Meer streichen,

1757; 2) neuer LehrbegrilT der Bewegung und Ruhe und der da-

mit verknüjiftcn Folgerungen in d»'n ersten (Iründen der Natur-

wissenschaft, ITöH; 3) an Frilulein Charlotte von Knobloch über

Swedenborg', 1 758; 4) Versuch einiger Betrachtungen Uber den

Optimismus, 1759; 5) Gedanken bei dem frühzeitigen Ableben des

Herren Joh. Friedr. von Funk in einem Sendschreiben an die Frau

Agnes Elise yerwittw. Frau RittmeiSterin von Pank, 1760; 6) die

falsche Spitzfiudigkeit der vier syllogistisohen Figuren, 1762; 7)

Yereuch, den Begriff der negatiTen OrOssen in die Weltweisheit ein*

anfahren, 1768; 8) der einzig mögliche Beweisgrund sn einer De-
monstration fUr das Dasein Oottes, 1768; 9) üher den Ahentenrer

Jan Pawlikowics Zdotnu/,) rskich Komamicki, 1764; 10) Versuch

Aber die Krankheiten des Kopfes, 176i; 11) Beobachtungen Aber

das Gefahl des SohOnen und Erhabenen, 1764; 12) Untersuchung

über die Deutlichkeit der Grundsätze der natflrlichen Theologie und

UJL Jehl«; & Heft. $6
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der Moral. Zur Beautwortnng der Frage, welche die königliche

Akademie der Wissenschaften zu Berlin auf das Jahr 1763 aufge-

geben hat, 1764; 18) Nachricht von der Einrichtung seiner Vor-

lesungen in dem Winterhalbjahre von 1765— 1766, 1765; 14)
Träume eines Geistersehers, erläutert durch Träume der Metaphy-
sik, 1766; 15) Yon dem ersten Orande des Unterschiedes der Ge-

genden im Baume, 1768; 16) de mundi sensibilis et intelligibilis

forma atque principiis, 1770; 17) Becensionen der Schrift vonMos-
cati Uber den Unterschied der Stmotor der Menschen nnd Thiers,

1771; 18) Ton den verschiedenen Bacen der Menschen, 1775; 19)
(Dmckfohler XIV) das Basedow*sdhe Fhilanthropin betreflfonde Be-
censionen nnd Anfs&tse, 1776--1778.

Der Herr Heransgeber konnte Ton Kr. 1 der hier anfgeslhl-

ten Abhandlungen kein Exemplar des Originaldmckes auftreiben.

Die Angabe des Jalires grttndet sich auf eine Bemerkung in der

Darstellung des Lebens Eant*s von Borowski. Sie findet sich ein-

zig in Nicolovius^ Sammlung der kleineren Schriften Kaut's« Das
Jahr 1757 ist auch nach Borowski das Jahr, »seitdem Kant mit
nie sinkendem Beifall die Vorlesung über physische Geographie ge-

halten hat.« Darauf deutet auch die Aufschrift der Abhandlung:
Entwurf und Ankttndignng. So sagt er auch am Schlüsse

seiner Abhandlung vom neuen Lehrbegriff der Bewegung
und Ruhe: »Ich habe in dem Terwichenen halben Jahre (Winter
1757—1758) die physische Geographie nach meinen eigenen Auf-
sätzen vorgelesen.« Auch weist er in seiner Nachricht von der
Einrichtung seiner Vorlesungen im Winter 1765— 1766,
in welchem er wieder Vorträge über physische Gcegraphie ankün-
digt, darauf hin, dass er »gleich zu Anfang seiner akademischen
Unterweisung« auf diese Wissenschaft aufmerksam gemacht, und
bezeichnet zugleich die Veränderungen, die er »jetzt« in ihrem Vor-
trage vorgenommen habe. Mit Unrecht ist daher in der Ausgabe
der Werke Kaufs von Rosenkranz und Schubert im Specialtitel

der Abhandlung und im Gesammtverzeichniss der Schriften Kaufs
für den »Entwurf und Ankündigung des Collegii der physischen

Geographie« das Jahr 1765 anstatt des Jahres 1757 angegeben.

Nr. 2 erschien zu Königsberg bei Driest 1758. 8 Seiten in 4to

im Drucke. Es ist ein Programm zur Ankündigung der Vorlesun-

gen Kaut's im Sommerhalbjahre 1758. In den bisherigen Aus-

gaben fehlt die am Schlüsse folgende Ankündigung der Vorlosungen

selbst. Sie ist in diese Ausgabe zur Vervollständigung aufgenom-
men worden. Das Original ist »sehr nachlässig« gedruckt. Die

Sprach- und Schreibfehler wurden an den betreffenden Stellen ver-

bessert.

Nr. 8. Schreiben an Fränlein Charlotte von Knob-
loch ttber Swedenborg, zuerst von Borowski mit dem in ä&t
gegenwärtigen Sammlnng gebranchten Titel bekannt gemacht, hat
dem Inhalte nach mit den Tr&nmen eines Geistersehers»
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erlittiert dvrohTriaiii« der Meiaphjsik, einen ferwaad*

ien Inhalt, und da die Briefform nur eine anuerweeentliohe Ein-

Ueidnng ist, wurde die Sobrift sehr passend hier, wohin sie dem
Inhalte nnd der Zeitfolge naeb gebdrt, aufgenommen nnd ans der

BriefiNunmlang entfernt

Aneh für Nn 5 stand dem Herrn Heransgeber das Original

(gedr. Ktaigsberg, beiDriest, 1760. 8. 8.4) niobt sn Gebote. Die

Sohrift findet sieh nnr in den Samminngen der kleineren Sehriften

Kant's Ton Bink und Nioolovins.
Nr. 6 ersohien in Königsberg bei Job. Jao. Kantor, 1762

(88 8. 8). Ein Naehdmok wurde sn Frankfurt nnd Leipzig 1797
ansgcgeben.

Von Nr. 8 (einzig mOgiioher Beweisgrand zu einer
Demonstration des Daseins Gottes} ist die erste Ausgabe
in Königsberg bei Job. Jac. Kanter 1763 (XIV S. Vorrede und
205 8. 8.) ersehienen. Vor der Aafnabme in die kleinem SchriRen

wurden noob zwei Aasgaben dieses Baches yeranstaltet, zuerst 1770,

in welcher Ausgabe in dem Tou dem Herren Herausgeber ver»

glichenen Exemplar die Vorrede fehlt. DieM Ausgabe bat den

einfacheren Titel : Der einzige mögliche Beweis vom Da-
sein Gottes. Eine zweite, beziehungsweise dritte Ausgabe er-

schien 1794 unter der ursprünglichen Aufschrift. Dio Angabe des

Jahres der Uriginalau^gabü 17bo statt 17G3 ist falsch. Noch ist

ein Nachdruck als »neue AuHage«, Leipzig 1791, zu nennen. Dio

Auflagen sind sich gleich und sind sogar in Druokiehlern mit der

ersten sehr nachlässig gedruckten gleichlautend.

Der Aufsatz Nr. 9 (über Z d ü ni o z y r s k i c h , nicht Idomo-

zyrskich , wie in den beiden Abdrücken steht) erschien in den

Ki'Wiigsberger gelehrten und {ioli tischen Zeitungen
1704, Nr. 3 und wurde zuerst von Borowski wiederaufgenommen.

In dieser Sammlung ist er als Ankündigung der zunächst folgen-

den Abhandlung Nr. 10, Versuch über die Krankheiten
dos Kopfes, eingereiht. Vorausgedruckt ist dem Urtlieile Kaut's

über den Ziegenpropheten Zdumozyrskich ein Auszug aus einem

Aufsätze Hamanns in dessen Schriften, herausgegeben von Roth,

Bd. III, S. 236— 241^ welcher den Leser Uber den Gegenstand

orientirt. Daran reibt sich die genannte benrthettende Anieige

Kant's ans den KSnigsberger gelehrten nnd politischen Zeitungen.

In dieser genannten 2Seitsehrilt ersehienen auch unmittelbar

darauf im Jahrgang 1764, St 4—8 Nr. 10, der Yersueh über die

Krankheiten des Kopfes, und später noch andere Beitrftge

on Kant ohne Nennung seines Namens.
Nr. XI, die Beobachtungen Aber das Gefflhl des

Schonen und Erhabenen, erschien zuerst Königsberg bei J.

J. Kanter, 1764, 110 S. 8; dann im gleichen Verlage 1766 und

1771 bei J. F. Hartknoch in Biga. Die beiden letiten AbdrAcke

nnterscheiden sich Yon dem ersten nnr durch sinnstOrende Dmek-
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fehler, welche iiaoh der ersten Aasgabe mit kleinen Aiendernngen

yerbeeaert worden.

Nr« 12, die Unterenohung über die Dentliohkeit der
Grundsfttze der natttrlichen Theologie nnd der Moral,
wnrde zneret ohne Nennnng des Ver&ssers als Anhang sn Moses
Mendelssohns »Abhandlung Aber die Eyidenz in metaphysischen

Wissenschaften, welche den von der kÖnigUchen Akademie der

Wissenschaften in Berlin anf das Jahr 1768 ansgesetzten Preis

erhidten hat>, «bgedmokt.
Dasn kam noch (Berlin, 1764) der Beisatz:. »Nebst noch

einer Abhandlnng ftber dieselbe Ms^rie, welche die Akademie
nächst der ersten für die beste gehalten hat« Diese Abhandhmg
ist die hier (S. 281—-811) gegebene.

Nr 13 wurde in keinem Exemplare des ursprünglichen Druckes

aufgebracht. Der Text blieb unverUndert nach dem Abdrucke in

der Sammlung der kleinen Schriften Kant's von Bink und Nico-

lovius. Nr. 14 (die Träume eines Geistersehers) erschien

anonym in Königsberg bei J. J. Kanter 1766, 128 S. kl. 8 ; auch

steht in andern Exemplaren mit demselben Jahre und den gleichen

Seiten: Biga bei J. F. Hartknooh, Eine weitere Ausgabe dieser

Schrift ist nicht bekannt.

Die Abhandlung Nr. 15 (von dem ersten Grunde des
Unterschiedes der Gegenden im Räume) ist aus den
Königsberger Frage- und Anzeigenachrichten, 1768, St. 6—8 ab*
gedruckt.

Die Abhandlung Nr. 16 (de mundi sensibilis atque intelligi-

bilis forma et principiis) ist nach dem Originalabdrucke (Regio-

monti, typ, G. L. Hartungh, 1770, 38 S. 4.) in manchen Einzeln-

heiten berichtigt. Mit dieser, eine neue Richtung in der philoso-

phischen Weltanschauung andeutenden Schrift trat Kant die ihm
übertragene Professur der Logik und Metaphysik an. Als Tag der

Antrittsdisputation ist auf dem Titel nicht der 20., sondern der

21. August 1770 angegeben. Sodann ist die in den bisherigen

Abdrücken fehlende Zueignung an Friedrich den Grossen, wie im
Originale, auf der Bückseite des Specialtitels hinzugefügt. Die
Widmung lautet: Augustissimo Serenissimo atqne Potentissimo

Frincipi ac Domino Domino Friderico Begi Prussorum, Marchioni

Brandenburgico, S. R. J. Arohicamerario et Electori, Supremo Sile-

siae Dnei etc. etc. Patri Patriae Glementissimo Regi ae Domino
sno Indulgentissimo has demandati sibi muneris primitias de^ota
mente offert subjectissimus Immanuel Kant (S. 894J. Auch einige

andere kleinere Aenderongen sind aus dem Originale hinxngekommen.
Nr. 17 ist eine Becension der Beckmann* sehen Ueber-

setsung der Schrift YonMoscati ttber den Unterschied
der Struciur der Thiere nnd Menschen. Fttr ihre Echtheit
spricht das Zeugniss von KanVs TieQiihrigem Freunde nnd Colle-
gen, Ohrist Jac Kraus. Sie ist den KOnigsberger gelehrten imd
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politischen Zeitnnj^pn 1771, St. 07 entnommen, und in Radolph
Reicke's Kantiaua, Beitrüge 711 J. Kaat's Leben and Sobrifien,

Königsberg, 1860 wieder abgednickt.

Nr. 18 (Abhandlung von den verschiedenen Racen der
Menschen) wurde von Kant zur Ankündigung der Vorlesungen

über physische Geographie ira Sommerhalbjahro 1775 geschrieben

und erschien in diesem Jahre zu Ktinigsberg bei G. L. Härtung,

12 S. 4. im Drucke. Später wurde dieselbe Schrift in J. J, Engels

»Philosoph für die Welte (Leipzig, 1777) ira Bd. II, S. 125-164
abgodmekt. Diese Bearbeitung ist im Vergleiche znr ersten Ausgabe
erftndert und besonders am Soblnsse erweitert. Der Abdmek Itt

der sevieii O. Hartenttein'teben Aoigabe ist iiaeh dem Teste bei

J. J. Engel mit Angabe der Abweidinngen rom Texte der ereten

Ausgabe yeranetaltet

üoter Nr. 19 ecbliesten drei Anftftite aber das Basedow'eebe
Pbilanibropiii aoe den Jahren. 1776—1778 den sweiten Band.

Der streite dieser Anftfttse ist »nnsweifelbaft eeht« nnd bat die

Uebersehrift »an das gemeine Wesen« (8.457). ürsprflnglieb stand

er, mit K. nnterseiebnet, im 25. Stttok des Jahrgangs 1777 der

Königsberger gelehrten nnd poUtisehen Zeitungen ; bald darauf aneh
in den Ton Basedow nnd Campe heransgegebenen »pftdagogisehen

üirterbaltnngen« (Dessan, 1777, St. 8) unter Kant*s Namen. Er
fehlt in der nltem Hartenstein*schen nnd Rosenkranz-Schabert*schen

Ausgabe Ton Kantus sllmmtlichen Schriften. Karl von- Raumer hat

in seiner »Geschichte der Pädagogik seit dem Wiederaun)lühen der

klassischen Studien« (Stuttgart, 1848) Thl. II, S. 259 auf diesen

Aufsatz zuerst wieder hingewiesen und ihn durch den Druck mit-

getheilt. Diplomatisch genauer und vollstlindiger ist der Abdruck
in Reicke's Kantiana S. 72. Zwei andere Aufsätze über denselben

Gegenstand aus den Künigsbergor gelehrten und politischen Zei-

tungen, 1776, St. 26 und 1778. St. 68 (Beilage) sind ebenfalls

in Reicke's Kantiana anf;^'enomraen nnd werden als »unzweifelhaft

echte lieitrilge zu Kant s ^^chriftcn« bezeichnet. Unser Herr Heraus-

geber überliUst die Ent-^cheidung über die Echtheit des ersten

Aufsatzes dem subjectiven Gefühl des Einzelnen, spricht sich aber

entschieden gegen die Echtheit des zweiten aus. Der Aufsatz ist

»zu redselig« und wird am Schlüsse, um Kantisch zu sein, >viel

zu theatralisch.« Auch war Kant nach einem Hriefe an den lluf-

prediger Wilh. Crichton , den damaligen Kedactenr der Königs-

berger Zeitung, vom 29. Juli 1778 dem Basedow'schen Institute

nur »sehr bedingungsweise geueij^'t.« Ermuntert in seinem Schrei-

ben Crichton auf, für das Institut zu schreiben, und der Herr

Herausgeber vermuthet, dass der mehr als 3 Wochen nach diesem

Schreiben erschienene beredte Aufsatz der Künigsberger Zeitung

Crichton zum Verfasser habe.

Der vierte Band enthnlt die der Zeitfolge nach swisehen die

Kritik der reinen Yernnnft (1781) und zwischen die Kritik der
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praktischen Vernunft (1788) fallenden Schriften und Abhandlungen.
Kr umfasst im Ganzen If) Xummern, welche sich in chronologischer

Ordnung also folgen: 1) Prolegomena zu einer jeden künftigen

Metaphysik, die als Wissenschaft wird auftreten klaincn (1783);

2) Uocension von Schulz's Versuch einer Anleitung zur Sittenlehre

für alle Menschen ohne Unterschied ihrer Religion, Thl. I (1783);
3) Idee zu einer allgemeiueu (reschichte in weltbürgerlicher Ab-
sicht (1784); 4) Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung

?

(1784); 5) Recensionen von J. G. Herder's Ideen znr Philosophie

der GoMliicbte der Menschheit, Thl. 1. 2. (1785); 6) Uber die

Valoane im Monde (1785); 7) von der ünreehtmftesigkeit des

BncbernAolidmoke (1785); 8) Bestimmnng des Begriffs einer Men-
sobenrace (1 785) ; 9) Ghmndlegung zur Metaphysik der Sitten (1785)

;

10) mntbmassliober
. Anfang der Menscbengesobicbte (1786); 11)

Becension Ton Gottl. Hnfeland^s Yersncb Uber den Gmndsats des

Natnrrecbts (1786); 12) was bgisst sieb im Denken orientiren?

(1786); 18) metapbysiscbe Anfangsgründe der Natnrwissenscbalt

(1786); 14) Bemerkungen zn Ludwig Heinrieb JakoVs Prttfnng der

Mendels8obn*8cben Morgenstunden (1786); 15) ttber den Gebranch
teleologischer Principien in der Pbilosopbie (1788); 16) sieben

kleine Aufsfttze ans den Jahren 1788—1791.
Ausser einem Naobdnicke (Prankf. u. Leipz. 1791) existirt'in

besonderm Abdrncke von Nr. 1 nur die erste Originalausgabe (Riga

bei J. Fr. Hartknocb, 1788, 222 S. 8 ). Doob muss im gleichen

Jahre von der ersten Ausgabe der Prolegomena zu jeder
künftigen Metapbjsik » rücksichtlich des Formats, der LettemT,

überhaupt der ganzen Einrichtung des Drucks ein ganz gleieber€

zweiter Abdruck veranstaltet worden sein ; denn die Lesearten sind

in zwei von dem Herren Herausgeber verglichenen Exemplaren ver-

schieden. Nr. 2, die Recension über Schulz' Sittenlehre,
schrieb Kant für das »raisonnirende Büchervorzeichniss«

,
Königs-

berg, Härtung, 1783 (Nr. 7, S. 03). Die Schrift ist in Borowski's

Leben Kant's und in der Sammlung der kleineren Kant'schen

Schriften von Nicoloviu:> abgedruckt. Nr. 3 u. 4 erschienen in der

Berliner Äronatsscbrift 1784 und zwar die erste (Idee zu einer
allgemeinen Geschichte) im November, (S. 386— 410), die

zweite (über die Aufklärung) im Dezember (S. 481—495).
Nr. 5 (Recensionen von Herders Ideen) erschien in der

Jenaischen allgemeinen Literaturzeitung 1785 (Bd. I, S. 17 ff.

Bd. IV, S. 153 ff.) >Die Erinnerungen dos Recensenten« gegen Her-
der's Vertlieidi<:unfj finden sich als Anhang zum Märzniuuat der

Jenaischen allgemeinen Literaturzeitung vom Jahre 1785 auf dem
letzten Blatte des betreffendea Bandes. Der Aufsatz Nr. 6 (über
die Ynleane im Monde) ist aus der Berliner Monatsschrift,

1786, Marz, 8, 199^213). Nr. 7 und 8 (über Bücbernach-
drnck und ttber den Begriff der Menecbearaoen) sieben in
der gleieben Zeitsobrift, 1785, Mai, 8. 403-417 und HoYember
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8. 890*418. Von Nr. 9 (GrandUgung lor Mataphytik dar
Sittan) exiitiren vier besondere Ansgaben. Dia anta araehian la

Riga bei HaHknoch (XVIS. Vorrede, 123 & 8.)» die zweiU1786.
Dia swaita iat Ton Kant selbst durobgeseben und wird in gegen-

wftriiger Ausgabe als Text zu Qmnde gelegt. Die dritte und vierte

Anagabe sind blosse Abdrtteke der zweiten. Nr. 10 (Uber den
Aofang der Men schengoscbicbte) ist aus der Berliner Mo-
nataacbrift, 1786, Januar, S. 1—-28; Nr. 11 (die Beoenaion
über G. Hafeland's Naturrecbt) aus der Jenaischen allge-

meinen Literatarzeitung, Bd. II, S. 113; Nr. 12 (über das sieb
Orientiren im Denken) aus der Berliner Monatsscbrift, 1786|
October, S. 804 — 330. Von Nr. 13 (metaphysiscbe An-
fangsgründe derNatur Wissenschaft) erschienen ausser einem
Nachdrucke (Frankf. u. Leipzig, 1794) bei Kant'3 Leben drei Aus-
gaben, die erste 1786 (Riga bei J. F. Hartknoch, XXIV u. 158 S.

gr. 8.), die zweite 1787, die dritte 1800. Nr. 14 ((Iber L. H.

Jakobs' Prüfung derMendelssohn'schon Morgenstun-
den) steht im Jakobs'scben Buche selbst, nach der Vorrede des-

selben 8. XLIX— LX. Jakobs theilte in einem Briefe Kant den

Entschluss der Prüfung der Mendelssohn'öchen Morgenstunden mit

und erwähnte in deraHolben die Stelle S. 116 in den Morgenstun-

den. Kant versprach ihm eine Perichtigung dieser Stelle. Den Auf-

satz, der aus dieser Berichtigung entstand, schickte Kant an Takobs,

der ihn in seine Prüfung aufnahm. S. 464 wird diese Veranlassung

mitgetheilt. Nr. 15 (über den Gebraucli teleologischer
Principieu in der Philosophie) erschien durch Karl Leon-

hard Reiuhold's Vermittlung in dem von Wieland herausgegebenen

deutschen Merkur, 1788, Januar, S. 36— 52. Zum Schlüsse wur-
' den 7 kleinere Anftätze aus den Jahren 1788--1791 in den Tier-

ten Band anfgenommen. F. W. Schubert machte sie in der von
ihm und Soaenkrant Teraattalteten Ausgabe von Kaiit*t elmmi*
liehen Werken (Bd. XI, Abth. 1, 8. 261—272) saertt bekannt
Die neben AnMtse find: 1) Beantwortung der Frage: Ist es eine

Erfishmngt dass wir denken? 2) Uber Wunder; 8) Widerlegung des

problematisohen Idealismus; 4) Aber partionlftreProTideni; vom
Gebet; 6) Aber das Moment der Qeschwindigkeit im Anfangsaugen*

blieke des Falls; 7) über formale nnd materiale Bedentang einiger

Wörter. Zweimal hielt sieh Professor Kiesewetter bei Kant in

Königsberg im Jahr 1788—1789 nnd 1791 anf. Ans Gesprftohen,

welehe Kant mit jenem hielt, entstanden diese kleinen Anfs&tse,

welche Edosewetter von Kant erhielt und bandschriftlicb naeh
chronologischer Beibonfolge 1808 bezeichnete. Die Mittbeilung der-

selben verdankte Schnbert, ihr erster Heransgeber, der Vermitt-

lung des Varnhagen von Euse. Diese Veranlassung, welche von
Schubert in der Bosenkranz>Schubert*sehen Ausgabe der Kant'schen

Schriften a. a. 0. ersfthlt wird, wird auch in der neuen G. Harten-

stein*schen Ausgabe als Einleitung su den Au&&tsen mitgetheilt
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Unter sorgfältigster Yergleicbnng der Tersohiedenen Ausgaben wur-
den bei allen einzelnen Schriften der beiden vorliegenden Bftnde

tbeils sprachliche offenbare Unrichtigkeiten , theils Dmckfehler in

den theilweise sehr nachlftssigen Einzelaasgaben der Kant'seben

Schriften Ton dam gelehrten Herren Heransgeber verbessert

Nicht aufgenommen wurde die von Borowski unter dem Jahre

1784 erwfthnte und auch von Sam. Gottl. Wald in seinem zweiten

Beitrag zur Biographie Kant's (Einladungsscbrift zur Gedftchtniss-

rede auf den Obertribunalrath Schimmelpfennig, Königsberg 1804)
als eine 1784 selbststäudig in 4. erschienene Schrift bezeichnete

Abhandlung: >Be trach tungen über das Fundament der
Kräfte und die Methoden, welche die Vernunft anwen-
den kann, sie zu beurtheilen.c Nach einem Briefe Kant*s au
Christ. Gottfr. Schutz vom 13. September 1783 ist der Geheime-
rath von Elditten ihr Verfasser.

Was die chronologische Anordnung betrifft, so wird im vier-

ten Bande S. 27 der Brief über Swedenborg an Fräulein
Charlotte von Knoblocb nach Xicolovius iu das Jabr 1758
gesetzt. Uebcrweg gibt (Grundriss der Geschiebte der Pbilosophie,

III, S. 137) als Datum des Briefes den 10. August 1763 an. Das
Jahr ergibt sieb aus der Verji;leiebiing der bistorischeu Data mit
Gewissbeit. Dazu passt aiicli , dass die Veriiuibbing der Charlotte

Amalia von Knobloch (geb. 10. August 1740) mit dem Haupt-

mann Friedrich von Klingsporn am 22. Juli 1764 statt faud ^Nach-

weis bei Ueberweg a. a. 0.)

Nr. 10 (Uber die Krankheiten des Kopfes) hängt wohl nicht,

wie aus der Stellung der Kaut'scben Scbriften bei Ueberweg (III,

S. 137) hervorgeht, mit Kant's Scbriften über Swedenborg, dein

Briefe an die Knoblocb und den Träumen eines Geistersehers, zu-

sammen ; die Schrift ist vielmehr nach dem Nachweise des Herren
Herausgebers dieser Sammlung veranlasst durch Kant's Bemerkun-
gen Uber eine Gesehiehte des Ziegenpropheten Zdomoiyrskioh in

den Königsberger gelehrten und politischen Zeitungen, 1764, Nr. 8.

Der Artikel Uber die Lebensart dieses Wilden» der in dieser Zei-

tung anonym enthalten ist, schliesst mit den Worten: >Wir kun-
digen zugleich den ersten Originalversuch in unsern nttchston Blät-

tern an und versprechen uns für die Zufriedenheit unserer Leter
mehrere Beiträge von der Gefölligkeit dieses scharfsinnigen und
gelehrten Gönners.« Unmittelbar auf diese Ankündigung folgt nun
vom 4. bis 8. Stück der Aufsats über die Krankheiten des
des Kopfes.

Der naturwissenschaftliche und mathematische Charakter, wel-
cfier in den ersten, im ersten Bande enthaltenen Schriften Kant*8
vorherrscht, tritt in den vorliegenden Bünden zurück. Iu dem
zweiten Bande bo/iehen sich nur drei kleine Schriften auf Natur-
wissenschaft^ Nr. 1 (Entwurf und Ankündigung eines Collegii der

' physischen Geographie u. s. w. 1757), Nr. 2 (neuer Lehrbegriff der
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Bowogun«^' unil Ihilio. 1 758) und Nr. 17 (tlio Reccnsion über die

Schrift des Anatofueii Moscati vom Unterschied der Structur der

Menschen und Thiero, 1771), im vierten Bande Nr. 6 (über dio

Vulcane im Monde, 1785), der kleine Aufsatz unter Nr. 16 (aus

den Jahren 1788— 1791) >über das Moment der Geschwindigkeit

im Anlan-^saugenblicko des Falls < und die grössere Schrift Nr. 13

, (metaphysische Anfangsgründe der Naturwissenschaft). Alle andern

grösseren und kleineren Schriften der beiden vorliegenden Bünde

haben einen philosophischen Charakter und behandeln Gegenstände

aas dem Gebiete der Logik, Metaphysik, Bsychologie, Anthropolo-

gie, Moralphilosophie, Aesthetik, des Naturrecbtes.
^ Die Schriften des ersten und des Yorliegenden zweiten Bandet

bie Nr. 16 (8. 393) gehören der genetischen Ptriode an d. b. jener

Zeit, welche dem KanVeehen Kritieismns yorangebt nnd ftnsserlicb

mit seiner Stellung als Prifatdocent snsammenbingt, einem Zeit»

räume, in welchem er zwar noeb im Allgemeinen sieb an den
Leibnitziscb-WolflTsohen Dogmatiemns anscbloss, aber bereits Tiel«

faeh unter Newtons nnd Ealers Einfloss ttber diesen Standpnnkt
binansging nnd theils empirische, tbeils skeptische AnsobaunngMi
entwickelte, welche den splltem Charakter seiner kritischen Pbilosoi^ie

vorbereiteten. Mit der Schrift Nr. 16 des «weiten Bandes, (de mnndt
sensibilis et intelligibilis forma atqne principiis vom Jahre 1770),

welche ftnsserlicb mit dem Antritte seiner Professur in Königsberg

verbunden ist, beginnt die Periode seines Kritieismns und die nach-

folgenden, im zweiten und vierten Bande mif^'* theilten Schrillen

tragen mehr oder minder dieses Gepräge. Schon in der ersten

Schrift dieses mit 1770 bcf/innenden Zeitraumes nimmt Kant die

Apriorität des Raumes nnd der Zeit an, nicht aber der Kategorien.

Man bezeichnet den jetzt folgenden Zeitraum bis snr Kritik der

reinen Vernunft (1781) als die Periode des Sucbens nach einem
ganz neuen Lehrgcbiiude , dessen Anfstellnng mit dem eben ge-

nannten Werke beginnt. Die im vorliegenden vierten Bande ent-

haltenen Schriften , welche in den zwischen die Kritik der reinen

und praktischen Vernunft fallenden Zeitraum eingereiht werden,

gehören also Kant's neu gewonnener VV^eltanschauung an. Unter

den kleineren Schriften ragen hier als die bedeutendsten die im
vierten Bande enthaltenen Prolegomcna zu einer jeden künf-
tigen Metaphysik (S. 1 — 133J, die Grundlegung zur Me-
taphysik der Sitten (S. 233 — ^37) und die metaphysi-
schen Anfangsgründe der Naturwissenschaft (S. 355

—

4G0 ) hervor. In der ersten Schrift wird da>» realistische Element

in Kant's Ansicht mehr hervorgehoben nnd Kant betont in der

Vorrede den Einfluss Hume's auf sein eigenes Forschen. »Seit Locke's

unil Loibnitz's Versuch, sagt er (Bd. IV, S. 5), oder vielmehr seit

dem Entstehen der Metaphysik , so weit die Geschichte derselben

reicht, hat sich keine Begebenheit zugetragen, die in Ansehung des

Schickdalä dieser Wissenschaft hätte entscheidender werden können,
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als der Augriff, deu David Hu me auf dieselbe machte. Erbrachte
kein Licht in diese Art von Erkenntuiss , aber er schlug doch
einen Fanken, bei welchem man wohl ein Licht hätte
anzünden können, wenn er einen empfänglichen Zun-
der getroffen hätte, dessen Qlimmen sorgfältig wäre
unterhalten und yergrössert worden.c Kant sab ein, dass

ee Hnme*8 Ansieht ron der Yerknüpfnng der ürsaohe nnd Wirkung,
mithin aueh dessen Folgenbegriffe der Kraft und Handlung u. s.

w. seien^ die man prüfen müsse, dass man von der üntersucfaung

dieser Frage ausgehen müsse, wenn man eine »gänsliehe Beformc
der Wissensehaft su Stande bringen wolle. Wie yortrefflieh ist,

was Kant über die dogmatische Metaphysik seiner Zeit sagt

(S. 114): »Alle falsche Kunst, aUe eitle Weisheit dauert ihre Zeit,

denn endlich zerstört sie sieh selbst, nnd die höchste Oultur der-

selben ist zugleich der Zeitpunkt ihres Unterganges, Dass in An-
sehung der Metaphysik diese Zeit jetzt da sei, beweist der Zu-

stand, in welchen sie bei allem Bifer, womit sonst Wissenschaften

aller Art bearbeitet werden, unter allen gelehrten Völkern ver-

fallen ist. Die alte Einrichtnng der üniversitätsstudien erhält noch

ihren Schatten, eine einzige Akademie der Wissenschaften bewegt
noch dann und wann durch ausgesetzte Preise, einen und andern Ver-

such daiin zu machen ; aber unter gründliche Wissenschaften wild
sie nicht mehr gezählt, und man mag selbst uitheilen, wie etwa
ein geistreicher Mann, den man einen grossen Metapbysiker nennen
wollte, diesen wohlgemeinten, aber kaum von Jemanden beneideten

Lobspruch aufnehmen würde.« Wie wahr ist, was Kant über jenes

end- und nutzlose Construiren metaphysi scher Dogmen
S. 88 sagt : »Man kann in der Metaphysik auf mancherlei Weise

herurapfuschen, ohne eben zu besorgen , dass man auf Unwahrheit

werde betreten werden. Denn, wenn man sich nur nicht selbst

widerspricht (auch das thaten und thun manche Metapbysiker un-

gescheut), welches in synthetischen
,

obgleich gänzlich erdichteten

Sätzen gar wohl möglich ist, S(j können wir in allen solchen Fällen,

die gar nicht, ihrem ganzen Inhalte nach, in der Erfahrung ge-

geben werden können, niemals durch Erfahrung widerlegt werden.

Denn, wie wollten wir es durch Erfahrung ausmachen, ob die Welt

von Ewigkeit her sei, oder einen Anfang habe? ob Materie iu's

Unendliche theilbar sei oder aus einfachen Theilen bestehe? Der-

gleichen Begriffe lassen sich in keiner, auch der gröstmüglichsten

Erfahrung geben, mithin die Unrichtigkeit dos behauptenden oder

verneinenden Satzes durch diesen Probierstein nicht entdecken.«

Wie scharf sondert er die Grenze des Verstandes und der Bin*
bildnngskraft und wie fein bezeichnet er die Quelle des Irr-

thums in der Metaphysik und der Ansiehnngskraft dee*

selben für die Jugend S. 65: »Es kann der Einbildungskimft
Tielleioht yersiehen werden, wenn sie bisweilen sehwlrmt» d. i. sieh

nicht behuisam innerhalb der Schranken der Erfahrung hili| dena
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wenigstens wird sie dur< b einen solchen freien Schwung belebt und ge-

stUrkt, und es wird immer leichter sein, ihre Kühnheit zu massigen,

als ihrer Mattigkeit aufzuheiten. aber der Verstand, der denken
soll, an dessen statt schwärmt, das kann ihm niemals verziehen

werden ; denn auf ihm beruht alle Hülfe, um der Schwärmerei der

EinbilduTii:skraft, wo es nüthitr ist, Grenzen zu setzen. Er fängt

C8 aber hiermit sehr unschuldig' und sittsam an. Zuerst bringt er

die Elementarerkenntnisse, die ihm vor aller Erfahrung beiwohnen,

aber dennoch in der Krfiihnini^ immer ihre Anwendung haben

müssen, in*8 Reine. Allmühlig lilsst er die Schranken weg, nnd
was sollte ihn auch daran bindern, da der Verstand gans frei seioe

Grundsätze aas sich selbst gewonnen bat? ünd nnn geht et snent
auf seil erdachte Kräfte in der Natur, bald bemaeh anf Wesen
aoeeer der Natnr, nit einem Wort mi eine Welt, za deren Ein«
ricbtiing et not an Raoseug niebt Mlen kann, weil et durch

fmehtbare Erdiebtnng reichlich herbeigetebalfl nnd dnroh Erfah-

rung gwar nicht bettutigt, aber aneb niemale wideilegt wird. Dae
ist anch die Ursache, weswegen junge Denker Ifetaphysik in lebtet

dogmatischer Manier so Heben nnd ihr oft ihre Zeit nnd ihr sonst

so braachbares Talent aufopfern,c

Die Grundlegung snr Metaphysik der Bitten (8.288—318) bildet den Uebergang snr Kritik ddr praktischen Vernunft.

In den metaphysischen Anfangsgrflnden derNatnr-
witsensohaft (8.855—463) wird die Materie auf Kräfte zurOck-

gefflhrt nnd der Dynamismus entwickelt. In formaler Bedeutung
ist Kant die Natnr »das innerste Princip alles dessen, was zum
Dasein eines Dinges gehOrt.« In diesem Sinne hat jedes Ding
soine »Natnrwisseoschaft« und es gibt so »vielerlei Natnrwissen-

schaften« , als es »specitiscb Terschiedene Dinge gibt.€ Jedes

hat ja »sein eigenthflmliohes inneres Princip der zu seinem Daaein

geborigen Bestimmungen.« Natnr in materieller Bedeutung ist

» der Inbegriff aller Dinge, so fem sie Gegenstände nnsererSinne,
mitbin auch der Erfahrung sein können«, also »das Ganze aller

Ersobeinungcn d. i. die Sinnenwelt mit Ausschliessung aller nicht

sinnlichen Objecto.«

Auch in den kleinsten Schriften Kant's offenbart sich sein

jirosser Geist, welcher bestimmt war, im Entwicklungsgange der

Philosophie den Abschluss des dogmatischen und den Beginn des

kritischen Geistes dieser Wissenschaft zu be/i ichnen. Seine Schritt über

den Optimismus (1750), den er ganz anders, als Leibnitz fasst,

endet er mit den Worten (Bd. II der vorliegenden Sammlung,
S. 43): »Ich rufe allem Geschüi)fe zu, welches sich nicht selbst un-

würdig macht: Heil uns, wir sind! und der Sehr.pfer hat an uns

Wohlgefallen, ünerniessliche Räume und Ewigkeiten werden wohl

nur vor dem Auge des Allwissenden die Keichtliümer der Schöpfung

in ihrem ganzen Umfange erÖflFnen ; ich aber aus dem Güsichts-

punktOi worin ich mich beünde, bewaffnet durch die Einsicht, die
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meinem schwachen Verstände verlioheu ist, werde um mich schanen,
so weit ich kann , und immer mehr einsehen lernen , dass das
Ganze das Beste sei und alles um des Ganzen willen
gut sei.c Eine bilderreiche Phantasie, ein tiefes Gemtith und jene
Kant überall kennzeichnende Klarheit und Tiefe des Gedankens
zeichnen sein schönes Trostschreiben an die verwittwete Frau
Rittmeister Funk bei dem frühzeitigen Ableben ihres Sohnes, des

Studenten 'Funk (im zweiten Bande Nr. 5 vom Jahr 1760) aus.

Das Haschen der menschlichen Begierde und die VergJinglichkeit

menschlicher Bestrebungen schildert uns daselbst der Weise S. 47:
»Der grösste Haufen der Menschen mengt sich sehr begierig in das
Gedränge derjenigen, die auf der Brücke, welchedie Vorsehung über
einen Theil des Abgrundes der Ewigkeit geschlagen bat, und die

wir Leben lieiseen, gewissen Wasserblasen nachlaufen nnd siob

keine Hübe nebmen, anf die Fallbretter Acbt zn baben, die Einen
nacb dem Andern , neben ibnen, in die Tiefe herabsinken lassen,

deren Maass ünendlicbkeit ist, nnd wovon sie selbst endlicb mitten
in ihrem nngestttmen Lanfe Terscblnngen werden. € Er scbliesst

sein Sehreiben (8. 62) mit den Worten: »Die demtttbige Ent-
sagung unserer eigenen Wfinscbe, wenn es der weisesten Vorsehung
gefönt, ein Anderes su besohliessen, und die christliche Sehnsucht
nach einerlei seligem Aele, su welchem Andere vor uns gelangt
sind, vermögen mehr sur Beruhigung des Hersens, als alle Grflnde
einer trockenen und kraftlosen ^redsamkeit.« Ein lebensheite-
rer Humor spricht aus Kant*8 Aufsatz über die Krankheiten
des Kopfes (Nr. X vom Jahr 1764). So lesen wir gleich im An*
fange die Worte: »Die allgemeine Achtung, darin beide gepriesene

Eigenschaften (des Kopfes und des Herzens) stehen, macht gleich-

wohl diesen merklichen Unterschied , dass Jedermann weit eifer-

süchtiger auf die Verstaudesvorzüge, als auf die guten Eigenschaf-
ten des Willens ist nnd dass in der Vergleicbung zwischen Dumm-
heit und Schelmerei Niemand einen Augenblick ansteht, sich zum
Vortheil der letzteren zu erklären; welches gewiss auch sehr wohl
ausgedacht ist, wenn alles überhaupt auf Kunst ankommt, da feine

Schlauigkeit nicht kann entbehrt werden , wohl aber die Redlich-

keit, die in solchem Verhältnisse nur hinderlich ist. Ich lebe unter

weisen und wohl gesitteten Bürgern, niimlich unter denen, die sich

darauf verstehen so zu scheinen, und ich schmeichle mir, man
werde so billig sein, mir von dieser Feinigkeit auch so viel zuzu-

trauen, dass, wenn ich gleich im Besitze der bewährtesten Heilungs-

mittel wäre, die Kranklieiten des Kopfes und des Herzons aus dem
Grunde zu heben, ich doch Bedenken tragen würde, diesen alt-

vaterischen Plunder dem öffentlichen Gewerbe in den Weg zu legen,

wohl bewusst, dass die beliebte Modecur des Verstandes und des

Herzens schon im erwünschten Fortgange sei , und dass vornehm-
lich dicAerzte des ersteren, die sich Logiker nennen, sehr gut dem
allgemeinen Verlangen Genüge leisten, seitdem sie die wichtige
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Entdeckung gemacht haben, dass der menschliche Kopf eigentlich

eine Trommel sei, die nur darum klingt, weil sie leer ist. Ich

gehe demnach nichts Bessereü für mich, als die Methode der Aerzte

nachzuahmen, welche glauben, ihrem Patienten sehr viel genutzt

zu haben, wenn sie seiner Krankheit einen Namen geben, und ent-

werfe eine kleine OiioiMstik der (}ebnQh«o des Kopfes, von der

Läbmnng destelbeii an in der Blödsinnigkeit bis wa dessen

Venoskungea in der Tollheit; aber nm dieae MMhaften Krank-
heiten in ihrer allmlhligen Abetammmig in erkennen, finde ich

nSthig, inm Torans die milderen Grade dereelben roa der Dnmm-
kCpfigkeit an bis fnr Narrheit snerlintem, weil dieee Eigen«

lehaften im borgerliehen YerhAltnieee gangbarer sind nnd dennoch

; sn den enteren flihren.« Beeondere wichtig Hat nneere Zeit nnd

I
die in ihr herrechenden Anechanongca des läiterialismns ist Kant*s

: Andentang Aber die Tersohiedenen Bacen der Menschen
snr Ankflndignng der Vorlesnngen der physischen Geographie im
Sommeriialbjahre 1775. Befer. fahrt die Stelle im sweiten Bande
dieser Sammlnng 8.440 au: »Die in der Natnr eines organischen

KOrpers (Gewächses oderXhieres) liegenden GrOnde einer beetimm-
ten Answickelung heissen, wenn diese Auswickelung besondere Theile

betrifft, Keime ; betrifft sie aber nnr die Grösse oder das Verhält-

nies der Theile unter einander, so nenne ich sie natOrliche An-
lagen. In den Vögeln Yon derselben Art» die doch in Yerschiede*

nen Klimaten leben sollen, liegen Keime zur Aoswickelnng einer

neuen Schicht Federn, wenn sie im kallen Jüima leben, die aber
zurückgehalten werden, wenn sie sich im gem&eeigten aufhalten

sollen. Weil in einem kalten Lande das Waizenkom mehr gegen
feuchte Kälte geschützt werden muss, als in einem trockenen oder
warmen, so liegt in ihm eine vorher bestimmte Fähigkeit oder
natürliche Anlage, nach und nach eine dickere Haut hervorzubrin-

gen. Diese Vorsorge der Natur, ihr Geschöpf durch versteckte

innere Vorkehrungen auf allerlei künftige Umstände aaszurUsten,

. damit es sich erhalte und der Verschiedeuheit des Klima oder des

; Bodens augemessen sei, ist bewundernswürdig und bringt bei der

j

Wanderung und Verptlanzung der Thiere und Ciewächse, dem Scheine

nach, neue Arten hervor , welche nichts Anderes , als Abartungcn
nnd Racen von derselben Gattung sind , deren Keime und natür-

I

liehe Anlagen sich nur gelegentlich in langeu ZeitUiuften auf ver-

schiedene Weise entwickelt haben. Der Zulall oder allge-
meine mechanische Gesetze ktiuneu solche Zusaramenpassun-

1 gen nicht herv(jrbringeu. Daher müssen wir dergleichen gelegent-

Micho AuöWickelungeu als vorgebildet ansehen. Allein selbst da, wo
^ sich nichts Zweckmässiges zeigt, ist das blosse Vermögen, seinen

besonderu angenommeneu Charakter fortzupflanzen, schon Beweises

Igenug, dass dazu ein besonderer Keim oder natCUrliche Anlage in

dem organischen Geschöpf anzutreffen gewesen. Denn iossere Dinge

können wohl Gelegenheits- aber nicht hermbringsade Ursachen
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von demjenigen sein, was nothwendig anerbt und nachartet. So

wenig, als der Zufall oder physisch- mechauischo Ursachen
einen organischen Körper hervorbringen können, so wenig werden
sie zu einer Zengungskraft etwas hinznsetzen d. i. etwas bewirken,

was sich selbst fortpflanzt, wenn es eine besondere Gestalt oder

Yerbältniss der Theile ist. Luft, Sonne nnd Nahrung können einen

thierisolieB Körper in MiDttm WacliBthimi modifidren, abor diese

Yeittndemng nicht sugleieh mit einer zeugenden Kraft Tersehen,

die yermögend wftre» sioh selbst anoh ohne diese Ursaoh« wieder
hervorzubringen; sondern, was sich fortpflanien soll, mnss in der

Zeugongskraft schon vorher gelegen haben, als vorher bestimmt in

einer gelegentlichen Answickelung, den ümstftnden gemto% darein

das Geschöpf gerathen kann und in welchen es sich bestftndig er-

halten solL Denn in die Zengungskraft mnss nichts dem Thiere

Fremdes hineinkommen können, was vermögend wftre, das Geschöpf
nach und nach von seiner ursprünglichen Bestimmung su entfernen

und wahre Ausartungen hervorzubringen, die sich perpetniren.«

Im vierten Bande macht Befer. auf die Idee zu einer
allgemeinen Gescbichtein weltbürgerlicher Absicht,
1784, (S. 141—159) aufmerksam. Es sind in derselben Gedanken
zu einer Philosophie der Geschichte niedergelegt. Die Schrift be-
ginnt mit dem Satze: »Was man sich auch in metaphysischer Ab*
sieht für einen Begriff von der Freiheit des Willens machen
magi so sind doch die Erscheinungen desselben , die menschlichen

Handlungen, eben so wohl als jede andere Naturbegebenheit, nach
allgemeinen Naturgesetzen bestimmt. € Nicht die »eigene Absicht«
des Menschen, sondern > die Naturabsiebt« soll angedeutet werden.
Dieses geschieht in neun Blitzen. Sie lauten: »1) Alle Natura
anlagen eines Geschöpfes sind bestimmt, sich einmal voilstUndlg

und zweckmässig auszuwickeln
; 2) am Menschen (als dem ver-

nünftigen Geschöpf auf Erden) sollten sich diejenigen Naturan-
lagen, die auf den Gebrauch seiner Vernunft abgezielt sind , nur

in der Gattung, nicht aber im Individnum vollständig entwickeln;

3) die Natur hat gewollt, dass der Mensch Alles, was Uber die

mechanische Anordnung seines Daseins geht, gänzlich aus sich selbst

herausbringe, und keiner anderen Glückseligkeit oder Vollkommen-
heit theilhaftig werde , als die er sich selbst , frei von Instinct,

durch eigene Vernunft verschafft hat; 4) das Mittel, dessen sich

die Natur bedient, die Entwickelung aller ihrer Anlagen zu Stande

zu bringen, ist der Antagonismus derselben in der Gesellschaft,

sofern dieser doch am Ende die Ursache einer gesetzmJissigen Ord-

nung derselben wird (Antagonismus ist nach Kant die »ungesellige

Geselligkeit der Menschen d. i. der Hang derselben in Gesellschaft

an treten, der doch mit einem durchgängigen Widerstände , wel-

cher diese Geselligkeit bestindig zu trennen droht, yerbunden ist«);

5) das grOsste Problem für die Mensohengattung, su dessen Aitf«

lOsuBg die Hator iha iwingt, ist die Erreichung einer allgemein
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das Recht verwaltenden bürgerlichen Gesellschaft; 6) die-

ses Problem ist zugleich das schwerste und das, vrelches von der

Menschengattuug am spätesten aufgelöst wird
; 7) das Problem der

Errichtung einer vollkommenen bürgerlichen Verfassung ist von dem
Problem eines gesotzmiissigen äussern StaatenverhUltnisses
abhängig und kann ohne das letztere nicht aufgelöst werden

; 8)

man kann die Geschichte der Mfuschongattung im Grossen als die

Vollziehung eines verborgenen i'laub der Natur ansehen, um eine

innerlich und zu diesem Zwecke auch äusserlich vollkommene
Staatsverfassung zu Stande zu bringen, als den einzigen Zustand,

in welchem sie alle ihre Anlagen in der Menschheit völlig ent-

wickeln kann; 9) ein pbilosopbiioher Ymnob, die allgemeine Welt-

gesobicbte Bftch •inem PltM te Natur, te auf die ToUkommdne
bfligarliolie Yminigung in dar Ifansohaogaltong abiiala, ni ba-

arbaitan, niiitt ali mügliob aad Mlbit iBr diaia NaiataMabt ba*

ftrdarU^i aagMaban wardan.«

Wia teaffmd btginni dar uniiarbliaba Dankar daa Anteil Tom
Jabre 1784: Btaatirarfcang dar Frage: Was ist AafkUraagt
(8.168—168) mit daaWorta&t »Aafkliraag ist dar Aaigang
das Maasabaa aat lainar salbitTarsabaldatenünaifln-
digkait* Uamflndigkait iat das ÜOTamiOgaD, doh bmbm Var«
ataadatobnaLeitnagaiaMAndern labadiaaaa. SalbetTareabnldat
ist dia ünmflndigkait, wenn die ürsaebe darsalbaa niabt am Maagei
das Yerstaades, sondern der Entsabliassong nnd des Mntbsa liegt, sieb

seiner obne Leitnng eines Andern zn bedianea« Sapara ande ! Habe
Ifntb dich deines eigenen Verstandes zu bedienen! ist also der

Wahlspraeh dar AnfklirBag. Faulheit nnd Feigbeit sind die Ur-

sachen, wanim eia so grosser Tbeü der Measehaa, nacbdem sie

die Natnr lAngst Ton fremder Leitung freigesproohaa (aataraliier

majorennes), gerne Zeitlebens unmündig bleiben, nnd warum es

Andern so laiabt wird, sieb su deren Vormandem aufzawerfen. Es
iat so bequem unmündig zu sein. Habe ich ein Bach, das ftir micb
Verstand bat, einen Seelsorger, der für mich Gewissen bat, einen

Arzt, der für mich die DiUt benrtheilt u. s. w. , so branchc ich

micb ja nicht selbst zu bemUhen. Ich habe nicht nOthig zu den-

ken, wenn ich nur bezahlen kann. Andere werden das verdienst-

liche Geschäft schon für mich Ubernehmen.« In dem Artikel

:

Particuläre Providenz sagt Kant (S. 504): »Es entsteht die

Frage: Sorgt Gott blos für das Allgemeine, oder auch für das

Besondere? Wir nehmen die Frage in dem Sinn: Hat Gott nur

blos einen grossen allgemeinen Zweck , dem Alles untergeordnet

sein muss, oder hat er sich mehrere einzelne Zwecke vorgesetzt,

die zusammengenommen einen Zweck ausmachen? Man muss die

erste Frage bejahen, die andere verneinen ; denn ich kann es mir

nicht vorstellen, wie mehrere Zwecke zusammengenommen einen
ausmachen ; unsere Vernunft geht vielmehr <len entgegengesetzten

Weg und nimmt eins au, von dem sie auf mehrere herunter»
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steigt. Dessen ungeachtet können mehrere Beschaffenheiten als

zweckmlissig gedacht werden, ohne jedoch wegen eines besonderen

Zweckes da zu sein.c In dem Aufsatze vom Gebet sagt Kant

(S. 505): >Dem Gebete andere als natürliche Folgen beizulegen

ist thöricht und bedarf keiner auslübrlicheu Widerlegung; man
kann uur fragen: Ist nicht das Gebet seiner natürlichen Folgen

wegen beizubehalten? Zu diesen natürlichen Folgen zählt man,

diXää durch's Gebet die in der Seele vorhandenen dunkeln und ver-

worrenen Vorstellungen dentlicher gemacht, oder ihnen ein höherer

Grad von Lebhaftigkeit ortlieili werde, dase es den Beweggranden

siir Tugend dadureb eine grössere Wirksamkeii Yerieiht n. s. w.

Hierbei ist nan erstlieb so merken, .dass das Gebet ans den an-

gef&brten Gründen doeb nur Bubjectiv zu empfehlen ist; denn der^

jeuige, weleber die vom Gebet gerühmten Wirkungen auf eine andeie

Weise erreicben kann, wird desselben niobt nSthig baben. Femer
lebrt nns die Psyobologie, dass sebr oft die Anseinandersetiang

eines Gedankens die Wirkung sebwftcbt.« »Aber endlieb ist bei

dem Gebete auob Heuebelei; denn der Ifenseb mag laut beten,

oder seine Ideen innerlieb in Worte anflüsen, so stellt er sieh die

Gottbeit als etwas yor, das den Sinnen gegeben werden kann, da

sie doeb blos ein Prineip ist, das seine Vemanft ihn anzunebmen
zwingt» Das Dasein einer Giottbeit ist niobt bewiesen, sondern es

wird postulirt und es kann also blos dazu dienen, wozu die Ver^

nonft gezwungen war, es zu postuliren. Denkt nun der Mensch:

wenn ich zu Gott bete, so kann mir dies auf keinen Fall schaden

;

denn, ist er niebt, nun gut, so habe ich des Guten zu yiel gethan

;

ist er aber, so wird es mir nützen, so ist diese ProsopopOia Heu-
ebelei, indem bei*m Gebet TOrausgesetzt werden mnss, dass der-

jenige, der es verrichtet, gewiss überzeugt ist, dass Gott ezistirt.

Daher kommt es auch, dass derjenige, welcher schon gewisse Fort-

schritte im Guten gemacht hat , aufhört zu beten ; denn Redlich-

keit gehört zu seinen ersten Maximen. In den öffentlichen Vor-

trügen kann und muss das Gebet beibehalten werden, weil es wirk-

lich rhetorisch von grosser Wirkung sein und einen grossen Ein-

druck machen kann und man überdies in den Vortnlgon an das

Volk zu ihrer Sinnlichkeit sprechen und sich zu ihnen so viel wie

möglich herabUssen muss.«

(SeUuat folgt)
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JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Kant*8 Werke you Hartensteiib

In seinem Anfsatie Aber Wunder wird die UnmSgliebkeit
derselben also bewiesen. »Waren Wunder im Banme möglich, so

wäre es mSglicb, dass Ersebeinnngen gesobeben, bei denen Wir-
kung und Gegenwirkung nicbt gleieb gross sind. Alle Yerftnderuugea

im Baume sind nämlieb Bewegungen. Eine Bewegung aber, die

durch Wunder benrorgebraebt werden soll, deren ürsaebe soll nicbt

in den Ersebeinnngen su sucben sein. Das Oeseta der Wirkung
und Gegenwirkung aber bembt darauf, dass ürsaebe und Wirkung
zur Sinnenwelt (sn den Ersebeinnngen) gebOren d. i. im relativen

Banme vorgestellt wurden ; da dies nun bei den Wundem im Banme
von der Ursache nicbt gilt, so werden sie auch nicbt unter dem
Gesetz der Wirkung und Gegenwirkung stehen. Wird nun durcb

ein Wunder eine Bewegung bewirkt, so wird, da sie nicht nnter

dem Gesets der Wirkung und Gegenwirkung steht, durch sie das

centrum gravi tatis der Welt verändert werden , d. i. mit andern

Worten, die Welt würde sich im leeren Raum bewegen; eine Be-
wegung im leeren Baum ist aber ein Widerspruch; sie wäre näm-
lich die Relation eines Dinges zu Nichts; denn der leere Baum
ist eine blosse Idee. Eine Erscheinung in der Zeit ist ein Wunder,
wenn die Ursache derselben nicht in der Zeit gegeben werden
kann, nicht unter den Bedingungen derselben steht. Da aber allein

dadurch, dass beide, Ursache und Wirkung, zu den Erscheinungen

gehören, die letztere in der relativen Zeit bestimmt werden kann,

so wird dies bei einer Wirkung, die durch ein Wunder hervorge-

bracht wird, nicht geschehen können , weil ihre Ursache nicht zu

den Erscheinungen gehört. Es wird also eine übernatürliche Be-

gebenheit nicht in der relativen, sondern in der absoluten (leeren)

Zeit bestimmt sein. Eine Bestimmung in der leeren Zeit ist ein

Widerspruch, weil zu einer jeden Relation zwei Correlata gegeben

werden müssen.« Die Schriften dieses grössten Denkers unserer Zeit,

welcher mit tiefem Kennerblick alle Seiten der Natur und des

Geistes zu umfassen strebt, sind es, aus denen vorzugsweise die

geistige Bildung der Gegenwart hervorging und welche durch vielfach

za neuen Forschungen anregende Gedanken den Grund zur Welt-

anschauung unserer Zukunft legen. Die Vielseitigkeit des in diesen

Schriften mit der Kraft des Genies behandelten Stoffes entspricht

nicht nur dem wissenschaftlichen Bedürfnisse des Philosophen vom

LX. Jahrg. 8. Heft. 87
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Fache , sondern auch des Theologen
,
Recbtsgelehrten und Natur-

forschers, wie jedes Freundes der Geistesbildung. Möge die treÖ'lich

angelegte und bis jetzt mit der grössten Sorgfalt von dem rühm-

lichst bewährten Herren Herausgeber durcbgefiiiirte Sammlung recht

bald zum Abscblasse kommen!
V. Reichlin-illeldcgg.

Wisse?ischaftliches System der Mimik und Physiognomik von Dr,

Theodor Piderit. Mit 94 photolilhographischen Abbildungen.

Detmold. Klingenberg'sehe Buchhandlung. 1867. XVI u. 2048.

gr. 8.

Der belnnnte gelehrte Herr Yerfosser des vorliegenden Werkes
hat sohon im Jahre 1858 eine Schrilt über Mimik und Phy-
siognomik (Brannschweig bei F. Yieweg nnd Sohn) herausge-

geben* Sie enthalt die leitenden Ideen, welehe dem Torliegenden

Buche zn Qmnde liegen. Als diese Schrift erschien, hielt sieh

ihr Verfasser in Sttdamerika anf. Zn einer ansfOhilicheren Be-
arbeitung fehlte ihm die Mnsse nnd die Anfertigung der dasn g»-

h5rigen Ulnstrationen konnte nicht gehörig überwacht werden.

So fielen die Tafeln mangelhaft aas. Die Ton Yerschiedenen Stand-
punkten erschienenen Kritiken waren sftmmtlich günstig. Doeb
stand der weiteren Yerbreitnng jener Schrift nicht nur die »aplio-

ristisobe und schmncklose Darstellnngsweise« (S. IX), sondern anoh
die Behandlung zweier yerschiedener Gegenständeim Wege. Im ersten

Theile derselben wurden nämlich die Grundztige einer physiologischen

Psychologie entworfen, der zweite Theil aber behandelte die Mimik
und Physiognomik, den bruchstückweise gegebenen Hauptgegenstand.
Mit Recht hat nun der Herr Verfasser diese beiden verschiedenen

Gegenstände in besonderen Schriften getrennt behandelt. Die
psychologischen Fragen wnrden in der von dem Unterzeich-

neten in diesen Blättern angezeigten Abhandlung: Gehirn und
Geist (Leipzig und Heidelberg, Winter'sche Verlagshandlnng,

1863) besprochen. Der andere Theil, die Mimik und Physio-
gnomik, wurde zum Gegenstande der vorliegenden Arbeit gewählt.

Ein Vorläufer derselben, der Abschnitt über die Augen, erschien

1861 im 18. Bande der allgemeinen Zeitschrift für Psychiatrie.

Das vorliegende Buch wird in zwei Theile zerlegt, den mi-
mischen und physiognomische n. Der erste Theil soll unter-

suchen, wie und warum bei gewissen Leidenschaften und Stimmun-
gen gewisse Gesichtsmuskeln in Zuckung und Spannung gerathen,

der zweite zeigen, dass »diese mimischen Züge durch häutige Wie-
derholung zu bleibenden^ zu physioguomiscben Zeichen wordene
(S. X). Schon im mimischen Theile wird dasjenige, was als phy-
siognomisches Resultat bezeichnet wird, an den betreffenden Ötelieo.
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kurz und mit verändertem Drucke angedeutet. Die physiognomi-

fohen Bemerkungen erscheinen also im ersten Tbeile nur alä Neben-
sätze und werden erst im zweiten oder pbjsiognomiscben Theile

als HanptBätze aufgestellt und näher erläutert und ausgeführt. Als

Hauptzweck der Schrift wird die Untersuchung der mimi-
sehen QetiehiBbewegiingen heseieluMt.

Der erste Theil (Mimik) um&sst 1) Einleitung, insbesondere

Liierator, 2) Psychologisches, 3) Mimik der Augen, 4) Himik des

Mimdesy 5) Himik der Nase
, 6) Laehen nnd Weinen

, 7) Betoai^

der mimisehen Bewegungen der Qesichtemnikehi

.

Der zweite Theil (Physiognomik) enthftlt 1) das kfinstle-

rischey 2) dai literarisohe Material, 8) Bttekbliok, 4) Physiognomik
der Geeiehtsmnskelny 5) Besamt der physiognomischen Merkmale.
Angesohloasen ist ein Yerzeiohniss der sn dem Warke gehörenden
lUnstrationen.

Der Herr Yert geht in der Binleitnng Ton der riohtigen

Wahmehmnng aas, dass die mimische Qeeichtsbewegong die stninme

Sprache des Geistes, dass die Mieaensprache aller Orten nnd sn
allen Zeiten dieselbe geblieben, dass sie selbst dem Säuglinge nnd
Thiere wstHndlich ist. £r knüpft daran einzelne Bemerkungen
von Johannes Mttller, Lotze, Oken, £. Harless n. 8. w.j

nnd berichtiget sie, spricht seine Freude darüber ans, dass aneh
die neneren Physiologen, wie Gratiolet, Vierordt, Dame*
row n. A. ihre Aufmerksamkeit der Mimik and Physiognomik sn-

wenden» fÜUirt Werke von Malern in Beziehung auf diesen Gegen-
staad an, wie die methode pour apprendre ä desiner les passions

(Amsterdam, 1702) von Lebrun, den »Tractatc des Leonardo da
Vinci »von der Malerei, Nürnberg 1724c, eine deutsche üeber-
tragung des für Künstler nützlichen Originals. Von den älteru

Künstlern wird llogarth, von den neueren Kau Ibach unter

denjenigen genannt, welche am glücklichsten und treaesten das
Mienenspiel darstellen.

Es handelt sich um die Frage, »wie und warum gewisse

Geisteszustände von gewissen Muskelboweguugen begleitet werden«
(S. 14j. Weuu man diese Frage ein Räthsel genannt hat, so ver-

sucht dieses der Herr Verfasser zu lösen. Er will die Sprache der

Leidenschaften bis zu ihrem Ursprünge vorfuigen, das flüchtige und

complicirte Mienenspiel in seine Einzelnbeiteu zerlegen , die mimi-

schen Muskclbowegungen systematisch eintheilen, und erklären. Es
soll dadurch dem Künstler möglich werden, »einen beliebigen ver-

langten Gesicbtsausdruck gleichsam mit mathematischer Bestimmt-

heit zu construiren« (S. 15). Durch selbstgefertigte, einfache,

schematiscbe Zeichnungen hat der Herr Verf. deu mimischen Aus-

druck der Geraüthsbewegung, des intellectuellen und sittlichen

Charakters anschaulich zu machen gesucht. Zur möglichst fehler-

losen Darstellung derselben wurde die Fhotolithographie gewfthlt.

Wenn aber auch dadurch eine grössere Genauigkeit, als dnrch Holl»
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schneiden, erzielt wirdj so ersoheinendieESpfe doeheigenllillailieh platt

und leblos. Die gezeichneten Originale haben mehr Ansdrnek und
plastische Simdnng, weil in den Zeichnungen einselne Partien mehr
dorch danklere Striche hervorgehoben sind. Die markirteren Stellen

lassen sich dnrch die Photolithographie nicht wiedergeben, das

Marldrte aber deutet gerade die Kttancimng des leidensobafUiohan

Zuges genauer an.

Nach den Ghmndsätsen der Mimik werden Geistesznst&nde ans

den Bewegungen der Gesichtsmuskeln am leichtesten erkannt. Der
Herr Verf. findet darin den Hauptgrund, dass die »Wurseln der

Nerven, welche die Gesichtsmuskeln in Bewegung setsen, in der

unmittelbaren Nachbarschaft des Geistesorganes« (des Gehirnes)

sind. Als der bedeutendste unter den Bewegungsnerven der Ge-
sichtsmuskeln wird der nervus facialis, der Gesichtsnerv, beseich-

net. Er ist, heisst es 8. 19, »der eigentlich mimische Nerv und
jede heftige Geisteserregung verursacht eine Zuckung der Muskeln,

welche unter seiner Herrschaft stehen. < Die mimischen Gesicbts-

bewegungeu verhalten sich zu den Geisteszuständen, wie die »Wir-
kungen zu ihren Ursachen.« Es handelt sich um den Nachweis»

welche bestimmte Muskeln und Muskelgruppen bei bestimmten

Geisteszuständen in Bewegung gerathen. Dieser ist die Aufgabe

des ersten oder mimischen Theiles. In dem Abschnitt »Psycholo-

gisches« stellt der Herr Verf. die Fuudaraentalsätze der Mimik
auf. Der erste lautet: »Da jede Vorstellung dem Geiste gegen-

ständlich erscheint, so beziehen sich die durch Vorstellungen ver-

anlassten mimischen Muskelbewegungen auf imaginiire Gegenstände«.

Der zweite: »Die durch angenehme oder unangenehme Vorstel-

lungen verursachten mimischen Muskelbewegungen beziehen sich auf

imaginäre harmonische (angenehme ) oder disharmonische (unange-

nehme) Sinneseindrücke.« Die durch Geisteszustände hervorgerufe-

nen luunischeu Muskelbewegungen haben eine Beziehung zu den
imaginären Gegenständen und zu den imaginären Siuneseiudrücken.

Je intensiver der Geist durch eine Vorstellung afficirt wird, um
so gewisser tritt die mimische Muskelbewegung ein. Die Vorstel-

lung ist aber um so intensiver, je ausgeprägter der angenehme
oder unangenehme Charakter ist und je plötzlicher die Vorstellung

auftritt.

Was die Mimik der Augen betri£Ft, werden der Blick,

d. h. die Bewegung des Angapfels, das Schliessen und Oeffnen der

Augen, und als Anhang der Terftnderliche Glanz des Angapfels

unterschieden, heim Blicke besonders dessen Arten nach dem Ter*

schiedenen Grade der Beweglichkeit und der besonderen Richtung
des Augapfels und das Resum^ der sich auf den Blick besiehen-

den Bewegungen dargestellt. Der Blick ist nach dem Grade der
Beweglichkeit ein mttder und träger, lebhafter, fester, sanfter,

umherschweifender, unstttter, nach der Art der Achtung ein ver-
Bteckter, pedantiEcher, entzückter. In Bemff des Schliessens und
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Oeffnens der Augen wird von den Augenschliessrauskeln (Angen-
blinzeln), Augenbrauenmnskeln (senkrechten Stirnfalten), Augen-
deckelhebern (Aufreissen der Augen

,
pchlilfrig gesenkten Augen-

deckeln) , Stirumuskeln (horizontalen Stirnfalten und empor-
gezogenen Aügenbrauen) , von den sich auf das Schliessen und
Oeffnen der Angen beziehenden mimischen Bewegungen nnd Com-
binationen, binsielitfifili des TMÜnderHcben Glanzes des Augapfels

Yon den Thrftnen, der grösseren oder geringeren Spannung der

hftntigen Kapsel des Augapfels, yon dem Einflnsse der Irisiarbe auf

den Angenglanz gehandelt.

Die Mimik desMnndes nmfosst die Bewegungen der Mnnd-
mnskeln in ihren Besiebnngen snm6e8cbmack8inn(denbittem» sfissen,

prüfenden , Terbissenen , yerachtenden Zag mit den jedesmaligen

Oombinationen) , die Bewegnngen der Mnndmnskeln in ihren Be-
ziehungen snm Gehörsinn (den offen stehenden Mnnd). Hieran! folgt

dio Mimik der Nase, sodann das OeflriPn der Nasenlöcher (ge-

schwellte Nüstern) nnd das Sehliessen derselben, das Iiaohen und
Weinen, die Bewegnngen der Athem- nnd Gesichtsmnskeln bei dieser

Erseheinnng, die stärkeren nnd schwächeren Grade des Lachens»

das weinende Gesicht, die mimisehen Gombinationen mit dem
Ittcbelnden Ausdrucke.

Im zweiten Theilc, der Physiognomik.« wird snerst

das künstlerische nnd das literarische Material unterschieden, wel-

ches dem Physiognomiker zn Gebote steht. Das künstlerische

Material umfasst die Zeiehnnngen, Kupferstiche, Photographien,

plastischen Darstellungen der Köpfe u. s. w. , das literarische die

Schriftsteller über Physiognomik. Hier wird von Aristoteles und
ilessen Nachfolgern, von I/avater und seinen Nachfolgern, Gall»

(Jarus, Camper und den neueren SchUdelraessungen gehandelt.

Die physiognomischfm Züge sind der Physiognomik die blei-

bend gewordenen mimischen Züge. Ausser den mimischen Mus-
kelbewegungen veranlassten auch noch andere Ursachen die Bildung

der Gesichtszüge, wie k;<rperliche Leiden und Krankheiten, das

liiiufige Leben in freier Luft, die Gewohnheit, bei den Arbeiten

(rrimassen zu schneiden, gewisse eine Anstrengung einzelner Ge-
i-ichtsmuskeln bedingende Arbeiten, der Nachahmungstrieb, das

Temperament, die Fettigkeit und das Alter d«^r Menschen (8. 153
— 155), Ist die Physiognomik die im Gesicht fest gewor^lene Mimik,

so müssen in jener dieselben Gesichtspunkte berührt werden, weiche

in dieser zur Darstellung kommen.
Daher werden auch im physiognomischen Theile die Physiog-

nomik des Auges, Mundes, der Nase, die dnrch Lachen und Lächeln

entstehenden physiognomischen Merkmale, so wio das Besnmä der

physiognomischen Kennzeichen untersehieden. Die Arten des Blickes

sind die in dem mimischen Theile dargestellten. Dazu kommen noch

die senkrechten Stimfolten als Folge Ton Leiden^ einer unzufriede-

nen yerdriessliohen Sinnesart, angestrengter, aber unbefriedigter
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(resp. > kritischer, analysirender«) Denktbätigkeit , von empfind-

lichen Augen^ Yon Kurzsichtigkeit. Es kommen sodann das offene,

das schläfrige Auge, die horizontalen Stirnfalten mit hoch gezogenen

Augenhranen als Folge Ton Kengierde, von angestrengter (9recep-

ÜTer«) Denkth&tigkeit n. s. w. znr Sprache.

Der Stofi ist durchweg anziehend nnd mit physiologischer nnd
psychologischer Saehkenntniss behandelt. Was der Herr Verf. ftlr

die Wahrheit der Mimik, die Unhaltbarkeit der Kranioskopie und
der Schftdelmessnngen ss^gt, ist ttberall begründet. Ob aber der

Sohlnss vom beweglichen Gesichte des Menschen anf das feststehende, *

sieb am den Enoohenkopf ablagernde, also von der Mimik anf die

Physiognomik begrflndet ist, ist eine andere Frage. Die Mimik
grflndet sieh anf die Fathognomik nnd diese will das bewegliche

nnd yerilnderliche Innere des Menschen ans dem beweglichen oder

eränderlicben Aeussern erkennen. Sie erkennt die Gemüthsbe-
wegnngen, Zustünde des Affectes und der Leidenschaft, aus den Be-
wegungen des Körpers. Eine besondere Behandlung verdient ausser

dem von dem Herrn Verfasser Dargestellten die Mimik nnd Physio-

gnomik der Stirne, welche nur gelogenbeitlich bei den Augenmuskeln
berührt wird. Die Mimik des Kopfes selbst, der Hände, Füsso, die

Haltung des ganzen Körpers, der Gang, die allgemeinen Erschei-

nungen im Körper, wie die Einflüsse der bewegten Seelentbätigkeit

anf das Athemholen, den Ernährungsprocess , Hlutumlauf u. s. w.

verdienen in der Pathognomik eine eigene Darstellung und sind

in der vorliegenden Schrift übergangen. Lichtenberg hat den Werth
der Pathognomik in seiner Antiphysiognomik (vermischte Schriften,

Band III, S. 471) anerkannt, wenn er schreibt: »Unstreitig gibt es

eine unwillkürliche Gebärdensprache , die von den Leidenschaften

in allen ihren Gradationen über die ganze Erde geredet wird. Ver-
stehen lernt sie der Mensch gemeiniglich vor seinem fünf- und
zwanzigsten Jahre in grosser Vollkommenheit. Sprechen lehrt sie

ihn die Natur und zwar mit solchem Nachdruck, dass Fehler darin

zu machen, zur Kunst ist erhoben worden. Sic ist so reich, dass

bloss die süssen und sauern Gesichter ein Buch füllen würden und
80 deutlich, dass die Elephanten und die Hunde den Menseben ver-

stehen lernen. Dieses hat noch Niemand geleugnet und ihre Kenut-

niss ist, was wir Pathognomik genannt haben.« Bei der Physio-

gnomik wird jon dem Herren Verf. nicht auf die Beschaffenheit

des Körpers, des Schädels, des Kehlkopfes, Halses, der Brust und
Haare Bücksicht genommen, wie Lavater nnd andere Physiognomen
ohne solide Begrttndnng gethan haben. Er h&lt sich lediglich an
die dnrch bänfige gleichartige Bewegung der Gesichtsmnskeln lest

gewordenen Ztkge nnd kennt dämm keine andere Grundlage, als

die Gesiebtsmimik, deren Gmndsfttse anf die daaemde Beschaffen-
heit des Gesichtes angewendet werden. Gbwiss steht eine soloha
Auffassung dei\ Physiognomik bdher, als die Lavater'sche, welche
den Charakter mehr errftth nnd natttrlieh bei bekannten Grössen
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richtig schildert, als dass sie auf feste anatomisch-pbjsiologisoh«

Grundsätze ihr Theorem baai. Sie bat eiue festere Orandlago und
ItUirt nicht zu einseitigen und excentrischen Träumereien, wie wir

sie bei Lavater und selbst bei Herder finden. So ist nach Herder
die Unterlippe ^ das Rosenkissen, auf wclcbera die Krone der Herr-

schaft (der Oberlippe) ruht.« Ein kurzer Hals ist nach Lavater

das Zeichen der Kraft und des Muthes. Der Grund soll darin

liegen, weil bei kurzhalsigen Menschen und Tbieren das Herz dem
Hirne näher liegt. Eine grosse Kürpermasse soll sich nicht durch

Kraft des Geistes auszeichnen, politisch Unzufriedene sind >hager

und dünnleibig.« Eine breite Brust lässt auf Kraft schliessen.

Selbst die Haare sollen nach Lavater ein Kriterium der Menschen-

kenntniss werden. Blonde, flache, zarte Haare beJeutt-n Schwäche,

Passivität, eine feine, reizbare Organisation, dichtes kurzes Haar
mehr Energie, Selbstständigkeit, hartes, strupjiigey, borstiges Haar
Eigensinn, Trotz. Ein Mensch mit vielen Haarwirbeln auf dem Kopfe

muss nach Herder auch ein Mensch mit krausen Gedanken sein.

Das sind lächerliche Behauptungen, die jeden Augenblick thatsäch-

lich widerlegt werden, und die weder eine })hysiologische noch eine

psychologische Begründuug zulassen. Durchaus begründet sind die

gegen die Phrenologie vorgebrachten Einwendungen (S. 128— 145).

Nichts desto weniger darf man in der phjsiognomiscben Kenn-
selobnciDg gewiss die Stime nicht übergehen und hier erhält man
Megenbeit, die Bedeutung und Stellung der Stirnfalten zu be-

rfibren. Wenn anoh die mimischen oder pfttbognomiscben ZOge bis-

weilen anf den conitanten Ansdmclc des Gesiebte scbliessen lassen,

und so, wie der Herr Verf. 8. 149 sagt, ein »physiognomiseber

Ansdmok als ein babitnell gewordener mimiseber Ansdmck anzn-
seben ist«, so kann eine solcbe Behauptung doob nicbt nnnmstöss*

Heb als Begel gelten. Man stützt sieb dabei auf »die phjsiolo-

giscbe Tbatsaebe«, dass »Muskeln, welebe bftnfig in Spannung ge*

setzt werden, sieb kräftiger ausbilden, leicbter erregbar werden
nnd aneb im Znstande der Bnbe in einer gewissen Spannung yer-

barren.« Dass sieb bftnfig in Spannung gesetzte Muskeln kraftiger

ausbilden, wird dnrcb die in Folge der üebuug starker werdenden
Arme der Sobmiede, die ansgebildeteren Wadenmnskeln der Berg-
bewohner u. s. w. bewiesen. Zum Belege für die dauernde Span-
nung der oft bewegten Muskeln wird auf die Thatsache hingewie-

sen, dass bei Maneben, denen die eine Gesichtshäifte gelähmt ist,

bei welchen also die gelähmten Muskeln vollständig erschlatTt sind,

durch die ratürliche Spannung (durch den so genannten Muskel-

tonus) der andern Gesiobtsbälfte das Gesiebt sobiefgezogen wird.«

Immerhin wird man gegen die Ableitung einer Menschen-
kenntnissregel für die ruhenden Gesichter aus der Beschaffenheit

derselben im bewegten Zustande, gegen die Zuverlässigkeit des

Maassstabes der Mimik und Patbognomik bei Beurtheihing iles

pb/sioguomiscben ZuStandes Bedenken erheben können. Die patho-
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gnomiselim Zeioben lassen nicht immer Sporen- im Gesichte

xnrflek. »Dem einen f&llt nach einer dnrchschwännten Nacht, sagt

Lichtenberg (vermischte Schriften III, S. 483), die Wange in die

Zahnlflcke, da den andern die anfgehende Sonne so jngendlich hin-

ter der Bonteille nnd beim Mftdchen sieht, als ihn die untergehende

gesehen hat.« Die Form der weichen Tbeile h&ngt so wenig, als

die der festen, allein von der Erregbarkeit der Seele, sondern oft

on der änssern Erregnng ab, welche man nnmOglich yon dem Qe-
sichte ablesen kann. Lichtenberg sagt ebend. S. 435 tu 436: »So
steht unser K5rper zwischen der Seele und der fibrigen Welt in

der Mitte. Spiegel der Wirkungen von beiden, erzftblt er nicht

allein nnsere Neigungen und Fähigkeiten, sondern auch die Feit-

sohenscbläge des Schicksals, Klima, Krankheit, Nahrung und tau-

send Ungemach, dem uns nicht immer unser eigener böser Ent-

scbluss, sondern oft Zufall und oft Pflicht aussetzen. Sind die

Fehler, die ich iu einem Wacbsbilde bemerke ^ alle Fehler des

Künstlers oder nicbt auch Wirkungen ungeschickter Betaster, der

Sonnenhitze oder einer warmen Stube? »Bezieht sich denn
Alles im Gesicht auf Kopf und Herz? Wiirum deutet ihr nicht

den Monat der Geburt, kalten Winter, faule Windeln, leichtfertige

Wärterinnen, feuchte Scblafkammern, Krankheiten der Kindheit aus
den Nasen?« u. s. w. Auch glatte, keine Spur von Leidenschaft

zeigende Gesichter bergen trügerische Seelen. So heisst es bei

Lichtenberg a. a. 0 S. 449 n. 450; »Freilich, wer schöne Spitz-

buben, glatte Betrüger und reizende W^aisenschinder sehen will,

muss sie nicht gerade immer hinter den Hecken und in Dorfker-

kern suchen. Er muss hingehen, wo sie aus Silber speisen, wo sie

Gesichterkenntniss und Macht über ihre Muskeln haben , wo sie

mit einem Achselzucken Familien unglücklich machen , und ehr-

lichen Namen und Credit über den Haufen wispern oder mit affeo-

tirter ünschlüssigkeit wegstottern.«

Allerdings leiten, wie der Herr Verf. ausführt, die Bewegung
der Gesicbtsmuskeln und vorzüglich die Beobachtung des Auges
als des Seelenspiegels sicberor, als die von Larater angegebenen,

ans der BeschaffeiÄeit des Knochengerüstes abgeleiteten, nnsichexn,

theilweise lächerlichen pbjsiognomischen Kennzeichen, nnd der Herr
Verf. dentet selbst darauf hin, dass ausser den Gemüthsbewegnn-
gen noch andere, nicht in der Willenskraft des Menschen liegende

Ursachen die physiognomische Erscheinung bedingen. Aber ge-

rade deshalb können die mimisch festgestellten, nntrfiglichen Begeln
nicht als physiognomische gelten. Deutlich zeigt dies der Unter*
schied eines Gesichtes in der Buhe und in der Bewegung. »Drei
Köpfe, sagt Lichtenberg a. a. 0. S. 502, die sich, wie ans einer

einzigen Form gegossen, glichen » könnten, wenn sie sn l&cheln

oder zu sprechen anfingen, alle Aehnlichkeit verlieren.«

Ein zuverlässigerer Maassstab für die Beurtheilung des Cbi^
rakters bleibt gewiss immer die Handlungsweise des Menschen«
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Nicht umsonst sagt man, dass der Schein trügt, und dass mau
einen Menschen nicht nach dem blossen äussern Eindruck b«or-

tbeilen mflsse. Diese Bemerkungen sollen das Verdienst desHerra

Yerf* niobt schmSlern. Die Arbeit desselben ist eine grttndliobo,

die firttberen pbjsiognomiscben Vorurtheile beseitigende nnd eine

neue bessere Grandlage legende. Sie ist anziebend gescbrieben nnd
lebrreicb. Das dem Bncbe angebftngte Verzeicbniss entbftlt die

Erkläning der 94 pbotolitbograpbirten Abbildungen. Diese sind

gelangen, tren abgebildete Zeicbnnngen des Herrn Verf., welche

znr Erhärtung seiner Theorie EOpfe von bestimmtem nnd yersebie-

denem pbjsiognomiscbem Ansdmok geben. Doch ist ancb ein sol-

cher Ansdmck im strengen Sinne mehr mimisch oder pathogno-

miscb, als physiognomisch, weil eben der Zeichner die Seele dabei

in einem Zustande der Bewegung aufliisst, welcher irgend eine be-

stimmte Seelenerregnng ausdruckt, s. B. K0pfe mit verstecktem,

entzücktem Blicke, mit bitterem, prüfendem, verbissenem Zuge

u. 8. w. Die Zeichnungen sind fllr das Studium der Mimik sehr

brauchbar. In einzelnen KGpfen werden auch nach MeistergemAlden

die Züge berühmter Männer wiedergegeben , so der prüfende Zug
ans der Weinprobe von Hascnklever (S. 78), der verbissene Zug
im Kopfe öregor's VII. aus dera Bilde : Gregor VII. in der Verbannung
zuSalerno v. J. Schräder (S. 36. 82), die intensiv gespannte Aufmerk-

samkeit im Burghesischen Fechter (S. 88), der Ausdruck der Auf-

merksamkeit in der Garnwinderin von Gerard Douw (S. 88), die

heilige Elisabeth aus Murillo's Madonna von Sevilla (S. 105),

Götbe von Chodowiecki (S. 138), Göthe's Marmorbüste und Sil-

houette (S. 138), Katharina II. von Chodowiecki (S. 141), Napo-
leon I. von J. Guerin (S. 172, 189, 195), Schubart von J. Oelen-

hainz (S. 174, 191, 195), ein Kopf aus dem Irrenhaus von Kaul-

bach (S. 178), Photographie des Generals W. Scott (S. 188) und
des Ministers Guizot (S. 189), Gromwell von Cooper (S. 189) u. a. m.

V. Reicfalin-Aleldegg.

Göthe-Siudien von E. Caro, Aus dem Fransösischeii von Iwan
Ciermak. Zrsemys'U In Commiasion bei Gebrüder Jeltn. 1867,

151 S. 8,

üeber Göthe's Philosophie erschienen in den Jahren 1865 und
1866 in der Revue des deux mondes fünf Abhandlungen. Der
erste Göthens Philosophie darstellende Aufsatz behandelt »die

Geschichte seines Geistes, G5tbe und Spinoza, der sweite die

wissenschaftlioben Arbeitoi, Gtöthe und Geoffroj Saint^Hilaire, der

dritte seine BegrifiSs tou Natur, Gott und menschlicher Bestim-

mung, Eklekticismus und Pantheismus, der vierte die philosophi-

Beben Spuren in der Dichtkunst Gothels
, Prometheus, Mephisto-
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plieles» Faust» der fflnfte die pbilosopbiscben Theorien des swei-

tee Fansi. Die dritte nnd fünfte Abbandlnng 0aT0*8 werden
Ton dem Herrn Herausgeber in dentsober Bmrbeitang als die wielH
tigsten getreu naeh Sinn nnd Inbalt des Textes mit UebergebuDg
weniger Pleonasmen wieder gegeben. Sehr sweokmSssig war es,

die Citate des Textes den Originalwerken in entnehmen, oder, wo
sich Lfioken &nden, diese zn ergSnsen« Wo die Originalwerke dem
Herrn Heransgeber nieht zu Qebote standen, mnsste das fransQ-

sisehe Citat in die deutsche Sprache zurttek fibersetst werden nnd
wird dieses dnrch Hinweglassang der AnfBhmngsieichen angedeo-
tet. Wenn Yilmar in seiner Gesobiehte der dentsoben Nationale

literatnr (4. Aufl. 2. Band, S. 227) bemerkt, dass »nach fllnfiig

Jahren der ganze zweite Theü des Faust fast gans ohne Verstind-
niss, mithin auch ohne Interesse sein wird«, so kann man eine

solche Stelle wohl kaum sum Belege für die Behauptung gebrau*

eben, dass die Franzosen gegen den grossen Dichter und Phüoso»
phen gerechter sind, als die ganze grosse deutsche >Göthe- und
Faustliteratnr.« Die letztere wird übrigens durch einige Urtbeile

so wenig vertreten, als die französische Anschauung durch einige

Abhandlungen in der revue des deux mondes.
Es sind also zwei Abhandlungen , die uns hier aus der ge-

nannten, dem Fortschritte huldigenden Zeitschrift geboten werden
und sich mit Göthe's Philosophie befassen. Die erste entwickelt

Göthe's Begriffe von Natur, Gott nnd menschlicher
Bestimmung (S. 1— 81). Es ist ein schwieriges Unternehmen,
die philosophische Weltanschauung eines Dichters, der in seinen

Gedichten und prosaischen Werken die Natur in so vielseitiger

Gestaltung auffasst und darstellt, auf einigen Seiten wieder zu

geben und dabei noch die wörtlichen Belege aus dessen eigenen

Werken anzuschliessen. Die eigene Anschauungsweise des Lesers

wird auch eine nicht systematische, sondern aphoristische, je nach
dichterischer Stimmung oder Lebenseindrücken verschiedene philo-

sophische Denkweise in poetischen Werken in der Weise auslegen,

dass sie ihre eigenen Gedanken und Ansch^iiungen in dem Dichter

wieder zu finden glaubt. Die erste Abhandlung ist bei der Kürze

des Baumes, den sie einnimmt, eine umfassende und durchweg ge-

lungene zu nennen. Von den Götbe*schen Schriften gaben des Dich-

ters Erinneruugeu aus seinem Leben, die Sprüche in Prosa, Falk
ttber QOthe, Gtötbe's Qott und Welt, Eckermann*s Qesprftohe mit
demselben, einige , jedoch wenige Stetten ans dem Faust Tielerlei

Materialien, wiewohl auoh der erste und noch mehr der sweite

Theil zum Tbeile sehr bezeichnende Belege bieten.

Der Herr Yerf. zeigt, dass Gothels Philosophie Pan-
theismus und Eklekticismus, aber kein todter, sondern ein

lebendiger ist, dass er mit seinem Pantheismus keine todie, me-
cbanische, sondern eine lebenyolle, dynamische Weltansohanung Ter-

bindett, dass er in seiner Weise Spinoia*8 Lehre von der Einheit
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mit Leibnitzen's Monadenlehre, oder der Lehre von der einheitlichen,

sich stufenweise entwickelnden, in Thütigkeit sich offenbarenden

Kraft verbindet, dass, so entgegengesetzt Spinoza und Leibnitz sind,

beide in Götbe's pantheistiscbem Dynaraismus ihre Berührungspunkte

finden. Sein Hylozoisrous hat nach dem Herrn Verf. mit Thaies

und Herakleitos Berührungspunkte. Ref. möchte als Parallele lieber

des letitern ewigen Werdeprocess , die Metamorphoeeniheorie an-

führen, als Thaies, hei welehem sieh am wenigsten Belegstellen fttr

den später ansgebildeien Hylozoismns der jonisehen Sehnle vor*

finden. Das letste Zengniss, auf welches alle andern inraokgefUhrt

werden mllssen« ist hier das des Aristoteles nnd dieses dient nicht wei-

ter, als rar Behauptung, die als gewiss feststeht, dass nach Thaies

das Wasser der Stoff ist, aus dem Alles bestehen und ans dem
Alles entstanden sein soll. G0the betrachtet Oott nnd Natur, Seele

nnd Leib, Geist nnd Materie nicht als absolute, Ton einander ge-

trennte Gegensfttse. Er hSlt sich an die Durchdringung beider.

Bs ist ein anfangs- nnd endloses, in immer neuen Umwandlungen
sich gestaltendes göttliches Leben in derNatur. Bei Falk nennt er diese

absolute Trennung »unseelig«; denn sie ist ihm die bedeutendste

Quelle philosophischer IrrthOmer. Es ist eine Substanz in Allem.

Kein Wesen kann in Nichts zerfallen. Die einheitliche, in Allem
wirkende Kraft ist Götbe bald »die liebevolle Haoptmonas im
Mittelpunkte der Schöpfung, die sich alier untergeordneten Mona-
den des ganien Weltalls bedient, wie sich unsere Seele der sich

ihr zum Dienste untergebenen Monaden bediente, bald ist sie

>die Weltseele«, die »allen Kräften ihre Arbeit vorzeichnet.« Nach
Göthe ist »Gott dort gegenwärtig, wo actuelle Bewegung, Umbil-
dung, Leben ist«; sonst existirt er »in dem Andern oder dem
Todten nur dem Vermögen nach (virtualiter)« (S. 47).

Seine Auffassung über die Principien der Moral und das Ganze
der menschlichen Bestimmung bilden die Ergänzung und Folge

seiner }*hilosophie. Die Natur ist der »realisirte Gott« und darum
»die Moralität eine Sache des Instinctes, eine innere Offenbarung

des göttlichen Princi^js, das deu Menschen mit dem Weltganzen in

Harmonie zu setzen strebt.« Die Moralität ist »die auf das Leben
angewandte Aesthetik« (S. 50). Die wahre Quelle derselben ist

»die Betrachtung schöner, edler, heroischer Existenzen.« Die wah-
ren sittlichen Regeln sind jene, welche edle Naturen aus sich selbst

schöpfen. Zu den schönsten moralischen Inspirationen gehört Göthe's

Spruch: »Pflicht ist, wo man liebt, was man sich selbst befiehlt«

(Sprüche in Prosa, 7. Abtheilung). Die höchste Bogel für den

Menschen ist die »unversehrte Bewahrung seiner innem Freiheitc

(8. 55). G5the wendete bei der Fortdauer der Seele di« Monaden-
lehre an. Die Hanptmonade iGst sieh im Tode von den ttbrigen,

sieh nm sie gruppirenden Monaden ab, welehe in ihrer Weise eben
80 wenig vernichtet werden, sondern andere Verbindungen ein-

gehen. Ihm ist die Fortdauer derjenigen Monas gesiehert, welche
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Grosses in sich trügt, bei welcher es der Mühe werth erscheint,

mit ihrer Errungenschaft fortzuexistiren.

Sein Pantheismus ist »nicht der dogmatische oder idealistische

unserer Zeit, es ist ein durchaus naturalistischer, ich möchte sagen,

«in heidnischer Pantheismus; die Vorfahren seines Zeichens sind

unter den klassiselieii Heiden zn suchen« (S. 75). Des DichterB

EklektioiBmns Vezeiehnet derHerr Verf. also : »Eine eUektisolie

Philosophie kann es nicht geben, wohl aber eklektische Philosophen.

Ein Eklektiker aber ist ein Jeder, der ans dem, was ihn nmgibt,

ans dem, was sich nm ihn ereignet, sieh dasjenige aneignet, was
seiner Natur gemttss ist, und in diesem Sinne gilt alles, was Bil-

dung nnd Fortschreitnng heisst, theoretisch nnd praktisch genommen,
als Eklekticismns.« (Sprttche in Prosa.) G5the, der viel anf Consin hielt,

Ton welchem er dreimal (1817, 1825 n. 1831) besneht wnrde, wen*
dete die Eintheilnng der Geschichte der Philosophie in vier Perio-

den auf die vier Lebensalter an. Er sagt bei Bckermann: »Wir
sind Sensnalisten, so lange wir Kinder sind, Idealisten , wenn wir

liehen und in den geliehten Gegenstand Eigenschaften legen, die

nicht eigentlich darin sind; die Liebe wankt, wir Eweifeln an der

Treue und sind Skeptiker, ehe wir es glauben. Der Rest des

Lebens ist gleicbgiltig, wir lassen es gehen, wie es \viUund endi-

gen mit dem Quietismus, wie die indischen Philosophen« (S. 80).

In Göthe's Philosophie spiegelt sich die philosophische Richtung

des 19. Jahrhunderts ab. Denn bei Göthe herrscht, wie der Herr
Verf. S. 81 sagt, >der eklektische und zugleich naturalistische

Geist in einem seiner vollendetsten Tvpon.«

Die zweite Abhandlung enthält die philosophischen
Theorien des zweiten Fanstdramas. Wir finden hier eine ge-

rechte Würdigung dieser im Verlaufe von 50 Jahren unter verschie-

denen EiuÜüssen nnd Stimmungen entstandenen Dichtung, eine unbe-

fangene Beurtbeilung ihrer Vorzüge und Mangel In einigen Punkten
ist jedoch Ref. nicht einverstanden. Der Kaiser, von welchem im
zweiten Theile die Rede ist, ist nicht etwa eine Nachbildung Lud-
wigs XV. und seiner Zeit und der Feuerquell im Mumenschanz
keine Anspielung auf die Revolution , eine Ansicht , welche von

Düntzer besonders hervorgehoben worden ist. Götbc khnt sich in

der Wahl der iiussern Stafiage im ersten^ wie im zweiten Theile,

an die alte Faustsage an, und zwar, wie gewisse Specialitätcn, die

in seinen Faust übergingen, unumstösslich heweisen, an die spätere

Bearbeitung der Faustsage durch G. R. Widman (1599). Naeh
der Kltesien Faustsage trat Faust am Hofe des deutschen Kaisers

Karls V.^ nach Widman am Hofo Mazimilian*8 I. auf. Die Um-
gebungen und die ganze Einrichtung werden im ersten Acte des

zweiten Theiles geschildert, wie sie in jener Zeit am Hofe des

deutschen Kaisers waren. Der Kaiser hat seinen Gansler, welcher

auch Erzbischof genannt wird, seinen Schatzmeister, Marsehalk,
Heermeister und Hofharren. Im vierten Aete werden sogar Tom
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Kaiser die Bestimmungen der goldenen Bulle augeführt und er

theilt die Erb- oder Erzürnter im Sinne einer Beilage der golde-

nen Bulle an die deutschen Fürsten aus. Unverkennbar wird uns

hier ein Stück deutscher Staats- und Reichsgeschichte geboten.

Die Ertiudung des Papiergeldes , welche als eine satanische hinge-

stellt wird, soll dem Kaiser aus der Noth helfen, und die sich dar-

auf beziuhenden Seesen, die mit dem Ganzen im nothwendigcu Zu-

sammenhange stehen, sind in dieser Abhandlung völlig übergangen.

Es uuterliegt aber keinem Zweifel, dass der Mumenschanz in sei-

nen yerscbiedaotn Figiureii sa dieser Erfindung einleitet and dass

man nur gesaeht darin die Sefaüdenug des OefiUurliolien der Be-

Tolalion erbliokeo kann. In diesem lütdenisehen Fastnaehtezuge

stellen uns die allegorisohen Figuren die das Leben beherrschenden

Mftchte dar, bb saletst der Dichter zu den höchsten, das Leben
in seinem Gennsse bedingenden Mächten, dem Knabe-Lenker (der

Po^e), welche nns die geistigen QenQsse spendet, und dem Plntns

oder Beichthnmagottey welchem wir den Qennss des materiellen

Daseins Tcrdankon, den üebergang macht. Es soll die Bedeatnngs-

losigkeit des Oeldes an sich und die Gefifthr seiner nnbedingten

Herrschaft anschanlich gemacht werden, nm sn der Scene, welche

die Erfindung des Papiergeldes darstellt, einsnleiten. Der schOne

Sehein der PoSsiemuss auf dem Maskensageyerschwinden, der Knabe-
Lenker abtreten, damit der Beichthumsgott allein herrschen kann.

In der Maske des Flatus steckt Faust, der unter Assistenz des

Teufels das Papiergeld herbeigeschafft hat, welches der Canzler dem
Kaiser zur Unterschrift präsentirt. Mephistophcles hat, als Geis
maskirt, den Reichthumsgott Faust begleitet. Auf dem von Dra-
chen geführten, mit den Schätzen des Keichthoms beladenen Wagen
steht er hinter Plutus als ironischer Doppelgänger desselben. Der
Kaiser, den Absointismns der Monarchie yeranschanlichend , er-

scheint in der Maske des Pan, welcher nach den griechischen

Mysterien das All versinnbildlicht. Faust berührt als Keichthums-

gott mit seinem Zauberstabe die vor dem lüsternen , das Leben
darstellenden Maskenzuge aufgespeicherten Schätze , und das

Gold und die Edelsteine verwaudeln sich unter dieser zauberischen

Ruthe iu Flauimeu, welche das geldgierige Publikum zu versengen

drohen. Eine Deputation der die Geldmacht darstellenden Gnomen
führt den Kaiser zu der unter dem Zauberstabe flüssig gewordenen,

verheerenden Feuerquelle dos Goldes , bis endlich durch Faust's

Zauber an die Stelle der Flamme ein kühlender Wolkenthau tritt.

Hier unterzeichnet der Kaiser das vom Teufel geschaffene Papier-

geld. Dies deutet ja unbezweifelt die neue Scene an, in welcher

Faust knieend deu Kaiser wegen des »Flammengaukelspiels« um
Verzeihung bittet uud demselben die von ihm während dieses die

Gefahr der Geldherrschaft veranschaulichenden Zauberspieles voll-

zogene Unterzeichnung der neu erfundenen Papierscheine von seinem

Q'AUzlei erzählt wird. So hat diese Scene einen ganz natürlichen
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Zosammenhang mit dem vorausgehenden Mumenscbanze und mit
der nachfolgenden Helenabeschwönmg , in welcher der Dichter die

erste Anregung Yon der Faustsage erhält. Durch das Papiergeld

ist vor der Hand ftlr die leibliche Noth dee Hofes gesorgt, die

Helena soll die geistige Unterhaltong gewftbrea. Damm sagt Faust

zu Mephistopheles

:

» Da hast» Geselle, nickt bedaelii,

Wohin uns deine Kllnste fuhren;

Erst haben wir ihn reich genwohti
Kon sotten wir ihn amt&siren.

Homnnoaliis nnd Helena sind femer nicht so sa trennen, dass

in jenem die antike Knnst, in dieser die antike Wissensehaft la

Tage tritt. Nach dem Stttcke ist Homnncnlns der Wegweiser lor

klassischen Walpurgisnacht, in welcher Fanst seine Helena sacht

and findet. Er trägt den schlafenden Fanst aof den Uassisehen
Boden Thessaliens, wo die klassische Walpurgisnacht abspielt, nnd
Fanst erwacht, sobald er diesen Boden berührt. Seine erste Frage
lautet: »Wo ist sie?« Sie gilt seiner Helena. Damm ruft er aas:

Hier! durch ein Wunder, hier in Griechenland!

Ich fühlte gleich den Boden, wo ich stand.

Wie mich, den Schläfer, frisch ein Geist dorchglflhte,

So steh' ich, ein Antäus an Gemüthe.

Homuncnlus sieht, ehe er unserem Faust den Weg nach Pbar-

salus Toranleuchtet, in der Seele desselben während seines S^ilafiis

die sich mit der schönen Helena beschäftigenden Gedanken. Er
ist der in Gestalt des Traumes Faust zum klassischen Boden füh-

rende antike Forschnngstrieb. Helena ist die Vertreterin der anti-

ken Wissenschaft und Kunst; ihre Vermählung mit Faust symbo-
lisirt des Menschen künstlerisch-wissenschaftliche oder ideale Thätig-
keit, die ihn auf den aus Helena's Gewändern gebildeten Wolken
eine Zeit lang über der Gemeinheit des Lebens schwebend erhält

Wenn diese Wolken verschwinden, ist Faust wieder dem mftterielleo

Leben und der Wirksamkeit für dasselbe hinge<^eben.

Sehr richtig sagt der Herr Verfasser S. 137: »Faust ist der

menschliche Geist, die Menschheit in ihrem Elend, ihrer Grösse.

Er verdient es gerettet zu werden um dieser Eigenschaft willen als

Idee der Menschheit, die sich durch die Kraft einer immer höhe-
ren und reineren Thiitigkeit über alle Zeitalter erhebt.« Treffend

ist das Schöne der Schlusssceue des zweiten Theiles hervorgehoben,

gegen welche so oft mit Unrecht wegen der darin augewaudteu
christlichen Symbolik von den Kunstrichtern vielerlei Bedenken er-

hoben worden. Der ünter^ichnete stimmt der Behauptung (S. 189)
Yollhonimen bei: »Der ästhetische Bau des zweiten Faustdramas
findet ^e Art Einheft in der forteehieitenden Thätigkeit Faust' s,

die ihn rettet und triumphiren Ittsst.«

V. Reidilin-Mclde^.
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Ueber das Grundwasser und die Bodenverhältnisse der Stadl Basel,

Von Prof. Alhr. Müll er. (Separat-Abdruck aus der Fest-

schrift der Naturforschenden QeseUschaft.) Mit einer liihogr.

Tafä, Basel Buchdruckerei von C. SchuUze, 1867. 8, 8. 71.

Nicht wenige in Wacbsthnm begriffene StUdte Europas haben
in den letzten Jahren die Erfahrung gemacht, dase ihre Grund-
wasser, aus welchen die Sodbrunnen ihre Wasser erhalten, mekr
und mehr verunreinigt worden. Man hatte diesem Umstand von
Anfang an nieht die verdiente Beacbtong geschenkt, bis wieder-

holt die iiiflieteBde& Seoeben, inebeiondere Typhne nad Cholera,

emBtHche Naohforsehungen geboten. Anob in Basel waren Unter-

SBchnngen nOthig geworden, da die Omndwaeser der Stadt dnrcb
Abfälle ans Anilinfobriken obschon nnr lokale, dennoeb gefilbrlicbe

Yemnreinigungen erlitten hatten. Diese Untersnobnngen hat —• in

Auftrag der Bondesbebörden Prot Albert Müller vorge-

nommen nnd seine An^be, wie sa erwarten, mit Meistenchaft

gelSst. Die Hanptresoltate znwelohen der treffUobe Qeognost dnrcb

seine Forscbmigen gelangte, sind folgende.

Der Boden der Umgebungen Basels besteht ans den QeröUe-
Ablagemngen die das Bbeinthal erfüllen, in die mit regelmlasigen

terassenförmigen Abstnfangen die Wasser des Bheins in der Dilnvial-

Feriode Einschnitte bis auf eine Schicht tertiären Lettens eingegraben

baben. Die Wasser des Birsigs, der Birs nnd der Wiese williltea

ähnliche Einschnitte in den Geröllemassen ans und bildeten so

Qnerrinneni welche die grossen Terassen das Bheinthales durch-

schneiden. Der Boden der grossen Stadt Basel (mit einer Höhe
von 90 — 115 Fuss über dem Nullpunkt des Bheinpegels) liegt

durchschnittlich 70 Fuss höher als des Areal der kleinen Stadt,

mit Ausnahme der Strassen des Birsigthales, die bei 20—40Fns8
Pegelhöhe ungefähr im Niveau der kleinen Stadt liegen. Nur an
den tiefsten Stollen der Stadt, längs der ßbein- und Birsigufer,

geht der tertiäre Letten zu Tage, welcher die Unterlage der 6e-
rölleablagcrungen des Kheinthales und ihres Grundwassers bildet.

Schon öfter wurde er bei Brunnengrabungen im Birsigthale und
in der kloinen Stadt schon bei geringer Tiefe, 10 bis 20 Fuss er-

reicht. An der Basis der GerüUeablagerungen über der wasser-

dichten Lettenschicht sammelt sich nun das Grundwasser und strömt

von den äusseren, höber gelegeneu Stadttheilen , von einer mittle-

ren Höhe von 50—60 Fuss in Gross-Basel und von 10—20 Fuss

ia Klein-Basel den Neigungen der Lettenschicht folgend unter dem
Boden der Stadt hindurch, dem Rhein zu. Die Strömung ist um
so stärker, je höher das Niveau des Grundwassera den jeweiligen

Rheinstand überragt und geht in Klein-Basel in eine rückgängige

Bewegung landeinwärts über, wenn bei niedrigem Stand des Grund-

wassers der libem anschwillt und seitlich in die Geröllelager ein-

dringt. Es richtet sich demnach der Stand des Grundwassers im
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692 Müller: Bodenverhältnisse der Stadt Basel

Allgemeinen nach dem Rheinstaud
;
jedoch weniger in Gross- wie

in Klein-Basel, schneller iu den dem Rhein nahe liegenden, lang-

samer in den entfernteren, höher gelegenen Brunnen, in denen auch

die Schwaukuügen des Wasserstandes geriDger.

Im Jahre 1866 betrog der Wasserstand der Sodbrunnen über

den Bruunensohlen dnreliMhiiittlieh in Gioss-Basel dVa Fasst in

Kleio-Basel 7 Fass; also etwa das Doppelte. Hau wird daher in

der grossen Stadt Ton den Hocbfl&chen ans in einer Tiefe Ton 50

bis 60 Fnss, in der kleinen schon bei 10 bis 20 Fnss Tiefe auf

Wasser Stessen. Es entnehmen die Sod- nnd Lochbmnnen ihr

Wasser der nänüiehen Gmndwasserschicbt. Die Speisnng erfolgt

entweder yom Rheine her, dnrcb seitliche Infiltration, namentliäi

auf der Seite yon Klein*Basel bei höherem Wasserstand; oder yod

der Birs, dem Birsig, insbesondere aber von der Wiese nnd ihren

Nebencan&len ; oder yon den QneUen der benachbarten Hügel des

Bheinthales; oder anch von den atmosphärischen Niederscblftgen.

Mit der Zunahme der BeTÖlkemng nimmt anch die Venmrei*

nignng des Grundwassers in steigender Progression xn durch die

Infiltration des Inhaltes der Dohlen, Cisternen u. s. w., durch die

AbftUe der chemischen Gewerbe. Nur sehr gering dttrfte der Ein*

flnss der Gottesäcker sein.

Je tiefer der Stand des Grundwassers nm so grösser ist sein

Gehalt an Salzen nnd organischen Substanzen und die Vemnreini-

gnngen werden immer merkbarer. Nach den Analysen yon Dr.

Goppelsröder beträgt der Geb alt des Grundwassers durch-

schnittlich in runden Zahlen in 1000 Thoilen Wasser in Gross-

Basel: 0,5— 1,2 Theile; in Klein-Basel : 0,1 -0,3 Theile ; des Was-
sers der bisherigen Brunnenleitungen : 0,4 ; des Angensteiner- und

Greilinger Wassers (die Kaltbrunuon ausgenommen) : 0,2— 0,3; des

Bivs, Birsigs und Rheinwassers: 0,2— 0,3; endlich des Wassers der

Wiese: 0,06; folglich besitzt das Grundwasser von Gross- Basel die

geringste, das Wiesenwasser die grüsste Keinheit. Die der sehr

interessanten Schrift von Albr. Müller beigefügten geologischen

Durchschnitte durch den Boden der Stadt Basel und ihrer Um-
gebung bringen die geologische Structur des Bodens und die Lage

des Grundwassers in Ubersichtliche Darstellung.

G. Leonhard.
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Leonardyf Johann» Die cmgebHehen TrUrUehen Im^riften»

FäUehunfim älUrer tmd neuerer Zeit; ein Beitrag zur Kritik

des eorjfui imeripHanum Rhenanarum ed, 0. Brambach,
druckt auf Kosten der QeteUaehafi für näisliehe Fonehungen,
Trier 1867, 68 & 4.

Als ich am Anfang dieses Jahres Brambach^s con^us inseriptio-

nnm Rhenanamm in diesen Blättern besprach und seigte, wie das*

selbe in Bezug auf die Mainzer Inschriften wenig genüge, da es

in Eile entstanden sei: so wünschte ich (S. 174), dass überall eine

genaue Betrachtung dieses Baches geschehe, namontlich am Niedor-

rhein, wo ich die Frage aiifwarf, ob die niederrheinischen Inschrif-

ten mit mehr Sorgfalt und Genauigkeit gegeben sind, als die Main-

zer, Nassauer u. s. \\\ Ich dachte damals nicht , dass ehe noch

ein halbes Jahr vergehe , am Niederrhein ein ganzes Buch gegen

jenes corpus erscheinen werde. Vorliegende Schrift, deren Vorrede

vom 4. Juni ist, will nUmlich zeigen, dass Brambach echte In-

schriften aus Trier unter die sj/urii und unechLe unter die echten

Steine gesetzt habe. Um dies darzuthun , holt der Verf. weit, ja

sehr weit aus. Wir sagen dies nicht, weil er mit den Urtheilen

über die Nenniger Inschriften beginnt — worüber wir hier einst-

weilen schweigen wollen, besonders weil wir noch iu diesem Jahr

eine genaue Darstellung der Auftindung u. s. w. erwarten dürfen

— sondern der Verfasser ergeht sich zu breit über die alte Sage,

dass Trier von der Semiramis Stiefsohn Trebeta, erbaut sei , in-

dem er zeigt, wie die lokale Sage wahrscheinlich aus missverstan-

dencD Fragmenten von Inschriften entstanden nnd dann von Trierer

Ohronisten mit Hille Ton Anssttgen ans Justinns» Orosias n. a. m,
weiter ausgebildet sei, 'wie auch mehrere Ueberreste des Alter-

fhoms der yorrOmisohen Zeit fiilschlich zagesohrieben worden. Wie
hier eine echte Inschrift jene Sage hervorrief, so ist eine im Jahr
979 gefundene Inschrift auf einen Bischof Celsus besegen worden
mit Reichem Unrechte — der Verf. hält 8. 27 die dabei aufge-

lundenen Verse fOr echt, wir zweifeln daran; Brambach übergeht

de, weil er die Inschrift wahrscheinlich für christlich hielt, was
sie nicht ist. Jetzt wendet sich der Verf. zum Haupttheil seines

Werkchens und zeigt Torerst, wie einige ältere Inschriften theils

mit fiecht Ton Brambach (wie auch von früheren) für unecht er-

klärt wurden, so spurii Kr. 52, welchen Stein Brambach unrichtig

nach Saarbrücken verlegt, statt nach Castel bei Saarbuig, oder

wie andere, welche Brambach aufnahm, nach dessen Grundsätzen

UZ. Jduf. 8. Heft. 88
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ftlr falsch gehalten werden konnten, so 786, 960 ; einige Inschriften-

Brachstücke, die Hontheim aus echten Steinen Gruter's nahm, er-

Uttit BramVaoh fBr falsch, ohne au deren Ursprung sa denken.

Diese Inecbriften ttberschreibt Brambach lapides Honthemiani ani

Bnspecti; Leonardy fügt dem ani ein siol bei; ich wflrde miwillig

werden, wenn ich es nicht für einen Dmckfehler, sondern Honihe»
miani ani für einen Genetir halten sollte. Wie wohl schon andeie
an einigen Trierer Inschriften gezweifelt haben, so hat doch Bram-
bach Tor allem das BhrgefQhl der dortigen Qelehrten angegriffni,

indem er yiele Inschriften, namentlich alle, webhe Glotten im Tori-

gen Jahrhundert auffand und yeröffentlichte , unter die falschen

setste. Dieses Mannes nun und seiner Inschriften nimmt sich yor
allem Leonardy an. Clotten und seine Nachfolger haben zwischen
den Jahren 1779 und 1840 im Ganzen 42 Inschriften bekannt ge-
macht, von denen hier die Bede ist. Clotten hatte die meisten
sogleich nach ihrer Auffindung nebst Fundbericht in einem Trierer

Tagblatt verÖflTentlicht und auch oft bei gefügt, dasser der Besitzer der-

selben sei. Da nun die meisten dieser Inschriften verloren sind und
desshalb eine oder die andere Abschrift einmal Verdacht erregte:

so erklärte nach Mommsen's gelegentlicher Aeussemng Brambach
alle Ciottenische für falsch, bemerkte aber in der Eile, mit der er
das corpus edirte, manches nicht. Vorerst sah er sich nach jenen

Pundberichten gar nicht um, welche ein offenes Zeugniss der Echt-
heit sind ; dann sah er nicht, wie drei Inschriften, welche Clotten

besass , noch vorhanden sind und ein Zeugniss für Clottcns Mit-
theilung geben; er zählt sie zu den echten Nr. 773. 7-^7. 828.

Ebenso hat Brambach eine Nr. 768 aufgenommen, die nicht mehr
vorhanden ist, welche nach Brambach's Ansicht für unecht zu hal-

ten ist, weil sie nur auf Clotten beruht. Ungeftihr zehn Ciottenische

Inschriften sind christliche: sie sind nie angefochten worden; ob
Brambach sie ausgelassen hätte , wenn er die christlichen aufge-

nommen? Nachdem der Verfasser dies und anderes gezeigt hatte,

wobei er S. 50 dem Herausgeber des corpus »Flüchtigkeit des Quel-

lenstudiums« und »unverantwortlichen Leichtsinn« (dies nament-
lich wegen der Igeler Inschrift) vorwirft, zeigt er gelegentlich, wie
bei Brambach einige Inschriften 711—715 dem Orte Karden zu-

geschrieben werden, die eigentlich nach Trier gehören, und wendet
sich dann zu den spurii bei Brambach. Der Verf. kann sie alle

nun nicht rechtfertigen, wie überhaupt es schwer ist, wcun ein

Terdaeht Uber eine Twrlorene Inschrift ausgesprochen ist, sie als

sicher echt hinsustellen. Doch wird man meistens der Tertheidi-
gung beistimmen

;
ja Brambach selbst wird sich wundem, wie er

manchmal in Eile geirrt: so hält er Nr. 85 ftDLr eine unechte trie-

rische, während Hetzrodt sie aus Grut. III , wo sie nach üngani
gehört, entlehnt hat, weil das Wort TREVEB Torkommt Bei
sp. 8, quae suapte natura originem adulterinam testatur (Br.)
h&tte dieser Tielleicht eine andere Ansicht behonmieny wenn er die
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Müo piineeps gelesen bfttte, wo das leidige X swiseben o uid LBG
Hiebt stebt; noeb balf dieser Insebrift Leonardy darcb eine leSebte

Ooigeetar, indem er II ittr YI scbrieb; aucb gibt bier Brambacb
den Fnndert naricbiig an. Wenn einige andere Ton denselben Ter*

worfen werden, weil Olotten TBEVIB statt TBBVBB edirte: so

mnsB man dies niobt so boeb aaseblagen, weil man im Torigea

Jabrbnndert TBEVIB fBr riobtig bielt, nnd man gar nicbt gewobnt
war, die Bnobstaben auf den Steinen gans genau ansnseben nnd
absQscbreiben. (Gelegentlich bemerkt der Verf. 8. 58, dass Bram*
bacb Nr. 1773 den Ort Limbach aus dem prenssiseben Kreis Saar^

lonis in die bayerisobe Pfalz rerlegt, dass er Nr. 764 einen Flur-

namen «um Ortsnamen macht u. a. m.) Wenn weiter einige In-

schriften Glottens als falsch erklärt werden, weil FACIT, FACIVNT
n. ü. steht: so erklärt dies Leonardj entweder als Schreibfehler

statt FECIT wie denn Clotten sp. 56 FACIT übersetzt »hat er*

richtet« oder als Lesefehler statt FAC. CVB, besonders da Olotten

bei andern Inschriften FECIT hat, er also, wenn er falsarius wäre,

wohl tiberall das Gebrüuchliehe hätte angeben können. Auch die

Clottenschen inscriptionos sacras sucht der Verfasser durch Bei-

bringung iihnlicber Widmungen zu vertheidigen und bemerkt end--

lieh , dass Brambach über zehn Inschriften dem Fälsober Clotten

zuschreibt, die von ihm gar nicht herrühren.

Ans diesem wenigen, was ich au? v. rlicf^ender Schrift mit-
tbeilte, erhellt zur Genüge , dass Brambach zu eilfertig, und ohne

den Ueberlieferungen nachzusehen , Trierer Inschriften namentlich

die Cotten'schen für unrichtig erklärte; die allermeisten sind eben

so gewiss wie alle älteren, deren Steine verloren sind, so die Main-
zer bei Huttich, Heräus, Fuchs u. s. w., von denen viele dieselben

Schreib- oder Lesefehler haben, welche bei Clotten originem adul-

terinam beweisen suUeu. Leoiiardy's Schrift ist wiederum ein Be-

weis, mit welcher Eile uud üngenauigkeit jenes corpus entstanden

ist und man kann sich nicht wundern , wenn der Verfasser zum
Scblnsse sieb mit gerechtem Unwillen also äussert: »Während tan-

eende von anerkannt eebten Inschriften tou den absoheolichsten

dieinmeti- and Lesefoblem wimmeln, die man arglos binnimmt nnd
Terbesssrt, wftbrend abevtansende ron lasobriftea nnr in .^bsebrif-

ten gans nnbekannter nnd ungewandter Leute vorbanden sind,

wftbrend die Sebriftsttge yon den elegantesten Formen bis sn den
liederlicbst eingekiatzten Zerrbildern der Capitalsobrift in derseU

ben Periode weebsdn nnd berabsinken: erklärt man in Trier eine

Reibe Ton strebsamen Männern sn Insobriflenftlsebem, weil die er*

baltenen Abdrucke dnreb Dmokfebler entstellt, ja weil sogar nnr
die Oitate falsch sind nnd man es niobt der Habe wertb acbtet

genauer naobsnforseben, weil dnreb eombinirte Les> nnd Dmck*
tebler regelwidrige Formeln, Namen u. ft. entstanden sind nnd um
die Kabl der angeblichen Falsificate recht ansehnlich m yermehren,

«ebettt naa sieb nicbt sogar anerkaant «diAe Inscbrifken nnter die



S96 Grotefonds Stsmpel der römtachen Angmtete.

Büspeoti und spnrii zu. setzen und einen Menschen als Zeugen für

seine Behauptungen aufzuführen, dem man sdlbst in den leierlioh-

sten Ausdrücken den ehrlichen Willen abgesprochen hat n. s. w*«
Znm Schlosse meine ich der Verf. hätte sich viel kürzer fassen

können ; wahrscheinlich aber hat der Trierer Verein, der das Bach
edirte, die Lokalsagen im Anfange des Werkchens in dieser Aus-
führlichkeit nicht ungern gesehen, worauf dann der Verf. auf gleich

ausführliche Weise die späteren Inschriften gegen Brambach ver-

theidigte: bei manchen wäre genug gewesen auf den alten Fund-
bericht hinzuweisen und so zu zeigen, wie Brambach auch bei den
Trierern es au Fleiss und Kritik hat fehlen lassen; daher kann ich

dem Verhisser nicht beistimmen, wenn er S. 6 meint, im corpus

inscr. Rheuauarum gebe, »die oft übertrieben genau angeführte

Literatur zu den einzelnen Nummern Anleitung zum Nachschlagen

in ausreichendem Maasse«. Gerade bei den Trierer Inschritten

konnte der Verfasser sehen, dass Brambach's Literatur nicht aus-

reiche ; dass dies auch anderwärts nicht der Fall ist , haben wir

in der oben citirten Besprechung gezeigt. Die Allgemeine Zeitung

hat zwar dem Brambacb'schen Werke ein hohes Lob ausgestellt,

indem sie die empfehlenden W^orte des Bonner Vereins und des

Verlegers wiederholte und erweiterte (Nr. 63 Beilage) , welchen

Artikel der Allgemeinen Zeitung der Philologns (XXV, S. 565)
»eine lobhudelnde Anzeige« nannte; aber die Allgemeine Zeitung

hat bis jetst auf den Tadel, den Bnunbaeh sieb sosog, ganz ge-

sohwiegen — und wird auch schweigen?

Orotefend, C, L, Die SUmpd der rämiaehen Au^enät'wle gesam^
nuü und erklärt Hamwver 1867. 134 8. 8.

Es ist noch nicht lange Zeit, dass die Alterthmnsforseher auch
den Stempeln lOmischer Augenftrste ihre Aufmerksamkeit suwen»
deten und seitdem hat die Zahl derselben sich bedeutend vermehrt

:

während im Jahr 1855 nur 60 bekannt waren, gibt es jetst 112.

Der bekannte Epigraphiker Grotefend iu Hannover, dem wir schon

manche schöne Untersuchung aus der Inschriftenkunde yerdanken,

wie Uber die römischen tribns, über die Legionen n, s. w. hat nnn
im vorliegenden Buche diese sämmtlichen Stempel zum erstenmal

gesammelt und mit den nothwendigen Erklärungen versehen. In
der Vorrede bespricht der Verfasser snerst Allgemeines, woraus wir
einiges hervorheben. Früher wollte der Verfasser diese Stempel
nur etwa den ersten 150 Jahren unserer Zeitrechnung zuschreiben

;

nun ist er der richtigem Ansicht, dass >eine Anzahl bedeutend
tiefer hinabreichec ; wir meinen, sie gehören der ganzen römischen
Zeit an. Nach den Namen zu schliessen, waren die meisten Aerzte
Griechen von Geburt und Freigelassene, wenige nur Gelten, mehrere
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baben röniscbe Familiennamen, doeb meint der Yerf. mit Beobt,

daes rie wobl alle niederer Herkunft seien« Dass diese Stempel nnr

für Angenmittel dienten , bat man bie nnd da bezweifeln wollen

;

eine nene Anffindung zu Beims bat dies nnzweilelbaft gemaebt«

Die Stempel sind fast alle in den gallischen, germanischen nnd
britannisehen Provinzen gefunden, nnr einer in Dacia nnd ein paar
jenseits an den Alpen, einer bei Jena n. s. w. Dass in Italien und
Griechenland bis jetzt keiner ausgegraben wnrde, schreibt der

Verf. dem gewiss richtigen Umstände zn, dass die Provinzialen

leichter der Quacksalberei znglinglicb waren als die gebildeten Völ-

ker des Südens. Einige Inschriften zeigen auch, dass ein Wechsel

der Mittel eintrat, mehrere Aerzte sich verbanden, HSndler die Sache

übernahmen u. a. m. Alle bezeichnen troclcne Mittel, nur zwei

sind an Töpfen für flüssige Collyrien angebracht. Am Schlüsse der

Vorrede spricht der Verfasser von der hierher gehörigen Literatur

und hier loben wir gerade nicht, dass er die frühere Literatur nicht

vollstündig gibt, theils weil Prof. Schreiber in Freibnrg sie vor

12 Jahren in einem Tiefte des historischen Vereins für Steiermark

aufgestellt, theils weil der Verf selbst bei jedem Artikel in vor-

liegendem Buche die früheren Herausgeber crwiihiit hat. Für die

Sache wäre es gut gewesen, hier auch die Titel der Siteren Werke
verzeichnet zu sehen. So viel aus der Vorrede. Der Verf. gibt

nun die Stempel (wie früher im philologus XIIL 1858) nach den

Namen der Aerzte (nomina oder cognoniina) geordnet mit Angabe
des Fundorts, der Literatur und einer Erklärung, die sich sowohl

auf den Arzt als die Heilmittel und was sonst zu bemerken ist

bezieht; solcher Stempel, wo der Arzt erwähnt ist, sind es 104,

dann folgen noch 7 bis 8 ohne Namen des Arztes. Bei den gros-

sen Kenntnissen nnd dem emsigen Sammlerfleisse des Verfassers

wird man im Ganzen immer mit dem, was er gibt, znfrieden sein,

nnd nnr selten bie nnd da eine Bemerkung nacbtragen kOnnen.

Ancb wollen wir nnr weniges andeuten. Der Yerf. gibt flberall

den Fnndort an — oft aber nicbt die Fnndzeit, woranf wir zwar
weniger Gewiebt legen — aber ob die Insebrift nocb vorbanden

ist nnd wo, ist meist ntebt angegeben; Vieles ist freilicb bierbei

unbestimmt und unbekannt und so kann ancb iob nur weniges bei-

fügen. Nr. 2 ist siober nicbt mobr Yorbanden ; Nr. 7 ist im Wie-
ner Antiken-Oabinet , was nicbt gerade aus dem Citate der Be-

schreibung dieses Cabinets folgt; Nn 14 ist in Oppenheim gefun-

den und im Mainzer Museum; Nr. 28 ist 1808 geftmden; Nr. 86
wie bei Nr. 7, hier steht Wien oben als Fundort angegeben, w&b-
rend derselbe unbekannt ist; Nr. 50 ist im Londoner Museum;
ebenso Nr. 51; Nr. 62 besitzt Prof. Schreiber in Freiburg; Nr. 78
ist 1818 gefunden und im Besitz des P. P. Pumell in Stanseombe
Park; Nr. 78 ist wahrscheinlicb nicht mehr vorhanden, was ich

ancb nocb Ton andern glaube, wie namentlich 90, 93; Nr. 81 ist

1858 bei Dalheim gefimden und im Luxemburger Museum ; Nr. 94
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ist im Leidener Museum; Nr. 96 ist zu Edinburg; Nr. 97 ist im
Bonner Museum als Gipsabdruck, Original verloren (Brambach 1875
gibt Dachsberg im Elsass als Fuudort an , Grotefend Daspich im
Departement der Mosel ; war hier nicht Genaueres zu ermitteln ?

Overbeck zwar im Bonner Katalog kennt keinen Fundort) ; Nr. 107
ini Bonner Museum u. s, w.

Auf die Angabe des Ortes folgt der Stempel und bei diesen

Inschriften sehe ich, dass der Verfasser kühner geworden ist d. h.

während er früher den überlieferten wenn auch tuhleihaftcu Text

gab, setzt er seine Verbesserungen und Conjokturen nun sofort in

den Text ein, was doch nicht diplomatisch richtig erscheint. So-

gleich Kr. 1 gibt er DIACH, während alle Herausgeber DIAGE;
Hr. 5 wird .JBBIIBMINI geftndert in [.,.H]IBB.[F]IBMINI> wo ?
wenigstena dwroh niebts gerechtfertigt wird, wenn auob daa eog-

Qomen Firmiaoa besisr klingen mag ala IrminuB. Kr. 10 wird
XiEKEM getrennt in LBlKit^Medieamentam, woran der Yerfosaer

aelbat zweifelt; kann ea nicht beiaaen lenem ad impetum Llppitn-

dinia» wiewQbl diese awei BnobatabeA U nicbt ganz gewiaa aind;

frfiher gab Grotefend LP» Brambach bat X*I; dieaerbat unrichtig

Y 7 HSLI mit HeUna gegeben« da achon ein Dtom^n Junina claiat;

richtiger nnaer Ver&Baer Heliodoma, vielleicbt no6k beaaer HeUaa.

;

Kr. 47 Ueat er nqn andere ala vor zehn Jahren, allein ^ieae Goa-
jektnr wird anoh nicht richtig sein, weil lippitudo niemala Tor

impetum gestellt Torkopamt, wie Nr. 7. 72. 76. 90 etc. ausweisen

;

vielleicht könnte ma^ achreiben AD . OüktNKM IMFETVM, wiewohl

ich aoiche Bezeichnung nicht finde, doch vergleiche 73 ad omnem
dolorem. Manchmal weias man gar nicht, wie die Inschrift eigent-

lich ist, weil der Verf. seine oder anderer Lesart unmittelbar in

den Text setzt und in der Erklärung die Worte der Inschrift nicht

gibt so Nr. 39. 74. Anderwärts ist der Verf. vorsichtiger und
ändert nicht sofort die Inschrift, wiewohl sein Vorschlag sicher

ist, so konnte wie bei Nr. 1 G in C, auch bei Nr. 11 u. 23 C in

G im Text schon verwandelt werden. Nr. IG kann SIACI ohne
Anstand in STACT geändert werden; auch Nr. 40. 48. 52 u. s. w.

möchte ich des Verfassers Vermuthung in den Text setzen , wenn
man denn nicht überall die überlieferten oder noch vorhandenen

Buchstaben festhalten will. Noch einige Kleinigkeiten. Nr. 53
Zeile 5 lese ich die Abkürzung diamisum, ebendaselbst Zeile 7 hat

er nun seine Conjectur im philologus nicht mehr anerkannt. Bei

dem Wormser Stempel 32 ist nicht bemerkt, dass auf Seite 2 u. 4

ein M seitwärts steht ; auch hätten die paar Buchstaben der letzten

Zeile im Text stehen können statt in der Erklärung. Auffallend

ist uns noch, dass sehr oft die Ligaturen nicht angegeben sind,

was doch hiitte geschehen sollen und was der Verfasser im philo-

logus nicht unterlassen hatte. Dass die Punkte zwischen den Wor-
tep nad Abkürzungen überall angebracht sind, auch wo keine im
Origiiial ateben, wollen wir hingehen lassen; sie 4ien(Q0 manchmal

Digitized by Google



Orotefend: Stempel der römiBchen Angen&rcte. 699

die Vermuthung des Verf. m bestärken: so ist in dem Mainzer

Stempel Nr. 14 Zeile 2 kein Punkt zwischen den zwei L; hier

fehlen anoh alle Ligaturen, im pbilologns sindm angegeben ausser

ein« nlmHch EP in vierter SSeile. Wir «ntorlMMn weitere Kleinig-

keiten anfznfftbren, sie werden dem Verf. bei nochmaliger Ansieht

on selbst leioht einfallen. Kocb machen wir aufmerksam anf die

oft lekarflnnnigen EiUftmngen der Augenmittel ^ wobei der Verf.

Uberall die betreffenden Stellen der alten Aerste yerglichen hat.

Der indiees sind drei: der Angenftrste nnd Fharmacenten im Ganzen

180, da anf mehreren Stempehi iwei bis drei Namen genannt sind

;

der Colljrien, die anf den Stempeln genannt werden, deren an 180
find, freitich manche nnbestimmt oder wiederholt nnd der Fund-
orte, deren 72 sind, wiewohl mancher Ort, wie wir schon anzeig-

ten, nicht den Fand, sondern die Anfbewahrong anzeigt. Zum
Schlüsse wollen wir dem Verfaseer zwei ihm nicht bekannte Stem-
pel mittbeilen, von denen der eine zwar längst veröffentlicht ist.

In der Bot. archeoU 1862 8. 247 — nnd ich wundere mich, daes

dieses dem Verfasser entgangen ist — wird ein Glasflftachelien er^

wtthnti das folgenden Stempel hat:

FIEM. HILABL ATYLAR,
welcher dort gedeatet wird : colljre aromatique de Firmns Hilarimi

(wohl richtiger Pirmins Hilarus) contre Tatylosis; Fundort Cler-

marais bei Reims — wo bereits in der Nähe sieben Stempel ge-

fanden worden sind — und nun im Museum der erwähnten St^idt.

Vcrgl. auch hierüber den XXXI. Jahresbericht des historischen

Vereins in Mittelfranken (Ansbach 1863) wo S. 32 das hier er-

wähnte atyloticum aromaticum als »Mittel für das Schwellen am
Augenlied« erklärt wird. — Der andere Stempel ist noch nicht

bekannt gemacht. Unter den Papieren des verstorbenen Kupfer-

stechers Lindenschmit dahier fiudet sich die Abbildung
HERMIAE . SM
CICAE CILIS

d. h. wahrscheinlich Hermiae smyrne cicatricum e ciliis d. i. des

Hermias ans Myrrhen bereitetes collyrium gegen Verwundung des

Auges durch dio (einwärts gekehrten) Augenwimpern. Wo der

Stempel gefunden, oder wo er hingekommen, weiss man nicht.

Endlich will ich noch zur Literatur der Augenstempel eine Schrift

anführen, die sowohl bei Schreiber als Grotefend fehlt nnd mir
ancb nnr dem Titel nach bekannt ist, welcher lautet: Triller Dan.

Wilb. progr. de w& Tetemm medicoram oenlariovnm eoDiriis,

qnomm memoria io priaeiB lapidibns ineeriptia adbnc snpereet. Wit-
tenberg. 1772. Ans diesen kleinen Beitrftgen mOge der Yerebrte

Verfasser erseben, wie sebr nns seine gelebrte nnd belebrende Scbrift

angesproebm bat»
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Eick, C. A. DU rätniB^ WasserhUtmg au$ der Eifel natk
Köln, mU Rüeksieht auf dU »unaehst gdegenm römiaehen Nieder»

lasmngm, Beftttögungeieerkt und Heeninmen; «jii BeUrag »tcr

AUerthumBhmde im Rheinländer mit einer Karte^ Bonn 1867*

VUl und 187 S. 8.

Vorliegendes Buch ist ein wichtiger Beitrag znr Altertbums-
knnde des Niederrbeins und \ösQt so ziemlich YoUstttndig eine

Untersucbung, die schon vielfach in Frage gekommen war. Die
Schrift hat fünf Abschnitte. Der erste beginnt mit den ältesten

Nachrichten über den Kanal, der nach alten Ueberlieferungen TOn
der Vordereifel oder Trier nach Köln führte und entweder Wasser
führte oder wodurch die Trierer mit ihrem Weine die liebe Stadt
Köln beschenkten. Das Werk galt als ein Wunderwerk und wird
in der Volkssage, die jetzt noch lebt, dem Teufel zugeschrieben,

indem dieser eifersüchtig auf den Baamoister des Kölner Doms
mit ihm wettete, »eher die Wasser der Mosel von Trier in einem
unterirdischen Kaual über die Huheu der Eifel nach Köln zu füh-

ren und als Zeuge davon eine Ente hinabschwiuiinen zu lassen, ehe

der Kölner Dom vollendet sei«, und siehe als einst die Arbeiter

auf dem südlichen Hauptthurm standen , öffnete sich plötzlich vor

der Kirche die Erde, der Kanal war gemauert und auf dem daher-

strömenden Moselwasser schnatterte eine schwimmende Ente, wor-

auf der Baumeister, da zugleich der Teufel in Lachen ausbrach,

sich vom Thurm herabstürzte und sein Hund ihm im Tode folgte.

So die Sage. Nachdem hierauf der Verfasser noch über die Lite-

ratur gesprochen hat, woraus wir ersehen , wie wenig bisher er-

mittelt ist: theilt er im zweiten Abschnitte »den ürsprnng und
Lauf des Kanales« vollständig mit, wie seine Jahre lauge und
mttheYoUe Untersuchung es festgestellt hat. Oer Kanal beginnt bei

Kettersheim SOO Schritte unterhalb der Bosenthaler Mflhle auf dem
sogenannten »grünen Piltz«. »Bei einer lichten Weite Yon 20 Zoll

betr&gt die Höhe der Gnssmauem von der Sohle bis zum Anfange
der Wölbung 26 Zoll, die Höhe der Wölbung selbst 8 Zoll.« Von
diesem Ursjhmnge yerfolgt der sorgfältige Verfasser die Wasser-
leitung, die immer unter der Erde ist, ganz genau Ton Dorf zu

Dorf, Überall nachgrabend, flberall die römischen Spuren anfsucbend,

fiberall bemerkend, wo seine Mauern ausgebrochen sind, aber seine

Spur noch deutlich inGrftben, Steinen u. s« w. vorhanden ist; nnr
an einer Stelle bei dem Dorfe Vussem liegt der Kanal zn Tage,

indem der Viadnet fiber ein Thal von 280 Fuss Breite geht, wie

noch heute übrige Substmctionen zeigen. Anderwärts geht der
Kanal unter einem Flusse (der Erft) durch. Nicht sehr weit von
Köln tritt er allmählig an die Oberfläche, so dass bei Bodderhof
und Hocbkirchen seine Wölbung beim Ackern von der Pflugschaar

berührt wird. Hinter der Koblenzer Strasse an der alten Burg
erreicht er auf Substruktionen die Stelle | wo wahrscheinlich das
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römische Sommerlager war. Die Leitung endlich nach Köln hin-

ein ist gänzlich verwüstet, war sicher ein opus supra terram ; viel-

leicht auch gingen zwei Arme in die Stadt. Die Erbauung des

Kanals schreibt der Verfasser dem Trajan und Hadrian zu und
meint md letiteren ginge der noch tlbliche Volksname des Kanals

»Aderieb Adersgraren.« Die Länge des Kanals Übertrifft alle bis

jetst bekannten rOmisebea Kanftle, ist in gerader Biobtung 12, mit

den Biegungen wenigstens 17 prenssiscbe Heilen lang. Das erste

Wasser scbSpft er 1804 Foss fiber dem Nnlipnnkt des Amster-

damer Pegels, bei K81n ist die HObe etwa 150 Fnss; der Fall ist

natttrlieb niebt immer gleicb. Wir übergeben» was der Verf.

Uber das Material, die Bauart desKanalee, von der er swei Profile

abbildet, Uber den Sinter nnd dessen Gebranob n. s. w. mittbeilt

nnd bemerken nnr noeb, dass er auf dem ganzen Wege, den der

Kanal nimmt, die irgendwo in der Näbe anfgefdndenen Inschriften

beifügt; die meisten sind anderwärts bekannt, mebrere sind hier

zum erstenmale edirt, nnd da wnndere ieb roieb, dass sie, da sie

schon Iftngere Zeit anfgefanden sind, niebt in Brambach's Werke sieb

finden — aus der Nftbe TOn Bonn sollten doch dort keine In«

Schriften fehlen. — Wir Termissen aber bei Brambach mehrere

niebt unbedeutende Fragmente, welebe bei Eick stehen S. 21 (eine

andere Insebrift auf dieser Seite möchte der Verf. für christlich

balten, was sie doch nicht ist; sie steht bei Brambach); S. 46

»interessante Ziegelfragmente mit Stempeln c wie derVerf schreibt;

8. 97 eine sebr defeote ara, die der Verf. dem Jahre 214 p. Chr.

zuweist, was ungewiss bleibt; S. 119 unklarer Name auf einem

Pingerringe 1863 gefunden und vielleicht noch eine oder die andere,

da bei Fragmenten das Aufsuchen im corpus inscr. Rhen. Uusserst

schwer ist, weil ein index locorum fehlt. Auch einige Töpfernamen,

die wir bei Frübncr vermissen, stellen hier wie FIDENATIS S. 100,

SECVNDM S. 119. Auch germanische Griiber nnd Fundstticke

hie und da kommen vor, wie S. 48, 109. III, 141 u. s. w. Dies

wenige möge geuü^'en, um diese Schrift, welche mit vielem Fleisse

ausgearbeitet ist, und einen liingst angeregten Gegenstand aus dem
Alterthura des Nieilerrheins zum endlichen Abschlnss bringt, den

Freunden der Geschichte und Alterthümer so wie auch den Archi-

tekteu, wenn sie sich um die Bauart alter Zeit bekümmern, iu

empfehlende Erinnerung zu bringen. Klein.
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JHt BmBotlhüdung in ihren «iiiMiiM VnMmdm triäuiert om £•

Z)r«#»el» Eim van der hoüändiaehm Qudlsehaß dtir Wi»-

anUkaitm wu Haarltm am i9. Mai gekränie Prätadirift,m Pier Tafeln. Baarlem. 4. 8. US.

Die Tom der hoUftodieoben Oesellaobaft der WisseMwlialtn
gMtellie Preisfirage lautete folgeBdermaaaen: Beanooiip de roobei

laisaent enoore les Bataralistee ea doute, si elles out 4t^ depoa^
d'aoe disBofaitioii dans Peau, on bient se 8<mt soUdifi^e aptte nie

fusioD par la obaleor. La Soei^t^ dteire qii*aiie de ees rocbee an

oboix de Pantear seit sooiniee k de recbercbes qvi näneut k d4ei*

der a?eo eertitnde aar boh oiigine et qui» n e^est poseible, jettent

meri qnelqne lami^re aar celle d'aatres roebes plus oa motu
aiMÜogaea.«

Es war eia glücklicher OedaDke yon L. Dresael den Ba*
Salt zun Gegenstand seiner Foreebiingen zu wählen. Denn kein

Gestein hat, was seine Entstehungsweise betrifift, sa so Tereohiede-

nen nnd extremen Ansichten Veranlassung gegeben. Wie bekannt

war der berühmte Lehrer der Freiberger Bergakademie und Grün-

der geognostischer Wissenschaft, Werner, der entschiedenste Ver-

fechter der wässerigen Bildung des Basalt ; seine Lehren riefen im

Anfang dieses Jahrhunderts jenen erbitterten Kampf zwischen

Neptunisten und Plutonisten hervor, an dem sich die hervorragend-

sten Naturforscher damaliger Zeit betheiligten, ein Kampf der noch

nicht beendigt, sondern im letzten Decennium mit, durch die Fort-

schritte der Wissenschaft geschärften Waffen weiter geführt wurde.

Dünn obschon ein grosser Theil der Geologen und Chemiker der

Gegenwart — unter ihnen besonders bedeutende Lehrer an jenem

Orte, wo Werner einst wirkte — an der plutonischen Abkunft

des Basalt nicht zweifeln , so sind dennoch für dessen wässerige

Entstehung Autoritäten aufgetreten, die sich eine nicht geringe

Zahl von Anhängern zu erwerben wussten. Wenn die Geologon

der älteren Schule bei ihren Meimingskämpfen über tlie Bildung

des Basalt sich einzig auf ihrem heimischen Boden, d. h. auf dem

Boden der Geognosie bewegton, so hat man in neuerer Zeit ^
und dies mit vollem Rechte — Chemie und Physik mit in dss

Ckebiet der Geologie hineingezogen. Manche and daranter ange-

sehene FoTSober sind aber dabei ins Extreme verCaUen, indem sii

bei derartigen Fragen — wie die Genesis des Basalt— Allee dnnh

die Oesetae der Ohemie zu erklären strebten und die geologisehea

YerblÜtnisse dabei gänzlich ausser Aebt Hessen. L. Drossel
spricht sich entsobieden in der Einleitung gegen diese einseitige

lÜcbtnng in der Geologie ans nnd beseiobnet biednrcb den Stand-

punkt, welchen er bei der Beurtbeilang der Basalt^Bildong na-

nimmt.
Die Yorliegende Schrift aerf&llt in swei Tbeile. Der erste be-

tracbtet die Baaalt-Bildong nach den am Basalte selbst anftreten-
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den Eigenschaften: 1) Chemische Constitution des Basalt; 2) mi-

neralogische Constitution; 3) physikalische Eigenschaften; 4) Con-

tinuitUts-Verhiiltnibse und 5) Gebirgs-Forraen des Basalt. — Der

Baum gestattet uns nicht, auf alle die Gründe einzugeben, die der

Verf. zu Gunsten einer plutonischen Entstehung des Basaltes gel-

tend zu machen suuht; wir künuen hier nur einige der gewichtig-

sten hervorheben.

Die Ueberoinstininning , die in der chemischen Constitution

zwischen basaltischen Gesteinen und gewissen Laren obwalteti

spricht daftlr, dass in jenen unterirdischen Räumen, denen dio

Laven «itstammen, ancb das Material fttr die Masse der BMftlt«

gebildet tein Mnne, und aolcbe ebenso gut wie die LaTen, unver-

sehrt va Tage gefördert werden koanten; dass alao der Basalt»

seiner cbeinisoben Nator nach, gleioh den Laveo, fenrig^flussigeii

tJrspmngs sein kOnne.

Die Mineralien, welche die Basalte susammensetsen, sind die

ottmlicben^ ans denen eine Gruppe gewisser Laven bestellt; Labn^
dorit, Angit^ Oliyin, Nepbelia, Anortbit, Magneteisen. Also aneb

bier eine grosse üebereinstinunnng. Besondere Beaehtnng verdienen

aber in dem Abschnitt über die mineralogische Constitution des

Basalt; erstens die Beschreibung der Anssoheidnngen die in der

Masse dor Basalte vorkommen; der Anfentbah des Verf. in Laaeh
bot ihm vielfache Gelegenheit zu interesiantea Beobachtungen.

Zweitens aber die Wahrnehmungen die Dressel an höchst dünn*
geschliffenen Basalt-Stückchen von verschiedenen Fundorten machte,

denn sie ItLften hauptsächlich den Schleier, mit dem die Grund*
masse der Basalte für das gewöhnliche Ange verkttUt ist. (Die

beiden ersten Tafeln enthalten viele aus dem Mikroseop gsseicbaete

Bilder.) Bekanntlich ist Basalt noch wenig microscopisch unter-

sucht worden, bisher nur durch F. Zirkel. Alle die, theils bei

92maliger, theils bei 380maliger Vergrösserung gesehenen Erschei-

nungen: dfvs Verlaufen grösserer Feldspath-Krystalle in die sie um-
gebende Masse, das Verschmelzen des Olivins mit der Grundmasse,

das Zerbersten ganz frischer Olivine und Feldspatho , das Eindrin-

gen der umgebenden Masse in die Sprünge reden einer plutoni-

schen Bildung dos Ba^^altes das Wort. Die Poren, die oft inmitten

grösserer Krystalle des Feldspath liegen , beweisen , dass während
der ganzen Entstehungs-Zeit Flüssigkeiten und Gase eine EoUe
spielten.

Die häufige porüse Structur des Basaltes und die Analogien,

welche er auch in dieser Beziehung mit Laven zeigt, wird von dem
Verf. als ciu weiterer Grund für seine plutonische Abkunft her-

vorgehoben. Auch die Absonderungs Formen des Gesteins sprechen

dafür; besonders die säulenförmige, welche ja ein Resultat der Ab-
kühlung und der hiedurch bedingten Volumen-Verminderung wäh-
rend des Festwerdens der Masse ist.

Die Gebirgsformen des Basalt sind ebenfalls zu Gunsten eines
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Heraufdringeu in hcissflüssigem Zustande; wahrscheinlich waren
|

dabei Gase und Dampfe sehr thlitig. Die massenhaft im Basalt-
Magma vorhandenen Gase — so bemerkt Drossel — der vom
Erdiunern gegen die Erdkruste ausgebende Druck bewirkten ein

Zerieissen der Gesteine, die Biblung von Spalten, in welche
der Basalt nun ein- und beranfdrang. Die ganze Art des Auf-
tretens dieser Felsart wird hierdurch erkbirt. Die Basalte — so
sagt D res sei — sind nur unter andern-ümständen formal anders
ausgebildete Laven. Sie sind dasselbe, was die Laven, wenn man
nur mineralogische und chemische Constitutiou

,
Abkunft, die zur

Erdoberfläche führenden Ursachen, -den Vorgang des Aufsteigeos
betrachtet, in wie fern solches durch ein in der aufsteigenden Masse
selbst liegendes Agens, die Expansivkraft der Gase und Dämpfe
bewirkt wird. Die Basalte sind aber verschieden von den Laven,
wenn man die Umstände erwägt, unter denen sie ihre charakteri-
stiseben Absonderungs- und Gebirgsformen in einem etwas ver-

schiedenen Entwiekelungs-Process annahmen. Die Basalte entstan-
den nnterVerbSHniEsen, die keine ächte vulkanische Krater- Bildung,
kein Ergiessen in Lava-StrOmen gestatteten.

In dem zweiten Theile seiner interessanten Sobrift beortbeilt
Dressel die Basaltbildnng in Hinsiebt anf ihre ftnssere Yerbilt-
nisse. Es ist znnäcbst Ton den localen Beziebnngen der Basalt-
Vorkommnisse die Bede. Als beaobtenswertbe Erscheinungen tre-
ten hier hervor: dass die Eruptionen der Basalte h&ufig in früher
schon vielfach gestGrtem Boden statt feinden; dass sie bänfig in
Gesellschaft von Tracbyten und Pbonolithen auftreten; die nicht
seltene Association von Basalt- und Quellen-Zttgeu. Femer wird
besprochen der Eiufiuss den die Basalte anf ihre Nebengesteine
aasübten, die mechanischen, chemischen und physikalischen Con-
tactwirkungcn. Dressel stellt alles darüber Bekannte mit grosser
Vollständigkeit zusammen. Unter den Ergebnissen eigener For-
schungen, welche Dressel in diesem Abschnitt miitheilt, verdienen
besondere Beachtung die im Gebiii se-Fouer eines Schmiedeofens
vorgenommenen Schmelzversucbe mit Basalt-Pulver; sie zeigen, dass
zähflüssiger, seinem Erstarrungs-Punkte völlig naher Basalt nicht
jene Wirkungen hervorbringt, wie man sie dem dünnflüssigen zu-
schrieb. Er besass, als er flüssig aufstieg, eine niedrigere Tempe-
ratur, als selbst seine "Wärmeschmelzung unter den gtlnstigsten
Umständen verlangt. Dafür spricht auch das Verhalten des ge-

schmolzenen Basalt zum kohlensauren Kalk. Denn es büssten Kalk-
stein-Einschlü sse ihre Kohlensäure nicht ein , die — nach ange-
stellten Versuchen — schon im dickflüssigen Basalte entweicht.

G. Leonhard.
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Baiiian, Adolf, Dr,^ Reiten inSiam im Jahre 1863, JfeMemer
Karle HirUerindknt van Profeseor Dr. KitperU Jena 1867,

Das Taratehende Beisewerk ist der dritte Band der Stadien
und Beieen des berflhmten Arztes» die unter dem gemeineamen
Titel »Die Völker des östlichen Asiens« jetst vollendet dem Pabli«

knm Yorliogen. Als wir die beiden ersten Bände bereits in diesen

Jahrbüchern bald nach der Zeit ihres Erscheinens anseigten*),

hatten wir uns die Absicht vorbelialten , Uber den dritten Band
noch zu seiner Zeit zu sprechen.

Wir erreichten damals mit dem Verf. die siamesische Greni-
station Maetata, ein mit Anpflanzungen nmgebenes Walddorf am
Jlaümount-Flusse , das von dem Qonyemeür und seinen BeamteUi
sowie den Bearbeitern der Teakbolzungen bewohnt ist.^*)

Mit dem dritten Bande betreten wir den Boden yonSiam. »Am
15. November 1862, so beginnt der Verfasser, hatte ich die
birmanisch-siamesische Grenze passirt und war am folgenden Tage
in Maetata angekommen.«

Wir wollen nun den Verfasser auf der Keise nach Bangkok
begleiten.

In Maetata traf er den siamesischen Beamten (den Scban-
Min oder Edelmann , wie ihn die Birmanen nennen) , der grosse

Freude über seinen Besuch kundgab. Sein Haus aus Bambu, das,

wie alle dortiger Gegend, auf Pfählen stand, war vou einer Ve-
randa bekleidet. Derselbe machte anfangs Schwierigkeiten, unseren

Keisendon seinen Weg fortsetzen zu lassen
,

goachwoige ihm einen

Klephanten für die Reise nach Rahein zu gewUhren. Der Weg
um Bangkok zu besuchen, sei zur See, nicht bei Lande von Nor-
den her, und überdies könnten Fremde nur unter einem Pass des

englischen Consuls in Bangkok in Siam reisen. Da unser Reisen-

der ihm erklärte, die von dem englischen Gouverneur in Molmein,
wober er zunächst käme, ausgestellten Pässe seien für den Consul

bestimmt, yerstand aieh der Beamte in Ermangelung eines ent-

seheidenden PrfteedenzfUles dazn, ihn nach Balieio Weiterreisen und
die zon&ebst bOhere BebSrde daselbst die Verantwortlichkeit Über-

nehmen ta lassen. Haehdem endlich die Blepbanten ans denKaren-
DSrfem der ümgegend eingetroffen sind, nnd Alles zur Beise fertig,

wird am 25. November aufgebrochen, and anf einem schmalen
engen Wege die Reise fortgesetzt, wobei der Weg dem liulmont-
Flnese entlang lie( aber nicht immer anl demselben üfer, sondem
bald anf diesem, bald anf jenem, so dass die Carawane hin nnd
berkrenzen mnsste. Ihr Weg ging dnroh menschenleere Gegenden,
die Einsamkeit der Beise wurde durch die Gefahr vor Baubthieren
unterbrochen und dnroh eine Carawane namesisoher Kanflente«

*) Vgl. Hddelb. Jahihh. 1866. Nr. 83«:
VgL Bd. IL 8. 488.
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EndUeb kommt man an den Fluss Metong deir dem Ifenam za-

fliesst; hier zeigte die Gegend Spnren Yon Anban. Bald befimden

sie eieb zwisehen MeDsehenwohniingeu, aber erst, als sie dieMfin-

dmig des Meieng erreichten, sahen sie anf der anderen Seite die

£ftnser nnd Strassen der Stadt Bahein oder Yahein (Lahaing)**}

sieh anf eine weitere Ausdehnung am Ufer hinstreofcen, 8. 11.
i

Die Berathangen, die er mit dem Gonvemenr (Chao-Myang)

darüber hatte, ob die Ton ihm beabsiehtigte Reise naeh Bangkok

xnlflssig sei, eine Anfsrartmig bei dem Gonvemenr, wo die fäiiak

des Tages bei Braten, Theo und Oigarren die ünterhaltnng bildiH

ein Besuch bei dem Abte des nahegelegenen Klosters*^) der

Kokonuss^Palmen , das in einem weiten, dichtbeschatteten Garten

lag, die Beschreibung der Stadt Bahein, unterbrechen den Fsdis

der Beisebesohreibung.

Der Goayemeur hatte unseren Bciscndcn ersucht, bis zu sei-

ner Bttokkehr su warten, da er eine Pilgerfahrt nach einer nahe>

gelegenen Pagode zu unternehmen habe (S. 17). Der Veriasser

• machte nach der BUckkehr noch einen Abschiedsbesuch bei dem

QmiTemear, der mit der Ertheilang der Erlanbniss zur Thalfahi-t

auf dem Menam nach Bangkok unbeschreiblich gezögert hatte, and

sehiffte sich, unter Zurücklassung seiner birmanischen Diener, die

an chronischen Krankheiten litten, am 10. Dezember auf einem

geräumigen, wohlbedeckten Boote ein, das ausser dem Steuermann

durch fünf Kuderor bemannt war. S. 20. Er behielt es bis zu dem

Orte Kampengpot, der in der siamesischen Geschichte berühm-

ten Hauptstadt der diamantenen Mauer, von der sich noch Ruinen

mit Steininschrilten finden. Bis so weit reichte die Gerichtsbarkeit

des Gouverneurs von Rahein, und mussto deshalb das von ihm ge-

gebene Boot dort durch ein anderes ersetzt werden. Er machte

also Rast in einem Kloster auf Ersuchen des Gouverneurs, den er

am nächsten Morgen besuchte. Da passende Kegienmgsboote nicht

da waren, so erlangte unser Reisender die Aushülfe, dass das von

Bahein mitgebrachte Boot noch bis zur nächsten Station ihn wei-

terführen sollte. Am Mittag des nächsten Tages begab er sich

wieder an Bord des Kahnes, den der Gouverneur mit frischen

Kokosnüssen, Znckerröhren nnd anderen Erfrischungen hatte fallen

lassen. Am folgenden Tage Abends kam er in Mfiangklang, der

Station eines neuen Distrikts an, wo der mir beigegebene Beamte

neiae Papiere abzugeben batte, nm das Boot dnrdi ein andeietn
«nsftsen. Dieses MiA war der »Amtmannc seit mebrerea Wookss

*) Wohl derselbe, den die beigefügte Karte M. Ta nennt.
**) iMe Karte liet dafür Boeh dm jNSiDeii Baludng; Belehrang «Iber Iii

Varüren in diesem Namen giebt Bistlan selbst. 8. 18: ^Dtt HlamssHiitii

Name Rahein, oder eigentlich Haheng, wird von den Birmonsn, die r und y
verwechseln, Yahein gesprochen, während die Laos, die statt r nur 1 koa*
Den, Lahein sagen.*'

Kyanag Im BiraiSBiseben» Vat Im SIsmesMün B.

I

I
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nsdi Bangkok abgereist, und luusste sein Stellvertreter, der sich

anf seinem eine halbe Tagereise entfernten Landgute befand, wo
er die^ Feldarbeiten beaufsichtigte, herbeigeholt werden. Er kam,
und >auf mein Drängen^ erzählt der Verfasser, nach möglichst

rascher Abfertigung konnte ich um Mittag in das andere Boot
tibersiedeln, emphug noch einen Besuch des Beamten, der mir Ge-
schenke in Confeot brachte, so wie des Richters, von dem der Koch
mit Huhnern und Reis verprovisntirt wurde, und liess dann auf-

brechen.« S. 27. Kftnlao, Brankttn, Nakkonhaven (eine neue

WaohsebUtioii) , find dk aftohtteii Düikr, wo angelegt wurde. *)

Er fioUte das adtgabraehte Booi ftoek wtiter benutzen dürfen.

8. 80. Nacb dem Beriehte einiger Bootsleute lagen in der Nähe die

Bninen des alten Eampleng phet. Die Weiterflsbrt wurde am Naeb-
mittage des folgenden Tages angetreten.

Der erste bedeutende Ort anf der WeiterCiibrl war die Stadt
Monnrobmi »nach der Zerstömng der fkUbersn Stadl Xangrobm
gabaoty die an der SteUe gegründet worden war, wo ein zur Bd<*

lohnnng in den Adelstand erhobener Jiger einen weissen Eleplum«>

trn gesehen bdtto«, S. 84, die nSehstfolgende Myang Xainat,
S. 87. Bei einem Besnehe, den er hier dem QovTenieor machte,

oilnhr er, im frttheren Seiten lag Zeinnat oder Xainat anf der an*
deren Seite des Flasses, wo im Walde noeb alte Bninen sn sehen^

aber die Stadt wurde in Folge der ungesunden ümgebang Terlegt.

Die Gegend ist reich an wildem Bambu. Anf der Weiterreise

seigten sich parkähnliche Anlagen am Ufer, wo Chinesen eine

Znokerfabrik angelegt hatten. Bald darauf erreichten sie Myang
I n g , eine noeh neue Stadt» Die Stelle der alten Stadt, die mr
Zeit der birmanischen Inyasion zerstört worden war, war, wie er

TOm Gouverneur hörte, jetst ganz von Jungle ttberwaebsen; mit*
nnter fUnde man wohl Töpfe und Goldmttnsen, die anf hl^berea

Befehl nach Bangkok geschickt würden.

Dieses Mal trat ein Bootwechsel ein. »Das eine der beiden
Boote, die ich jetzt erhalten hatte, war chinesisches Eigenthuro.c

S. 39. >Die ^aldfreien Ufer waren jetzt mit Häusern und Dörfern

besetzt, schreibt er, und eine abwechselnde Fahrt zwischen ihnen

führte uns mit Einfall der Nacht nach Myang Phrom.c Auch in

dieser Stadt traf er den Gouverneur nicht mehr, weil derselbe zur

bevorstehenden Festlichkeit nach Baugkok berufen war. Daher
kam sein Stellvertreter an Bord, um die nöthigen Massregeln zur

Weiterfahrt zu besprechen. »Nach einem durch vorheriges Bad
gewürztes Frühstück, bei dem ich aber die von dem Beamten ge-

schickten Gerichte nur zum Schein berücksichtigen konnte, wurden
die Boote umgepackt und iu den Strom hinausgewendet.« Die

•) In letEterem Orte war der Gouverneur auf dem Punkte geMN'esen,

meh Bangkok abzureisen, wo der König die Kopfscheerang eines seiner

Friwea feierikh begehen wellte» 8. M.
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Fahrt ging bis Mjang Angstong, wo er Mühe hatte, vom Gou-

vernenr Boote zu bekommen. Die Stadt liegt nach des Verfassers

Beschreibung anf einer yorspringenden Landzunge von zwei Armen
des MeDam gebildet* 8* 41. »Wir fuhren, ersfthlt er weiter, zwi-

schen woUangebauten Ufern hin, und aneh der FhiM war von vie-

len Booten belebt. Eines derselben, das mit seiner Waare von

Bangkok heranfgekommen war, bot in seinem sohwimmenden Laden
Zeuge, Kleider, Töpfergeschirre nnd Aehnliehes feil, indem es die

Bedürfnisse der Dörfer am Ufer versorgte oder auch snm Handel

längs den herabkommenden Schiffen anlegte.c Sie passirten einige

Dörfer, >deren Häuser zum Theil anf schwimmende Flösse in Was-
ser gebaut waren, dann öffnete sich, wie er sagt, eine fmchtbsie

Ebene, ans der eine Menge von Pagodenspitzen hervorblickten, und

bald darauf liefen wir iu Ayuthia ein d, h. die neuerdings
so genannte Stadt*), die in kurzer Entfernung von den Bainen der

hochberttbmten Hauptstadt des alten Siam gebaut ist. Die Nacht
brachte er in dem Zayat eines Klosters zu. Am anderen Morgen
besuchte er die Ruinen, ohne dazu ermächtigt zu sein, aber man
controlirte ihn nicht. Man bestahl ihn in einer Nacht, und es

gab eine Untersuchung, die in Bangkok weitergeführt werden sollte.

Zur Sicherheit erhielt er die nächste Nacht zwei Schildwachen an

jede Thür seines Hauses (vgl. S. 42), liess packen, um mit dem
Prtlhesten in dem neuen Boote abzureisen, und erhielt von dem
Vicegouvemeur das Versprechen, mitzureisen, damit die Entschei-

dung über jenen Fall keinen Aufenthalt erfahren sollte. S. 51. Man
fuhr also ab, und legte mit Einbruch der Nacht im Dorfe Sanck-

hock an, »dessen erleuchtete Häuser sich in weiter Lange am Ufer

hinstreckten.« S. 52, Der Amtmann, bei dessen Wohnung man
endlich anlangte , war in Bangkok anwesend ; sein Stellvertreter

schaffte das andere Boot herbei, und liess die Bagage durch ein

Paar an den Beinen zusammengeketteter Sträflinge umpacken.

Die Karte des Verfassers enthält den Namen Kmng~Rau (AyutUs).
**) Er luringt aus der GrUndungsgeschiobte Einiges 8. 48*

(SeUusB felgi)

^ kju.^cd by Googl



It. 39. U£IS£L£Mä£lt 1867.

JAMBÜCIIER DER LIIERAIUIL

Bastian: Kelsen in Siam*

(SCMOBS.)

In Mjang Notumberi war gtoichfailB nur der Yice-Amtmann
zu Hause; doch zeigte sich derselbe , wie unser Beisender erzählt,

eifrig, raseh die gewünsehten Boote zu schafifen um noch yor Abend
einziipackcn. Der Fluss wurde zusehends breiter, und bald zeigten

sich die hohen Pagoden, die buntgeschmückten Palastthürme Bang-
koks, wo meine Bootsleute an der Wohnung des Phra-Klang*) an-

legten, um ihre wichtige Fracht sogleich in die richtigen Hände
zu liefern. Es war gerade am 31. Dezember, als unser Reisender

in Bangkok anlangte. Nachdem die Passaugelegenheit mit vielen

Umständen wegen der Ünbekanutschaft mit der Stadt vorab ge-

regelt war, wurde der Abend in einem heiteren Kreise deutscher

Laudsleute verbracht, unter den Gefühlen, >als ob mich unverhofft

ein wohlwüllender Zauberschlag aus der birmanisch-siamesischen

Vergangenheit in die ferne Heiraath entrückt habe.« Da er un-

wohl war, blieb er bis zu seiner Wiederherstellung im Hause des

Chefs einer dortigen deutschen (hanseatischen) Firma, und nahm
er Wohnung bei einem Missionar (Herrn Chandler) zum Behufe der

Erlernung des Siamesischen. Er hatte einen weiten Weg zu Stadt-

Visiten. Gegen das Ende seines Aufenthalts, als seine Bekannt-
schaften ausgedehnter und die bei den Siamesen abzustattenden

XJesuche häutiger wurden, gab er den Einladungen des englischen

Gesandten (Sir Robert Schomburgk) nach und zog in das englische

Consulatsgebiiude, wo er dem Mittelpunkt der Stadt näher war.

Der Aufenthalt in Bangkok nimmt einen eigenen Abschnitt in

Ansprach, 8« 61 £f. Unser Beisender nennt sie die Stadt der wil-

den Oelbänme, beschreibt den Verkehr anf dem Menam, sowie das

Interessante, was eine Fahrt anf dem Menam bietet.'*'*) £s geht

ans seiner Besohreibnng hervor, dass die enrop&ischen Verkehrs^

mittel beginnen die chinesischen za yerdrängen. llanche enropftische

Schiffe sind siamesisches Eigenthnm. »Den Handmflhlen der Chine-

sen znr Beinigung yon Beis, die die ganze Strasse eines Kanals

einnahmen, Ton den Bergen der aufgeschtttteten Hfllsen umgeben,

*) Des Ministers der aoBW&rtigen Angelegenheiten.
**) Die schwfanmendeB Hiiii«r an jeder Seite des üiisses Uetea Ihm

ehien Vergleich mit den Pfahlbauten bei HIppekmtes («m Phisls) vad He»
rodot (im See Prasias). S. 61«

UL Jahrg. 6. Heft. 89
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baben die Enrop&er (Engländer) und Amerikaner angefangen, Oon-

carrens zu maehen« Die Mittbeilnng Aber eine Audieni bei dem
Könige yeranlasst ihn, anch Ton den BrUdem des Königs sn spre-

eben, femer Ton dem Minister Fbra Kalabom nnd dem Sebati-

meister Phra-Klang. Jener liebte die Fremden niobt; dieser zeigte

eine ofibne Hinneigung zn europftischer Civilisation.*) Erbesebieibt

einige Qeriobtssitsnngen« S. 74. Darauf giebt er die Ergebnisse

seines Besnohs der Pagoden nnd Klöster (Vat) snm Besten S. 75,

Predigten anl&ssig eines Festes in der Wobnnng des Phra-Klang,

8. 81, Theegespräche , wobei der Minister Aensserangen aus dem
Hnnde katholischer Priester (Batblnang) und protestaatiseher Mis-

sionare kritisirt, S. 85.

Als eine seiner wichtigsten Bekanntsohaftea bezeichnete er die

des Pbra-Alak (königlichen Schreibers) genannten Edelmannes d. h.

des Bibliothekars, der über die Archive des Palastes gesetzt war.

£r besehreibt seinen Besuch mit folgenden Worten: >£r hauste

mit seinen Secretären in einer niedrigen Kammer, zn der man auf

einer engen und verdeckten Bodenstiege emporklomm, nnd benutzte

ich jede Gelegenheit, ihn dort heimzusuchen, und ein Stündchen in

der Atmosphäre antiquarischen Staubes zu verplaudern.« Unter

den Bücherschätzeu, die dann aus ihrem sicheren Verschlusse

herausgenommen und zum bequemen Durchblättern neben uns auf

die Erde gelegt wurden, befanden sich »die dicken Bände der

Geschichte Ayuthias in eleganten und reinlichen Schriftzügen hin-

gemalt, die alten Chroniken, so viele ihrer noch vorhanden, die

üebersetzungen von Epen und Dramen , Romane , Märchen und i

Fabeln. Auch Bildwerke fehlen nicht, sowie einige Palischriften

mit zugefügter ErklUrung im Vernacular Manche der engli-
j

sehen Bücher, erzählt er, die der König theils als Geschenke, theils

im Auftrage erhalten hatte, wurden dort ebenfalls aufbewahrt, und
oft sah ich die Abzüge englisch abgefasster Aktenstücke, die der

König aus seiner Privatdruckerei zur Correctur dahin geschickt ,

hatte.« '

Durch den Phra-Alak machte er die Bekanntschaft noch ver-

schiedener anderer Gelehrten. Der weisse Elepbant, den er bei

Htnar Ankauft im Palaste gesehen hatte, fttbrt ihn in seiner £p>

fKhlung auf die weissen Elephanten ttberhaupt, nnd auf den Stamxn-

*) Hier war eines Abends das Gesj räch auf eine neue Sekte des Bud-
dbismas gekommen, die der König zu btitten suchte, als reformatorischer
Versneh, alles Fabelhafte und Unglaubwürdige aus den Palischriften ausxu'
sebciden und nur die monllsohe Bsaeni derselben beUmbebsUeo. ^AIl« Re-
ligionen auf der Erde", l&sst er den Phra-Klang bemerken, könnten in «wei
Klassen getheilt werden, einmal diejenigen, die andere Äfächte zu Hülfe
rufen, wie Kinder nach ihren £ltern schreien, nnd dann solche, die die Hülfe
In flnoi eig«Mii 6h»tot fhiden/^ Der Unterschied iswischen Religion und
PhiloBophie, behauptet der Verf., ist fttr den Buddhismus faa Btee der wes»
Uohen CiviUsetion Torhanden. S. 7dw
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iNrani der Blephttnien. Dann en&hlt er ton den Brunaaeiltempeln

und den Bramanen, was ihn anf eine meiner abgelegenen Ymiadt
Bangkok'e angesiedelte Colonie der Kha fthrfc. 8* 100 ff. König-
licher Palast, königliche Titel, Anreden n. s. w. dnd der Qegen-
Btand der nBchsten Seiten, ans denen wir das Faktom heranskeben,

dass in der siamesischen Qeschiohte die KOaige sich hinfiger tita

Siegel ans der Hand des chinesischen Kaisers bewerben und dass

sich noch jetzt ein solches finde, das Phaja Tak geschenkt wurde. *)

Koch einige Mittheilnngen Uber die Palastdiener, die das Eiigei-

beer (Phnek thevada) genannt werden, über ihr Gebalt, Uber die

MissionSre katholischen und protestantischen Bekenntnisses, und
das Wesentliche ttber seinen Aufenthalt in Bangkok haben Wir

erfahren.

Dass er noch nachher eines Elephantenkampfes erwähnt, hat

darin seinen Grund, dass dieses Schauspiel mit eeiner Abschiede-

andienz beim Könige zusammenfiel, und beides noch knrs seiner

Abreise yorherging. 8. 116£f.

Wenn der Verf. der christlichen Missionäre erwähnt, so be-

obachtet er das lobenswerthe Verfahren, sie gleich zu halten, nicht

die eine Confession vor der anderen zu heben und so einen Schlüss

auf seine Vorliebe zu riskiren. Diese ObjecÜTiUit ist ein Vorzug

seiner Reiscdarstellung.

Nun folgt noch ein specielles Capitel über die Klöster und
ihre Bewohner, S. 119, woraus wir nur Einiges herausheben. Wäre
die Absicht dieses Abschnittes eine Beschreibung derselben, so

wUren einige Seiten hinreichend. Aber der Verf. schaltet Details

über heilige Bäume ein, S. 121, über Loose d. h. Holzstäbe, die

mit günstigen oder ungünstigen Prophezeiungen beschrieben waren,

S. 125, über Alchemisten, die nach dem Ajecke oder versteinerten

Drahte suchen, S. 127, über Klosterschweine (Mu-Vat), 8. 129,

über Wandgemälde (die, alfresco, die Pfeiler und Wände des Both
im Vat Suthat bedecken), S. 135, über Bilderunterschriften, S. 137,

über Tempeliirzte , S. IBO, über das wunderbare Buddhabild, das

(700 Jahre nach Buddha's Neibban gegossen) von Ceylon nach
Myang Lakhon (Ligor) gekommen war und durch Phaya Ruang
nach Siam gebracht wurde, S. 148**), über brahmanißche Bilder,

8. 145.

Das grüsste Kloster Bangkoks ist derYatPho oder (in könig-

licher Sprache) Tat Fbra*Ohattupon, der beide Seiten einer bniien

Strasse in der Ntthe eines Palastes elnninimt. In der' einen Hftlfte

stehen die Wohnungen yieler Hunderte Ton MOnehen, die seine

*) Es ist besehrleben, enililt er,

Thseh (Yonmmb des Königs) Syam (SiisO
Beng (Zuname das Ktaigs) Kok (fjUkd)

in viereckiger Form. S. 110.

**) Obwohl von Metall, schwamm es nicht nur, sondern selbst atrom*

anfwirtk 8. 148.
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Insassen bilden, und deren Strassen nnmerirt sind, weil es sonst

immGglioh sein würde, Jemanden anfsnfinden.

Ich will die Beschreibung nicht ausschöpfen; im Allgemeinen

erinnert sie durch ihre vergleichende Methode an frühere Arbeiten

des gelehrten Verfasser, z. ß. über den Menschen in der Geschichte.

Der Schluss dieses Abschnittes beschilftigt sich noch speciell mit

dem Beruf der Mönche, S. 146 ff., besonders mit den Pali-Exami-

nationen, mit der Ernennung zu höheren Würden , und mit der

Prüfung der Aechtheit der Reliquien. Ein eigenes Interesse bietet

die Beschreibung des Lebensganges eines Siamesen bis zu seiner

Ordination als Priester, S. 154 ff. Es sei die Pflicht jedes
Siamesen, dass or zum Wenigsten einen Monat seines
Lebens imStande einesGeistlichen zugebracht habe,
und solche, die niemals ordinirt (buet) waren, heissen Khou dib

(rohe Menschen). Man sagt von ihnen, dass sie verkehrt geboren

(Köt phit), da sie für ihre Eitern ohne Verdieust (bunj bleiben

(S. 159).

Solche, die erst ganz kürzlich aus dem Kloster ins bürgerliclie

Leben zurückgekehrt und noch an ihrem kahlen Kopfe zu erkennen

sind, werden (dem Xieng der Laos entsprechend) Thit, auch Ban-
thit (Pandit)*) oder Athit genannt. Im Kloster fügen sie ihren

Namen Khun zu, ausserhalb des Klosters Thit, bis das Haar wie-

der ganz gewaebsen ist«

Wenn wir, indem wir über die BeehtsverlilQtQisse Siam*s an
dem Faden des Verfassers Einiges hier zar ffenntniss bringen, nns
knrs &ssen, so hat das den Zweck, nur anf die Anlage und den
reichen Inhalt des dritten Bandes aufmerksam sn machen.

Sollte ein Bürger Bangkok*s einen Giyilprocess haben, der
weder in das Departement des Kalahom (ttber die südlichen Pro-
tinsen) tftUt, noch auch unter das Departement des Nikrabodin
(über den Norden), und der auch nichts mit den ansässigen Frem-
den, die unter dem Schntse des Phra-Klang stehen, su thun hat»

to nimmt er die Intercession seines Nai in Anspruch, der den
Fall weiter verfolgt, bis er einem der Prinzen vorgelegt ist, die

dann entweder nach eigenem ürtheil ensoheiden oder vorher mit
dem San^Luang berathen. Im San-Luang wird die Sache von den
Luk-Khun untersucht, die weiter an den Richter (Tralakan) be-

richten. Das ürtheil wird von dem Phra-Krai-Si oder Phra-Krai-

Lem publicirt. Der Präsident des Kichtercollegiums ist gewöhnlich
der Jommarat, zu dessen Jurisdiction auch alle Criminalfälle ge-

hären« Der König bestimmt die Luk-Khun als Beisitzer im San*
Luang und wechselt mit ihnen nach den verschiedenen Tagen.

üeber den Gerichtshof San-Luang präsidiren abwechselnd der

Khun Sithammarat und der Khun Chason, die schriftlich abge*
fasste Klagen den Luk Khun einreichen, um sie su prüfen, und.

In Vorderindien ist dies die Benennung des Vedegelehrten,
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wenn riehtlg, durch den Pbra-Racbanicliai einem der vier Khan-
San Yorznlegen. Wenn die Parteien examinirt sind, wird der Fall

den hak Khun zur Entsebeidang znrückgesobiokt und das ürtheil

von dem Tribnnal gesprocben. Jeder Gouvemenr hält täglich Ge-

richtssitzung im Kromakan mit seinen Beamten. Hohe Angestellte

sprechen Recht im Chang-vang. Im Salaluk-kbon, dem königlichen

Oberappellationsgericht, führt der Phaya Bong myang den VorsitSy

nnd daneben finden sich die Lakhon ban.

Nicht allein eine so tiefe Bekanntschaft mit den Orcranen der

Gesetzgebung zeigt hier der Verfasser ; er macht uns sogar mit den

Capiteln der dortigen Oesetzbücher eingehend bekannt, S. 180 fl.

und geht auf die Geschiebte der Herkunft derselben in einer Weise

ein, die uns mit der Geschichte der Entstehung des Dekalogs be-

kannten Lesern durch ihre Aehnlichkeiten frappirt. *)

Bei dem reichhaltigen Material , worüber der Verfasser ver-

fügt , ist es ihm möglich, concret zu bleiben. Diese Methode
zeigt sich wieder im folgenden Capitel: »Sitten und Gebräuche«

S. 191 flf. »Ehe man den Bau eines Hauses beginnt, erzählt

er hier eingangs, legt man auf die Erde Opfergaben u. s. w.

Er prtlft die Hauart der Häuser, kommt auf die Architektur

im h("theren Sinne zu reden, zieht die Pagoden herein^ die an

der Küste als Leuchtzeichen oder Landmarken dienen, wie die

Thürme mit den Bildsäulen Baal's**). Wir wollen uns nicht

bei den Gebräuchen verweilen, die, sofern sie ein Ansflass ihres

Aberglanbens sind, ein paar Seiten in Anspruch nehmen (Wabr-
sagen, Gelttbde, Olanben an Anmiete nnd Talismane), üebrigena

sind sogar die Gegenstände der Toilette nnd Eleganz in der Kid-
dang darch ein besonderes Bnob (das Bneb BazaTatoli) geregelt.

Die Beransebnng, welobe die Siamesen dnrcb den Gennss der Lam*
pbongfrneht oder dnreb das Snragetrftnk oder dnreh in frisohe

Areea-Kflsse eraielen, bildet einen wiobügen Passos 8« 204ir. Für
die Eenntniss des Handehis nnd Wandels ist Geld nnd Oeldpitt»

^Nnn ereignete es Bich eines Tages, dass Phrs-PAthAm, der Ein-
siedler, sich in die Luft erhob und sich nach dem Kboh-Chakkrayan (dem
den Krdkreis umgebenden Berpwall) bepab. Dort verfertigte er eine Ab-
schrift von der einen Art der Pethangkha und den magischen Zauberfor-
meln der Vetha. Dann auf dem Rückwege seinen jüngeren Bruder Mano-
san mit sieb oebmecd, begab er sieh nach der Ttesidens des KSoigs Maba*
Sammiitirat und legte den hoiliijon Toxt der Petbangkba vor Ihm nieder,

sowie die den König betreffenden Zauberformeln. Nicht Innge nachher gab
Patbara-Dabot das Einsiedlerleben auf und wurde zum Paza-Parohit er-
nannt, um den KSnig Maha-Samroutirat su unterrichten. Aveb Manotan
folgte seines Bruders Beispiel und trat fai die Dienste des KSnigs. Und der
Kftnig erhob Manotan zu hohen Würden, mit der Verwaltung der Menschen
"betraut. Und Manosan, 7\im Richter ernannt, entschied mit der vollkom-
Tnensten Weisheit die seinem Urtheil vorgelegten Fälle, so dass ihn die De-
vata mK Oold- nnd Malsftbren nnd Blnmen nberacfatttteten.*' 8 IHTff.

**) Die phönicischen HeraUes-8&nlfln (naeb Nilsson), auf denen Favsr
»agesfindet wurden. 8. 196.
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gung sehr wichtig. Der Verfasser ist auf diese Erörterung durcb

die Landessteuern (S. 211) geführt worden. Die Normalmünze ist

der Tikal, eine Silbermünze. Doch werden auch goldene geprägt.

Der silberne Tikal gilt drei Franken.

Dann kommt der Verfasser auf die Zuckerplantagen, S. 215,

auf den Ackerbau. Silen, Pflügen und Ernten werden beschrieben.

S. 216. Es wäre zweckmUssig gewesen, wenn der Verfasser mehr
Unterabtheilungen durch besondere üeberschriften angedeutet hätte.

Im Anschluss an die Erzählung, wie es bei den Feldarbeiten zu-

geht, folgt ein Unterabschnitt über die Kindernamen, über eigen-

thümliche Ausdrücke , über Redensarten , über Ammen-Reime und

Sprichwörter, über Räthsel, über Clima, über Hausweihe, über

Haarscheeren. Iiier sind wir bei einem Punkte angekommen, des-

sen Wichtigkeit wir schon oben anerkennen lernten.*)

Am wichtigsten ist iür uns ihr astronomisches, physikalisches

und kriegswissenschaftliches Wissen, über das der Verf. nach per-

sönlichen Erfahrungen und Büchern Mittheilungen von sehr fessehi-

deoBi Detail macht. 298£ Beiläu&g erfikhren wir» dmdit todf

m«Bicho9 Truppen sobon nach der GMmdtschaft hmda XIV. dnrdi
den Ghevalier de Forbin in Exereitien geübt worden, nnd seitdem

oft dnieh enropftische Of&oiere geschnlt worden sind, aneh zum Theil,

wenigstens die Leibgarden des Königs, eine der englischen nach-
geahmte Uniform tragen.

Pa der Zweok nnseier Anseige ein allgemeines Referat ist,

niehl eine eingehende Petailsergliedemng, so können wir, wenn
wir die noch restirenden Abhandinngen Aber »die Fhantaaiewelt

desüebematflrlichen«, S.247£^, über »Feste nnd Spiele«, 8. SOSfi^
über »religiöse Vorstellungen«, S. 346 ff. nicht gans übergeben
wollen, doch kurz darüber sein, um nicht Über der zu umständ-
liche Vereinselnng den Ueberbliok zu verlieren, welche das erste

Erforderniss an eine Anzeige ist, die gut geschrieben heissen will.

Ich verhehle mir nicht die Schwierigkeiten, welche die Beschäfti-

guag mit den Details des Verfassers stellenweise hat, geschweige
diQ, welche die Beurtheilung der letzteren mit sich bringt. Man
weiss bei der Lektürf nicht, worüber man mehr staunen soll, ob

Über die Ausdehnung jener Phantasiewelt z. B. , über die Vielheit

der Feste und Spiele, endlich über die Ausgebildetheit des reli-

giösen Vorstelliingssystems, oder über das theils kühne, tboils tief-

eindringende, theils umspannende Auge des Verfassers. Gewisse
Details hier niederschreiben, hiesse den Letzteren ausschreiben, ge-

wisse combiniren , hiesse die klare Unterscheidung, die des Ver-

fassers Zusammenstellungen auszeichnen, trüben und verwirren.

*) Et giebt eine Ceremonie, Tban Khuan genannt (Khuan heisst HaarX
dte die El^ani «a Bade des «raten Monats heobaehten; dami sohneldea sto
das Hasir mh, das bei der Geburt auf die Welt gebracht wird. Zum zwal-
ten Mal ist ein feierliches KopfiMheeccD mit dam Abacbaeidea dae Haar-
knoteas verboten. S. 237«
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Wir müssen uns darauf bescbriinken , aufmerksam auf dies

oder Jenes zu machen, was über die Glaubenswelt aus jenem Süden
zu erzählen ist und vom Verfasser verwerthet worden ist.

Aberglaube der Siamesen (Glaube an Dämonen, an Spuk) und
darauf gegründete Künste (Taschenspielerei, gordische Verknotun»
^en, Diebs-Magik, Schat/giübcrei

,
Schwarzkünstelei), aber auch

Opfer, die durch sie nüthig geworden sind, werden hier mit lehr-

reicher Behaglichkeit erzählt. Krankheiten und das Bedürfniss ihrer

Heilung haben den Glauben an übematQrlicbe Heilkräfte in Dienst

genommen. Höber im Glanben der Patienten als die Aerzte, ste-

hen die Priester, zn denen in letzter Noth noch geschickt wird,

die Priester weisser oder ecbwwrser Magie. Der &uike geht wo
znSglich aneh noch weiter, bis sn dem Gotte selbst*)

Ein einheimisohes Mannseript spricht sieh nach dem VerCssser

folgendermassen ans: In Siam giebt es viele Klassen der Mo (Aerste),

die Mo Lnang (des KQnigs), die.Mo Phong Ohao (des Adels) nnd die

Mo Basadon (des Volkes), Mit Ansnahme der Mo Lnang heissen die

übrigen Aerzte Mo Xaloi sak (EinrolUrte). Nach irstlioher Taxe
mnss der ans einer Krankheit genesende Patient den Beis der Sati»*

faktion geben (song khnen khao) nnd an Geld ffkr die Kosten der

Arzneien 2 Bath (Tikal) zahlen, sowie 6 Salttng zur Sflhne (khnan).

Ansserdem wird eine Schttssel mit Oonfeet nad ein Schweinskopf

zngeiUgt« So ist der Gebrauch, sagt der Verfassen

Zum Schlüsse des Abschnittes stellt nnd erörtert der Verf«

noch die Fra<^'c, ob die siamesischen Aerzte (Phnek Mo Thai) im
Stande sind, die in einen Besessenen eingefahrenen Dämonen (Phi

Fieat) auszutreiben, und wie sie sich dabei benehmen? S« 800 ff.

Es wandelt dort noch Alles im Dunkeln.

Die Mannigfaltigkeit der Feste und Spiele kann über diesen

geistigen Zustand der Siamesen nicht binwegdenken lassen.

In ihren religiösen Vorstellungen, welche, wie oben bemerkt,

die letzte unter den Abhaudlungon bilden, müssen wir das Krite-

rium für jene traurigen Erscheinungen im Oebiote ihres Geistes-

lebens suchen.**) Die Vorarbeitung der einschliigigen Vorstellun-

gen verdient unsere Bewunderung. Die Abhandlung beginnt in

johanneischer Weise mit einem GriflF in die Physik des Alls: »Die

Welt ging aus dem Gesetze hervor (Köt thammada) und das Ge-

setz bestand durch sich selbst (thammada peu eng) n, s. w.« Wir

*) In fndtocheB Tempdn flodel sieh mtinnter eine Stelle, dnreh die steh

dPT Kranke hlndurehwinSen mns?. wie in der Moschee der 1001 S&nlen bei

Kairo. IMo Kelten zop:en ihn durch einen Dolmen, und die Chinesen kennen
für ein kränkliches Kind (nach Doolittle) »the ceremony uf passing throngh
the doer.*^ B. 397.

**) Der Verfasser hat in seinen Bnichstttcken, wie er ele bescheiden
nennt, die objektive Form bewahrt, in der i^'w empfangen worden, und die

zusammenhängende DarsteUung des BuddhiBmut einem apftterea Bend« vor-

behalten.
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haben hier nicht die Absicht, weiter am Faden des Verfassers

hinzugehen , die Kosmogonie der Siamesen u. s. w. zu erörtern.

Eigen ist die Lehre von der McnschonerschafiYmg. Die Menschen
hatten vorher in den PaUtsten der .Phrohm die Luft durchschifft,

und stiessen im Raum auf die neugebildete Erdo (gleich befnich-

tende Keime der Luft). So sagt der Verfasser: »Die ersten Men-
schen, die zur Bevölkerung der neuen Erde ans den Palästen der

Phrohm herahstiegen, waren durch sich selbst in Existenz getreten,

in Folge des ihnen snkonamenden Verdienstee (bnn). Als siednieb

den Gennss irdischer Speisen allmfihlich ihren Glans und doreh
zunehmende Schwere ihre F&higkeit des Fliegens yerloren, fing all-

gemeine Dankelheit an den Umkreis zn decken, und sie begannen
za jammern nnd zn klagen, da Tod sieh ihnen drohend zn nfthein

schien. Da stieg plötzlich die gltthende Sonne empor nnd fUlie

sie alle mit Frende, bis, als sie am Abend niedersank, sich hinter

dem Berge Mem verbergend, mit der Finstemiss die Traurigkeit

zurückkehrte. Aus der Kraft ihrer heissen Wünsche jedoeb ging
als Erzeugniss der Mond hervor, der deshalb Ghanda, der Er-
wünschte, genannt wurde.«

Auf diese Klarlegung des Processes der Entstehung der Natnr-
körper ist nichts mehr zu sagen ! Der brahmanische Pantheismus
hftlt einer Kritik nicht Stand. Die vergleichende ErlUnterung des
folgenden Kapitels (Nirwana, S. 855), des Pjcgriffs Ariya (Besieger

der Feinde d. i. der Leidenschaften), S. 357, der Unterschiede Gut
und Böse, S. 461, zeigt den Verf. wieder wie gewöhnlich im Be-
sitze überraschender Parallelen. Zuletzt kommt er auf die heiligen

Bücher (Vedas) und die Rasten, worunter die Kaste der Brahma-
neu oben an stehen. Diese (die Phrahm) kamen auf dem Land-
wege von Norden her und "wurden die Lehrer der Kambodier, die

indess später das Pali-Alphabet adoptirten. Dann unterrichteten

sie die Siamesen. S. 414.

Damals brachten sie nach Biam die Rup-Thevada (Götter-

figuren) von Phra-Insuen, Phra-Narai, Phra-Uraa, Phra-Mahakinek
und Phra-Thevakam mit sich, wie auch ihre heiligen Bücher.. In

den Phongsavadan Myang nüa beginnt die siamesische Geschichte

mit den Brahmaneu-Dürfern Moggalas und Saribiites,

Es wUre jetzt, wenn wir nlimlich von den Beilagen, die in

zahlreicher Fülle diesem dritten Bande beigegeben sind, S 422 ff.,

Umgang nehmen, au der Zeit, die Geschichte Slams, welche schon

im ersten Bande enthalten ist, durchzugehen. Aber wir müssen
uns trotz unseres früheren Vorbehalts , hierauf in seinem Zusam-
menhang noch zurückzukommen*), hier kurz fassen.

Hundert Seiten hat der Verf. der Geschichte Siams in seinem
eisten Bande gewidmet.

*) Vgl. unsere Anzeige der früheren beiden Bände von A. B&stian, die
YWaat des OsOlchen Asien in den Heidelb. Jahrbb. 1866, S. 686 (No. 84).
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Zuerst handelt er von der Vorgeschichte der nördlichen Stlidte,

dann verwerthet er die traditionellen ErziLhlungen aus den Königs-

büchern. Ein hesonderes Kapitel bilden die Mythen der alten Resi-

denzen, ein besonderes die Kimige der Laos. Den Schluss dieser

geschichtlichen Abtbeilung macht die Geschichte Ayiitbia's (Krung-

Bau'sX
Es sei mir c^estattet, die letzten dreissig Seiten zu berttliTOoI

Der Verfasser ist nicht der Erste, der den Capiteln über die

moderne Geschichte, wie sie in den dicken Bänden entbalteii ifty

welche das königliche Archiv im Palaste zu Bangkok birgt, einen

Darchblick gewidmet bat. Er sagt selbst, der Biscbof FaUegoix

b&tte schon das Wesentlicbe und besonders sobon das Interessan-

tere mitgetbeilt, und bitte er, der Terfasser, Gelegenbeit gebabt,

sieb zn ttbersengen^ dass der bei Pallegoix gegebene Abriss im
Allgemeinen riebtig ist.

Es beginnt dann die Qesobicbte Ayntbia*s mit der Ckttndnng

dieser Stadl, nnd mit den Kriegen, die Ütbong nntemommen babe,

um seine nene Hanptstadt dnrcb die ans den Tempeln nnd Falle

sten Kambodia*s fortgefKbrten Kostbarkeiten sn scbmficken. IMe

Krönung ütbong*s setzt der Verfasser in das Jabr 711 der Cbnn-

losakkbarat (1850 p. d.). Naob Bamatbibodi*s Tode (1369) snoee-

dirte sein Sobn Ramesnen, aber nnr fttr ein Jabr. Des Thrones

babe sieb sobon im folgenden Jabre (1870) sein Bmder Boromma-
raxa bemftcbtigt (bis 1382 p d,). Dann babe Ramesnen, der Stadt-

balter von Lopbbnri saeret den Sobn des Verstorbenen nnd damit

zngleicb seinen eigenen Neffen erschlagen , nnd sieb die Nachfolge

in Ajmthia mit Erfolg gesichert. Der Kaiser von China beehrte

ihn mit einer Gesandtschaft (1386) nnd als sein Sobn Pbaya Ram-
chao anf dem Throne folgte (1387), sobiekte er sogleich naeh
China, nra seines Vaters Tod anzuzeigen und um Bestätigung zu

bitten Ein Eunuch von hohem Range wurde abgeschickt, um die

Investitur zu vollziehen. Unter spätem Königen kam Siam sehr

herunter nnd erholte sich erst sehr spät wieder (unter dem König

Pretien, einem Talapoinen). S. 369. Ein Krieg mit Pegn, der sich

zweimal erneuerte, war zuletzt so verderblich (1556), dass Siam
wie zu Boden geworfen schien. Ayuthia war eine Ruiuenstiitte

geworden. S 371. Die Erzählung zeigt zwanzig Jahre später den

Zn=;tand geändert. Phra Naret errang einen Sieg über den kam-
boilischen König, und dieser war der Anfang eines Umschwungs.
Siam setzte Kambodia einen Fürsten. Um nun einen entscheiden-

den Schlag gegen Pegn zu führen , bot Phra Naret die ganzen

Kräfte seines Reiches auf. Die Siamesen drangen bis an den Sittu

vor. Wir verlassen den Faden des Verfassers bis zu dem Ziel-

punkte, wo die Chunlosakkharat 1000 Jahre vollendet hatte. Der
König wollte die Aera erneuern lassen (1038 p. d.), stand aber

davon ab, weil der König von Augva (Ava) seine Zustimmung ihrer

Annahme verweigerte.
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Unter Phra-Narai (Narayana), die den Titel Phra Chao Xang-

pbuek annubm
,
gewann der griechische Abenteuerer Constantin

Falco grossen Einfluss bei Hofe, und von dem König zu der hoben

Stelle eines Pbaya Vixaien (1657) befördert, zeigte er sieb dieses

Vertrauens würdig, das er durch grosse dem Lande erwiesene Dienste

belohnte. Auf seine Vei-anlassung schickte der König eine Ge»

sandscbafi nach Frankreicbi und der gern gescbmeicbelte Lonis XIV.

erwiederte dieselbe dnrob die Sendung, von der Louböre seinen

wertbTolles Beriebt yerdffentliebt bat.

Der Verfasser dtirt das Lob, das D'Orleans dem KSnigo speii»

det (8. 880): „11 esHmaii U$ gens de mMte et les voyaii vcUm-
Hers dam sa eotir. // avaU U mime gout pour tu beaux arte d
ifü ne flu paha m&ri Mt, ü avaU pHs Undee ha memra nieet^

eairee pour lee faire paeser de Paris ä 8iam,^
Der neue EQnig sobickte gleichfalls eine Qesandtscbaft nach

Frankreieb, nm im guten Einvemebmen mit dem grossen Monar>
oben sa bleiben, mit dem sein Vorgänger in so engen Freond-

sobaftabnnd getreten war (1688).

Wir ttbersoblagen einige Seiten, um TOa dem Grfinder Bang-

koks zn reden. >Der Orfinder BaagkoVs, schreibt der Verfasser,

gewöhnlieh als Phendin-ton (der erste Erdenbeherrscber) bekannt,

warf verschiedene Angriffe der Birmanen von den Grenzen zurück,

verlor aber die Stadt Thalang, die bei Einbruch der Nacht (in der

Zeit, wenn die Kinder schlafen, sagt die Chronik) überrumpelt

wurde (1810).« S. 388. Sein Nachfolger (1811) geht im Volke

nnter dem Namen Pbendi-klang (der mittlere Erdenbeberracber)

;

ihm folgte 1825 der Vorgänger des jetzigen Königs. Er war ein

Usurpator, vor dem sein legitimer Halbbruder als gerathener fand,

sieb in das Kloster zurückzuziehen, bis er bei seinem Tode (1851)

das Mönchsgewand abwarf, um sich mit dem Königsornate m
schmücken, und jetzt als erster König Slam beherrscht.

Dies ist im Wesentlichen die Geschichte Ayuthia's. Es folgt

im ersten Bande nun noch ein vierter Abschnitt: Kambodia. Er

enthält die Sagenkreise , Chroniken und die neuere Geschichte.

Aber wir müssen darauf verzichten, näher darauf einzugeben Bis-

her beobachten wir hier anlässlich der Reiseerzählungen unseres

Verfassers, zuerst von diesen Bericht zu geben, und dann sich die

Geschichte der durchreisten Länder als reifes Ergeboiss auschlies-

scnNzu lassen.

l'ür die Geschichte Kambodia's fehlt es nun bei dem Verf.

noch ki^ der Erzählung seiner Reise dahin. Seine vortreffliche

Karte, (!ie dem dritten Bande beigegeben ist*), zeigt seine Route,

die er nocX Bangkok aus bis nach Saigun im Delta des He

ist^na^ seil*) Sie ist nacyh seinen Ant^-nTien von TT. Kiepert gezeichnet und in der

lithographirten Anstalt von Kraatz in Berlin ausgeführt worden. YgL noch
die Bemerkungen Karte. Bd. III. S. ^3 ff.

\
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kong nnternommen hat. Indoss wir in Erwartung dieses jedenfalls

ebenso interessanten Reiseberichts bleiben, machen wir auf die ge-

schichtlichen, das Eeidi Kambodia (ärok-khmer) betreffende Auf-

sätze aufmerksam.

Der Verfasser hat in dem ersten Bande dem Principe der

Vollstiindigkeit in einer für seine Leser anerkennenswerthen Weise

durch Aufnahme geschichtlicher Notizen über Annam gehuldigt.

Vgl. den Zusatz Annam (Tontjuin und Cochinchina), Bd. I. S. 493 ff.

Mit dem dritten Bande liegt jetzt ein Reisewerk fertig vor

uns, das zu i3en schönsten in der einschlägigen Literatur gehört.

Die Verlagshandlung hat das Ihrige dazu beigetragen. Der Ver-

fasser hat sich eine hohe Stellung unter den wissenschaftlichen

Reisenden durch sein Werk für immer gesichert.

Heidelberg, im September. iL Doergens.

HUtoire de Jules C^ar, Atloi, Paris, H, Plön,

Vor einiger Zeit gaben wir von den beiden Bänden des kai-

serlichen Werkes über die Geschichte Julius Cäsars Rechnenschaft*).

Das hatten auch viele Andere in vielen anderen Zeitschriften ge-

than. Aber über den Atlas , wie er jedem dieser beiden Bände
beigegeben ist, hat unseres Wissens noch keine Zeitschrift ein Wort
gesagt. Und doch verdienen gerade diese kartographischen Arbei-

ten gerade sehr zur Kenntniss der Freunde römischer Geschichte,

wenn ancb nicht des napoleoniscben Werkes gebracht zn werden*

Wir baben niebt die Absiebt, bier kritiscb ins Detail einza-

gehcn; das gebM in eine geographiscbe Faebsmtsebrifl. Nnrmnen
Beriebt wollen wir bier erstatten.

Znm ersten Bande ersebien ein Atlas in vier Karten bestehend^

die» obwobl sie den Namen Pietro Bosa's tragen^ der sie leiehnete»

damals niebt die Erwartung erreiebten, die man yon ibnen gebe(^
batte. Heute bOnnen wir denselben mebr Gereebtigkeit widerliab»

xen lassen, weil siob die boebgebende Flntb der Erwartungen be>
rnbigt bat, nnd der Frage nach dem Gompetenten gewioben ist.

Die erste Karte leigt das Gebiet der Stadt Born cor Zeit der
Vertreibung des Tarquinius Superbus, nebst den Gebieten der ab-
hängigen Staaten im Nordosten (Sabiner), im Osten (Hemiker), im
Süden (Rntoler) und Nordwesten (Gäriten) sowie der Terbflndeten
(Oapenatcn in Etrurien und Aeqner). Dem Gebiete Boms dienten
damals Flüsse zu natürlichen Grensen, wie denn Flüsse ancb naeb*
mala diese Bolle spielten (Bubicon und Maera)**)» Damals waren

*) Vgl. Heldelb. Jabvbb. 1866. Nr. 46 u. 47; flwner Nr. B3 u. 64,
**) Oh dicRes wohl ein Schinssel zu der Ansicht, die In Fnakieleh ge-

pflegt wird, iat, der Bheia sei die ntariiche Grence?
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620 Atias rar Histoire de Jules C^Btr.

es der Numicius im Süden und der Arno im Nordwesten, endlich Neben-
flüsse des Tiberis im Nordosten pewesen. Die Küstenausdehnung,
wie sie durch die Karte repräaentirt ist, geht von Anxor bis zum
Umbro (Ombrone),

Der Ausbreitung^ der römischen Herrschaft über Italien, \vie

wir im Laufe des ersten Bandes erzählt erhalten
,

entsprechend

schliesst sich an jene Karte nunmehr eine Generalkarte des alten

Italiens, des peninsularen sowohl, wie des continentalen mit Ein-
schloss des illvrischen Littorale. Sie zeichnet sich vor andern ahn-
liehen Karten durch Genauigkeit in der Verzeichnung der grossen

Heerstrassen aus, und nicht minder durch die Verschiedenheit der

Schriftfarben, wodurch die üebersicbt und der Gebrauch der Karte
erleichtert wird.

Zu dem berühmten Kapitel des ersten Bandes: Prosperite du
betnin de la M/diferrnnre gehört die Karte, welche jetzt folgt,

und welche eine Anschauung von der Ansdehnnng der römischen
Herrschaft in der Zeit des ersten punischen Krieges giebt. Auf
enropftiscber wie anf afrikanischer Seite erscheint je Bepnblick im
westiichen, Monarchie im Ostliehen Tbeile; anf asiatischem Boden
ist die Monarchie heimisch. Koch war die Herrschaft anf dem
Mittelmeere gemeinschaftlich fDr Bom nnd Carthago. Anch zeigt

die gelbe Farbe noch bedeutende Terrains, wo das griechische

Element autonom ist (Stldgallien, Oorsica, Osteicilien, die Staaten-
bunde der Aetolier und Achäer). Die Karte ist durchaus geeignet,

dem bewnssten Essay zu Grunde gelegt su werden«

Mit einer Karte der Halbinsel tou Peniche schliesst dieser

nur auf vier Karten berechnete Atlas sum ersten Bande. Er zeigt

die Halbinsel gegen den Oontinent durch eine Befestigungsreihe

gedeckt, welche Oberpeniche (Penicbe-de cima) und ünterpeniche
(Peniche-de baixo) verbin det. Die Beschreibung dieses in das Oabo
Oarroeiro auslaufenden Terrains (portug. Estremadura) hat hier zum
erstenmal seine Erledigung gefunden.

Bedeutender, ja ein bedeutendes Werk sind die Karten zum
zweiten Bande , zwei und dreissig an der Zahl. Einige darunter
haben wegen der an den Schauplätzen haftenden Erinnerungen be-
sonderes Interesse. Es ist am Besten , wir gehen der Reihe nach.

Die Karten Nr. 3 bis 6 illustriren die SchauplJitze des ersten

Oommentars de hello Gallico, nUmlich die fünfte die ^^chlacht bei

Bibracte, die sechste die Sehlacht bei Cernay. Dort hielt Cäsar
die Helvetier auf, hier trat Ariovist ihm entgegen. Diesen Special-

karteu geht eine Generalkarte des Feldzugs vom Jahr 696 158)
vorher (Planche 4), Die dritte Karte er/äutert speciell den Rhone-
lauf von Genf bis Pas de l'Ecluse, eine Strecke, auf der, am lin-

ken Ufer, die Verschanzungeu angebracht sind, welche Cäsar mit
7nu7''f'i fo^^a'/'fe bezeichnet.

Zum zweiten Commentar enthalt das Werk im Ganzen fünf

Karten, uiim lieh vier Specialkartcn und eine Generalkarte zum Feld-
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sugo wShrend des Sommers 697 (57). Die erste der Specialkarten

(Nr. 8) zeigt das Sefalaobtfeld an der AisDe (gegen die Belgier),

die dritte (Nr. 10) das Schlachtfeld an der Sambre (gegen die

nnter AnfQbmng der Belgier kämpfenden vereinigten Nervier, Ye«
romandner und Atrebaten), die vierte (Nr. 11) yeranscbanlicht die

Lage eines Oppidnm der Adnatuker.*)

Wir kommen zum dritten Commcntar, der dieFeldzttge gegen
gegen dio Veneter und gegen die Uneller erzählt, die Feldzflge

des Jahres 698 (56). Für den ersten stellt derAUas die zwölfte

Karte zur Verfügung, den Schauplatz des zweiten veranschaulicht

die darauffolgende dreizehnte (Sabinus siegt über die ünelier).

Das Hauptinteresse des vierten Cemmentars ooncentrirt sich

bekanntlich in dem Capitel über die BheinbrUcke, nnd in den Ga-
piteln, welche den IIebergang nach Britannien erzählen. Demge-
mSss giebt die fünfzehnte Tafel die Darstellung eines Brtickenjocbs

von Tom, von oben gesehen, und die Seitenansicht dreier Joche.

Dieses ist eine Tafel für sich. Die sechszehute enthält eine Karte
des Ganais und der beiden Littoraleu (Kent und Xormandie), da-

mit man sich Abfahrtspunkte und Landungsplätze sowohl für dio

erste Expedition, wie iür die zweite vorstellen künne, weshalb
diese Karte, sowie die vorhergehende auliisslich des zweiten Rhein-

überganges auch für den fünften Commeutarius de hello Graliico

bestimmt sind.**) Uebrigeus gehört noch der Plan von Aduatuca
(PI. 18) hieher. Die Geueralkarto für das Jahr 699 (55), und
weil die Ereignisse desselben sich im kommenden wiederholten,

zugleich für das Jahr 700 (54) enthält die Planche 14.

Die Reihenfolge der Commentaro beachtend, kommen wir jetzt

zu dem Feldzuge des Jahres 703 {^52)***). Die Generalkarten,

welche, der Regel nach , auch hier den Specialkarten vorausgeht,

veranschaulicht dem Leser des siebenten Commentars de hello

Gallico die Ausdehnung, welche der Aufstand in Gallien während
jenes Jahres hatte. Das Jahr 52, gleich merkwürdig für die In-

surrektion der Gallier, wie für die Taktik Gäsars, ist im Atlas

durch mehrere Tafeln bedacht.

Die erste der sich mit den Ereignissen dieses in der Lebeus-

gescbicbte des rSmisehen Oberfeldherm besohttitigenden Karten ent-

halt einen Plan Ton Ayaricnm (Bourges). Die Lage des beutigen

Bonrges, welche durch pnnctirte Linien angedeutet ist, hilft der

Vorstellnng nach, Nachgrabungen haben zur Ermittlung der Spuren

*) Die Plsnehe 9 bit mdv teehulsehen Werth, denn sie glebt Finllle.
**) Eine Zugabe tu der Karte von Dovres (Vi. 17) ist der veri^elclieade

Plan für diesen Hafenplatz ans der Zeit Hadrians und Sever's.
***) Das sechste Buch erzählt Eingangs gewisse Rüstungen CUsar's, die

einer kommenden Insurrektion die Spitze bieten sollen, und ist im Uebrigen
einer Terglelehenden Ettmogreplde von Qalllenete. gewidmet (Ygl. ContMO,
Wandernngen ete.).
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des römisclien Lagers geffthrt. Die Karte giebt eine Ansehramg

von allem diesem {Fl. 20). Die übrigen Tignetten auf dieeer Tafel

enthalten technische Plane.
,

Die zweite Karte entbtit einen Plan des Oppidnms Gergona

und seiner Umgebungen. Pas Interessanie an dieser Karte ist die

Vereinigung der Terrainieicbnnng mit den taktischen Bewegungen,

worans sich für den Interpreten der berühmten Stelle
,
welche die

Bestürmung dieser Arvemeryeste en^t*), Alles ergiebt, was er

nöthig^hat^^^^^
Karten zu dem Feldznge des Labienns nach

Lutetia (PL 28) und zu dem ScUachtfelde Yon Vingeanne (PL ^)
nur im Vorbeigehen.

«.a j r»i

Die iwarte Hauptkarte »um siebenten Commentar ist der Plan

TOn Alesia (PL 25), dem noch besondere Ansichten vom Berge

Auzois (PL 26) und zwei Tafeln mit Vignetten, welche gewisse

Ausdrücke (Cippi» Scrobes nnd Stimuli bei der Contravallation,

Plukeus nebst Pinna nnd Lorica, sowie Cervi) erläutern sollen

(PL 27) nnd mit technischen Details (Orabenpromen) beigegeben

*^*^*Bekanntlich war es, da es zwei Alise heute giebt, eine Con-

troverse gewesen, welches Alise das alte, im siebenten Commentar

de hello Gallico erwähnte, gewesen sei. Die vom Kaiser Napoleon

beauftragten Genie-Officire haben sich für den bei Alise St. Reine

belegenen Mont Auxois entschieden.***) Die bewusste Tafel 25

seigt nun das Platean der Bergveste der Mandubier
,
mit ihren

Umgebungen. Indem sie mit der Terrainstudie die technische Inter-

pretation der berühmten Capitel im siebenten Commentar f) ver-

bindet, veranschaulicht sie zugleich die Contravallation, die drei

und zwanzig dort beschriebenen, die Gallier im Oppidura bedro-

henden Redouten, endlich aber auch die im Anmarsch begriffenen

Hülfstmppen von der Insurrektionsarmee. ff)

Wir gehen zu der Karte für den Feldzug gegen die Bello-

vaker über. Sie zeigt die beiden einander gegenüber liegenden

Lager, das Bellovakische auf dem Mont St. Marc, das rOmisekey

von Cäsar befehligte, auf dem Mont St. Pierre ftt)» «nd die Stel-

lung der beiden Armeen. Sie gehört mithin zu d«l ersten iwei und

zwanzig Capiteln des achten Commentars. t*).

**) Die Tafel 22 mit ihren technischen DetaUs und mit Huer Plsfeitt-

•nsieht ist eine werthvolle Ergionuig su PI 21.

**•) Vgl. Histoire de lules C^sar. T. IL p. 800.

f) Gap. 68 und 69, ferner 83—89.

ff) Den Marsch dieser Armee ist ein Specialkärtchen au veranaehef

lieben Vestimmt (cfr. PI. 25 oben teehta).

fft) Vg^ noch PL 30.
, i

4*) Ea wäre interessant, den unmittelbaren Antheil Napoleons an die-

sem Plane m kennen. Wir befinden una nämlich in der li&he von Cob-
pi^e.
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Die Beschreibung der BcUigcrung vun Uxellodunum bat zu

einem Plan dieses Oppidum*) Anlass gegeben, wovon die PI. 31
ein Beleg ist. ^"^

)

Das sind die havpts&cblich für die Commentare de bello Gal-

lioo in Betracht kommenden Karten ans dem Atlas zum zweiten

Baude der Histoire de Jnlss CMsar.

Allen diesen hat der Kaiser eine V&lkerkarte Torbergeben las-

sen (PI. 2). Unter die allgemeiiie Eintbeilung in Oeltae 8. Galli,

Belgae nnd Aquitani sind eine grosaeAnsabl namhafter und weni*

ger bedeutender VOlkersohalten einbegriffen, Aber die in der Berne
ateb^ologique nnd sonstwo gelehrte Forschungen angestellt worden
sind« Es ist ein Katalog von nennzig VOlkemamen. Das CSiarahte*

ristisehe ist» Qallien rdoht bis an den Bhein. üebrigens ist noch
das britische Littorale, Germanien bis snr Elbe, die DonaavOlker

bis Wien, das continentalische Italien, nnd die Hälfte Tom pen-

insnlarischen in den Rahmen der Karte hereingenommen worden.

Diese Karte hat den Zweck, die Vertheilnng der VölkerschflÜen su
yeranschaoHehen.

Aber ausserdem haben wir noeb einer Karte sn erwtthnen, der

•raten, die allen Torangebt, der Geueralkarte Ton Gallien, welche

dia Yertheihing Yon Gebirgen nnd Ebenen zor Ansohannng
bringt.

Wir haben hiemit unsem Bericht ttber den Atlas erstattet,

und es würde nns noch die Pflicht obliegen, mit einigen Worten
die Fortschritte zu erörtern, welche seit y. Göler^s epochemacben»

der Arbeit***) in der speoiell das oftsarisohe Gallien betraffisnden

Kartographie gemacht worden sind.

Aeusserlich hat der napoleouische Atlas vor der t. Göler'scben

Arbeit zunächst dadurch einen Vorzug voraus , dass er Yollständi«

ger ist, indem er zu dem siebeuten und achten Commentar bei Cäsar

noch Karten geliefert hat. Die letzten Karte bei v. Göler gehört

zum sechsten Commentar; dann folgt keine mehr. Seine Übrigen
Karten beziehen sich auf das liellum civile.

Vergleichen wir, wo beide Schriftsteller dieselben Karten bei-

geben, die bezüglichen Karten mit einander, so ist es zu verwun-

dern, wie V. Güler, der doch auf sich und auf das angewiesen war,

was er selbst sehen konnte, so luihe an das Resultat der napoleo-

nischen Karten heranreichte. Wirklich haben diese hauptsächlich

das Ergebniss der Nachgrabungen voraus, und wird Niemand um
dieses Verdienstes willen, das v. Güler'n fehlt, die Karten des

Letzteren unterschätzen. Diese leisten Alles, was man mit Hülfe

einer Generalstabskarte und einiger Autopsie leisten kann. Ueber-

*) j. Puy d'Issolu.

**) Details dazu und Ansicht von Puy d'Ieaolu gicbt die letzte Fl. 32.

***) Cäsars gaUiscber Kiieg in den Jahren von 56 bi« 63 v. Chr. Stntt-

gart 18&8.
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624 Atlas £ur Histoire de Jules Cesar.

dies hat die mqpoleoiiiselie Karte das Zosammenwirkeii mebimr
tüchtiger Officire und Geographen wesentlich gefördert.

In sich hetraohtet» sind die Karten, welche hisher sa der

Histoire de Jnles Gösar erschienen sind, ansgeseichnet zn nennen,

sowohl in Bezug anf Entwnrf an der Band des Oäsar'schen Textes

nnd der Conjectnialtechnik, wie inBezng auf kartographische Aos-
fthmng.

Mit Becht sind die Erwartungen auf das Erscheinen der Kai^
ten sum dritten Bande der Histoire de Jules Oösar, oder was das-

selbe sagt, SU den Gommentarii de hello civili und den Bfieheni

des HirÜus und Pseudohirtius Uber die Kriege der Jahre 47—45
gespannt. Hier hat y« GOler sich nur anf die Karte des Ssterrei«

chisehen Generalstabs stfitzen können. Aber welche Hfllfsmittel der

Gommission des Kaisers su Gebote stehen, werden wir erst er-

fahren, wenn seine Karten zn seinem dritten Bande werden aua-

gegeben werden.

Wir wollen über dieser persönlichen Betbeiligung bei der För^

derung der Specialstudien ttber römische Geschichte durch ein so

Yortrefflicbes Kartenwerk, wie das eben angezeigte, nicht den mit-

telbaren Antheü vergessen, wodurch der Kaiser in seiner einfluss-

reichen Stellung seinen liamen mit wichtigen Nachforschungen auch
auf fremdem Boden in epochemachender nnd grundlegender Weise
verbunden hat. Ohne seine Munificenz würde schwerlich sobald

Licht in die Souterrains der Kaiserpaläste auf dem Palatinus ge-
drungen sein. Ebensowenig möchten Bithyuien und Galatien eine

so gediegene Erforschung erfahren haben, wie sie, der reichhaltigen

Sammlung über diese beiden ehemaligen Provinzen des römischen
Reiches mich zu urtheileu, dem Archäologen Perrot und seinen

eifrigen Ereuuden gelungen ist. Dieser mittelbare Antheil des

Kaisers darf als eiues der schönsten Blätter in der Lorbeerkrone

gelten , womit das Andenkon der Gelehrten seine greise Stirne

zieren wird

!

Heidelberg, im September. H« Doergeos.
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JAHßBCCiM DER LIIERAIUR.

Bibliotheca Sciiptoinm Graecomm et Bomanoram
Teubneiiaiia.

Aihenaei Deipnosophistae ex recognüione AuguBti Meineke,
Vol. IV. Analecta critica rojitinens. Lipsiae in aediöus B, Ö.

Teubneri. MDCCCLXMI. 370 S. 8.

Diony$i üalicamasensis A?iiiquitatum Romanartim quae supersunt,

rteensuü Adolphus Kicssling, YoL UL Lipsiae äe, XXXV
und 329 S, 8.

Diodori bibliotheca historica» Ex recensione et cum annotationibus

Ludovici Dindorfii, Lipsiae elc, Yol» L CXXVIU und
462 S. Vol. II. LIX und 532 S. S,

Eustbii Caesar icn^is Opera. Recoguovit Guilielmns Din-
dorfius, Lipnat elc. Vol. I. Praeparafionis Evangelicae libri

J—X XLVII u. fj^^ S, VoL IJ, Praeparalionis Evangelicae

Jibri XJ-XV. 474 S. 8.

L. Anna ei Senecae tragoediat. Accedurd inctrlae originis (ra-

goediae tres. HecensuerutU Rudolf us Peiper tl Gustavua
Richter. Lipnae etc. XL VIII und 592 S. S.

Pm Vergili Maro/iis Opera in usum schnlarum recognovit Otto
Ribbeck. Praanisit de vita et scriplis pottat narrationem,

Lipsiae etc. XXXVJ u. 43<) 6. 6'.

C enaorini de die natali Uber. Recetisuit f ridericus Ilulisch,
Lip4ae etc. XIII u. 98 S, 8.

O'ai J:5allu8ti Crispi libri de CatUinae eaniuratione et de bello

Jugurthino, Aeeeduni araUmn et epidulae ex Hiatoriia tx-

cerptae, EdidU Rudolfue Dieieeh. EtfOio quarta

deOior. Upeiat ete, XIV u. m 8. 8.

Auf die in diesen Blättern S. 228 ff. besprochenen Fortsetcnn»

geu der Bibliotheca Scriptoram Graecomm et Bomanorun Tenbne-

riana ist in rascher Folge wieder eine namhafte Zahl Ton Ans-
gabeu, wie sie hier aufgeführt sind, gefolgt; anch diese gehSren

nicht sowohl dem Kreise der anf Sohnlen gelesenen Schriftsteller

an» sondern befassen Schriftsteller, die fttr die Alterthnmswissen«

Schaft wichtig, auch weiteren Kreisen zof^gfich gemacht werden
sollen dnrch emenerte Abdracke, welche zugleich als neae Becen-

sionon oder Becognitiooen des Textes zu betrachten sind und darin

den Fortschritt der kritischen Forschung erkennen lassen.

UZ. Jehig. 8. Heft 40
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626 Bibllotheca Scriptorum TeulweriaDA.

Wir beginnen mit Atbeuiius, zu dessen in drei Bänden
(1858 und 1859) gelieferten Ausgabe in diesem vierten eine

kritische Nachlese oder auch, wenn man es so nennen will, eine

Art von Rechenschaftsablage über das in einzelnen Stellen von dem
Heraasgeber eingeschlagene kritische Verfahren gegeben ist. Mit

welcbea Sohwierigkeiieii die Kritik bei einem , ans so vielen und
Tersehiedenartigen Szeerpten züsammengesetsten Sehriftoietter, wie
Athenäns, zu kämpfen bat, wie Yielefl bier noob zu yerbesMm und
zu beriobtigen stebt, weiss Jeder , der mit diesem Autor sieh nur
Etwas besob&ftigt bat: es werden daber die kritiscben EiOrtenm-
gen und Besprechungen einzelner, mehr oder minder scbadbafter

Stellen, die Begründung aufgenommener Lesarten, wie die Ver-

besserungsTorsoUSge, welche zu zablreicben Stellen gegeben sind,

und vielfocb auch mit der Erklftrung und richtigen Auffiwsung zu-

sammenbftngen, eine erwttnscbte, wie selbst notbwendige Zugabe
zu dem Texte selbst bilden, zumal als das, was Derartiges in den
beiden, frdber schon in den Jahren 1848 und 1848 erscbienenen

Üxercitationes pbilologioae Speoimen I und II, die beide zunächst

auf Athenftus sich besieben, bemerkt worden war, in diese Ana-
leota aufgenommen und am gehörigen Orte eingeschaltet ist. Bei

dem Umfang und der Reichhaltigkeit der bier in Einem Bande
vereinigten, Uber alle Bücher des Athenäus sieb verbreitenden, kri-

tischen und erklärenden Bemerkungen sind daher die beigefügten

Indices erwünscht und zwar L Index Graecus Aber die einzelnen,

in diesem Bande besprochenen oder erklärten griechischen Aus-
drücke. II. Index Latinus sachlicher Art, über Personen und 8»»

eben, welche behandelt sind, und III. Index Scriptorum über andere i

Schriftsteller, von welchen einzelne Stellen bei dieser Qelegenbeit

kritisch behandelt werden.

Der iu zweiter Ueiho oben aufgcfurte dritte Band der romi-
,

scheu Geschichte des Dionysius von Halicarnass entblilt im uu-

niittelbaren Anschluss an den zweiten Band ebenfalls drei weitere

Bücher, uilmlich Buch VII. VIII. IX., in gleicher Weise kritisch :

bchaudclt, wie die vorausgegangenen Tbeile, von welchen iu diesen I

Bliittorn 18G5. S. 351 ff. berichtet worden; eine Adnotatio critica,
|

welche eine Zusammenstellung der hauptsüchlichen Abweichungen
j

des Textes mit manchen weiteren VerbesserungsvorschlUgen zu nicht

wenigen Stelleu euthUlt, geht auch diesem Bande vuraus : es lüsst

sich daraus im Einzelnen ersehen, in wie weit der Herausgeber

dem Codex ürbiuas , auf den er seine neue Recension des Textes

zunächst basirt hat, den Vorzug gibt, vor dem Codex Chisiauus, 1

dessen Verhiiliuiss noch unliiugst Kitsehl in einer Note zu den
|

Opuscc. rhilologg. I Fase. 2. p. 517 und 518 richtig bestimmt xu 1

haben scheint. I

Die nene Ausgabe des Diodorns, von welcher zwei Bände
Yorliegen, die bis snm dreizehnten Bache inclus. den Text bringen, i

ist die vierte yon Ludwig Dindorf besorgte Ausgabe dieses
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Sehriftstollers, dessen Text, wie man hiemaohwobl erwarten faurn»

in einer allerdings mehrftkoh gereinigten nnd gebesserten Oestalt

nnn hier vorliegt, namentlich im Vergleich mit den drei frttheren

Ansgaben* Die inzwischen erfolgte genauere Untersnohnag nnd
YergleichuDg der Handsciiriften, aas welchen die Bmchstücke der
Terlorenen BUcher VI^X hervorgezogen sind, nnd die diesen Thai-

len gewidmete Bemühang mehrerer Gelehrten kam der neuen Aus-
gabe wohl zu statten: aber auch die sorgfältige PrUfhng der noch
erhaltenen Bttoher machte es möglich, dem Text an mehr als taa-

I

send Stellen eine bessere Gestalt zu verleihen insbesondere nach
der Wiener Handschrift Nr. 79, der besten für die fUnf ersten

Bttoher, die in dieser Ausgabe mehr als in den früheren Berttok*

sichtigung gefunden bat. Ein weiteres HUlfsmittel zur Beseitigung

mancher Fehler, welche im Laufe der Zeiten sich eingeschlichen,

lag aber auch in der näheren und genaueren Kenntniss der Sprache,

des Dialekts (weuu man anders diesen Ausdruck hier gebrauchen

kannj, in welchem Diodorus geschrieben hat. Der Herausgeber

hat diesem bisher wenig beachteten Gegenstand besondere Sorge

zugewendet und ist in der Praefatio nliher auf die zur Herstellung

einer bestimmten Norm in Betracht kommenden Eigenthtlmlich-

keiten im Einzelneu eingegangen , um auch hier zu zeigen , wie

Diodor in dem Gebrauch und in der Anwendung einaelner Formen,
Ansdrucksweisen u. dgl. kciuer Willkiihr sich hingegeben, wie sie

jetzt in den Handschriften theilweise uns entgegentritt, sondern

einer festea Norm gefolgt ist**), deren Durchführung daher bei

den dieser Norm in Handschi'iften und Ausgaben widersprechenden

Formen u. dgl. der Herausgeber mit aller Strenge verlangt. So
hat, wie hier im Einzelnen nachgewiesen wird, Diodorus stets Cra-

sis und Contractiou angewendet, eben so die Elision statt des

Hiatus, er hat in den Casusformen der Declinationen, so wie auch

in den Formen der Conjngationen bestimmte Normen eingehalten,

^e freilich mehrfach in den Handschriften yerwflscht und Tcrändert,

um so sorgfältiger hemstellen sind.

Wir ersnaent heispielshalher aa das flher die Anweadong des

Aagments hier hemerkte, Oher denGehrMch der shsammengezoge*

iieii Form des Fntnmms hei den anf i^a ansgehenden WOrtern,

oder fiher die dem Fntnmm Medii mehrmals snhstitnirte Form des Fn-
tnrnm Fassin, ohwohl auch, wie die heigebraehten Beispiele lei^

gen, Falle des Gegentheils yorkommen, flher die Form dmr dritten

Forson PlnraUs des Optativs (üÜp für $um) n. dgU nu; so soll

^ n^ed etUun superstites Ubros quindecim partim oodicum ope opll-

moniBi ptrtim aee«r«ltori tognlonmi Inititato enunine «Hlertii midiaB
locis emendatiorcB potu! reddere" fp. IV der Praefatio}.

**J „Diodorua, so schroibt der Herauageber R. VH der Pracf., in ora-

tione sua quasdam sibi legcs acripsit aatis severas, quas nuuquam ipse,

BMpteshne vero migrMse yldeatar Ubitrii, ([uibve debemus eeileas nille

•aa^ttes anale poel ijas aelalem sefiptes.**
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8. B. die zweite Peison Singnlaris im PräseDS Ind. und Futur des

Paasivs iindMedinms stets aof c^ nicht iinf gesohrieben werden.

Daran reiht sieh aber weiter in alphabetischer Ordnung eine Beihe

Ton einzelnen Worten in Bezog auf die Form, in welcher sie bei

Diodor vorkommen. Da nemlioh die Haadsdiriften von einander

hier oftmals abweichen, so glaubt der Yerf. in jedem einzelnen Fall

eine feste Norm aufstellen zu müssen, nach welcher dann gleich-

förmig das Wort bei Diodor geschrieben werden muss. Ifan wird

nicht in Abrede stellen können, dass in vielen Fällen es möglich

ist, eine solche feste Norm zu gewinnen, und hiernach die Schrei-

bung in allen Steilen, wo das Wort oder die Form vorkommt,
gleichmässig zu regoliren: aber, wird man billig fragen, soll denn

der Schriftsteller so fost an Eine Norm gebunden sein, dass es

ihm nicht gestattet sein konnte, Auch eine andere, im Gebrauch

seiner Zeit vorkommende Form anzuwenden, wie z. B. neben «lovg,

was allerdings in der ungleich grösseren Zahl von Stellen vor-

kommt, auch die Form vuig^ die in der einen Stelle, wo sie bei

Diodor vorkommt, dann auch in movg zu ändern wäre. Aehnlicher

Art ist wohl auch äoTtlog, das für avonXog überall eintreten soll,

so wie ä6LX}}T0s für dvocxy^rog^ ferner dvzLZEQag für dvxiJciQav.

d^LOXQttog für d^ioxgiovg^ 'jjtoXXco im Accusativ teto für 'Ajcok-

Xcova^ eben so stets clxql und ii£X9^ ^^X9^S ^^^^ ^^^'XQ^Si das

nach ^exQt an vielen Stellen vorkommende ov oder oroü soll aber,

wie in einer längeren Ausführung S. XXVI flf. zu zeigen gesucht
wird, bei Diodor so gut wie bei andern Schriftstellern gestrichen

werden, wovon man indessen sich schwer wird überzeugen küunen;
auch bei der Formel TtoLHöd'aL QOTtr'iv^ die zweimal vorkommt,
wird mau wohl kaum berechtigt sein, das sonst vorkommende
notetv geradezu zu substituiren. Eher noch möchte man bei dem
Schwanken der Handschriften Qiittco tür richtiger halteu als Qiurto^

da nicht blos Ilerodotus, Süiulcrn selbst attische Schriftsteller, wie

Thuc\ dides (IV, 95) und solbst Lucian zum öfteren jene Form au-

wendeu, wenn anders uicbl beule Foriuüu als zulässig und anwend-
bar gelten sollen. Doch wir brechen mit derartigen Aufzählungen

ab, durch die wir nur aufmerksam machen wollten auf die Be-
mtthungen des Herausgebers, die auf eine durchgreifende Verbesse-

rung des Textes und Zurttckflihmng auf seine ursprüngliche Form
gerichtet sind. Anderes der Art soll, wie ansdrtteklioh am Schluss

der Praefatio bemerkt wird, in den (sj ater beizugebenden) Adno-
tationes seine Erörterung finden. Auf die Praefatio folgt ein Wie»
derabdruck von Heyne's Abhandlungen Aber die Quellen Diodor*s,

nnd zwar der Oommentatio prima und altera (zu Buch EL—V),
von der der eine Theil dem ersten, der andere dem zweiten Bande
vorgedmokt ist ; eben so folgen in jedem der beiden Bftnde darauf
die lateinischen Argumente der einzelnen in dem Bande befind-
lichen Bücher. In dem einen Bande ist der griechische Text der
vier ersten Bücher enthalten, im andern der Text des fEUüten
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Buches, dann dio Fragmcnfo <lor folfjondon verloronon ßUcber
(VI. VIT. VIR. IX. X) und der vollständige Toxi der drei folgen-

den Büclicr XT. XII und XIII. Eine Adnotatio rritica, wie «ie

anderen Ausgaben dieser Bibliotlioca classica beigefügt ist, und dio

kurze Angabe der Abweichungen oder vorgenommenen Aendenui-
gen enthält, findet sich hier nicht, sio ist wohl in den Annotatio-

nes zu erwarten, al'geschcn von Einzelnem, was in der vorhin er-

wähnten Praefatio sich besprochen findet. In den Fragmenten der

fünf verlorenen Bücher ist Alles wohlgeordnet zusammgonstclU,
was früher Valois, dann neuerdings A. ^lai, Feder und Müller uns

den Handschriften des Vatican und des Escorial zu Tage gefördert

haben, und zwar mit Rücksicht auf eine genaue Vergleichnng die-

ser Handschriften ; damit verbunden sind diejenigen Bruchstücke,

die bei andern Schriftstellern sonst wie vorkommen, so dass jetzt

hier eine wohlgesichtete und wohlgeordnete, für die Benutzung
dienliche Zusammenstellung gegeben ist, die uns freilich auch auf

der andern Seite die grossen Verluste, dio wir hier erlitten haben,

or die Augen führt.

Das Werk des Ensebins, das bier in einem gereinigten und
gebesserten Texte in einer bequemen Handansgabe vorgelegt wird,

bat dnrob die vielen Mittheilnngen ttber die Mytbologie nnd Pbilo-

sopliie der altbeidniscben Welt, so wie dnrch die vielen Exeerpte

aas ftlteren meist verlorenen Werken der aKgriecbiscben Literatnr,

für die gesammte Altertbnmsforsobnng einen solcben Wertb, dass

wir der Verlagsbandlnng nnr danken kennen, dnreb einen band*
lieben nnd wobifeilen Abdruek, aacb dieses Werk, das nnr in gr5s-

sem nnd thenem Ausgaben (snleM der von Oaisford zn O^ord
1848 in vier Bänden) bisber sngftnglieb war, einem weiteren Kreise
von Qelebrten, Altertbnmsforscbem wie Tbeologen, sogftngliob ge~
macbt sn baben. Den Text, der in den ftlteren Aasgaben des
Robert Stephanus und Franz Viger auf jüngere Handscbriften des

fünfzehnten Jahrhunderts basirt war, batte schon Gaisford auf

ältere handschriftliche Quellen znrückzufÜbren gesucht, um die viel-

fachen Verderbnisse des Textes za beseitigen : das Gleiche war auch
die Sorge des neuen Heransgebers, der deshalb die handschrift-

licben, bis jetzt bekannten Quellen einer näheren Untersuchung in

der Praefatio nochmals unterzogen bat. Als die ältesten derartigen

Quellen erscheinen eine Pariser Handschrift ans dem Jahre 914
(Nr. 455) und eine Venetianer (Xr. 343) aus dem cilften Jahr-

liundert, zwei Pergamenthandschriften , die jedoch leider nur die

fünf ersten Bücher enthalten, und beide in der Weise mit einander

übereinstimmen , dass sie beide fast für Eine Handschrift gelten

können, wenn sie auch, was aus andern Spuren hervorgeht, nicht

von einander abgeschrieben sind. Wenn beide Handschriften nun
allerdings die Grundlage dos Textes für die fünf ersten Bücher

bilden müssen, so fehlt es doch bei ihnen nicht an solchen Stellen,

deren Yerderbniss durch die Benutzung jtingerer Handschriften
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sich hersielleu lilsst. Diese jüugcru Handschrifteu hat unser Her-

ausgeber nach G. WolfTs Vorgang in zwei Classen geschieden, deren

eine die fünf bei Gaisford mit B. C. D. F. D bezeichneten Hand-
schriften des dreizehnten bis fünfzehnten Jahrhunderts befasst^ unter

welchen die Pariser (B), Nr. 465 welche das ganze Werk enthält,

allerdings an erster Stelle zu setzen ist; die andere Classe enthält

drei jüngere Handschriften, unter welchen eine Venetianer Papier-

handschrift Nr. 341 des fünfzehnten Jahrhunderts, aus der die bei-

den andern abgeschrieben erscheinen, grössere Bedeutung anspricht.

Wenn nun diese Handschriften kaum genügen können, um mit

voller Sicherheit den Text in seiner Urschrift wiederherzustellen,

so kommt noch eine besondere Schwierigkeit hinzu bei den vielen,

von Eusebius aus andern, noch vorhandenen Schriftstellern des

griechischen Alterthums angeführten Stellen, welche mehrfach ab-

weichende, in Manchem selbst bessere Lesarten bieten, als die vor-

handenen Texte dieser Autoren, dann aber anoh niehi Weniges, ja

Viel Ifebreres, was, es sei absidhtlioh oder ans Nachlttssigkeit und
Yerseben, so wesentlicb verändert und umgestaltet erseheint, dass

es anf ftltere Ton Eusebius benutzte Handschriften als die noch
vorhandenen dieser Schriftsteller keineswegs sich surttchftthren läaai.

Der Herausgeber hat sich indess wohl gehtltet, den Text dieser

Excerpte, wie sie bei Eusebius gegeben werden, nach dem Texte
der Schriftsteller, wie er jetzt gedruckt vorliegt^ sn ftndem oder
vielmehr zu corrigireu, und man wird ein solches Verfohren nur
billigen können*), wenn man erwägt, wie manche derartige An-
fOhrungen aus blosser Erinnerung, wie es scheint, stammen und
nicht auf einer genauer Einsiohtsnahme des Originals beruhen.

Auch Anders findet sich in dieser Fräfatio noch berührt; wir er-

innern nur an das, was am Schluss S. ZXIV über den jüdischen

Dichter Ezechiel bemerkt ist, welchen auch unser Herausgeber in

die Mitte oder g^gcn Ende des zweiten vorchristlichen Jahrhunderts
mit gutem Grunde verlegt.

Auf die Vorrede folgen die griechischen Summarien oder In-

haltsverzeichnisse der einzelnen Bücher und Capitel {KsrpakcUtsiV

xttTayQdCfjYi) nach Gaisford's Ausgabe, und dann der Text der ein-

zelnen Bücher, wobei am KauJo die Seitenzahlen der Stephan'scben

und Viger'schen Ausgabe bemcrlvt sind. Am Schluss fehlen nicht

die wünschcnswcrthen Indiccs: zuerst ein Index der Schriltsteller,

aus welchen sich Excerpte in dem Werke des Eusebius vortiuden,

dann ein Index der angeführten Bibelstellen und an dritter Stelle

aus Viger's Ausgabe ein Index rerum et nominuni. Eine Adno-
tatio critica, wie sie sonst den Ausgaben dieser Bibliotheca sich

beigefügt findet, um einzelne Aenderungen, die im Text vorgeaom-

*) ,,Hi8 Igitur rfttionibus diictus, schreibt der Verf. S XVTII, ezcerpU
EusebianA r*ro ex acriptorum codicibus correxi nee nisi in locis, qnoms
de seriptora dnbtteri prorsuB non potent^' (folgen nun Beispiele).
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mcn worden, zu verzeichnen und so selbst eine kurze Reclicn-

scbaftsablago zu liefern, ist nicht hinzugckummen ; sie wird wahr-

scheinlich in den vom Herausgeber beabsichtigton Annotationes

kommen, auf welche S. IV der Präfatio verwiesen wird; und die-

sen wird man allerdings verlangend entgegen sehen, um Aber Alles

das, was die hier gegebene Gestaltung des Textes betrifft, eine

sichere Ansteht sn gewinnen.

Von den Ausgaben lateinischer Schriftsteller ist vor Allem

der Ausgabe der unter Seneca*s Namen auf uns gekommenen
Tragödien zu gedenken: denn sie Alllt ein Iftngst gefühltes Bedttrf-

niss aus, indem sie einen auf die urkundliche Chrundlage so weit

als möglich zurflckgeflUirten Text eines Schriftstellers bringt , der

eigentlich seit Jahrhunderten, seit den Ausgaben des Gronorius

und Schröder (1728), sich keiner besondem Beachtung mehr er-

freut hat, und selbst in unserem Jahrhundert bis jetzt weder eine

kritische, noch eine exegetische Behandlung erfahren hat. Es mag
diese um so auflbUender erscheinen, als die Gedichte, um die es

sich hier handelt, noch im seehsehnten Jahrhundert so Tiel gelesen

wurden und selbst auf die Meister des neuem Drama^s in Frank-

reich, Spanien und England ihren Einfluss geftussert haben, in den

neueren Zeiten aber zur Seite gelassen wurden, was sie gewiss nicht •

Tordienen, schon als die einzigen, noch yollsiändig erhaltenen Reste

der römischen Tragödie, freilich nicht mohr aus der Zeit ihrer

ßlUthe, sondern ans einer spfttem Zeit, in der keine derartigen

Stücke mehr auf die Bühne gebracht, wohl aber Gegenstand der

Tioctüre, namentlich auch in den öffentlichen Vorlesungen gewor-

den waren. Um so erfreulicher ist es zn sehen, wie in der jün<^-

ston Zeit die gelehrte Forschung sich diesem , man kann wohl

Ha^'cn, im VerhHltniss zu andern Autoren, verlassenen Schriftsttl 1er

wieder zugewendet, und zwar zuerst den metrischen Verbliltnissün

lind deren genauer Erihtcrung, wie diess aus mehreren darauf be-

züglichen Schriften und AVdiandlnnj^'on hervDr^cht (sie sind S. 577

dieser Ausgubc vor dem Index motricus anf^'cführi), dann aber auch,

was das erste und nächste ist, der Behandlung de.« Textes, der von

vielfachen Interpolationen, Verderbnissen und Fehlern nicht frei in

den bisher zugänglichen Ausgaben, wohl einer sorgfältigen Revi-

sion bedurfte, welche, indem sie auf die handschriftlicho lieber-

lieferung sich stützt, eine sichere Grundlage für deu Text selbst,

imd damit auch einen sicheren Anhaltspunkt für alle weitere Unter-

suchung zu bieten vermag, welche eben so wohl die früher vielbe-

sprochene Frage nach der Authenticität dieser Dramen, d. h. nach

deren Verfasser, als die Erklärung und Auffassung im Einzelnen,

so wie die daraus hervorgehende ästhetische Würdigung des Gan-

zen in Betracht zu ziehen hat. Eine solche Revision bringt uns

nun diese Ausgabe, die einem wahren Bedürfniss gewiss entfl|>rieht,

darum aber um so mehr auf gerechte Anerkennung zu reohnen hat,

auch wenn im Einseinen, in der liandhabung der Kritik und was
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damit zosammenbängt, nicht anf unbedingte ZnaUmmnng Aller in

allen einselnen Fftllen wird gezäblt werden können. Indess ein

sieherer Gnind ist nnn gelegt, eine kritiscbe Ansgabe geliefert, die

einen auf die nrknndliche üeberlieferang znrflckgeftlbrten Text

bringt nnd dabei auch dnrcb Mittbeilniig der Abweichung der

Hanpthandschriften nnter dem Texte eine Rechensehaftsablage der

kritischen Behandlang gibt, die Jedem die Prüfung des Einseinen

ermöglicht. In so fem kann sie wohl anch als eine neoe Beoension

mit Becht betrachtet werden.

Die vorausgeschickte Praefatio enth&lt sunilohst eine eingehende

üntersuohüng ttber die handschriftliehen Quellen nnd deren Ver>

hftltniss SU einander. In der handschriftlichen üeberliePening, wie

sio uns vorliegt, wird eine doppelte Kecension unterschieden, eine

bessere, wie sie in der Florentinischen Handschrift und in den

Thuaneischen Ezcerpten vorliegt, und eine minder gnte, welche,

abgesehen von den Ambrosianischen Palimpsest-ßlUttem, in den
Jüngern Handschriften vom vierzehnten Jahrhundert an sich vor-

findet und von der andern wesentliche Verschiedenheiten aufzeigt.

Ungeachtet dieser nachweisbaren Verschiedenheit haben doch beide

Olassen nicht wenige gemeinsame Fehler n. dgl, so dass beide auf

Einen Codex Archetypus sich zurückführen lassen, der wieder auf

das von Seneca selbst geschriebene Exemplar zurückgehen soll,

dessen Beschaffenheit eben die Verschiedenheit der daraus abge-

leiteten beiden Rccensionen erklären soll , insofern jenes Exemplar
nicht für den Gebrauch Anderer, also für die weitere Vorbereitung

durch die davon zu nehmenden Abschriften bestimmt gewesen, und
daher auch der letzten Feile ermangelt habe ; die Herausgabe der

einzelneu Stücke soll aber durch Seneca selbst geschehen sein. Nach
der Ansicht des Herausf^ebcrs enthielt nun das i]rsi>rüngliche Ori-

ginal nur acht Stücke, indem die beiden Stücke Agamemnon und
Hercules Oetaeus weder von Seneca noch vpn einem Zeitgenossen

gedichtet worden, was, wie S. IX bemerkt wird, »certissimis (V)

argumentis potest evinci«; beide Stücke zeigen nach der Ansicht

der Herausgeber in metrisclion Dingen eine solche Abweichung von

den Normen, die Seneca in den übrigen Stücken streng eingebalten

hat, desgleichen eine nicht geringe Verschiedenheit in der Anlage
wie der Durchführung, dass sie nicht von dem Dichter der übri*

gen Stfleke veriasst sein hönnen, deren Nachahmung Tielmehrhier

hervortrete, weshalb sie auch in nicht allzu ferner Zeit nach Seneca»

als Werke fthnlicher Art, wenn auch Terschiedenen Ursprungs, den

Dramen des Seneca angereiht worden seien ; unter beiden Stflchen,

so wird geurtheilt, verdiene der Agamemnon noch den Yorsug vor

dem Hercules, in welchem selbst Einzelnes aus jenem Stttck nach-
geahmt erscheine. Allerdings zeigen diese beiden Stficke einige

Verschiedenheit von den übrigen, aber diese Verschiedenheit reicht

nach unserer Ansicht kaum hin, um dieselben andern Verfisssem
zuzuweisen y zumal da Ton und Fftrbung im Gkmzen den flbrigen
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Stücken ziemlich gleich guhalten ist. Auch stehen beide Stücke

in der Florentiner Handschrift, in welcher dagegen die Octavia

fehlt, während sie in allen Handschriften der andern Classe sich

neben den übrigen Dramen des Seneca befindet. Dass die neulich

ausgesprochene Behauptung, die Octavia sei ein Product des Mittel-

alters, hier keinen Anklang gefunden hat, war zu erwarten; die

Abfassung der Octavia wird vielmehr in das vierte Jahrbundert

(S. XIII) verlegt und die weitere Yermuthung — denn fllr mebr
soll sie niebi angeselien werden — daran geknüpft, dass der Ver-

fasser derselbe sei, Ton dem ancb die andere Beeension, die in

Jüngern Handsebriften vorliegt, ausgegangen sei, da diese in

dasselbe Jabrbnndert fallen dürfte. Dass die Octavia, die Seneca

gar nicbt gedicbtet baben kann, der Zeit nacb docb ibm etwas

naber liegt, scbeint nns indessen docb ans andern Spnren

bervorzngeben, auüallend ist es immerbin, dass sie in jener

Florentiner Handscbrift, die bis in das eilfle Jabrbnndert snrllck-

gebt, vermisst wird. Diese Handscbrift bietet jetxt allerdings

die Grundlage des Textes (s. p. XYII), da sie den entscbiedenen

Vorsng vor den andern Handsebriften, welcbe der andern Beoension

angeboren, besitzt; allein manche Fehler, die darin vorkommen,
machen es nothwendig, auch die andern jflngern Handschriften an
nicht wenigen Stellen zu Ratbe zu zieben, wo in diesen der Fehler

berichtigt erscbeittt. Diese ist daher auch in dieser Ausgabe in

anerkcnnenswerthor Woi?o geschehen; für die Octavia, die dieser

sicheren Grundlage der Florentiner Handscbrift entbebrt, indem
sie nur in den jüngeren Handsebriften der andern Becension sieb

findet, die auch unter einander wenig verschieden sind, ward dem
Codex Rhedigeranus lö, einer Papierhandschrift des vierzehnten

Jahrhundorts, insofern ein Vorzug vor den übrigen Handschriften

(lieser Classe zuerkannt, als dieselbe dem Codex Archetypus, wie

er angenommen wird als letzte Quelle aller Handsebriften, am
nächsten zu stehen kommt.

Alle den beiden Classen oder Recensioncn angehörigen Codices

werden von S. XXIII an genau verzeichnet und beschrieben ; von
den sogenannten Excerpta Thuanea d. h. den Stellen, welche sich

in einer Fariser Handschrift (Nr. 8071) des neunten oder zehnten

Jahrhunderts finden, wird ein vtdlstiludiger Abdruck nach einer

genauen von Fr. Dübner genommenen Abschrift gegeben S. XXIV ff.,

dann die Florentiner Handschrift ^'onau beschrieben; eine genaue

Verglcichung derselben zum Zweck dieser Ausgabe ward durch

Herrn H.Peter besorgt; dann werden die Handschriften der andern
Classe aufgeführt, welche für diese Ausgabe benutzt wurden (wie

verhält es sich mit den zu Korn befindlichen Falatini codice^,
angeblich acht der Zahl nach?), so wie die Editio Aldina von

1516, zuletzt auch noch über die früheren Ausgaben in gedrängter

Weise beriebtet.
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Was den auf die bemerkte Grundlage zurUckgefUhrton Text

selbst betrifft, so macht hiernach der HercuUs [FuwnB] den

Anfang: der in Klammern eingeschlossene Zusatz feUt in der Flo*

rentiner Handschrift: unter dem Text ist die Znsamnieiistellimg der

aria lectio gegeben, und lässt sich Alles beqaem flbeneheB; dann

folgt der Tliyestes, und darauf das bisher als Thebais (naeb

den jüngem Haadsebriften der andern minder guten Beeension)

beseiohnete Stück, das in der Florentiner Handsobrift die Anf-

sebrifb Pboenissae trägt, in zwei Tbeile bier gespalten, die

ersten 862 Verse als Oedipi Fragmentnm (wobei als Perso-

nen nur Oedipns nnd Antigona erscheinen), das llbrige, was in den

Handschriften, in der Florentiner wie in den übrigen daran sich

schliesst, als ein besonderes Stttck: Pboenissarnm Fragmen-
tnm bezeichnet, ob mit genügendem Gmnde, mag hier uner5rteri

bleiben; sicher steht jedenlaUs, dass nach Ys. S62 Etwas ausge-

faUen sein mnss, indem Ys. 368 sich dem Ys. 862 nicht als un-

mittelbare Folge oder Fortsetsong anreiben kann. Nun folgt

Phaedra, denn so lantet die AnÜBchrift in der Florentiner Hand-

schrift, nicht Hippolytus, was den Handschriften der andern

Beeension angehört; dann Oedipus, die Troades und dieMe-

dea. Daran reiht sich: lucerti Agamemnon und Incerti

Hercules [Oetaeus], da Ootaeus in der Florentiner Handschrift

fehlt, zuletzt: Incerti Octavia. Es kann nachdem, was schon

oben bemerkt ward, hier nicht der Ort sein, in die bestrittene

Frage der Aochtheit und ünächtheit dieser Stücke uns einzulassen,

die mit Ausnahme der Octayia, neben den übrigen Stücken al^

Werke des Philosophen Seneca in der Florentiner Handschrift be-

zeichnet sind, und zwar in der Neunzahl ; auch scheinen dio Her-

ausgeber an der Autorschaft Scneca's für die übrigen hiernach

keinen Zweifel zu hegen, wie dicss schon aus der ihrer Ausgabe

gesetzten Aufschrift hervorgeht. Wie es sich nun auch damit ver-

halte: für die Herstellung des Textes difTch ZurückfÜhrung auf die

handschriftliche Autorität und möglichst genaue Bereinigung von

jeder Interpolation wie von falschen Lesarten ist das Möglichste

geschehen, und darin lag ja Ziel und Bestimmung der neuen Aus-

gabe. Hinzugekommen sind noch drei brauchbare Indices, an erster

Stelle ein Index N o m i u u m u n d K e r u ra , an zweiter ein In-

dex orthograph icus in niichstcr Beziehung auf die Schreib-

weise der Florentiner Handschrift, er verbreitet sich zunächst ftber

Vocale und Consonantcn und die hier stattfindenden Veränderongen,

dann über Einzelnes aus der Flexion der Nomina und Verba, nnd

endlich über die Art der Verbindung und Trennung einsohier

Worte; ein dritter Index Metricus gibt eine sehr genaue nnd

übersichtliche Zusammenstellung der in den lyrischen Abschnitten

dieser Dramen angewendeten Metra, namentlich anch in dem Con-

spectns Eurjthmiae.

Die Ausgabe des Yirgilins oder Vergilins, wie derYer-
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fassi-r ;^'e «eil rieben hüben will*), unterscheidet sich von der grösse-

ren des Herausgebers, deren vierter Band unlängst in diesen Jjihr-

büchern S. 233 ff. besprochen ward, durch ihre Bestimmung für

den Bedarf der Schule, und den dadurch gebotenen Wegfall des

gesammten kritischen Apparates, insofern eine theilweise Mitthai-

lung desselben in einer Auswahl von Varianten dem Kritiker doch

kaum von Nutzen sein würde, welcher den üeberblick des ganien

Apparates uöthig hat, wenn er mit aller Sicherheit «tt Werke

gehen will. Auf der andern Seite ist aber diese Au^be, indem

sie sich auf den Text beschriinkt, doch kein blosser Wiederabdruck

des in jener grösseren Ausgabe gelieferten Textes: »ieztmn propo»

sui, hcisst es in der Vorrede, non prorsus eundem, qoi lO ID^ore

editione expressus est, sed et novis conjecturis, quae maTHnam
partem in prolegomenis nnper defendi, aliqnotienB nmtatwii et in

orthographico gcnere partim ad nostri aeti coneuetadinem, qnantiim

salya antiquitatis fide fieri poterat, accommodatam , partem sienti

meliora dies docaerat reformaliim.« Diese ist nnn aneh gesehelien,

wie man bei nftkerer Dorebsielit nnd Vergleiebong sich bald über-

zeugen wird; immerbin konnte man übrigens wttnschen, dass in

einem Beiblatt, das nnr geringen Banm in Anepmbh genommen
haben würde, ein Verseichniss der einielnen Stellen gegeben wftre,

in welchen der Text dieier Schnlansgabe von der gHSflseren ab-

weicht, auch über die in orthographischer Hinsicht befolgte Norm
(z. B« qnoi, opstiterit n. A. der Art) würde eine kurze Notiz

nicht nnerwünzoht gewesen sein. Dagegen gebt dem Text der Ge-

dichte Virgils eine »Narratio de rita et Bcriptie P. Yergilii Ma-
ronisc yorans, die eine gedrängte , aber durchweg auf die Qoellen

gestützte und verlässige, zasammenhängonde Darstellung von dem
Leben Virgils und dessen Schriften enth&lt, wie sie der Heraus-

geber, nach seinen diesem Schriftsteller gewidmeten F a sohnngen,

gewiss zu geben im Stande war, und auch in befriedigender

Weise gegeben hat. Wir erlauben uns nnr Einen Punkt sn er-

wähnen. In die Vr^rtQ ^y^ipi^ Acohthcit der kleineren, dem
Virgil beigelegten Gedichte geht, wie begreiflich, diese Narratio

nicht ein, da der Verf., wie aus dem Vorwort ersichtlich wird,

diese Frage in einem fünften Bande seiner grössern Ausgabe in aus-

führlicher Weise zu behandeln gedenkt, l^s wird, da diese Ge-
dichte aueli in die vorliegende Ausgabe aufgenommen worden sind,

(was schon die Vollstiindigkoit gebot) am Schluss der Narratio

folgendes bemerkt: »Inter niinora, (]uao huic volumini vulgarem

consuetudiiiom secuti adjunximus carniin;i, ccrtuin videtur Vergilii

neu esse catalecton V et XI et Ciriu poema ; geuuina et omni du-

*) ^Indoetonun liomionm msglsteDommque ridieiilsm eontunseiAm, qui
pisedUeetam a puerls nomjnls VlrglUns formam ab Impiis novsrumque
rerum studiosis cripi sibi lamonfantnr. argumontis testimonilaque deleoiie

pudet teedetque etc.^* leaen wir in einer Note lu pag. VIIL
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liiliitionn libcra catiil. VT. Vfl. VUI. X; nec cetera si unuin aut

altcruin cxenicris, altjudicaiuli a nostro causam video idoneain.*

(p. XXXVI). Der Verf. ist übrigens in der Bohandliing des Textes,

wcjn er auch mehrfach an die gr()sserc Ausgabe sich anschlvesst,

mit aller Vorsicht insofern zu Werke gegangen, als er das, was
nach seiner Ansicht auf Interpolation oder auf einer Dittographie

beruht, nicht sofort aus dem Texte weggelassen hat: er hat es im
Texte belassen und die Verse, die nach seiner Vermuthung der

Dichter selbst seinem Exemplar beigefügt (eine allerdings oft

weitgehende Vermuthung), mit einem vorgesetzten Sterncbeu kennt-

lich gemacht, wlihrcnd die von Andern, wie er annimmt, iiiter-

polirten Verse in eckige Khimmern eingeschlossen, die Dittographien

aber ebenfalls eckige Klammern mit vorgesetztem Sternchen er-

balten haben. Endlich ist am Schluss des Ganzen ein Index NO'
mimim beigefügt.

Die Ausgabe des CeDSorinus kann ftiglich als eine Bevi-
sion dos Ton O. Jabii in seiner Ausgabe (1845) gelieferten Textes
gelten, insofern ibro eine genauere Yergleicbnng der beiden Hand-
schriften zu Gmnde liegt, welche bei der Oestaltang des Textes
snnftcbst in Betracht kommen, der Darmst&dter des siebenten nnd
der Venetianer des sehnten Jahrhunderts. Kach beiden Hand-
schriften hatte der eben genannte Herausgeber eine neue Becension
des Textes zu liefern unternommen ; indessen blieb dech eine siem-
lich bedeutende Nachlese ttbrig, wie sich ans der dem Herausgeber
TOn Halm mitgetheilten genaueren Vergleiohung der Darmstädier
Handschrift, und aus einer an Ort und Stelle durch Herrn Wil-
manne vorgenommenen nochmaligen Vergleichung der Vatikaner

Handschrift bald ergab. Beide Handschriften stimmen zwar in den
meisten Fällen llberoin, wo eine Abweichung der zuletzt genannton sich

findet, stimmt sie meist mit der jüngeren Hand überein, die in

der Darmstädter Handschrift so ^fanchcs anders gestellt hat. Dem
Herausgeber aber war es hauptsächlich darum zu thun, die ur-

sprüngliche Gestalt des Textes, wie sie in dieser Darmstiidter Hand-
schrift sich findet, in seiner Ausgabe darzustellen , die sich daher

mehr, als diess in der eben genannten Ausgabe der Fall ist, an

diese Handschrift anschliesst. Mit aller Genauigkeit und
Sorgfalt sind unter dem Text die Abweichungen beider Hand-
schriften von dem gegebenen Texte angeführt: man sieht, wie diese

beiden, gewiss alten Handschriften, doch von Fehlern jeder Art nicht

frei sind und selbst nahmhafte Lücken und Verderl>iiispo aufweivon,

welche es kaum möglich machen, das merkwürdige Büchlein in

seiner ursprünglichen VollstUndigkeit herzustellen. Was schon Carrio

trennte von der Hanptschrift des Censorinus, die mit Cap. 24 auf-

hört, ohne zum En<le gelangt zu sein, ist auch in dieser Ausgabe
nach Jahu's Vorgang getrennt, obwohl die beiden genannten Hand-
schriften eine solche Trennung nicht kennen, sondern dem unmittel-

bar Vorhergehenden es geradezu anreihen; es folgt hier, wie bei Jahn,
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Frftgmentam Censorino adBoriptamy und vor dem Text
siebt die, wenn wir nicht irreD, von Carrio gesetzte Anfsohrift D e
naturali institntione. EinlndexnndzwarderPersoiieii, wie der
Sachen nnd selbst einzelner Phrasen nnd Wendungen ist au Sdünsse
beigefügt.

Die vierte Ausgabe des Sallnstias ist kein blosser Ab-
druck der zunächst Yorausgegangenen , sondern als eine Revision
derselben zu betrachten, welche zu manchen Aendemngen im Ein-
zelnen geführt hat, ohne dass der Standpunkt des Herausgebers
fiberhaupt einer Aenderung unterlegen wäre. Die nftchste Voran*
lassang dazu gab H. Jordan*s Ausgabe (Berlin 1866), so wie die
im ßheinischen Museum und im Hermes niedeigelegten kritisdien
Bemerkungen dieses Gelehrten: Alles ward einer genauen Prflfhag
unterzogen, aber darum noch nicht Alles angenommen: Gegen-
theil, in nicht wenigen Stellen fand sieb der Herausgeber nicht
Tcranlasst, yon der von ihm gewählten Lesart abzugehen: da in
der Präfatio eine zwar gedrängte, aber genaue Besprechung dieser
Paukte gegeben ist, so wird der Kritiker zuuäcbst darauf zu ver-
weisen sein. Dass in der Correctbeit des Druckes diese Ausgabe
den andern nicht nachsteht, bedarf wohl kaum einer Bemerkung

CJir. BUr.

Matth. Gn Helm US Fuss: De Elegiarum libro quem Lygdamum
esse pulard guidem, Monast^rü 1667. 77 S. in 8,

Der Verfasser beginnt seine Scbrift mit einem üeberblick der
verscbiedenen Bemühungen neuerer Kritiker um die Wiederberstel-
lung des Textes der unter des TibuUus Namen auf uns gekommenen
Gedichte, wobei er seinen Ausgang von Joseph Justus Scali^er
nimmt, und über sein allerdings übereiltes Verfahren ein, wie uns
scheint, wohl begründetes Urtheil lallt. Er liisst dem Scharfsinn
dieses Kritikers, zumal in Auldeckung der Verderbnisse alle Ge-
rechtigkeit widerfahren, scbliesst aber mit deu Worten: >Caeterum
ir iugenü vi spectatissimus hoc in opere nimiu leatinatiuue —
nam iutrannnm mensem ipse ait se tractasse atque absolvisse carmiua
Catulli Tibulli Propertii — a recta Tia videtur abductus esse.c

Wir halten diess fOr richtig: bei der yon manchen 6tittu über-
triebenen Verehrung, die Alles, was von diesem gewiss scharfsinni-

gen Kritiker ausgeht, für trefflich und unumstdsslich hält, glauben
wir dieses Urtheil, das uns auf den richtigen Weg in der Beur-
ibeilung führt, anffthren zu mflssen. Der Verf. läset dann die ver-
schiedenen Ansichten neuerer Gelehrten Aber des Tibnllus Gedichte
folgen, zumal Aber das dritte Buch, das die neueste Zeit dem Ti-
bullbs abgesprochen und einem nicht weiter bekannten Dichter
Lygdamus zugewiesen, Haase aber noch zuletzt einem Valerius
l^ssalinuB als Verfosser sugetheilt hat. Und diess i&hrt ihn nun
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Beinern eigentliohen Gegenstände nSher, welcher Ton Gap. IL p.9£
dabin gerichtet ist, nachsnweiseni dass dieses dritte Bnch in kei-

ner Wdse Ton einem andern Verfasser herrtthrt als Ton demi dem
wir anch die beiden yorhergehenden Bttober verdanken, demnach
von Tibnllns. Er scbliesst deh damit zum Theil an Spobn an,

der schon früher in gleichem Sinne sich ansgesprooben nnd sacht

im Sinselnen die Orttnde, welche wider die Aeditheit des dritten

Baches vorgebracht worden sind, zn widerlegen, and damit sa-

gleich den Nachweis za geben, dass in den El^en des dritten

Buches sich Nichts finde, was mit dem Geiste und demOharakter
der übrigen Slegien in Widersprach stehe, der Art, dass wir einen

andern Verfasser ansnnehmen genöthigt wftren. Cap. IV. V and
VII sind wider die von Joh. Heinrich Voss vorgebrachten Gründe
gerichtet, nnd zeigen die Unhaltbarkeit derselben in, wie uns dünkt,
schlagender Weise, Auf einen im Gap* IV verhandelten , die

Lebenszeit des Tibullus betreffenden und mit der ganzen Streit-

fhige sasammenhängenden Punkt glauben wir insbesondere aaf-

merksam machen zu müssen. Für die Lebenszeit des Tibullus be-

stimmend erscheint das Distichom in der fünften Elegie dieses

Baches Vs. 17:

Natalem primo nostri videre parentes,

Cum cecidit fato consul uterque pai;i.

was auf das Jahr 711 u. c. als Geburtsjahr des Tibullus füh-

ren würde, was aber, wie schon mehrfach auch von Andern, wie

von dem Verfasser gauz richtig bemerkt worden ist, nicht wohl
richtig sein kann, da uus andere Thatsacheu auf eine frühere Zeit

zurückweisen. Man hat sich mit Aenderungen des Textes in dieser

Stelle zu helfen gesucht, die aber von der Art sind, dass sie wohl

nicht auf Billigung Anspruch machen können; oder man hat dar-

aus einen Grund genommen , das ganze dritte Buch der Elegien

dem Tibullus abzusprechen. Zu einer derartigen, viel zu weit

gehenden Annahme hat sich unser Verfasser nicht entschliessen

können: und die gewühnliche Logik steht ihm wohl dariu schon

zur Seite. Er sucht daher die Schwierigkeit auf andere Weise zu

lösen. Er verweist auf die Stelle Ovid's in den Trist. IV, 10, 6,

wo dieser Dichter sein Geburtsjahr aaf ähnliche Weise in folgen-

den Worten angibt:

Sditos hinc ego sam, nec non nt tempora noris,

Oam cecidit fisto consal nterque pari.

Hat nnn, entsteht die Frage, der eine Dichter von dem andern
diesen Vers entlehnt? Weder Tibnllns oder der angeblidm Lygda-
mns konnte Ton Oridins, der seine libri Tristinm erst nach Tibill*s

Tode heransgab, diesen Vers entlehnen, noch aof der andern Seite

Ondias von Tiball; so laatet die Antwort des Ver£asser*s, die dnivb
hinreichende Grftnde nnterstfltzt wird: seine eigene Ansicht feht
aber dahin, den fraglichen Vers, der bei beiden Dichtem sich fin*

4el, in d«r ftnften £legie des dritten Baches von ^bnll fttr «in
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in neoerer Zeit nach je&em Oridiscben Yen gemaohies Einschiebsel

zu erkl&ren, wie denn ähnliehe Binschiebsel nachgewiesen werden,

die wir xomeist den italienischen Gelehrten des fUnfiehnten Jahr-

hunderts verdanken, üeber die in den Elegien des ersten Bnehes
besungene Delia yerbreitet sich der Verfasser cap. VI, um dann
im cap. Vn sn seigen, dass die im dritten Bneh besungene Neaera
Ton ihr nicht Tersohieden seil nnd was yon der einen gesagt werde»

anoh anf die andere passe, wie diess aneh flrOher sehen Spohn an-

genommen hatte, mithin eine nnd dieselbe . Geliebte nnt«r beiden

Namen besungen sei, eben so wie die Nemesis in den Elegien

des zweiten Bnehes mit der Glycera snsammenfalle, welche beide

Ton der Neaera*Delia Tersohieden seien (S. 22^25). Ist nnn dem*
nach die Neaera nicht versobieden von der Delia, so folgt weiter

daraus (s. cap. VIII p. 41 ff.), dass auch der Lygdamus des dritten

Buches kein anderer als der Tibullus des ersten Buches ist, beide

Bücher demnach einen und denselben Dichter zum Verf. haben«

Und dass die Elegien des dritten Buchee in Bezug anf Sprache

und Ausdruck wie poetischen Schwung denen des ersten Buches
nicht nachstehen, ist Gap. X. p. 52 ff. näher nachgewiesen. Anderes

von Belang für eiuMi Ton TibuUus verschiedenen Dichter des drit-

ten Buches ist kaum vorgebracht worden, nur Lachmann glaubte

aus dem abweichenden Gebrauche einzelner Wörter nnd aus metri-

schen Gründen diese Verschiedenheit constatiren zu können« Darum
ist der Verfasser Gap. XI S. 64 ff. auch auf diesen Punkt näher

eingegangen, um zu zeigen, wie diese angeblichen Abweichungen
oder Verschiedenheiten nicht von der Art sind, um darauf eine

Verschiedenheit der Verfasser begründen zu können. Eine kürzere

Widerlegung konnte die Behauptung (S. 72 ff.), dass Ovidius, oder

dass Cassius von Parma als der Vertasser der Elegien des dritten

Buches anzusehen sei, allerdings tindou. Auch die zuletzt noch von
Haase ausgesprochene Vermuthung, welche den jugendlichen Valerius

Messalinus zum Verfasser der Elegien dieses dritten Buches machen
will, entbehrt jeder Begründung uud jedes Anhalts: es wird darum
ratlisam sein , bei der herkömmlichen und auch handschriftlich

überlieferten Ansicht, die auch das dritte Buch der Elegien dem
TibuUus zusi>richt, zu l)leiben, indem ein genügender Grund davon

abzugehen, nicht vorliegt, wohl aber die bcliauiil'He Unüchtheit des

dritten Buches beigetragen hat, die klentitiit des Verfassers dieses

Buches mit deui der beiden andern vorausgehenden Bücher in ein

noch helleres Licht zu setzen. Nach der Vermuthung unseres Ver-

fassers (S. 77 vgl. 49) hat Tibnllns die Elegien des ersten Buches

selbst herausgegeben, da sie sur Publication von ihm bestimmt
waren; die des dritten Buches» die blos fttr die Qeliebte oder fUr

wenige Freunde bestimmt gewesen, und daher selbst minder ge-
'

feilt erscheinen, i^en dann erst nach Tibuirs Tod zugleich mit

den fibrigen, mehr ausgearbeiteten Qedichten von den Freunden

des Dichters herausgegeben worden. Clur. BAhr.
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Die WärUr deuU^en Stammes in der framSmehm Sprache sic-

BammengesteUt wm Dr. H. K» Brandes, Prof, und BdUor
des Qymnasiums 9U Lemgo* Detmold» Meyer^eehe Hoflntehhandr

hing, 76 S, in 8*

In dieser Schrift sind aQgefi&hr vierhundort Wörter und zwar

in alpliabetiscber Reihenfolge zusammengestellt, welche deutschen

Ursprungs sind und von dem deutschen Stamme der Franken, der

gegen Ende des fünften Jahrhunderts das romamsirte Gallien in

seine Gewalt brachte, auch jetzt noch Zengniss geben kOnnen. Denn
wenn auch als Grundlage der neuen Sprache, die sich in diesem
Lande später bildete — die französiche — das Romanische her-

vortritt, 80 hat doch auch die Sprache der früher schon besiegten

Landesbcwobuer, der Kelten, wie die der späteren Sieger und Herr-

scher, der Franken, nicht ohne Eintiuss bleiben können, sondern

Spuren hinterlassen, die zu verfolgen sich wohl dei Mühe lohnt.

Einen solchen Versuch hat der Verfasser hier unternommen, indem
er, nachdem er zuvor einige in der heutigen französischen Sprache

noch vorkommeuue keltische Worter, so wie einige auflfallende,

aus der römischen Sprache stammende aufgeführt, mit S. 13 zu

der bemerkten Zusammenstellung übergeht, die im Einzelnen Man-
ches Interessante bietet, zumal, wie der Verf. es wünscht, diese

Schrift auch als ein Uuterhaltungs- und Räthselbüchlein dienen

soll, zur Aufklärung über manche Ausdrücke^ die uns wohl geläufig

sind, ohne dass wir jedoch über den wahren Sinn des Wortes eine

nähere Rechenschaft zu geben wissen. Auf eine tiefore
,

streng

wissenschaftliche Behandlung des Gegenstandes verzichtet die Dar-

stellung, die mehr für ein grösseres gebildetes Publikum bestimmt

erscheint, dem sie auch die beabsichtigte Unterhaltung wokl za

gewähren vermag. In das Einzelne weiter nns einznlassen, gestat-

tet kaum der ans zugemessene Baum: dass Manches aneh noch

problematisdier Art ist, wird man sieb nicht Terhehlen kennen, so

z. B. S. 29, wenn das Wort cliciue (Gesellschaft hier ttbersetst,

was es doch wohl kaum besagt), das von dem Deutschen gleich
abgeleitet wird, als Verbindung zn gleichen Zwecken, lieber von
kleben, Kley (klebrige Brde) abgeleitet, oder wenn 8. 83

echapper anf Kampf zurückgeführt wird, da es eigentlich heisse,

dem Kampfe entrinnen; oder wenn S. 37 evanonissement,
Ohnmacht, in unserm schwinden, schweizerisch schwanen,
englisch swoon (Ohnmacht) wurzeln soll, da es doch hier viel

nfther liegt, an das Lateinische evaneseo, evanui zu denken,

und davon das Wort abzuleiten. Im üebrigen verweisen wir auf

die Schrift selbst.
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JAHEBÜCHER DER LIIERATÜK

Viber die HaiUmaliUU der KdUn^ wm Joseph Rott, kMfßieker
Oynmasialprofiuar. Pamau, 1866,

Im ersten Abschnitt zeigt der Verfasser, dasi» die Briten keina

Kelten sind: im zweiten, dass die Belgier Kelten, und im dritten,

dass sie auch Germanen sind, daraus folgt dann im vierten Ab-
schnitt, dass Kelten und Germanen gleicher Nationalität sind; im
fünften Tbeil beweist der Verfasser, dass die Einwandemng der

Kelten in Italien nicht von Gallien, sondern von Pannonien aus-

ging, nnd im letzten Abschnitt wird ausgeführt, dass die in Grie-

chenland einfallenden Kelten ebenfalls nicht aus Gallien kameb,
sondern von den Donauländern. In allen diesen Hauptsachen hat

der Verfasser Recht, dagegen im Einzelnen mochte ich nicht alle

seine Behauptungen unterschreiben. Ebenso stimmt zwar der Ver-

fasser im Grossen und Ganzen mir bei, ^ber im Einzelnen weicht

er von mir ab : seine ünttrsuchung i.st eine selbststUndige. Leid

thut es mir z. B. , dass hier S. 17 meine oder vielmehr Strabo's

Deutung des Namens der Germanen eine Grille genannt wird: und
ich hoffe, dass der Verfasser hierüber noch anderer Ansicht wird.

Dagegen hat er gewiss Recht S. 4 in seiner Erklärung von Tacitus

Agric. 11, wenn er anders als ich gethan habe, den Abschnitt,

der mit in Universum tamen aestimanti beginnt, nicht auf die Bri-

tanni im Allgemeinen bezieht, sondern nur auf die zuletzt erwähn-

ten Proximi Gallid
;

wenigstens muss man die Stelle so nutfassen,

wenn man nicht zugeben will, dass Tacitus höchst leichtsinnig und
oberflächlich nnd im Widerspruch mit seinen eigenen Angaben über

die Briten abgesprochen habe. Zu S. 19 bemerke ich, dass in

Oenn. 43 die lingaa gallica sicher dnreh einen Schreibfehler ent-

standen Ist ans lingua getica, da die Gothini als Daoisehes Volk
naehgewiesen werden kOnnen. Doch kann ich diese hier nicht ans-

f&hrlich darlegen, und mnss darauf Terziehten, so wohl das Werth-
Tolle in dieser Schrift als anch das, wie mir scheint. Verfehlte

nnd Gewagte herronnheben^ da ich nicht die Absieht habe, mich
für jetst in eine neue Discnssion der gansen Frage eincnlassen.

hk Baiem hat man Immer eine Vorliebe gehabt fftr keltische

Studien; aber mit Ausnahme des bekannten Oorrespondenten der All-

gemeinen Zeitnng, der die Keltenfirage, wie alle andern, immer mit

Hebenswfirdiger Urbanität nnd gltlokUchem Hnmor behandelt, haben
die bairischen Keltologen nicht immer die Gabe, ihre Arbeiten für

nns andern Nichtbaiem schmackhaft zn machen, wenn sie anch

nicht gerade die nrbojoarische Derbheit anwenden, die einen nun
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verstorbenen Münchner Keitologen auszeichnete. Es freut mich

daher, eine bairisohe Schrift zur Anzeige zu bringen, die in schlich-

ter Untersuchung der schwierigen Keltenfrage Verdienstliches leistet,

und auch im Verfehlten, wie mir scheint, noch lesenswerth und

sinnreich ist. Indem ich freudig den Verfasser als einen Mitstrei-

ter für die verkannte Wahrheit begrüsse, hoflFe ich, dass er mit

rüstigen Kräften fortfahren wird, den falschen Meinungen entgegen-

zutreten ; ich selbst werde von meiner Seite wohl ebenfalls wieder

Gelegenheit finden, die Gnindlosigkeit der herrschenden, von unsern

Autoritäten gestützten Ansicht darzulegen. Auf einen raschen Sieg

wird sich Herr Rott so wenig Hoffnung machen, als ich.

Heidelberg im Mai 1867. A, UoltzHiaiin.

9* Beumoni, ÜtsMtkU der Slaät Rom* EraUr BanidL Ywn
dtr Grändung der $tadi tU »um Ende des WtdreiehB. Bet'

Un 18&r.

Das Torliegende Werk, welches auf drei Bftade berecbnet Ist,

verdankte einer Anregung des Teretorbenen Königs von Bayern,

tffaiiTnilian*8 IL» seine Entstehung, der der Verf., wie er Ton sieh

hescheiden gesteht» nur zQgemd nachgab, wegen der Schwierigkeit

der Aufgabe und destJm&ngs des Üntemehmens. An einem Werke
dieser Art und Herkunft » zumal es den Ehrgeiz, eine gelehrte

Arbeit sein zu wollen, yon sich femei luUi, ist Zweck und Plan
Ton Tomeherein das Wichtigste, üeber Beides spricht sich der
Verfasser in dem Vorworte, S. VIIl£f., aus. Die wesentlichsten

ESrgebnisse unermüdeter Forschung älterer wie neuerer Zeiten soll-

ien gebildeten Kreisen zugänglich gemacht werden, erzählend und
schildernd, ohne gelehrten Apparat noch kritische Erörterung.

Ünter dem zweiten Gesichtspunkte bat der Verfasser zwischen

oner öescbichte der Stadt Kom und der römischen Qe&chichte

unterschieden und sich durch diese Unterscheidung bei der Be-
handlung leiten lassen. Vermöge dieser Einschränkungen machte
er den Wegi den schon J. J. Ampere gegangen war, seinerseite

noch einmal, wie sieb denn fast als eine Bestätigung hiefUr der

Umstand ausnimmt, dass sein Buch auch in Bom entworfen und
grossentheils geschrieben sei. S. 797.

Im Allgemeinen hat es uns bedünkt, dass er sich diese Art,

über Kom zu schreiben, zum Vorbilde hat dienen lassen, nur dass

er den geistreichen Franzosen , durch übersichtlichere Gruppirung
des Materials übertrifft. Den ersten Abschnitt mit der Abschaf-
fung der königlichen Würde zu schliessen, hat der Verfasser zwar
mit allen Geschichtschreibern über das alte Rom gemein. Aber
die Begrenzung des zweiten, den er mit dem Ende des Buudes-
genossenknegs bezeichnet, ist seine Wahl, ebenso die des dritten«
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^ Bürgerkriege und Weltherrschaft lautet seine üeberschrift. £i geht
bis tarn Jiibr 30. Hiemit schliesst das erste Buch.

Dieser erste Band euthUit drei Bücher. Die Eintbeilung des

ersten muss man nach der Gruppirung der Materialien, welche die

Qeschichte der Republik coustituiren, unter die bewussten zwei

Collectivgesichtspunktö für ihn eigenthümlich gelten lassen. Im
zweiten Hucb kann nicht fehlen, diiss die Hereinziehung des Cbriaten-

thums in die Darstellung besondere Grenzen feststellen lässt. Den
•raten Abschnitt füllt er mit der Gründang und Organisation der

Alleingewalt und der fiegierungszeit des Angoetn». Daes er nicht

sehon mit dm EpoohoiMiaiiii der O&iami lieginnt, kOnnen wir

ftlelit billigen. AWr es loheinty das» er, der ihn im Strödt der
Bürgerkriege anftreten vod untergehen sieht, gefllrehtet hat, eines

Einäieilnngsgrundes tn entbdireni der eine Maesengruppirung in

gleiehem Qrade gestatten wflrde^ wie es in seinem Fiüle die Anga*»

sieisehe Epoehe gestattet» Indem er die solidere AhtheUnng der

traditionellen geopfert hat» ist er allerdings seinem gebildeten

Pablikom wülkommener, das iwar Lesedetails geboieni aber nicht

Üntersodrangsdetails betont haben wilL

üeber die folgenden Abschnitte kann man sich eher mit dem
VerfiMser einTcrstanden erklären. Der sweite zeigt gleich, wie er

politische oder Begierungsgescbiohte, Bangescbichte nnd BcKgien»*

geeohicbte verbindet. Er beschäftigt sich mit den C&saren, mit deor

Ansbildnng der Monarchie, mit dem Auftreten des Christenthoms»

Das erste halbe Jahrhundert nach dem Ableben des Angustns ist

in ihm zasammengedrUngt , man kann nicht sagen, unverhältniss»

mässig, weil in den folgenden ungefähr eine gleiche Einschränkung
befolgt ist. Für das methodisch Wichtigste in diesem Capitel, die

Anfänge des Cbristenthums, hat sich der Verfasser durch die Bao*
ten Nero's bestimmen lassen. Die Unzufriedenheit des Volkes voll

Born über Nero*s Bauuntemehmungen brachte diesen auf das grau-

same Mittel, die des fremden Glaubens Ueberwiesenen hinrichten

xn lassen. Indem der Verfasser sich mit dieser Einschiebung mitten

in der Entwicklung sieht, greift er in die Geschichte des Judenthums
biß auf die Wiederorbannng des Tempels in Jenisalem zurück,

S. 339 flf. Er vorfolgt dieselbe bis herab auf das Märtyrthum der

Apostel. Das Christenthnm, anfangs an dasjenige Element gebun-

den, erscheint nur als Uusserliches Contingent zu der Bevölkerung

Roms, kündigt sich, wie seine Fortschritte zeigten, allmUhlich aber

als socialen Faktor durch seine Anerkennung auch bei Küniern an.

Verlieren wir unseren Standpunkt nicht aus dem Auge

!

Den dritten Abschnitt beginnt der Verfasser mit dem Bürger-

kriege, womit er den Krieg zwischen Galba und Otho, und dann
zwischen Otho und Vitellius meint; den eigentlichen Inhalt bildet

die Regierung der Flavier. Dem Jahre 69 hätten wir S. 391 gern

eine Aiitiassnng «.ligewonnen gesehen, wie sie durch eine Verglui-

üUuug mit der Verwirrung nach Cäsar's Ermorduug erlangt wird
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Das Geheimniös der Erkläning liegt hier in der Aufmerksamkeit,

dass nicht für eine Nachfolge gesorgt war, und so die Anarchie
— dies ist wohl der richtigere Ausdruck — sich als die erste Folge

und der Bürgerkrieg als die entferntere herausstellte. Wir wollen

nicht wiederholen, worauf wir schon oben hindeuteten, dass der

Ydxfasaer siob für seine Darstellung an die Gombination des Poli-

titchen, BaugeseliioliilifliieB und der ehxigtliehen Tradition b&li.

Nur wie er der ftltesten kirehlichen fiintheilung der Weltstadt

naohgeforseht bat, und dann, was er iBr sie gefonden hat, woUea
wir hier herausheben. Wir lassen ihn am Besten selbst reden.

»Wie rasch und stetig, sagt er 8. 423, der neue Glaabe sich hier

ausbreitete, wie bald er festen Fnss fiuste, ergiebt sich ans nichts

dentlioher als ans der frohen christliehtirdilidien Eintheilong der

Stadt« Dann ftfart er fort; »So dunkel die Geschichte der
Entstehung der sieben kirchlichen Begionen ist, so

trifft doch Vieles susammen derselben das höchste Alterthnm sn-

saweisen; denn wo in der ersten Hälfte des dritten Jahrhunderts

die Institutionen sich entwickeln, ist es klar, dass man mit schon
lange Bestehendem zn thun hat. Wir sahen Rom durch Augustus
in vierzehn Begionen eingetheilt : dass das Christenthum für seine

Binrichtangen die Hälfte dieser Zahl annahm, hat begreiflicher-

weise die Meinung veranlasst, dass die kirchlichen Begionen mit
den städtischen im Zusammräbang standen, ein Zusammenhang,
welcher aber örtlich durchaus nicht zn erweisen ist. Die aposto-

lische Kirche Jerusalems bat in ihren sieben Diakonen der römi-

schen ohne Zweifel das Vorbild gegeben, welches wir bei der Ent-

wicklung der bischöflichen Verwaltung Roms auch in anderen Fäl-

len erkennen werden. Die älteste Erwähnung der Regionen
findet sich im Leben des hl. Clemens, des Schülers und dritten

Nachfolgers des Apostels. Er Hess, so heisst es, die sieben Re-
gionen unter die gläubigen Notare der Kirche vertheilen, auf dass

diese die Thaten der Märtyrer rasch und sorgsam, jeder in seinem

Bezirk, mit Fleiss erforschen sollten. Vielleicht ist in dieser Nach-
richt nur eine nachmalige Einrichtung auf den vierten Bischof

Rom's und seine Vorsorge für die Bewahrung der Geschichte der

Blutzeugen übertragen. Die zweite hiehergehörige Nachricht vom
Anfange des zweiten Jahrhunderts erwähnt der Regionen nicht,

wohl aber der »Titel« oder Kirchen und der Diakonen. Papst
Evaristus, so besagt diese Stelle in den Lebensbeschreibungen der

Päpste, vertheilte den Presbytern der Stadt die Kirchen und setzte

sieben Diakonen ein, den Bischof im Predigen der Wahrheit zu

behüten. Jedenfalls liegen hier die Keime der Institution vor die

sich wohl allmählich ausgebildet hat, denn dass im zweiten Jahr-
hundert die Kirche sieh Ortlidi organisiren musste» war durch ihre

Nator bedingt, wie durch die grosse Ausbreitung des Chiiäten-
thnms unter den Antoninen.«
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Man sieht ans dieser Stelle bei dem Verfasser, wie letzterer

sich der Nachforschung der bewuasten ältesten Eintheilung der

Christenzahl beflissen hat. Hören T»ir ihn nun noch über ein be-

stimmtes Detail, was in diesen Zusammenhang gehört. »Die voU-

sttlndige Regionar-Eintheilung wird dem hl. Fabian zugeschrieben,

Ober dessen Pontificatsantritt die Nachrichten zwischen den Jahren

236 bis 240 schwanken. Dieser, so heisst es in seiner Lebensbe-

schreibung, vcrthcilto die Regionen unter die Diakonen, und be-

stellte sieben Subdiakonen zur Beaufsichtigung der mit der Auf-

zeichnung der Märtyrerakten beauftragten sieben Notare. Diesem
zufolge bestand der Regionenklerus um die Mitte des dritten Jahr-

hunderts aus der dreifachen Siebenzahl der Diakonen, Notare und
Subdiakonen, welchen Fabianus' Nachfolger Cornelius die Regionar-

Akolythen hinzufügte, während erst Gregor der Grosse den Arraen-

und Kirchen-Advokaten oder Defensores, gleichfalls sieben an der

Zahl, den Regionartitel beilegte. Sehen wir von letzterem ab, so

ist es also die auf Alexander Severus folgende Zeit, welche eine

Iftngsi in K^me Torfaftndene Institntion znr Entwicklang toMshte,

die aicbt ffir die kirolilielie Yerwaltiiiig Bom*8 lange massgebend
geblieben ist, sondern anob auf die Oeetalinng des naebmaligen

pftpstlicben Patriarobinm und seiner Würdentrfiger bestimmenden
Einflnss geflbt bat. ...m. Weder die Ansdebnnng noeb die Kamen
s&mmtlieber Regionen sind belcannt, und wir mfissen bei der Be-
^iebnnng des Ursprungs derselben yielfiMb in spfttere Zeiten bia-

flbergreifen, da die Nacbricbten Ober dieselben in den alten Papst-

biograpbien Knsserst spftrlicb nnd meist nnr mftllig sind. Die

erste war die aventinisebe, tn welober ancb die Paolskirobe Tor

dem ostienriscben Thore gebQrte. In der «weiten lag die Via*
Mamertina nnd die Diakonie Ton 8. Giorgio, so dass sie das Fo-

rum nnd Velabmm nmfasst haben mnss. Die dritte war nach

dem CaeliuB benannt nnd erstreckte sich bis S. Lorenzo vor dem
tiburtinischen Thor. Die vierte scbeint den Quirinal nmfasst zn

haben mit dem diesen Htigel von dem Viminal scheidenden Thale,

in welchem die Kirche 8. Vitale liegt. Gapat Tanri wird die

fünfte Region genannt, worunter man gewöhnlich den Palatin

versteht. Die sechste und siebente Region umfassten das

Marsfeld und die Via Lata und scheinen sioh bei Sta Martina am
Fasse des Capitolinischen Hügels der zweiten angeschlossen zu

haben « Soweit der Verfasser über die älteste kirchliche Ein-

theilung Rom's. Weiter dürfen wir ihm nicht folgen, weil wir hie-

mit den Boden der allgemeinen Prüfung, worauf wir uns einst-

weilen befinden, verlassen würden. Es genüge also, diesen Passus

unter den Gesichtspunkt der Eintheilungsmomente gestellt zu haben.

Da das zweite Buch vier Abschnitte hat, so müssen wir noch

vom vierten reden. Dieser, der mit Nerva beginnt, dann die

Regierungszeit Trajan's und Hadrian's behandelt, führt eine üeber-

schrift, die vermathen lässt, dass der Verfasser diese übergangen
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hat. Nun al»er wirklich dio Seiten S. 441—475 jene zum Inhalte

haben, mu8s man sich wundern, die üeberschrift auf die erst fol-

genden Antoninen bezogen zu sehen. Nach einiger Prüfung kann
man sich der Beobachtung nicht verschliessen , dass Trajan, der

doch eigentlich der Epochenkaiser des üniversalstaates ist, durch

jene Abfertigung als Vorzeit zu den Anton inen zn kurz kommt.
Hier hat der Verfasser gewiss der Tradition in der Auffassung von

den Antoninen seine üeberzcugung von der in staatsrechtlicher Be-

ziehung epochemachenden Regierungszeit Trajan*B zum Opfer ge-

bracht. Er verhehlt sich nicht, dass sie epochemachend ist, nur

sieht er sie auf zu beschriluktcm Boden an, er erklärt die Epoche
Nervals d. h. Trajan' s »als lleaktion wider die scharfsinnig ge-

lehrte, trübselig misstrauische Tyrannei Domitian's«, wie ihm schon

die Fiavier eine Reaktion der Mässigung und gleichsam der Pro->

test des gesunden Menschenverstandes wider die wahnsinnigen Aos-

flobweifongen and die blutigen phaSioiitiBoben Irr&brten eines Ca-

ligula und Km enebienen« Jedenfalls ist jene negaUve Absebttts-

nng des fipodiemaobenden in Tngan nicbt ersobSpfend.

Dm dritte Bneb beginnt mit Septimins Seyenis. Mit der Zeit

won Mfuro Ancels Tode an die Zeit des Verfalls beginnen sa lassen,

ist gaos in der Socbe begründet. Die ürsaebe, dass die Demo-
kratie in Waffen an die Stelle der ooncnrrirenden Gewalten trat,

ist eben so riebtig angedeutet. Indess die politisebe nnd Bange-
sebiobte ibre letzten Tage kommen siebt, dringt dnrob die Dar-
stellnng mit immer mebr Tefstflrkten Ansprfieben die ebristUehe

Lebre nnd Beligion dnrcb. Bs wäre eine Oonseqnens geweeen,

jenem Edieie Gonstantin's oder etwa der ökumenischen Kiroben*

yersammlong in Nicäa oder einem sonst wiobtigon Faktum ans der

Entwicklungsgeschichte des Christentbams unter Constantin^s Be*
giorung die Geltung einer Epoche zu yindioiren. So weit ist der

Verfasser nicht gegangen; er ist bei der politischen Gresebichte

steben geblieben, und bat in ihr die Epocbe seines sweiften Ab-
sobnities gesucht.

Der Fnnd, den er auf diesem Pfade der Forschung nnd Prü-

fung gethan hat, ist ihm eigenthümlieb und verdient Beachtung.

Er nennt das erste Capitel Kampf um Rom zwischen Constantin

nnd Maxentius, was, da Constantin das Ghristenthum, Maxentius
das Ileideuthum vertrat, im Resultate mit einem dem Entwick-
lungsgange des Christenthums entnommenen Moment zusammen-
fällt. In der That war der bezeichnete Kampt wichtig genug, um
damit eine Periode zu beginnen. Der Sieg Constantin's vor Rom.
über Maxentius davon getragen, war dio erste grosse und noch ,

dazu politische Epoche des Christouthums, denn er bahnte an Stelle

der Göttervieiheit im Pantheon der religiösen Einheit den Weg«
S. 601.

Als dritten Abschnitt bezeichnet er die Tage dee Untergangs
des Heidonthums, oder was gleicbbedoatend damit ist, des endüeh
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erfolgten Siepos des Christcnthuras (S. 708). In diesem Abschnitt

bezeichnen die Julian'schen Bestrebungen Beides auf untrügliche

Weise; dieselben sind nichts weniger als eine Epoche gewesen.

Niemand wird gegen die Zweckmässigkeit, mit dem Regie-

rungsantritte des Honorius einen Abschnitt zu beginnen, Einwen-

dungen machen. Wir sind mit dem Verfasser einTerstauden,

wenn er seinen vierten Absohnitt himit beginnt. Dieser AlMMbniii

isi der ktsle dieses Bnebes und des vorliegenden Bsadss.

Wir halbem mis der allgemeinen Prttfong nislit entsiebmi kOn^
nen, nber trois des Interesses, welehe die Ansebannng einfs Ter*
fiuraers von der Wichtigkeit eines Ereignisses im Yor^nge vor §Smm
anderen nnd die Betonung dieses oder jenes als Epoobe erwaskti

nns so knrs als mSgliob bieraber fassen wollen, om niebt Banm
fOr besondere Bemerkangen sa verlieren.

Wir müssen, soll die Uebersicbt niebt leiden, der Reibe fol-

gen, nnd wenden nns zuerst snr politiscben Seite dieses Bandes.

Die vergleiebende Prttinng soll sieb mir auf wenige Ponkte er>

strecken, woraus man dann auf den Standpunkt des Werkes nnd
seines Verfassers in ibm sebliessen möge!

Dun ist Born ursprflngliob ein patriciscber Staat. Von den
Stämmen Bamnes, Tities und Lnceres hält er die beiden ersten ftlr

gleich alt wie die Stadt ; die Luceres, behauptet er auf Grund der

Verschiedenheit zwischen latinisobem nnd etruskisehem Wesen, kön«

nen nicht etmskischen Ursprungs gewesen sein; er ist geneigt,

darin Latiner, stammverwandte Bewohner Albalonga*s sn seben,

»welche der dritte König der Tradition nach Bom verpflanzte.«

Diese Tradition melde nämlich von der Einfügung der albanischen

Geschlechter in den römischen Vollbürgerstand. Aas dem Umstand,
dass der dritte Stamm, wonngleich sonst mit den beiden anderen
gleichberechtigt, vom Königthnm ausgeschlossen gewesen zu sein

scheint, und in sacraler Beziehung von jenen nicht ganz als voll

anerkannt wurde, folgert er vorrauthungsweise , dass die Luce-
res, ungeachtet der Stammverwandtschaft, erst in
Folge einer Eroberung in den schon bestehenden ur-
sprünglichen Staat eingefügt wurden. S. 88.

Im ältesten römischen Staate gab es nur Cives (Patricier),

Clienten und Sclaven. In den Clienten sieht er spätere Ansiedler

verschiedener Herkunft. Unsere Frage gilt den Plebeiem. Wie
lässt er diese herein? — »Der patricische Staat, sagt er, wie er

sieb nach festbestiramten Principien consequent gegliedert darstellte,

hatte keinen Raum mehr für die Aufnahme neuer Elemente unter

gleichen Bedingungen. Während er durch seine fortschreitenden

Eroberungen solche Elemente local anzog, schloss er sich politisch

gegen dieselben ab. So bildeten die übergesiedelten
Einwohner latiuischer StUdte, wie Politorium, Ficana,

Tellenä u. s. w. deren Unterwerfung in die Zeit des vierten Königs

Ysrsetst wird, bei ihrer Uebersiedlung nach dem Aventin und dessen
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ÜmgeVniigen, einen wesentUcb fremden Bestandtheil nntergeordnoier

Ghittnsg, sei es dass wir anf die Staats- oder aof die sacralreelit-

liclie Stelinng blieken. Innerbalb ibres eigenen Kreises ebenso frei

nnd reobtlieb bestebend wie die Vollbttrger, genossen die neuen An*
Siedler letsteren gegenüber nnr das Eigentbnms oder Erwerbungsrecbt,

welebes sie sebon vor ibrer ünterwerfong gebabt batten, niebt aber

ein Stimmreobty noob das Ebereebt, welebes ibnen dann erst ein-

gerftnmt worde» als sie sebon die poHtiseben Beobte erhalten bat-

ten.« Das ist die Ansiebt des Verfossers von der HerknnfL der

Plebeier. S. 42. Bis zur Umgestaltung der Verfassung dorob 8er^

Tins Tnllins bildet ihm der ganze Stand den Vollbürgern gegen-

über eine angegliederte Masse, die, im Privatbesits einestheils ihrer

alten Feldmark, meist auf dem Lande lebt, aber auch in der Stadt

sieb ankauft, wo seine Glieder anf dem ayentiniseben Hügel die

Neustadt gründeten.

Bekanntlich schlug der Unterschied der Stände, naehdem
StandesTorrechte bei den Patriciem nicht mehr existirten, allmäh-

lich in den der Optimaten und kleinen Leute um, worauf der Ver-

fasser S. 116 ff. zu reden kommt. Eine dritte Wandlung erlitt das

sociale Leben nach der Umwandlung der republikanischen Regie-

rnngsform in die principalo durch die Gliederung nach grossen

Familien, Ritteratand und Volk. Von dieser handelt der Verfasser

im ersten Abschnitt des zweiten Buches S. 221 ff.

Bei jeder neuen Arbeit über die römische Geschichte, die zu-

gleich die Gründung des Principats erörtert, sind wir berechtigt

die Frage nach der Stellung uns beantworten zu lassen, welche

der Verfasser zu Cäsar einnimmt, ob er auf der Seite seiner Geg-
ner oder seiner Bewunderer steht? Wir müssen gesteben, es ist

nichts zu ermitteln, was bei ihm auf diese oder jene Seite deuten

müsste. Nur scheint er in Cäsar schon früh »die Hoffnung künf-

tiger Machtstellung € Wurzeln fassen zu lassen, vgl. S. 147, und
im Verlaufe des Bürgerkriegs seine politisch gebotene Milde gegen
den Ciceronischen Vorwurf der Hinterlist decken zu müssen, vgl.

S. 156. Cäsarn besser darzustellen, als die bisherigen Gegner des

Genannten, gelingt ihm dadurch, dass er andeutet, Pompeius würde
bei mebr Energie eben dasselbe gethan, z. 6. sich des Schatzes be-

m&obtigt baben. Ibn weniger zu preisen, als seine Bewunderer, ist

er in dem' Falle, weil er den Btiek auf die ganze Entwieklnng Tor
OSsar bat. Wiobtig ist bei ibm die üntersebeidnng swiscben einem
politiseben Prinoip, nnd der persOnlioben Macbt. Gerade die letstere

ist der Scblttssel zu OSsar*s energisebem Auftreten, wie er naeh*
mals die Politik OotaTian*s erU&ren wird. Dnreb die Anfinwk-
samkeit auf diesen Üntersobied und auf das was bei Otaar ent-
scbied, bat er sieb yor den Parteiextremen bewabrt, und aeiaer
Darstellung jene ünparteiliebkeit gegeben, die sieb in seinem Falle
am besten scbiekte.

Wir baben mit Befriedigung femer wabrgenommen, da» tr
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den politischen Charakter des Augustus mehr aus seiner negativen

Naturanlage (vgl. S. 232), als ans einem planvollen Hintergedanken

erklärt. Er zieht Umstände, Weisen und Helfer heran, um die

Umwandlung der Verfassung zu erklären, die Augustus bewirkte,

soweit nämlich schon er sie bewirkte, und widmet auf dieser Grund-

lage der Regiening und Verwaltung des Reiches ein gewandt ge-

schriebenes Capitel. Eine Probe kritischer Betrachtung ist da?

Capitel ^Rom in der Augusteischen Zeit« , worin er der Schärfe,

mit der man sein letztes Wort gegen ihn angewendet hat, die

Spitze abzubrechen*), und der Vorstellung von den Baunntenidll«

mungen des Augustus die richtige Ausdehnung zu geben nidlt»

»Im Regieren, wie im Bauen, sagt er, war er ein grosser Kflnsi»

)er. In dem Staate und unter dem Volke, welebe das Herreeben

instlDetmässig hassien, bat er den Gegensats, der sieb in dem „Im

roi rigns et ne gouoerne pas ansspriobt, auf den Kopf gestelli^c

8. 248.

Wir können niebt nmbin, nocb Ton seinem üribeile Uber Ti-

berins Kenniniss zu geben, beror wir nns sn dem sweiten Ge-
siebtspnnkte unserer speeieUen Prüfung wenden. Die OontroTerse

aber seinen Gbarakter ist ibm bekannt (ygl. S. 804); sie sobligt

sogar in der DarsteUnng dnreb, 8. 291. Sie ist eines Ansiogs ro

Gunsten seiner Ansiebt niebt ftbig, nnd mnss man dieses Oapitel

Ober den Staat desTiberins selbst lesen, nm seine Ansiebt kennen

Sil lernen. Er bebanptet, die seblimmen Seiten des Charakters sei-

nes Gesoblecbtes baben erst in spätem Jabren die Oberhand ge»

Wonnen, als eine Menge unseliger Einflflsse im Bunde mit ungün-

stigen Umständen sein besseres Gefahl verkehrten and jene trau-

rige Zeit herantbeschworen , an und in welcher er unterging» er-

schreckend genug selbst obne willkürliche Uebertreibungen. Die

fielege dieser Behauptung enthalten die Seiten 298 ff. Im Gänsen

kommt er auf die Darstellung von dem dämonischen Greise hin-

aus, sn dem ein anfangs tfiebtiger Mann mit den Jabren ansge«

artet war.

In dem Capitel über Diocletian nnd die Reichstheilung hat

er die Motive zur letzteren richtig in der politischen Einsicht des

Brsteren begründet gefunden. S. 535. >Der Umstand, sagt er, dass

Diocletian durch sein bisheriges Leben mehr dem Osten an^^ehörte

und im Osten zur höchsten Gewalt gelangt war, dass die Verhält-

nisse dieses Theiles des Reiches rasche Abhülfe erforderten, dass

zur selben Zeit die Zustände Galliens und dadurch bedingt jene

Britanniens wieder höchst bedrohlich wurden, mag den Ausschlag

gegeben haben — « niinilich zur Annahme eines Mitregenten I

»Diocletian«, fährt er fort, »welcher in der colossalen Ausdehnung

des Staates den Grand einer Schwäche, der Macht der Hee^o gegen-

*) Vgl. FesUcbrIft snr XXIV. VefSsnunlaBg derPhaoiogea ete. Ldpi.
1866. 8. 63.
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Über die Macht des einzelnen Herrschers als unzulänglich erkannte^

entschloss sich zu einer vollstäudigen Theilung der Reichsgewalt,

erst unter beschränkten, dann mit gleichen Befugnissen eines Mit-

regenten, und fortschreitend mit neuer Tbeihing und regelmässiger

allaiAhlieli yeryollBtändigter Gliederung der Autorität der Personen
und des Znsammmihangs der Provinzen.« Soweit der Yer&sier.

Bekanntlich gilt diese diooletianische Eintbeilnng als Torlftnfor nnd
Grnndlage der oonstantinisehen.*) Diese Initiative von Oben war
dnreh das Bedflrfbiss der üebersicht geboten; bnndert nnd mebr
Jabr später vollendete eine Initiative von Ünten, dnrob die Ab-
neigung gegen die Angebörigkeit eingegeben, der Abfisll und Ans-
einanderfoU des Westens den Untergang des rOmiscben üniversal*

reiebes. Ans der Zeit, in welober das Obristentbnm den voUstäor
digen Sieg in Born errang, restirt für unseren Plan bier noeb ein

Problem, das Gesoblctebt derAnieier. »Man kann, äussert derVev^
fasser, dieser Zeit niobt gedenken, ebne lebbaft an das Gesoblecbt

erinnert zn werden, welobes den Bubm erlangte, dem obristlioben

Patriciat der Stadt den böobsten Glans verlieben zn haben; ein

Ruhm der tönend durob das ganze Mittelalter und die späteren

Jahrhunderte klang, so dass die Abstammung von diesem
Geschlecht, oft beansprucht nnd niemals erwiesen, als die

grf/SBte Ausseiohnung berttbmter Familien erschien.« S. 687. Die

Anmerkung des Verfassers zu dieser Seite (vgl. S. 812) beklagt,

dass die Geschichte der Anicier noch sehr im Argen liege. Die
Darstellung S. 688 ff. hat nur das Beglaubigte. Der Verfasser ver-

Buebt eine Genealogie der Anicier vom Jahr 334—406 im Zusam-
menhange der gedachten Anmerkung. Dieses Geschlecht ist ftir

die gedachte Zeit dasselbe, was ehemals das Corneliaohe beden^
tet hatte

Wir müssen mm dem zweiten Gesichtspunkte unsere Aufmerk-
samkeit zuwenden , dem baugoschichtlichen nämlich. Der ganze

Band ist von einschlügigen Bemerkungen durchzogen, die von gründ-
lichen Studien des Verfassers im Ruinen- Inventar der Weltstadt

Zeugniss ablegen. In dieser Frage hat v. Reumonts Werk Aehn-
lichkeit mit dem Arap^re'schen**) , und wird der zweite Band,

wenn ein Schluss erlaubt ist, wahrscheinlich dem Werke von Gre-

gorovius Tihneln. Die bedeutenderen erläuternden Schriften aus der

archäologischen Literatur, sowohl die das ältere ßom, wie die Zeit

der Entstehung der Basiliken betreffenden, sind in den Anmerkun-
gen namhaft gemacht. Die archäologischen Details, welche, wie

gesagt, durch die ganze Darstellung zerstreut sind, geben der leiste-

*) VgL den Anbang zu Tb. Hommien'B Vefietehniss der rSmIaeben
Provinzen, aufgesetzt um 297.

•*) 8. nneere AnKeige in den Heidelb. Jahrbb. 1867 Nr. 37 ff. Die Aehn-
HflMwH swlsohea Beiden eisireckt aicL bis auf den M. Te^tAccio (v. Keumout,
Anm* SU 8. 781.)
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ren eiiio drastische Wirkung, dio Eruignisso heben sich unter dem
Eindruck dieser Hlüien yerstäudlicher ab, mau ist der Lektüre

Bioberer.

In Bezug auf das Christenthum und dessen Erfolg für die

römische Welt, haben wir bei dem Verf. eine Eigenschaft wahr-

genommen, die ihre nachhaltige Wirkung nicht verlieren wird, die

Eigenschaft des achtsamen Betrachters und Beurtheilers dieser

grandiosen Stiftung, welche nicht allein der neuerdings eingerisse-

nen Feindseligkeit gegen die Entwicklung der religiösen Verhält-

nisBe nicht huldigt, sondern ihr sogar, obwohl nicht polemisch,

über durch dio That entgegentritt. Diese Kigenschaft, welche einen

Charakterzug des v. Reumontl^c]len Werkes bildet, wird das Gute

haben, gewisse gebildete, durch dio literarischen Ereignisse der letzten

Jahre erscbtttterte Kreise wieder mit einem Verständnisse für die

weltbistoriscke Bedeatuug des Sieges des Cbristentboms vbl b*»

franndeiu

Di» Anmerkungen aaikaUea di« wiebügsle Liimlnr, QutUen
find Monographien, die leisten ans romanieäien nnd gennaaiseben

Federn, nnd yerheUen hin nnd wieder nieht, dMS der Verfuier

die Kritik eineelner Fragen anoh in ibrea Details stndiri bat
Mit besonderer Frende begrflssen wir den insebriftlieben An-

bang, S. 819 ff., als einen Beleg fOr die Art, wie InsebrifLen in

fioleben FftUen am eompeientesien einem Gescbiebtsbnebe dienen

können. Nabezn siebenzig finden sieb bier abgedruckt, die sobon

für sieb eine einladende Lektttre sind, gans abgeseben davon, dass

«ie als Pi^s justifiteatires, nm IransOsiseb sn reden, der Darstel-

lang natergeordnet sind. Mit besonderem Interesse wird man die

Insdiriften Ton den Trinmpbbdgen , Brficken, Fora, Sftnlen nnd
Aqtiäductea lesen.

Die chronologische üeberaicbt ist sn Tollstiindig; man glanbt

ihr die Absicht abmerken zu mttssen, ihre Details sollen die prtg*

aafite Darstellnng der Bücher ergftnzen.

Die Stammtafeln sind eine nnenthehrliche Beigabe.

Zwei Karten machen den Schluac, Born in der Zeit der Könige

mit den Begionen des Seryius TnUins, und Tergleiebender Plan des

alten und neuen Born, auf dem u. A. mit grosser DetailrUcksicbt

die Boinonst&tten auf dem Palatin verzeichnet sind, die Domus
Augnsti unterm rechten Winkel mit der Langseite dos Circns

Maximus, westlich von der Domns Augnsti die D. Flaviana, west-

lich davon die D. Tiberiana, nördlich von letzterer die D. Cali-

gulae (die Nordwestspitzo des Berges) , auf der entgegengesetzten

Seite (die Xordostspitze) die D. Xeroniana. Die Slldostspitzo bil-

dete bekanntlich das Septizonium.

Hiermit beschliessen wir zwar unsere Prüfung des von Beu-

mont'schen Bandes, aber nicht unseren Artikel.

Sebon frUher haben wir gelegeatlioh unsere Freude darüber
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auBgedrückt ) , dass die historischo Tradition Griechenlands ihre

bewährten Erforscher und Darsteller gefunden hat. Wir meinten
damit G. Grote und Diinker, Droysen, Hertzberg, G. Finlay (von
Leo IV. bis zum Untergang des byzantinischen Reiches), Tennent.

Ans Anlass des v. Reumont'schen sei es uns vergönnt, uns in

ähnlicher Weise auszusprechen. Hier gebührt u. A. Schwegler'n
der Vortritt, dem sich rtihralich Theodor Momrasen und Peter an-

sohliessen. Der (auch v. Reumont bekannte) Engländer Long be-

handelt gediegen The Decline of the Roman Republic (bis zum
Tode des S^rtorins)**). Dann folgt Merivale mit der History of the

Romans nnder the Empire. Schon früh hatten Montesquieu,

Bowio Gibbon t) sich des Unterganges des römischen Reiches an-

genommen. Pendant zn allen Genannten, weil er den Faden bis

sn Ende forfespinnt, verdient er aiiob je zu einer Periode als ge-

wandter Verarbeiter der diapcmibleii Materialien anerkannt m wer-
den. Es mnss am Ende eines den Mnsen nnd der Wissenschaft
gewidmeten Lebens ein lohnendes Bewnsstsein sein, auf ein Werk
on solohem Inhalt nnd soloher Arbeit snrflckblicken in hSnnen.
Dass es dem Verfosser yergSnnt sein möge, dieses Werk in seinen

folgenden Bänden sn Ende zn bringen, ist der fenrige Wnnseh des

ünterzeiehneten

!

Dnreh die wfirdige Ansstattong des ersten Bandes hat sich die

geheime Ober-Hofbnchdmckerei einen begründeten Anspruch auf

Anerkennnng erworben.

Eine wichtige Frage haben wir nns bis zom SeUnss aufsparen

wollen, eine Frage allgemeiner Natnr, nftmlich die Frage, ob es

nicht einen Gesichtspnnkt giebt, nnter dem der Bearbeitung der

römischen Geschichte noch eine sehr interessante Seite absagewin-
nen wftre. Es giebt einen solchen Gesichtspunkt, zn dessen Com-
petenz sogar die Geschichte der Stadt Athen gehört. Man achte

einmal darauf, dass die Centren beider Städte im Lanfe ihrer Ge-
schichte verlassen wnrden, nnd forsche der Ursache davon nach!
Man wird dann finden, dass das allmähliche Verlassen des topo-

graphischen Mittelpunktes, wie er für Rom im Forum, ftlr Athen
in der Agora vorliegt, der durch den in dem öffentlichen Leben
ausgeprägten Nationalgeist dieser Völker bedingt war, sich auf die

allmUhlicho Abreibung dieses Geistes in der historischen Bewcgring

zurückführen lässt. Sie iHsst sich in der Weise darauf zurückführen,

dass sogar bezüglich einzelner Perioden eine Congruenz zwischen

dem Aufgeben des Oentrums und dorn Entnatiooalisiruugsprocess

nachweisbar ist.

*) Gelegentlich Hertfberg's Geachichte GriechenlAnd (vgl Heidelberger
Jahrb. 1867?Nr. 14 ff.).

London 1864.
**•) London 1868.

t) Consideratlons rar 1* grandenr eRt la d^cftdence des Romains Paris
1784. — Deeliae and IUI of the Rom&n Empire 1760.
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Wir könntii hier niehi BÜier auf di» Ambeatang difiMi Ge-
siolitsiHiiiktes eingeben, möchten aber den nftehsten Bearbeiter der
rOmisehen Oeeohiehte auf eeiae fmohtbringende Tragweite Mawei-
seiiy and ihn denselben Torwerthen sehen*

Wir sagen nioht« daes das Qesohttft der kritisehen Siehtang

des Materials anf diesem Gebiete sehen seinem Reehnongsabsehlnss
nahe ist^ glauben aber sagen sn können , dass die wiobtigste aller

Bearbeitungen für die aweite Hälfte der rOmischen Gesehiohta, die

anf dem Boden jener Nachforsohnngen liegt, noch anf ihren Be-
arbeiter wartet.

Heidelberg, im September U. tkBtrgfiom,

K, D, A. Röder f die herrsehtndm Grundithren von Verbrechen

und Slrafß in üiren inneren Widersprüchen, Eine /britische

Vorarbeit aum Neubau des Slrafrechls, WiesbcuUn» Jm lii$dntr''$

VeriagihamUung. iÖ67. X m. i3ö gr. Ü.

Diese Schrift enthält die Ergebnisse eines vieljäbrigen Nach-
denkens des Verfassers Uber die bedeutenderen jener zahllosen wis-

senschaftlichen Versuche, die seit etwa achtzig Jahren gemacht
worden sind , um über den Rechtsgrund und Zweck der Strafe,

mithin auch über das Wesen des Verbrechens, als des Strafwürdi-

gen, ins Klare zn kommen. Der Verfasser hat das Seinige gethan,

um sich genaue Rechenschaft zu geben sowohl über das Korn von
Wahrheit, das sich in jedem jener Versuche findet, als über die

daran geknüpften und aum Thoil dadurch beschönigten, zahlreichen

und mehr oder minder verderblich gewordenen, Irrthümer und Fehl-

richtungen; er glaubt nachgewiesen zu haben, dass keine der bis

heute vorherrschenden sog. Straftheorieen frei ist von vielen unbe-
fugten Voraussetzungen, inneren Widersprüchen, Sprüngen und Fulge-

widrigkeiten, zum Theil der gröbsten Art, dass sie also sammt und
sonders, auch wenn man sie lediglich im Licht der Denkgesetze
betrachtet, durchaus mangelhaft und wissenöchaftlich unhaltbar sind;

ebenso auch die auf einer so ungenügenden Unterlage aufgebauten

heutigen Strafgesetzgebungen. Keine einzige der letzteren war eben-

darum im Stande sich so streng und aussohliessend an irgend eine

der bisherigen Straftheorieen sn halten, um auch nur entfernt als

eine folgerechte Dorehltihrung derselben betrachtet werden zu kön-

nen, wogegen sich lliberdiess die meisten Gesetsgebnngen sogar aus-

drOckli^di Tcrwahrt haben. Von selbst ergibt sich &mer hieians

die Forderung, dass jene innerlich haltlosen nnd widerspmch^oUsn
Straftheorieen nnd Stra^setsgebnngen je eher je lieber anfsngeben

seien, nm so mehr als sie obendrein, wie der Verf. eein andern
Schriften niher ansgefUhrt hat, mit den wahren Grundgedanken
des Bedhts nnd der Beehtsordmmg des Staats nicht minder nn-
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vereinbar sind als mit der gesammien heutigen Bildang und Mensch-

lichkeit, die längst über jene überlebten Vorstelinngen binansge-

schritten ist, karz mit aUen Gntndlagen «iiserB gesellgchaftliehen

Lebens. Wie immer beim Kampf eingerosteter veralteter Ansleliteii

mit dem KflOAii und Besserea, wird freilich «üoh die grOndliobe

Lösaüg dieser Frage, wie so Tieler andern brennenden gesellsehafl*

liehen Fragen, noeh manehes Jahnehnt anf sich warten laoeen.

Fflt eine solehe günstige Lösnng thnt aber Tor Allem Kotfa die

wisBeneehafbtiehe Erkenntniss des lanlen Fleeks. Diese naeh Krtf»

ten in fördern, war der Hauptzweck der Schrift, in welcher auf

wenigen Bogen dieFmcht mfüievoller üntersnohnngen eines ganzen

Lebens in strengem Znsammenhang mitgetheilt ist. Es galt, die

Ghrossmeister der bisherigen strafrechtlichen Weisheit endlich sn

yeranlassen, anf die bestimnite, über Sein oder Nichtsein des

sncien regime pönal entscheidende, Frage eine bestimmte Ant-

wort zu geben, die Gründe, womit dessen Verwerflichkeit in der

Torliegenden Schrift dargetban ist, entweder zn widerlegen oder

sie, nnd ebendamit die UinfUlligkeit der alten Strafgeb iiude^ anzu-

erkennen. Je unbefriedigender aber jede bloss verneinende Kritik ist,

nm so nOthiger schien es dem Verfasser, in den letzten Paragraphen

nochmals gedrängt alle die Wahrheiten zusammenzufassen, die sich

ans der Prflfdng aller einzelen Theorieen mehr oder minder licbt-

TOll ergaben nnd die, in ihrer gegenseitigen Ergänzung, frleichsam

das nttwidersprechliche fruchtbare Endergebniss der ganzen Unter-

suchung bilden und die nothwendige Grandlage für jeden Neubau

des Strafrechts abgeben müssen, wenn anders or dauerhaft sein

und den höchsten Forderungen des Rechts wenigstens soweit sich

nähern soll, als der derraalige Zustand unsrer gesammten Bildung

und Sitte, sowie unsrer Rechts- und Staaiskunst insbesondere, es

möglich macht und fordert. Eine spanische und englische Ueber-

setsnng des Buchs siud dem Verfasser in Aussicht gestellt.

Direktor Julius Füesslin und die Trennungshaß in Baden

Stuttgart, Buchdruckerei von J. Kreuzer, (Herder^sehe Ver-

lagshandlung su Freiburg i. B.?) 2667. IV u, 32 S. gr, 8,

In dieser kleinen Schrift, die den bereicherten Abdruck eine«

Aufsatzes aus den »historisch -politischen Blättern« enthält, be-

grttssen wir mit aufrichtiger Freude Tor Allem Inn wohlTcrdientes

Ehreudeukmal für einen zu firflh vcrstorbonai Freond, zugleich «ine

bändige Vertheidigung Dessolbon — nnd mit ihm alUr Derer, die

ihm in seinen unermüdlichen menschenfreondliohett Bectrebungen

im Dienst der Wahrheit ireaHch beigestanden haben gegen

tflhlreiche gehässigen Venmgiimpfungen. Als Banptmittel Ür diesen

Swecfk dient dem tingenannten, ebenso sachkuid igen als gdslreichea,
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Verfasser der denkwürdige, streng aktonmässige, Nachweis des eng-
berzigen büreaukratiscbon Geistes, in welchem seit Jagemann'g
Tode die Oberleitung des badischen Gefuugnisswesens geschab. Ins-

besondere wardeo dabei die guten Erfolge der Trennuugshaft nach
Möglichkeit verkümmert und, soweit Diess nicht gelaug, wenigstens
ttrleognot. Dio Ktoturitkruigeii dieses bedaaerlichen Geistes sind

IMder noeh immor TorbiudOB «sd geben sich deutlich genug kund
in d«r Bedaküoii d#r »Blatt«r Ült Gefönguisskonde« und den Be*
sobllteMii des jüngsten QdUfigBiMkoBgmM sm Dresden, wodurch
die Treminngshftft ihrem Wesen iiaoh TOllig Tereitelt wird. Auch
der BebreiVer dieser Zeilen darf sieh rttbmen sn den Freunden and
Ifitkftmpfem Fttesslin's gehört nnd ein gutes Tbeil Ton Zorn
von Seiten der Gegner des waokem Humes nnd der inrrerpftiseh->

ten Einzelhaft auf sich geladen sn haben. Die gute Sache dieeer
»TrennvngiH oder Bessemngshaft« (wie derYerf« sie anssehliesseird

genannt wissen mOebte) wM jedenflslle dnroh die von dem Yerf.
beigebrachten Thatsaehen snOnnsten Fflesslin's nooh mehr ge»
Winnen, als ne kttrzlich dnreh denAnüiats des NiederUlnders Nlen^
wenhnis im »Qerichtsaal« gewonnen hat, wodurch die mangelnde
Sachkunde ihrer heftigsten Gegner, der eifrigen Lobhudler des sog.

irittndiscben GefUngnisssystems , in ein so treffendes Licht gesteIH
worden sind, dass deren Nachtreter doch aUmIhlich ein^s Scham-
gefühl ergreifen wird. Ausser Stande, hier ans dem reichen In*
halt der Schrift auch nur das Brheblichste mitzutheilen, beschMln*'

ken wir uns auf Folgendes, um den erw&hnten, in der Thal tei
unglanblicb engherzigen Geist zu yeranschauliohen, der im GefUng**

nisswesen des »Mnsterstaatsc Baden waltete. Man wollte alles

Ernstes, um zu sparen, im Sommer den weiblichen 8trafge£uigenen
die Unterrocke entziehen 1 Man geizte mit der Kost, namentlich
mit den Brodzulagen, ebenso hinsiohtlich des Verdiensiantheils der*

Sträflinge. Der > Ernst der Strafe« sollte gehörig empfunden und,
selbst auf Kosten der höheren Zwecke, der grösstmögliche Ertrag
aus der StrUflingsarbeit herausgeschlagen werden, deren fabrik-
massiger Betrieb sich durch immer weiter getriebene Theilungder
Arbeit steigorte. NUchst der Duukelhaft und Ilungerkost, die ohne-
diess schon als gesetzliche Strafschärfungen in verderblicher Fülle
zuerkannt waren, wurde daher als Ordnungsstrafe des Hauses auch
die schmUhliche Folter des sog. Strafstuhls noch zeitweilig gehand-
habt. Man entzog den Sträflingen nicht etwa bloss den Schuupf-
taback, sondern beschrankte auch die Besuche, auf die sie An-
spnich hatten, und schloss sie, zu Gunsten des Arbeitertrags, den
man auch noch durch Einführung raehrer (z. B. Nüh-)Mascl3inen

zu steigern suchte, immer mehr vom Besuch der Gefilngnissschule

aus. Diese, deren Leistungen geradezu staunenswerth waren, suchte

man allmählich auf den Kichtstand einer Dorfschule herabzudrücken.
Zu den Prüfungen ferner in unbeschrHnkter Zahl Fremde zuzulas-

sen, iaud man »unverträglich mit dem bysiem der Einzelhaft« 1
*—
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Man seiste fiberbanpi der Anstalt immer mehr »die Tarnkappe
bfireankratiseher Gebeimthnerei« auf, verwies dem Vorstand ^
Ifittbeilimg der Jabresberiohte — sogar an ICttermaiery verbot

den Besaob der Anstalt ohne bdbere Erlanbniss, den Besneb der

Zellen ohne Begleitung; man verleugnete halbamtlich die Yorsttge

der Einzelhaft, sogar in der Allgemeinen Zeitong (die überbai^
der Zellenhaft soviel möglich entgegenwirkte, was, beibin gesagt,

seinen Hauptgrund hatte in der Befreandong ihres verstorbenen

Hanptredaktenrs mit einem der heftigsten, zudem durch Eigennutz
mitbestimmten, Gegner derselben). Man begünstigte die ünbot-
mässigkeit der übrigen Beamten gegen den Vorstund planmässig,

niobt minder wie das gegenseitige Denunziren Derselben mittelst

der vorgeschriebenen einzusendenden Tagbncheinträge
, gab dem

Vorstand auf seine Beschwerden über dienstwidriges Verhalten sei-

ner Mitbeamten und unbefugte Eiumiscbungen Derselben, die man
offen begünstigte, gelegentlich uicht einmal Antwort , Hess seine

Anträge grossentheils unberücksichtigt, »ahndete seine Verranntheit

in Eecht, Gesetz und Menschenwobl auch finanziell empfindlich«,

Urgerte ihn geflissentlich und verleidete ihm überhaupt seine Stel-

lung dermassen, dass er sie endlich aufgab, so aber seine seltne

Kraft dem badischen Gefängnissdienst verloren ging! Diess sind

die Umrisse des traurigen Bildes , das uns der Verfasser mit ge-

nauester KenntnisB und meisterhaftem Geschick bis ins Feinste aus-

malt, zugleich mit einer Wärme des Kolorits, wie sie nur durch

die treueste Befreuudung mit dem heimgegangenen Märtyrer, durch

die regste Theilnahme an der Einzelhaft und überhaupt an dem
wahren Besten der Gefangenen , endlich durch die sittliche Ent-
rüstung über das ganze geschilderte Verfahren, sich erklären lässt.

Die Schrift ist ohne Frage ein Beitrag von bleibendem« Werth zur

Geschichte der Entwicklang des Gefungnisswesens.

K. Röder.
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JAlIRßÜCIIEß DER LlIEBAIÜß.

QuMiUotM Valeriana^ $eriprii Quitavui Meyneke, Bimnaeapud
Eduar^btm WOmim MDCCOLV» 8va. p. 66,

Es ist noeh nicht lange her, das« man emgeaeben hat, wie
bei der HenteUaog eines alten Sehriftetellen m yerfahren sei ; Tor^

ber hatte Willkftr nnd ürtbeilslosigkeit hierin gehemdht nun gros»

Ben Nachtheile des gelehrten PnbliknmSy welches so nicht im Stande
war, die wirUiobe Beschaffenheit der Ueberlieferang sn eiCshren«

Ob man die eigenen Worte des OlassikeKfi oder die ihm Ton einem
modernen Leser geliehenen vor sich hatte; ob jene ans einer neuen
und intorpolirten, oder ans einer alten nnd angefälscbten Hand-
schrift herrührten, konnte man nie wissen. Jetzt ist durch viele

und gründliche Ausgaben für die wichtigsten Autoren Sicherheit

gewonnen; ihnen schliesst sich die neueste des Valerius Flaoens

von G. Thilo würdig an; wir wollen wUnsohen« dass der in man-
chem Betracht lesenswerthe Epiker, welcher sich an poetischer Be-
gabung und Kunst über seinen griechiscben Vorgänger Apollonins

Khodius bedeutend erhebt, dadurch in weiterem Kreise als bisher

bekannt werde, da ein eingehendos Studium desselben so sehr er-

leichtert ist. Freilich bat Thilo's sorgfältige Bearbeitung auch die

starken Verderbnisse, in welchen die Argonautica auf uns gekom-
men sind, aufgedeckt und die Nothwendigkeit der Conjektur allent-

halben Raum zu geben dargethan. Er betrachtet den Vaticanus 3277
als die einzige zuverlässige Tradition; die in Jüngern codd. vor-

konimenden richtigen Varianten geben ihnen keinen diplomatischen

Werth , da sie seiner Ansicht zufolge durchgängig Emendationen
der Italienischen Gelehrten sind, die im 15. Jahrhundert dem kürz-

lich von Poggio (1416) entdeckten Werke grosses Interesse wid-

meten und eifrigst bemüht waren es lesbarer zu machen. Aus sol-

chen Handschriften ging der durchcorrigirte Text in die editiones

principes (Bonouiensis, Aldina) über, und lag dun spätem, selbst

von N. Heinäius und Burmann ebenfalls zu Grunde, erst Th. basirt

seine Diorthose auf jenen ehrwürdigen schon im 9. saec. geschrie-

beneu cod., der demnach eine bedeutende diplomatische Sidieill^t

gewHhrt ; da diese aber mehr negativer Art ist, nnd sonst der cod.

den Kritiker sehr häufig im Stich läset, entsteht die Frage, ob

wirklich keine andern Httlfsmitlel derselben Gattung edstiren; wir

dürfen sie bejahen, wenn ändert Ifeyncke hierüber zu haltbaren

Besultaten gdangt ist.

Als wesentliches Verdienst der Abhandlung betrachten wir

nemlich die Benrth^lung des Ton L. Carrio 1565 benntzten, bald

UX. Jidnf. 9. Heft. 43
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darauf aber verschwundenen cod. C, von welchem Thilo annimmt,

dass er nicht, wie Carrio versicherte, »ehr alt gewesen, sondern

im fünfzehnten Jahrhundert aus dem Yat. abgeschrieben, dann aber

durch eine Menge schlechter and guter Clo^jeetaren der Gelehrten

jener Zeit umgestaltet worden sei« Km will M. ^ineswegs leugnen,

dass stelleBwäse C. inteipolirt war, aber bemerkt dasselbe, wenn
SBsli in geringere» Mmsss, im Vat. Wo das Oiigiiial nnleneriieh

oder umrstftndlMsli war, wsadkte man sieli wokl oder Abel mit

Conjelrtiiieii; man sehrieb wol auch za rielen Versen Parallet-

siellfln M, oder glossirte einsehie Aosdraeke. Die ans einer sol-

oben Vorlage genmeltei Gopieen konnten entweder den nrqnrOng-

Mcksn^ wenn anob tHeknriMften oder sinnlosen T^t wiederkokii,

oder die versachte firginsang, wie die Termeinte, yielleieht auch

wiriEKch gelungene HersteUnng annehmen; sie konnten dem CStat

den VsRQg dunrttnmen, mid durch die Glosse das echte Wort toi^

dringen. IMeses Verfahren erklärt zwar die zahlreichen Abweiokn^
gen in den Handschriften, welche nur ans einer Quelle geflossen

sind; in vorliegendem Falle erhebt sich aber doek ein Zweilsl

daran, ob der Codex dee Carrio (C), soweit wir ihn aus den An-
gaben dieses Herausgebers kennen, wirklieh als bloa stark inter-

fo&ti» Abschrift des Vat. zu betrachten sei, wie Thilo behauptet,

kidom ihm alle die zahlreichen Lesarten, welche er selbst ans 0
aufnehmen nicht umbin konnte, nur wie Conjectnren erscheinen,

welche zu machen keine Kunst war — oder bei genauer und vor-

urtheilsloser Prüfung ein anderes Verhältniss der beiden wichtigten

Fundamente der Texteskritik sich ergebe. Nun kommen unter den
Varianten des C eine beträchtliche Anzahl vor, die viel mehr das

Aussehen einer überlieferten Lesart als einer gelehrten Vermuthung
haben; wie I, 831 pontum polumqne, wo mancherlei gerathen
wurde, ehe man das richtige erfuhr ; Vat. hat da eine verunglückte

Interpolation potumque Cretamque; wie II, 600 celeres hic prima
piacula ferte manu, weniger bedeutet in Vat.: hic prima pia sol-

lemnia Phrixo ferte manu ; in III, 9 ist die Ergänzung des unvoll-

ständigen Verses cui tradit amicis zwar nichts weniger als sinn-

gemäss, eben darum auch keine Interpolation, sondern Corruptel,

¥relcher M. geschickt abhift mit Cyzicus. abscessum nunc tarda!

amicis; femer ist anzuführen V, 134 quam vexerit amnis in aeqnor,

sehwerHoh durch Emendation entstanden aus quam sanguine ve-

xerit amnis; VI, 165 aut is apud fluvios volucrum quatit aethera

clamor für aut is a. f. v. clamor aethera quantus. Es ist ein sebi

ansprechender Gedanke M.'s, VI, 163—165 vor 166—170 zustel-

len, indSm er mit Bentttsung der angeführten Lesung des C und
ansserdem noch eoneentos a^ ndt demselbeii schrribend , einen
bei weitem Tonttglidieni Znsammenhang gewinnt; denn jetzt lesen
wir» wie das Qesehnatter der FlnssTOgel meht so laut ab der
SiBhall der Zmksn znm Himmd dringt, was woxik naeh dem Yof^
gmig* sweier andern Vergldohungen , die ^eser leisten etwas Tsn
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ihrem Gewichte abzngaben bestimmt sein ktjuuten, schlechten Ein-

druck macht. Ferner erwähnen wir VI, G51 flexit in admoti
cuput in fatumtiuo Moiicsi

,
gewiss dem llexit ad ignotum caput

intleturaqvie M. in Vat. sehr vorzuziehen, wenn man nur adtoniti

mit M. liest. Ein überaus geschickter conioctor war erforderlich,

um aus dem Texte des Vat. VII, 373 dat dextram blandique pa-

Tens vocem Venas qnam adloquiis — trahit per moenia das rich-

tige dextram vocemque Venus blandisque pft^entttii adloquiis

— trahit p. ra. iMranmbringen ; der Kritiker der Aldiaa, mit
wekhem Thilo die Bedaeteue dM 0 anf gleiche Linie eteOeii möchte,

hat mit eeiaem dat dextraaiqBe blandeqne paTcna Venna et qua
aar einen groseen Abetand von jenem yerrathen. In YII, 588 wttrde

ebeii&Us nicht leicht jemand anf hen taatic iteram carpende peri«

die Yer&Uen eein, wenn er h. t. i. mihi care peridis im Maanaeript

fand.

Dieee nnd manche andere Beispiele machen dicAbleitaag des

C ans y nnwahrecheinlich nnd fllhren dier danuif , die fixiBteas

einet andern Originale Ar C zn Tcrmathen, welches theüweiae

einen beesem Text als V hatte, aber aneh autnafter noch mehr
entetelU war nnd in diesem Fall viele nnghlcUiche Heihmgsrer-
snehe erfahr, die in die Handschrift Carrion^s übertragen worden.

Angelas Politianns und Baptista Pius benutzten einen Cod.

oder viellöicbt auch zwei, welche nicht mit V stimmten, vgl. VII,

201. £iin Bobiensis wird Ton Muratori Ant. It. III, 818 verzeich*

net. Einer von diesen mag dem G m Ghnmde gelegen haben.
Interpolationen hat nun Thilo in grosser Anzahl aas diesem ai^

geffthrt, die ofienbar keine blos handschriltliehe Leaarten sein können,

flondern eher das imgescbickto Bemühen yerratben, in vsrbliehene nnd
nnlcserlich gewordene SchriftzUge einen Sinn zu bringen, wie II,

283 non patriis bnstis accendere saltus, III, 359 agros ad patrios,

VI, 208 graviter iacit; bisweilen wirkte auch eine Reminiscenz
iibol ein, wie V, 25 supremo in funere aus V, 226 und VII, 160
1110 nunc furiata reH<jnit aus VIII, 443. Hier darf man nur nicht

übersehen, dass auch im V. solche Experimente keineswegs fohlen,

vgl. I, ^31. An vielen Stellen bietet aber C auch Ergänzungen,

wo V. defect ist, wie I, 132 von illaV, 197 placidus, 287 ingens

VT, 300 quem quaerit, 6G6 sensere, VII, 211 levis, welche nebst

zahlreichen andern sich so ungezwungen dem Gang der Rede an-

sehliessen , dass man nicht leicht an eine künstliche Kestitution

denken wird ; diese dürften nun ebenso , wie das oben bemerkte
erweisen, dass wir in C kein blosses Magazin von Conjecturen der

verschiedensten Qualität zu sehen haben , sondern eine auf guter

Tradition beruhende, wenn auch stark alterirte Quelle, aus welcher

wenigstens mittelbar die iiitesten Ausgaben echtes und unechtes pro-

miscne schöpften, vgl. Thilo Prolegg. p, 83 sq.

So viel ist gewiss, dass bei der grossen Verderbtheit des

Textes der Divinatiuu noch ein weiter Spielraum offen sieht;
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durch Thilo's Vorgang veranlasst hat Ph. Wagner (N. J. f. Ph.

89, 382 sqq. sehr dankeiiswerthe Beiträge geliefert; auch schon,

ehe Thilo's Ausgabe erschien, im Philol. XX, 618sq(i. mit Bezug

auf Eyssenhardt's emendationes Valerianae, Rh. M. XVU, 378s(i(i.

Ihm ist jetzt Meynoke mit Glück gefolgt.

Unter den Vorschlägen AI. 's werden diejenigen am ersten Ein-

gang selbst bei scmpulösen Richtern finden, welche nnr geringe

Aenderongen verlangen, wie 16 vetns eoce denm damnaiaqne
belle Pyiene atatl metos ete. was keinen rechten Sinn gibt, inso-

fern Fallene dooh nicht metna denm heisaen kann; der Ort war
ihnen nur als Schlachtfeld der Giganten erhasst. Zu Tetos vei^

gleicht M. Val. II, 688 und Ovid, Fast. VI, 48. Eben eo anspie-

diend i8t IV, 229 rapitnr fOrlavitur: der Sieger eilt an denFhos,
am eich den Stanb abznwaechen in ähnlicher Weise als lasen VII,

644 nnd Achilles bei Statins Achill I, 178; femer VI, 191 n^it
ille pedem fttr r. i. necem, was von dem Krieger, welcher bedrängt

den Yon ihm verwundeten nnd an den Haaren fortgeschleppten

Moneses fallen Iftsst, nicht gesagt werden kann, da rapere necem
flberall Selbstmord bedeutet; für jenes wird Sen. Med. 880 citirt;

femer viridis circnm horrida late silva tremit, wo man bisher nach
Barth viridi (statt viridis) circnm horrida tela s. t. las, mit Ver-

gloichnng für late von Val. III, 584, V. Aen. IX, 379. In VII,

552 wird die Tautologie vellora et ipsa terga gehoben durch ipea

templa; dass das Vliess in einem Tempel aufbewahrt wurde, sagt

Valerius V, 632, VIII, 438, welcher Zug ihm eigenthümlich ist.

V. 686 schreibt M. sehr annehmlich qnantum luet und deutet

impia= scelera ; auf die Medea bezogen konnte das Epithet nnr an
verkehrten Conjekturen führen. V, 480 gibt propius keinen ver-

nünftigen Sinn, wohl aber das naheliegende promptus; VIII, 75
passt nicht te quoque — custos, sondern teque o — custos, und
da diesen Medea verächtlich behandelt, wird miseraude (meistimde

ut V.) gewiss den Vorzug vor den vielen von me staute ausgehen-

den liesserungsvorsuchen verdienen.

Auch im Kheinischen Museum (XXII, 362 sqq.) theilt M. meh-
rere eben so leichte als treffende Emendationen mit ; z. B. V, 455
setzt er an die Stelle des kaum verständlichen Minyas oporum de-

fixerat error den horror, vgl. III, 74 und 226, von den mord-
lustigen Lemnierinnen, die ihre Gatten anfallen, lautet der Bericht

n, 220 invadunt aditus et quondam cara suorum corpora sehr

sonderbar; das hebt sich, wenn man mit M. artus liest. Für ante

aperit VII, 32, was zu der Aenderung paratas zu nöthigen schien,

bietet er ante premit; das lächerliche calcantem lumina, VII, 536,
verwandelt er in calcare volumina. VIII, 54 kann lasen die Medea
nicht bedanern, wohl aber bewundern, miseratur muss in miratur
flbergehen. Die formale Schwierigkeit von VIII, 232, dass Valerius
nie nnanimis braucht, die syntaktische, dass von adsuut nuaniuies
YenoB hortatoique Cupido auf suscitat noch dazu asyudetisch ohne
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ein clenionstrativo3 Pronomen anzuwenden übergesprungen wird, ver-

schwindet durch M/s adnuit unanimis.

Einigemale hilft er ohne einen Buchstaben zu Rndern durch

Umstellung von Versen: von VI, 163— 170 war bereits die Rode;
VII, 205,6 müssen nur heidc Hexameter ihre PUitze vertauschen,

80 bedarf es keiner der zahlreichen hier gemachten Versuche

;

Medea verbirgt von Zorn und Schamgefühl ergriffen ihr Antlitz im
Kopfkissen und vernimmt daher nichts von dem , was sie nicht

hOreo mag, V, 584—6 erhalten die rechte Stelle Tor 606, wo
das Geeprftoh mit einem allgomeinen Avsspraohe paasend endet;

da, wo jene Verse sich jetzt befinden, bat lasen noeh nieht nach
den Helden Aron nnd Jazartes eidb erkundigt, worauf Aeetes das

nöthige erwiedert; also wird dieser sebwerlieh weiteren Fragen mit»

telst^ner solchen Andeutung, wie dort, entgegen getreten sein.

Sonst bringt der Terf. yiele Emendationen vor, die aneh ohne

auf die Aehnliehkeit verwechselter Sehriftsllge sieh xu stUtsen,

dooh yermOge der Angemessenheit des Sinnes und Ausdrucks als

solche betrachtet werden dllrfen. II, 19 scheint ihm scopulis tra-

bibnsque Beminiscens aus VI, 884, welche das richtige scopulis

sazisque verdrftngt habe, desgleichen II, 478 yeteris aus U, 580
wiederholt^ und zu ersetzen durch felix oder florens. Statt des

unpassenden parco corpora Baccho vermuthet M. amieo robora

Baccho ; die dadurch enstehendc Timtologie vires — robora findet

ihre Belege in III, 110, VI. 18, VIII, 101; wozu aber VIÜ, 60

oculos et lumina nicht gezählt werden darf, vgl. p. 37. II, 413
scheint pressit acu kaum möglich nnd expressit der erforderliche

Ausdruck. IV, 26—29 verbindet M. mit der Lesart in ed. Bono-
niensis: limina coeli nnd Diltbey's Verbesserung hoc nemns heu

fatis seine eigene iungit socios et fontis honores, vgl. Ovid. Met.

XIIT. 049. Auf die Handschrift C gründet sich IV, 175 dolor et

durae consurgere mentes, vgl. TT. 16r>, 525 ; dolor für dolet (V)

gibt C, welcher duras insurgere mentes hat ; ohne Zweifel richtig

ist iuvat statt iubet im folgenden Verse. Nur beiläufig wird TV.

187 monitis cessere timentes empfohlen. V, 224 will inde canens

nach incipe cantus nicht recht passen ; sehr sinnreich ist daher die

Abhülfe, welche M. mit Benutzung von Apollonius II, 1153 angibt,

iam canens Scythica genitoris Solis zu lesen. Genitor kann der

Sonnengott heissen, wie bei Aeschylus Ch. OSG ; canens interpre-

tirte ein Leser mit senior iam; war das einmal in den Text ge-

rathen, so verlor canens Fcine wahre Bedeutung und der scheinbar

unmetrisch gewordene Anfang des Verses wurde durch inde schein-

bar berichtigt. V, 5 71 ist patitur gut mit ponit vertauscht. Der
VI, Gl 4 in die angefüllten StRlle eingebrochene Löwe kann nicht

famem spargere aber saniera, wobei que wegfallen muss; und der

Soldat, welcher ein grosses Blutbad anrichtet, bewirkt nicht,

dass pugnae rarescunt; die Metonymie pngna für acies ist ja un-

möglich, sondern dass sie cnidescunt. Zu VII, 533 ist o tandem

^ kju.^cd by Google
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statt 0 utinam, und 549 in pestem Graiüm für parti Graiiim zu

erwähnen. In Rh. M. p. 371 schreibt M. sehr angemessen madent

für meant VI, 362, wo dieses nicht so viel als e manu in mauum
migrant heiseen kann, und ib. 304 inlicet (inlicit)ire III 63 nach

Vat. indiciere. Eine der schlagendsten Verbesserungen möchte

noch ib. 371 sq. das an die Stelle des vielbesprochenen ille dies

VI, 356 getretene diluvios sein. Burmann's AutTassuiig, welche Thilo

billigt, dass die Winde sich streiten, quem sequatur ilic dies ist

höchst gezwungen. Für sequatur würden wir sequetur vorziehcu.

In der verhältnissmässig grossen Anzahl dieser lectiones Va-

lorianae finden sich nach uDserm Gefühl nur wenige, gegen die

etwas eingewendet werden könnte. Zweifelhaft scheint es ob I,

211 per qaot dlserimina rerum expediov in pro q. d. r. onerier

zn veittndem, nnd damit das glQoklielie Bestehen vieler Qe&hren
angedeutet sei; in derselben prophetischen Rede des Höpens hat

man 223 bei quem eirenm yellera Martern aspieio wohl an den
Kampf zn denken, welchen lasen mit dem Drachen zn bestehen

haben wird^ nnd es bedarf dann nicht der Oorrektnr qnod c. y.

ntonstmm asp. II» 250 mnss man laesi von der nicht erfolgten

Bache derThracier Terstehen, die von den Lemniem bekriegt nnd
stark beschädigt worden waren; mit saeyi wäre kein bedeutender

CManke gewonnen. III, 321 wird dämm, weil Olita ganz wie die

Homerische Andromache in ihrem Gatten zugleich Vater nnd Bruder
Tcrloren zn haben klagt, doch nicht fraternas rapuere domos ge-

lesen werden müssen, vielmehr liegt in natalea — domos nach
patrem die von M selbst p. 37 bei Valerius Öfter wahrgenommene
Tautologie, V, 187 nimmt er Anstoss an dem Pario de marraore,

wie Maserius mit Burmann*s, Heinsiu's und Thilo's Beifall das hand-
schriftliche parvo de marmore corrigirte, und schlügt pariter de

marmore tot; vgl. Tih. M. 365. II 466 zeigt wenigstens, dass der

Dichter von Bildsäulen mit Parischem Marmor sprechen konnte.

V, 246 will M. haec tua für haec tibi, so würde tua dreimal wie-

derholt, aber ohne auch haec an zweiter Stelle zn repetircn würde
so eine grosse HSrto entstehen. Vielleicht ist vor haec tibi ein

Vors ausgefallen und das Asyndeton gonitor tutela zu tilgen durch

pater et tutela. V, 829 ist zwar sorte für forte sehr leichte Aon-

derung, aber da 320 sorte petit hervorgeht, stört die Wiederkehr
des Wortes, welches auch zu der Sendung des Traumes nicht recht

passen will; Ref. dachte an ante dcum etc. che uoch lasen

zu Aeetes ging, erhob sich ^ledea von ihrem Lager, um sich vor

den Wirkungen jenes Traums zu sichern.

Ein vorzügliches HlUfsmittel der Valerianischen Kritik findet

M. noch in der Nachbildung des Statins. Er macht zu II, 151
darauf aufmerksam, dass die Emeudation von N. Heinsius hos aliis

forsan solabere casus tu thalamis statt hos tales f. s. c. t. t. eine

Bestätigung erhalte durch Thob. V, 138 ipsa lacos alias nieliora-

que foedera iungam, woran ihr Urheber sich selbst nicht erinnerte.

^ kju.^cd by Googl
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Za II, 233, welche Stelle Theb. V, 172 imitirt ist, bemerkt M.
wo! mit Recht, dass nicht it cruor, wie Sabellicus wollte und
Thilo aufgenommen hat, auch nicht his er. nach den Handechriften,

sondern hinc er. zu lesen sei. Dem Valerius selbst schwebte hier

Soph. El. 95 vor. Ausser seinem griechischen Vorbild, welchem
er ohne dessen Ostentation mythologischer Gelehrsamkeit zu theilen

in der Anlage meistens folgt, sucht er besonders aus Vergil ge-

eignetes zu ttbertragen; der Sturm im ersten Bach der Aeneide

Murt im ersten der Argonaatika wieder vnd selbst die Aeolisdie

Insel und Neptun ftfalt nieht. Aneh «ne Denniwuig des Lneftn

(Vn, 5) weist M. VI, 31 nseb, nnd Tenrendet jene StsUe sagWök
zur Gorrektor : tanc gens quaeqne sois eommiseel proelia telis statt

tone et quisque sois eommisit proeGa teUs, was keinen erM^ehen
Sinn gibt Kayser*

Uebtr dm Fänfkampf der Bdimm «wi Dr. Eduard Pinder. MU
»teei Abbildungen. BtrMn Verlag wm WMdm BerUr. (Bmer^
eehe Budikandiung) 1867. J36 pgg, Svo.

Der Verfasser dieser Schrift glaubt in einer Stelle des Philo-

stratus TT^pi yvuaöTLxrjg den bisher vermissten Aufschluss über die

Folge der fünf Kämpfe des Pentathlon gefunden zu haben, wodurch

ihm sowohl möglich werde, die sehr divergirenden Ansichten von

Hoeckh und Hermann zu beurtheilen als auch hinsichtlich der

Forschungen Späterer nach jenen Koryphaeen, wie Philipp's de

pentatblo, E. Meier's (in der Allg. Encykl.) Olympische Spiele,

Krause's Gymnastik und Agonistik der Hellenen, nnd des Unter-

zeichneten Kecension des Krause'schen Werkes (in den Wiener

Jahrbüchern Bd. 05), »welche neue und befriedigende Kebuliate

nicht gehabt haben, c zur Tagesordnung überzugehen. Dass über

die Bestandtheile des quinquertium keine Controverse besteht, wenn

auch einige unwissende Scboliasten meinten, das Fankration ge-

höre dazu, dürfen wir als bekannt voraussetzen. Der Irrihnm

gründet sich vielleicht (vgl. p. 23) auf H. Od. d. 186 sqq. WeM
aber hat die Stelle Find. N. VIT, 70 Anlass gegeben, naeh der

Reihenfolge der den Peatatblos bildenden Kimpffi s« fragen.

P. referirt p. 52^58 ansmhrlich die Meinngen, die Ton tei Inter-

preten des Lyrikers geäussert wofdensind, siebt dann aaeii Herod*

IX, 38 und Fans, HI, 11 so, Ton weloben man aneh friher sehen

Gebnoch gemadit hat, erweist ans Paus. VI, 14, 18 dass Tisamenns

allerdings Ton Hieronymne besiegt irnrde^' gelangt aber sehlisss-

lieh sn dem Ergebniss, allen bisherigen Yennnthangen stehe die

beinahe nnerUärlieh sehelnende Thatsaehe entgegen, dass das Un-

terliegen in Tier einielnen Kämpfen in dem aytibisohen Pentathlon

dem Pdens den Gesammtsieg nieht nnm^lieh maebte.« Freilieh

^ kju.^cd by Google
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durfte man nicbt mit Hermann glauben, der Sieger im Pentathlon

habe immer in allen fftnf Theilen seinen Gegner überwmidcn, denn

eonst wttre auch Hieronymus nicht gekrönt worden, welcher, zn-

folge der Annahme unseres Verf. nur im Ringkampf siegte; aber

anchBoeckhs Vorstellung ist nicht ansehmliob, in jenem Falle seien

sich beide Athleten gleichgekommen, was aber schon durch Paus.

VI. 14, 13 widerlegt wird. Auch Philipp's System, welches bereits

Rutgersius hatte, und auf welches Reo. unabhängig von beiden ISngst

verfallen ist, hält P. nicht für glücklich. < Denn wenn die Ueberzahl

der Siege in den einzelnen Theilen entschied, so konnte diese schon

im dritten Kampf erreicht sein und die beiden letzten blieben

gegenstands- und interesselos ebensowohl für den, der bereits Sieger

war, als für den der es nicht mehr werden konnte. Andrerseits

konnte jeder Einzelkampf einen andern Sieger ergeben, oder je

zwei denselben, der fünfte einen dritten, wo war dann eine Ueber-

zahl von Siegen ?€ Dagegen kann eingewendet werden, dass hlUifig

die Mehrzahl erst am Ende sich ergab, und wir über das Verfahren

der Hellanodiken , wenn die Preise billigerweise mehr als einem
Athleten ertheilt werden mussten , nicht unterrichtet sind. Was
aber die Erzählung Herodot's betrifft, zu welcher Tansanias gewisser-

massen den Commentar liefert, darf man sich wundern, wie sie

von vielen Gelehrten missverstanden werden konnte : ncc^ :rc(?.c(iaiia

heiBSt nicht dasselbe was Ttaga ^ovtjv zi^v TcaXrjv
f

sondern der

Ringkampf bestand aus drei Gängen (Plat. Phaedr. 256,b), von
welcben aber der letzte die Entscheidung brachte: mochte ancb der
Gegner yorher sweimal überlegen gewesen sein, er galt doch, wenn
ibm das dritte xiülwyflamisBlang, fttrUberwnnden. Hätte Tisamenns
dieses noch glücklich bestanden, dann würde er und nicht Hieio-
nymns den Preis erhalten haben; denn ta ävo rjv itgckog. Der
Sieg des Hieronymns war mithin erst dadurch gewonnen, wenn er

ebenlaUs noch in zwei Eampfarten seine üeberlegenheit dartbat,

und so ta tQÜi den Gegensatz zu ti dvo bildeten.

Doeh sdl, wie schon bemerkt, der einzige Weg, der zu einer

Lösung der Frage führen kann, erst erschlossen sein seit der Auf-
findung der Schrift des Philosfaratos. Dieser sagt cap. 3 ed. Daren»
berg. »Vor lason und Polens erhielten Sieger im Sprung, Diskus,

Wnrfspiess besondere Preise« Telamon war nun der beste Diskos-
werfer, Lynkens der beste axovttöTiigf im Lauf und Sprung zeichneten
sich die Boreaden ans; Peleus hatte in allem dem nur den zweiten

Bang deut€Qog)f übertraf aber die anderen im Bingen. Duz
zu gefallen vereinigte zuerst lason tc( TCfvzB als die Argouantes
in Lemnos Wettspiele aufführten und Peleus ging so als Qesammt-
Sieger aus diesem Complex von früher getrennten Agonen hcnrcr.
P. meint es gut mit Philostrat, wenn er ans ihm die Aufklärung
über einen lang dunkel gebliebenen Punkt der agonistisohen Alter-
thümer herleiten möchte; der Mythus ist auch ganz artig, aber P.

beweist eigentlich nur, dass er selbst kein Bechenmeister ist Weai

Oigitized by Googl«
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Pelmis im Ringen d«r erste war, in den aiidmni Tbmlen des Pen-

tathlon der zweite, dieübrigen Heroen dagegen aiiSBer ia dereinen Gat-

tung, worin rie ezeellirten, auf einer tiefem Stnfe standen als

Polens, mnsste er ja nothwendig im Pentathlon einen Vorzug Tor

allen behaupten, statt frOher nor in der ml^ sn siegen, sonst

aber besiegt sn werden.

Der Bingkampf
, glanbt P., wnrde im Pentathlon an's Ende

gestellt, Yorber ging der Wnri des Dislros; p. 74—77. Doch kann

man die Stelle Xen. Hell. YIL 4, 28 nnr Ton der Folge des Eingens

auf den Lauf (tä d^/uxa) verstehen; dass die Zoschaner bei diesem

f&nffachen Agon ihre Plfttse Tsrlassen mnssten, wenn der yermeint-

lich letste Theil begann, ist nicht glanblieh, Xenophon berichtet,

was P. merkwOrdigerweise gdnz fibersieht, einen Ansnahmsfall,

vemrsachi durch den Angriff der Eleer auf die Arkader nnd Pi-

säten, die sich die Leitung der Olympischen Spiele angemasst

hatten; wäre diese damals nothgedrungenc Aendemng sonst üblich

gewesen, hätte der Geschieht seh reiber keinen Gruml «j^ohabt, sie zn

erwähnen. Gewaltsam deutet P. xä ÖQOuixa als denjenigen Theil

d9s Pentathlon, »deren AusAihmng im d^fiog stattfand,« was er

übrigens fär »einfach« hält.

Eine weitere Schwierigkeit erbebt sich, wenn der Verf. die

VorstellnnfT geltend machen will, es seien der KUmpfer in dem
Pentathlon allmitlilig weniger geworden, nnd zuletzt nur zwei Ringer

tlbrig geblieben. Demnach hlitten die in den ersten Theilcn minder glück-

lichen die Befriedigung wenigstens in den letzten einen Vorzug zu

zeigen, nie haben können. Nichts kann Plut. Symp. IX, 2 beweisen, als

dafs ein sehr ausgezeichneter Athlete dieser iiattnng immer mehr

Anerkennung tinde und scbliesslich alle Mitkämpfer übertreten

konnte, wie das a die übrigen Buchstaben, und auch in gleichem

Maass die Inferiorität der übrigen mehr und mehr ans Licht trat,

aber nichts zwang diese sich aus dem Wettkamjif zurück/.u/iehen.

Das Institut der Ephedrio scheint P. übersehen zu haben ; von der

Zweibeit der Ringfr schliesst er aber sehr kühn zurück auf die

Dreihcit der Üiskubolen , die er scheinbar begründet durch die

Notiz bei Pausanias, VI, 19, 4 dass drei Disken in dem Thesauros

der Sikyonier aufbewahrt wurden, oOovg f$ tov Jtevtaiykov to

Wir sehen, wie es mit den Argumenten steht, welche P. ans

den angrführten Stelleu entuelunen zu können behauptet; aber

seiner Sache ganz gewiss proklamirt er p. 52 : »Das hier dargestellte

System ist das einzige, durch welches ein solcher Sieg, wie ihn

Polens nach dem Mythos erfochten haben soll, möglich wird, es

ist ein dem Gleichniss Ton dem Vorzuge des « rot allen andern
Bnchstaben entsprechendes, es erhSlt eine besondere Sttltse in der

Nachricht bei Pansanias von den drei Disken im Pentathlon. Dieses

System also einer sich fortschreitend yermindemden KSmpferzahl

je nach der geringeren oder h5heren Leistung der Einsehien in
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den einzelnen stellt das Ergebuiss eines Siegers und zwar mir eines

Siegers in jedem Pentatiilon fest — Andi die Darelifahrang aller

Thexle ist dnreh dieses System gesiehert.« Und docb sind diese

Besnltate nnricbtig nnd beruhen nicht auf den hier angewandten
Tfaatsachen.

Er fthrt in dem nnn folgenden Abschnitt: »Erklftmng des

Selbstvergleiches des Pindar mit einem Pentathlos (Nem. YII, 70)
in Gemftssheit des vorgeschlagenen Systems« so fort: »Die Be-
trachtung kehrt zu dem Punkte zurfick, von welchem sie ausgtiig.

Wenn das yorgesehlagene System eine innere Wahrheit hat^ so

muss es auch zu der Erklftrung jenes Vergleiches bei Pindar dienen,

welcher ohne Hypothesen und Gonjekturen ttber die Natur des dem
Pentathlon zu Grunde liegenden Systems nicht gedeutet werden
kdnntec etc. ünd was ist die Erklärung des Verf.? Abermals
eine solche, wobei der Sprache Gewalt angethan wird« Pindar
schwört 1. c. t€Qfux JtQoßag änov^' wte xaXxastaQaov 0Q6m
^oip yla6<Scev, og F^fitefi^Bv naXauSftdttov avxiva xal öd-evog

idtavtov (rld^ovi nglv cüi^ yvt&v iyac&t&v. Hält man diese Stelle

xnit der Pjth. I, 42 zusammen , ilTto^m puj %(tixo^eaQ€cov Satov^
oaeCr aycn/og ßcüUiv l^ci Ttcdd^a öovaav^ ^laxga ds gCif^ag dfisv-

öaod- avrwvgf so ergibt sich die Aebnlicbkeit beider, dass Pindar

einen zu weiten Speerwurf mit einer Uebertreibung im ürtheile

verglich. Die Pentathlen, welche ttber den Kampfplatz hinaus-

warfen in P. I, 42 kommen auf den heraus, welcher N. VII, 71

als teg^a Ttgoßa^^ worin P. irrig den Vorwurf des Frevels erkennen

will, bezeichnet ist. Der zu weite Wurf gibt, wenn er auch ein

IJoweis von Stärke ist, doch keinen Anspruch an den Siegeskranz,

weil auch das Ziel getroffen sein muss,*) welches entfernt genug
war, um eine be'leuteiule Kraft des Athleten zu erfordern. Wer,
wenn auch weiter geworfen, doch die Aufgabe dieses Theiles vom
Pentathlon nicht erfüllt liatte, vorlor den Preis dafür, keineswegs

aber, wie auch Dissen und andere wähnten, konnten dadurch die

Mitbewerber von dem Ringkampfe, der »letzten und schwersten

Partie des quinquertium abgeschreckt werden. Diese Ansicht ist

nun auch nicht die P.'s, wo! aber meint er, ein ungehöriger Lan-
zenwurf, oder, nach seiner Vorstellung, gar ein frevelhafter, habe
den Kämpfer selbst vom Weiterkampf ausgeschlossen. Diese Be-
deutung von ixiTB^Tteiv wäre erst noch zu belegen. Die Wirkung
eines solchen Wurfes soll auch gar nicht besprochen werden, son-

dern er selbst wird bewirkt durch einen mit Leichtigkeit aus-

geführten, also nothwendig voransgegangenem Ringkampf: ein

solcher Iftsst ein ungewöhnliches Mass von Kraft flbrig ; der rnnrnm

leitete aus den naXaCtSiutxa den Pentathlos Aber, ehe er noch mürbe
gemacht seinen Nacken ftthlte, ehe er noch die Glnth der Sonne

*) Der Speerwurf in Pentathlon hatte dieselbe Geseise, wie der ver-
elnselte, vgl. O. XI, 74, Xin, 90.
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enii)fand, dalicr der Wurf wenigstens eine gewaltige Kraftfülle, von

seiner Zweckniiissigkeit aUgesehon, bewies. P. interpretirtT£()^:r{»o/S«$

als Verletzung des Anlaufes, wodurch, um nicht von der falschen

Auffassung des tlimai^tv Ttalaiöficcrcov zu sprechen, die darauf

folgende Schilderung eiuos noch fribcbea Kampfers ganz luUssig

und unnütz wird.

Mithin wird die Folge: «Afi«, ÖQo^og^ nciX}]^ anmv^ düsxog

zunächst für die drei mittleren Agone feststehen und hiermit aaeh

fUr die beiden Übrigen jeder Zweifel wegfallen.

Wm der Verf. in dem Abschnitt: »Der Sprung, der Speer
— und Diskoswurf sie Theile des Pentathlon q.96—114 Torbringt,

darf als haltbar gellen mit Ausnahme der Behauptung, die wir so

eben bestritten haben. Aufp 115, 116 gibt der Verf. eineüebe^>
sieht vom Verlanf des Pentathlon, natflrlich als Resultat der neuen

Entdeckungen darüber. Ein MissYerständniss des Philostrat §. 55
oC vofun — o^ — l^vyx(OQov6i duc^stgstv to snjdi^fca, i]V fiig

agvüs^g ixu rov txifovg yerrathen die Worte: >naeh dem Nieder-

sprung untersucht das strenge Gericht der DreimKnner erst genau
die Spur der Ffisse. Dann werden die gethanen Sprünge dem Volk
Torkflndigt < Denn 1. o. meint der Schriftsteller, jene Bedingung
des sichern Niedersprungs sei den Bewerbern um den Preis gestellt

worden, in der Weise, dass wer sie nicht bei den Vorflbungen er-

füllte, zum Wettkampf gar nicht zugelassen wurde. Dass auf den
Sprung der Aken folgte, ist, wie alles weitere, individuelle Vor-

stellnng Pinder*s. Es folgt ein Veneiohniss sämmtlicher Pentath-

len, von welchen wir Kunde haben : zuerst die in bekannten Olym-
piaden, dann die in unbestimmten aufgetretenen Olympisehen Pflnf-

k&mpfer. Danin ter ist nur ein Knabe, weil das xdvra&Xov xtUÖmp
nur in der 38. Olympiade Torkam, dann wieder aufgehoben wurde.

Irrthünilich sagt P, : »nach Pausanias V, 9, 1 und Philostratos

de Gvmn. c XIII. veranlasste die Eifersucht über diesen lacedae-

monischen Sieg die Eloior den Knabonfünfkampf sofort wieder auf-

zuheben, c Dasclbe ist p 32 zu lesen. Aber beide Schriftsteller

wissen von einem solchen Motive nichts. Zu den Siegern, deren

Jalire nicht genau bestimmt werden können, gehören Damaretos
von Heraea, sein Sohn und Enkel, beide Theopompos genannt; der

Gr '.'jsvatir war Hoplitodromc, der Sohn Pentathlo?, der Enkel

Kiuger. Was Pausania'j VT, 10, 4 davon sagt, hat Philipp de

(juinfjuei t io nicht verstanden und Pinder wenigstens falsch über-

setzt, wt il er die bei diesem Autor gewöhnliche Ellipse nicht

kennt. Denn ("J&ojtoujico dl reo Jaiiaghov xcä ctvd^ig ixeivou

TTcadl oucovi'ucii TtfVTad^Xot, (-ifojrouTTco dl reo devreoc} Ttnhiq

iytvovto af 7'r>f«t heisst nicht: ^ Der Vater Tb. und wieder dessen

Sohn im Pentathlon ; die Siege des Sohnes aber waren Ringsiege,«

sondern dem Vater Th. und wieder dessen gleichnamigem Sohn ge-

langen Siege; dem einen (ersten Th.) im Pentathlon, dem zweiten

Theopompos im iiingen. P. tadelt mit Recht Philipp' s Einfall vor
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niXfjg ein xal einzuscbicbcu, wenn er aber selbst glaubt rcS filv

dürfe Yor nevta^Xci nicht fehlen und Kutgers, der dasselbe ver-

langte, habe niebi ungeschickt coojicirt, so verweisen wir ihn in
besserer Insimktioii auf das »Zeitschrift fttr Alterthumswissenscbafk

1848, p. 1097« bemerkte. Unrichtige Schrdbimg ist Kleamlos
für Klearetos; nicht nur Butgers, sondern auch Schnbart liest so

Paus. VI, 16, 9. Dass die Zahl der Pentathlonhämpfer in Keroea
und auf dem Isthmos möglicherweise noch um den Antiochns ans

Lepreon bereichert werden könnte, wenn nftmlich mit Schn'.'art

und Dindorf Paus. VI, 3, 9 Öls nsvti^k^ sn lesen gestattet w&re,
das ist der Verfasser wol gar nicht gewahr geworden.

Kayser.

Der Mytholoq Ful (jeniius. Ein Beitrag sur roinUchen TAtterat'ir^

geschickte und sur Grammatik des afrikanifichen Lateins. Vo7i

Dr. Michael Zink, k. Studimlthrer, Würgburg, A, Stuber*»

Buchhandlung, yö S. in gr, 4,

Diese Schrift zerfUUt, wie schon der Titel andeutet, in zwei

Theile: der eine verbreitet sich über einen Schriftsteller der spä-

teren römischen Zeit, dessen Heimatb Africa war, der andere nimmt
daraus Veranlassung, die Sprache dieses Schriftstellers nach ihren

l*]igcutl)iimlicbkcitcn im Einzelnen naher zu verfolgen und damit
die sogenannt Afrikanische Redeweise ins Licht zu setzen, wie diess

unlängst durch eine ähnliclio Schrift über die Ausdrucksweise des

Appulejus (von Kretschmann) geschehen ist. Was den ersten Theil

betrifft, oder die Erörterung über Leben und Schriften des Ful-
gentius, so hat Ref. früher den Gegenstand in einem Artikel

der Ilalle'sclien Kncyklopädie Sect. L Bd. LL S. 26 ff. behandelt,

welcher dem Verfasser unbekannt geblieben zu sein scheint, da er

sonst manche Erörterung über das, was dort schon erwiesen ist,

sich hätte ersparen können. An einigen abweichenden Punkten
fehlt es nicht: wir haben hier derselben in der Kürze zu geden-

ken. Den Namen des Schriftstellers stellt der Verf. in üeberein-

stimmung mit dem Ref. nach der handschriftlichen Ueberlieferung

fest in Gajus Fabiua Plancia des Fulgentius, und wenn
er weiter diesen Fulgentius von dem Bischof dieses , Namens zu

Buspe, 80 wie von einem andern Fulgentius (Ferrandus), dessen

Schüler, unterschieden wissen will, so hat Bef. diesen Untersdued
sowohl an dem angefahrten Ort als in seiner Geschichte der Römisch«!
Literatur Suppl. U. (Christi. Bdm. Theologie) § 184 ff. mit aller Sri-
densy wie er glauht , nachgewiesen, so dass seihst die neueren, den
Verf. ehenfalls nicht bekannten Versuche, den Grammatiker mit
dem Bischof su identificiren (Jahrbb. d. Philol. XLHI p. 79£X
schwerlich ein anderes J&esultat heryorrofen werden. Dalss ausser
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diesen beiden noch andere Münuer und Gelehrte mit dem Namen
Fulgüutius in der spateren römischen Zeit bis in den Beginn des

Mittelalters vorkommen, die aber alle von dem Grammatiker zu

unterscheiden sind, bat Ref. a. a. 0. ebenfalls gezeigt. Duss der

Grammatiker nach Afrika gehSrt, dort als Lehrer lebte und wirkte,

hat Bef. gleiohfiillB naobsaweitien gesiieht und findet »oh darin mit
dorn Verf. (§. 3) im Einwstlbi^Mi weleber «benilEÜls in Fn]g«n-

tiu8 einen Lehrer, nnd zwar einen Öffentlich uigeetellten m Oar-
thago erkennt, der aber dnroh die Vandalisohe Occnpation seine

Lehrstelle Terloren (welches letstere wir jedoch nicht zu beweisen

YermOchten}. Wenn nnn dazn, wie es dem Bef. bedankte, der

Titel V. C. (vir darissimus), welcher in einer Wiener Handschrift

dem Namen beigefllgt ist, nicht passt, daher in mehr als einer

Beziehung Terd&chtig erscheint, so meint der Verf. doch, dass der-

selbe solchen Lehrern oder Professoren sngetheilt werden konnte,

während Fnlgentins in seiner an den Presbjter Oattis gerichteten

Vorrede in einer so demttthigen nnd nnterwOrOgen Weise sich aus-

spricht, dass er wohl kaum eine solche Stellung und einen solchen

Rang eingenommen haben kann, welchem dieses Prädicat zukam.
Auch die in den Handschriften befindliche Bezeichnung E^jiscopus
ist, wie Kef. gezeigt hat, eben so falsch und irrig. Bichtig da-
gegen erscheint die Annahme, die auf bestimmte Aeusserungen ge-

stützt ist, dass Fulgentius zu den Katholiken, und nicht za den
Arianem zählte. Schwieriger wird die genaue Bestimmung der

Zeit, in welche Fulgentius und die Abfassung seiner Schriften zu

verlegen ist. Der Verf. denkt an die Jahre 480—484 unter dem
Vandalenkönig Hunerich, und bezieht auf die Vandalen sogar die

»Gallogetici impetus« in der Stelle p. 600 (»Sopitis in favilla si-

lentii rauci»ouis jurgiorum claäsicis, quibus me Gallogetici quassa-

verunt impetus c etc.) was nach unserer üeberzeugung nicht wohl

angeht, indem bei Gallogetici (was übrigens Verbesserung von
Salmasius ist statt Galagetici), doch nur au eine etwas ver-

ächtliche Bezeichnung eines aus Galliern und Geten (Guthen) ge-

mischten Haufens gedacht werden kann, mithin nicht an Vandalen,

sondern an Gothen und Gallier, unter welchen hier auch Bewohner
des nördlichen Italiens verstanden werden können ; Ref. hat diese

Stelle auf ein unter dem König Hilderich im Jahr 523 stattge-

fundencs Ereigniss , das einzige , von dem wir wissen , das eine

solche Beziehung verstattet, bezogen, und darnach auch in diese

und die nächst folgende Zeit die Abfassung der Schriften des

Fulgentius, der hiernach in die drei ersten Decennien des sechsten

Jahrhunderts zu verlegen wäre, gesetzt: er vermisst auch sichere

und bestimmte Gründe, welche auf eine frühere Lebensthätigkeit

noch im fünften Jahrhundert führen können. Was die Bemerkun-
gen §. 7 über den Bildungsstand des Fulgentius im Allgemeinen

betrifft, so hat sich Bef. in ähnlicher Weise auch früher darüber

ausgesprochen nnd diess im Einzelnen zu begründen gesucht. Anch
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unser Verfasser leUiMBt aeime Erörittrong mit der BemeikaDg» daw
bei Fulgentios »Oberfliehkeit und tmwisBensebaftliehe Eitelkeit an

die Stelle der GründlidUceit und ernsten WisaeBSohaftUohkeit ge-

treten seien« (S. 20). Dann wendet sieb Derselbe tu den Sehriften,

weloke dem Fnlgentins beigelegt werden, den nicht m^ yorbaii-

denen, aber von ihm erwähnten nnd den noch erhaltenen, nnter

welehen an erster Stelle das mythologische Werk erscheint» in wel-

chem Einheitliehkeit des Planes Termiast wird, die allecdtngs ans

der TMideni des Gänsen, wie selbst ans der geistigen Beschaffen-

heit unseres Antors sich hinreichend ergibt Es folgt dann die

Sehrift Uber Virgil, nnd an dritter Stelle die Expositio, f&ber wel^
der Verf. sich nur kaxz anslässt. »Sie enthält, heisst es S. 28,

eine Beihe von Erklllruugen veralteter uiul seltener Wörter in will-

kftrlicher Auswahl mit vielen gefälschten und theilweise gana er^

dichteten Citaten aus' wirklichen oder ebenfalls fingirten Autoren««

Im üebrigen wird auf die Schrift von Lorsch verwiesen, nach des-

sen Untersoebungen es kaum möglich sein dürfte, Etwas wesent-

lich Neues darüber beizubringen. Eef. war früher und ist noch

jetit nicht ganz der gleichen Ansicht, er hat sich deshalb die Mühe
genommen, die sämmtlichcn Anführungen von Schi'iftstellem, welche

hl diesem Büchlein vorkommen, im Einzelnen prüfend zu durcb-

gehea, nnd ist in Folge dessen za dem Resultate gelangt, dass von

einer absichtsvollen und schlau angelegten Fälschung hier niclit die

Bede sein könne, wohl aber von einem Mangel an Genauigkeit,

on Nachlässigkeit jeder Art, woraus die Irrthümer, Unrichtigkeiten

u. dgl. m. zu erklären sind, die uns hier entgegentreten; s. S. o8.

41. Auch der Verfasser scheint das Bedürfniss einer näheren Er-

örterung dieses Gegenstandes erkannt zu haben, indem er unter

Abschnitt IV. eine solche in ausführlicher Weise zu geben gesucht

hat; wir kommen darauf zurück. Noch verbreitet sich der Verf.

§.11 über Bedeutung und Deutung des Mythus und §. 12 über

die Methode des Fulgeutius so wie dessen Etymologiecu ; deu vScbluss

dieser Abtheilung bildet S. 35 ein kritisches Corollar, in wekhem
einige Stellen der Mythologie kritisch behandelt uud Verbesserun-

gen des Textes in Vorschlag gebracht werden.

Der andere Theil oder Abschnitt III. hat die Latinität des

Fttlgentius zum Gegenstand uud beginnt mit einer allgemeiuen

Charakteristik der Sprache und des Ausdruckes, welcher in den

Schriften des Fulgeutius angetroffen wird, um dann die einzelnen

Belege zu den hier aufgestellten Behauptungen zu geben. Ea folgen

daher Zusammenstellungen der einaelnnt bm Fulgentina TOcIaom-

menden, aus dem Griechischen entlehnten nnd nnfertiidevt ttb«r-

tragenen W&rter, Substantire wie Adjective» dann ran neugebiMe>

ten latniBseben Wörtern, SobstantireB, AdjectiTen, Yerbea» dann
YOB vereinsetteii Idiotiamen in dm Formen; daran aehltessl meh
einfl Ithnliohe ZnsammenateUnng der syntaktmchen Anomalian, nnd
Bwar aMvst in der tteetion der Caane, wobei aneh die mi'kwttrdt*

^ kju.^cd by Googl



Zink: Der Mytbolog FolgeDtius. 671

gen ImgnlariUteii in dem Oebrancbe der Priipositk>iiea taigMJui
werden, was anf ninnehe tthnliebe ErsehMnmigon, wie sie vom Theil

bei den Befariftitellern dee karolingiseben Zeitalters, nnd noeh mebr
in der späteren Zeit yorkoninieDy ein Liebt wirft. Ancb der Ge-
bnMieh der AcQectiTa^ Ptonomina nndNuneralia seigt mancbeAb-
weiebongen, die aber noeb mebr in der Reetion der Tempora nnd
Modi bervortreten, wie die 8. 47 ff. gegebene Zosammenstellnng gleieb-

fidls leigt, die aneb die nnrege^ftssige Fkirtieipialconstnietion in

dem bttnfigen Gebraoeb des Neminativn» absolotns znletst noob be-

rttbrt Es folgen Seite 49 ff. die stUistisoben fiigentbOmliob-

beiten, die poetische und figttrliebe Ausdmeksweise, die bei einem
Sebiiltsteller, welcber seine Prosa durchweg mit poetischen W5r^
tern nnd Phrasen aufzuputzen saebt und die zwisoben Prosa nnd
Poesie zu ziehende Schranke gar niobt mehr kennt, cino reiobe

Aasbeute liefert: im Znsammenhang damit stehen die Katachresen

nnd Solöcismen, Pleonasmen nnd Ellipsen, wie die zahlreich

angeführten Belege erweisen: so dass wir hier eine dankens-

wertbe Zusammenstellung der Eigenibttmlichkeiten des Sprachge-

branebs erhalten: die Lexicographie wie die Grammatik wird ans

diesem dritten Abschnitt Manches gewinnen, was bisher in den be-

treffenden Schriften noch unbeachtet gebiiebeu ist, und wird dar-

aus, da Fulgentius, als Afrikaner, die Schreibart des Appulejns

und TertuUianus (s. S. 38) inabosondero nachzAiahraen sucht, auch
der Charakter der sogenannten afrikanischen Redeweise immer
klarer werden. Unter Abschnitt IV S. 62 ff. folgt die schon oben
erwähnte Besprechung über die »thiollen und Citate des Autors«;

und werden hier die übrigen Schriften des Fulgentius, und die in

ihnen vorkommenden Citate zunächst berücksichtigt, die der Expo-
sitio nur insofern, als die beiden andern Schriften dazu eine Ver-

anlassung bieten. Der Verf. unterscheidet 5lchte Citate, die er im
Einzelneu nachweist, dann die wahrscheinlich ächten, zu welchen

unter Andern, insbesondere die ans Petronius gezählt werden ; dann
erweisbar und wahrscheinlich unächte Citate, an welche sich noch

eine Anzahl von unbestimmbaren Citaten anreibt. Das Resultat

dieser umfassenden und eingehenden Untersuchung, die bis S. 92
reicht, läuft dahin aus, dass nahezu zwei Drittel aller Citate sich

als wahrscheinlich acht bezeichnen lassen, auch wenn hie und da
ein lapsus memoriae unterlaufen, bei dem übrigen Drittel aber nur

bei verhftltnissmässig wenigen Stellen die Absicht zu täuschen oder

auch nnr dia offenbare Unriehtigkeii derselben sich erweisen lasse, der

waitans grössiEe Tbeil dagegen in suspenso bleiben müsse, wie

dlM8 bei dem Untergang so mancber SebnftMler» ans deren

Werke diese Citate entnommen sind» begreiflieb ist; wobei wir
freilieb nns niobt Terbeblsn werden, dass diese Oitate, wenn sie

andsBB lebte mä, tobwerUob ans den betreffenden Scbriftstelleni

selbst entnommen sind, sondern ans andern Sebriften späterer Zeit,

grammatiscben oder encydopftdisoben Inhalts, ansgesuebt worden
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sind, um das Ansehen der Gelehrsamkeit, das sich Fulgentius zu

geben sucht, damit aufrecht zu halten. Eben desshalb stimmen
wir dem Verf. bei, wenn er S. 93 sich dabin ausspricht, es hiesso

eben den Fulgentius unbillig in seinem Reohie verkürzen , wollte

man auf blosse Wahraoheinliehkeitsgrllnde hin solelie Gitate ans

verlorenen oder aneh unbekannten Autoren als Falsifikate erklären,

eben so, wenn er glaubt, dass in dieser Beziehung Lerseh in sei-

ner Bespreohung der Expositio zu weit gegangen; wir wissen je*

doch es nieht ganz damit zu vereinigen, wenn wir weiter am
SehluBS dieser Untersucbnng die Worte lesen: »Im Ganzen aber

bin ich auch durch meine Untersuchung zu derselben Ansicht ge-

langt, welche Lorsch zu Ende seiner Schrift (S. 87) bezüglich der

Expositio anspricht: »dass sich ein absichtlicher Betrug in Verbin-

dung mit der vollsten Gedankenlosigkeit nicht lUngnen lasse.« Nur
tritt erstexer in den beiden von uns behandelten Schriften noch
schttchtexuer und seltener auf, während letztere sich allenthalben

geltend macht.« Ref. so wenig er die Schwächen dieses Schrift-

8teller*s> so unläugbar sie Uberali hervortreten, in Schutz nehmen
will, kann doch auch jetzt noch nicht zu der Annahme einer

absichtlich und schlau angelegten Fälschung sich cntschliessen, in-

dem das, was in diesen Bereich gebracht wird, wohl aus andern

Schwächen des Autors sich wird erklären lassen.

Chr. BAhr.

Wormser i/uther'Buch sunt Feste des Reformations-DenkmaU von
Dr, Carl Alfred Hase, Collaboralor an der Hof/drehe zu
Weimar. Mains. C. Q. Kume's Nachfol^ 1867. SHl 6. 8.

m

Die äussere Veranlassung zum Erscheinen dieser Schrift gab
das in diesem Jahre enthüllte Lutherdenkmal zu Worms; einem
grösseren Publikum soll hier eine biographische Schilderung ge-

geben werden, welche aus den eigenen Schriften Luthers geschöpft

und selbst an dessen eigene Worte sich haltend , in beredter und

auzehender Weise die Lebensmomeute uns vorführt, und so ein Bild

des Mannes, seiner Bedeutung und seines Eintiusses vor die Seele

führt. Das Buch »will keiner Partei, nur dei Wahrheit dienen,

aber es d^-ikt seinen Ursprung der Liebe und Vorehrung für Luther, c

Und in diesem Sinne bittot der Verf. dasselbe aufzunehmen ; nach-

dem im ersten Kapitel ein Blick auf diu reformatorischen Erschei-

nungen, die Lutbor's Auftreten vorangingen, geworfen ist, wird in

den neunzehn folgenden Kapiteln eine Darstellung des Lebens von

den Kinder- und Klosterjahren an bis zu den letzten Lebensjahren

und seinem Hinscheiden gegeben in einer Fassung, welche dem
Zweck, den der Verfasser damit verband, wohl zu entsprechen ge-

eignet ist.

^ kju.^cd by Googl
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I) Over M woord Zarathwira m dm miftki$chm penoan vom
äim naam, Door J. H, C« Kern. AmtUrdam ddp. 8.

9) OäM AhunavmH ßßrafhuttriea eamtina eeplem. LaHne vertU

et expUeavit, cotnmentario» erUieos adjecit, textum arehetypi

reeenntU 0. Koeeovfiet. PeirefnH 1867. Vi m. 166 pg. 8vo,

Die kleine Schrift, mit welcher wir diese Anzeige beginnen»

hat Anspruch auf unsere Aufmerksamkeit sowohl durch den Gegen-

Btand welchen sie behandelt, als auch durch die Art and Weise
in welcher die Untersuchung geführt wird. Dass man gerade in

der jetzigen Zeit eingebend den Werth der verschiedenen Nach-

richten erörtert, die uns über Zarathustra erhalten sind , ist sehr

natürlich und begreiflich, da man eben jetzt angefangen hat sich

ernstlich mit dem Keligionssysteme zu beschäftigen , welches auf

ihn als Urheber zurückgeführt wird. An seine Persönlichkeit

knüpfen sich wichtige Probleme, und unsere Ansicht über die Ent-

stehung dieser Keligionsform ist vielfach von der Anschauung be-

dingt die wir uns von dem Stifter gebildet haben. Auch die vor-

liegende Schrift hat sich die Aufgabe gestellt das Dunkel zu lich-

ten, welches noch über Zarathustra ausgebreitet ist, und das End-
resultat derselben lässt sich bereits aus dem Titel erkennen. Für
den Ref. zerfällt dieselbe in zwei Theile, dem einen kann er bei-

stimmen, dem andern muss er seine Zustimmung versagen. Wir
billigen es vollkommen , wenn Herr K. darauf dringt, man solle

sich vor Allem klar machen, WM mm nnter mythisch verstehe.

Bios darum, weil wir Ton den Lebensnmstftnden einer Person niobts

mehr wissen, bOrt diese noeb niobt anf bistoriseb in sein.

»Eine mytbisebe Person sagt Herr K. (p. 3. 4) sebr riobtig, ist

eine Person ans der Mjtbologie des einen oder andern Volks

Unter einer mytbiseben Person branobt man niebt gerade einen

Mensoben xn yersteben, sondern ein Wesen, das in gr5sserm oder

geringem Grade nns gleiobftrmig ist, oder wenigstens diese Gleiob-

fOrmigkeit ansnnebmen yermag. Pür den ün|^bigen besteben die

mytbologisoben Wesen nicht als solobe, niobt als Persönliebkeiten

im ei^ntlicben Sinne des Wortes. Natfirliob erkennt aneb der

Ungläubige i. B. das Bestehen der Sonne an^ aber nicht als Per-

sOnliobkeit im gewObnlieben Sinne : Apollo ist für ihn eine mythisobe

Person«. Üm nun sn ermitteln ^ ob Zaratbnstra blos eine Person

LZ. Jebig. 9. BA 49
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sei von der wir nichts mehr wissen, oder ein Mythus, unterwirft

Herr K. die vorhandenen Zeugnisse einer gerechten Kritik, die Ref.

nur in Bezug auf die Alten etwas zu scharf findet. So möchten
wir namentlich den Agathias und Berosus, und selbst den Ammi*
anus MarcelHiras gegen das wa htatU Ytrdammnngaartheil des ¥er-

fiusers (p. 8. 9.) in Schats nehmen. Gewiss» hfttten die genannten

SoliiiftsteUer eins (alesidiioiite Persiens von den ftitesten Zeiten an
geschrieben, so könnten wir üuuui jnitReeht den Vorwurf maohen,

sie h&tten es mit dem Studium der Quellen gar zu leicht genom-
men; so sind aber die Kacfarichten, die sie uns geben , nur gans

gelegentUohe Bemerkungen, sie erzfthlen blos was sie gehOrt oder

gelesen haben, und wir sind ihnen auch dafür dankbar, wir wissen

nun'wenigstens, was man in jener Zeit Uber diese Angelegenhdten
dachte. Wir sind z. B. fiberseugt, dass Agathias -nichte Yiel Ande-
res Uber Zarathustra gehört hat, als wir auch aus der Legende
wissen, er hörte, dass Zarathnstra unter einem Könige Ylstft^pa

gelebt und gewirkt habe, er sah ein, dass dies derselbe Name sei,

den Herodot Hystaspcs schrieb, aber er vermochte nicht zu sagen,

ob auch mit diesem Vistä9pa der Vater des Darius gemeint sei

wie bei Herodot. Wenn ferner Berosus die Beligion der Perser

aus der babylonischen ableitet, so ist diess freilich ein gresaei

Irrthum, allein Berosus hat gewiss nicht gelogen, es war seine

üeberzeugung , und diese Ueberzeugung wurde auch von Andern
getheilt. Es ist eine uns auch sonst bekannte Ansicht der späte-

ren Bewohner Babylons, dass alle Völker sammt ihrer ReligioB

von ihnen abstammten, Ref. hat darüber schon anderswo Zeugnisse
zusammengestellt, das Buch dos Berosus war aber wahrscheinlich

zum Theil deshalb geschrieben, um das Alter Babylons den Grie-

chen und umwohnenden Völkern gegenüber hervorzuheben. Aebn-
lich wird es sich nun auch mit den Nachrichten des Ammianus
verhalten : er erzählt was er gehört hat. Seine Nachricht, dass der
mit Zarathustra in Verbindung stehende Hystaspes der Vater des

Darius sei, ist falsch, die Angabe, dass er der Magie etwas hinzu-

fügte, ist wahrscheinlich unwahr, aber man darf nicht vergessen,

dass auch die christliche Welt jener Zeit Weissagungen des Hys-
taspes kannte, von welchen Kunde zu Ammianus Marc, gedrungen
sein kann, und durch die er sich für berechtigt hielt, denselben

für eine Art von Propheten zu halten. Selbst für manche Berichte

noch späterer Muhammodaner möchte Ref. ein gutes Wort einlegen,

im Ganzen aber bLimmt er, wie gesagt, Herrn K. vollkommen bei

:

alle abendländischen Berichte geben uns nicht das Becht, den

Zarathustra für eine historische Person zu halten, unter den mor-
genlftudischen Ycrhält es sich bereits mit den Ältesten derselben,

den Angaben des Avesta ebenso, nirgends ist ein Zug angegeben,
der uns nöthigte, den Zarathustra als historische Person «unnehen,
und Herr K« ist in seinem ToUkommenen Bechte, wenn er sieh
wmgert aufOmnd dieser Zeugnisse ihn als historisch aniaeriDBOMB.



Mkhte tote «migtr atfaM wir doch Antteaa Eem X. ui Mi*
UM Badraniliato WunisfeiiiiiiMiu Die biitoriMli» FwsQnlifllikiik

SicallRiiim itl oialidb mmnt AmmM wmr Budii dmk
1MM0M gw^iw iieiwfgHtoüt» ffohl ab«r dmli innm. Wmidr
Mok «]]• üdMilidbnuif Iftar Zamthnatra yerwerCaa» d«i Kams
mÜ anigescbloateiiy lo tritt doch , sobald wir dM naoh ibm Im»

luuulta Baligionssystem ernstlich nniersachen » an uns die Frag«
lima, ob wir dagselbe Itlr eine allmäblige ScbSpfong dea Mai-
sollen Volkes oder fQr das Werk eines JBimlnen halten woUsB»
und in diesem Falle entscheiden wir uns mit voller Ueberzengtuig

für daa ktslers. li^atürlich wird der Yolkggeist Jahriumderte lang
th&tig gewesen sein dem Schöpfer dieser Religion TorzoarbeitoBt

aber die letzte Hand, das wiederholen wir, kann nur ein einselner

tind zwar ein hochgebildeter, genialer Mann angelegt haben, denn
Alles ist so genau bedacht und abgemessen, wie es sonst nur in

philosophischen Systemen, nicht in Religionen vorkommt. Wir
gehen sogar noch weiter. Aus denselben innern GrUnden legen

wir auch der wenigstens im Oriente überwiegend beglaubigten

Tradition ein grosses Gewicht bei, dass Zarathustra im westlichen

Erün geboren und Ton dort nach Baktrien gekommen sei, um seine

Lehre zu verkünden. Untersuchen wir nämlich dieses Beligions-

sjstem, 80 trägt es allerdings unzweifelhafte Spuren in sich, dase

es im Osten des ^ränischen Reiches entstanden sei, allein ebenso

unzweifelhaft ist die Beimischung semitischer Ideen, die doch nur

aus dem Westen nach Ostorün gekommen sein können und die am
leichtesten ihre Erklärung Guden, wenn man auaimmt, der Stüter

der Religion habe sie mitgebracht. Die eränischen Priester waren
ein bewegliches Volk, das im Lande umherzog, und der Einzelne

Tortaascbte leicht seinen Anfenthaltsort mit «inem andern, wenn
er hoffm darfle si^ dort boüsr vä niluroii, sie waren also gana
daaMdi aagethaa in jantr alton Zeit die Oattnr m Tsrbreitiiu

Anf dioso Axi wardsn wir aar Anmaliwo oinos aoa dM Wmkm
gekommeneii drftnisoboD Beligionsstifters godrftngt, iim wir aaek -

wiflit angeben kOnnen wie er fskeiesen Inibe.

Btahor aiad wir mit nnsem Ansiehten mit flem nieht in

eaion nnvere8linliohett6egeBaatB getrcAen. Niebte bewiiiti iaee der
lileteriMbe Stiller der Mnieelien Beligjon dar in nnaenn Texte
^seinti Zamlbnet» aein mllaee» ea wire m8|^ieh^ daea dk bieto-

rioeho FenSnlieblont ndt onor mytbiichen anna—anyworlBn woe^
den eei» ja eogar, daaeiie eieb absiohtlidi binterüewibe Tenteokt
babe. Um nun an leigen , in wie fem wir Ton den wetteren Br»
mitteinngen Herrn E.'s abweichen, werden wir etwas weiter

ausholen mttaeen. Bekanntlich hat sieb in neuerer Zeit ans der

noob jungen rergleiebonden Sprachwissenschaft die ver^eiebeade

Mjtbolo^ abgSMreigt» welche für die Mythologie dasselbe zu lei»

atei lersodit was die Sprachwissenschaft für die %raebe leisten

wilL Sia anobt die nythokgieeben VosataUangoi m enaltteln,
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weicht nieht nur «nem einsdnen Volk» aageliOren« sondera mk
bei alten oder dooh den meisten indogermanisohen Völkern Yor>

finden, and yon denen mftn daher annehmen darf, dass sie ans der

Zeit herrtthrea, in welcher sich der indogermanische Sprachstanun

Boeh nicht in seine yersohiedenen Zweige gespalten hatte , mithiB,

dass sie die ursprünglichsten sind. Bs ittsst sich hoffen, wenn nur

erst eine genügende Anzahl von solchen ursprünglichen mytholo-

gischen Gestalten ermittelt ist, dass man einen fiinblick gewinne

in die aligomeinen Ideen, von welchen die indogermanische Mytho-
logie ausging, Bef. gehört nicht zu den Verächtern dieser Wissen-

sehafty erwartet im Gegentheil Grosses von ihr, um so mehr aber

moss er wünschen, dass sie nicht aus den ihr durch die Natur der

Sache angewiesenen Grlinzen heraustrete, und uamentlich sich aller

unberechtigten Eingriffe in das Gebiet der Einzeltorschuug ent-

halte. Die vergleichende Mythologie hat, wie ihr Name sagt, ver-

schiedene durch die EiDzelt'orschuug bei den verschiedeneu indo-

germanischen Völkern ermittelte Mythologeme zu vergleichen, zu

untersuchen ob sie ursprünglich identisch sind oder nicht. Am
sichersten erreicht man diesen Zweck, wenn mau uachweiseu kann,

dass derselbe Name eines Gottes bei verschiedenen indogermani-

schen Völkern vorkommt, doch kann iu ErmaDglimg eines gemein-
samen Namens die ursprüngliche Identität auch aus gleichartigen

mythologischen Zügen erschlossen werden, die sich bei verschiede-

nen Völkern desselben Stammes tiudeu, nur muss dann natürlich

begrUudet werden, dass diese Züge nicht blos gleichartig, sondern
identisch sind. Ist einmal nach diesen Eegeln eine genügende An-
zahl von Mythologemen nachgewiesen, welche den ursprünglichen

mythologischen Zusammenhang zweier oder mehrerer Völker be-

grOnden, so mag man in eiuulnen Fftllen einen Schritt weiter
gehen und den ursprünglichen Charakter einer mythologischen
Figur nach Analogie der flhrigen herstellen, wenn nftmlich dasnaa
fiberlieferte mythologische Material durchsichtig genug ist um ms
diess SU gestatten.

Kehren wir nach dieser Abschweifung wieder zu Zaiathustea
surfick, so ist zuerst wohl als unzweifeUiiift hinsustellen, daas die

Ayestaphilologie als solche die Frage nach dem ursprflnglichen

halt der Zarathustramythe nicht kttmmert. Ss ist gewin» dast
sehen das ATCsta in Zarathustra einen Beligionsstifker sieht» «inen
Menschen wie andere, wenn auch mit besondem Gaben ausgerfistel,

die ihm nothwendig waren, da er mit einer besondern Sendung
betraut war. Was er in früherer Zeit war, iu einer Zeit die jeden-
falls Ton unseren ältesten Urkunden durch Jahrhunderte getrennt
ist, kann die Ayestaphilologie nur in so weit berühren, als diese
frühere Gestaltung der Mythe geeignet ist aach Uber die späteren
Texte noch Licht zu verbreiten. Aber auch für die vergleichende
Mythologie scheint Ref. Z^irathustra keine geeignete Persönlichkeit
zu sein. Den tarnen Zarathustra bei andern indogenaMuselien

^ kju.^cd by Googl
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Völkern Tiacb5rTiwpi=?nn. i^f nicht pelnnppn, obwohl man es versucht

hat, ohensoweni!:^' werden sich die ihn nmpebenden Legenden in den

übrigen Mythologien wiodcrHnden lassen. Für nns , die wir den

Zarathüstra ira Znsamnienhang mit den übrigen 6rA,niRchen Mythen
aufzufassen gewohnt sind , hat diese Erscheinung nichts AiifPallen-

des, wir halten ihn nilmlich, selbst für den Fall, dass er ganz und
gar mythisch sein sollte, für ein speciell (^Tlnisches Gebilde , und
namentlich die mit ihm in Zusammenhang stehenden Vlstaijpa-

mjrthen lassen sich deutlich als bewusste Nachahmung der alten

Heldensage nachweisen, wenn diese Nachahmung auch älter ist als

unsere ältesten ^'rAnischen Denkmale. Der Weg indoss , auf dem
Herr K. den mythischen Gehalt Zarathustras zu erforschen sucht,

^

ist ein anderer als d«r oben von uns angedeutete. Er geht nätii*

lioh von der Etymologie aus und sacht aas der ursprünglichen Be-

deutung des Wortes die mythische Vorstellang sn ermitteln. Er
erUftrt (p. 19) Zarathnstrs mit »Ooldsiemc bos wa Gold nnd
thnstra, zneammengesogen ans thwistra. Nachdem er gefragt hat

ob nicht etwa Zarathnstra nnr ein anderer Käme sei fttr Mithra,

fthrt er fort (p, 24): »Der Name »glftnsend wie Qold« swingt

uns sieher nicht, denn obwohl die Sonne ;i;pt;<ro<pai;$ ist, obwohl

sie Torstiglich sarathnströtema heisst, so kann das AppellatiT im
Positiv wenigstens anoh anf andere Sterne inissen. Ist es aber ein

Stern (oder die Personificimng eines Sternes), so mnss es ein sehr

heller Stern sein, s. 6. Canopns oder Sirios, oder nnter den Pla-

neten, Venns. Nnn, in der indischen Mythologie heisst dieser PIsp

net (Eavi Ü9ana8, (^nhra, Bhrign n. s. w.) der weisseste, d. i. der

hellste anter den Sternen, er ist der Meister oder der Lehrer (im

Sanskrit gehen diese Begriffe in einander über, gerade wie bei nns)

der Asnras, welches Wort im Baktrischen ahura lautet; es wird

also nicht nngeroimt sein , wenn wir einmal Zarathastra für den-

selben halten wie Kavi U^anas: für den Abendstern, Hesperas.«

Als Vervollständigung dieser Ansicht dient was Herr K. über

9ao8hyan(; bemerkt (p. 30); »Was nnd wer ist Caoshyant ? Gram-
matisch ist es das part. fut. act. einer sogenannten Wurzel, die

sowohl im Sanskrit als im Altbaktrischen cnc heisst und »glänzen,

leuchten« bedeutet. Caoshvant kommt iiberein mit sc, (joxyant und

bedeutet also »leuchten werdend«. Von eben diesem (jnc kommt im

Sanskrit rukra, welches als Adjoctiv »leuchtend« als Subst. »der

Planet Venus« ist. das Avesta versteht unter (^aoshyant eine mjrthische

Person, welche der Bringer eines neuen Morgens für die Menschen sein

soll .. .« Ferner (p. 32) »(^aoshyant wird aus dem Samen Zara-

thustras geboren , heisst es in der Bildersprache der Mythologie,

in schlichter Prosa, er ist eine spätere Form von Hesperas, er ist

eigentlich eins mit diesem. Eine Zeitlang wird Hesperus verschwin-

den, heliacisch uutergegangen sein, aber nach einiger Zeit -wird er

sich wieder im Osten zeigen, dort soll er heliacisch aafgehen.« ^
Ref. spricht diesen Ansichten nicht den Scharfsinn ab, aber bei-
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stimmen kann er nnnif^glich , dazu ist seine eigene Methode bei

solchen Forschungen allzu verschieden. Schon dass Herr K. von
der Etymologie bei seinen mythologischen Untersuchungen ausgeht

können wir nicht billigen , obwohl wir wissen , dass er hierin mit

seiner Ansicht nicht allein steht. Wir halten die Etymologie in

mythologischen wie in andern Fällen, wo die speciell« Bedeatung
eines Wortes in Frage kommt, fUr einen sehr unsichern FtthtiT. KmIi
hat die vergleichende Grammatik keine objectiv gültigen QeBeiie

ftlr die Bedeatangslehre geschaffen, sondern di« Meisten YerMvon
bieritt naeh ihrem snhjectiten Qntdftnkea, wie neidioh Sehkieher

irefcid bemerkte; am so weniger kOanen solehe Efymdogiea als

Ansgangsponkt Ittr objectire Forsohangen dienen. Wir kinaea
also in den Btymologien nnr daan eine wichtige Beigabe fftr «ine

mjthdogiaohe Eiklftmng sehen, wenn schon andere Qtinde Übr die-

s^be Bpreohen. Sodann kOnnen wir in clem Torliegenden FaKla aaek
die Etymologien selbst nicht billigen anf denen die mythologische

Erklärung ndtt» IKe üebersetrong des Wortes zarathnstra dnreh

»Goldstern« ist nicht neu, aber sie ist Toa dem Urheber dies«
Erklärung, Fr. Windischmann, selbst zarttckgenommen worden
(cf. dessen soroastrische Studien p. 46. 47); mit grossem Jfteohte,

denn eine Wnrzd thwish, glänzen, gibt es im Altbaktriaehen aiahti

nnd selbst wenn sie 'rorhaaden wäre, so würde eine Zusammenzieh«
nag in thostra immer noch unerhört sein. Noch bestimmter müs-
sen wir ans gegen die Etymologie von ^laosbyan^ erklären. Nach
der traditionellen Auffassnng ist ^^osbyan^ stets »der Nüt'^ende«,

und so erklären das Wort auch d^e alten Texte selbst, cf. Yt. 13,

129 avatha ^aoshyan^ yatba vl^pem ahüm aptvantem ^ävaytlt d. i.

er ist so hülfreich, dass er die ganze bekörperte Welt erretten

wird. 9aoshyan9 ist mithin nach der Ansicht der zarathustrischen

Eeligionsbücher selbst »der Retter« , und diese Ansicht ist auch
mit der Etymologie sehr wohl vereinbar, da die Wurzel s'ib nützen,

im Avesta oft genug vorkommt und aus dieser in der That ganz
regelmässig ein part. fut. act. ^aoshyani^ gebildet werden muss,

während dagegen (juc, leuchten, regelmässig ^aokshyan^ bilden

würde, und wir annehmen müsstcn, das kh sei unregelmästtger
Weise ausgefallen.

Noch ein Punkt ist zu er^vähnon , in welchem die grdsste

Strenge dringend geboten ist, wenn wir über das Avesta und die

Sprachen, in welchen dasselbe verfasst ist, zu objektiven Besultatea

kommen wollen: wir meinen die Etymologie. Nach unserer Aa"
sieht siad die traditionell überlieferten Wortbedentnngen iwar
nie^ auf Tren nnd GlaiAen anznnehmen, aber auch aieht leiehl-

sianig sa yerweiibn nnd swar nmss man Tor AUem eaehea, die
Siteren WOrter nnd ihroQeschiclite innerhalb der 6rftnisehea SpxiäelM
selbst zn Terfolgen, nnr aof diese Art Idinnen wir hdEui» den in-
diTidnellen Oharakter der Sprache M fiate, dee ami deeh
Hauptsache sein nrats. Daher kOnnan whf ee niohi billigen, wenn
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Hr. K. sagt (p. 16): »Es ist wahr, dass das BaUriaelM so nahe
mit tan Al^dlsolieD, bemdm dem Veda, yerwandt ist, daw m
ohne UeberinibuDg ein Btelekl deiselbeii heiam tum; ms dietm
Gnmde dürfen wir meist unsere Znfluclit nun flniiskrii nehmen.«
Wir halten diesen yielfaeh ansgesproohenen, aber in diesem üm-
fimge nieht richtigen Satz ftr sehr gefthrl]^. Es iBsst sich

seigen, dass eine ganze Beihe von falschen Erklinmgen diesen

ToraoBsetzmigen ihren ürspnmg yerdankt nnd da diese Erhlftmngen
nicht selten wieder rerwendet werden, nm zu beweisen, dass das
Sanskrit so nahe mit dem Altbaktrisohen verwandt sei, so bewegt
man sich fortwährend im Kreise. Auch der Yerlluser TorKegender
Abhandlung hat sich nicht frei von den nnrichtigen Srkttmngen
halten kOnnen, welche ans jener Voraussetzung stammen. So er^

klftrt er z. B« (p. 15 not.) aparazäta durch »im Westen geboren.«

Der Gedankengang ist natürlich der folgende: das Altbaktrisehe

ist so ziemlich ein Dialekt des Sanskrit, im Sanskrit heilst apara
westlich, folglich heisst es im Altbaktrischen aooh westlich, ün*
sere Metbode ist eine ganz andere. Wir gehen nicht von oben
hinab, sondern von unten herauf. Wir sehen zuerst, dass die tra-

ditionellen Uebersetzungen dem Worte apara nur die Bedeutung,

der hintere^ spätere, andere geben, wir sehen ferner, dass man in

der That mit diesen Bedeutungen für die Texte ausreicht und
ebenso auch die neueren öränischen Dialekte das Wort nur in

diesen Bedeutungen kennen. Aus den Texten sehen wir ferner,

dass sich die Erflnier überhaupt anderer Ausdrücke für die Benennung
der Himmelsgegenden bedienen, als die Inder und daraus schliesson

v/ir, dass sich Bedeutungen wie pürva östlich, apara westlich, die

ja auch im Sanskrit zu den abgeleiteten gehören, noch nicht ent-

wickelt hatten, als Inder und Eranier sich trennton. Es ist dem-
nach ganz richtig, wenn Justi in seinem Wörtorbnche aparazäta

mit »nachgeboren« übersetzt. Hr. K. fragt zwar sehr erstaunt:

»nachgeboren, nach wem oder was?«, aber diese Frage ist nur

t heilweise berechtigt. Gesetzt es würde uns gesagt, dass drei jetzt

lobende Individuen x. y. z. das Prüdicat »nachgeboren« erhielten

und wir würden gefragt, warum dies geschehe, so wttrden wir In

aller Boke antworten: dass wir dies nicht wüssten, weil nns die

Verhiltnisae der genannten Individuen nnhekannt seien« wir wür-
den aber nieht sehliessen, der Titel mflase nnriohtig ssiui

weil er nns nnverstftndlieh ist. Qans im ahnliohen Falle befinden

wir nns mit den Personen die im Avesta aparasftta genannt wer*

den, wir wissen Ton ihnen sehr wenig, eine Erklärung lasst sich

zwar gebeni aber keine gani siehere. Es wire ein grosser Hk»-
griff, wenn wir so objeWr ermittelte Wortbedentnngen wie die

erliegende dämm für nnriehtig halten wollten, weil sie nns nieht

gaau yerstindlich sind. Aehidich verhalt es meh mit der p. 10
mit grosser Bestimmtheit Toiyetragenen Ansieht 9pento mainjnä

sei der Höhte, weisse^ agrO mainjns dagegen der dnnkle^ schwarse
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Geist. Beksantlich versteben die Er&mer aller Zeiten unter q^iento

mainyns den yermehrenden, unter agrö mainjne den scblagenden,

serstörenden Geist und diese Bedeutungen lassen sich eiymologiseh

80 leicht vermitteln, dass kein Grand vorbanden ist, von dieser

Ansicht abzuweichen.

Wir baben bereits so lange bei dieser kleinen Sobrift Yer-

weilt, dass es endlieb Zeit sein wird, unser Urtheil susammenni-
fisssen. Wir wissen es dem H. Verf. aufrichtig Dank, dass er

emstlich und hoffentlich mit Erfolg an dem historischen Zara-

thustra gerüttelt hat, wenn wir uns auch mit den mythologischen

Begründungen, die er an die Stelle setzt, nicht einverstanden er-

klären konnton.

Das zweite Werk führt uns unmittelbar in die alterauische

Literatur hinein und zwar in den schwierigsten Theil derselben.

Herr Kossowicz, dessen früheres Werk (decem Sendavestae excerpta)

wir bereits in diessen Blattern besprochen haben , beschenkt uns

hier mit einer Ausgabe der GathA. Ahunavaiti (Yav;na cap. 28— 34.)

Die Gesänge, zu denen diese Abtheilung gehört, bilden den ältesten

aber auch den schwierigsten Theil des Avesta, mehrere unter den
gerade hier veröffentlichen Stücken sind vergleichungsweise durch-

sichtig und wichtig, 80 z. B. c. 29 das von der Sendung Zara-

thustras handelt und c. 30 über die Schöpfung durch die beiden

sich entgegenstehenden Principien. Die vorliegende Ausgabe ent-

bllt den ürtert mit lateinisober üebersetmng, der anob noeb eine

latainiscbe Parapbraso beigefügt ist, wo es nSthig scbien, da^
korie Anmerkungen meist kritiscben oder grammatiseben Inbalts.

Der Verf. verspriobt nns, sp&terbin noeb andere Tbeile der G&tb&s
so bearbeiten. Der Text ist niebt etwa naob einer der bereits

Torbandenen Ansgaben abgedmekt, sondern mit Httlfe der zagftng-

Ucben Varianten selbstllndig constitoirt nnd in niobt wenigen
Fallen eigenthfimlicb. Kiebi billigen kOnnen wir es, wenn Hr. JL
die Präpositionen mit dem dasn gebOrigen Verbnm änsserlicb ver-
binden will, wie z. 6. paitlzanatft (29, 11) npäja^at (30, 6) aibl«

aenatä (31, 13) pairlgaethe (34, 2) parävaokhemä (34, 5). Dar
lange Endvokal der Präposition zeigt in allen diesen Fällen dent-
lieh, dass man sie vom Verbura abgetrennt wissen wollte ; wo diesa
nicht der Fall ist, wird der auslautende Vocal auch in den Gäthfts
kurz geschrieben. Dmckfebler haben sieb trotz der Sorgfalt des
Verf. im Texte mehrere eingeseblichen, ausser den vom Verf. selbst

schon anfgeftihrten, haben wir noch die folgenden bemerkt: p. 113,
4. 1. managhö 124, pen. vi(jpöng 128 pen. skyaothanäcft 132, 8
ye 135, 4. v. u. vakhshyante ib. pen. ahnrahyA 138, 5 v. u. dregvatö
150, 5 yäo. Sehr häufig ist auch die seltenere Form des g für

<j gesetzt worden. Von der Uebersetznng und den Noten mag es

gentigen, hier im Allgemeinen zu sagen , dass die ganze Arbeit
nach des Ref. Ansicht mit grosser Sorgfalt und Sachkenntniss aus-
geführt ist und von Niemanden übersehen werden darf, der sich
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mit den Gfttbfts bescbnftigt. Es bandelt sich bei diMm BMkm
fgutM iMsonden darain, den Gedankengang wieder «nfirafinde«, mU
elier die eraselnen Verse und Strophen verbindet, nnd gerade hierin

sebeint nne Hr. K. Treffliehes geleistet za haben. Dem Texte nnd
der Uebersetsung im Einseinen sn folgen, nnsere theils sostimmende

theils abweiehende Ansieht anssospreehen nnd sn begrOnden, seheint

Bei nieht rithlieh, es wfirde dies sn weit führen, andrerseits aber

anoh nicht einmal Ton grossem Nntsen sein. Die Interpretation

der Oithfts steht noch in ihren ersten AnflUigen, es handelt sich

hier noch nicht nm Einselheiten, sondern nm Allgemeines und All-

gemeinstes. Zwei philologische, oder besser swei linguistische Bich»

tnngen bekämpfen sich saf diesem Gebiet, welche beide nnrersin-

bar sind nnd desshalb ist es nOthig, gleich yon Anfange an sich

sn entscheiden, welcher Ton beiden man folgen wilL Es ist auch

hier die Frage, ob man TOn oben berab oder von nnten binanf

geben soll. Die Richtung, welche Hr. K. gewfthlt hat nnd sn der

auch Ref. sieb bekennt, geht TOn nnten hinauf, man pflegt sie ge-

wöhnlich die traditionelle zu nennen, aber mit Unrecht; Bef. bat

<)cbon vor langen Jahren, gleich bei dem Beginn seiner Studien

über die Gutbäs die Ueberzeugnng aasgesprochen, daBs die Tra-

dition in diesen Stücken nicht so zuverlftssig sei, als in den üb-

rigen Theilen des Avesta und diese Ueberzeu^ng ist auch bisher

nicht erscliüttert worden. Leider ist aber mit einem solchen ne-

gativen Resultate gar nichts geholfen, wenn man die Güthäs be-

arbeiten soll. Um die GiUhas zu übersetzen und verstehen za

lernen, bandelt es sich nicht darum, was man nicht brauchen,

sondern was man brauchen kann, es muss also die Tradition im
Einzelnen geprüft werden , was etwa als haltbar sich erweisen

möchte. Dazu wird man am besten von den übrigen leichter ver-

ständlichen Texten ausgehen und namentlich werden mit Hülfe

dieser Texte die Wortbedeutungen festzustellen sein. Eine solche

Prtifung fuhrt nun zu dem Resultate, dass die Tradition hinsichtlich der

Wortbedeutungen zuverlässig ist und nur hinsichtlich der Wortver-

bindungen sich Unzukömmlichkeiten erlaul»t; es wird also um so

mehr geboten sein ihr zu folgen, als der grösste Tbeil des Wort-
sebatses sn dem des übrigen Avesta stimmt und man also gar

nicht einsieht^ wie die WOrter in den G&thfts eine total yerschie-

dene Bedentnng haben sollen. — Die andere Richtung gebt Ton
oben herab. Der Sats, dass Veda nnd Ayesta anf das innigste

mrwandt sind, wird an die Spitse gestellt, es versteht sich also,

dass die Ältesten Stacke des Avesta mit den Ältesten indischen die

gfOsste Verwandtschaft haben müssen. Mit Httlfe des Sanshrit

nnd der flbrigen indogermanischen Sprachen werden die Wortbedeo-
tnngen in den GäthAstestgestellt, seigt sich dann nnwiderleglich, dass
die späteren Schriften, des Ayesta nnd die neneren Mnischen Sprachen,

den Worten eine andere Bedentnng geben, so kann diess nur ein

Abfiül yon dem ürsprOngliohen sein. Bei dieser Richtung wird
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es siiiii ltsQ|>t8tekli«li dtmio fhkgen, ob die SpTaehTer^^ieb*

nng eine objektive Metbode besitsly um Woitbodestangen am ibreo

Woneln mit 8ieberbeit ta ennittebi. Ist diese der FaB, so tbvt

mml asitttrliob sebrBeebt, toh dieser Metbode Oebraoeb sa maobes,
Hiebt bks im Altbabtrisebea , sondern aneb in vielen anderen

Spraebeni bis jetst aber mttssen wir leugnen» dass eine solobe He-
tbode gelnnden sei. Wie dem aneb sein möge, das kann niobt ge-

llngnet werden, dass man sn gans andwn Besultaten geUngt, je

naobdem man sieb der einen oder der anderen tfetbode bedient.

Wabrend wir auf unserem Wege sn der üebersengmg gdangen,
dass die Gäthäs sich in demselben Tdeenkreise bewegen wie die

ttbrigen Bebrüten des Avesta, findet die andere Riobtang in ibnen

em ganz neues mythologisches System, das weder mit dem flbrigen

Ayesta noch mit einer anderen Religion übereinstimmt.

Um aber nun den Beweis zu geben, dass wir das Torliegende

Buch auch im Einzelnen mit Aufmerksamkeit geprüft haben, heben

wir aufs Gerathewohl einige Stollen aus, in welchen uns der Verf.

das Richtige getroffen zn haben scheint. 28, 8 bat Hr. K. wohl

richtig die Lesart raoghftoghöi vorgezogen, die sieb schon aus

metrischen Gründen empfiehlt, und übersetzt demnach die 2 ps.

8g. (pergas impertire), während Ref. bei der Lesart raoghöi ge-

zwungen war die 1. ps. sg. zu wählen. — c. 29 scheint uns im
Ganzen etwas zn spiritualistisch gefasst , doch ist auch hier im
Einzelnen manches beachten swerth. So möchte Ref. Hr. K. Recht

geben, wenn er 29, 2 dregvödibls als Instr. übersetzt: una cum
Omnibus malignis, wSbrend Ref. das Wort im Sinne des Abi. fassen

wollte. Die Form dregvödibls ist nach den Hdschr. ebenso zu-

lassig wie dregvödebis, wir wollen also nicht missbilligen, wenn
Hr. K. sie vorgezogen hat, nur war dann 31,3 auch cazdöghvadibyö

zu schreiben str. 5, welche Hr. K. den Priestern zutheilt, wird

nach der Tradition von Asha gesprochen str. 8 wird dem Vöhu-
mano, str. 10 dem Goshurnn in den Mund gelegt. In 30, 3 hat

Hr. K. nach unserer Ansicht sehr mit Recht die Uebersetznng des

Wortes j6md, durch »Zwillinge« verlsasen und übersetzt in terra,

dann bfttte aber anob 31, 8 fttr yasn nicht die Bedentnng mazime
vonerabiliB beibebalten werden seilen, sondern die traditioneUe

Bedeutung »abstammende gewttblt werden müssen. 80, 11 bat Hr.

K. das dnnUe Sn. Xey, qiti, das iob rein oonjeotnn^ mit »tos

Selbste ttbersetst babe, wobl riebtiger in üebmradnstinmiang mit

Keriosensb dnreb alaeriter oder enm olnptate, deeiderio wiedei^

gegeben, indem er an gr. xectifo^ xatC^ nnd einige davisobe Ana^
lo^en erinnert. An andern Stellen mOebte Bef. seine nnd die

tindttionelle Ansiebt gegen Hr. E» festhalten, i. B. 88, 9 wo Hr.

E. asbftdAo als ein Wort lesen will, wSbrend die Tradition in

asb& einen YoeatiT siebt nnd dfto als 2. pr. sg. betraobtet wissen

wSL Ebensowenig kOnnen wir nns entBchliessen, 29, 1. 5. die

Formen Ebsbmaibyft nnd tAo als I>nale anfirafassen. bi #
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ist kein Giund, yon der Lesart nnd gut beglaabigten Bedevtimg

von va^tö abzugeben und dafür vaet^ aufzunehmen nnd zn über»

setzen. Auch 31, 7 dürfte die Correktur tä sich nicht be-

stätigen nnd bei der Lesart yai^tä sein Bewenden haben. Doch
diess sind Kleinigkeiten, im Ganzen stimmen wir der Erklämngs-

weise des Verf. bei und bofien, dass auch diese neue Bearbeitung

der Gäth&s gute Früchte tragen werde. Fr. Spiegel.

IHe Miii§r ätt Ari$iophan€§ primifmeh und dmäkk mU MK*
Mm umd etktänndm Jamttkmigm wtm W. Rihhtek, Bw^
üfi. Terid^ twn F. ChäUntag. 1667. FUl ». mS. In fr. A

Dieie BeaiMiang dtr Bittor des Aristophaoas whliiirt rieli

gMiy naeb Plan und Bioriolitaiif, ma dlk llmlieho DwMlieiUiMg dm
AskurMT Ut wdtfae der VerfiMStr im Jahre 1864 hatte eraeheiiMi

laaee«, ne nntereeheidel eioli in dieeer Benelraiig nnr dadnreh» da«
der Verf. votor dem Teito nieht etwa bloe eiae AanMhme der

nabrnhaftesten Abweiebangea aagegebea» aoadeni die bandeebrifl»

liebe Varia leetio anlgeAlbrt bat in der Weite, wie eie tob dew
Tenebiedeaen Heranegebera bie jetit mitgettMÜt worden ist ; aller-

dings nehmen hier die rayennatiscbe nnd yenetiaiiieebe Handschrill

die erste Stelle ein, und lassen die Abwetcbangen , welche in Be-
zug auf die erslere Handschrift swischen den Mittbeilnngen YOn
Bekker nnd Dindorf stattfinden, allerdings dringend eine neoe^

sergfiiUige Collation dieser Handtaebritt wttneeben, wie diess über-

haapt bei allen den von Bekker rerglichenen nnd beaatsten Hand-
schriften auch bei andern Autoren der Fall ist, da man sieb, wie
Rt'f. zur Genüge erfahren hat, auf keine der Collationen Bekker*8,

namentlich was die für die kritische Würdigung doch nothwendige
Vollständigkeit und Genauigkeit derselben betrifft, verlassen kann.

In der vorliegenden Ausgabe der Ritter erhalten wir demnach
suerst eine Einleitung, in welcher die historischen Beziehungen,

unter welchen dieses Stück auf die Bühne gebracht wurde, erörtert,

der Inhalt des Stückes genau nach seinen einzelnen Theilen ange-

geben, und zuletzt noch die in neuester Zeit vielbesprochene Person

des Kleon in ihrem \'erhältniss zu Aristophanes gewürdigt wird,

indem davon allerdings die richtige Auffassung des ganzen Stückes

abhängig ist. Aristophanes kann nach dem Verf. (S. 17) nicht

als ein unparteiischer Beurtheiler des Kleon gelten, da er ein po-

litischer Gegner desselben war und die Ritter schrieb nach einem
Proeesse, den er sich durch seine früheren Angriffe auf Kleon zu-

gezogen hatte, was begreiflicher Weise auch auf die Darstellung

des Kleon in diesem Stücke Einfluss üben musste und die Üeber»

tretbnngen biareiebend scbon zu erklären vermag, welcbe derDM»
Ut aieb in dem BHde erianbte, das er ren Kkion lllr die Mo«
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entwarf. >Kleon war, so urtlieilt der Verf. S. 19, ein in Partei-

Ansichten befangener aber thätiger und mit populärer Redegabe
ausgestatteter radicaler Demokrat von höchst sanguinischem Tem-
perament , der dem Vaterland zu dienen glaubte, aber einerseits

falsche Vorstellungen von dem hatte, was zum Heile des Vater-

landes gereichte, andererseits vermöge seiner Eitelkeit und seines

uogezügelten lebhaften Natureis bisweilen unbewusst, bisweilen ab-

sicbtlich als Staatsmann persönliobe Zwecke verfolgte. Im Einzel-

nen bat Aiistoplianes ibm Motive nnd Handlungen angediebtet oder

sebeint sie ibm ansndicbten, die nicbt als böswillige YerlftumdnDgen

anfinifassen sind nnd deren wabre Meinnng das Pnbliknm gewiss

sofort wird erkannt baben.' So kann, wer den Kleon ans Aristo-

pbanes allein kennen lernen will, abgeseben von dem anmntbigen
Bilde, das er dann von der persönlichen Erscbeinnng des nnglfiok-

Hoben Mannes bekommt, ibn nnr fttr den abgefeimtesten Ganner
«nd moblosesten Rftnber balten, der je mit rafflnirter Bosbeit einen

Staat rainirt nnd ausgesogen bat. Aber Aristopbanes bat i&eb

sicberliob nicbt trfinmen lassen, dass es einem sp&ten Gescblecbte

beikommen würde, alle seine Grimina Air ToUkommen bncbst&b-

lich gemeint zu nehmenc u. g. w. »Dergleicben Erfindungen, so

sehliesst der Verf. seine ins Einzelne der gemachten Anschuldigun-

gen nocb näher eingehende Betrachtnng, gehören aber zum Apparat
der Komödie nnd dürfen nicht mit dem Maassstabe der strengen

Wahrheit gemessen werden.

€

An die Einleitung sehliesst sich noch eine Uebersicht der von

dem Dichter in diesem Stücke angewendeten Metra, Vers um Vers,

und nun folgt, nach den vorausgeschickten griechischen Argumen-
ten o^or'VTto^saELg^ der Text des Stückes mit der gef^eii überstehen-

den deutschen Fobersetzung : darunter auf beiden Seiten die Zu-

sammenstellung '1er Varia lectio nach den Handschriften und Ci-

taten, welche bei den Grammatikern vorkommen, die hier mit

vieler Sorgfalt und in aller Vollständigkeit angeführt sind. Auf

den Text, der mit S. 227 sehliesst. folgt der Coramentar, d. h.

die auf dem Titel bezeichneten kritischen und erklärenden An-

merkungen. Dieselben sind kritisch, insofern sie in einzelnen Fällen

die aufgenommene Lesart rechtfertigen oder in zweifelhaften Stellen

auf die richtige Lesart führen sollen; die Mehrzahl dieser Anmer-

kungen betrifft das richtige Verstöndniss und die richtige Auffas-

sung einzelner in sprachlicher wie sachlicher Hinsicht schwierigen

Stellen und namentlich finden sich auch die sachlichen Punkte be-

rücksichtigt. Es kann hier nicht der Ort sein, in das Einzelne

der kritischen Behandlung, die allerdings manche Abweidraag toh

den bisherigen Herausgebern bietet und das selbstftndige Verehren
des Heransgebers kennseiebnet, oder aaob in die Einselbeiten der

Srkiftmng näher einzugehen, indem diese billig den philologischen

Zeitaohriften, die dam mehr Baum bieten, in überlassen ist; man
wird aber, bei nftberer Ihirebsiobt, oaoh wenn man über Einaelnes
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eiuo andere Ausicbt hegeo sollte, wie diess in der Natur der Sache
selbst liegt, im Allgemeinen kein Bedenken tragen, diese Anmer-
kungen fUr befriedigend und den BedttrfniBsen des Lesers, der diese

Ausgabe beimtit und ein ToUee VerstSndniM dieses Di«ma*s ge-

winnen will, idr entepreehend tn erUftran. Was die dentsobe Ueber-
setsnng betrifft» die aieli streng an das griecbisehe Original hSlt

nnd dieses getreu wiedersogeben bemfiht ist, mit Beibehaltnng des-

selben MetTQm*B (was bekanntlich keine geringe Schwierigkeit ist),

so wird ihr Charakter am besten ans einer Ptobe ersichtlioh smn,
welche wir hier beifügen wollen« Wir wflhlen dasn die in Ana-
pästen gehaltene erste Parabase Ys. 506 ff: (^92 ff.)» in welcher an
die ZnhOrer folgende Worte vom Ohor gerichtet werden:

Ihr aber» wir bitten» verleiht uns Gehf^r nnd Temehmet des Chors
Anapaiste*

Kam sonst ein Komödienscbreiber nnd hiess zum Theater nns spie-
chen, ein alter,

was Uber dieses und jenes gedacht, in mathiger Festparabase»

nioht leicht wohl geschah ihm der Wille sodann ; doch diesmal Ter-
dient es der Dichter,

denn er hasset Yon Herzen dieselben wie wir, und was Recht ist»

das sagt er mit Kübuheit,

Trots bietet er mannhaft des Sturmes Gebrüll und der tobenden
Wuth des Orkanes.

Mit Staunen — so spricht er —
* ist mancher von uuch schon ra

ihm gokommeii, zu fragen,

warum er nicht selber in eigner i'eräou schon lange den Chor sich

gefordert

;

das sollen wir jetzt euch erklären, will er. Nicht Thorheit war*8»

was ihu also

im verborgenen hielt — das trug er uns auf— , vielmehr es bewog
ihn die Meinung,

nicht geb' es ein schwieriger Ding auf der Welt als Komödien
schreiben und spielen,

denn viele schon hätteu's versuchet, und doch nur wenigen sei es

geluDgon

;

und dann auch, dass er veränderlich euch schon immer und launen-

haft kannte»

wie die früheren Dichter im Alter noch stets ihr missaohtet nnd
treulos Terlassen*

Da dacht' er snerst» wie es Magnes erging, als grau sich der Bcheitd
ihm ärbte»

der dieOegner doch früher mitChOren so oft anfs beste sa scUa«»

gen Terstanden;

sn erg5tien wohl wnsst* er mit aUedei Klang» mit der Laute» mit
YOgelgeswitsoher»
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mU LjAtrfMMg, GalhraaptngMiuiuii» lfta1ifeowhggflBiwhHanwrii4iBi

Aastnoli;

doqk 0ifi^ anktit mek mM mehr, er wwd (eio QiivUi nioht

da er ein JOBgling)^

mal im Spotten der MeiBter dem Alten sieb fand , vom Tbeftter

gar schimpflich yerbanset.

Und veiter gedeebi er des waekem Kratin, wio er einst weit stnili»

lendes Buhmes
^iliberfnlir Uber das flaohe Gefild ein gewaltiger Strom nnd ent-

wurzelnd

mitfiUirte Platanen nnd Sieben mit Macht and sn Boden gesehmet*
terte Feinde;

bei Gelagen yemahm man nichts anderes mehr, als ^Bestechung mit

Feigensandalen

nnd 'Bildner des Sanges voll edelster Kunst', so hoch stand jener

in Blütbe.

Doch nun, da ihr seht, dass sum Aberwitz ward sein Wits, wo
fühltet ihr Mitleid,

da der Schmuck ihm dahin und der mächtige Klang auih^ von
der Leier zu strömen

pnd die Saiieu verstimmt und die Fugen gesprengt? so irrt cor als

Greis nun verlassen,

gleich Konnas bewahrend den trockenen Kranz, doch yerscbmacb-

tend mit durstiger Zunge;

4er ob früherer Siege doch wahrlich verdient hochpreislioh im
Bathbaus zu zechen

und uimmer zu faseln, ansehnlich vielmehr ein Geselle des B^chos
zu thronen.

find Emtea, was hat er für Launen Ton eaeh n erdulden gehabt
und für Tritte,

der «di mlrnngen Kosten gans tAehtig ?egntandewli bewirUrntTon
hier sn entsenden

gar spasshaike Saelien naek BaiemannsgssehmaQk surfiatend filr

eueren Gaumen:
dodk hat ev sieh «11^» noeh seimlten. manehmal JnTwlilwllAiui nmÄ

manehmal gefisUend.

IXm «lies, tai immer inAnget üm Toraetet» imd dw «oeb «vMtt
ihn die Ifeinung,

erit pine man gvlladlieh daa finden Yereteli*«, el^* assSteoir sn
sitsen man tauge,

dann üsUBstsQenmmn woiden gamaob und diei Winden ekidleren

mit Eifer,

und xoletst erst Isemme des Steuermanns Jü^misi utt dn
GrtLnden nun also,

veil mit Sinn und Verstand er 4m Sa^en betreibt und nicht albem
ins Haus mit der Thür fiült»
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k»eh lasset des Beifalls Wogen ihm geh'n und ^rkub^t mit elf-

iacbem Schlage

dat kiMSohüi FatUs wiUkonunenen Lärm,
d«^ der Pkliior bllMb Mhlieh das Haas nns Terlässt,

wtil M iMiit Uun gidaligy

lidl »tnilÜMid Bit kvAhteadm Aatiitel

Oder die Ansprftohe an die Pallas in der Antisirophe in Gly-
ooneen 581 ff.

SobfltMrin FftUae, «mm hoeli-

hailigw Laiidai KSnigiii,

web^ der IKMilir Wkm nad Kxii^
tbaten and Maobt erbebra weit
über die Länder alle;

nah* dich, o komm mit unserer

Gönaerin Nike auf den Feld*

zflgen und in den Schlachten,

die der festlichen Chorüeder sich frenet

nnd den Feinden mit nns stehet gentlber.

Komm 0 Göttin, erscheine jetzt!

gilt's mit jeglicher Kunst doch heut

nns den MUnnern des Ritterstande

Sieg SU sohaffeDy wesB jenale«

Noch ist zu bemerkeu , dass ein Index beigefügt ist, in wel-
chen jedes griechische Wort, das in diesem Stücke vorkommt, anf-

genommen ist. Die äussere Ausstattang des Gänsen in Dniek nnd
Papier ist YonttgUob in nennen.

QtiehichU und Imlüutionen des römischen Pfivairechts von Dr.
Friedrich H. Yering, Professor der Rechte an der Uni-

versität SU Heidelberg, Zweite umgearbeitete sehr vermehrte

Auflage. Mains. Verlag von Fron» Kirchheim, 1867, XI %md
ÖU S, gr, 8. (2 Thlr.)

In meiner Selbstanseige der ersten Auflage in diesen Jahr-

büchern 1865. Nr. 30. S. 476 ff. habe ich mich über 2weck und
Plan meines Werbet dei N&beren ausgesprochen» Die Yorliegende

iwaito Aslage iet eine nmgearbeiitto wd Mhr mmbrte. Der
SM dM BndMi ist tun 118 Ml«i mmebri, dagegen dae fiei^-

•ler doreb «ompresBerea Dniok anf ema um eüieR baittM Bogw
Ueiaemi Banai soMunmengedrSiigt leb babe in Weeentlicban d«^
nreprOnglioben Fbia MgebaUeo, ein Lebrbneb der Gesebidiie dea

xOmiseben FriTatreebti luid des beulten gemeinen Beebts in bie-

ten, welebes sieb dnrob Binfbebbeit nnd Fassliebkeit der DarsteU
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"668 Vering; Geschlehte u. loBÜtutionen des rönu Reohts. S« AvfL

lung als Einleitungswerk für Aufäuger und durch Voliatäudigkeit

seines Inhalts auch zur ßepetition und zum Nachschlagen eigene.

Durch viele grössere und kleinere Verbesserungen in der Fassang

und Darstellung, durch einige Erweiterung der äussern Beehtsge-

schichte, YervoUständigang der inneren Beohtsgeschichte und theQ-

weise neue Anfkiabme einer Ansah! dogmatiseli wichtiger Lehren hoflb

ich das Buch fflr seinen Zweok nooh branohbarer gemaobt sn haben.

Statt der Mberen 18 Bficher» in die das Werk zerfiel» habe ich

ansBncbl—IX jetzt ein erstes Bnch: Allgemeine Lehren
mit 9 Kapiteln gemacht (1. Ton dem Beohte nnd den Beobtsregeb

im Allgemeinen, 2. die Bearbeitungen nnd Sammlangen des r5mi-

sehen Beehts» 8. die Natnr der Beohte im sabjeetiven Sinne, 4. von

der Beehtsfikhigkeit oder Persönlichkeit, Begriff nnd Arten der

Saohen, 6. Ton dem Erwerbe nnd Verluste der Beehte, 7. vom

Einflasse der Zeit, 8. die Sicherung und Vertheidignng der Kechte,

9. der Besitz). Buch II behandelt in 5 Kapiteln die dinglichen

Bechte (1. Eigenthum, 2. Servituten, 3. Emphyteuse, 4. Superficies,

5. Pfandrecht). Bnob III das Obligationenrecht. Buch IV in 3 Ka-

piteln das Familienrecht (1. das Eherecht, 2. die patria potestas,

3. die Vormundschaft). Buch V das Erbrecht.

Auch die Zahl der Paragraphen ist von 236 auf 274 ver-

mehrt, indem mehrere ganz neu hiazugefügt und einige durch Zer-

legung in kleinere Abschnitte uuter Erweitemng des Inhalts dersel-

ben hinzugekommen sind. Ini ersten Buche sind namentlich ganz

neu hinzugefügt, die Paragraphen 22— 24 über die Anwendung
der Gesetze in Ansehung der Personen, in örtlicher Beziehung und

in Ansehung der Zeit, §. 27 über die römischen Juristen in ihrer

Aufeinanderfolge und deren Thätigkeit im Einzelnen, §. 83 von

der Stellvertretung u. s. w. Auch habe ich jetzt an verschiedenen Stel-

len kurz die Grundabweichungen des germanischen, des canonischen

und des modernen Rechtes von den römischen Rechtsgrundsätzen

mit Petitschrift hervorgehoben. So S. 222 die Ausdehnung de«

Begriffes der juris quasi possessio im canoniscbeu und germanischeu

Rechte, S. 278 die deutschrecbtlicbe Erbpucbt im Unterschiede von

der Emphyteusis, Ö. 317 die modernen Obligationen auf den In-

haber im Gegensatze zur römischrechtlichen Unübertragbarkeit des

Forderungsrechtes, S. 462 die Ghrnndabweiohangen des germanisohea

nnd canonischen Begriffet derErbaehalt imdM^folgo Yoa d«r Aof^

fassnng des xOmisohen Beohts. Im Binselnen ist so in sagen ksm
Paragraph ohoe giOssere oder Ueinexe YerSndeniDgeii und Yeibes-

senmgen gebUelm. Aach der Drnek in dar 2. Auflage leiehaet

noh doroh tiel grössere Oorrektheit von der 1. Anflaga aas, iHft-

rend im Uebrigen die Aasstattong Yielleioht noeh mehr wie bei

der 1, Auflage befriedigen wird« Fr. 0. Veiteg.
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Ir. M. HEIDEIBEEGEE 1867.

JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

TraiU tPAlgi^e, ä Zusage di$ eandidati aux Eeok» du Gouomr'
nemeni, par H, Laurent, R^HUenr Analyst ä VEcole
Pohjfechnique et ancien Eleve de cette Eeole, Pari», Oonthier^

VüUwB. 1867. (XVJ. u. 620 6. in 8).

Das Torliegende Buch hat sich zur Aufgabe gestellt, dieje-

nigoDi welche in die Schulen der französischeu Kegisnuig eintreten

wollen, in der Algebra so weit zu führen, als das von der Regi^
rung festgesetzte Programm es fordert. In einigen Punkten ist es *

übrigens insoferne von diesem Programme abgewichen, als eine

oder die andere Theorie etwas weiter entwickelt wurde, als nach
der Vorschrift gerade uüthig war.

Indem wir nachstehend eine kurze üebersicht des Inhalts

geben, bezwecken wir zugleich damit, das Maass der elementaren

Kenntnisse in der Mathematik zu bezeichnen, welche in Frankreich

für den Eintritt in die polytechnische Schule und ähnliche An-
stalten gefordert werden. Dazu bemerken wir gleich von vom
berein, dass die Darstellung im Allgemeiueu eine untadelbafte ist.

Das Buch beginnt mit der Theorie der >vier Operationen<,

nachdem es die negative Zahl nicht als für sich bestehend ange-

sehen wissen will, sondern sie immer nur als Theil einer Formel,

in der die übrigen Glieder eben nicht besonders angegeben wer-

den, betrachtet. Darauf wird der Gränzbegriff eingeführt und auf

die Behandlung der incommensurablen Grössen augewendet, und
endlich die Grundprinzipien der algebraischen liechnuug augegeben.

Das zweite Kapitel behandelt die Polynome, die algebraischen

Brüche und die mit diesen Grössen auszuführenden (vier) Rechnungs-

arten, worauf im dritten Multiplikation nnd Diyision geordneter

Polynome, die Eigenschafton ganser Funktionen nnd die dabeibin

Betracht kommende Methode der unbestimmten EoefBaienten dar-

gestellt werden.

Das nSchste Kapitel betraehtet die arithmetischen Wunel-
Igrössen, beztiglich deren Theorie; beweist sodann die Binomial-

formel, welche auf ein beliebiges Polynom erweitert wird, wozu
noch die Aussiehung der Quadratwursel aus einem Polynom hinzu-

kommt. Im fünften Kapitel werden die Gleichungen ersten Qrades

mit einer und mehrem Unbekannten nach Terschiedenen Methoden

an%6l5st, wobei auch die Ausnahmsfälle, die dabei auftreten kOnnen,

berttcksichtigt werden. Hieran sohliest sich natnrgem&ss eine ele-

mentare Theorie der Determinanten, dann einige Aufgaben, sowie

einige Fundamentals&tze der Theorie der Grftnzwerthe.

LDC Jshrg. 9. Heft 44
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690 Laurent: TniU d'Algibre.

* Das sechste Kapitel behandelt die Gleicbang zweiten Grades

in eingebender Weise, woran die Auflösung yon Aufgaben über

Maxima mittelst der Gleichungen zweiten Grades geknüpft werden.

Die arithmetischen und geometrischen Reihen in kurzer Darstel-

lung bilden den Inhalt des siebenten Kapitels, indess das achte in

grösserer Ausführlichkeit die combinatorischo Analysis behandelt,

Wobei das Binom, die figurirten Zahlen, die Berechnung dflr

Anzahl Kugeln in Kugelhaufen, die FaetoriellMi und «inige SätM
hon der Ziilileiilehve als Anwendung der aUgemeinen Sfttse ao^
treten. Damit sehliesst der erfete Theü dee Bnbhes.

Der zweite Theil, weleher die »algebraiaolie Aaalyeia« ent-

hftlti beginnt mit dem Begriffo der Stetigkeit nnd einigen Sfttien

fA»er stetige Funktionen, woranf dann die einfache algebraieebe

Fottktion (x""), die Eponentialfimktion (a*) und die logarithmieolie

Funktion (log z) hinsichtlidi ihrer Eigenachafteh nnterencht wer-

den. Bei letzterer verweilt das Bach, wie das in der Natur der

Badie Kegt, Iftnger, indem namentlich die gesohiebtlicbe Bntwick*

famg des Logarithmus dargestellt wird. Als Anwendung erscheint

die Zinseszins- nnd Annnitftten-Bechnnng.

Im dritten Kapitel wird die Theorie der irnftgiiUiren Qrltasen

durgestellt. Der Verf. geht dabei Ton der Canchysdien Theorie

der algebraischen Schlüssel (de!^) und dessen sjmbolisdien Gleicb-

nngen aiis. Die ganze Theorie erhftlt aber dadurch so sehr einen

Anstrich von WiUkflrlichkeit, dass wir nicht dafür halten, in einem
elementaren Kursus so Tcrfiüiren sn sollen. Ohnehin Ist die Be-

dentung von "Y^i, wenn man Ton einer solchen reden will, in

dieser Weise nicht festzustellen.

Das vierte Kapitel bohandelt in eingehender üntersuchong

die allgemeine Theorie der Reihen, also vorzugsweise die Konver-

genz nnd Diveigenz unendlicher Reiben, dann die Rechnung mit

denselben, woran die Summirung einiger unendlicher Reihen sich

Schliesst, wi^ etwa des (allgemeinen) Binomiums; daratts dann Be-

die tngonometrischen Reiben, die logariibmiscbe Beibe^ Berecb-

nnng yon är ü. s. w.

Das fünfte Kapitel bandelt TOn den unendliclien i^rodukten

nnd den Kettcubrüchen, wobei namentlich auch die Verwandlung

von Reihen in Kettenbrüohe erlftutcrt wird. Im sechsten Kapitä
wird sodann die Theorie der ganzen Funktionen, also die Elemente
der höheren algebraischen Gleichungen gegeben; die eigentliche

Auflösung der numerischen Gleichungen findet sich sodann im fdr
genden Abschnitte, in dem alle Sätze zusammengestellt sind, na»

mentlich werden die bekannten Lehrsätze von Descartes, Budaa
(Fourier), Rolle und Sturm erwiesen. Die tbatsftchliche Auflösung
mittelst der theoretisch angedeuteten Nähemngsmethoden ist wohl
etwas zu kurz abgethan«

Stimmung des Gränzwertbes von Ii -{— I, die exponentiale und
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BvopiUeh« QftdBMmng fttr IMG. M
Znr Theorie der Gleichungon gehört anoh noch d&B aclite

Kapitel, das von der Elimination handelt, bei der dann natUxUeh
der Satz toq BezoHt (iifteh LiouTÜle) bewiesen wird. Einige be-

sondere Arten von Gleichungen (binomisobe , drittea and yiertoli

Grades) löst der nächste Acehnttt auf.

Im zehnten Kapitel wird die Zeii&Uang in Partialbrliche ge«

lehrt, w&hrend das elfte (und lettie) die Elemente der Differential«

reobming (ontet der Bezeichnung: throne des fonctions döriv^s)
Anführt. Die ABweadongen beziehen uoh auf eine kurze Dantel«
liuig der Maxiiaa and llinima, den Beweis dee allgemeinen Taylor*

•ohmi Balm mid dia Untenachung der soheinbor onbeetinuntea

Fortnea.

Daaiit Mm wir in Kftna dam lahalt das Baaliaa ailiar^
laudinet and ampfSiblaB daaial^» aaiaar im AUgemaiim grttai-

Uaban Datttalhng wegen, dar AufaiarkiaBiilnit dar jangaa Ifotibi»

aatikar»

ITeneraifterMI Öfter tfit 4i$inpBMi% QfUM&mmg tü^ 4m JuSkt

IHH. BerU», Drmtk wn4 Farlof tau deery IMner.

Indem wir iBr die gfltiga Zateadiitig daa OaMmHiariMea Mt
1866 mm Dnik hiarmil aiasqiMolian, woMen wir de& Laettti
diawr BÜtter dareli aiaa üebarMi dae Malt» den Stand dii

Ar die Wiameahaft io iHehiligeB üaleMNiaMMie aat Satta«»M
Jaiirea 1866, das allerdiags fOr aolalie AtMten aiM gttustig war,

baseieliaea.

Wie ans nnsem Mkerea Anaeigeii bekannt, eatkstt der

neralberiobt« die Zusammenstelhmg der Beiiekle der eiaiehiea

Kemmissftre (Länder) jeweils anoh aeek mit wiBseneckalUftoken

oder praktischen Beigaben, die dem angestrebten Ziele dienen.

Der alphabetischen Ordnung folgend, beginnt Baden die Reihe

dieser Beriekte. Naehdem, in Folge der Anforderung des Zeattll*

bureaus für die europäische Gradmessuog, Von der <3hw)mkerjM%»

lieben Begkmoig die Originaldreieeka anter Ordnnag aa jenes

eingereicht wareui sleUlesiohi wie sekon aus den früher vergelugtett

Koordinalea» kesans, dasa swisohen der badisehea Termesenng

and den an sie angeschlasseaSB Differenzen besteben, welche ak
onanlAMig erklftrt werden mflssen. Eb wird also wohl eine nene

Messmig nothwendig werden und es hat sieh desshalb das Central^

korean (Yorstand: General Baeyer) erboten, Beobachter und In«

ttrmnente dazu zu stellen, natürlich unter der Yoraussetzniigi dass

die badische Regierung wie sie dies selbst Tergesehlagett die

weitern Kosten trage.

Ans Baiern, Belgien, Dänemark gingen bis zur Ab-

fasBung des Berichts noch keine Nachrichten ein. Frankreich, das

bekanntlioh niohtin den Bereich der eigentliohen Gradmessung fäUt^
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ÜS SmopUMlM GmdniMsiiiig fOr 1866.

hai Ab^r sonst seine BCitwirkong dnroh AnscUoss seiner aosge-

debnten Messungen, .sowie dnreh Messang yon Lftngengradenn. s. w.
ngesagt. Yyon Villaroean hat in einer kleinen Schrift: Notioe

BOT les traTaux scientifiqnes» Paris 1866, eine historische üeber-
sieht über die wissensohalUiohen j^beiten in Frankreich gegeben,

aas der nnn der Generalbericht so yiel heraushebt, als som Ver-

ständnisse dessen nOthig ist, was dnroh die Mitwirkong Frankreichs

für die europäische Chradmessong geschehen ist* Diesen Auszogen
ist ein Aufsatz yon Y. Villarcean beigegeben^ in dem ein neues

Theorem in Bezug auf denEiufluss d^r Lokalanziehungen auf Länge
und Azimuth erwiesen und dann zum Beweise des von Xiaplace

in der »Mecanique cöleste« (Ausgabe von 1799, tomell, pag. 177,

Zeilo 5 y.u.) durch eiuc sehr umständliche Behandlung gefundenen

Satzes verwendet wird. Die allgemeine Anwendung dieses Satzes

auf das Studium der Erdfigur wird dann noch angedeutet. End-
lich ist eine neue Bestimmung des Haupt- Azimuthes zur allge-

meinen Orientirung der Karte yon Frankreich, yon demselben Ge-
lehrten, angegeben.

Aus Darmstadt ging kein Bericht ein; aus Holland ging

wohl- ein solcher ein, der aber wesentlich nur Pläne für die Zu-

kunft enthält. Aus Italien wird eine >Rolazione sugli studii

fatti per assegnare il coefüciente di temperatura, e la langbezza

della Tesa del Macch^^'* Spano inviata a Berlino« mitgetheilt,

deren Titel ihren Inhalt genügend bezoicbnot und wozu wir nur
bemerken, dass die Beobachtungen selbst mitgetheilt sind.

Mecklenburg und Oesterreich haben keine Berichte

eingesendet; dagegen ist aus Oldenburg ein solcher über die

Feststellung eines Beobachtungspunktos am Jade-Busen und über

dort gemachte Beobachtungen vorgelegt.

Nachdem die spanische Regierung sich aus freien Stücken er-

boten, bei der europäischen Gradmossung ihrerseits mitzuwirken,

wurde auch die portugiesische darum ersucht, und es hat letztere

den Direktor des geographischen Instituts in Lissabon beauftragt,

sich hierwegen mit dem Centraibureau in Verbindung zu setzen.

Aus Preussen erstattet zuerst General Baeyer Bericht über die

durch den Krieg leider beschränkten Arbeiten des Jahres 1866;
sodann werden Berichte aus Holstein, Hannover, Kurhessen, zum
Theile unter Mittheihing von Originalbeobachtungen, aufgeführt.

Eine höchst wichtige Zugabe bildet ein Auszug aus dem »Monats-
bericht der k. Akademie der Wissenschaften zu Berlin« worin die

Beobaohtungeu besprochen werden, welche General Baeyei über

»die Veränderungen, welche Maassstäbe von Eisen und Ziuk iu

Bezug auf ihre Länge und ihren Ausdehnungs-Koefiizieuteu mii der

Zeit erleiden«, gemacht hat.

Bneeland sandte den 27. Band der Memoiren des Kriegs»

karten-Depote ein; die telegraphisohen Längeubestimmungen wor-
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den von Satatow» wo sie 1865 abgebroohen wudeii, bis Orenboig
fortgesetzt.

Aus Sachsen erstattet Weisbacb Bericht über eine Reihe
Ton Nivellirarbeiten , nnd Bnihae über die begreiflich sehr be-
schränkten geodätisch-astronomischen Arbeiten. Ans Schweden
wird angezeigt, dass nngeachtet der beständig misslichen Witte-
rnnir, l>ohuf? UraarbeituDg des im Anfaog dieses Jahrhunderts ge-
messenen Dreiocksnetses, die Ansstreckang des (neuen) NeUes toU-
zogen wurde.

Aus der Schweiz wird ein Protokoll-Auszug der Commissions-
Sitzun^ vom 4. April 1866, Nivellinin<?sarbeiton bctreffonr?, mitge-

tbeilt; Spanien ist mit seinem Berichte noch im Uückstand und
Württemberg erwartet noch bestimmte EDtscbliessung seiner

Regierung'.

So weit der Goneralbericht, wie er der diesjährigen Confcrenz

in Wien vorznleiren war (2ri. April). Nachtriiglich sind nun noch
weitere Einzelberichte cin^eiranijren, die also auch als »Nachtrag«
sn dem eigentlichen Berichte erscheinen.

Aus Oesterreich, in dem die creod'itischen Arbeiten zu

feiern hatten, worden (ausführlich) astrr.noniische Beobachtungen
zur Feststellung von Azimuth und Polbrhe mit^etheilt, die durch
diese vollständisre Darlegung von grossem Interesse sind ; ans

Preussen ist ein Bericht des Prof. Förster Ober die Liingebe-

stimmung Berlin-Köni^rsberg gegeben, in dem ganz besonders auf

die persönliche Oleichung zwischen den Beobachtern Kücksicht ge-

nommen wird; endlich enthlilt eine »Beilacrec den Beweis, dass

auch in Proussen, wie anderwärts, zuweilen Missverstandnisse vor-

kommen, ünsers Wissens ist die hier berührte Sache , welche

schon in dem Generalbericht für 1865 (S. 30) angedeutet wurde,

aoch anderweitig znr öffentlichen Besprechung gelangt.

Zorn Schlosse unserer Anzeige können wir nur den Wunsch
ansspreehen, dass der nm die inasensehall mid die Aawendnng
derselbeii so hochTerdieaie Genera) Baeyer ao^ lange mit nnge-
scbwftcbter Kraft aa dem Ton ihm nntemommenen nnd ins Leben
gemfene Werken tbBiig sein mSge*

Dem Oeneralberiebt liegt das »Protokoll der 8ttmngen der pei^

manenten Commission der mittelenropftisehen Chradmessmig in Wien
om 25.— 80. April 1867« beL Diese Sitsnngen wurden unter dem
Vorsitse von Hansen und mit den Scbriftfdhrem Bruhns und
Hirseb an den eben angegebenen Tagen gebalten. Dmen wobntsB,
ausser den Oenannten, noeb die Ifitglieder der permanenten Kommi»»
sion:Baejer undT. Fligely, sowie die (Bogienmgs-)Oomwiss8re
Peters» Wittstein, Herr, Sehering, Hornstein und t.

6 anah 1 bei. Die Veibandlungen bewegten sieh im Kreise der bereits

im Oeneralbericht angedeuteten Gegenstände ; sodann wurden einzelne

Beriohte über die im Allegmeinen freilich nicht Ubervielen Ar-

beiten des Jahres 1866 erstattet, und endlieh eine Qesohftftsord-
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wa^ug fUi dio allgemeine Go^ferenz, welche am 30. September 1867

in Berlin zusammentreten soll, festgeset. Ebenso unterstützte, be-

l^igHch befürwortete die permanente Kommission in einem Schreiben

an das k* pr. Ministerium des ünterriokts die GrUa^oog eines

gaodl^UsQhfii» Instituts in Berlin.

Toiohinbuch der MaihemaHk, Tabellen und Formeln gum Gebrauche

für den Unterrieht an höheren Lehranstalten und snir An-

wendung bei den in der Praxis vorkommenden Berechnungen,

Bearbeitet von Dr. W, Ligotoski, Prof., Lehrer an der

ver. Art.'' und Ing.-Schule in Berlin. Mit Holsschnitten. Berlin

Verlap von Emst und Korn. 1867, (XVL u. 172 5. in iL 8).

Bas yorliegende Taschenbuch ist, trotz der yerhältnissmässig

geringen Seitenzahl, voUatändig und zweckmässig, wenn man die

Anlordemngen niebt gar zu hoch spannt. Natürliob sind blos die

Sttie angefllhrt, ohne dass ein Beweis dersalbea angedeutet wftre,

•wm dies avob ganz in Ordnung ist. Ob die LoguithmeBtafeln in

eiaem leleheii Bnelie aafkafttbren sind oder niät, liaet lieh be-

•tieilan; ne elad Ib dem Torliegenden enthalteB «nd wir wellen

desshalb ttber die theoiotiBolie Frage der ZwekinSaBigkeit gani

wilgiehoi.

Die Bedeutung dee Baohes wbrd sieh fdr denLebier am besten

ane einer üebeveielit des Inhalts ergeben, da ja daraus aneb am
siebersten entnommen werden kann, ob dasselbe etwa den persBn-

Hoben WUnseben entspredie oder niobl

Den Beginn des Bnohes biklen Voxsobriften iBr den Gebraneb:
dmr gew6bnlioben Logarithmen, sowie der aatOrHoben und der

Qanssischen; der trigonometrisdien Logarithmen} der Tabelle aar

ErmitteluDg der hjpsrbolisehen Funktionen und der bypeibofisehsa

Ckiainus und Binus.

Diesen Anweisungen folgen nun die Tabellen selbst und zwar:

eine Tabelle dar gewöhnlichen Logarithmen mit vier Desimalen,

in einer etwas von der gebranehlichen yerschiedenen Form, für die

Zahlen ron 1 bis 999; sodann eine Tabelle der Gaussischen Lo-

garithmen, für Addition und Subtraktion eingeriehtet, eben&Ua
mit ¥ier Dezimalen; eine Tabelle der Logarithmen der vier trigo-

nometrischen Funktionen von 10 Minuten zu 10 Minuten; die

Warthe derselben Funktionen in derselben Ausdehnung, sowie der

fiekante und Oosekante; die Werthe der BOgen wieder in de^

selben Weise; die Werthe von 1 tg (450-f-^|> die Werthe der

bypmrbelisehen Bimu wid Oosinns des Bogens wann ^ Ton o
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t

bis 8*45 geht; daneben sind dieWertbe von r7-ledt angeführt

wenn « Ton 0 bis 5 gebt ((»»0*47694) oder t yon 0 bis 2*8:

eben sodieWerthe yon logr(a) für a yon 1*01 bis 1*99; Zablen-

wertbe nnd Logarithmen häufig yorkommender (meist mit % zu-

sammenhängender) Zahlen; eine Tabelle rationaler Dreieoke; Ta-

bellen für d Ä, ^ d* «, d*, d', v^d, y^d, wenn d in ganzen Zahlen

Ton 1-1000 geht; endlich eine Tabelle fttr F(^, £), e(-^,£

wenn £ = Sin a nnd a durch halbe Grade von 0^— 90*^ geht.

Nach diesen Tabellen werden nnn die einzelnen Zweige der

mathematischen Wissenschaften behandelt.

Ans der Arithmetik erscheinen : die Gmndformeln in posi-

tiyen und negativen Zahlen ; die Potenzen und Wurzeln ; die ima-

ginären Zahlen ; die Lehrsätze der Logarithmentheorie ; die Ketten-

brüche; die Factoriellen und Binominalkoeffizienten ; die Combi-
nationslehre ; die Determinanten ; die endlichen Reihen ; die arith-

metischen Reihen; Entwicklung der Funktionen in Reihen; allge-

meiner binomischer Lehrsatz ; Ezponential- nnd logarithmische Rei-

hen; die hyperbolischen Funktionen; Gleichungen nnd die Glimi«

nationsmethoden ; Proportionen; Theilungs- nnd Zinsrechnung;

allgemeines arithmetisches Mittel; Oleichnngen des sweiten, dritten

und ylerten Qrades; hShere Oleichnngen; reziproke Gleichungen.

IMe Goniometrie eatiiftU die Beziehungen der Tier trigo-

meirischen Funktionen in den yier Quadraten; die AnswortiiuDg

derselben durch einander; die swisdien den trigonometrisclien

Funktionen yerschiedenen ^Hnkel bestehenden Verfaftltnisse; Sum*
nirung trigonometriscber Beihen ; die Formeln zur Berechnung der

Funktionen kleiner Winkel; die Gleichungen swischem dem Arcus

(letsteres unserer Meinung nach nicht yollstftndigy da wir hinsicht-

Boh dieser Arcus gewisse Einschränkungen machen).

Aus der ebenen Trigonometrie werden die allgemeinen

Gesetze aufgeflihrt iftr das rechtwinklige, gleichschenklige und schief-

winklige Dreieck 9 wobei die Formeln Ittr Flächeninhalt ebenfiüls

gegeben sind, sowie Ihr die und umgeschriebenen Kreise. Dann
wn^en die Formeln zur Berechnung der Stücke ebener Figuren

für die obigen dreierlei Dreieoke, das Parallelogramm, Trapez,

Viereck im Kreise, Trapezoid und die regnl&ren Vielecke gegeben,

Die sphärische Trigonometrie enthSlt die Grundfor»

mein und deren Anwendung in gedrängter Kürze.

Ans der Stereometrie (die ebene Geometrie ist übergangen)

werden die Berechnungen der gewöhnlichen Körper mitgetheilt;

dann die Guldin'sche Begel angewendet auf Botationskttrper und

endlich die Gew(^lbe und Fftsser bexeidmet»

t

3
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Die analytische Geometrie der Ebene enthiilt die Er-

klärung der Koordinaten ; die Verwendung derselben ; die Lebrsiitze

für die gerade Linie; die Kegelschnitte sowohl im Einzelnen als

auch die allgemeine Untersuchung der Gleichung des zweiton Grades.

: Für die analytische Geometrie im Räume werden

eben so zunächst die Fundamentalsätze aufgeführt; dann Ebene
und Gerade betrachtet; die axonometriscbe und perspectivische

Projektion kurz behandelt; endlich der Flächen zweiten Gndee
gedaoht, oline dass jedoch die üntersachung der allgemeiiieii

Qleichnng zweiten Grades geh5ng durchgeführt ist.

Inder Biff^rentialreolinung werden die 0ifferenzimngs-

regeln aueführlieli angegeben; die Taylor'selie Beihe aufgeführt;

die unbestimmten Formen behandelt; Hazima und Minima finden

gelehrt und endlich dieZerf&Uung nationaler Brflche Yorgenommen.
Die Integralrechnung enthält eine YoUst&ndige Zusam-

menstellung der Haiq»tformeln; Einiges ans der Theorie der be-

stimmten Litegrale mitWerthen von einzelnen solcher; die Buler-

sehen Integrale und die Gamma-Fnnktionen; die nähemngsweise
Berechnung bestimmter Integrale.

Ans der Theorie der Differentialgleichungen werden

blos die Fttlle getrennter TerllnderliGheny unmittelbarer Integration,

des integrirenden Faktors» homogene Gleichungen und der Bicoa-

tisohen Gleichung betrachtet. Von höherer Ordnung sind nur li-

neare Differentialgleichungen aufgeführt.

DieAnwendung der Differentialrechnung auf Geo-
metrie behandelt die ebenen Kuryen (Tangente, Krümmung,
Asymptoten), dann die doppelt gekrümmten Kurven und die krum-

men Flächen. Daran schliesst sich Einiges über die Berechnung

gewisser elliptischer Integrale und Tabellen für £(9, €), F(9,£),

wo e=sina und fp^a von 10^ zu 10<) gehen.

Den Schluss macht die Wahrscheinlichkeitsrechnung
mit den Hauptsätzen der Methode der kleinsten Quadrate.

Als Anhang figuriren vergleichende Maass- und Gewichttabelle

mit Hilfstabellen ; Münzwerthe ; mittlere Zeit für den wahren Mittag

(in Minuten); Proportionaltheile und Multiplikationstabelle, und

endlich eine Ortstafel (Länge und Breite), die übrigens nur Stern-

warten enthält.

Wir glauben , dass diese Uebersicht des Inhalts völlig hia-

reicben wird, das Buch zu empfehlen, ohne dass wir etwas Weite-

res zufügen. Dr. J. Dienger«
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Zu jmistiselLea LexieographiB.

Wir beschränkeu uns auf die Lexicograpbie der lateinischen

Sprache : Was nun

1) das römische Recht angeht, so hat es seit dem Mittelalter viel

Mühe und Anstrengung gekostet, um Etwas zu leisten : Wir sind lange

nicht den Darstellungen gewachsen, welche die allgemeinen lateini-

schen Lexica enthalten. Man vergleiche die Lcxica von Klotz, Freund,

und die KUcksicbt, welche bei einer neuen Ausgabe von Facciolati-

Forcellini selbst die Italiener auf die deutschen Werke nehmen,

die obenerwiihnten, dann die Schriften von D ü d e rl ei n und Ander*»,

und die Arbeit ist so grossartig, dass wir viel aber doch nicht

das gethan haben, was die Philologen geleistet haben. Die Ge-

schichte für die Lexicographie des Rechts ist Folgende : Brissonius
hat viel geleistet zunächst wohl in der Hervorhebung der Stellen,

und Heineccius hat dessen Werke eine bessere Ordnung gegeben

nnd so konnte Hngo in seiner dritten und letzten Ausgabe seiner

Literärgescbichte sagen

:

»Wir haben von ihm oder dnrcli ibn (BriBSoniiis imd HeioeeeinB)

dfts grosse eivillstiselie WOrterbnch, welcbes nenerlieb das Lob er^

halten hat, den Spraebgebraiiüli der Alien genan beobachtet sa

haben.€

IHe frohere Ausgabe des Brissonins Ton Tabor nnd Itter,
die Yor mir liegen, haben nnr einige neue Stellen ingethan,

Daranf kam Dirksen in seinem Buehe Ifannale Latinitatis

fontinm jnris Ciyilis Romanomm thesanri latinitatis epitome in

nsnm tironnm, er hat eine Dogmatik hereingebracht dnreh Para-

graphen, wo einestheils der Tersohiedene Inhalt des Wortes ange-

zeigt wird, andemtheils die dasn gehörenden andern Worte als

oppoeita oder in der Mitte stehend als eoiynncta oder theilweise

contraria angeseigt werden. Epitome nennt derVerfksser sein Buch
weil er noeh ein ansgedehnterss derselben Art heransgeben wollte.

Anch er war dem Brissonins nnd Heineecins darin mgethan, dass

es ihm nicht an Worten nnd SteUen der Qnellen fehlte, so s. B,

führt er eine Stelle ans 1. 28. D. 48, 5 Uber die condictio ex lege

an nnd zwar bei condicticins (qnae ex lege descendit) die Brisso-

nins hat, obgleich in dem Titel de eondictione ei!*lege nicht daranf
verwiesen ht. Im Reiche der Oondictionen ist noch Vieles streitig.

Qnbi es wirklich eine c. ex lege? Wir hätten anob von Galrinns

oder Kahl sprechen können, der sich ebenfalls viele Mühe ge-

geben hat, und von Dionysius Gothofredus sehr gelobt wird, der

sich anch anf das Canonische, Feudal nnd Criminalrecht einlässt,

aber riel ungenaner ist, wie Brissonins, anch im canonischen Recht
blos die graeca anführt, nicht aber die Fortbildungen nach ger-

manischen W5rtem, woffir freilich du Gange du Fresne nicht viel

fbr das canonische fieoht geleistet hat Dieses ftthrt nns nnn
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2) auf das eanonisolie Becht Hiw ist niobt riel gMcbehen, imd
swar niebt obne guten Orniid. Bs kommea bier grieobisobe, ger*
manisebe, mittelalterlisebe, tbeologiwdie, ans dem xOmiadM Beebt
berabflvgeaogeiie Worte tot, und der Maaualist weiss niobt,

wem er es recbt maeben soll. Daber ist es erblttrlicb, dass des
YerfiwBers aannale latinitatis juris canonieit obgleicb seboB fttnf

Jiriire angegeben keine Benrtbeilnng erfabien bat. Es sollte ein

leinjmstisebesWerk sein, aber alle oanonistiaeben Sobriften ebenso
bentttien» wie einst die jnristisebai Sebrütsteller Uber das rOmiscbe
Beobt es getban baben. Der Verl bat wenigstens sebn Jabre seines

Lebens darauf verwendet Dass Tbeologen niobt befriedigt sind»

lässt sieb erblSren, aber die germanistiscben Becbtsquellen bat der
Verf. berüobsiobtigt* In seiner Vorrede bat er den Zweck seiner

Arbeit und seine Hilfsmittel genau angefübrt Allerdings feblt an
dem Bnsbe, dem ersten Versnob dieser Art, sebr yiel, und er bat
dieses in seinem neuesten Werke »ftussere Enoyclopädie des En>
ebenreobts bemerkt, S. 275, namentlich ttber die Worte, die er

vergessen hat. Ob das manuale eine zweite Auflage erleben wird,

ist zweifelhaft, daber gedenkt er schon hier über einige Worte
acb zu erklären: z. B. tlber aes et libra (dieses Wort bat nicht

einmal Calvinns) es kömmt bei der Baulast vor, die Beeitzer der
Güter sollen nicht pro capita personamm vel domornm, sondern
als opulentes nach ihrem Einkommen vom Bischof besteuert wer-
den, die Pächter aber arbiträr. Wiestner Instt. Jur. CSan. tom. III

p. 910. Nr. 52. 53. Vergl. auch Barbosa und die declar, sum Concil

von Trient. Ampollae sind Krüglein, wo Wein und Wasser zum Opfer
gebracht wird, Amictns ein Kleid der Geistlichen s. Bona de rebus
litnrg. lib. 2. c. 24. Arcosolia sind Gräber der Märtyrer in den
Katacomben von arcus und solium Aureola ist ein Licht, welches

diö Figuren Gottes und der Heiligen beleuchtet nach Didron Icono-

graphie cbretienne Paris 1843. Epiclesis nach der neueren Dar-
stellung von Hoppe 1864. Faldistorium episcopi, stalla canonicorum.

Polytichum i. e. ordo Romanus. Phillipps Kirchenrecht VI. Band
S. 404. Regionales i. e. legati. Sacratarium i, e. absida. tigna oris

Bernard summa decretalium lib. U. tit. 18. Zancha — Stiefel

Watterich pag. 4 — es mögen diese Worte genügen.

In unserer Zeit wird so viel gedruckt, dass ein Buch von
192 Seiten nicht den Zweck haben kann, umfassend zu sein, son-

dern die einzelnen Forscher nur hinzuweisen auf Werke, wo sie

sich Orientiren können. Man kann keine lexicographische Werke für

alle Fächer schreiben, sondern es genügt vor Allem der Zweck,
Dirksen hat seinem Werke ein Buch über Lexicographie voraus-

gehen lassen und doch ist sein Buch nur in usum tironum ge-

schrieben. Der Verfasser des manuale latinitatis juris Canonici

bat Aehuliches in seiner Vorrede angegeben. Noch ist die Zeit nicht,

dn seit dem vollendeten Drucke neun Jahre vergangen sind, aber
der Yeif. siebt jetz^ schon ein, dass er sich an Etwas ünausTührbAres
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gewagt hat , und er bittet ganz besonders Alle , welche sich um
diese Arbeit iuteressiren mögen, mit ToUster Güte und Nachsicht

den Vdriafl^er za b^urtheüen. Rofishirt«

Die Komödim di$ Plaulut. Krüiith nßek hMimi hdmeiiü
9ur BmÜmmuMg dd$ EMm tmd IJmeMm in äm dnubum
JHMmgm. Tarn JT. A Wikt» QmdMfurg, Vnuk und
ViHag von C7. Bam 186$. 189 8. in ffr. 8.

Die SÜloke des Plantiis tind in der neaesten Zeit GegentUmd
erneuerter Sorge too Seiten der Gelehrten geworden, nnd liyet dieee

Sorge inebeiondere der Kritik dee Testes, in Herttellnng des vr-

eprOngliolien von PUmtni selbst ansgegangenen Textet, wie in ricli-

tiger Anibssnng and ErUftmng desselben» aneh in metriseher Hin-

sioht sieb togewendet» Mit £esen BemtÜinngen bftngt allerdings

aneb das BmQben msammen, Ton dem, was als richtig im Texte

ermittelt ist, dann das üniohte, d. b. das später binsi^;ekommene

aossoseheiden, nnd so einen &ehten nnd wahren Flantns sn ge-

winnen. Dass diess sdion im rOmisdien Altertbnm eine sebwierige

Saehe war, welche die gelehrten Kritiker des augnsteisoben Zeit-

alters Yiel beschäitigte, zeigen nns die Nachrichten des Gellins

aber die zahlreich anter Plaatas Namen gehenden, aber nicht tqh
ihm verfassten Stücke, nnd die Notbwendigfceit, die Echten nnd
anerkannten Stücke des Dichters von der ganzen Masse der soge-

nannt riaatinischen Stücke aoeznscheiden. Bekanntlieb, wie nns

derselbe Geliins mittheilt, nntemahm der gelehrte Yarro eine solche

AnBSebeidnng, nnd ein nnd zwanzig von ihm vorzngsweise ansg^
lesene nnd als ftcbte Stttcke des Flantns erkannte Dramen galten

im Altertham aaeb nnaweifelbaft als solche nnd haben daher sich

anebff mit Ausnahme eines einzigen, das den Scblnss bildete, und
verloren ging, erhalten: ein Umstand, der nns gewiss anf die Be-

deatang dieser sogenannt Varronischen Recension and den Werth,
den man in der nachfolgenden Zeit darauf legte, hinweist. Denn
die Autorität dieses Mannes, allerdings des gelehrtesten Kenners
der römischen Welt in ihrer nächsten Vergangenheit wie in der

Literatur, überwog selbst in dem Grade, dass uns von den übrigen

Plautinischen Stücken, deren Gesammtzahl (diese 21 mit einbe-

grififenj, Gellius auf hundert und dreissig berechnet , kaum eine

nähere Notiz vorliegt, indem dieselben in der nachfolgenden Zeit

nicht mehr beachtet oder abgeschrieben wurden. Der Verf. dieser

Schrift hat auch keinen Zweifel darüber (S. 8), dass die noch vor-

handenen zwanzig Stücke des Plautus keine andern sind, als die

von Varro ausgewählten ; allein er meint, dass, wenn auch alle

Kunatrichter in Rom über die Aechtheit dieser Komödien einig ge-

wesen, so könnten doch aUe diese Autoritäten ans nicht yerge-
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wissern, dass nicht immer noch eiuo und die andere darunter sich
befinde, die man dem Plautus mit Unrecht beicrelegt habe, und
müsse uns immer auch in Hinsicht ihrer die Authenticität offen
stehen. So wenig man einem blinden Glauben an Alles das, was
uns nun einmal aus dem Alterthum überliefert ist, das Wort reden
will, eben so bedenklich wird man doch auf der andern Seite die

Aufstellung eines Satzes finden, der auf einer rein subjektiven Un-
terlage rnht, und nicht auf sichere und verlässige Zeugnisse des
Altertbums sich zu stützen vermag, ja vielmehr sich mit denselben
m offenen Widerspruch zu setzen geneigt ist. Als eine solche
rein subjektive Grundlage werden wir aber es zu befrachten haben,
wenn die Grundsätze, nach denen wir zu verfahren halben, um ein

Stfick als ein plautinisches oder als ein nicht plautinisches anzuer-
kennen, niebt von den vorhandenen Stücken abstrahirt, sondern
aprioriseh aufgestellt werden solleu, wie S. 10 verlangt wird, und
das Hanptkriterium der Aechtheit eines plautinischen Stückes,
nSebst der zeitgemSssen Sprache und Rhythmik, in der ästhetischen
Bescbaffenbeitund indem ästbetlseben Werthe gesucht wird (S. 16).
Und wenn diess 8. 22 ntiier dabin bestimmt wird, dass »Interesse,
Gbarakter, logischer Bau in der Znsammensetzung, Natlirlicbkeit
der Sprache und des Witzes, Rhythmus und antikes Idiom des
Ausdrucksc die Kriterien sein sollen, nach welchen ttber die Yor-
trefflichkeit und Plautinitat plautinischer Stficke entschieden wer^
den soll, so wird man das Allgemeine dieser Bestimmnngen, welche
jeder nach seiner Subjectiyit&t auslegen und anwenden wiid, nicht
verkennen und in allen derartigen Bestimmungen nur subjektiTe
Ansichten, nicht aber allgemein gültige und feststehende Grund-
sätze zu erkennen yermOgen. Der ftchte Meister Plautus, heisst es
S. 79, konnte nur Harmonisches, nur YemOnftiges nur Logisches,
nur relativ Richtiges dichten. Alles, was diesen Forderungen nicht
entspricht» kann und muss mit dem Obelus bezeichnet werden u. 8. w.
Aber eben über das, was als yemfinftig, logisch und richtig anzu-
sehen sei. werden die Ansichten eben so yerschieden sein, als es
die Individualität der Forschenden ist, und verlieren daher alleMaeht-
sprnche der Art, naher betrachtet, ihre Geltung. Wir stossen hierauf
Aehnliches, wie man es früher und theilweise noch in neuester
Zeit auch bei anderen Schriftstellern, .wir erinnern nur an Plato,
und, um einen anderen römischen Dichter zu nennen, auch hei
Horatins versucht hat, jedoch trotz alles angewendeten Scharfsinnes,
ohne Erfolg, da kein besonnener Forscher die sichere positiT«
Grundlage aufgeben wird, die schon durch die handschriftlich be-
glaubigte, feste üeberlieferung gegeben ist, und nicht dem sub-
jektiven Urtheil ini^ der persönlichen Anschauung, die je nach der
ludividualitiit des Einzelnen , bald so bald anders, auch im ent-
gegengesetzton Sinn, ausfüllt, preisgegeben werden darf.

Wir haben damit den Standpunkt des Verfassers und unsere
davon durchaus abweichende Ansicht andeuten wollen und wenden
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«HS Htm ra dem Inbalt der SobriU selbst» in weleber tob S* 24
an die einzeliieii unter des Plantns Namen, naeb Yarro^s Beeen-
sion» anf uns gekommenen zwanzig KomOdien (mit Anenabme der

beiden letzten) nacb Inbalt and Form näber besprooben nnd nacb
dem bemerkten Massstab, der an jede einzelne angelegt wird, be-

nrtbeilt werden, niebt blos was ibren kfinsUerisoben Wertb, die

mebr oder minder gelungene Ausf&brung wie die Anlage des Ganzen
betrifft, sondern aucb in Bezug auf die Frage naeb ibrer Aeebt»

heit, d. lu der wirklioben Abfossung durcb den Diobter Plautus

nnd keinen andern, ibm n&ber oder ferne siebenden Diebter. Wenn
man anf das, was den ersten Punkt betrifft, also aof die mebr
ftstbetiscbe Betraebtnng des Einzelnen sieht, so wird man auf
manobe wobl zu beacbtende Bemerkung stossen, ohne damit, was
den anderen Punkt betrifft, zu einem gleichen Resultat zu gelangen,

auch abgesehen von Manchem, was dem ruhigen und besonnenen
Lesor doch (ibertriebea ei äcbeint, insofern es nur darauf berechnet

ist, ein Urtbeil der Unllcbtbeit beryorzubringen oder zu erhärten»

Dass damit die zablreicben Einschiebsel , die in alter nnd neuer

Zeit gemacht sind, die in neuerer Zeit zum Tbeil hinzugedichteten

Prologe n. A. der Art, uicbt in Abrede gestellt werden sollen, ist

begreiflieb: es bandelt sieb hier zunächst um das Endurtheil, das

ttber dieAechtheit oder Unttchtheit eines ganzen Stockes abgegeben
werden soll.

In der Betrachtung der einzelnen StUoke ist die alphabetische

Eeibefülge eingehaltea. Es kommt daher zuerst der Ampbitrno
an die Iteihe, welches Stück als eines der vorzüglichsten des Plautus

anerkannt wird; »da Plautus, so heisst es S. 30. stets nur für

die Belustigung des grösseren Publikums schrieb, und da es über*

all darauf ankam, dem Publikum nur das Geeignetste vorzutragen,

um es in möglichst grösster Masse anzuziehen und festzuhalten,

so erscheint allerdings der Amphitruo, in Betracht seines Gegen-
standes, als Etwas AusstrL,'L'\vijbüliches unter den übrigen Stücken,

und nur die ganz vortreltlicho, lebendige und abgeiuadeto Durch-

führung desselben , nebst der Idee , dass Plautus für diesen Fall

das Publikum wobl auch einmal höher genummou haben könne,

lässt uns in Hinsicht seiner Authenticitlit über alle Bedenklich-

küiten wogschreiten. — Dass aber Sprache und Rhythmik und
Witz und Lebendigkeit der Darstellung ganz plautiniscb, d. h. eines

so bedeutenden und lebendigen Dichters, wie wir uns den Plautus

zu denken haben, würdig erscheinen, bedarf wohl keiner besonderen

Darlegung noch urastiindlichen Beweises.« Man wird gern einem
solchen Urtheil beitreten, Aucb die Asinaria, die nun folgt,

wird zu den Normalstücken plautiuischer Dichtung gezählt, ebenso

gilt die Aulularia in den hier als iicht bezeichneten Scenen
für eines der vorzüglichsten Stücke des Plautus , welches für die

zweifelhaften vorzüglich als Norm der Entscheidung genommen
werden muss. Anders fallt das Urtheil über die Bacohide»
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MB, welchem Stücke eine längere Besprechung (S. 47— 62) ge-

Wilhfaet ist. Bei der Gestalt, in welcher das Stück auf uns ge-

kolnmen, bei den aus diesem Stück von alten Grammatikern an-

geführten Stellen, welche sich in dem vorhaiideuen Stück nicht vor-

finden und noch auf ganz andere Seenen BcfaUessen lassen sollen,

glaubt der Verf. mit Nothwendigkeit eine doppelte Becension an-

nehmen oder andernfalls das Stück in seiner gegenwärtigen Ge-

stalt als ein sehr yerkttrztes beirtobteii wa mttamn. »G^ug, setzt

er hineu, die jetrt vorliaiideMi Baeehides sind niebt die eigent-

lichen des Plftuins. Wir können ab«r unter diesen ümstünden
ireiter tiielito thnn, als das Prodokt nehmen , wie es uns gegen«

wftrtig naeh der Ueberliefsrung der vorhandenen ftehten Oodiees

torlifl^, das gnt Poetische darin anerkenn«!, das Aoffidlende je-

dodh nnd Unpassende bemerken, damit man nicht anoh das Falsche

Ahr gerade aofgeben lasse.« Wir haben hier nieht den Banm, um
in die Besprechung des Binseinen einsogehen, wodoroh dieses Ur-
iheil begrfkndet werden soll, nach welehem das Ganse, wie es jettt

Torliegt, einer üeberarbeitung nnd nenern Bearbeitung sehr Shn-

lieh sidit, nnd demnach ein solches Btflok nieht als Nonnalsil^
bei kritischer Beurtheilnng fraglicher Stfleke gebrancht werden
darf, es wftre denn mit der alierstrengsten Siehtang der lebten

Ton den nnftchteki Seenen; nnd da das Letztere sehr sdiwierig nnd
unsicher sei, will der Yert lieber das Stück selbst als proUen»^
tisoh betrachten (8. 62). Darauf Utaft das Endergebniss dm hier

gef&hrten Besprechnng hinaus, das, wir zw^eln kaum, in seiner

Begründung auf manchen Widerspruch stossen dürfte. Auch die

Oaptivi, oder, wie der Verfasser schreibt, Oapteivei gelten

für plautiniseh, jedoch mit Unterscheidung dessen, was später hin*

mgekommen, und werden zu den trefflichsten Stücken des Dichters

gezählt, dessgleichen gilt die Gasina für ftoht und nnbesweiislt

plautiniseh, aus der Blüthezeit des Dichters; ebensowenig werden

0 istellaria und Curculio bezweifelt. Dagegen wird der Ep idi*

GUS mit dem Bacchides auf Eine Stufe gestellt, und für die Ar-

beit oder Bearbeitung eines Dichters erklärt, der bei gans httbsohem

Talent doch nicht die Umsicht bewährt, die man von einem guten

Dichter überall erwarten könne, wenn auch gleich das Stück auf

dem Theater Glück gemacht, da das Unterhaltung suchende Pub-

likum einen grossen Theil der Mängel nicht erwartet habe. Die

Erklärung des Dichters selbst (in den Bacchides heisst es: >Epi-

dicum, quam ego fabulam neque ac nie ipsum arao) verdient nach

dem Verf. keine Berücksichtigung, weil sie von Plautus nicht her-

rührt, wie denn die gan/.e Scene, in welcher dieser Vers vorkommt,
schon früher nicht ächt plautiniseh befunden worden, sondern

als ein Surrogat zu betrachten sei, an die Stelle einen ächt plan*

tinischen hinzugedichtet (S. 83). In wie weit nun die hier gege-

bene Besprechung eine solche Annahme, die nach dem Ermessen
des fipcf. eine ganz andere BegrUndimg erfordern wüxde^ au reoht^
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fertigen vermag, wollen wir auch hier nicht weiter erörtern; die
Freunde der plantinischen Muse werden aber gewiss Veranlassung
finden, mit diesem Gegenstand sich näher zn beschäftigen und die
ganse BeweiBftLhrang weiter tu prüfen. Demselben verwerfenden
Urtheil unterliegen die Menächmen , bis auf diesen Tag allge-

mein als ein ächteg plantinisohes Stttck betrachtet, wie der Verf.
selbst 8. 122 henrorhebt, mit dem Bemerken, wie er sich Dank
sn verdienen glsnbe, wenn er der Welt diesen Irrtbum benehme.
Wer freiUeh diesen IrrtlinB niebt nnfgeben will, weil er noch nicht
dnTOB flbersengt ist, 4er wird sneh der weiteren Vermuthung des
Terteeers, (3. 122) dies die drei Stileke, BMehides, Epidicus und
Ifenlolinii von Einem nnd demselben Tbeaterdiehter herrühren,
nnd iwnr Ton einem solohen, der dem SelaTenstande nngehOrt und
selbst Sdmnspi^ gewessn, sehwerlieb seinen Beifbll schenken
kSnnnen. Niebt besser nie den genannten Stileken ergeht es dem
Mereator (8.123—185), der nach der Ansiebt des Verl zu den
sebleebtesten plaotiniseben Stfleken gebOrt nnd niebt für iebt gelten
kann; Psendotaknt, Btttmperei nnd UnTerstuid treten anfallen
Seiten benror, Unpassendes in dsr Saebe wie in der Dietion tbnt
sieb darin ani^ Alles xasammengestoppelt ans andern Stfloken n.
dgl. »• Kn solcbsm ürtbeü gelangt der Vevt, indem er die etn->

ielnen AkAe nnd Seenen dieses Stflekes dnrebgebt; ob bei Andern
diess in gMeberWmse der Fall sein wird, mOebtenwir beswniftln;
aaeb wenn man das Stiek nicht zu den venflgUoberen des Plan«
tu8 z&hlt, so wird daraus noch kein bestimmter Grand seiner ün-
Uchtheit absttleiten sein. Auch in dem Miles werden so manobe
Widersprüche und ünstatthaftigkeiten gefunden, dass dieses Stttek
niebt f&r eine Diebtnng des wahren Piantns gelten kann, wenn aneb
aus der besten, muntersten und freiesten Zeit der rSmisdben Eo»
mödie (S. 142). Die Mostellaria wird im Qanien dem Milet
gleich gestellt, solljedoeb noeb einige Vorzüge vor demselben baben
(S. 148); Persa dagegen wird einer weit spiteren Periode sage*
tbeilt, vielleicht als eine Art von Nachahmung des Pseudolvs, in
keinem Fall der eigentlich plantiniaohen Periode angefaörig (8. 148)t
»eine Scheinplautine , keine wahrere das Produkt eines Dichters,
»der jedoch nicht ganz unglücklich den Ton nnd Gang plaatiniscber
Dichtung in ihren untersten Darstellungen nachzuahmen strebte«
(S. 157). Entschieden aus der Reihe der ftobten Plantinen sa
streichen ist nach S. 158 der Pönulas, der unverkennbar das
Siegel der ünächtheit an sich tragen soll und von dem Verf. dann
im Einzelnen in der Weise durchgangen wird, dass nichts als
Fehler^ Stümpereien u. dgl. darin gefunden werden. Besser kommen
noch die beiden letzten Stücke wog; der Pseudolus, der naeb
Cicero's Zeugniss ein Lieblingsstück des Plautus war, nach unserm
Verf. es auch ist, wenn man die gegenwärtige Gestaltung des
Stücks nicht als seine ursprüngliche betrachten , sondern die

mancherlei Pfaschereien, die hinzugekommen sind^ aossobeiden will

:
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so aber ist der Pseadolos ^eille Beute der Zeit, der VerfUsehtiiig,

der PfasoheranmasBuiig und Gtewaltthat geworden* Es fuid sieh

nämlioh ein unvollkommenes Manuseript ttohter Seenen dos Plautug

Tor. Diese ftehten Seenen wurden duroh irgend einen Diobtergeisi

ergänzt, so gut es ging. Das Ende feblte und wurde binsngedicbtet

J)ie echten Seenen selbst waren entweder sohoui oder wurden dorok

den Dichterpfusober hier und da verlftngt und neue Motive binsn-

l^efügt« Nur Weniges blieb von diesen Harpyenkrallen gftnslidi

erscbont, das herauszufinden und das Eebte darzuthun, eine Pflicht

der Kritik und eine Genngthnung ist, die wir dem wahren Plantos

Ar so viele Beeintrftebtigungen duroh Afterpoeten und Afterkunst,

die er erlitten, wenn auch spät, nach aller Maobt zu yersebafo
bestrebt sein müssen. t Also der Verf. 8. 183. Wir dftcbien, es

sei die Pflicht der wahren Kritik, uns mit allen derartigen Phan-
tasiegebilden zu verschonen und auf sichere Pfade uns zu leiten:

ttbrigens ist auch Niemand genötbigt, solchen Gebilden Glauben
zu schenken, nnd wird der unbefangene Leser des Plautus und
der Freund der plautinischen Muse sich durch derartige Urtheile

nicht beirren lassen. Im R u d e n s werden nur einige Stellen ge-

fälscht oder untergeschoben gefunden, das Ganze mithin für Ucht

und vollständig erklärt: »Hier ist antike Sprache, ernste kräftige

Komik und gute Gestaltung von Anfang bis Ende« (S. 184.) Und
diesem ürtheil schliessen auch wir uns an, da es wohl begründet
erscheint und ohne alles Vorurtheil gefasst* Von dem Süchus und
Trinuramus ist nicht die Rede.

Wir haben hiernach Inhalt und Charakter der Schrift, so ge-

nau als es bei dem beschränkten Räume dieser Blätter möglich

war, angegeben : die nähere Prüfung der über die einzelnen Stücke

des Piautus ausgesprochenen Urtheile nnd Ansichten wird man billig

den Lesern und Verehrern des alten Dichters überlassen können,

welche wohl Veranlassung genug finden werden, mit dieser Schrift

sich näher zu beschäftigen. Und darauf hinzuweisen, war der

Zweck dieser Anzeige, welche sich darauf beschränken musste, den

Gegenstand und die Tendenz der Schrift in der Kürze zu bezeich-

nen, und damit den Leser in den Stand zu setzen, selbst zu be-

messen, was von einer sulchen »kritischen Beleuchtung« der Stftcke

des Plautus Uberhaupt zu halten ist.
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JAURßÜCÜEß DER UTERATÜß.

Konrad der Zweite, Historisches Schauspiel in sechs Ilandlunqen von

Alhert Dulk. Lti}>zig. F. A. BrockhatM, 1867. ErsUr Theü
166 8. ZteeUer Theü iö4 S, 8.

Die deutsche Geschichte ist reich an grossen Charakteren und
l'iett't in den politischen un-i kirciiliclien Conflicteu feindselig ein-

ander entgegenwirkender Milchte mannigfachen Stoff zu dramati-

scher Bearbeitung. Die Ziele einer wahrhaft volkäthümlichen Ent-

wickelung sind die Einheit und Freiheit. Aber schoo diese

beiden höchsten Güter der Nation stehen vielfach zu einander im
feindlichen Gegensatze. Die Einheit beeinträchtigt die Freiheit und
die Freiheit Mkt hftofig hindernd der Einheit im Wege. Das
dentscheVolk ist ein Freiheit liebendes; aber es ist anchnor dann
«in Volk im wahren Sinne des Wortes, wenn es ein einheitliches

ganses Volk ist. Nirgends zeigt sich dieser Kampf entschiedener, als

in der deutschen Oeschichte. Das heilige rOmische Reich dentseher

Nation, von Otto dem Groesen wieder hergestellt, nmlasst die dent*

sehen Fflrstenthfimer und viele ansserdentschen Lande« Die Bon«

dergelQste der bevorrechteten Stände, der kleinen deutschen Für-
sten, des deutschen Adels und der deutschen Geistlichkeit streben

nach möglichster Unabhängigkeit und schmälern dadurch das ein-

heitliche, im deutschen KOnig und rOmisehen Kaiser alle Tcrknttpfende

Band. Es ist nicht die wahre Freiheit, wie sie sein sollte,

um die es sich hier handelt, es ist das Lostrennen vom Gänsen
auf Kosten der einheitlichen Entwickelung des Gänsen, die Kasten-

willkür auf Kosten der wahren Freiheit. Die bessern deutschen

Könige haben diesem Sondertreiben durch ihr Festhalten an der

Idee der Einheit des Reiches und durch die Verwirklichung alles

dessen, was diese Idee förderte, entgegengearbeitet. Erst später kam
die bürgerliche Freiheit zu den die Beichseinheit gefUhrdenden

Adels- und Geistlichkeitsbe&trebungen hinzu, und mit der indivi-

duellen Freiheit, einem Besoltate der politischen Entwicklung unse-

rer Zeit, hat jenes Streben nach Freiheit einen yemünftiger An-
forderung entsprechenden Weg gefunden. Auch zur Einheit sind

mächtige Schritte vorwärts gethan, und das Ziel ist erreicht, wenn
mit möglichster individueller Freiheit die Einheit der Macht, des

Gesetzes, der über allen waltenden Staatsvemunft sich verbindet.

Wenige deutsche Könige haben, wie der erste Salier Konrad II.

(gewählt am 8. September 1024 gest. 4. Juni 1039), für Hebung
der einheitlichen, im deutschen König und römischen Kaiser ver-

einigten Macht dos deutschen Beiches gewirkt. Weber zeichnet

hSL Mrg. ».Heft. 45
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den Charakter desselben in seiner Geschichte des Mittelalten (ThL

II, S. 185) also: »Er LesasB alle Eigenschaffcelit die in jener eiae1^

nen Zeit einem Hemclier anentbehrlich waren: feste, anbengsame
Willenskraft, Kriegsmath and Tapferkeit nnd alle ritterlicben Ta*

gendeui nnd, wenn auch sein strenger durchfahrender Charakter

mekr geneigt war, jeden Widerstand mit starker Hand niederza-

werfen und zu zermalmen, so fehlte es ihm doch auch nicht an

Elogheit und Gewandtheit, wo es galt, widerstreitende Elemente

zu versöhnen, und seine fürstliche Grossmuth und Freigebigkeit

gewann ihm Freunde und Anhänger unter allen Ständen. Im blü-

henden Mannesalter stehend, von imponirender Gestalt und Hal-

tung, war Konrad eine gebieterische, zum Herrscheu gescbaflfene

Persönlichkeit. Ein wechselvolles, von manchen Widerwärtigkeiten

durchzogenes Leben hatte ihn frühe zum Manne gereift und aus

den Erfahrungen hatte er ein sicheres Urtheil über Menschen und

Dinge erworben.« Die vielen Unfälle seiner Regierung wurden be-

sonders durch das unruhige Treiben seiner Vasallen hervorgerufen.

Eine Situation in Konrad's IT. Leben ist besonders zu dramatischer

Bearbeitung geeignet, die Stellung zu seinem Stiefsohne Ernst,
Konrad hatte seine an sich nicht bedeutenden Stammgüter durch

eine Heirath mit Gisela, der verwittweten Herzogin von Schwaben,
vermehrt. Die nicht minder schone, als geistig hochbegabte Frau

hatte einen Sohn aus früherer Ehe, Ernst, ihrem neuen Gatten

zugebracht. Die Ansprüche Ernst's auf Burgund hatten eine feind-

liche Stellung zu seinem Vater zur Folge. Für seine Gefahr dro-

hende Erhebung gestraft, wurde der Sohn auf seiner Mutter Gisela

Verwendung mit dem Vater ausgesöhnt. Er sollte für seine ge-

störten Hoüuungen auf das burgundische Reich zum Ersätze das

Herzogthum Schwaben als Lehen unter der Bedingung erhalten,

seinen treuen Waffengefährten, Werner von Kyburg, den Geächteten,

za bekriegen. Emst weigerte sich, seinen Freund zu verlassen und
wnrde mit der Beiohsacht vom Kaiser, mit dem Bann von der

Kirche belegt. Unstet irrte er mit Werner, seinem Freunde nnd
einer Schaar tiener Anh&nger in den öden Gegenden desSohwarz-
waldesnmher. Ernst nnd Werner, die geftehteten Freonde, werden
Von einem Geschichtsohrelber unserer Zeit »friedlose Waldgängerc
genannt. Sie fanden znletzt anf der Bnrg Falkenstein eine Za*

noht. Sie fielen nach heldenmüthiger Gegenwehr im Kampfe gegen

Mangold, Schirmvogt des Klosters Beiohenan, der yom BiMhofe
Warmann, dem Verweser des Herzogthams Schwaben, den Anftxag
zum Vollzöge der Beichsasht erhalten hatte. Der Kampf desVaten
gegen den Sohn, zwischen welchen Torgebens vermitte^d die Gattin
nnd Mutter (Hsela steht, der Opfertod des Freundes ftkr den Freund«
der Untergang eines heldenmflthigen, eines bessern Looses würdi-
gen Jünglings bieten einen willkommenen Stoff ftlr die dramatische
Dichtung. Ein bedeutender Geschichtschreiber sagt Ton Ernst:
»Das deutsche Volk, yon Alters her geneigt, jedes Anringen gegen

Digitized by Google



9tilk< Koiifti JL

ii0 ü«b«maobt Klntliobir Allgewalt als ein rahmwürdjgvs Traob*
Um naeh angeborner Mannesfreilieit und Selbstftndigkeit sa pnum»
besang ErnsVs Kampf in lango nacbballenden Liedern.« Aus die-

sen Liedern antttaAd im Laufe der Zeit eine Ernst und Liadolf^

SohnOtto's l.f zu einer Person verbindende Ueldendicbtoug. Ernst

wurde zuletzt ein Herzog von Bdiem, Gisela, als seine Mutter, Adel-

heid, Konrad, als Stiefvater, Otto, der ünbeil verbreitende Feind

Pfalzgrai Heinriob. So entstand das Volksbuch yom Henog fimsl.

Aber, was tiefer ergreift , als der Kampf des Vasallen gegen den
Lehnsherren, des Stiefsohnes gegen den Stiefvater und, was drami^
tischer, als dieser Kampf, wirkt, ist die bis in's Elend der Aechtung
und des Kirchenbannes und bis zum Heldentode sich gleich blei-

bende, aufuiiferndo Treue des Freundes, der den Kampf für den
gebannten und geachteten Freund dem Besitze eines Herzogthums,

der Gunst eines miichtigen Herrschers vorzieht. Das ist auch, was
unser unsterblicher U bland in seinem schönen, 1817 erschienenen

Trauerspiele: Ernst, Herzog von Schwaben, besonders ber-

Yorgehoben hat.

Wenn auch der Boden geschichtlich ist, so sind die Charaktere

in ühlands Dichtung veredelt und aus dem Gonflicte der Lehns-
ünterthanen- und Sohnesptiicht mit der Pflicht gegen den von aller

Welt verlassenen, ihm stets treu gebliebenen Freund zu einer ein-

heitlichen, psychologisch und dramatisch trefflich durobgefUhrton

Handlung verbunden.

Während in ühlands Dichtung Konrad, der Mann de« eiser-

nen Willens, in den Hintergrund tritt, die beiden Freunde dagegen
die Helden des Dramas worden, ist es Konrad, der in dem vor-

liegenden historibcben Schauspiele als der eigentliche Held, als der

Angelpunkt der ganzen dramatischen Entwicklung erscheint.

Der Unterzeichnete hat schon früher in diesen Blättern die

genialen schriftstellerischen Leistungen des talentvollen Herrn Verf.

mit der ihnen gebührenden Anerkennung besprochen. Gewiss ver-

dient diese Anerkennung auch das Toriiegende Gedicbt im vollen

Maasse. Eine geistvolle Aafflassnog, eine grOndliobe gescbicbtliebe

Dnrehbildang, eine tiieli und tobendig gestaltende Fluuitnsie, be-

sonders glttokliob in Dmtellnng der Volksaceneoi sind Vorzüge,

dnreb welcbe sieb ancb das Torliegende historisebe Sobanspiel ans*

seiebnei. Konrad wird als der Mann der Tbat anfgefosst, wie ibn

die Gesebicbte darstellt» als der Ftirst, welebem als das bOcbsto

Ziel die Erbaltnng nnd FOrdening der dentscben Beiebseinbeit, der

Ffirsten- nnd P&ffenwülkllr der Einsebum entgegen, vorsebwebt.

In seiner Zeit tbnt die Einbeit gegenflbor der Sebeinfreibeit nnd
der Willkflr beTorsngter fiüade Kotii. Emst, der Stiefsohn , ge-
bort mit sn diesen Anfrflbrem und »nse notbwendig fallen. Seine

Eriiebnng gegen den Vater mnsa gsefibnt werden. Agnese, die

Gattin EmsVs, die ib|i eelbet nm Kriege gegen den Kaiser ange-

triebeni mnss nach einer wunderbaren Bettung vom Biebern Tode
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und nMh dem Fallo ihres Gatten der sttlinende Engel eeineB Ver-

gebens im Beiche werden. Als geheimnissvoUe Schieksal^gOttin

Yftla, dem Heere die Fahne Yoranstragend, im Kriege gegen Polen,

Böhmen, Ungarn warnend and rettend, hat sie das Ülr die Ein-

heit des Beiohes gethan, was der ehigeizige Gatte, falschem Bathe
nnd blindem Herrschertriebe folgend, Yersftnmte, Sie stirbt als

Opfer ftlr die Vergehen ihres Gatten, and glansvoll, wie sn den
Tagen Otto's des Grossen, steht des Reiches ungebrochene Einheit

da, ein Unterpfand für seine spätere einige nnd fi»ie Entwicklang.

Eonrad schliesst mit den Worten:

»So, fromm und hoüuungsvoll, lasat uns beten:

Gott walte Deutschland — einig, gross und freiU

Das vorliegende historische Schauspiel hat zwei Theile«
Jeder Theil hat drei Acte oder, wie diese vou dem Herrn Verf.

zur Vermeidung eines Fremdwortes genannt werden
, Handlungen.

Die erste Handlung des ersten Theiles spielt in Konstanz,

beginnt nach der Krönung Konrads und Giselas und schliesst nach

dem Erscheinen des Stadtmeisters von Pavia als Abgesandter mit

dem Entschlüsse des deutschen Königs zur Römerfahrt. Die zweite

Handlung hat Born zum Schauplatze. Die Tbaten Konrads werden

erzählt. Er tritt in Bom anf. Die Versohwörung seiner deutschen

nnd italischen Gegner bildet sieh wider ihn. Er ist entschlossen

zur ErOnungsfeier am Osterfeste. Treffend schildert Gebhard, König
Eonrad*8 Halbbrader, die am sich greifende Madit des Klerus

(TheU I, S. 89):

Was PfafiT ist, wird mit Beichsgnt anfgem&steti

Mit Exemptionen, Privilegien,

Wär*s aach als Erbe einer halben Lanze,

Ja nur als nakter Musikant geboren!

Wir aber, der Geschlechter Fürsten, wir.

Die unabhängig freien Männer, werden

All noch Vasallen der yerwUnschten Pfafien.

Auch die dritte Handlung spielt in Rom. Treffend sind hier

die Volksscenen, die Gruppen des einander gegenüber stehenden

römischen und deutschen Kriegsvolkes geschildert. Das rOmische
Kriegsvolk singt:

Otto rex

Tna lex

Vili asse Tenditnrl

Bomae qnid

Gratom sit

Aoro Bomae penditnr.
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Dm deaisob« Eiieg«¥olk aber erbebt das Lied:

Des Slaven Sinn

Schwankt her und hin.

Des Lombarden Treu

Ist des Kukuks Ei.

Und der rSinische Aberglaube

Ist Herrn Yaland^s Daumenschraube.
Doch, wer will ttbel fahren, heran,

Der binde mit dem Dentsoben an!
Kommt derDeateebe Vaein* eeblage drein!

80 wird Fried* im Beiebe sein.

Schlag drein 1

Der KrOnnngszug wird dargestellt, der Aufruhr unterdrückt.

ErnRt, sich gogen den Kaiser erhebend, ist mit seinem Anhange
ans Rom entwichen. Der Kaiser, durch die Verlobung seines 8ob*
nes Heinrich mit Ghinbild, der Tochter Kauuths, des Grossen, des
Königes von Dänemark nnd England, in seiner Herrscherkraft ge«

stUrkt und im Süden gesichert, ist entschlossen, der Gefahr in

Deutschland und den angrenzenden Ländern entgegenzutreten. Auch
hier ist die Einheit des Beiches sein Ziel* Er schliesst mit den
Worten:

So lasst uns das Panier der Einheit tragen!

Unbeugsam kämpfend lasst uns nicht verzagen,

Ob spat das Licht auch tagt — doch muss es tagen.

Der Chor der dem Kaiser ergebenen Ifönebe aber singt:

Gib, Herr, des Geistes Kraft,

Der uns dem Zwist entrafft,

Einheit erschafft!

Gib aus des Krieges Brand,

Gib an Verderbens Rand
Ein Einig Vaterland,

Ein Reich der Kraft!

Die erste Handlung des iweiten Tbeiles wird in der grossen

Halle der Kaiserp&ls sn Ulm dargestellt. Es ist die iUsdhe Frei«

beit des Sonderfttrstentbnms, wel^e ans Ernst spriebt, wenn er

(S. 48) sagt:

Erbärmlich, wer die angestammte Freiheit

Nicht über Alles setzt I Und müsst* ich Krieg
Entzünden, wie des grossen Otto Sohn,

Ruhmvollen Namens, Liudolf, einst im Trachten

Nach Mannesfreiheit that — : ich diene Keinem 1

Ich steh' und falle mit der Freiheit.
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Ernst erhlüi ttadl des Kaisers KoBxad Maobigebot Schwaben
als BeichsleheD, wenft er an dem GenossoD seines Aufstandes, We-
helo, Grafen von Eyborg, die Beieh«acht Tollziekt. £r will am
»Freunde nicht zum Schurken werden« nnd seine Meianng eprieht

er 8, 51 dahin ans:

Des Mannes erster Ruhm ist Ehr* und Freiheit^

Das Vaterland, das Ehre gibt, der sweite«

Konrad spricht über den Trotzigen die Reichsacht, Erzbischof

Aribo von Mains den Kirchenbann. Bei ühland spricht den Elir-

ohenfluoh Warmann, der Bischof von Konstanz , Schwabens Statt-

halter. Das durch Wohelo beabsichtigte Verhaften Heinrichs , des

Jüngern Sohnes Konrads, misslingt. Statt Gisela wird Agnese in

einem Kahne fortgeschleppt. Man glaubt an ihren Untergang.

Die zweite Handlung spielt in der Abtei von St. Gallen. Man
hört, dass, für die Schicksal sirottin Val:» gehalten, eine stumme,
geheimnissvolle Frau (die gerettete Aguese) die Heere des Kaisers

gegen die AngriÜe des Auslandes schützt, und dass die gebannten

und geächteten Freunde Ernst und Wehelo im Schwarzwalde mit

feindlichen Schaaren herumzieheu. Der Schauplatz ihrer verwüsten-

den Wirksamkeit ist die »Hölle«
,

Baargegend in den Ausläufen

des Schwarzwaldes, unter Burg Falkenstein. Ernst und Wehelo
ziehen mit ihren Schaaren gegen das Heer des Grafen Mangold
aus, der au ihnen die Reichsacht vollziehen soll. Die todten Freunde
werden vom ScMachtfeldo dem siegreichen Kaiser gebracht und die

Angriffe der Feinde an des Reiches Grenzen gemeldet. Die uner-

kannte Vala erhält zum Kampfe die Reichssturmfahue.

Der Schauplatz der dritten Handlung des zweiten Theiles oder

der sechsten der ganzen Dichtung ist der Concilieusaal zu Kost-

nitz (Konstanz). Aribo, Erzbischof von Mainz, der dem Kaiser

entgegenwirkte, fUUt in Ungnade, Piligrim von Köln wird mit

Chiade ansgezeiohnet. Die mit des Kaisers Bewilligung abgehaltene

Synode spricht sich für den letzten ans. Die Vala wird als die

Herzogin Agnese erkanntt sie kat detiSieg des kaiserfiohan Heeres
drohend, warnend, kftmpiMid gelftrderti sie wird als fllrstliehe Sie-

gerin gefeiert nnd stirbt, sie hat die Vergehen ihres (hatten am
Beicbe gesühnt, Ton allen Seiten kommen Boten, welche Siege

der kaiserliehen Heere melden. Des Reiches.Einheit steht befestig*

ter als je da. Bie letzten Worte der sterbenden Agnese sind:

Heil,

Heil sei dem deutschen Land!

Das historische Scbanspiel des Herrn Verf. ist von denen
Schiller's und seiner Nachahmer wesentlich verschieden, fis ist

ein Stück beschichte, das zur Aufftlhrong kommt und etwa zehn
Jahre umfasst. Der Aufstand Ernst's gegen den Kaiser und sein
Ansgang sind nicht, wie bei Uhland^ $ie einsige dramatische Haad-
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hing. Es ist nicht, wie bei ühland, eine Tagend Ernstes, idoali-

eirt aofgefasst, die Tngend der Frenndestrene, welche im Conflicte

mit den Reicbspflicbten dargestellt wird, nicht der Ausgang einer

edlen Seele, welche den ganzen Kähmen des Dramas erfüllt. Uhlands

Trauerspiel ist ein organisches Ganzes , das uns das Ideal der

Freuudestreue bis zum Tode in einem vergeistigten Geschichtsbilde

yeranschaulicht. Herrlich sind die Schlnssworte Giaela*s, derMatteri
vor der Leiche ihres Sohnes:

Hat FC viel Wärme nicht ein Mutterherz,

Dass es beleben kann den todten Sohn ?

Soll der mir todt sein, dessen Leben eins

Mit meinem ist, den meine Brust gesäugt?

Nein ! leben, leben soll mein treuer Ernst,

Fortleben wird er in dem Mund des Volks,

Er lebt in jedem fühlenden Gemüth,
Er lebt dort, wo reines Leben ist.

Nicht wieder deckt mir diesen Vorhang auf,

Darunter Leiche neben Leiche liegt!

Dort oben öffnet sich ein himmlisch Zelt,

Wo Freund io Freundes Arm erwacht and wo
Der Frtlhgealterte verjüngt erscheint.

Ln Sinn nnd Qeltto dar Sekütof^telien bistoiisehM Dramen
nnd doeh mit origineller, eobt dmmnMeobMr Anffusong hatühlsnd
das treffllcbe Tranenpiel: Erntt ron Sobwaben gediditet.

Nirgends seigt tidi der üntersebied derAnifowang des bisto-

riseben Sebsnspietes dnreb nnsem Hm. Yeit einerseits nad dnreb
die ScbiUer'sobe Sebnle andeneits dentUeber, als gerade in dem
Toriiegenden Sebanspiele, Konrad II., weil es einen wesentlieben Theil

seines Stoifos, on ühland in seinem Bmst, Herzog von Sebwabeo, b^
bandelt, der Oesebiebte entnimmt. Die Obarakters sind bei Ubland,

wie bei SebiUer, idealisirt; doeb toq erstevem imOanisn mebr der

Oesebiebte gemftss gebalten ; die Handlung bildet ein ans dem satt*

Heben Oonfliete der auftretenden Cbaraktm bervorgebendes Gkmses.

Bei naserem Herrn YerfiMser ist Emst's Anllreten nur ein bedeu-

tendes Stttek des grossen dramatiseben GenüUdes, das uns den
bistorisob tren gehaltenen nnd dramatisob gut dvrobgelttbrten

Charakter Konrad^s U. darstellt. Es sind swei Ideen, die als die

belebenden Mächte in den Handlungen des Stückes wirken, die

Binbeit und die Freiheit. Die Freibeit ist in jener finstem,

eisernen Zeit noch nicht zur ganzen und Tollkommenen Entwiek*
hing gediehen. Es ist das Streben des willkürlich sich gebaren-

den Sondergelflstes im EinzelfUrstentbume , des Tbeiles, der sich

gegen das Qanze auflehnt, das hier anschaulich gemacht wird* Die
Einheit ist dem Reiche oothwendig, damit die Freiheit erwachse.

Die Sinbeit «rbebt die 8ieges&hne dnreb Koanid, die Sobeinfrei«
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heit unterliegt und das Vergehen der Selbstüberhebung gegenüber

dem Reiche wird durch Agnesens aufopfernde Hingabe gesühnt.

Dadurch erhält auch ein Zeitraum von 10 Jahren einen die Hand-
lung als organisches Ganzes abschliessenden Rahmen. Die Charaktere

sind historisch treu gehalten, Konrad ist der Mann, um den das Stück

sich bewegt, von ihm geht es aus, auf ihn läuft es zurück; denn er

ist der Vertreter der siegreichen Idee des Stückes, der deutschen Ein-

heit. Durch diesen Kampf der Einheit und der noch nicht zur Klarheit,

zum rechten Verständniss gekommenen Freiheit erhält das Stück eine

besonders anziehende Stellung zur Gegenwart, in welcher die Hebel

der Bewegung dieselben Ideen unter andern Formen and Verhält-

nissen sind. Die in der Sprache des Diobten gebrancbten Bildtr

flind ursprünglich, nioht Ton andern entlehnt, treffend nnd nnge-

swungen, der Dialog lebendig, die Qrappimng anschanlicb. Das
Stflck bat einen dicbteriseben Werth in Form nnd Inhalt» Ffir die

AnffÜhrang ist das Ganse sn breit angelegt. Schon der erste Theil

hat 156 Seiten, der sweite 80 mehr. Das mflsste an zwei Aben-
den abgespielt werden. Dadurch wird das Interesse getheilt. Es
wäre besser, wenn man das Ganze in fUnf Akte theilte, was leicht

geschehen konnte, wenn man den ersten Akt mit dem zweiten nnd
den letzten mit dem yierten verschmelzen würde. Der in den bei-

den snr Abkttrznng empfohlenen Akten Torhandene Stoff ist so be-

schaffen, dass er, wie z. B. der Bärenkampf im Anfange des ersten

Theiles, oder die Synodalyerhandlnng im letzten Akte sich leicht

ohne Störung in Erzählungen karz andeuten Hesse» während «r

hier zur genauen Ausführung kommt. Manches von dem, was im
Stücke als zur Scenerie gehörig angeführt wird, muss, wenn der

dramatische Eindruck nicht verwischt werden soll, hinweggelassen

werden. Der Herr Verf. scheint diesen Missstand selbst zu fühlen,

daher hat er auf der Rückseite des ersten Blattes angedeutet, dass

die »Einrichtung für die Bühne von ihm in Stattgart zn bezieben

sei.« So hängen bei Dulk den besiegten Römern niederen Ranges
Stricke, den Vornehmen Schwerter vom Halse herunter, was wohl

kaum einen ernsten Eindruck machen wird , wenn es auch ganz

geschichtlich treu ist, und von Uhland in seinem Ernst von Schwa-
ben einfach erzählt wird , weil es sich besser zur Erzählung , als

zur Darstellung eignet. Zu den schönsten Scenen gehören, wie schon

angedeutet wurde , die lebenvollen , charakterischen Volksscenen,

welche bei Uhland gänzlich fehlen, da er in der Darstellung seines

Ernst von Schwaben andere Zwecke verfolgt und darum andere

Mittel wählen muss. Dem grossen Publikum durchaus unverständ-

liche Worte, wie die bei den einzelnen Versen immer widerkeb-
renden Anfangsworte des deutschen Kriegsliedes: »Gare, Gare*
müssen hinweggelassen oder durch andere verständliche ersetzt wer-
den. Eine Umänderung und Zusammenziehung lassen sich ohne
Naohtheil für das Ganze ausführen und dann wird eine gute Dar-
stellung der gelungenen Dichtung den Eindruck, welchen sie schon
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in der jetzigen Gestalt bei dem Leser hervormfii gewiss aaeh auf

der Bttbne bei dem Zascbaaer niobt verfehlen.

V. Reicblin-AleldeM.

JHe Parabase und die Ztrüchenakte der aU-aiiii*chen Komödie von

von C. Aqthe. Mit sechs Hohschriiiten. Altona, Verlan von

Adolf Lehmkuhl et Co, (0. Sorge) 1866. W2 8. in gr. 6.

Die Parabase, diese eigentbümliche Erscbeinung der Ulteren

attischen KomUdie, ist in neuester Zeit Gegenstand mehrfacher

Besprechung geworden, nm ihr Verhältniss zu den übrigen Tbeilen

des Drama richtig aufzufassen und damit zu einer richtigen Wür-
digung des alten Drama selbst zu gelangen. Die vorliegende

Schrift, welche diesen Gegenstand in umfassender Weise, und mit

Rücksicht auf die denselben Gegenstand behandelnden Vorgänger

zu erfassen bemüht ist, zerfällt in zwei Theile, deren erster allge-

meiner Art ist und die Frage nach dem Urspnmp und Wesen der

Parabase behandelt, der zweite Theil dann zur Anwendung der im
ersten Theil gewonnenen Kriterien übergeht und hiemach in den

nocb vorhandenen eilf Stücken des Aristophenes diejenigen Ab-
schnitte za ermitteln sucht, welche als Parabasen angenommen
werden können. Bedingt ist die Parabase durch das Abtreten

tftmmtlieber Sebauspieler Ton der Bttbne, dnrob dat dann er-

folgende Auftreten dee Obors, der nm den ZwieebenaVt aneiofldlen»

niebt etwa ein anf die Handhmg dee Sttteket bezügUcbet Lied
Torträgt, sondern, gani ans Inbalt nnd Gegenstand desselben ber»

austretend, diese Oelegenbeit benutzt, um über irgend einen andern
Gegenstand oder iigend eine andere, mit dem Bttteke in gar keiner

Verbindung stebende PersOnliobkeit sieb spottend aussulMsen, oder

aneb durcb eine Anspraebe des Cborfllbrers (Diobters) sieb un«
mittelbar an da« Publikum wendet und dieses anspriebt, meist in

persönlieben Angelegenbeiten, wie diess in der spftteren Komödie dnrob
den Prolog der Fall war. Bs entstebt nun allerdings die Frage, wie die

alte attisebe KomOdie su einer soloben Einriobtung, mag man dieselbe

aJs eine Abnormitftt mit dem Veif. betraebten, welobe den Fort-

gang der Handlung unterbraob und aller dramatieoben Illusion

widerspraob, gelangte, und diese Frage suebt der Verf. dabin zu
beantworten , dass er nachzuweisen sieb bemflbt, wie diese Ein-

riehtung docb niebt in direktem Widerspruch mit dem Wesen des

Drama stebe, sondern ihre Erklärung in der Entstehung der Ko*
mÖdie aus dem alten xSftog finde, dessen in beetiuunte Normen und
Fesseln gebrachter üeberrest die Parabase gewesen , die mithin

den ältesten Theil der Komödie gebildet und iQr den Dicbter selbst

dar wichtigste Theil der ganzen Komödie geworden sei, weil sie

ibm eine Gelegenbeit geboten, sieh und seine Poesie wider die
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Angriffe neidischer und lästiger Gegner zu vertheidigen, und zu-

gleich als eine bedeutende politische Waffe gedient, die mit Erfolg

zu politischen Zwecken augewendet werden konnte (Vgl. S. 27).

Wir theilen diese Auffassung der Parabase hier mit, ohne weiter

in eine Prüfung uns einzulassen, in wie weit dadurch die ganze

Erscheinung ihre hinreichende ErkUirung findet, indem dazu hier

der Raum nicht ausreicht und wir überhaupt mit dieser Anzeige

nur den Zweck verbinden , die Leser auf eine Schrift aufmerksam
zu machen, welche diesen wichtigen Bestandtheil der alten attischen

Komödie einer neuern gründlichen Besprechung zu unterwerfen und
diese eigenthümliche Erscheinung zu erklären und zu erörtern ver-

sucht hat. Nachdem der Verf. auf die bemerkte Weise den Ur-

sprung und Bestand der Parabase behandelt, geht er dann S. 28 ff.

über zu einer Betrachtung der Parabase in ihren Einzelheiten,

wobei zuerst der Ausdruck selbst {nagaßaCLg) besprochen wird

tmd Veranlassung gibt zu einer näheren Erörterung über die Art

und Weige des Vortretens des Chors, seiner Stellung und Bewegung
wibrend dem Vortrag dieses Tbeils des alten Drama^s, welcher

dsmi selbet mit dietem Namen bezeichnet ward. Dsmi geht der

Verf. SU der aBheren Beetimmniig der einzehien TbeUe einer Pwnic
baee Uber, wie sie eobon bei PoUnz (lY, 112) und noch besser in

den Scholien sn den Wolken 518 anfgefttbrt werden, also znerst

das sogenannte xofmittov, dann die na^aßaacg im eigenilidben

oder engem Sinne des Wortes, wie sie vom Ohorfftbrer gesprochen,

nicht aber, es sei Ton ihm oder vom Ober gesungen ward, dann
der Tom ganien Ober gesprodiene Abschnitt fuatQiv oder xvPyo$
genanni Diesen drei Theilen der Tollstftndigen Parabase reiben

sich dann noch an (4 nnd 6) cJdi} nnd avTod'q, Tom gaasen Chor
gesungen, nnd (5 und 7) ixCgprifta nnd ovresni^pfM^fMc, Ton einem
der Ohoreuten gesprochen. Nachdem noch das Metmm der mn»
seinen Tbeile besprochen worden, folgt som Schlnss 8« 50ft
eine Besprechung der tragischen Parabase, mit Besng anf die Stelle

des PoUnz IV, III, wornach Enripidee wie Sophocles in ihren

Dramen mehrmals einer Art von Parabase sich bedient haben
sollen, insofern sie dem Chor in irgend einem ZwischenaM Worte
in den Mund gelegt, die auf den Dichter selbst sich bezogen, der

also, wie bei der Komödie, hier von sich selbst, dem Pnbliknm
gegenüber gesprochen habe. Die ganze Sache ist etwas unsicher,

ans Mangel an nähern Angaben; und daher auch unsicher die

weitere Vermuthung, die am Schlüsse dieser ganien Erörterung

ausgesproehen wird, dass auch im Satyrdrama eine Parabase wie
in der Komödie und Tragödie stattgefonden habe.

Der zweite ptaktiscbe Theil, wie wir ihn wohl nennen dllr*

te, wendet sich, nach einer einleitenden Erörterung über die Kri*
terien nnd über die hier einzuschlagende Methode, den einzelnen
Stücken des Aristophanes zu, und sucht hier prüfend nachzuweisen,
welche Xheüe bei einem jeden Stück als Parabaeen anzusehen seiea*
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Wir kSnnen anch hier dem Yerfl in das Einzelne seiner ünter^

sncbang nieht lolgen, die, wir sweifeln nicht, anf woUbeipründe*
ien Widenpfmeh Blossen wird , namentlieh in Besng auf das
Yerhältnies, in welches hier die Parabaa» M dem Epieodiiim ge»

eist ^ird, indem der Verf. (S. 182) annimmt, dass in cfer Ko-
mödie am Ende eines jeden Episodinmt sich eine Parabase finde (?).

Demnach werden z. B. in den Achamem vier Parabasen angenom-
men, welche auf die vier Episodien folgen sollen, eine erste voll-

ständige Parabase (626— 71!^) am Ende des ersten Episodiums,

eine zweite (836— 59) am Ende des zweiten Episodiums, und so

fort eine dritte (971—999) und vierte (1143— 1173) nach Ende
des dritten und vierten E{»isodiums. In den Kittern wird eben-

falls eine erste vollständige Parabase (498— 610 )
angenommen am

Ende des ersten Episodiums, eine zweite (wir zweifeln, ob mit ge-

nügendem Grunde), am Ende des zweiten Episodiums 978— 996,

nnd eine dritte, die auch wir für richtig halten, von 1263— 1315
am Ende des dritten Episodiums. In den Wolken findet der Verf.

eine erste, des Pnigos ermangelnde Parabase 510— 626 nach dem
ersten E})isodium, und eine zweite 1118—1130 am Ende des zwei-

ten Episodiums; am Ende des dritten Episodiums wird eine jetzt

fehlende Parabase angenommen. In den Wespen, im Frieden und
in den Fröschen werden zwei solche Parabasen angenommen , in

den Vögeln gar fünf, die auf die fünf Episodien gefolgt, in den

Tbesmophoriazusen drei nach eben so vielen Episodien; in der

Lysistrata fehlen die Parabasen zwar, allein am Schlüsse eines

jeden der vier Episodien werden diesen ähnliche Chorika gefunden,

anch in den Ekklesiazusen eine erste Parabase von 1155—1162
angenommen. Vom Plntns kann bekanntlich keine Bede sein.

Die auf dem Titel erwähnten Holsschnitte beziehen sieh auf

üe Stellimg des Obm wlhrtad der Parabase nnd nod dem be-

tfffffeaden Abtdniitt 8. 88 ff. eingedrtdrt.

Cittro^ß PariUUmeB araUMriaß» Für dm MMl^arauth trJMH
vefi Dr. Karl Wilhelm Pidtrii, Direti^r des C^miia-
sfom« 9U Hünau, Lapwig, Druck und Vtrlag vom B« 0. Teuft»

für« i867. 96 8. im ^. 8.

Diese BearbeHoBg daer der kleinertn riietorliolMii SohriitoB

dearo'B soUiewt mek gaaa dea toh demselben Yerfosser besorgten
Ausgaben der Bflcber De oratore, des Bmtns und des Orator an,

sie ist ihnen ftbnlich in ihrer ganzen Einrichtung und nach ihrer

ganzen Fassung. Sie ist, wie sohon der Titel andentet, keine neue

kritische Ausgabe, sondern zunächst der Erklärung dieser Sehrill

gewidmet, die in früherer Zeit vielfach in Sohnlen gelesen und er-

Ultt^ wit disBS selbst Mslanekthon*s An^gaben nnd firUAiungon
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beweisen können, in den letzt verflossenen hundert Jahren weniger

Beachtnng gefunden hat, so dass selbst Zweifel über ihre Aecht-

heit auftauchen konnten, die indess Niemand, der Cicero's Schrif-

ten nur einigermassen kennt, theilen wird. Uro so erwünschter

mag diese neue "Bearbeitung erscheinen, die es sich zur Aufgabe

gestellt hat, das VerstUndniss dieser Schrift durch eine eingehende

Erklärung in sachlicher wie sprachlicher Hinsicht herbeizuführen

und damit die Leetüre dieser vielfach vergessenen oder selbst ge-

ringschätzig angesehenen Schrift zu fördern, in der auch wir mit

dem Verfasser »einen trefflichen rhetorischen Katechismus
erkennen, der sich durch die Vorzüge einer geschickten systema-

tischen Anordnung des Lehrinhalts, wie durch prägnante Fassung

der rhetorischen Begriffe auszeichnet und auch noch in mancher
andern Hinsicht nützliche Dienste leistet.« Denn es werden in die-

ser Schrift die Hauptpunkte der gesammten Lehre von der Bered-

samkeit, also das ganze rhetorische System in wohlgeordneter Folge

und in fasslicber Weise, wie es die Bestimmung der Schrift, die

ninSelist dem Sohn eine zweelonassige Anleitnng sn geben beab-
sichtigt, dargelegt; wir erhalten also damit ein Compendinm oder

ein knrzgefaestes Lehrbnch der rOmisehen Beredsamkeit, das sieb

dnrch manche Eigenschaften empfiehlt, daher wohl aneh anf Sebn-
len gelesen sn werden yerdient.

Die Ausgabe beginnt mit einer Einleitung, wie diess aneh bei

den fthnlichen, oben genannten Bearbeitungen der Fall ist, nnd
werden darin alle anf die Abfassung der Schrift, ihre Tendens und
ihren Inhalt besflgliehen Fragen ntther behanddt; daran seUiesst

sich eine genaue IFebersicht des Inhalts im Einielnen 8. 16E Die
Abfassung der Schrift wird (8. 7) in das Jahr 46 y. Ohr. (708
n. e.) yerlegt, woran wohl nicht sn zweifeln ist; die Bedentang
der Schrift selbst nach Gebfihr in dieser Einleitung betont. Nun
folgt der Text mit der darunter gesetzten Erklärung, welche,

wie schon oben bemerkt. Sachliches und Sprachliches gleiohmftseig

berttchsiohtigt nnd dabei auf den Nachweis des Zusammenhangs,
so wie auf die Erörterung Alles Dessen , was in das Gebiet der

Khetorik einschlägt, besondere Rücksicht nimmt , namentlich auch

durch die Anführung passender, das richtige Verständniss nnd die

Auffassung fördernden Parallelstellen aus dem Auetor ad Herenninm
wie aus den andern rhetorischen Schriften Cicero's. Ohne näher

in das Einzelne einzugehen, wird man doch bald sich überzeugen,

wie das, was in diesen Punkten geleistet worden ist, dem beab-

sichtigten Zwecke entspricht und befriedigend ausgefallen ist. Auch
der Text selbst ist

,
wenngleich die Kritik zunlichst der Aufgabe

des Verf. ferne lag, doch einer Revision unterzogen und an man-
chen Stellen, wo es der Verf. für nöthif^ erachtete, geändert oder

berichtigt worden. Darüber gibt der am Schluss des Ganzen be-

findliche kritische Anhang nähere Auskunft. So bereitwillig man
nun manche der vorgenommenen Aenderongen als Yerbesaerongen
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anerkemini wird, so finden sieh doch aoch Stellen» in welchen man
Büdeier Annoht sein kann. So wird man IV, §. 14 der ron dem
Verl in den Text gesetzten Lesart: »qnod accnsator remm ordinem
prosequitnr et singnla argumenta quasi hasta in mann eollo-
cata Tehementer proponit, conclndit aeriter« eto. wohl nnbedenk-
tieh den Yorsng geben, selbst vor der in dem kritisohen Anhang
ansge^iochenen Vermuthong >qQasi hasta sit in mann coliocatac,

wosn die in den beiden massgebenden Handschriften, der Pariser

und BrUmger, befindliche Lesart hastas die Veranlassung gab;
denn der Vorschlag: hastas — eoUoeatas zu setzen, passtnichty

schon um des Vert»nms willen, der Ablativ aber ftthrt hier gans
gut das Bild vor, das Cicero anwendet, indem er den anklagenden
mithin angreifenden Redner yergleicht mit dem Krieger, oder viel*

mehr mit dem Feldberrn, der seine Streitkräfte znm Angri£f vor^

führt, mit den Waffen in der Hand, wohlgeordnet in die Beihen«

Der Verf. vergleicht unser Deutsches: »gleichsam zur Attaque das
Gewehr. < Minder nothwendig erscheint V, §. 15 die Aenderong:
>nam auditorum aures moderantur oratori prudenti et provido«^

wo die beiden eben genannten Handschriften auditoris haben,

was eben so gut stehen kann, zumal da auch oratori im Sin-

gular folgt; in der Stelle lU, §.10 auf welche verwiesen wird
(»auditorum eam genere distingui«), liegt kein näherer Grund,
auch hier den Plural zu setzen. Aber cap. XXXIX, §. 186 glau-

ben wir nicht, dass die in den Text gesetzte Lesart : »non in ver-

bis ac in literis«, wie die Erlauger Handschrift hat, richtig ist,

da wir uns nicht überzeugen köiineu, dass Cicero in dieser Weise
ac vor einen Vokal und vor das einsilbige in gesetzt habe; wir

bleiben daher bei der Vulgata ac literis, oder lesen lieber atqae
in literis, was dem vorausgegangenen in consilio atque in luente

dann völlig entspricht; auch hat eine Handschrift (Rehdigeranus)

für ac wirklich atque. Eher möchte sich die VII , 24 vorgenom-
mene Aenderung empfehlen: >in coujunctis autem verbis duplex
adhiberi potest commutatio, non verborum sed tautummodo ordi-

nis, ut cum semel dictum sit directe, sicut natura ipsa tulerit^ in-

vertatur ordo et idem quasi sursum versum retroque dicatur, deinde

idem intercise atque permixte.« Hier ist statt des aufgenommenen
duplex die Lesart der Codd. und Edd. triplex, was aber nicht

passt. Denn, wie hier richtig bemerkt wird, schon das nachfol-

gende deinde zeigt deutlich, dass hier nur eine zweifache Form-
veränderung mittelst der Wortstellung angeführt werden soll; wie

diess von dem Verfasser weiter ausgeführt wird. Dagegen III, §. 9

ist die Vulgata: >adhibenda sunt illa etiam, quae ad motum
animorum pertinent« belassen, wo die beiden Handschritten ad
motus babeu, was im Hinblick auf die vom Verf. selbst ange-

führten Stellen doch den Vorzug zu verdienen scheint. Wir setzen

diese kleine Nachlese nicht weiter fort: das Angeführte mag ge-
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iBiiXgen, vom 4imr BesrMtnuig 4m woUyardMiitft AiifpiJiw «ai

Quaestiones Claudianeae. Vom Oberlehrer Dr, PauL Bir^

Un 186$. Druck voh E, v, UüUm. 36 ^ in 4M>^

£8 ist gewiss an der^it, auch einmal an den Dichter Clau-

dia aus zu deakan, der in früheren Zeiten viel gelesen und be-

%oktot, in der neuealeii Zeit fast ganz vergessen erscheint, wenn

man otwft absieht von dem historischen Gebrauch, welcher von

einigoa aeiner Dichtungen gemacht und selbst näher erörtert

worden ist. Aber auch zu diesem Gebrauch wird, abgesehen von

Allem Andern, ein richtiger und reiner Text, den wir leider noch

nicht besitzen, nöthig sein, und erscheint ein solcher als das nächste

Bedürfniss. Auch die vorliegende Abhandlung hat es zunächst mit

dem Texte der Gedichte Claudian's zu thun, indem sie nicht blos

zahlreiche Verderbnisse nachweist, sondern auch eine nahmhafte

Anzahl von Stellen auf dem Wege der Conjecturalkritik und unter

Benutzung der ältesten Ausgaben wiederherzustellen versucht, und

in diesem Streben durch eine genaue Kenntniss der Sprache

das Dichters und seiner Ausdrucksweise unterstützt wird ; davon

gibt auch die längere Erörterung über die Nachbildung des Luca-

nus (nicht des Statins, wie Barth behauptete), die in so vielen

Stellen des Claudianus neben der des Virgilius hervortritt, S. 31 ff.

einen befriedigenden Beweis. Man wird daher in den meisten

Fällen dem Verlasser zustimmen und die vorgeschlagene Aenda-

rung als eine Verbesserung betrachten können. Allerdings steht

einer durchgreifenden Verbesserung des Textes dejr Umstand um

Wege, dass wir noch keine genaue Kenntniss dar noab Torbanda-

nen Handschriften des Dichters besitzen, wia sia dooli nOtbig ixX^

um mit einiger Sicherheit in der Gast^ltuag des Taztaa TOfltm-

gehen; und möchten wir das anartosanswartba S^baa das Yar*

fassers insbesondere auf diasan Funkt lanban, wann toaalba anab

mit manchen Mühen und Sobwiarigbeitaii yarknUpft Ist. Blaa aiC

genaue Kenntniss dar yorbaiidaiiaii Handsabriftaii gestlLtita Olasiüi-

cation der Handscbriftan, walaba dan Wartb dar atnzaljiaa mit Siabar-

heit bestimmt und damit dar Taztaskritik dna Issta Gnudlaga la

schalen vermag, wird am so wtlaschaaswartbar aain» aU dia M-
heren Herausgebar diosan Gagaastand mit dar ia fmb«rar Zatt aUar-

d|i)gs noab aiabt yarlangtan odar nöthig amabtataa Akiibia be>

baadalt baban. Ss bat saiaa ypUkommena Baabtigkait» wann wir

& 19 bat dam YarfMsar lasaa: »Ptosmma aaeidit» qaod oftimoram

libroram« quos Nioolaas Haiasias at raparit at primas amaadaadia

Glaadiaai aarmiaibas adbibait» aoadimo at spacias plaaa igaaratar*

Itaqaa abi qaoya saecalo coafaoti siat at qao Utaramm ganaia

Digitized by Google



wmU» #M linni Tvimiii in «naqiiaqai psguw aui«nui qoM
ml «ogaite eoMMda id gtant aÜ» firnstn qoMMfris« airi q«od
YatiMyiqni prinmin, eni ipbruBiua tribnii iUa, ondMiBO tee IM-
Mdo Mripioi eaM Munamorat.« Diam UMiefa«rlMit in Bomg auf
dii iMUldMbrifUidie U«lMrfiitemig m beben» enebMnt danun Yor
Atttm geboten und der Vezfrieer dieeer Abbandlaag bei aeiaer

grttndliekea Kenntnise dee Diditen, die ibn in den Stand geietii

bat, 80 manchen SIeilen ihre wabre Qeetali wieder sn TerkUMa,
wohl bernfen» diiee nächste An%abe zu lösen. Wae die eiaiefaMn

ia dieien Qnaestiones behandelten Stellen des Glandianas betrifll^

M Yerweieen wir, da auf das Einzelne einzugehen, der Baum dia*

eer Blfttter nicht verstattet, anf die Schrift selbst, die wir allen

denen, die sich für einen Diobter, wie Clandianns, iatereaeirea^ in
empfehlen allen Grand beben.

Vlber das EnUHckelungs-Gesetz der Erde, Von Bernhard von
Cotta, Professor der Geologie. Leiptig, Vtrlagtburkkandhmg
9m J. /. W^. 1667. 8. a. 29.

Den Bau der Erde natnrgemUss za erklären, ist die höchste

Aufgabe der Geologie. Die Gegenwart lässt uns hiebei auf die Ver-
gangenheit schliessen ; auf die unzähligen Vorgänge und Aendemn-
gen deren Schauplatz unsere Erde war. Auf den dauernden Folgen,

welche alle diese Zustände hinterliessen, beruht das Eutwickelungs-

Gesetz, welches folgendermassen lautet : die Mannigfaltigkeit der

Erscheinungs-Formen ist eine nothwendige Folge der Summirung
von Resultaten der Einzclvorgänge die nach einander eintraten

oder kürzer: die Mannigfaltigkeit der £ntwiokeiiuige<-Fornien ist

die Folge der Einzelvorgänge.

Die geologischen Forschungen führen uns auf einen heissflüs-

sigen Zustand der Erde zurück, d. h. zu der Annahme, dass die

gesammte Erde sich seiner Zeit in einem derartigen Zustande be-

funden, wovon das Gegenwärtige nur noch ein Ueberrest sei, ur-

sprünglich umgeben von einer — im Vergleich mit der jetzigen

Atmosphäre — dicken, an Stoffen reicheren Gas-Hülle, jedoch ohne

eine Hülle von Wasser. Diese Annahme bildet die Grundlage. Die

Erdmasse wurde nun — indem sie fort und fort Wärme in den

Weltraum ausstrahlte — allmählich kälter: es entstand eine feste

Rinde der Erstarrung. Es ist dies die erste, die älteste Gesteins»

Bildung. Aber die kaum entstandene Kruste erlitt alsbald mannig-

fache Störungen ; sie wurde von den aus dem Erdinncrn her-

vordringenden bcidsflüssigen Massen gesprengt und durchbrochen
— die Bildung der ersten Eruptiv - Gesteine fand statt, welche

sich von nun au mit versebiedenem Wechsel fortdauernd wieder^

holte.
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720 T* Cotta; BntwIekeliingsgeMlB d«r firda

Hit derAbknUimg fing aber auch die Wasser-Büdimg auf der

null starren Knute an, welche unter dem Dmck einer diohten

Atmosphäre nnd bei hoher Temperatur eintrat, ünd von nnn an .

begann das Wasser seine nnausgesetzteThfttigkeit; hier lerstQrend

nnd fortfUhrendt dort ablagernd nnd aufbanend» Die sedimentftrsn

Gesteine wurden in einem langen Zeiträume abgesetzt. Es ent»

wickelte sich aber auch mit der zunehmenden Abkühlung das orga-

nische Leben, dessen Üeberbleibsel wir in Schichten des verschie-

densten Alters begraben finden. Durch die stete Abkühlung der

Erde von ihrer Oberfläche aus prägten sich allmählig die Unter-

schiede der Erwärmung durch die Sonne mehr und mehr ans la

den gegenwärtigen KUmasonen; es wurde die Bildung von Eis

möglich.

Am Schlüsse seiner interessanten, die Beachtung aller Geolo-

gen in hohem Grade verdienenden Schrift stellt B. v. Cotta in

sehr anschaulicher Weise die Reihenfolge der Vorgänge in der

Entwickelung der Erde zusammen, nämlich:

1) Ballung der Materie und dadurch immense Temperatur dos

Gasballes.

2) Durch Wärme-Ausstrahlung in den kälteren Weltraum geht

ein Theil der gasförmigen Stoffe in den flüssigen Zustand Uber;

ein flüssiger Kern ist von einer Gashülle umgeben.

3) Durch weitere Abkühlung erstarrt ein Theil des flüssigen

Kerns. Es bildet sich eine aus Mineral-Substanzen bestehende feste

Kruste um den flüssigen Kern, umgeben von einer Gashülie.

4) Durch noch grössere Abkühlung wird auf die Oberfläche

der festen Kruste Wasser-Bildung möglich und von da an Wasser-
Wirkungen. Zwischen die feste Kruste und die Gashülie tritt dem-
nach eine unterbrochene Wasser-Schicht.

5) Nach einer gewissen Temperatur-Erniedrigung bilden sich

organische Stofi"-Verbindungen und aus diesen Organismen, deren

Mannigfaltigkeit sich nun stetig vermehrt , wie die der unorgani-

schen Gestaltungen.

6) Die Wärme-Unterschiede der Sonnen-Bcstrahluug werden
bemerkbar; es bilden sich Klima-Zonneu und endlich Eisregionen.

Von da an auch Eis-Wirkungen.

7} Im Thierreiche entwickelt sich mehr und mehr das geistige

Leben und erreicht im Menschen sein augenblickliches Maximum.
Die Ausstattung vorliegender Sohrift ist, wie man solches von

dem Verleger der »ülnsfanrUn Zeitung < gewohnt, eine sehr ge-

diegene. 6* Leonhard.
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tt. 46. HEIDELBEUGEK 1S67.

JÄIIRBCGUER DEIi UIEMIÜfi.

Auf der Scholle. Elegien von Stephan Milow. äeidelöirg^ Fier-

lag von Q. Wtm. 1867. 84 6. 8.

Von dem tallentvollon Herren Verf. oben genannter Elegien

wurden in den JahrbücLern die zweite vermehrte Ausgabe seiner

Gedichte und die Erziihlung: Das verlorene Glück durch den Unter-

zeichneten angezeigt. Dieselbe glückliche dichterische Schöpfungs-

und Gestaltungsgabe, durch welche sich die beiden genannten Werke
des Herrn Verf. auszeichnen, bekundet sich in gleicher Weise auch

in der vorstehenden Klegiensammlung , welcher die bezeichnende

Aufschrift: Auf der Scholle gegeben wird. Sie ist »meinem
Weibe zugeeignete und die ganze Reihe der hier gegebenen fünfzig

Elegien wird mit einem Prologe begonnen und einem Epiloge ge-

schlossen. Vom heimischen Heerde, von Weib und Kind, gehen

die sinnigen, gedankenvollen (iedichte aus und rücken, Vergangen-

heit
,

Gegenwart und Zukunft umfassend , der ewig wahren und
schönen Natnr, dem All der Krscbeinuugon, näher, mit welchem
sich der Dichter durch die Liebe Eins fühlt. Er ruft dem Weibe
und Kinde im Prologe zu:

Und so fahr ich, indem ich in euch mich liebend yersenke,

Jedem mich näher gerftckt, WiV ich mich Eins mit dem AIL

Die Gedichte sind 1866— 1867 geschrieben. Der Kriegslärm

tobt an das Ohr des Verfassers (eines österreichischen Kriegers)

und wir lesen S. 9 u. 10:

Weichliches Träumen und Ruhe unwürdig erscheint es des Mannes,

Doch nicht rühm' sich der That, der wie ein Sklave gehorcht,

Wenn der verblendete Eifer, der Ehrgeiz einzelner Mächt'ger

Fort in den Kampf ihn spornt, welcher die Welt nur befleckt.

Stritten um Licht wir oder zum Schutze des eigenen Heerdes,

Wie es verklungener Zeit Schaaren begeistert gethan,

Jeder entflammte im Drang, die heiligen Gttter zu schtttxen,

Welche das Leben allein füllen mit edlem Qehali. . • •

.

Denn, wo Gewalt sich gegen Otwalt Aiifl«hiiet, entspringet

Oft nnr so grösseres Leid dnreh den entfestelten Drang. . . •

Bringet EclOsoiig der Welt, bringt Heilung den freaaendAn UebelOi

Dfuin mag rasseln das Sehwert, Blomen sertretsn der Fnss,

Dann sei jeglicher Ban des Friedens lertrtimmert nnd prftchtig

Bltthe das Leben yerjüngt ans der ZerstOrang empor.

LIX. Jahrg. 10. Heft. i6
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So doch kehr* ich mich ab und schaue zom Trost in di« SohOpfimg,

Die in erhabener Bah' rollet den sicheren Kreis

;

üeber die ewige ArnoM hochragender, säuselnder Wildttc,

üeber die Fluren, vom Hauch laulicher Lttfte bewegt,

Folgt mein Auge der Sonnet die schwimmend im goldenen Dnfto

Andacht weckend und gross ferne im Westen Terschwebt.

Meisterhaft sind Friede und Herrlichkeit der Natur gegonflber

dem wilden Treiben der Menschen in der fünften Elegie geschü»

dert (S. 11 u. 12). Die Liebe ist es, deren Athem die Natur
durchweht und sich in immer neuen Geschlechtem der Menschheit

beseligend wiederholt. Darum fllhlt sich der Dichter im Besitxe

seines Weibes und des theuern Kindes glücklich, beseligt in der

Gegenwart, vorgeniessend in der Zukunft, sich rückerinnernd an

den heiligen Bund , welcher ihm das höchste Glück des Lebens
schuf. Nur, wer die Liebe kennt, kennt auch das geheimnissvolle

göttliche Walten der Natur. Des Kindes Auge schaflft ihm das

Eden, ist ihm ein Gruss von »jenseits irdischer Schranke c , es

hellet ihm das > Dunkel des Seins.« Für das »selige Kind« gibt

es kein »Schicksal«, keinen »Tod« in der Welt. Von dem, welcher

das Kind begreift und mit ihm zum seligen Kinde wird, sagt der

Dichter in der Elegie an seinen Sohn S. 18:

Schwerstes erscheint ihm ein Spiel, au des Daseins dräuendem Ab-
grund.

Ahnungslos, wie du, schreitet er lächelnd dabin.

Wenn der schlummernde Knabe ans seinen Träumen erwachet,

er ersebridkt nnd weint, kehrend znrttck in die Welt.«

Wie eehSn lässl der Dichter die Liebe als Lehrerin des kOnf-

tigen Geschlechtes auftreten, wenn er 8. 26 singt:

Seid nur Alle im Kreis stets trefiliche Väter und Mütter,

Wollt ihr dem eigenen Sein Würde verleihen und Werth.
Vieles versäumten wir selbst, so lasst ein Geschlecht uns ersiehea,

.Welches mit stärkerer Hand sttltzet die wankende Welt.«

Die Jugend ist es, die Blume, an welche, als die Frucht der

Zukunft, er sich hält. Jeder sei in seinem Kreise, wozu ihn Be*

ruf und Gaben bestimmen« So heisst es S. 30:

Gans sei Jeder, wofttr er sich giebt, dann blflhet «ss EiiiUaBg,
Dies Bwin Olattbe — so lass* stets mir die Tadler mieli flaeli*B.

Durch seine Anschannngen über Gott nnd Welt bewegt sieh

ein tiefer, wahrhaft philosoi^iiseher Qedanke. Nicht die »Ffiiflen«

sollen seineu Sohn lehren, was Gott ist, auch »die arme .gednosene
Weisheit nicht«, welche »die Seele des Seins sehen im Atome
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mtint.« Kittbt das »Aufdringen« ieowt was wir »bebend nur ipmen
ilSnoen«, nicbt »das kecl» Lttognen« desisen» was »sieb dem Tasten
entziebt«, fahrt zum Ziele. Br will seinem Knaben »nar^ lESine«

sagen , dass »binter dem Kleinsten nocb ein Gebeimniss siob burgt^

das anf das Ewige weist, dass ibn der fallende Stein anbalte m
staunendem Sinnen, . wie der wachsende Keim and der zerstäubende
Mensch« (S. 81). Der Vater will ihn nar »vor dem Walme
scbütsen«; er soll den »waltenden Gott mit eigenem Blicke« snotien.

Wenn er ihn auch in »Kämpfen« suchen mnss, nor der, den er
»selbst gefunden« , kann ihm »Troster« und »einzig der recbte«
sein (S. 32). Die wahre Liebe lehrt ihn das Leben emster und
tiefer erfassen (S. 33 u. 34). Vielfach siebt er, Ton der scbOnen
Natur abgewendet, das Schmerzliche, das »nur TÖn den ' Menscben
kommt.« Ein Volk »blutet«, dem »Alles sich zum Glücke einte,

zwäng' es ein Einzelner nicht rauh in das schimpfliche Joch'* (S, 37
u. 38 ). Freiheit ist der Ruf des Einzeluen , des Volkes. Ihm er-

scheint eben so nachtheilig »des Gewaltherm Joch«, wie der »ent-

fesselte Schwärm der fanatischen Menge« (S. 39 und 40). Nur
die Herrschaft über uns selbst giebt uns die wahre Freiheit und
macht uns der äussern würdig. Darum ruft der Vater dem Kinde
S. 41 zu: '

Fest im Wahren und Echten ! Du folg' dem Spruche im Leben,
Müsstest du Tausenden auch stürzen die Gützeu in Staub.

Alles verzeih', was dir die Anderen Schmerzliches anthun;

Aber verzeihe du nie, dass sie verschäuden die Welt.

Nur das Gute soll bestehen. Zum Kampfe gegen das Böse
sollen sich alle Gutgesinnten verbinden (S. 42 u. 43). Wer nicht

im All wie ein verlorener Schrei dahin zitteiTi, als »ein Nichts« vor-

übergehen will, soll sich »dem Grossen im innersten Herzen er»

schliesscn« (S. 44). Nicht Genuss und Glück allein sind die »Be-
stimmung des Daseins«, auch die »Schmerzen desselben« muss man
kenuüu leinen und »als einen ScliLitz hegen. < Das »ewige Weh«
klagt neben dem Jubel vom »Schauer des Baumes, den rüttelnd

entblättert ein Windstoss, bis zum Menschen empor.« Das Gefühl

des Schmerzens läutert die Brust und stählt den in uns »Wunder
bewirkenden Glauben« (S. 45j. Wenn wir auch den Schmerz mit

andern fühlen, so erscheint uns doch »jegliche Rose im Lenz« als

»beides Symbol des berrlicben SobSnen der Erde«. Der Tod ist,

wie das Leben, die BlQtbe, wie das Verwelken, aoibwendig. Die
Selbstsncbt weeki des ICenscben &sfte, aber sie wird äneb zur

»Hölle der Welt«. Sie »treibt nnd belebt«, aber sie »veitehrt«

äncb. Wenn des Diobters Sobn anch Tor dem sebleebten Menseben
gewarnt wird, so soll er sieb desto fester an die »Ghiten« balten,

nnd an »einen erhabenen Geist in der Mensohbeit glauben, (Shig

den Sebwarm zn dnrcbsobanen und zu belftebeln verklfirt«
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Besonders hervorzabeben ist die treffliche Elegie XXX (S. 52),

welche das Schöne beschreibt. Das Schöne ist dem Dichter das

Höchste. Er schildert es also in dieser Elegie an seinen Sohn:

Wenn ieb als Höebste« das SebSne dir rtthme, so fasse nm recht mich

;

Denk niolii blos an das Werk, welches der Meissel rollbringt,

Oder der Pinsel des Künstlers^ der Griffel des sinnenden IHehien,

Nein, nimm Alles dazu, was zom Oestalten sie drängt;

Sei*8 die liebliche Form, das seelische Ange des Menschen;
Sei*8 der Beis der Natnr, wenn sie erUübt nnd yerwelkt.

Schön anch nenn* ich das Gnte, die siegende Wallung des Herzens,

Das, wie tief es gebasst, endlich dem Feinde yerzeiht;

Auch den gläubigen Muth, der ruhig den Sternen Tcrtrauet,

Und die begeisterte That, die das Gemütb uns erhebt.

Schön ist Alles im Kreis und würdig Terehrender Liebe,

Wo das Ew'ge mit Macht Uber das Nichtige siegt.

Das »Wirkliche« ist »allein nur das Jetzt«. Das Leben Ton
Jahrtausenden mit den Völkern und ihren Gewaltigen ist zersto-

ben; wir leben und tragen das Leben (S. 54 u. 55) Nicht Klug>

heit nnd List, Liebe und Weisheit sollen das Leben leiten; denn

nur diese stammen vou dem Göttlichen. Jede Zeit hat Schlechte

und Gute, wie auf jeden Winter die belebende Frische des Lenzes

folgt. Die Zeit ist ein Traum. Das Gottesgeschöpf frage sich nicht,

wie lange es lebe. Genüge wenn es vollendet gelebt. Die Gräber
bergen den Moder; der siegende Gedanke erhebt sich über sie.

Die Welt gewinnt ihre Schönheit allein im liebenden Auge des

Herzens. Den Schöpfer verehrt die Liebe in seinem Geschöpfe. Wie
der Einzelne, so darf das Volk nie verblendeten Eifer erproben.

Jeder Tropfen seines Blutes sei der Freiheit Saamen, nicht der

Cäsaren Raub. Dauernd ist das Glück nur, wo uns der Stern des

Rechtes, der segnenden Freiheit schimmert. Nur der schaut die

Harmonie in der Welt, der sie in der eigenen Brust trägt. Sich

herrlich fühlen im AU ist Mensch sein. Nur der Mensch lebt in

den Sternen, auf der Scholle, schauert mit den Wettern, fühlt den
sonnigen Lenz. Jahrtausende gräbt er aus dem Moder, Jahrtau-

sende spiegelt er ahnend voraus. Der Liebe Erinnerung erhebt ihn

über den Staub. Alles Einzelne dient dem schaffenden Weltgeist.

Die Kunst ist die höhere Auffassung der Natur. Wie der Prolog

mit der stillen beseligenden Liebe am häuslichen Heerde beginnt
und die Geist und Natur umfassenden Elegien aus dieser hervor-

gehen, so führen sie im Epiloge wieder auf die Liebe, den Born
der Dichtung, zurück. Den philosophischen Geist, der diesen Dioh«
tungen eigen ist, bezeichnet die 31. Elegie (S. 53):

Knabe, verschwiudendcs Glied der endlos rollenden Kette,

Punkt im uuendlicheu Raum, schwindelnder Blick in das All,
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Schlick nicht bange zusammen, wie riesig die Welten sich dehaeDi
Lass dir der Kräfte Gewog nimmer bedrängen die Brust.

Bist du der Ewigkeit ein flüchtig zerstäubendes Nichts auch.

Fühl es: in diesem Moment bist du das Auge der Welt.

Zwischen Entsteh'n und Vergehen ruh' fest als Spiegel dos DMoins^
Bebst du, so bebt mit dir auch der gewaltirre Bau.

Schaue zurück in die Zeit und mache das Todte lebendig,

Dass im zerbröckelten Schutt einst'ge Vollendung du ahnst;

Flieg' in die Zukunft dann und bringe dem heiligen Sehnen,

Das in, die Brust uns gelegt, holde Erfüllung im Traum,
Und so spinn' ihn weiter den ew'gen Gedanken der Menschheit,

Bis dich das kreisende Rad wieder zu Staube zermalmt.

Besonders gelungen sind die Naturbeschreibungen. Die Form
ist in allen Elegien eine durchaus correcte

;
jeder Elegie liegt ein

abgerundeter Gedanke zu Grunde, welcher sich in ungezwungener,

einfacher Schönheit zum Gedichte gestaltet. Tiefe Empfindung ist

mit einer glücklich gestaltenden Phantasie, richtigem Urtheile und
einer cdeln Gesinnung verbunden. Die Weltanschauung ist eine

wahrhaft philosophische. Aus dem Strome der Mittelm&ssigkeit, der

in dem Gebiete einer Diobtlranet reichlich fliesst, die, wie beson*

ders in unserer Zeit, mehr in der Form oder dem bloeen KUng-
klang des Bythmne, als in der ^efe des Qedmikeiii imd dessen

bildlieber Erseheinimg das Schöne sncht, taucht diese Sammlnng
als eine rühmliche Ansnahme aof nnd Tcrdient in jeder Hinsicht

die Anfmerksamkeit des denkenden, kllnstlerioh gebildeten Lesers.

V. ReicUui-Meldegg.

Das LAm MaU. ABen denkenden Bibelfreundm geiMmd von Dr.
Herrn. Reekendorf, Leiptig, Wolfgang Oerhard, 1868. 8,

Den Sagen Ton dem Aufenthalte der Joden in Aegypten, Ton
ihrer Befreinng dnreh Moses nnd Ton der Wirksamkeit dieses als

Beligionsstifter, Feldherr, Staatsmann und Gesetsgeber gleich gros>

sen Mannes liegt nnbezweifelt ein historischer Kern zu Qnmde, wenn
gleich das Wunderbare in den von den mosaischen Urkunden er-

sählten Geschiebten in ein mythisches Dunkel gehüllt ist und die

on der Orthodoxie an£^nommene Zeit der Abfassung und der Ur«

spmng dieser Quellen von der Kritik beanstandet werden« In dem
Torliegenden Buche wird nns die Lebensgeschichte des merkwür»
gen Mannes gegeben , dessen Lehre noch jetzt der Glaube einer

anf allen Theilen der Erde verbreiteten Bekennerschaft ist und

welche ihrem Grundkeime nach auf die Gestaltong der Religionen

der gebildetsten Völker» auf das Christenthnm nnd den Islam,

mftchtig einwirkte«
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Erfüllung findet sieb in der Gottes- und in der allgemeineren,

der Selbstliebe gleichen Menschenliebe. Hierin erhalten Gesetz und

Propheten ihre Vollendung. Es ist aber ein Fehler des Mossais-

mus, dass er >sich in sich abgeschlossen hält und jede Fortsetzung

verneint.« Eine verwandte Form findet sich ira Romanismus. Aber

der rationelle Protestantismus kennt keine Glaubensschranke, er

fasst das Christenthum in seiner universellen oder allgemein

menschbeitlichen Bestimmung. Er verneint den Fortschritt nicht,

er steht höher, als der des siebenzehnten und achtzehnten Jahrhun-

derts stand, und ringt nach einer immer geistesfreieren Vervoll-

kommnung. Ihm ist die Vernunft die Quelle des Göttlichen und

die Offenbarung hat für ihn nur in ihrer üebereinstimmung mit den

Forderungen der Menschenvernunft ihre Bedeutung. Das Christen-

thum ist für die ganze Menschheit bestimmt. Das ethische Element

ist das Ziel und alle Glaubensformen sind nur das Mittel zu die-

sem Ziele, Sein Vorzug ist oben dem Mosaismus gegenüber, dass

es nicht *in sich abgeschlossen ist« , dass es nicht »die Fort*

setzang yemeint.« Was man im Mosaismus »tliiin« nennt, war tob

jeher nicht immer das Beste. Es bezog sich auf das Goseti nnd
dieses wnrde immer mshr ftnssere oder RitnalTorschrift nnd ist es

bei der strengen Partei des Jndenthums bis anf den heutigen Tag.

Aenssm, an sich gleichgültige Haadlnngen, welche nnr eine kli-

matische oder lokale Beziehnng haben, wurden dieses Thnn. Im
Ghristenthnm ist es die Gesinnung, welche über alle Legalitftt des

ftnssem Handelns gesetzt wird. Die Liebe wird Aber den Glanben

gestellt« Wer einen Glanben besitzt, welcher so stark ist, dass

er Berg nnd Thal versetzen könnte nnd keine Liebe hat, ist «n
»tonendes Brs< nnd eine »klingende Schellec. Der Glaube ist

eben, weil er ans der Liebe herrorgeht, That, nnd hat ohne diese

keinen Werth. »An ihren Früchten werdet ihr sie erkennen«, sagt

der in Charakter nnd Leben weit über Moses stehende Stifter des

Christenthums. Der Protestantismus kennt keine ExelusiTe und
kein AUeinseligmachen ; er yemeint die WeiterentwicMung nicht,

sondern fordert sie als eine nothwendige Bedingung seines Lebens.

Sr erkennt in jeder Keligionsform das Gute, das Lebenskräftige

und will sie alle einer höhern religiösen Vernunftentwickelung eni-

gegenführen. Wenn der Glaube Mosis ein »Glaube der gesammtea
Menschheit« werden soll, so mnss er das starre Gesetz des äussern

Werkes, das 0|m8 operatum, aufgeben und mit dem geläuterten

Protestantismus darin übereinstimmen, dass, frei von allen ftnssem

Formen des Gesetzes, von einem absolut bindenden Dogmenswaag,
die vernünftige Entwicklung der sittlichen Natur des Menschen das

Ziel aller Religion wird, und dass diese sittliche Entwicklung von

dem Innern, der Gesinnung des Menschen, ihren Ausgang nehmen
muss. Nur eine solche Religion kann > Gemeingut der Mensch-
heit« werden. Immer aber gehört der Herr Verf. hinsichtlich sei-

ner religiösen Grundsätze nicht der alten tbalmndistisohen, sondern
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der Fortschrittspartei des .Tmlentbiims an. Er will mit der Liisung

8*)iner Aufgabe >den Anforderun«^'en der vernünftigen Forschung

gentigen.« Der jülische Glaube fordert, wie er sagt, »den Gläubi-

gen zum Forschen« auf. Von dem Juden wird bei solcher For-

schung > keine Hnchstabengliiubigkeit« verlangt. Er führt selbst

eine Sttdl»? aus dem Thalmud (tract. Kiddusclnn 49, 1) an, welche

also lautet: »Wer die Schrift buchstäblich auslegt, ist ein

Lügner und Gotteslästerer.« Ein besonderer Theil soll später

über das Mosaische Gesetz ausgegeben werden.

V. Reichlin-Meldegg.

Kreb$, Aniiharbamn der laUini^chen Sprache. 4. Auflage^ neu be-

arbeitet von Dr. F, //. Allna yer, Gymnasiairector a, D,

Frankfurt a. M. Christian Winter. 1866.

THa Buch, das hier in neuer Auflage erscheint, ist ein in Phi-

lologen-, besonders Scbnlmännerkreisen so wohl bekanntes, dass es

niebi roebr nötbig ist, seine Bedeutung und Stellung in der pbilo*

logiseben Litteratnr länger in erörtern. Wir beeobrftnken nns da-

her In der naehfolgenden Anseige anf die Beeprecbnng dessen,

worin die neue vierte Anfinge Uber die Torhergehende binansge-

gangen ist Die keineswegs leicbte nnd einfsebe Anfgabe, das seit

dem Jabr 1843 nicbt mebr aufgelegte Krebs*scbe Bneb sn revi-

diren, bat die Verlagsbandlung den Händen einet erprobten Sobnl-

manneff nnd ansgezeiobneten Kenners der lateiniseben Litteratnr

anTertrant, des Herrn Dr. Allgajer, frflberen Gymnasialreetors

in Ebingen (Wflrttemberg), jetzigen P&rrers in KoobertbOm, der

tcbon im Jabr 1862 Znsätse nnd Beriebtigungen zun Antibarbams
Teröfientlicbt nnd nnn nenesteni die Mnsse, die ibm das geistlicbe

Amt gewäbrt, darauf verwendet bat, die Frflebte seiner Leotflre

nnd praktiscben üebnng in soleb gemeinnfltziger Weise sn Ter-

wertben.

Wenn schon dem verstorbnen Krebs bei Bearbeitung der

8. Auflage der Oedanke kam, ob niebt eine gänsUcbe Umarbeitung
des Buchs vorzunebmen sei, so musste dieser Gedanke dem neuen
H(»rau8geber noch näher liegen ; aber wir glauben, dass beide Male
mit Recht davon Abstand genommen wurde. Eine wesentliche
Umarbeitung hätte doch nur darin besteben kennen, dass die ein-

leitenden Abschnitte systematischer oder, wenn man so will, posi-

tiver geworden wären, damit aber hätten sie nothwendig zu einer

förmlichen Grammatik oder Stilistik werden müssen, während die

Aufgabe eines Antibarbams die mebr negative ist^ die Grammatik
nnd Stilistik praktisch zu ergänzen durch Hervorhebung der bei

Neulateinem vorkommenden unciassischen Wörter und Redensarten,

natflrlicb mit gelegentlicher Angabe der an die Stelle sn setzenden
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ohwaiiehieii Wendungen. — Nnr Ton diesem praktischen Standpattki

ans ist auch die litterargeschichtliche Einleitung ta
fassen: sie soll nnr. die Grenzen zwischen elassisch, weniger elat*

Bisch und uuclassiach oder barbarisch angeben. Der neue Herans-
geber hat in diesem Abschnitt einmal einige Lücken ergänzt, so-

dann aber hinsichtlich der nachclassischen Zeit auf einen Punkt
aufmerksam gemacht, der in der That näher ins Auge gefasst zu

werden verdient, auf die Bedeutung der patristischen Latinität

(S. 10 f. 109 f.). Man wird zugeben müssen, dass die Kirchenviiter,

abgesohen von der Verwerthung ihres antiquarischen Inhalts, von

den Philologen in Bausch und Bogen bei Seite gelegt zu werden
pflegen

;
theologi snnt, non Icgnnlur — diess ist die Maxime, die

sich stillschweigend schon aus der unvermeidlichen Theilung der

Arbeit ergeben hat. Und doch wird man nicht läugnen können,

dass die älteren Kirchenväter ein formell wie materiell wohl zu

beachtender Theil der lateinischen Litteratur sind: brachte doch

das Christenthum einen neuen Kreis von Ideen — sowohl speci-

fisch religiösen als allgemein menschlichen — in die heidnische

Welt herein zu einer Zeit , in welcher die Sprache noch nicht er-

starrt war, in welcher sie jedenfalls noch so viel Leben hatte, um
aus sich heraus für diese neuen Ideen neue Ausdrücke zu finden.

Wir halten es daher für eine wirkliche Bereicherung des Krebs-

ßchen Buchs, dass Herr Dr. Allgayer, dem vermöge seiner Berufs-

stellung die Beschäftigung mit der patristischen Litteratur näher

lag als Andorn, diesen Gesichtspunkt geltend gemacht und auch in

dem lexicalischen Theil des Antibarbarus verwerthet hat. Sonst

bemerken wir hinsichtlich dieses litterargeschichtlichen Theils nur

noch, dass S. 10 bei ErwUhnung des Pomponius Mela von Krebs

her die Notiz stehen geblieben ist , es werde an dessen Aechtheit

stark gezweifelt. Unsres Wissens ist dieser Zweifel nur ganz ver-

einzelt in wenig bedeutender Weise aufgetreten und jetzt so ziem-

lich Terschollen; er findet sich nämlich nur in einem Briefe tob

Schultz an Oöthe vom 29. Januar 1829 (Rhein. Museum 4, 827

bis 831). Schnitz behauptet zwar, Osann und Welcher hfttten üiM

beigestimmt, allein Niemand hat, so yiel wir wissen, seitdem die

Sache aufgenommen.— Hinsichtlich desgrammatischenTheils
bemerkt der Heransgeber mit Recht, dass hierin Krebs eher des

Guten zu yiel als zu wenig gethan, enthftlt sich aber seinerseits he*

deutendere Abzflge zu machen: wir meinen, Regeln wie die ttber

die Tempora in %%. 108. 113 u. fthnl. hfttten ohne Schaden weg-

bleiben können. Dagegen hstte die Formenlehre wohl gewon-

nen, wenn gewisse auf Einern Qrunde bemhende Regeln, die unter

yerschiednen Rubriken zerstreut sind, einheitlich zusammen geisssi

oder wenigstens ihrem Grunde nach erkenntlich gemacht worden
wftren. Gewiss ist es nicht die Aufgabe des AnÜbarbanu, sieh

auf die Ergebnisse der genetischen Sprachforschung nfther einzu-

lassen, da er seiner Katar nach sof dem Standpunkt der fertig«
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Classicit&t steht und diese als etwas positiv Gecrcbones auffasst;

allein bei einigen Punkten wSre darum docb das Gingebn auf Qe-

BcMobtlichos nnd Prinoipielles dem Zweck des Bncbs nabe gelegen.

So Wftien die Regeln über die Declination der ins Lateiniscbe auf-

genommenen griecbiscben Wörter, wenn sie, statt durcb alle

Beclinationen zerstreut zu sein, zusamraengefasst , ans Ende der

Declinationslehre gestellt und scbriftlicb motivirt worden wären,

zam Theil ancb inateriell modificirt worden. Bekanntlich sind die

Omndsätze in Behandlung der grieohischen Wörter nicht immer
dieselben gewesen; zwei Richtungen I5sen sich theils gescbichtlich

ah, thoils gehen sie neben einander her, die eine, welche zuerst

nnwillkürlich, dann bewns?t und principiell die griechischen Namen
rdmiseh nmlautet und flectirt, die andere, welche die griechischen

Formen in der Flexion beibehält. Da nun eben in der ciceroni-

scben Zeit dieser Gegensatz als ein völlig bewusster auftritt, so

fragt sich , ob man nicht hier den sonst üblichen Werr verlassen

und statt bloss die vorkommenden Beispiele zu constatiren, sich

für das eine oder andere Princip entscheiden muss, also entweder

mit Cicero, der zwar nicht immer consequent ist, aber diese Tn-

conseqiiciiz selbst an sich tadelt*), römisch flectiren oder wie die

Classiker der angnsteischcn Zeit griechisch. Allerdings sprechen

sich sowohl Krebs als der neue Herausgeber in §. 25 im Allge-

meinen für das erstere Princip aus und auch den Regeln der §. 30 ff.

liegt dasselbe als das herrschende zu Gnmdo; allein dann muss

man z. B. den Accu^ativ des Pluralis der consonantischen Decli-

nation auf -as (§. 32) verwerfen trotz der Beispiele bei Cicero und

trotzdem, dass Cäsar sogar Allobrogas sagt. Dabei kann man
für einzelne Würterclassen immer noch Zugestündnisse machen und

unter verschiedenen Möglichkeiten solche Formen wählen, welche

dem griechischen Gebrauch näher liegen, wenn auch die lateinische

Analogie sie nach einer andern Seite ziehen sollte, also z. B. fir

die Accusative Sing, latiuisirter griechischer i-Stämme die Endung
-im, ferner in der Flexion der griechischen Neutra auf -a die con-

sonantischo Declination, statt wie im Altlateinischen die der

a-Stämme; sie kiiunen dann als Neutra behandelt werden, welche

zu masculinischen und femininischen -at-Stämmen (primas, ci-

vitas) gi^hören. Ein anderes Beispiel von den Vortheilen einer

gewissen Systematisirung ist folgendes: in §. 23 wird die Vor-

schrift gegeben, im Plural von deus nicht dii, sondern di oder

d e i zu schreiben ; forner wird §. 24 gelegentlich bemerkt, dats ftatt

divum, equum — divom, equom geschrieben werde , was
bekanntlich die Schreibart der augusteischen Zeit ist. Mit Beeht

bringt Corssen, Aassprache, Vocal. 1, 808—318 diese beiden

) Ad Att. 7, 8, 10: Venlo ad Piraea, in quo mApiis reprphendendns

sum, quod homo Romanus „Piraea'* scripserim, non „Piraeum*^ — eic

enim omses nostri loeati sunt eto»

Digitized by Google



783 Krebs; AnÜbtibaniB, 4. Aufl. von AUgayer.

Punkte zusammen mit noch andern Erscheinungen nntar den Ge-
sichtspunkt eines Strebens nach Dissimilation der Vocale. Ge-
rade für einen Antibarbarus nun scheint uns dieser Gesichtspunkt

besonders verwerthbar und ausdrücklich erwUhnenswerth zu sein ; von

ihm aus wäre dann z. B. §. 21 die daselbst als classisch consta-

stirte Schreibung Appi, ingeni festzuhalten, ferner beim Pronomen
nachzutragen, dass statt ii, iis entweder i, is oder ei, eis zn

schreiben sei, nicht minder bei der Lehre vom Verbum zu erwäh-

nen, dass zwar e m u n d u s , v e n d u n d u s von Cicero gesagt wer-

den konnte (vgl. §.48), aber nicht restituundus, fruundus,
und derselbe GeBichtspnnkt ist es auch , welcher §§. 56 nnd 51

(qnaOBiTlsse oder quaesisse, nicht quaesiisse n. dgl.) mo-
tiTiri — Beim Pronomen hätte auch noch hice statt biece,
wie noch Georges sehreibt, empfohlen werden hdnnen. Biese ortho-

graphischen Fragen, eine Fracht der epigraphischen Stadien, sind

bekanntlieh gegenwärtig anf der Tagesordnung; indem der neue

Herausgeber sich anf dieselben nicht näher einliess, mag er wohl
gedacht haben, man mfisse die nene Orthographie, wie sie toiv

länfig in Fleckeisens 50 Artikeln znsammenge&sst ist, sich erst

mehr befestigen lassen, ehe sie als gesicherter Theil des Anti-

barbarus auftreten dürfe.

Besondrer Bereicherungen hatte sich der syntaktische
Abschnitt zu erfreuen;, die gg. 65, 67, 71, 75, 116, 118 n. a.

sind gegenüber der dritten Auflage namhaft erweitert worden, an
die Stelle von unbedeutenderen Paragraphen sind wichtigere ge-

treten, sum Theil ist' die Anordnung eine andere geworden* Wir
erlauben uns zu diesem Theil nur einige wenige Bemerkungen Uber

Punkte, in denen wir mit dem Herausgeber nicht ganz überein-

stimmen: In g 89 ist gesagt, Adjectiva wie infinitns, immen-
sns, ferns, rudis lassen keine Gradformen zu ; allein hier wird

^och ein Unterschied zu machen sein; bei immensus, infini-

tns ist es der Sinn, welcher eine Gradation ansschliesst, bei fe-

rns bloss der yielleicht zufällige Umstand, dass die Gradformen

nirgends vorkommen, wessbalb sollten ihm aber dieselbe abgespro-

chen werden, wHhrend imraanis, das dem infinitüs nnd im-
mensus näher steht, dieselbe hat? In §. 121(ssl20 der 3. Aufl.)

ist der Gebrauch der Bescheidenhcitscoi^unctiYe malim, pnta-
verim u. dgl. gegen Krebs in Schutz genommen; indessen hatte

Krebs darin wenigstens Recht, dass er dem Missbrauch gegenüber,

der mit solchen Phrasen getrieben wird , eine bestimmtere Aus-

druckswoise empfahl. §. 147 (früiier 146) hatte Krebs gesagt:

»gewagt ist es und ohne Beispiel eines Klassikers, wenn Flonis

.in, 21 sagt »adversariis hostibus iudicatis, wo Object

und Prädicat eines Verbums beide in den Ablativ gesetzt sind«;

der neue Herausgeber weist nun allerdings eine Reihe von Stellen

bei Klassikern nach, in denen sich dieselbe Constrnction findet,

aber empfehlenswerth dürfte sie darum doch nicht sein. Dagegen
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ist in §. 156 der Gräcismas, Adverbia mit Substantiven als Stell-

vertreter für Adjective zu gebraueben, für die Adverbia des Raums
und der Zeit für die Fälle , wo ein Genetiv als Stütze vorhanden

ist, mit Recht gegen Krebs in Schutz genommen (z. B. Deorum
saepe pracseutiae), und so könnten wir noch eine Reihe treffender

Bemerkungen hervorheben, wenn es der Raum gestattete.

Der zweite Theil des Antibarbarus wird bekanntlich er-

ö£fnet durch allgemeine Vorschriften über die Wahl der Wörter.

Diese Vorschriften hat der neue Herausgeber zum Theil emendirt.

Die zweite Vorschrift lautete bei Krebs: »Vermeide wo möglich

alle dlcht6ri8elie& Wertere; diese ist ganz gut angebracht gegen-

über TOD Geschmacklosigkeiten, wie eie in g. 174 aafgeftthrt sind,

nichts desto weniger aber mflssen wir es billigen, wenn in der

neuen Aasgabe beigesetzt ist: »Doch lAs^ der historische Stil, der

ndt der Sprache der Dichter am nAohsten Terwandt ist, am rech-

ten Orte manches sonst poetische Wort zn. Livins schon gibt dar-

ttber reiche Ausbeute; soweit er gegangen ist, dttrfen wir zutref-

fenden Falls auch gehn.« Nur mochten wir diess genauer mit dem
rhetorischen Charakter der lateinischen Qeschichtschreibung

motiTiren und fttr Neulateiner poetische Ausdrucke in historischen

Darstellungen eben nur in dem Masse empfehlen, als ihr ganzer

Stil jenes rhetorische Gepräge angenommen hat — Die dritte bis

filnfte Vorschrift sind zusammenzunehmen; sie lauteten bei Krebs
Nr. 8: »Gebrauche die olassischen Wörter nur in der Bedeutung

und Verbindungi in welcher sie bei nachfolgenden spfttem Schrift*>

steilem geihnden werden. Nr. 4: »Vermeide alle nachdassischen

und spAtlateinischen Wörter, wenn classische aus den bessern

Schriftstellern rorbanden sind, besonders diejenigen, welche erst in

der yierten Sprachperiode sich neben altclassiscbe in die Sprache

nnnOthig eingeschlichen haben.« Kr. 5: »Zulässig dagegen und an-

wendbar sind alle nachdassischen und spUtlateinischen Wörter, zu
deren Begriffsbezeichnung sich noch kein Wort aus der bessern

Zeit vorfindet und welche demnach classische Geltung haben müs-
sen. Bei mehreren gleichbedeutenden sind die älteren immer den
späteren vorzaziehn. Diese Vorschrift gilt vor Allem ftlr die tech-

nischen Wörter, aus welcher Sprache und Zeit sie auch sein mögen.

c

Die neue Ausgabe setzt zu Nr. 8 hinzu: »Haben aber die Nach-
classiker ein classisches Wort in neuer, natürlich entwickelter Be-

deutung oder Verbindung gebraucht, so ist auch diess nicht zn

verwerfen« und fasst in demselben Sinn Vorschrift Nr. 4 so: »Ver-

meide alle spätlateinischen Wörter, wenn classische und nach«
classische n. s. w.« Auch hier wieder geben wir der neuen
Fassung, welche S. 106 und 109 f. an einzelneu Beispielen ausge-

führt wird, Recht und führen ein weiteres Beispiel aus Krebs selbst

an, welches zugleich das oben über die patristische Litteratur Ge-

sagte belegt: Krebs selbst hat im lexicalischcn Theil unter dem
Artikel »religio« zugegeben, dass an religio Christiana
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zur Nachzucht, d. h. durch Zuchtwahl zu häufen sehr
beträchtlich ist. Sodann wendet sich Darwin im zweiten

Capitel zur Veränderlichkeit der Arten im Naturzu-
stande; sucht zu beweisen, was für Umstände solche vorzugs-

weise begünstigen, wie weit lud sehr verbreitete Arten am mei-

sten Tariireii, wie die Arten der grosseren Gattongen jedes Landes

viel häuüger Tarüren» als die der kleineren Genera, nod wie end-

licli viele Arten der grossen Gattungen der Varietäten darin glei-

chen, dass sie sehr nahe aber ungleich mit einander yerwandtsind
nnd beschränkte Yerbreitnngs-Gebiete haben.

Das dritte Capitel schildert den Kampf nms Dasein unter

den organischen Wesen. Es entstehen mehr Individuen jeder Art,

als fortleben können, als Mittel sa ihrer Erhaltung vorhanden.

Desshalb das dauerde und stets wiederkehrende Bingen um Exi-

stenz in welchem nur diejenigen Arten (und deren Nachkommen)
llberdauem, die eben durch ihre Organisation zu diesem Kampfe
gerüstet sind, die unter mannigfochen, oft veränderlichen Bedin-
gungen des Lebens mehr Aussicht auf Fortdauer haben nnd also

von der Natur selbst zur Nachzucht auserkoren sind.

Solche durch natürliche Züchtung gewählte Varietäten stre-

ben dann nach dem strengen Erblicbkeits-Gesetze jedesmal seine

neue und abgeänderte Form fortzupflanzen. Im vierten Capitel

wird die natürliche Zuchtwahl noch weiter betrachtet und ge-

zeigt, dass dieselbe die unvermeidliche Veranlassung zum Erlöschen

weniger geeigneter Lebensformen ist uud das herbeiführt, was der

Verfasser als Divergenz des Charakters bezeichnet.

Das fünfte Capitel bespricht die zusammengesetzten und wenig
bekannten Gesetze der Abänderung und der Correlation das Waohe-
thums. In den folgenden Capiteln (6—9) geht der Verfasser nun

auf die Schwierigkeiten ein, die seiner Theorie entgegenstehen. Es
sind dies ganz besonders die Schwierigkeiten der Ueber*
gänge; die Möglichkeit, dass ein einfaches Wesen oder Organ sa

einem höher entwickelten Wesen oder zu einem vollkommen aus*

gebildeten Organ werde. Ferner der Instinkt, die geistigen

Fähigkeiten der Thiere bieten Schwierigkeiten, so wie die die

Bastard-Bildung oder die Unfruchtbarkeit der gekreuzten Species

und die Fruchtbarkeit der gekreuzten Varietäten ; endlich die ÜB-
Vollkommenheit der geologischen Urkunde.

(SohhiM fblgi)
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It. 47. HEIDEIBEEGEE iW.

JAHMÜCHEß DER LlTERATÜß.

Darwin: Entstellung und Erhaltung der Iküsen.

(Sehlnn.)

Aus letzterer uud aus der im zehnten Capitel betrachteten

geologischen Aufeinander-Folge organischer Wesen hebt

Darwin folgende Momente zu Gunsten seiner Theorie hervor.

Die UnvollstUndigkeit geulugischer Schüpfungs-Ürkunde; wie klein

der Tbeil der Erdobeitiuche, welcher bis jetzt untersucht; dass nur

gewisse Classen organischer Wesen zahlreich in fossilem Zustande

vorkommen uud dass die Zahl der in unsereu bummlungen aufbe*

wahrten Individuen und Arten verschwinde gegen die unermessliche

Zahl von Generationen, die nur während einer Formations-Zeit auf

einander gefolgt sein mttssen; dass gewöhnlich ungeheuere Zeit-

räume zwischen je zwei einander folgenden Formationen verflossen

sein massen, foBiiUenreiobe Bildmigen —» mäohtig genug, um
künftiger ZmtOmng zu widerstobon — sich in der Bogel nur
wäbrend Senknngt-Perioden ablagern können» dam demnaob wahr»
sebeinlicb wäbrend der 8enknng«-Zeit mebr Aussterben, während
der Helimngs-Zeit mebr Abändern organiseber Formen stattgefunden

bat. Darwin weist darauf bin, wie unvoUständig der Seböpfunga*

Beriebt ans den ftltesten Perioden ; dass die eiasebien Formationea

niebt in ununterbrochenem Zusammenhang abgelagert wurden; dast

die Dauer jeder Formation Tielleicht nur kun snr mittleren Daner

der Arten-Formen; dass Einwanderungen einen wesentlieben An-
tbeil am ersten Brsebeinen neuer Formen in der Formation irgend

einer Gegend hatten; dass die weit verbreiteten Arten am meisten

Yariirt und am Oftesten Veranlassung,snr Entstehung neuer Arten

gegeben haben; dass Varietäten Ton Anfang nur loeal gewesen sind

und dass es endlicb — obschon jede Art sablieiebe Üebergangs*

Stufen durchlaufen haben muss — wahrscheinlich dass die Zeit»

rftume, während deren eine Art der Modification unterlag, wohl

zahlreich und lang, aber mit den Perioden verglichen, in denen

sie nuTcrändert blieben, kurz gewesen sind. Alle diese Ursaeben

SBUsammengenommen — so folgert Darwin ~« werden es grossen*

tbeils erklären, warum wir zwar viele Mittelformen zwischen den

Alten einer Gruppe finden, aber niobt endlose Varietäten-Beihen

die erloschenen und lebenden Formen in den feinsten Abstufungen

mit einander verketten sehen.

Das elfte und zwölfte Capitel bandelt Ton der geograpbi*
soben Verbreitung der Organismen; im drsisebnten wird

LX. Jehig» 10. Bell. 47
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198 Darwin: Entstelivog und Ezhaltnog derRMsen.

ihre Classification oder gegenseitige Verwandtschaft im reifen

wie im Embryonal-Zustande besprochen ; im yierzehnten und letzten

Capitel eine Zusammeufassuug des Inhaltes vom ganzen Werke ge-

geben, nebst einigen Schluss-Bemerkungen. Da in diesen der be-

rühmte Verlasser in sehr klarer Weise nochmals ein Resumö seiner

Forschungen gibt, mögen sie hier eine Stelle finden. Schrift-

steller ersten Ranges — so sagt Darwin — scheinen voll-

kommen von der Ansicht befriedigt zn sein, dass jode Art unab-

hängig erschaffen worden ist. Nach meiner Meinung stimmt es

besser mit den, der Materie vom Schöpfer eingeprägten Gesetzen

Uberein, dass Entstehen and Vergehen früherer und jetziger Be-

wohner der Erde, bo wie der Tod des Einzelwesens, daroh seknn-

dftve Ursaoboii veranlasst werde, denjenigen gleich, welche Gebort

und Tod des Individnnma besilmmen. Wenn ich alle Wesen ntdit

als besondere Schöpfungen, sondern als lineare Abkommen einiger

weniger, schon lange tot der Ablagemng der silurisohen Schichten

orhanden gewesener Vorfahren betrachte^ so scheinen sie mir da-
dnrch yeredelt m werden. Und nach der Vergangenheit an ni^

theilsn^ dürfen wir getrost annehmen, dass nicht eine der jetst

lebenden Arten ihr nnyerftndertes Abbild anf eine ferne Zn^punft

ftbertragen wird* Ueberbanpt werden von den jetst lebenden Arten
mr sehr wenige dnreh irgend welche Nachkommenschi^t sich bis

in eine sehr ferne Znknnft fortpflansen; denn die Art nnd Weise
wie alle organischen Wesen im Systeme gmi^irt sind aeigtj dass
die Mehrsahl der Arten einer jeden Gattung nnd alle Arten Tieler

Oattnngen keine Nachkommenschafb hinterlassen haben, senden
giUislieh erloschen sind. Man kann insofern einen prophettschen

Blick in die Zukunft werfen und voraussagen: dass es die gemein-
sten nnd weitverbreitetsten Arten in den grossen und herrschen-

den Gmppen jeder Classe sind, welche sohUesslich die andern über*
dauern nnd nene herrschende Arten liefern werden. Da alle jetsige

Lebensformen lineare Abkommen derjenigen sind, welche lange vor
der silnrischen Periode gelebt haben, so können wir überseogt «ein,

dass die regelmftssige Aufeinanderfolge der Generationen niemals
unterbrochen worden ist and eine aUgemeine Fluth niemals die

ganse Welt zerstört hat.

Kaum hat in neuerer Zeit ein wissenschaftliches Werk solches

Aufsehen erregt, als das Darwin* sehe. Die rasch einander fol-

genden Auflagen sind der bündigste Beweis hiefür. Im November
1859 erschien die erste (englische) Ausgabe, im Januar 1860 die

aweite, im April 1861 die dritte, im Juni 1866 die vierte. Die
üebersetzuug ins Deutsche verdanken wir bekanntlich Bronn, die
Durchsicht der vorliegenden dritten deutschen Auflage Professer
Carus. Die Ausstattung ist geschmackvoll und den sahireichen
Verehrern Darwin's das der dritten Lieferung beigeflQgte For»
trait des Verfassers gewiss eine erwünschte Zugabe.
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DU Bpttirtd'-dnatyH, Erklärung der Speelral^Srfekmimmgm tmd
äerm Amominmg für iciM$m$ehafiHche und praklmk$Zmek$^

B^rMcMhtigimg der »u ihrem Vmtändnim wehüfm
phytikütufhen Lehrtn in kiehi fa$$tieher Wein dargmieÜiM

Von Andrga$ Litlegg, ordeniL ÖffmiL Lehrer dar Cl<mi«
cm der landie-Oberreoieehüle in St Pölten, Mit 9 in cfm
Te9l eingedruckten Figuren und einer lithographiiien Tofd»
Weimar 1867, Bernhard Friedrich Vpigi. ^8. ß. 99,

Gtwiss hat die merkwürdige fiotdecknng der chemisclieii AiUk
lj8e durch Spectral-BeobacbtuDgen bei vielen Gebildeten, welche

aber durch ihren Beruf nicht in «unittelbarer Berührung stehen

mit der Wissenschaft, den Wunsch emgt, sich einen Begriff dieser

Foraohnngen in Terschaffen. Einem solchen Wunsche entspricht

nun in sehr geeigneter Weise vorliegende Schrift. Der Veifasaer

hat in derselben mit grossem Geschicke — eine streng wissen-

.schaftliche Behandlung des Gegenstandes vermeidend — eine solche,

allgemein fassliche versucht, durch die es ihm gelingen wird, Ge-

setze und Resultate jener wichtigen Beobachtungen auch in wei*

tereo Kreisen bekannt und verständlich zu machen.

In der Einleitung gibt zuniicbst Professor Lielegg eine £r*

klärung aller der physikalischen Lebren, die als Vorbereitung zum
Verständniss der zu schildernden Erscheinungen unumgänglich noth-

weudig; er bespricht also die theoretischen Ansichten über das

Licht, chemische Wirkungen, Fortpflanzung, Brechung des Lichtes

;

das Sonnen-Spectrura , so wie die Spectra anderer Lichtquellen, u.

s. w. Alsdann folgt die Beschreibung der Spectral-Apparate , so

wie eine genaue Besprechung der Bedingungen, von welchen die

Darstellung der Spectra abhängig ist ; sie wird Jedem, der Spectral*

Beobachtungen machen will, die Ausführung wesentlich erleichtern.

Für diejenigen, welche sich noch eingehender zu unterrichten wün-
schen, sind bei Beschreibung der Apparate von der verschiedensten

Oonstruction , die wichtigsten Abbandlungen im Texte angeführt.

Im letzten Abschnitt zeigt der Verfasser die grosse Bedeutung der

Anwendung der Spectral - Analyse zur Lösung wissenschaftlicher

Fragen; wie solche für den Cheuiikor und Mineralogen bei der

Untersuchung von Gesteinen, von Mineral-Wassern, zur Auffindung

von Stoffen von unberechenbarem Nutzen. Denn, was für die mei-

sten schweren Metalle die Lothrohrprobe, das ist fUr die Metalle

der Alkalien und alkalischen Erden und ftir einige schwere Metalle

die Spectralprobe ; diese kann in manchen F&llen jene ergänzen,

za Aufschlüssen über die chemische Zusammensotiuig f)lhr0n. Da-
bei ist die Ansführung der Üntemebung nieht Tief eehwierigeri

ala die yermittelst des L5tbrohrs. Aber anch dm Physiologen und
Ante gibt die Spectral-Analjse Mittel in die Hand FlOssigkeitmi

und Aschen pflanzlichen wie thterischen Ursprungs naher sn oatM>

soehoB« Bndlich gewinnt sie fttr den Techniker, den Färber groeae
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740 Soldan; Praktischer Gebrauch der latein. Sprache.

praktische Bedeutung zur UnterscheiduDg von Farbestoffen. So j-

äuroh dl« Speetral-Analyse eine Bahn gebrooben wordg^^^Aa^A^
Zweifel Boeh so. weiterea Entdeekuugea Uber die Natur oÜ^Hnr
tes, über die obemisohen Bestandtbeile vieler KOrper fttbren wird.

Die AuHstattang der ntitzlicben nnd wertbyolleii Sebrift des

Prof. Lielegg ist sehr gnt^ Besondere Sorgfalt warde auf die bei*

gegebene Spectral-Tafel yerwendet, welebe zum besseren Yerstftnd-

niss der Bescbreibung der Spectra dient , die beim Gebraaohe eines

Apparates mit einem Prisma and der Bansen'soben Qaslampe er-

halten werden können. Gt LMüliard»

Praktiteher G^aueh der laUmUehen Sprache. Nach Himer friäie^

ren und je(9igm BttehaffenheÜ und Bedmtting bdeuehtet, NM
einer Methodik für höhere Lehranetalien und Seibslunlerrieht,

Von Dr» Auguet Ferd* Soldan* Marburg N. EhoerCichi

UnivereUätsbuehhandhmg 1867. X tc 148 8. in pr. 8.

Diese Schrift mag wohl als eine zeitgemässe betrachtet wer-

den, in 80 iern ihr die Absicht zu Grunde liegt, einem Missstande

entgegenzatreten, der in der letzten Zeit, zum Nachtheil aller wah-

ren und gründlichen wissenschaftliehen Bildung immer mehr her-

vorgetreten ist. »Der Entschluss za vorliegender Arbeit, so lesen wir

in der Vorrede, erhielt durch die gegründete Ansicht, dass in der

praktischen Handhabung der lateinischen Sprache seit mehreren

Decennien die Mangelhaftigkeit und Schwäche in bedenklicher Zu-

nahme begriffen wären, seine erste Anregung, mehr Nachdruck aber

durch die deutliche Wahrnehmung, dass sachkundige und vorur-

theilsfreio Männer diese Ansicht nicht allein theilten, sondern dem ge-

rechten Anstoss , den sie an dem argen Üebelstande nahmen , ia

eindringlichen Klagen lebhaften Ausdruck gaben.« Und Niemand
wahrhaftig, der auf diesen Gegenstand seine Blicke gerichtet hat,

wird das Begründete dieser Klagen in Abrede stellen können, deren

Hebung die nächste Aufgabe derjenigen sein muss, welchen die Er-

haltung einer grüiidlicbeu Jugondbildung am Herzen liegt. Der

Verf. als vieljähiiger Scbulmanu bat vielfache Gelegenheit gehabt,

diese Missstilnde wahrzunelimen : er sucht darum nach den Mitteln

einer Abhülfe, und legt in dieser Sebrift das Ergebniss langjähriger

Erfahrung und einer diesem Gegenstand unausgesetzt gewidmeten

Sorge einem weiteren Kreise vor, inabesondere aber ist seine Auf-

gabe dabin gerichtet, »denjenigen jungen Philologen, die in der

lateitiiscbeu Darstelluugskunst einem würdigen Ziele zustreben, zur

beharrlichen Verfolgung des zu demselben führenden Weges , An-

leitung, Anregung und Ermunterung zu geben.« Sind allerdings

die künftigen Lehrer an unsern Mittelschulen , welchen die Vorbe-

reitung der Jugend zu einem wissenschaftlicbeu Beruf obliegt, Ton
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dieser Ansicht durch clrunjren, haben sie die Bedeutung und Wich-
tigkeit der schriftlichen üebung in dem lateinischen Ausdruck er-

kannt, so werden sie am besten im Stando sein, dem fühlbaren

Uebelstande mit allem Erfolg entpepenzntreten. und die ihnen an-

vertraute Jugend zu derjenigen Kenntniss der Sprache und Lite-

ratur des alten Rom's heranzuführen, welche die Grundlage aller

wissenschaftlichen Bildung ausmacht, und ohne derartige üebungen
nicht zu erringen steht, indem wir nur durch solche üebungen
dahin gelangen können, die lateinische Sprache in dem Grade, wie

es jedem wissenschaftlich gebildeten Mann nfUbig ist, zu verstehen

und uns dann auch richtig in derselben auszudrücken. Liegt doch

hier der Grund und der Boden, auf welchem die ganze wissen-

schaliliche Entwicklung unserer Zeit ruht, und sich auf diesem

Boden sicher zu wissen, ist die erste Bedingung eines thUtigen und
erfolgreichen Eingreifens in die aus diesem Boden herangewach-

sene geistige Entwicklung unserer Zeit. Diesen inneren Zusammen-
hang, in welchem die geistige Entwicklung unserer Zeit mit der

ganzen vorausgegangenen seit dem Wioderaufblühen der Wissen-

schaft überhaupt steht, hat der Verf. wohl erkannt und darum
seine Darstellung mit einer geschichtlichen Uebersicht der Leistun-

gen in der praktischen Anwendung der lateinischen Sprache in

Italien, Frankreich, Holland und Deutschland Tom fQnfzehnten Jahr-

bnodert an bis auf die nenere Zeit, begonnen. Die bedeutendsten

Gelebiien« welche in dieeer Benetmng sich ansgezeiebnet und die

Anwendbarkeit der lateiniecben Sprache fftr alle (Gebiete mensob»
lieben Wissene dargethan haben, werden hier charakteritirt , nnd
der Zntammenbang, in welchem diene mit der Qeeammtbildnng der

Zeit eteht, nachgewiesen. Gern wird man dem Verf. in dieser

Charakteristik folgen, in welcher insbesondere Mnretns, dann Eraa-

rons, Melanchtbon n. A. hervortreten, eben so wie in neaeren Zei-

ten ein Bahnken n. A., welche als Mnster der Latinität, in jeder

Hinsicht nns Torlenobten, weil wir ans ihnen am besten die An»
wendnng der lateinischen Sprache snm Ansdmck modemer An-
schannngen nnd Begriffe ersehen nnd Ton ihnen lernen können,

diese Sprache, nnd swar im Sinn nnd Geist der altrSmischen

classischen Zeit, auf Gegenstände der neueren Zeit ansnwenden,
nnd damit selbst unserem Ansdmck in der Muttersprache Bestimmt-
heit und Klarheit zn Yerleihen. Den hier genannten Gelehrten ans

der italischen nnd fransQsisohen Welt wUrden wir noch den frflh

erstorbenen Perpinianus (f 1530) anreihen, da er einem Mnretns
n. A. in Ausdruck und Sprache beinahe gleich steht.

Auf diesen historisch-literariechen Ueberblick folgt die Belenoh«
tnng der verschiedenen Vorwürfe und Anklagen, welche in neuerer

Zeit wider die Anwendung der lateinischen Sprache gemacht wor-

den sind, nachdem vorher S. 32 ff. anf den Werth nnd die hohe

Bedeutung des Gegenstandes hingewiesen war, wobei insbesondere

nnd mit allem Recht darauf hingewiesen wird, dass die ßpraobe,
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Ott deren Amrendnng es sich hier handelt« die Grandlagd und die

Vermittlerin unseres ^anzon modernen Culturlebens geworden ist;

dnreb Rom ist die Wissenschaft ein Gemeingat der europäischen

Welt, nnd die Sprache Bom*s das Organ der wissenschaftlichen

Mittbeilnng geworden, ihre Handhabnng ist daher auch jetzt noch

die Grundlage wissenschaftlicher Bildung. Wir wollen dicsa nicht

weiter ausführen und lieber auf die Schrift selbst verweisen , in

weicher dann auch die Anklagen der Gegner, die hier zunächst auf

drei Punkte zurückgeführt werden, ihre Abfertigung erhalten ; nfiher

betrachtet Hegt allen diesen Anklagen zum Grunde die Trägheit

und Faulheit, die Bequemlichkeit und Oberflächlichkeit unserer Zeit,

die jede Anstrengung scheut, und mit möglichst geringer Mühe das

Ziel materiellen Lebensgenusses zu erreichen sucht.

Im vierten Abschnitt S. 42 ff wird gegeben eine »ßeleuch-

tnng des im praktischen Gebrauche der lateinischen Sprache jetzt

herrschenden Zustandes, so wie der Hindernisse, die seiner Ver-

besserung entgegenstehen.« Wenn der schlaffe Betrieb des Latein-

scbreibens und Sprechens in der neuesten Zeit hier hervorgehoben

wird, 86 wird darin um so mehr Grund gefunden, dieser Verschlaf-

fung entgegenzutreten, und mit allen Mitteln, wie sie die Wissen-

schaft an die Hand gibt, kräftig dieselbe zu bekämpfen. Den Leh-

rern, als den Vertretern der Wissenschaft, wie den Behörden, welche

das höhere Schulwesen zu leiten und zu beau{sichtigen haben, liegt

in dieser Hinsicht die gleiche Pflicht ob, und wenn in der ErfttV

Inng dieser Pflicht beide Hand in Hand geben, so wird aneh an

dacm günstigen Erfolg nicht zxx zweifeln sein, und es gelingen, dem
Drä»g«tt dM sogenannten Zeitgeistes, d. b. der Terflaehnng und

yerscbktffQng Hfät tu gebieten. 0azn aber ist allerdings bei dem
üaterHeht selbst nothwendig, den richtigen Weg nnd die richtige

Methode in der Behandlung des Gegenstandes einznschlageu , weil

dadoreh der gewflnsebte Erfolg bedingt ist. Deshalb yorbreitet sieh

der Terfhsser davflber des Nttheren in dem sechsten Abschnitt

0. 57ffi) in welchem, nachdem die bisher befolgten Methoden in

ibveii beiden Bauptrichtnngen dargelegt sind, der Yerf. aasfQhr-

liehet I Ans eigener langjähriger firlkhmng, diejenigen Mittel nnd

Wege bestyricht, welche torsngsweise snr Erreichung jenes Zieles

iUhfOtt« Wir finden hier eine Anleitung Uber die Art nnd Weise,

in welcher der lateinische Stil in den verschiedenen Classen eines

OymnasinmB, von den beiden untersten an bis sn der obersten be-

handelt werden soll, nnd wie er mit der Lectttre der lateinischen

Schriftsteller zu verbinden ist, um die gewünschten Erfolge hei^

beisufabren. Der Verf. will die schriftliche Uebnng in Verbindung

gesetzt wissen mit der mündlichen üebersetzung aus dem Deutschen

üi*s Lateinische und schon auf der untersten Stufe, in den beiden

untern Olaseen, der letzteren sogar ein üebergewicht über die

schriftlichen Uebnngen einräumen, und er will ein fthnliches Ver-

ftihren in der Tertid fortsetscui hier dem insammenhftngenden Untei^
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riclit in der Grammatik Eine Stunde wöchentlich widmen, während
die 8chwierigei6Q Parthien der Behandlung in der Secanda vorbe-

baltea bleiben sollen, so dass in dieser Classe der selbständige

grammatische Unterricht zum Abschlnes kommt. Die deatscben

Aufgaben znra üebersetzen sollen mit der Grammatik wie mit der

Leetüre in Beziehung gebracht, und auch hier noch mehr münd-
lich aiS Bchriftlich behandelt und von den neun, dem lateinischen

Unterricht in den mittleren und oberen Clausen Engewiesenen Stan-

den, vier zu diesen Hebungen wöchentlich verwendet werden, von

welchen »eine der Grammatik und drei den andern, theih münd-
lichen, theils schriftlichen Leistungen zuzuwenden ein unerlassliches

Erforderniss ist« (8. 69). Al3 ein weiteres, eben so unerlässliches

Brforderniss möchten wir freilich auch einen Lohrer bezeichnen,

der nicht etwa blos die dazu nöthigen Kenntnisse (was doch in

der Regel vorausgesetzt werden kann), sondern auch die dazu

nötbige Oewandtbeit und das Geschick besitzt, diese üebrigeo in

der WeiM tu leiten, dass ein sicherer Erfolg dann tn «rwftrlen

stebi. ]>er Verf. der tob dem richtigen Gmndsftti ftnsgeht, dm
die Üebimgeii im Spreebem nnd Bebreiben nidbi bloe als einet der

bewftbrtesten geistigen Bildnngsmittel ttberbanpt ansnseben sind«

sondern anoh als der sieberste Weg snm Eingang in den Tempel der

alt-elnssiscben Denkmäler (8. 70), yerbeblt sieb niebi die Einwurfe,

welcbe gegen diese Vermebrnng der Stnndeninbl für die Stil-

flbnngen, die er aneh für die beiden oberen Classen festbllt, etwa
gomaebt werden kOnnen nnd bat ibre Widerlegung in eingebender

Weise Tersncbt, wobei er den Kntsen besprieht, den die LeetOre

der Sebriftsteller anf die stilistisebe Entwiekkng ia diesen beiden

Classen ansObea soll, was freilich eben so binwidemm dnreh die

richtige Wahl der Sebriftsteller wie deren Bebandlang bedingt ist«

Wir können die goldenen Worte, ia welcher ein erlkhrener Schnl-

maan hier Uber beides die nOtbige Anweisung gibt, jflngem Leh-

rern im Interesse der Sache nicht dringend genug empfehlen; eben

so das, was er über die höheren Anforderungen yorsehreibt, welche

in der Prima in dieser Beziehung zu stellen sind. Werden die von

ihm gegebenen Vorschriften in Anwendung gebracht, so Mllen die

sogenannten Extemporalien so su sagen YOn selbst weg, da ihre

Termeintliohen Vortheile besser auf anderem Wege erreicht, die

kaum zu vermeidenden Nachtheile aber beseitigt werden (Vgl*

8. 87 ff ) Zuletzt berührt der Verf. noch das Lateinsprechen, wie

es als ein Mittel, zur Geläufigkeit und Gewandtheit im schriftlichen

Gebrauche der Sprache zu verhelfen, yielfach in Vorschlag gebracht

worden ist. Der Verf. ist weit davon entfernt, die Zweckmässig-

keit der Uebungen im Sprechen in Abrede zu stellen, aber er will

sie an die Bedingung geknüpft wissen , dass sie zur rechten Zeit

und mit den geeigneten Mitteln betrieben werden; er gibt daher

auch hier eine Anleitung, nach welcher bei dieser Uebung verfah-

ren werden soll, um sie erfolgreich zu machen; dazu gehört aber

Digitized by Google



744 Soldans Pralittflclii« Oelmaoh dw lüeln. Spndie.

Tor AHem eine gnte Vorbereitang, wie sie, wir setzen es mit Be-

dauern binsn, nicht immer angetroffen wird» und dann treten leiebt

Naebtbeile ein, welebe, wie nnser Verf. ganz ricbtig bemerkt, den

Nutzen flberwiegen, nnd^es selbst rfttblicb maoben, die ganze Uebnng
sn unterlassen. So gelangt der Verfasser zu dem Scbluss, »dase die

mftndliehen und sobrillUchen Hebungen in der lateinischen Spraehe

auf dem Ojmnasium noch nicht ihren Abschlnss erhalten, sondern

yielmebr nur darauf berechnet sein können, fllr die weitere Fort-

bildong eine geordnete Basis dem Lernenden zu schaffen. War für

denselben bis dahin Richtigkeit, Reinheit und VerstHndliohkeifc das

Hauptziel der Anleitung und üebuug, so muss jetzt sein Streben

nicht allein auf immer grö<tsere Festigkeit und Fertigkeit, sondern

auch auf die Aneij^nutig der höheren Vorzüge, lichtvolle Klarheil,

Leichtigkeit, Gefälligkeit und Schönheit der Darstellung gerichtet

sein. Zur Erwerbung dieser Eigenschaften aber soll die akademische

Laufbahn demjenigen, der sich .dem Studium der altclassiscben

Philologie gewidmet , den angemessene Spielraum bietenc u. s. w.

(S. 92). Diess ist auch unsere Ueberzeugnng, und Alles, was der

Verf. weiter zur Begründung seiner Ansicht ausführt , die Rath-
schlage, die er in dieser Beziehung zur Erreichung dieses Zieles

dem angehenden Philologen gibt, verdienen gewiss alle Berücksich-

tigung: sie werden besser, als alle Äusseren Zwangsvorschriften,

welche keine wahre geistige Bildung hervorzurufen verniüi;en , im

Stande sein, tüchtige Lehrer in den classischen Sprachen für unsere

Mittelschulen zu bilden , und so auch am besten in den Erfolgen

alle die Vorwürfe widerlegen, welche eine in Oberflächlichkeit und
SinnengenuBs versunkene Zeit wider die classischen Studien und
deren Pflege auf unsem höhern Bildungsanstalten, und damit gegen
die Wissenschaft selbst, erhebt. Und so geben wir uns auch der

Hofi'nung hin, die der Verf. am Schlüsse seiner beherzigenswertheu

und durchaus ruhig gehaltenen Erörtening dieses Gegenstandes
ausspricht, »es werde trotz der zahlreichen Klagen über die nach

allen Richtungen verbreitete Zerstreuungs- und Genusssucht, so wie

über zunehmende Verweichlichung, Erschlaff'ung und Arbeitsscheu,

doch nicht an Jüngern der Wissenschaft in Deutschland fehlen,

die noch Willenskraft und Strebsamkeit genug bewähren , um in

der Torgezeichneten Richtung nach einem ihrer grossen Vorgänger
würdigen Ziele zu ringen.«

Die Anmerkungen, welche von S. 105—148 angereiht sind,

besieben sich lum gr588eren Tbeil auf den ersten Absehnittt dessen
Inhalt wir oben kurz angegeben haben : es sind biographische und
liter&rhistorische Notizen fiber die in diesem Abschnitt erwfthnten

Gelehrten, deren Lebensyerbftltnisse in derKfirse angegeben, deren
Hauptsehriften, so wie die Ausgaben derselben aufgefllhrt und kurs
charakterisirt werden: gewiss eine recht erspriessliche Zugabe ge-
rade fttff diejenigen, fttr welche der Yerf. überhaupt seine Schrift

bestimmt hat; der Best der Anmerkungen etwa von Hr. 74 an
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(S. 137 ff.) bringt einzelne Belege zu dem, was in der theoretischen

Erörterung des Verf. enthalten ist, indem die bezüglichen Aeusse-

rongen einzelner (lelehrten wörtlich angeführt werden, da dieselben

um die Erörterung nicht zu unterbrechen, in diese selbst nicht

wohl aufgenommen werden konnten. Den Nutzen dieser Mittbei-

lungen wird Niemand Terkennen. Chr. BÄhr.

Neue Mitlheilunqen au<^ dem Gebiet hiMorUch-antiquarUcher Forsch-

unaen. Im Namtn des mit drr kompl. Univergitäl Halle'

Wittenberg verbundenen Thtirinqisch - Sächsischen Vereins für

Erforschuno des vaterländischen Alterthums und Erhaltung

»einer Denkmale herausaeaeben von dem Se^etär dasetbrn

Rector J, O. Opel. Eilfter Band. Halle, Bureau de$

rinpiach-Sächsischen Verein», Naräkauan, in Commimiom M
Ferd. FinUmamL 1697, iV md SS9 6. in gr, 8.

Der Torliegende Band seigt grotse ReicUialtigkeit und
MannichfoUigkeit in Mioem Inhalt, der nicht blos den engern Kreis

betrifft, welch<»m der Verein xniiSchet seine Tb&tigkeit gewidmet

hat, sondern auch die Orftnien dieses oBohsten Kreises überschrei-

tend, nicht Weniges bringt, was eine Bedentnng fttr die Kenntniss

dentscher Zustände in früheren Zeiten, der politischen Geschichte,

wie der Cnltnrgeschiohte Oberhaupt gewinnt und kein blos örtliches

Interesse in Anspruch nimmt. Bs wird sich diess bald heraus-

stellen, wenn wir nur in der Kflrse die einseinen grSsseren oder

kleineren AufsStse und Mittheilungen, welche den Inhalt dieses

Bandes bilden, hier anftlhren, wobei wir allerdings der Fflrsorge

des leitenden Seeretärs dankbar su gedenken haben, der diese ein-

seinen Mittheilungen su einem so sehfinen Oansen yerbunden und
selbst einige der werthyoUsten AuMtse beigesteuert hat.

Der erste Anfsats you G. A. tou Mfilyerstedt gibt su der

frtiher im nennten Bande gelieferten BrOrternng über den sächsi-

schen Raatenkranz einen weiteren Beitrag, welcher sunächst durch

die inzwischen erschienene Schrift des Fürsten von Hohenlohe-
Waldenburg über denselben Gegenstand veranlasst ward (s. diese

Blätter Jahrgg. 1864. Nr. 10. S. USfiT). Der letztere hat in der

andern später erschienenen Abtheilnng dieses Banden anch darauf

eine Erwiederung gegeben, S. 515 ff. in der er bei seiner Ansicht
beharrt, dass der sächsische Rantenkranz ein wirklicher Laubkrans
ist, und kein omamentirter Strich oder Balken^ und geht diess

anch ans der beigefügten Abbildnng eines Siegels des Herzog Erich

von Sachsen-Lanenburg ans der Zeit von 1316— 1360 so klar her-

vor, das3 billig jeder Zweifel darüber verschwinden sollte. Eben
f5o erklärt sieh auch dieser grosse Kenner der Heraldik — nnd

man wird ihm auob hierin nur beistimmen können, gegen dieAn-
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Bioht, welche dieses Wappenbild in dem Sinne eines heraldischen

Beizeichens, als eine Minderung des Stammwappens auffasst, da

im Gegentheil in dem vorliegenden Fall eine Mehrung des Wappens
|

den Verhältnissen entjprechender gewesen wäre. Wer der ein-
!

gehenden, alle die hier in Betracht kommenden Punkte so gründ-

lich erwägenden Untersuchung des Fürsten Hohenlohe mit Aufmerk»

Bamkeit gefolgt ist, wird auch darüber kaum ein Bedenken haben

können ; er wird vielmehr das hier gewonnene Resultat als ein

wohlbegründetes und sicheres zu betrachten haben. Es folgt nun

Otto von Guericke's Bericht au den Magistrat von Magdeburg über

seine Sendung nach Osnabrück und Münster 1646—1647; wir ver-

danken diese Mittheilung dem Herrn Opel , von dessen eigenen

werthvollen Beiträgen wir hier anführen die Notizen zur Eroberung

Magdeburgs durch Tillj, die Visitationsakten der UmtmitfttWit*
ienberg ans den Jabren 1614 und 1624; die Chronik des 8t. Ol»-

renklostere sn WeisBenfols. Zar Kunde der geistlicben VerhältnisM

des Landes Bamtb als eines abgesonderten Bestandtbeiles der magde>

bnrger DiÖcese dienen die Mittbeilnngen von Ed. Jakobs 8. 95 ff.

so wie die Naobricbten Aber die Bibliothek und das AroblT des

Klosters Ilsenbnrg; eben so beaohtenswertb erscheinen die Wetti*

nisoben 8tadien von Ad. Cohn» als Beiträge zur Genealogie des

8&ebsiscben FOrstenbanses» femer das znm erstenmal Ton Q. A.

MflWerstedt herausgegebene Landreebt von Bnrg (8. 159— 169)i

das alte Mersebnrger Todtenbnob Ton E« DAmmler 8. 228 ff. und

die Hallische Lehntafel ron W. Wattenbach 8« 444 ff. Anf die

mnsterbafte 8orgfalt und kritische Umsicht, mit welcher diese

Publikationen hier Tcranstaltet sind, brauchen wir wohl kaum neeb

besonders aufmerksMu zu machen. Auf die Stadt Halle besieheB

sich weiter die »Hallensia« ton E. M. Lambert S. 425 ff. ; sie ent-

halten ans einem in dem Provincialarchiv zu Magdeburg befind-
i

liehen Aktenfascikel mehrere auf die Geschichte der Stadt HaUe

im Mittelalter bezügliche Dokumente in einem erstmaligen correcteo

Abdruck, zuerst (in lateinischer Sprache) ein die Bechte des En*

bischofs, des Burggrafen und Schultheissen an der niedern Ge-

richtsbarkeit zu Halle betreffendes Aktenstttck, dann (in deutsobir

Sprache) die Statuten der sechs alten Innungen, die, wenn auA

die vorliegende schriftliche Aufzeichnung in das vierzehnte Jahr-

hundert füllt, doch, wie hier wahrscheinlich gemacht wird, in den

Anfang des dreizehnten oder in das letzte Jahrzehnt des zwölften

Jahrhunderts fallen; an dritter Stelle erfolgt der Abdruck eines

alten, bisher unbekannten Thalrechtes von Halle, ebenfalls aus dem

vierzehnten Jahrhundert in deutscher Sprache. Weiter neunen wir

noch die aus dem städtischen Archiv zu Brauuschweig (Schmal-

oaldice Bd. 21) von Dr. G. Schmidt in Hannover mitgetheilten

gleichzeitigen Berichte über Naumburg und Halle im Schmalkalder

Krieije S. 477 ff. ; recht interessant sind auch die zur Geschiebte

der iileidertrachten im 16. und 17. Jahrhundert von Dr«M. Hejie
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p(*gehPTieTi Beitrage S. 461 ff., entnommen einem alten Innungsbach

der Schneider zn Halle Tom Jahre 1 579 ; es sind meist Vorschriften,

welche auf die Fertigang des Meistersttickes sich bezieben. Auf

die Stadt Nordhansen befieben sich die aus dem Nachlass des

Prof. Dr. G. E. Försteroann von Dr. Tb. Perschmann veröffent-

lichte Nordhasana S. 265 fif., welche Ober die Juden in Nordhansen

sich verbreiten, \ind zwar über die filtere Geschichte derselben,

indem die Juden schon in der Mitte des sechzehnten Jahrhunderts aus

der Stadt vertrieV»pn , erst im Anfanfjo des neunzehnten (1808)

wieder anff^enomraen wurden : daran reiht sich eine Besprechung

über: »Slaven und Fläminger bei Nordhausen in der goldenen

Aue«, mit einer beigefügten Abbildung eines der ältesten Denk-

mäler dieser Gegend, es i-^t der Pomai Beg in Windhausen, ein

ziemlich roh aus Holz gefertigtes Marienbild, das Maria als Mutter

sitzend, mit dem todten Christuskind auf ihren Knieen, darstellt,

üeber den Verfasser selbst und dessen, zunächst die Stadt Nord-

hausen und ihr Gebiet betreffende literllrische TbJltigkeit ver-

breitet sich der Herausgeber n'aher in dem Vorwort. Auf diese

Nordhusana folgt von S. 289— 334 ein liingerer Aufsatz von Gust.

Sommer: Archäologische Wanderungen in den königl. preuss. land-

räthlichen Kreisen Zeitz, Weissenfeis und Merseburg, unternommen
während der Jahre 1856 bis 1866. Der Inhalt dieses Aufsatzes

zerfällt in zwei gleich interessante Theile : I. Allgemeines. II. Ein-

zelnes In dem ersteren Theile ergeht sich der Verf. über die

Beschatienheit der Landschaft im Allgemeinen, und das Verhält-

niss des jetzigen Zustandes zu dem frühern, dessen Spuren immer
seltener geworden sind, so dass aneb das Alterthümlicbe der frü-

heren Feldeintbeilnng immer mebr verschwindet; nachdem Qher

Hünengriber Einiges bemerkt worden, Terbreitet sieh die Daretel-

lotig insbeBODdere Uber die Anlage der DOrfer, deren Namen mehr
oder minder auf Kiederlasenngen yon Slawen (Sorben-Wenden)
nrtlekftthren, an welchen im Oansen nnr wenig Denteche hintugi-

kommen sind« Plan nnd Anlage dieser DOrfer, der Ban der Woh-
nungen Q. dgl. wird besprochen nnd selbst dnreh beigefügte

Abrisse klar gemacht, es wird gezeigt, wie dieses Volk »in seiner

Torzngsweise der Landwirthschaft ergebenen Beschftfkignng ein dnreh

und durch praktisches Volk, mit Umsicht die hranchbarsten, pas-

sendsten Plfttse fttr Ansiedeinngen wfthlte nnd die H5fe anf Gmnd
Beiner socialen Lebensweise siemlieh constant nach denselben dnroh

Alter nnd Bewähmng geheiligten Gesetsen nmd nm einen in der

Bogel mit einem kleinen Teiehe Tersehenen, fMgelassenen Dorf-

plats gmppirte, nnr einen einsigen Zugang Ton der in einiger Bnt-

femnng diran fahrenden Strasse uns enthaltend, welcher im ge-

meinen Leben mit »Sackgasse« bezeichnet wird.« In dem
andern Theile durchgeht der Yerf. die einzelnen Ortschaften der

genannten Landrathsbezirke, nnd verbreitot über die (meist auf

Im Wendisohe rarttokfahrenden) Namen derselben» io wie über die
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Eigenthtimlichkeiten derselben in Pezng auf Anlage, Bäiilicbkeiten

zumal Kirchen, und werden stets die Spuren des Wendischen nach-

gewiesen. Wir übergehen einige andere Mittheilungen antiquarischer

Art, welche noch weiter in diesem Bande enthalten und theilweise

Wlbst mit Abbildungen begleitet sind ; wir denken, dasa das, was

bier über Inhalt und Gegenstand dieses Bandes bemerkt ist, ge-

nOgen wird , die Freunde vaterländischer Forschung auf diese

Erscheinung aufmerksam 7a\ machen und Allen denen, welche dazu

beigesteuert, die gebührende Anerkennung zu sichern.

Uthtr die BeäeiäuMt Karh de$ Gromn für dU Entwidthinii der

OaMMeehreihung im neunten Jahrhundert, ProbevorJemng,

gehalten am 22. Desemher 1866 mm Behuf der BahüUatiim

an der Hoeheehuie Z&rieh von Gerold Meyer von Kno^
nau Dr. phU, Zürich, gedruckt bei FriedrieihSehüUhees, 1867,

24 8. in pr. 8*

Der Verf. diefles Vortrags hat es nntemomnien » in frisehen

und lebendigen Zflgen die Entwicklang der Oescbicbtscbreibnng

nnter Karl dem Grossen nnd der anf ibn snnScbst folgenden Zeit

darsostellen , nnd anf diese Weise eine im Allgemeinen gehaltene

Sehildemng der einzelnen Gesohiohtscbreiber dieser Periode m
geben. So stellt sieh hier nns in ihren Folgen Eine Seite der Be-

mflhnngen Karls des Grossen nm die Wiedererwechnng der Wissen-

sohaft nnd deren erneuerte Pflege dar, welche der Verf. mit sicht-

barer Vorliebe schildert nnd in einem fast zu günstigen Liebte

erscheinen lässt. Als den Ausgangspunkt aller dieser Bemühungen,
nnd damit auch der wieder erstehenden Oesohtobtschreibung be-

trachtet der Verf. die Ton diesem Herrscher gegründete Hofschnle

(Scbola Palatina) ; und wenn man im Allgemeinen ancb diese wollte

gelten lassen, so dürften sich doch dafür im Einzelnen schwerlich

bestimmte nnd genügende Zeugnisse beibringen lassen, da bekannt-

lich unsere Nachrichten über diese Hochschule sehr dürftig sind,

am wenigsten aber der Art sind , um solche Folgerungen daraus

zu gestatten. Wo findet sich z. B. ein Beweis für den S. 1 0 hin-

gestellten Satz, dass ein Hauptbestandtheil der Leistungen dieser

Hochschule auf dem historischen Felde zu suchen sei, oder für den

S. 12 hingestellten Satz, dass von Karl die Anregung zu einer

Reichsannalistik ausgegangen, welche durch Einhard zur Kanstform

erhoben worden, in dessen Arbeit sieh dessen eigene stylistische

Fortschritte, Folgen des Einflusses der Hochschule (?), noch sollen

erkennen lassen. Dahin gehört auch, wonn z. B. S. IG Einhard's

Leben Karls des Grossen »in formaler Hinsicht der Triumph der

Latinität der Hochschule« (ist uns über diese auch nur Irgend

Etwas bekannt?) genannt wird, »wo nicht bios wie eine Verklei-
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dung für deutsch gedachte Sätze froiüde Worte erscheinen, sonderu

in dem die fremde Sprache selbst im Dienste des Schreibeudeu

auftritt c u. s. w. Auch wird mau dabei uicbt übersehen dürfen,

das8 m jener Zeit mit den Catbedralsitzen wie mit angesehenen

Abteien bereits Schulen Terbunden waren, in welchen ein ähnlicher

Unterricht zur wisBenscbaftlioben Bildung gegeben, die (römischen)

Classiker gelesen und dl« nelieii Kflnsto gelebrt worden; in Süd-
frankreioh hatte sieb, wie manche Spuren beweisen, ohnehin noch

ein Bett altrOmisoher Bildung erhalten, der nun neue Stftrkung

erhielt. Uan wird daher bei manchen einseinen Angaben und Be-
hauptungen, die hier mit aller Sicherheit und Gewissheit Torge-

tragen werden, doch eine gewisse Vorsicht anzuwenden haben, um
sich nicht Ton der glftnsenden Darstellungsweise des Yerf. fort-

reissen su lassen: so sehr man auch geneigt ist ansnerkennen, in

welcher beredten Weise hier die grossen Verdienste Karls des

Qrossen um die Förderung oder vielmehr Wiedererweckung wissen-

schaftlicher Pflege und Bildung herrorgehoben werden. Auf Ein-

selnes weiter einsugehen unterlassen wir, zumal als wir nicht

manche der allzu günstig ausgefallenen ürtheile unterschreiben

mochten, die Uber einsehne Schriftsteller dieser Zeit hier gefüllt

werden, und allerdings den mehr panegjrrisch gehaltenen Vortrag

des Verfassers kennzeichnen.

Sitloriiche» Quellenbueh sur alten Geschichte für obere Qymncuiäl»

klassen. !L AblheÜung, Römiieke QtiMehU, bearbeitet von
Fr» A. W eidner j Conredor am Dampymnasium in Merse-

bürg. Leipzig, Druck und Verlag von B. (?. Teubner» 1667:

Eritu Hiß. VI u. 141 S. ZumUu Htß IV u. 214 8. in gr. 8.

Dass das Verständniss der alten Geschichte, wie es der ge*

schichtliche Unterricht auf nnsem Gymnasien erzielen soll, durch

die Leetüre der betreffenden Abschnitte der alten Historiker wesent-

lich gefördert wird , und es daher räthlich ist , aut die Quellen

selbst zurückgehen und aus ihnen die geschichtlichen Thatsachen,

so wie selbst deren innern Zusammenhang kennen zu lernen, wird

Niemand bestreiten wollen, Niemand aber auch verkennen, dass

die praktische Anwendung dieses Satzes eine natürliche Gränzo in

der ungemeineu Ausdehnung des zu beachtenden Stoffes findet, in

so fern man von der Schule nicht erwarten kann , dass sie auf

diese Weise ihre Schüler mit der alten Geschichte in ihrem Ge-
sammtumfang bekannt mache, auch wenn es sich nur um die grie*

chische und römische Geschichte handelt. Es wird sich aber auch

hier nur um einzelne wichtige Partion handeln, welche auf diesem

Wege der Erkenntniss des Schülers näher gebracht werden können.

Und Toa diesem Staudpuukt aas wird sich aaoh das yorliegende
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Qaellenbaeli in der reichen Auswahl die es bietet, dem Lehrer

empfehlest der mit dem geschichtlichen Unterricht die Lectttre

einzelner Abschnitte , so weit nu* immer die Zeit ausreicht, in

zweckmässiger Weise zu yerbinden versteht. Allerdings wird der

Schüler schon eine gewisse Fertigkeit und Gewandtheit in dem

Iiateinisoben wie Griechischen erlangt haben müssen, um die hier

rein nach historischen Bttcksiohten zusammengestellten LesestUcke

ohne besonderen Anstoss zu lesen, indem das Grammatisch-Sprach*

liehe mehr in den Hintergniiid tritt, so sehr auch das richtige

Verständniss von der sprachlich-grammatischen Auffassung bedingt

ist. Wir können daher hier kaum an eine andere Olasse, als die

oberste unserer Gymnasien und an eine andere LectUre, als di«

cursorische denken, die indessen bei Schriftstellern, wie Polybiu?,

Flutarchus oder Appian, und selbst bei Livius in Manchem doch

ihre eigenen Schwierigkeiten hat, wiewohl sie auf der andern

Seite beitragen kann , den geübteren Schüler mit Schriftstellern

bekannt zu machen, welche sonst nicht auf Schulen gelesen zu

werden pflegen. Der Herausgeber selbst scheint auch bei seinem

TJnteruehmen zunächst Schüler der obersten Classe in's Auge ge-

fasat zu haben, da er ausdrücklich verlangt, ein Primaner solle es

dahin bringen, den griechischen oder lateinischen Text eines Histo-

rikers als Etwas Bekanntes und Heimisches zu begrüssen und zu

erfassen (S. IV). Ob indess einer solchen Forderung allerwarts

entsprochen werden dürfte, ist eine andere Frage, die wir kaum

zu bejahen vermögen , zumal angesichts der vielen andern Anfor-

derungen, die man jetzt an einen Primaner zu stellen pflegt, wel-

cher, wie man sich jetzt auszudrücken beliebt, auch den Anforde-

rungen der Zeit (!) genügen soll. Um so mehr wünschen wir dem

Herausgeber solche Schüler, die durch ihn zu dem bezeichneten

Ziele gelangen können.

Was die Einrichtung dieses Quellenbuches betriflft, so enthält

das erste Heft zunächst Lesestücke aus Livius, welche die römische

Geschichte von Romulus an bis auf Pyrrhus incl. behandeln und

kann das Ganze hiernach auch als eine zu historischeu Zweckes

wohl zu benutzende Chrestomathie aus Livius betrachtet werden,

iudem nur einmal aus Ovid Fast. II, 687—852 die schöne ScbO-

derung über den Sturz des Eönigthums, und ein andermal bei der

Verfassung des Servins Tullius die betreffende Darstellung am
Dionysius Ton Halieamass eingeschaltet ist: dieses und das letsts

LesestOeht welobes den tarentinisehen Krieg und Pyrrhus enthslt,

aus Flntarch*s Lehen des Pyrrhus entnommen, sind die einzigen

griechisohen Stiloke dieses Heftes, Unter dem Texte finden sieh

knrze deutsche Bemerkungen, welohe in schwierigen Fftllen dem
SchOler nachhelfen, oder in sachlichen Punkton die nöthige Auf-

klärung geben sollen: hei dem griechisohen liesestttok sind diese

Bemerkungen etwas ausführlicher, was in der grosseren Schwierig*

keit, die dieser Text dem Sehüler bietet, wohl seinen natttrliehei
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Gnind bat. Das zweite Heft führt in äbnlicber Weise die römische

Geschichte fort bis zur Zerstörung Carthago*8 und zu dem Ende
des dritten punischen Krieges ; die LesestUcke , welche den ersten

punischen Krieg beireffon, sind ms dem ersten Buch des Polybiua

sämmtlich genommen; dt« des sweiten punischen Krieges aus

LiviuB, mit «insigtr Anmhiii« der Beeebreibong der Schlacht bei

Cannft, die aie dem dfitten Biielie dee Polybins gezogen ist, da-
gegen die BelegeniDg und Eroberang von Syracua, dae Sohicksal

Capua'g, die Sehlaohi bei Zama ««d das Gesprieb des Ibumibal
und Scipio iL A» aas Linns , wobei jedoeb in den Anmerknngen
aiieb die betfeifenden Btellen des Polybiui» der Vergleicbiing wegen,

wörtliob aagefttbrt werde«« Man kami übrigens ans diesen An-
fttbningen erseben, dass die Ton dem Heraasgeber getroifone Aa»-
wabl berrorragende and wicbtige gescbiebUiebe Momente betroffen

hat, die dareb Inhalt wie durch die Darstellong das Interesse des
SeblÜers steigern. Die beiden folgenden Absobnitte, der sweite maee-
donisebe Krieg (200—196 t. Ohr.) and der syrische Krieg (192—
189) enthalten lanierStttobe ans Linns, mit Ansnabme des letaten

Leseetaekes, welebes den Frieden mit Antioehns betriill and mit
der Brzftblnng des Linns aneb die des Polybins TSrbindet. Der
fünfte Abschnitt, welcher den dritten macedomseben Krieg be&sst»

ist gans ans Sttteken des Liytus gebildet, der sechste nnd letstCi

weleher den dritten punischen Krieg enthält, aus Appian in swet

Abschnitten, von welchen der eine die Lage nnd Befestignng Oar^

thago*s, der andere die Eroberung und ZerstOmng desselben bringt

;

snr besseren Orientirung ist auch ein ganz netter Plan von Gar*

thago beigefügt. Im Uebrigen ist Einrichtung wie Behandlnng
gans gleich den Lesest Ucken des ersten Heftes. Und so mag das

Oanze für den oben bemerkten Gebrauch empfohlen werden. Druck
nnd Papier eind gans befiriedigead.

BiUräge eur Geschickte der MaUiimalik in Ulm bit eur MUU di« XVH,
Jahrhunderts, von Profenor Dr, L. F. Ofterdingir (Pnt^

^amm des Oymnasiums von Ulm) 1867. Druck der Wagner»
eehen Buchdrmekerei (J. WaUer). U 8. in fr. 4.

Da in den freien deutschen Reicbssttidteu frühzeitig Handel

und Gewerbe blühte, so ward auch dadurch frühzeitig eine Pflege

mathematischer Studien hervorgerufen, welche selbst zur Gründung
mathematischer Schulen, wie diess in Ulm der Fall war, führten.

Der Verf. dieser Schrift beabsichtigt nun in ähnlicher Weise, wie

diess von Nürnberg in den 1730 erschienenen Nachrichten Doppel-

maiers über die Nürnberger Mathematiker und Künstler geschehen

ist, die Mathematiker, welche Ulm hervorgebracht, und welche

theils in ihrer Vaterstadt, theils auswärts wirkten, namentlich als
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Lehrer in Norddeutschland, zu Leipzig, Wittenberg u. A. aufzu-

führen, und die Leistungen eines jeden, insbesondere die von ihm
verfassten Schriften zu verzeichnen. £r beginnt mit drei Mathe-

matikern, deren Thätigkeit noch Tor die Beformationszeit ftllt

J. Engel (t 1)> Pflaum mid Q. PreoeUias; mit dem Befor-

mationeseitalter beginnt eine eifrigere Pflege der Mathematik in

den Sohnlen, wie diese auch Melanchthon*8 Bath verlangte ; ein

Zeitgenosae mid Fretmd desselben, ans Ulm, Miohael Stiefel,

der in hohem Alter 1567 zu Jena starb, war ein HaaptbeiSrderer

mathematischer Studien; ihm reihen sieh mehrere andere an, bis

auf Johann Faulhaber, der als ein bedeutender Mathematiker sei-

ner Zeit ersoheint und auch als Ingenieur grossen Buf hatte; er

war es, der die Beehensehule in Ulm zu einer wahren mathema-
tischen Schule und dabei zugleich zu einer ArtiUerie* und Inffeniem>

schule erhob« Und neben ihm, der 1635 Yon der Pest dshinge»

rafft ward, wirkten noch einige andere tttchtige Mftnner, welche

hier ebenfalls aufgeführt und nach ihren Leistungen gewfirdigt

werden. Faulhaber selbst war der Sohn eines Webers und hatte

sich yon dem Handwerke des Vaters, das er erlernt, durch eigene

Thfttigkeit die wissenschaftliche Bildung gewonnen, die ihm in jener

Zeit ein so grosses Ansehen verlieh und Ulm zu einem Yereinigungs*

punkt vieler Mathematiker damals machte. Der Verf. hat daher

mit aller Genauigkeit die einzelnen zahlreichen Schriften dieses

Mannes, die in ihren ausftihrlichen Titeln auch meist schon ihren

Inhalt zu erkennen geben, so weit sie im Druck erschienen sind,

verzeichnet, und lässt dann eine eingehende Betrachtung über die

Verdienste desselben folgen, die eben so sehr in der Ausbreitung

der mathematischen Wissenschaft überhaupt als in der Entwick-
lung einzelner Theile derselben liegen, wie denn Faulbaber inshe*

sondere bemüht war, neuer Entdeckungen sich zu bemächtigen, sie

näher zu entwickeln und in weitere Kreise zu fuhren: diess wird
im Einzelnen hier nachgewiesen: eine Reihe von Mathematikern,
die von ihm abstammten, und in Ulm bis zu Ende dos achtzehn-

ten Jahrhundert den Kubm ihres Ahnen aufrecht erhielten, wird

in der Einleitung noch genannt.
i

Es erhellt aus diesem Bericht, dass der Verf. einen anerken-

nenswerthen Beitrag zur Culturgeschichte seiner Vaterstadt , wie

überhaupt zur Geschichte der mathematischen Studien in Deutsch-
j

land gegeben hat, und wird man daher mit Verlangen der weite-

ren Fortsetzung dieser Beiträge in der Schilderung der späteren

Mathematiker Ulms entgegensehen, zumal die Forschung mit aU«r

Gründlichkeit und Genauigkeit geführt ist.
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JAlIßBCCllEß dm. LIIERATÜß.

Die Weltge$ehiehte für höhere Sehukn und Mbtiutderrieht über'
tkhiUeh dargesUlU von Dr. Karl K%e$el, Direeiar de» Oym»
nadume au Düisddorf. XwdUr Band*, die ^rüUlehe ZeU.
Ente AbiheUung: die fünfzehn ersten Jahrhunderte. ZwUe
Abtheilung: die vier leUten Jahrhunderte, Zweite verbeseerte

Auflage, Freiburg im Breiegau. Herder^eehe TerlagebuMand'
iung JSe7. XI und VW. 1403 8. in gr. 8.

Ton dem eraton Bande dieser WeltgeBohicbte in ihrer emener-
ten and yerbeeserieB Auflage ist in diesen Jahrbfiehem 1806. Nr. 19
8. 193 ff. ein eingehender Bericht erstattet nnd der Charakter wie
das Ziel dieses Werkes näher angegeben worden. Es nntersoheidet

sich dasselbe von andern ähnlichen, wie sie unsere Literatur be-
sitzt, durch das Festhalten an dem christlichen Standpunkt, wel-

cher auch die Abtheilung des Ganzen in zwei Bände, von welchen
der eine die yorchristlicbe, der andere die christliche Zeit behan-
delt, Teranlasst hat. Wenn in dem ersten Bande, wie a. a. 0.

bemerkt ward, die Darstellung sich streng an die Quellen hält,

durchweg auf positivem Grunde ruht, und alles Spiel mit unsichern,

oder wie man es jetzt zu nennen beliebt, geistreichen CombinaHo-
nen und Vermuthnngen vermeidet, durch welche die Ltlcken aus-

gefüllt oder die Berichte der Alten nach der eigenen snbjectiTen

Anschauung gemodelt werden , wenn eine christliche Anschauung
und Auffassung der einzelnen Ereignisse wie des ganzen geschieht-

liehen Verlaufs in der vorchristlichen Zeit vorwaltet, so konnte
man schon erwarten, dass dieser Standpunkt in dem zweiten Bande,
der in seinen beiden Abthoilungen die Geschichte von den römi-

schen Kaisern , zunächst von Caligula und Claudius an bis auf

unsere Zeit, d. h. bis zu dem Schluss des Jahres 1866 fortführt,

nicht verlassen werde ; aus den diesen Band eiuleitendeu Bemer-
kungen über den Gang und die Gliederung der christlichen Ge-

schichte wird diess aber auch zur Genüge ersichtlich. Im Uebrigen

wird man auch in diesem Bande nirgends die ruhige Darstel-

lung und die besonnene Haltung vermissen, welche schon bei dem
ersten Bande hervijrgehobeu ward und welche ' in dieser Fortsetzung,

wo der Gegenstand auch gewisserraassen näher liegt, überall so

sehr anspricht. In den einleitenden Bemerkungen zeichnet der

Verfasser trefflich die Lage des römischen Reichs, die verschiede-

nen Bemühungen, den Bestand desselben zu erhalten, im Innern

gegen Willkür zu schützen und nach Aussen gegen die zerstörende

Macht der Kohheit zu vertheidigen ; aber er zeigt auch das Ver-

LDL Jahrg. 10. Heil 48
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gebliohe dieser Bemühangen^ welche »dem Reiche das Leben fristen

sollten, damit es in aUmähHgem Verfall die Kraft zum Widerstand
gegen die neue Weltorduung verliere und die Kraft zur üeberlieferung

seiner Civilisation bewahre. Der Verfall entscheidet sich, sobald

das Reich, die von dem Chsistenthum gemachten Fortschritte ge-

wahrend, sich gegen dieses, als seinen Feind zur Wehre setzt. Ein

nie erlebtes Schauspiel, den Anbruch einer neuen Zeit in wunder-
barer Weise bezeugend, eröffnet sich ein Kampf, in welchem der

Duldende siegt. Das grösste Reich, das je bestanden, mit geord-

neten Mitteln der Gewalt, wie keines ausgestattet, bricht zusam-

men unter den Schlägen, die es auf den in seinem Innern erstan-

denen wehrlosen Gegner führt. Aus dem Blute der zur Rettung

des Heidenthums Geopferten steigt die christliche Kirche empor,

durch die Art ihres Entstehens für alle Zeiten der Geschichte Zeug-

niss davon gebend, was der Menschen Meinung gegen Gottes Willen,

was die Gewalt gegen die Wahrheit vermag.«

In diesem Sinne nun wendet sich der Verf. an die Darstel-

lung des Einzelnen, indem er in dem nächsten Abschnitt die Ge-

schichte des römischen Reiches unter den Imperatoren bis zu den

Anfängen germanischer Herrschaft in Italien durchführt, am Schlüsse

auch das Verhältniss der Kirche zu der Staatsgewalt, so wie die

kirchliche Veifassung selbst zur Zeit des Untergangs des west-

lichen Reiches bespricht , um dann in dem folgenden dritten Ab-
schnitt das ostrümische Reich bis gegen Ende des achten Jahr-

hunderts, die Ostgothen und die Longobarden zu schildern. Der

vierte Abschnitt hat die Geschichte der Araber bis zu dem oben

bemerkten Zeiträume, so wie die der Westgothen zum Gegenstand,

der fünfte das fränkisohe Beieh bis anf Karl den Grossen. Diesen

und seinen Nachfolgern ist der aecbste Abschnitt gewidmet, wel-

cher die AnfBohriit trägt: das karolingische Beioh. Die Bedentnng
Karlt des Grossen nnd seiner grossartigen Sehöpfiing, seine Ver-

dienste nm Staat nnd Kirche, seine Gesetzgebung und Verwaltong,

seine Sorge für geistige Bildung, fttr Unterricht und Wissenschaft»

wird, wie sich kftnm anders erwarten Iftsst, in gebührender Weiss
hervorgehoben nnd im Einzelnen dargelegt. Ifon vgl. z, B. nur

S* 187 ff. wie das Ergebniss der Kriege Ksals des Grossen darge-

stellt wird nnd wie seine anf diese Weise gemachten Erobemngen
als solche betrachtet werden, welche die menschliche Kultur ge-

macht, wie das Schwert, mit dem sie gemacht worden, übenU
im Dienste der höchsten Macht, deren Geltung die allein sichere

Gewähr wahrer Gultur ist, des Ohristenthnms, gestanden u. s. w.,

so dass das neue, durch Karl den Ghrossen geschaffene Boich wesent-

lich ein christliohes Boich geworden. Durch die Emeuenutg des

weströmischen Kaiserthums ward Karl zum Nachfolger der alten

Imperatoren und Auguste erklärt, aber zu einem Nachfolger, dem
die inzwischen durch das Ohristenthum bewirkten Veränderungen
neue Bechte nnd Pflichten zutheiiten. In welchem Sinn diess sn
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nehmen ist, wird darauf im Einzelnen gezeigt. Wie aber der Verl
im Allgemeinen diesen Fürsten auffasst, namentlich auch in seinem
Yerhültniss zu den drei auf ihn folgenden Jahrhunderten, mag am
besten aus den oben erwähnten einleitenden Bemerkungen ersehen

werden, wo es S. 6 heisst: »Karl der Grosse ist ein Held der

Christenheit. Sein Walteu zeugt von der Erkenntniss, da?3 christ-

liche Gesinnung die Grundlage dea Staates sein muss und der

Herrscherberuf nur in Uebereinstimmuiig mit der Kirche zu er-

füllen ist. Erobernd vergrössert er mit dem fränkischen Gebiete

auch das Gebiet des Christenthums, indem seine Eroberungen den

Boten des Glanbens die Wege zu heidnischen Völkern öffnen und
durch das Bestreben, die frilukische Hoheit über die Unterwortenen

zu behaupten, zugleich jedem von den Anhängern des lleidenthums

ausgehenden Versuche zu dessen Wiedererhebung web reu müssen.

Dadurch endlich, dass er für das Abend laud die römische Kaiser-

würde mit der Bedeutung eines zugleich den Schutz der Kirche in

sich schliessenden Amtes erneuert, ist eine höchste weltliche Macht
ganz neuer Art geschaflFen. Es ist eine Macht, die sich dem Papst-

thum als der höchsten geistlichen Macht zu gemeinsamem Wirken
verbindet und so die doppelte Pflicht übernimmt, der geistlichen

Gewalt ein freies Walten in ihrem Bereiche zu sichern und die

weltliche Gewalt so zu gebrauchen , dass bei allen Entscheidungen

und Anordnungen die kirchlichen Rücksichten nicht verletzt wer-

den. Indem 80 zu einem Gesammtstaate der Christenheit, in wel-

chem alle christlichen Staaten Glieder bilden, die Grandizügo ge-

geben sind, ist zngleieh eine gioeie Anfigabe für die geistlichen

nnd weltliehen Regenten gestellt* 8ie haben fortan das in diesM
Grnndstigen Geförderte, das den natlirliohen Verhältnissen derVöl*
ker nnd den persönlichen Yortheilen der Herrscher in vieler Be-
xiehnng so sehr entgegen sein mnss, mit der nftmlichen Selbst-

ftberwindnng m TerwirkUohen, mit welcher der Einzelne sieh ans

dem Mensohen snm Christen in maohen bestrebt sein solL Die Be»
mühnngen, dieser An^be sn entsprechen, so wie die StOmngen,
welche dnreh Mangel an Erkenntniss derselben entstehen^ bilden

für den Kreis» in welchem Karl der Grosse gewaltet, einen grossen

Theil der Geschichte ron drei mit der erneuerten KaiserwOrde be-

ginnenden Jahrhunderten.«

In dem siebenten Abschnitt wird das dentsehe nnd das rOmisoh-

deutsche Beich bis zum Ende des eilften Jahrhunderts behandelt,

in den vier folgenden Frankreich, England nnd der Norden, die

Reiche der Moslemen nnd das ohristUche Spanien, das ostrOmisehe

Reich bis zu demselben Zeitraum; dann beginnt im zwölften Ab-
schnitt das Zeitalter der Kreuzzüge und die Bildung des Abend-
landes in dieser Zeit; die ~ Bückwirkung der Kreuzzüge auf das

Abendland, das Bitterthnm wie das Mönchthum, die Ritterdicktung

wie die Wissenschaft, an beides sich anlehnend, werden geschildert,

nnd dann im Einseinen das römisch-deutsche Reich ,
Frankxeich|
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England und Spanien während dieser Periode in den beiden folgen-

den Abschnitten behandelt. Nur ungern versagen wir es uns, aus

der Darstellung Einzelnes zur Würdigung des Ganzen hier anzu-

führen. Die drei folgenden Abschnitte behandeln die Geschichte

der beiden uäohsten Jahrhunderte nach dem Ende der Kreuzzüge,

zuerst die des römisch-deutschen Keiches, dann die Geschichte von

Frankreich und England, zuletzt von der pyreuäischea Halbinsel^

Scaudinavion und Russland.

Die zweite Abtheilung beginnt mit der Erzählung der grossen

Entdeckungen zu Ende des fünfzehnten und zu Anfang dos sech-

zehnten Jahrhunderts, insbesondere in der amerikanischen Welt;

zunächst werden aber auch die Folgen dieser Entdeckungen und

der Ansiedluugen, die daraus hervorgingen, erörtert, so dass wir

daraus mit die Ereignisse, die sich in unsern Tagen dort zugetra-

gen, und als die Folge früherer Zustände zu betrachten sind, m
n arkl&ren Termögen. »Die Ansiedelungen der Spanier, lesen wir

8. benüilett Bieht md dem Ackerbau, durch weldm Ansied-

Itr m dar Fremde heimieoli werdmi und doli Ja den SehranlDeii ge«

sitletea Iiebeaa m bewegen lemea oder forfcfiAbien, «iehi «nf dem
Handel, der zwar die Völker in Abhängigkeit von den AakOnuBf
lingea bringen kann, aber die persönliche Freiheit besteben Iftsit

und in lAeter BerUhmng die höhere Bildung den geistig minder

Anigeetatteien allmfthlig mittheilt. Ihr Zweok war die nnbediagU
Etosohaft nnd die unmittelbare Hebnng der Sohätie dea Landes

mm Nntien des spanisdhen Staates nnd sum Nutzen der in die

neue Welt ausgewanderten Spanier. So ward der Einbeimisehe

auf seinem Boden zum Fremden gemaoht und hatte daeelbat nur

noch in sofern Bedeutung, als er dem Spanier zum Werkzeuge hei

der €kewinnung des Beichthums diente. Er sank dabev zu einer

Dieastbarkeit herab, die ihn zu geistiger Erhebung unfthig maohte.

Die H&rte der Arbeit, die ihm in Bergwerken und Pflaaiwigea

auferlegt wurde, rieb ihn allmählig auf und setzte diejenigen» wekbi
duvoh Entbehrung und Misshandlung zur Empörung getrieben wu-
den, der grausamsten Baohe aus. Die Religion aber, die sie ss

sich einlud, war ihnen die Religion ihrer hartherzigen und vsT'

hassten Dränger, da sie nicht wussten, dass diese im Widerspnicbs

mit ihrer Religion also handelten. Dazu kam, dass in Spaniss

selbst die Regierung in Betreff der Grundsätze, nach welchen die

Tevhftltnisse der neuen Länder geordnet werden sollten^ im Sehwan-
ken war.« Und was die Rückwirkung dieser Entdeckungen und

Eroberungen in der neuen Weit betrifft, so heisst es unter Andern

8. 634: >Den Wissenschaften, welche zu jeuMi Erfolgen geführt

hatten und zu deren vollstHndigerer Benutzung thätig sein mussten,

ward eine allgemeinere Pflege. Noch nie hatte die Wissenschaft

die Fähigkeit, auf das Leben einzuwirken, so glänzend bethätigt

Was iu stiller Zurückgezogenheit erdacht worden, war herausge-

treten, der Menschheit neue Schätze zu ersohliessen. Obsohon die
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wissenscbaftlicben Mittel, womit dies erreicht worden, sobon die

Törige Zeit bereitet hatte, glaubte man sieh jeist plötzlich weit

nber die Kenntnisse der bisliorij^en Zeit binausgelangt. Bei dem
Werthe , den die Menschen anf VerraehraDg dessen , wM rar Ei^
leichtemng und Yerscbönemng des Lebens dient, za legen pflegen,

richtete eich alle Theilnahme dahin , wo jener grosse Fortsi^iritt

enielt worden war. Die Wissenschaft der Natur fing daher an,

sich anssnbilden. Wie das Dnnkel, das über einem Theile des

Brdballs gelegen hatte, yersoheucht war, begründete Gopenuons ans

der prenssischen Stadt Thorn mittelst eines Werkes, das im Jahre

seines Todes 1543 bekannt wnrde , die richtige Ansicht von dem
Verhalten der Erde znr Sonne. Alle diese Fortschritte, verbunden

mit der ebenfalls erst jüngst begründeten Wissenschaft des Altor-

thums und der damit zusammenhJingenden Pflege der redenden

Künste, sowie mit den zur höchsten Blüthe gelangten Künsten des

Pinsels und des Meif^sels, bildeten einen Schmuck, der für den Ab-
gang der scholastischen Wissenschaft zu entschlidigcn schien. Zwar
blieb hinsichtlich der auf der Krde und am Himmel gemachten
Entdeckungen die grosse Mehrheit der Menschen auf die Uussere

Kunde von dem letzten Ergebniss beschrlinkt, aber die daraus

fliessenden Veränderungen der Lebensverhältnisse Hessen Jeden

empfinden, dass jene Entdeckungen auch für ihn gemacht seien. €

In welcher Weise aber auch die Stellung der einzelnen Staaten zu

einander davon berührt wurde, wie Handelsthätigkeit und Gewerbs-
thfttigkeit hervortraten, und die Kraft des Staates auch durch das

Zurücktreten des Adels eine andere Grundlage erhielt, diess und
Anderes mag man lieber in der woh[gelungenen Darstellung selbst

nachlesen.

Die geschichtliche Darstellung selbst beginnt mit den Kriegen

in Italien und der Lage des deutschen Reicbs am Ende des fünf-

zehnten und zu Anfang des sechzehnten Jahrhunderts, worauf in

den beiden folgenden Abschnitten (XX und XXI) Kaiser Karl V.

und die Kirchentrennung in Deutschland, dann in England, im
Norden und in Polen folgt. Abschnitt XXII hat Spanien, Deutsch-

land und Italien zur Zeit Philippus II. zum Gegenstande, Abschnitt

XXni Frankreich in seinen durch die Kirchentrennung veranlass»

ten inneren E&mpl^n, Abschnitt XXIV den Sieg des Protestantis-

mna in Bngland nnd Sohweden. Eine mdgliohst nnbefangene Dar-
stellung des drsissigjährigen Krieges gibt der folgende Absebnitt,

an dessen Sehlnss auch die Kftmpfe Spaniens mit Frankreieb nnd
den Niederlanden, so wie der sehwediscb-polnisebe Krieg darge-

stellt sind. Aneh werden die innem Angelegenheiten Fruikteiehs

nnd die Verwaltong von Biohelien nnd Masarin besprochen ; Ab-
schnitt XXVI behandelt die Staatsnmw&lznng in England, Ab-
schnitt XXVn setst die Darstellnng der ihmzSsischen Yerhftltnisse

unter Ludwig XIV. nnd was daran sich weiter knQpft, fort, nnd
befesst die Kriege in der PfiOs, wie in der Ttlrkei| den spanischen
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Erbfolgekrieg, den nordisohen Krieg,' mit besonderm Bezug auf

Karl Xn. Der Verf. hat diesem wichtigen Abschnitt die Aafachrift

gegeben: »Die Zeit des französischen Uebergewicbtes und der von

den Vorurtheilen des Handels bestimmten Staatskiinst« auch in

einem einleitenden Paragraphen die ganze Richtung des französi-

schen Staatslebens, die bestimmend für ganz Europa wurde , sehr

gut auseinandergesetzt. Er zeigt, wie mit der Selbstregiening

Ludwig's XIV. für Frankreich die Zeit völliger Allgewalt des Königs

beginnt, dem alle Krlifte des Staats unbedingt zur Verfügung stehen,

und dem gegenüber jede Vertretung von Ansprüchen des Staates

(wir denken dabei an die Worte Tötat c'est moi) aufhört, und wie

für Europa eine Zeit französischen Uebergewichts beginnt, das sich

in allen Verbaltnissen mehr oder minder kund gibt, indem bald

Alles, was von Frankreich ausging, eine europäische Bedeutung ge-

wann , sowohl in politischen Dingen , wie auf dem Gebiete des

Geistes, in der Wissenschaft, und im Gebiete der Sitte. »Das
Beispiel des französichen Hofes erschien kleineren Fürsten auch

nachahmungswertb wegen der Höhe, in welche dort die Person des

Herrschers gestellt war. In Deutschland und Italien fehlte es

nicht au Fürsten , welche in ihrem Bestreben nach bteigerung

fürstlicher Gewalt und fürstlichen Ansehens eben so sehr von

Frankreich her Förderung und Schutz erwarteten , wie die Be-

wnnderang französisoben Glanzes und die Neigung für fraDzösi-

Bohen Gennas die Unterwürfigkeit gegen den zu Paris in der Fülle

Ton Glans nnd Gennss thronenden Herrsober vorbereitete.€ DabM
yerbehlt der Verf. niobt die gefthrliehen Folgen dieser von Frank*
reieb anf die Geister ausgehenden Biebtnngen. »In dem Masse,

heisst es, wie das Jagen naeb Gennss allgemeiner wurde, mnsste
der obristlicbe Glaube bei Vielen niobt allein an Maobt znr Ge>
staltnng des Lebens einbüssen, sondernibnen in dem Maasse fremd
werden, dass sie eine feindliebe Stellang gegen denselben nnd gegen

die ibn bewabrende Kirobe erhielten. Die Leiter der Staaten aber

wurden einer auf Pflege der bOobsten mensoblichen Zwecke gerieh*

toten Thfttigkeit entfremdet. Sie wandten sich aussobliessliob dem
ftusserlioben Zweoke einer Vermehrung des Besitzes und der Herr-

sobaft SU. Es entstand ein allgemeines Bingen naoh Erweiterung,

Behauptung und Erwerbung äusserer Herrliobkeit. Die Gewinnung
der dazu erforderlichen Kräfte wurde ein Hauptgegenstand der

Fürsorge der Eegierenden. Da die Leistungsfilhigkeit der ünter-

tbanen dnrch Handelsthätigkeit am meisten gesteigert werden konnte,

wurden die Verhältnisse des Handels für die Sichtung des staat-

lichen Lebens eben so bestimmend, wie es in der Yorhergegangenea
Zeit die religiösen Angelegenheiten gewesen waren. Dadurch wur*
den die Länder fremder Erdtheile, die Ton Ansiedlangen enropfti*

scher Völker besetzt waren , mehr und mehr in die Streitigkeiten

derselben hereingezogen. Die Kriege, die in Buropa entbrannten,
erbreiteten sioh bei der Ausbildung , welche einzelne derselben
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ihrem Seewesen pegeV)en hatten oder zu geben bemüht waren, auch
über die Meere bis zu jenseiticrcn Kütten. € Wie bei diesem Eifer

für blos äiisserliche Zwecke die Kirche ihren Einfluss auf das Ptaat-

licbe Leben verlor, wie die Staatsweisheit, so Viel Neues sie auch

ersann, darüber vergass, dass die staatliche Ordnung Europa*8 sich

auf kirchlichem Grunde aufgebaut, und dass nur auf diesem Grunde
ihr Bestehen gesichert war , und wie sich so eine UmwHfeung der

staatlichen Verhältnisse, die in der französischen Revolution später

ihren vollen Ausdruck fand, vorbereitete, wird gezeigt. >Da8 Be-

streben, die Kirche in ihrem lange an den Völkern geübten Er-

zieheramte zu beschränken, und dem Geiste persönlichen Beliebens

und Dafürhaltens eine früher nicht gekannte Berechtigung zn ge-

währen, fand in dem Frankreich Ludwig's XIV. eine Fortsetzung,

welche zur tiefsten Erschüttemng aller menschlichen Zustände

führte.« Mit diesen allzu wahren und nicht genug zu beherzigenden

Worten verbinde man noch das, was weiter unten § 32 über »die

Staatskunst der Herrschsucht und der Habsucht« bemerkt wird.

Passend reiht sich c'aran der Abschnitt XXVUI: Die Zeit der

falschen Aufklärung und der gewallt biltigen Staatskunst. Er bö-

greift die Zustände Frankreichs vor dem Ausbruche der Revolntion,

insbesondere das Yerderbniss des französischen Hofes und die von
da ausgehende Entsittlichung, er führt uns die soblesiscben Erlege

Friedriob'o IL und den siebenjährigen Krieg, die Tbeihing Polen'a»

die NeaemBgen des Kaiser's Josepb II., den amerikanisoben Frei-

beikskrieg und was sonst noeb von Belang in diese Zeitperiode

ftUt, vor, and weist ans der Darstellnng selber sacb» wie es sn

einer Bevolntion kommen mnsste, deren Ansbmcb wie deren Sieg

bis SU dem zweiten Sturze Kai)üleon*s Gegenstand des folgenden
Abschnittes XXIX wird, wftbrend der letzte Absobnitt XXX dann
die darauf folgende Zeit bis auf unsere Tage in einer eben so mbi-
gen als unparteiiseben, yon aller Parteiftrbung freien und das Tbat>

sfteblicbe gut gmppirenden DarsteUung YorfBbrt. Wenn die im An*
fang des erwftbnten Absobnittes XXVm gegebenen Erörterungen

Aber die in jener Zeit auftancbonden Gleicbgewiobtsbestrebungen,

Aber mecbaniscbe Staatsverwaltang und ftilsebe Anfklirung, so wie

über die daraus beirorgegangene roTolutionftre Staatslebre den Leser
passend einfübren in die gesebiebtlicbe Ersäblung, um den Gang
der Ereignisse und die Folgen derselben riobtig zu erkennen und
zu würdigen, so kann damit wobl nocb verbunden werden, was am
Anfang des folgenden Absobnittes Aber das Wesen der Reyolution

selbst bemerkt wird« und was man darunter eigentlich zu ver-

stehen hat. Wir wArden gern den betreffenden Paragraphen hier

wörtlich mittheilen 9 wenn wir nicht befArobten müssten, die uns
gesteckten GrUnzen zu überschreiten , zumal wir scbon mebrere
Proben der Auffassung und Darstellung des Verfassers den Lesern

mitgetheilt haben, und desshalb auf weitere^ umfangreichere Mit-

tbeilungen Terziebten müssen. Wobl aber mag das Gesagte bin-
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Schriftsteller wie bei dein Studium der römischen Geschichte ins-

besondere in Betracht. Das achte Blatt stellt Spanien nebst dem
südlichen Theil Galliens, und die nordafrikaniscbe Küste dar;

Hannibal's Zug bis nach Italien ist genau darauf verzeichnet. Das

neunte Blatt enthlilt das alte Gallien, das gegenüber liegende Bri-

tannien, soweit es den Römern bekannt war, d»nn das an Gallien

östlich anstossende Germanien sammt den untern Donauländern,

also mit Einschluss von Dacien und Mösien. Das letzte, zehnte

Blatt schliesst mit einer üebersicht des römischen Kaiserreichs,

soweit dasselbe in den ersten christlichen Jahrhunderten reichte,

das Ganze passend ab. Die artistische Ausführung ist eine vor-

zügliche zu nennen, dabei der Preis so billig gestellt, dass die

Anschaffung nicht wenig erleichtert wird.

Lippische Reqe st en. Ans gedruckten und ungedruekien Qu^en
bearbeitet von 0. Prexiss und A. Falkmann, Vierter
Band. Vom Jahr 1476 bis zum Jähr 15SS nebU NaehirStim

9u den drei ersten Bänden. Mit 14 SiegdabbUdunffen (Taf. 65

bis 72). Mmold. Me^eehe Hofbuekhündhmg 1868. VllI u.

6S7 8. tfi gr, 8.

Hit diesem yierten Bande hat das ganze Werk seinen Ab-
schlnss erreicht. Ursprünglich auf drei Bände berechnet, zeigte

sich bald fttr die spätere Zeit eine solche Masse des Stoffs, dass es

nnmöglich erschien, Alles in dem dritten Bande snsammensnfassen,

nnd somit ein weiterer vierter Band nothwendig ward, wie er hier

nnn vorliegt nnd schon durch seinen ümfong die grossere, aber

nOthig gewordene Ausdehnung des Werkes in vier Bände reehi-

fertigen kann. Unmittelbar an den dritten Band, der mit dem
Jahre 1475 abschliesst, sich anreihend, fahrt dieser vierte Band
das Verzeichniss der Regesteu fort bis zu dem 17. September des

Jahres 1586, dem Todestage 8imon*s V., weil seine Begierungs-

zeit den Uebergang vom Mittelalter zur Neuzeit bildet, eine neue

Entwicklung in kirchlichen wie staatlichen Yerhältuissen beginnt,

und das Zeitalter der Urkunden in die der Akten übergeht. Mit

dem Tod dieses Fürsten , auf den eine vormnndschaftliche Regie-

rung folgte, tritt, auch durch Einführung und Durchführung der

Beiormation, der er abhold war, ^ne neue Zeit ein, namentlich in

allen inneren Verhältnissen , so dass der mit ihm geraachte Ab-

schluss der Begesten vollkommen gerechtfertigt erscheint. Sein

älterer Sohn \ind Regiernngsnachfolger Bernhard VITT, (f 1563)
ward durch seinen 1554 gebornen Sohn, Simon VI., der Stamm-
vater aller noch blühender Linien des Lippischen Hauses.

Es beginnt also der vorliegende Begestenband mit einer Ur-

konde ans dem Jannar des Jahres 1476 nnd läuft dann fort bis
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iD dm bemerkten Zeitraam, ToransgeBebickt iit noeb Ton Nr.

2497—2582 ind. eine Ansabi Begesten der frttberen Jabre, Ton

1204—1474, welebe sa den vorbergebenden B&nden gebSren nnd
bier naebMglieb noeb eine Stelle erbalten baben, eben so wie am
Scfalaeee dieses Bandes Ton 8. 488 an, nnter Nr. 8258—8294 eine

Anzahl Begesten Ton 1140—1515 als Nacbtrftge sn diesem nnd
den froheren Bänden gebracht werden.

üeber die Einrichtung des Ganzen nnd die Bearbeitung dieser

Begesten ist schon bei der Besprechung der früheren Bände, zu-

letzt noch 1S66 S. TßTff., in diesen Blattern das Nöthige bemerkt

worden: die Behandlung in diesem yierten Bande schliesst sich

ganz an die der frttberen Bände an nnd verdient gleicbmässig die

Anerkennung der grössesten Sorgfalt und Genauigkeit in allen nr-

knndlichen Mittheilungen, wie in den daran gefcnttpften, in kleine-

rer Schrift jeder Urkunde beigefügten Erörterungen. Dadurch hat

allerdings das Ganze eine Wichtigkeit nnd Bedeutung erhalten,

welche über den Kreis des kleinen Landes nnd dessen Dynastie,

wofür die ganze Bekanntmachung j^unllchst berechnet ist, hinaus-

reicht ; denn es enthalten diese Urkunden in ihrem Inhalt so viele

Bezielinngcn zu den anstossenden , wie überhaupt zu den in der

N?ihe liegenden Territorien von Westphalen und Niedersachsen, dass

sie auf diese selbst vielfach ein Licht werfen, das uns dann wei-

tere Blicke in die grössere deutsche Geschichte, in die Culturge-

schichte zumal, erüftuet ; die verschiedenen RechtsverhUltnisse frü-

herer Zeiten, die kirchlichen, städtischen und bliuerlichen Zustände,

Handel und Ackerbau, kurz die Verhältnisse des jjesammten Ver-

kehrs in Verbindung mit dem Lehuwcsen u. A. der Art treten in

einer Weise hervor^ welche auch für die Zustünde anderer deutschen

Länder und deren Erkenntniss von gleichem Belang ist. In den
Regesten gegen den Schluss dieses vierten Bandes treten auch

schon die Anfänge der Reformation hervor und die dadurch her-

beigeführten Streitigkeiten, die, wie bemerkt, erst nach dem Tode
Simon's V. mit der Durchführung der Reformation ihr Ende er-

reichten. Wir unterlassen es, einzelne Beispiele als Relege des Ge-
sagten anzuführen, da Jeder, der in diese Regesten einen Blick

werfen will, sich bald davon überzeugen wird. Uebrigens ist die

grössere Mehrzahl der Regosten deutschen Urkunden entnommen,
die in ihrer Mehrheit im fürstlichen Haus und Landesarchiv zu

Detmold sich befinden — An den nöthigen Registern , die aller-

dings bei einem derartigen .Werke als eine nothwendige Zugabe
erscheineni hat es die Sorgfalt der Herausgeber nicht fehlen lassen.

Znerst kommen einige Ergänzungen und Berichtigungen zu dem
Register Uber die beiden ersten Bftnde S. 455—458; dann folgt

Ton 8. 459—528 anf doppelten Oolomnen jeder Seite ein sehr ge-

naues Namen* nnd Saebregister zn dem dritten nnd vierten

Bande. Scbon der grosse ümfang dieses Begisters mag fttr die

Vollsttndigkeit nnd €tonaaigkeit desselben ein Zengnise ablegen.
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Endlich sind noch ncht Blätter beigefügt mit netten Abbildtiligeil

von Siegeln, die sich den in den früheren Bänden beig^ttgten mit
Nr. 94—107 anreihen, es sind einige Klostersiegel, so wie dag

Siegel der Stadt Salzuflen, dann Terscbiedene Siegel Bernhardts YII.

und Simonis V., Yon letzterem fünf verschiedene, nnter denen ins^

besondere das vom Jahre 1530 zu beachten sein wird.

Ein Lorherhain auf den Gräbern der Veteranen def^ deuff^rhen Be-

freumg^hrie(]C!i. Voti einem Yeteranev viid Mit/iäyjipfer Louis
Baron von F alh en$tei7i , Ohersiliettt. der CnifaU. s. D.

(Freimund Ohneaorgeyi). Erste Heike. Krsfer Band 228 S.

Zweiter Band 221 S, 8» Potsdam, Verlag von Eduard Döring.

Wer, wie Ref. sich noch die Erinnerung an die Befreinngs-

kämpfo aus soiner Jugendzeit bewahrt hat, und an die Begeiste-

rung denkt, welche damals Alles ergriffen hatte, aber auch an

den Druck, an die Noth und das Elend, durch welches die Be-

geisterung mit hers^orgerufen war, der wird sich, wenn er diese

Blätter durchficht, im Geiste wieder in jene Zeit versetzt fühlen,

welche der Verf., selbst ein alter Veteran aus jener Zeit, in Schil-

derung ihrer hervorragendsten Träger, zum Theil nach eigenen

Wahrnehmungen und Erlebnissen darstellt, er wird die körnige,

kräftige, mau möchte fast sagen derbe Sprache, die der Verfasser

führt , verstehen und auch darin den Ausdruck jener Zeit wieder

erkennen, an welche unsere jüngere Generation nicht oft genug

erinnert werden kann.

>Vor einem halben Jahrhundert, so beginnt der Verf. sein Vor-

wort, war der Geist des Krieges wie der Krieger ein anderer als

iMiite» wo der Fortschritt des specnlativen Zeitgeistes Alles aas

den Fugen des politiscben nnd conventionellen Lebcfiis getrieben«,

wo die gewaltigen Erfindungen der Neuzeit, sowolil in der Yer-

yoUkommnang der ZerstOmngswerkzeuge , der Waffen, als in der

SohnelHgkeit der Oommnnioationsmitiel in Eisenbabnen, Damp^
scbiilen n. dgl. in allen Yerbttttnissen einen soleben Umsokwnng
baben, »dass das jetzt naohgewaobsene , verfeinerte Mensohenge*

sebleobt, welebes die alte Zeit in deren einfacber Der^beit niebt

mebr verstebt, seine eigenen Voreltern in der offenen Ebrlicbkeil

und biederen Geradheit nicht inehr*begreift nnd nm gebobenM
Standpunkt ans das Denken nnd Handeln der Alten nicht in dersi

Sinn anfenfassen nnd richtig zn würdigen yennag, ja kq deren

dentsobem Wort nnd deutso^r That anch wohl die Nase rOmpft

und die Achseln znokt.«

»Die alten Helden jener grossen Zeit des dentsefaen Befrehags-
krieges — sie sind nicht mehr. — Es war ein anderes Oescblecbt,

«B waren eisenie Naturen an Körper und <3eist, die vor in ifars
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Zeit, iu die einfacheren, beschrUuktoren Verhältnisse passten, wo
es in den Freilagern und auf den Schlachtfeldern noch keine Män-
tel mit Kapuzen, keine K.iffec i. »pichen , kein Hoff'sches Magenbier,

keinen Daubitz-Liciueur , keine Uratis-Ci;^^irren und keine herbei-

tiiegenden Transporte von öpeck und Wui »t, Zwieback und Kuchen
gab — wo keine Krankenträger-Compagnieu die gefallenen Tapfe-

ren aus ihrem Blute aulhoben, wo in keinen Johanniter-Lazarethen

liebreiche barmherzige Schwestern die Verwundeten })flegten und
die alten Feldscheerer noch nicht zu Doctoren vermenschlicht, aber

freilich auch noch keine Cholera und keine Trichinose von der me-
dicinischen l akulliit erfunden wäre (S. 6). — »Die damals leuch-

tenden Sterne des kriegerischen Horizonts waren von altem Schrot

und Korn, fest, wie deutsche Liehen, von rauher Borke, aber vuu

gesundem Kern. Ks waren oft eigenthüuiliche Charaktere — aber

Preussen von der narbigen Stirne bis zur Kandsuhle des Reiter-

stiefe Is. Der llarsohall Vorwärts war der eigentliche Typus
der alten Ehren- nud Haudegen, von der ganzen Schaar der Unter-

generale bia zn den jüngsten Sabaltemea liiiiab« (S. 9). Darum
Ut auch der FOrst Blltober an di« SpitM dar benrorragenden Per-

a5iiUobkeiten jener Zeit gettelUi welebe in diMem Lorbarbaan, nnd
smur alt eiate Beibe gescbildert werdaa aolien; die paraOnliebe

SleUmig des damit noch jungen, aber doeb eebarf baobaebtendai
YerÜMteia, i|i der er mit diesen FenOnlicbkeitea ia aftbere Vei^
bindaag kam» lieae ibn Maaabee ans aamiitelbarar N&be wabrneb^
mm oad setste iba in den Stand, »die yerBebiedenen, oft tieb

wider^reebenden Urtbeile Uber Peraoaen nnd deren Denk- nnd
Handlungsweise dureb eigene Ansebannngen nnd Wabmebmnngen«
manobes Texftrbte Bild in anderem Liebte erblicken nnd ftlr sieb

beriebtigen snkOnnen« (8*9). Aneb Ton dieser Seite ans gewinnen
diese Sebilderaagen eine Bedantnng, welebe in maneber Beriobti-

gnng ia der Anflbasnng dieser PersSnliobkeiten sn Ulbren mmag;
immer aber wird der Leser dem Verf. gern folgen, wenn er mit
jngendUeber Friaebe nnd mit dem Feuer jugendliober Begmsterang
nns die Helden jener Zeit naeb ibren Tbaiea nnd in einaelnen

Zflgen scbildert.

Den Anfang dieser Lebensbilder macht, wie bemerkt, der Fflrst

Blücber von Wahlstatt» auf welchen Graf York von Wartenbnrg
folgt: beide fiülea den ersten Band» nnd ist es dem Verl insbe-

sondere gelungen, aus einer Reihe Ton einseinen firappantea ZUgen
Wesen und Charakter dieser Männer erkennen zu lassen, welchen

Deutschland hauptsächlich seine Befreiung Ton der Fremdherrschaft

•rdankt, nnd die blutigen Siege, dnrob welebe diese bewirkt ward.

Beide treten als Uchte Soldatennatnren vor nns, in alter Derbheit

nnd selbst Sebroöbeit» aber darum niebt leer der edleren Gefühle,

wie diess aus mancher pikanten Erzählung, die nns hier, vielfach als

Selbsterlebtes mitgetheüt wird, erhellt. Und darum wird selbst der

Mann des Faobs gebörige Büoksiobt aaf diese Lobonsbilder zu neb-
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meu haben, die zunächst bestimmt sind, das Andenken an diese

starken Holden zu erhalten und zu bewahren. Im zweiten Band
erscheint zuerst Graf ßülow von Deunewitz, wohl würdig den bei-

den genannten als einer der Rotter der preussischen Monarchie an

die Seite gestellt zu werden, und daher in grösserer Ausführlich-

keit geschildert, von seiner Jugend an bis zu seinem, bald nach

dem Ende der Befreiungskriege erfolgten Tod im B^ebruar des

Jahres 1816. An ihn reihen sich einige kürzer gofasste Lebens-

bilder, die aber auch des Piquanteu und Interessanten genug

bieten und den Leser auf gleiche Weise zu fesseln vermögen, zuerst

der General von Horn und der General von Hünerbein, der Major

von Platen
,

Major von Zastrow, zuletzt noch General von

Dübschütz, Graf Heuckel, von Losthiu, von Oppen, Oberst von

Sohr, Major Holtsche. Wir versagen es uns ungern, weiter in das

Einzelne einzugehen und aus der Darstellung einzelne, frappante,

charakteristische Züge dieser Soldaten von altem Schrot und Korn

hier anzuführen. Die oben mitgetheilten Proben mögen von der

ganzen Art und Weise der Darstellung wie der Auffassung einen

Begriff geben. Wer übrigens einmal die Lectüre angefangen, wird

sie auch nicht aassetzen bis er zum Ende gelangt ist.

In einem weiteren Theile sollen anoh merkwürdige Männer aas

der Zahl der Yerbflndeten, die mit diesen prenssisoben Helden in

engere Bertthrung traten, eigenthflmliehe OharakteTe» die auf den

Sohlaohtfeldem des deutsehen Befreiungskampfes mit einwirkten,

in ähnlieher, wenn auch nicht so um&ssender Weise geschildert

werden* — Die äussere Ausstattung in Draek und Papier ist sehr

befriedigend.

DU Idaien Räuberbemdm in Obergehwaben in den Jahren 181S—1819.

Ein Beitrag %ur SittengesehiehU. J9a^ den Akten und noA
mOndHeher üeberlieferung dargeeteUt von Dr. M. P. Mü 6
HchtidinUUn nach OHginahtekhmingen Jeh, BapM Pflugs,

Stiatgari. Verlag von Mberi Koeh 186$, XVI u. S66 8. in 8.

Diese Schrift, welche eine geschichtliche Darstellung der letzten

Qanner- und Bäuberbanden Scbwaben*8 aus den Jahren 1818 und
1819 liefert, zeigt in ihrem Inhalt manche Aehnlichkeit mit der

Darstellung, welche ttber die Gauner und Bäuber des Odenwaldes
und Spessarts in kurz Yorhergehender Zeit von Pfister geliefert

worden ist. Wenn das Treiben der Letzteren einen blutigen

Ausgang durch die zu Heidelberg 1812 erfolgte Hinriehtang
der Häupter dieser Bande maohen, so trat ein solcher Ausgang
hier nicht ein, da die von dieser Bande begangenen Verbre-
chen, in Kaub und Diebstahl bestehend, blos zu lebenslänglicher
oder yieljähriger Zuchthausstrafe, die mit körperlicher Ztteh-
tigung verbunden war, führten: aber das Interesse, das wir aofih
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an dieser Erscheinung nebmeo, ist kein geringeres, und das Ganze
eneheint als ein wahrer »Beitrag zur Sittengesohicbtec jener Zeit,

snmal nach den jetzt bestehendün Verbältnissen und der wobl ge-

ordneten Polizei Verbrechen der Art, und Gauner und liäaber, wie
sie hier uns vorgeführt werden, kaum noch vorkommen, ohne dass

dämm die Verbrechen selbst aus der menschlichen Gesellsobaft

verschwunden wären, in der sie nur iu anderer Weise und zum
Theil an andern Orten desto ralHnirter hervortreten. Die ge-

schichtliche Erziihluug, wie sie in dieser Schrift gegeben ist, be-

ruht theils auf den zu ülin bei dem dortigen Gerichtshof noch
aufbewahrten Akten , theils auch den Mittheiluugeu und Aufzeich-

nungen eines Freuudes, des Maler's Pflug, weicher zu Biberach,

wo die Untersuchung geführt ward, in jener Zeit lebte, die Gauner
während ihrer langen Haft selbst besuchte und mit ihnen ver-

kehrte, ja selbst damals schon die Absicht hatte eine Schrift dar-

tiber herauszugeben , von der aber nur ein kleines Bruchstück

in einem ülmer Tagebuch erschien; sie entbehrt nicht des viel-

fachen Interesses zur Würdigung der damaligen Culturzustände, so

wie auch in psychologischer Hinsicht: sie verdient daher die Be-
achtung Aller derer, welche durch ihren Berul mehr oder minder
hingewiesen sind zu einer Besserung unserer socialen Zustünde und
zur Bewahrung der menschlichen Gesellschaft vor Verbrechen jeder

Art. Zwar haben sich diu hier geschilderten Verbrecher geflissent-

lich auf eine niedere Öphiire des Verbrechens beschrankt und vor
schwereren Vergebungen, wie Mord u. dgl. gehütet, so dass das
Griissliche und Blutige, wie der Verf. selbst bemerkt, seiner Dar-
stellung abgeht ; aber es geht ihr darum doch nicht ein gewisses

Interesse ab, welches die bis in alle Einzelnheiten der verübten

Verbrechen eingehende Erzählung hervormfi. Nach dem Verfasser

selbst (S. X) beruht aber dieses Interesse auf der klaren und voU-
stftndigen Einsicht, die niftn in das ganse Leben und Treiben der

Ganner, in ihre Wohn- und ZnflaebtBortei Nabrang nnd Unterhalt,

Umgang nnd Terk^ nnlereinander, wie mit Andern, kurz in ihre

ganse Lebensweise ebensosehr gewinnt, wie in ihr inneres Leben,

in ibre ganse Denk- nnd QefQblsweise, in ihre Begierden nndLei-
denscbaftion* Diese Alles in ein klares Liebt sn setsen, war ein

Hanptbestreben desVerÜMsers, das insbesondere in der Scbilderung

der einseinen PerOnliebkeiten bervortritt. »Man wird, bemerlii

Derselbe 8. XI, dnrcb diesen biographisoben Theil den alten £ktts

bestätigt finden, dass der Mensch noch weit mehr ist, wasQebnrt,
Ersiebnng, Beispiel nnd ftnssere ümst&nde ans ihm machen, als

wozu er sieb mit freier Selbstbestimmung ansbildet nnd wenn auf

der einen Seite die Bobbeit nnd Brntalität jener Menseben, wie sie

besonders bei den snm Zweck der Gelderpressnng verttbten Miss-

bandlnngen hervortritt, sittlicher Ekel nnd Abseben erregen, so

wird man doch auf der andern Seite immer wieder erwftgen mtls-

soBy was wobl ans diesem oder jenem geworden sein würdoi wenn
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seine Intelligenz und Thatkraft zu rechter Zeit auf andere Bahnen
gebracht worden wiiren, so wie auch was aus so vielen der ehr-

lichen Leute geworden sein würde, wenn das Böse so frühe und

mit solcher Gewalt durch Erziehung und Beispiel, Noth und Ent-

hlÖssung an sie herangetreten wäre. Wir werden sehen, wie ein-

zelne jener Menschen nach den Einflüssen , unter denen sie auf-

wuchsen, gar nichts anderes werden konnten als Verbrecher und

wie bei den meisten wenigstens sehr starke äussere Antriebe dazu

vorhanden waren. Mangel an Schulunterricht und geistiger Pflege,

besonders bei dem frühe geübten Gewerbe des Viehhütens, erzeugt

nothwendig eine sittliche Verwilderung, welche die Unterschiede

des Guten und Bösen verwischt, uud das von den Eltern auf die

Kinder übergegangeue Vagantenleben ist nichts anderes als eiue

Vorschule des Verbrechens.« Man mag aus diesen Worten des

Verfassers entnehmen, in welchem Sinn er die ganze Erscheinung

£kuffasst und dann auch im Einzelnen dargestellt hat. Nach einer

Einleitung, in welcber zuerst beliebtet wir4 über die Verhaftung

einiger GUeder dieser Gaimer, die zu weiteren. Aafseblllsseii über

die Exiatent Yon Bftnber und Diebesbanden fübrte» und so die erste

Yttranlassnng zum poUceilicfaen Einschreiten Überhaupt gab, wird

dtüin insbesondere die ?rage untersnoht, wie ej» nn^gUch gewesen,

dasB Qoeb in dem JabxQ 1819 solobe Banden entsteben nnd ibr

ünweaen treiben konnten, und dann wird in den^ ersten Eapit€|l

nns die erste Bande yorgeitLbrt, die unter der Leitung des alten

BregMZftr Seppel, Josepb Lang stand; die Mitglieder derselben

wecde« naob ibrer Persönliobkeit gezeicbnet und ibr ümbersobwei-

Isn wie ibre^ Verbreebsn gesebildert; im ^weiten Kapitel kommt
dio zweite Bande an die i^eib9» die unter der Leitung des scbwar^

lenYeri» X»Yer Hobenleiter stand» und aueb bier werden die Glie-

der dieser Band« und ibre Verbreeben gesobildert; im dritten

Kapitel wird die dritte Bande unter Leitung des Sebleiferstoni,

Anton Rosenberger in äbnUober Weise dargestellt, wSbrend daa

Tierte Kapitel diese Gauner in der Gefangenschaft betracbtet» ibrs

TOTsebiedenen Ausbrüche aus derselben und ibre Wiederverbaftnng

ersilblt, so wie den im Gefängniss erfolgten Tod einiger der Haupt-
yerbreeber» von welcher einer sogar in der Zeit seiner Gefangen«

sobaft, noch ehe das ürtheil eriolgt war, durob einen Blitzstrabi

in seiner G^fi&ngnisszelle erseblagen ward ; dann werden die Straf-

erkenntnisse , welcbe über die einzelnen Verbrecher und die mit
ihnen in Verbindung gestandenen Personen verhängt wurden, mit-

getb^ilt» und am Seblusse noch über einige Bilder, welobe der

obengenannte Maler von diesen Gaunern im GefUngniss genommen
batte, berichtet. Nach diesen Bildern sind auch die der Schrill

eingefügten zierlichen Holzsobnitte gemaobt, welobe die Hauptfübrar
dieser Banden darstellen.
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JxUIRBtCHER DER LlTERiiTÜR.

KatMir Maximilian*» Erhdmng und FaüL OriffinaUorrmpondmmn
und DocumenU in g€$ehiehüiehem Zutamnunhange dargedM
van Emil Grafen K^ratry, Leipaig, Verlag van Dunker
und HumblaL 1867. VI u. S88 8, in 8.

m

Diese Danteliong der Erhebung and des ünteigugs dei nen
errichteten Mesicnnisehen Kaieerthnmt ist eine deotiehe Bearbei-

tung einer Reihe Ton Aufefttsen, welche zuerst in der Bevue Gon-
temporaine fhuuOsitch erschienen sind, in der Absicht ein näheres

Licht Ober dieses Ereigniss zu verbreiten, insbesondere durch Mit-

theilung wichtiger darauf bezüglicher, of&eielier Aktenstücke, welche

noch nicht au das Tageslicht gedrungen waren, und dadurch so

einer richtigen Auffassung und Beurtheilung des Ganzen zu führen,

wie sie das, was bisher in den Tagesblattern darüber yeröffentiicht

worden, nicht an geben vermag. Es war aber der Verfasser in der

Lage, nähere und sichere Auischiflsse Uber Alles zu geben und
Aktenstftcke, die ein ganz neues und von der gewöhnlichen Auf-

fassung vielfach abweichend Licht auf das Ganze werfen, und dies s

dann auch anders beurtheilen lassen, der Oefientlichkeit zu übergeben,

da er als Ordonanzofficier dem Marschall Bazaine beigegeben war,

und so in den Besitz dieser Aktenstücke gelangte ; in der deut-

schen vorliegenden Bearbeitung sind sogar noch mehrere hinzuge-

kommen, welche in der Kevue Contomporaine aus Rücksicht auf

die französischen Fressverhältnisse nicht mitgetheilt werden konn-

ton. Es bestehen aber Uberhaupt diese mitgetheilten Aktenstücke

in Briefen, Depeschen, Anordnungen, Berichten u s. w. aller der

bei diesem Drama nUher betheiligton Personen, des Kaisers Maxi-

milian wie der Kaiserin Charlotte, der verschiedenen Minister von
Frankreich, der Gesandten und Generale, sowie in den von der franzö-

sischen Regierung ertheilten Instructionen; sie sind in wörtlichem

Abdruck gegeben und begleiten die Erziiblung, welche mit der ersten

Abseudung einer französischen Expedition nach Mexico in Folge

der mit England und Spanien am 30. Nov. 1861 abgeschlossenen

Uebereinkunft beginnt, und die daran sich reihenden Ereignisse,

die Rückkehr der Spanier und Engländer nach erreichtem Ziele

darstellt, dann zu der französischen Invasion übergeht, welche die

Erhebung Maximilians auf den neu gegründeten Thron zur Folge

hatte, und die weiteren Begebnisse berichtet bis zu dem Abzug des

französischen Heeres unter Bazaine, im März des Jahres 1867.

Damit endigt die Schrift, indem die Ereignisse, welche die drei

letzten Lebensmonate Maximilian*8 ausfüllen, dem Bereich dar mcxi*

LX. Jahrg. 10. H«ft. 49
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canischen Geschichte angehören und von dem Verf. ausgeschlossen

blieben, der nur in einer Soblussbetraclitung das traurige Geschick,

das den edlen Fürsten betu ffeu, näher von seinem Standpunkt«

aus zu beurtheilen sucht. Sein Zweck ist vielmehr darauf zunächst

gerichtet, die französische Intervention in Mexico darzustellen, die

Motive, welche zu derselben die Veranlassung gaben, zu entwickeln,

und das Verhalten, das nachher eingeschlagen ward und die Gründe

desselben darzulegen. Und wer dem Verf. mit Aufmerksamkeit

folgt, die von ihm mitgetheilten Aktenstücke prüfend durchgeht,

der wird bald sich überzeugen von dem Verfehlten des ganzen

Unternehmens, das von Anfang an unhaltbar geworden war, und

nach Missgrififen jeder Art einen so traurigen Ausgang nahm;

mn so mehr wird man den Fürstensobn beklagen, der das

Opfer grossartiger Ideen ward, die er ins Leben zn rafen ver^

meinte, ebne an ibre ünaasftlbilHulreit zn denken nnd an die

!niQBelrang, die ihm Ton der Seite bereitet werden sollte, von der

er am wenigsten es erwarten konnte; an der Reinheit sdner Ab-

aioliten, die er mit dem Tod besiegelte, Usst ancb diese Dar-

stellnng niefat zweifeln, welche, indem sie znnttchst Frankreich in

Ange hat, gleich am Anfang die darauf besttgliche Frage (^S. 2)

anfWirft, welche Absicht dem ganzen üntemehmen ron Seiten

Frankreichs zn Ghrnnde gelegen nnd was die eigentliche Teranlas-

snng zn dem Verlassen der Uebereinknnft von Soledad und zn der

Kriegserklftnmg wider den Prftsidenten Jnarez gewesen. In einen
hier mitgetheilten Schreiben des Kaisers yon Frankreich aas Fon*
taineblean den 8. Jnli 18i(2, an den General Forej, als dieser des

Oberbefdil Uber das französische Armeekorps gegen Mexico erhiett»

hetsst es ; »wenn in Mexico eine feste Begiemng nnter dem Beistands
Frankreichs gebildet wird, haben wir der lateinischen Baee jen*

seits des Oceans ihre Kraft und ihren Glanz wiedergegeben c ; dazu

bemerkt der Verf. Folgendes: »Der Zweck der Expedition ist also

Ton nun an der Sieg der lateinischen Race anf dem amerikanischen
Boden, dem Umsichgreifen der Anglosacbsen gegenüber. In diesem
Dokument enthüllt sich zum erstenmal deutlich der eigentlidie

Gedanke und Wille des Kaisers.« Der Verf. zeigt dann weiter, wie

das Vorgeben, die rerletzten Interessen Frankreichs zn schützen,
|

nnr der Vorwand gewesen zur Unternehmung des Krieges, und wie

schon Yorher der Plan mit dem Erzherzog Maximilian als künfti-

gem Herrscher des Landes angelegt und verabredet war. Wie dar*
{

ans eine Inconseqnenz in Allem erwuchs , lauter halbe Massiegeln
vom Beginn der Expedition bis an ihr Ende ergriffen wurden, nnd
Frankreich zuletzt durch die Drohungen der Vereinigten Staaten
sich einschüchtern liess und den unglücklichen Kaiser von Mexico
preis gab , kurz das ganze Unternehmen scheitern musste , wird
darauf weiter iiiisgefübrt. Dass der Verf. das ungünstige Urtheil,
das er über das ganze Unternehmen fällt, nicht auf die französische
Armee ausdehnt, war zu erwarten. Die französche Armee, aohreibt
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er, Lan4« «sd Seoiruppen, ttaad allein aof der H6be ibm IBwittn

und blieb ibuer Pfliebt streng getreu, ebne nnr einen Aogenblielc

von ibrer groieen Tradition sieb m entfenien. Jene Bxpedition,

die so Tiel Meneobenleben kostete, wird ibren Snbm nai mebrea
nnd erbOben. Die fransOsisobe Tapferkeit batte selten Gelegenbeit

aof einem so grossen Felde der Tbfttigkeit sieb m seigsn n. s. w.
Ja, wenn man das liest, was 8. 818 ff. bei dar Bftebkebr des Mar*
seball Paaaine bemerkt wird, sebeiat der Verf. selbst diesen i«
ScbutK sn nebmen, als er, naohdem er den Fnss wieder anf bei^

mischen Boden gesetzt, mit Missachtnng empfangen ward, während er

doch das Bewnsstsein gehabt, seine PAisbt als flnansfisispbar Soldat

erfüllt zu haben. Was die vielfach gegen denselben gemaehten
Angriffo in der Presse betrifft, die schon Tor seiner Rückkehr in

Frankreich eingeleitet, nur die Bestimmung haben konnten, die

öffentliche Meinnng Uber denselben irre sn führen, 90 maobi dar
Verf. aufmerksam, wie man dabei zu raeeb Tergesasn, dass ein

Marschall dem Gebote miiitftriscber Verssbwiegenbeii sa gehorchen
yerpflichtet ist und dass die Begiemng die Bewabrerin der Ehre
ihrer Grosswürdenträger wie der eigenen, das Recht zu reden allein

besitzt. »Aber, setzt er dann hinzu, diess Recht enthält auch eine

unverjährbare Pflicht, welche keine Verschweigung duldet nnd
welche befiehlt, nach einer eindringenden Untersuchung entweder
den General zu degradiren, wenn er seinen wirklichen Auftrag un-

erfüllt gelassen oder gegen die Delicatesse und ^bre gesündigt hat,

oder aber, nachdem man Alles streng untersucht hat, Öffentlich zu

verkündigen , das» er sich um sein Land wohl verdient gemacht
habe. Die Armee, Frankreich und Europa warten mit Ungeduld
auf diesen höchsten Spruch« (S. 319). Wir zweifeln, ob diese Er-

wartung je erfüllt wird, aber man wird in diesem Verlangen einen

schweren Vorwurf gegen die französische Regierung oder viel-*

mehr gegen den Kaiser selbst finden , auf welchen überhaupt die

ganze Darstellung, wenn man ihr mit einiger Aufmerksamkeit folgt,

die ganze Schuld der eben so ungerecht als unklug unternommeneo,
und dann gänzlich gescheiterten Expedition zu werfen sucht. Wir
können uns selbst kein ürtheil in dieser Sache erlauben, die kaum
noch in Allem völlig spruchreif erscheint, da sie noch zu nahe

liegt und weitere Aufschlüsse auch von andern Seiten her noch zu

erwarten sind. Aber diess tbut der Schrift selbst keinen Abbruch,

die durch ihre durchaus ruhige und würdig gehaltene Darstellung

unwillkürlich uuser Interesse in Anspruch nimmt, abgesehen selbst von
der Mittheilung so vieler wichtigen, bisher nicht bekannten Akten-

stücke der bei dieser Sache irgendwie betbeiligten Personen. Das
Ganze, obwohl eine Uebersetsung aas dem Fransüsi^cben, liest siob

sehr gut und lässt uns kanm daran denken, daas wir bier eine

üebersetsang Tor uns baben; anob dielnssan .aistaitnag isfc sebr

befriedigend.
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ThtorU der ewnptexen ZahletuysUme inabeiondere der gemehun tma-

ginären Zahlen und der HamitUMfaehen Quaterimmm nebd

ihrer geomürUehm DaraUXlung wm Ihr. Hermann Hankeh
Leipsigj Leopold Voss. 1867. (XIl u. 196 8. in 8.;.

Die Torliegende Schrift ist der erste Theil der in zwei Thai«

len iMstehenden »Yorlesungen Uber die eomplezen Zahlen nnd ihre

Funktionen«, die sich, wie der Titel wohl schon klar genug sagt,

mit einem in neuerer Zeit yielfach behandelten^ wirmSchten sagen

im Werden begriffenen Gegenstände beschäftigen. Die Absicht des

Verfisssers geht dabei auf Begründung der gansen Theorie und er

bftlt dafür, dass diese Begründung dorch seine Schrift endgUtig

geschehen Bei.

Wir sind nicht gemeint , in eine kritische Untersnehung der

hier vorgetragenen Lobven einzutreteD, sondern wollen nur unserer

Aufgabe genttgon, die hier in einer Anzeige des in vieler Hinsicht

interessanten Werkes besteht. Ein eigentliches Urtbeil wird ohne-

hin ein jeder aufmerksame Leser erst dann sich bilden können,

wenn das Werk vollendet ist. Aber auch eine Anzeige in dem
Sinne, dass über den Inhalt in einer Art Anszng referirt wird,

scheint uns nicht wobl anzugehen, da wir notbwendiger Weise

weitläufig werden müssten, wenn wir den Gegenstand des Buches

einigermassen deutlich bezeichnen wollten. Theilweise sind die

Grandanschauungen, theilweise die Ausfuhrungen deutschen Lesern

neu oder doch ziemlich fremd, so dass wir nicht an Bekanntes
anzuknüpfen im Stande wären.

Wir begnügen uns daher, dem Leser eine Art Inbaltsanzeige

zu geben, aus der er doch mindestens entnehmen kann, was in

dem Buche betrachtet wird
;

genauere Auskunft wird er aber iu

letzterem selbst Sachen müssen, was für ihn sicher nicht ohne
Nutzen sein wird.

Der erste Abschnitt behandelt die ganzen Zahlen und ihre

thetischen Verbindungen , die lytischen Operationen , die Erweite-

rung des Zablbegriffs und das Prinzip der Permanenz formaler

Gesetze.

Der zweite Abschnitt — allgemeine Formenlehre — handelt

von dem Algorithmus assoziativer Rechnungsoperationen ohne oder

mit Commutation, sodann betrachtet er die Addition und Sub-
traction, Multiplication und Division , immer natürlich unter Be-
zugnahme auf die allgemeinen Gesetze.

Im dritten Abschnitte — reelle Zahlen in ihrem formalen Be-
griffe — erscheint der Begriff eines Zahlensystems, die positiven

nnd negativen ganzen Zahlen; während der vierte Abächnitt die

reellen Zahlen in der Grössenlehre behandelt.

Im fünften Abschnitte — die gemeinen imaginären Zahlen —
wird zunächst die »formale« Theene der imaginären Zahlen ge-
geben, dann die geometrische. Addition von Strecken in der Ebene
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und im Räume gelehrt; eben 80 die commutatiye Mnltiplikfttkm

solcher Strecken in der Ebene, worauf die Darstellung der gemei-
nen imaginärcD Zahlen in einer Ebene und die Anwendung der^

Belben in der Geometrie folgt. Endlich werden die verschiedenen

Beweise des bekannten Fundamontalsatzes der Theorie der höhem
Gleichungen mehr angedeutet als wirklich durobgeftthri (wfts im
swoiten Theilo wohl geschehen wird).

Der sechste Abschnitt — die hohem complexen Zahlen ent-

hält eine Theorie der complexen Zahlen im AUgemeinen, dann die

eines begränzten Systems, eines solchen mit zwei imnginären Ein-

heiten und eines unbegränzten commntativen Systems; endlich noch

die Addition von Strecken und Punkten (baryzentrischer Calcul).

Im siebenten Abschnitt — Theorie und geomntrische Darstel-

lung der nltornirendcn Zahlen — wird ein besonderes System ima-

ginärer P^inheiteu gewählt , das den »alteruireudenc Zahlen zu

Grunde liegt. Angewentlet werden dieselben auf die Zerlegung der

Determinanten iu Produkte. Endlich wird die Multiplikation von
Strecken und Punkten betrachtet.

Der achte Abschnitt entblilt die reine, der neunte (und letzte)

die geometrische Theorie (und Diir?tellung) der Q u a t e r i n o n e n. Der
Verf. bezweckt damit, diese von Hamilton erfundene und ausge-

bildete Theorie (mathematische Methode) auf deutschen Boden zu

verpflanzen. In wie ferne ihm dies gelingen wird, kann nattirlich

erst die Zukunft lehren
;

jedenfalls hängt aber auch viel von den

in dem zweiten, noch erwarteten Theile seines Werkes ab, in dem
sich herausstellen rauss , wo die neue Lehre für die Wissenschaft

nützlich ist. Es ist allerdings immerhin von Werth, wenn man
bereits bekannte Sätze durch neue Methoden leichter und bequemer
beweisen kann ; nach unserer unmaassgeblichen Meinung ist das

aber nicht empfehlend genug. Es müssen auch neue, durch andere

Methoden nur schwer beweisbare Sätze mittelst einer sich als nen
und wichtig ausgebenden Methode gefunden werden, wenn man lioh

die immer nicht geringe Mtthe machen soll, mit gani nngewohii-

ten Bezeichnungen und Anschauungen sich rertrant sn machen. Der
Verf. wird es uns nicht Terargen, wenn hei den ttelea neuen,

künstlichen und gar willkfirlichen Dingen, die jetxt in derMathe»
matik auftauchen, man snweilen froh ist, schon in einem gewissen

Alter SU sein, um nicht gerade Alles mehr sich aneignen wa müs-
sen. Das mag aber ohne Beziehung auf das Yorliegende Buch ge-

sagt sein, das wir den Lesern, welche sich ftkr rein theoreUsehe

Untersuchungen und für 9neuere Mathematik« überhaupt interessi-

ren, zu aufmerksamem Studium empfehlen. Auch wenn sie nicht

gesonnen sind, Alles sich eigen zu machen, werden sie wesentlichen

C^winn für die etwaige Elftrung ihrer eigenen Anschauungen dar^

ans ziehen. Vom Verf. aber wünschen wir, dass er im sweiten

Theile uns die Anwendung des im ersten Qelehxten seige. Dieser
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Eweite Theil soll die Theorie der FuDctioiien eomplezer Ver&ndeiw

luher euihalteii«

Ankäuhg %Üfn Unttlrgtiehfien ^ mit besonderer Berücksichtigung des

gewerblichen und technischen Zeichnens, als Lehrrhiitel für Leh-

rer Und Schüler an den verschiedenen qeicerblichen nvd tech-

nischen LehranstaUenj so wie ^iim Selbststudium, von Professor

Ok Delahary Conrecior der Kajüonsschult und Vorstand der

Förtbildungsschule in St. Gallen. In drei Theüen, Freiburg

im Breisgau. Herder^sche Yerlagsbttehhandlung,

Von diesem tüchtigen Werke des in der technischen und wis-

eenschaftUchen Literatur bekannten Verfassers liegen uns die bei-

den ersten Theile (in drei Heften) vor, von denen der erste 1866,

der zweite 1867 erschienen ist. Sie behandeln: im ersten Theile

das geometrische Linearzeichnen, im zweiten die Elemente der dar-

stelleüden Geometrre und die weitere Ausführung der rechtwiukli-

gen Projektiousart.

Den Erklärungen sind jeweils Tafeln in vortrefflich ausgeführ-

ter Zeichnung beigegeben und zwar dem ersten Hefte 16 solcher

mit III Figuren^ dem zweiten ebenfalls 16 Tafeln liiit 86 Figureoi

uiid dem dritten 28 mit 125 Figuren.

Im ersten Hefte begegnen wir naeh einer Einleittiiig zunfteliit

d«i^ Btseht^ibnng der sam LineatseielmeB nStbigen IbieiiaKen,

ÜMtriMBte lUid Apparate« so wie der Anli^iffang zum besten Ge-

bnMnhe dereelben. Sodannwerden dievetTtoluedeneli Beieiollnungsarton

der Linien erläutert nnd Hebungen im Zeebnen derselben angestellt;

di4 Kolistriikiion Torsebiedener Senkreobten nnd Parallelen gelebft;

Ltnieii nad Winkel getbeilt; Proportioaallinien konstnirt; Maaii-

Mkbe geseiehnet; regelmässige Vieletke anf eine gegebene Seite er>

liitbteti die wicbtigste* KonstraktiOTen im Kreis dtufebgenoaunei;

lelelmäealge Viekeke in Kreise ttngeseiebnet; Ovalen nnd Eiformia,

so wie die KegeUebnitte konstmirt; eben so die jonisebe Sdineekss*

UAie, die Erol^te (des Kreises)» die Henform, die OyUoidea,

Sterafignien, Bnndbogen and Bosetle; nnd endliob werden Veir^

«emngen nnd geradlinige nebst krummlinigen Dewins gegeben.

Ddä zweite Heft g^ht naeb einer Einleitung in die darstellende

Geometrie Überhaupt ünd die rechtwinklige Projektionsart insbe-

eendere zu den Hauptaufgaben der darstellenden Geometrie (ii

rechtwinkliger Projektion) Aber. Wir finden : Die Projektionen dar

Punkte, geraden nnd krummen Linien im Räume ; die ProjektioneB

der begränsten ebenen Flächen und der Ebenen im Baume; die

Brieugung und Darstellung der krummen Fläeken ; die Darstellung

der einfachen Körper; dann die der Prisihen und Pyramiden in

beliebig sobiefer Lage; Abwickelung nnd Netsebestimmnng bei den-
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selben
;
Darstellung und Abwickelung der drei elementaren runden

Körper (Zylinder, Kegel, Kugel) und endlich die Darstelluiig der

gewundenen Körper.

Das dritte Heft, das eine Forteettung nnd Brweitemng dea

Bweitea ist» enthält: Lehrsätse und Aufgaben Uber die nehtwiiik*

Ugen Projektionen der Oeradenimd Ebenen im Banme ; Dnrehsebniita*

konetroktionen der Kf^iper mit Ebenen bei der Pyramide, dem
Prisma, Kegel, Zylinder nnd den Umdrehungs- nad windeehiefen

Flttchen; Konatmktion der Tangenten an krumme Linien; Taagi*

rangsebeoea an Zjlinder, Kegel, ümdrebnnge» nnd windaoliiefe

Fliehen ; Ihireheobnittskonstmldionen bei Dnrekieknitten Ton Prie-

men, Pyramiden, Kegeln nnd Zylindern nnter eiohy ao wie bei Um*
drebnngskOrpem nnter aieh; endlich Anwendungen anf DaeluMr-

legnngen, Bobrentwieklnngen, GewOlbekonttmktionen n. s. w.
Wir begnflgen nne mit der Anieige des Inhalts, da bei der

Qewissenhaitigkeit nnd den Kenntnissen des Verfasecrs ein weite-

ree Eingehen ttbertüssig ist. Die Angabe des Inhalts r^cht hin

snr Charakterisirung des bis jetzt yorliegenden Theils des Werkes,
das allen Betreffenden möge 'empfohlen sein. Wir bemerken zum
ßehlnsse nur noch, dass das Ganse auf zwölf Hefte berechnet ist,

on denen dio zwei nUcbsten das »projektive Zeiobnent absoblies»

sen, nnd die folgenden das Bau- und Mascbinenzeicbnen eathaltea

werden. Jedes Heft bildet ein fOr sich bestehendes Qaues «ad
wird aneh einsehi Tcrkanft.

tUcueü de RapparU »ur le$ proffrk 4u LeUre$ tt äe$ Stimcm em
France.

Rapport sur le-^ -progrh h<i plus rt'cen(<i df VAnal^ tnathämatigHi^

par J. Bertrand, Memhre de VInstitut

.

iiapport sur let^ jirogres de t'Astronomie ,
par M. D4launay^

Membre de Vbistitut tt du bureau des longitude^i.

PubHcation fnite sonn le^t au^pices du ministtre de Vimtruction pub'

li'jue, Paris, Jmprimc par autorimiion de son Exc U $artU
des sctaux, Ä timprimeru imptnaU, 1867,

Von den Bericbten, welche durch verscbiedene Gelehrte über
die Fortschritte der Wissenschaften in Frankreich an den Minister

des öffentlicben Unterrichts erstattet werden, liegen zwei vor uns

:

über die Furtschritto der raatbematischen Analyse und der Astro-
nomie. Nebst dieseu werden noch — was die mathematischen Wis-
senschaften betrifft — Berichte über die reine Geometrie, die an-
gewandte Mechanik y die Himmels- Mechanik , die mathematische
Physik erscheinen.

Diese kurzen Berichte (die uns yorliegenden zählen 38 Seiten

in gr. 8. jeder} sind im höchsten Grade interessant für jeden, der
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gicli einen Ueberblick über die wichtigsten unter den ausserordent-

lich vielen Arbeiten der letzten Jahre verschaffen will. Ohne ant

den eigentlichen Inhalt, bezüglich die Methoden der Hauptreprfi-

sentanten der Wissenschaft, einzugehen, was begreiflich in solch

engem Babmen nicht zulässig war, werden doch die Arbeiten der-

Mlb«D dermassen beseiohnet, dass ein Bild des Gesammtfortschritts,

80 weit Framoaen daran Theil hatten, sich ergibt.

Wir wollen Tenneben, dem Leser in knrzem Umrisse den In«

balt der Berichte darsatbnn.

Lagrange nnd Laplace, im Anfang dieses JabrbnndertSi

waren in Frankreieb die in der Wissenschaft herrschenden Geister.

Ihnen standen snr Seite, oder folgten ihnen nnmittelbar: Monge,
Legendre, Ampere, Poinsot, Poisson, Fourier, Ganchy, Fresnel,

Dnpin» Poneelet, Dnhamel, Lam4, Stnrm, Lionyille, Chasles —
MSnner» welche der Bericht nnr anftihrt, denn >das sind die Namen
nnserer Meister und Lehrer«, deren Werke nicht mehr zn benr-

theilen sind. Es handelt sich also nnr nm die jfingem Mftnner,

deren Arbeiten als Fortschritte in der Wissenschaft bezeichnet

werden können.

Die Theorie der iraaginftren Funktionen, welche Caacby völlig

erneuerte, hat in ihrem Gefolge die grössten Fortschritte der mathe-

matischen Analyse in diesem Jahrhundert gehabt. Liouville, Her-
mite, Puiseux, Briot und Bouquet haben ihre Namen in glänzen-

der Weise in das Verzeichniss derer eingeschrieben, welche diese

Fortschritte hervorriefen. Die zwei ersten haben ihre Arbeiten

allerdings noch nicht veröff'entlicht ; doch haben die Vorträge,

welche Liouville in dem Collöge de France vor einem ausgewählten

Pnblikum hält, grossen Einfluss gettbt, und die Arbeiten Hermites

sind durch einen höchst anerkennenden Bericht Ganohy*s genauer

bezeichnet worden.

Puiseux hat eine Funktion von X , definirt durch die ratio-

nale Gleichung 9Cx, il)= 0 stndirt, für alle möglichen Wertbe von

. A. Diese Üntersnehnng hängt eng zusammen mit der über^z d in

welchem »längs einer Kurve c (bei imaginären Werthen Yon A und z)

integrirt wird. Biese Untersuchungen hängen dann weiter mit der

Theorie der elliptischen Funktionen zusammen, bei denen Puisetix

nicht blos schon bekannte Resultate wieder ableitete, sondern auch

neue fand, welchen auf ganz anderm Wege auch Hermite begegnete.

Briot und Bouquet haben diese Untersuchungen in ihrem klas-

sischen Werke über die doppelt periodischen Funktionen zu einer Art

Abschluss geführt, und wenn auch heute die Darstellungsweise

Riemanns überwiegend zu werden verspricht, so wird ihr Werk
doch noch auf lange hin mit grossem Nutzen gelesen werden.

Der Geniekoraraandant Alphons Laurent, der vor kaum zehn

Jahren der Wissenschaft durch den Tod entrissen wurde, hat unter

den anstrengenden Arbeiten zur YergrÖsserung Havre's mehrere
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wichtige Abhandlungen über reine Mathematik verfasst. Die erste

(184B) über die Variation yielfaeher Integrale wurde onr zu spfit

der Akademie eingereicht , um von derselben eben so wttrdig be«

fanden zu werden, wie die gekrünte Abhandlung von Sarms. Zu«

letzt beschäftigte er eich mit den schwierigsten Fragen der matbe-

matiseben Physik.

Hermite, dessen Name wir schon oben genannt, hat neben

jenen Arbeiten auch die Algebra und die Zahlentheorie durch tief-

sinnige Untersuchungen bereichert. Schon als Zögling des ersten

Jahres in der poljrtechnischen Schule schikte er Jacobi eine Ab«
handlung, von der letzterer aussagte, dass dadurch der anal3rti-

schen Methode ein bedeutender Aufschwung gewonnen sei. Von da

an hi\t der berühmte Mathematiker fortwährend Uber die schwie-

rigsten Probleme der Algebra und Zablentheorie Untersuchungen
veröffentlicht.

Serret hat die geometrische Darstellung der elliptischen Funk-

tionen zum Gegenstande einer seiner ersten Arbeiten gemacht, und
dadurch den Beifall der Akademie sich erworben. Auch der Pater

Joubert, Moutard, Matbet, Emile Mathien, üespeyrous hüben hierin

wichtige Arbeiten geliefert. Der Name Serret's ist übrigens in allen

Theilen der mathematischen Analvse bekannt, und in seinem Traite

d*Algebre supörieure (Heidelberger Jahrbücher, 1866) hat er die

höchsten und schwierigsten Parthieeu mit gleicher Klarheit beban-

delt, wie die einfacheren.

Camille Jordan, ein hervorragender Ingenieur, hat einige wich-

tige Arbeiten über die schwimmenden Körper und die Polyeder

geliefert, deren Heurtheiluug einem andern Berichte angehört. Er
hat aber auch die Arbeiten von Galois über die durch Wurzei-

grössen auflösbaren algebraischen Gleichungen bedeutend weiter-

geführt.
'

Maximilian Marie, der der Theorie der imaginären Funktionen

seine besondere Aufmerksamkeit gewidmet, hat sich zunächst als

Hauptaufgabe die geometrische Darstellung der reellen und imagi-

nftrenAnidsnngon einer Oleichnng mit zwei YerSnderiiohtn gestellt.

Lebesgne hat der ZahlentheoTie, insbeioiidere demFnndamen-
talwerke Ton Ganse , seine Kr&fte gewidmet, nnd er wird einen

Kommentar darttber der Oeffentliehheit llbergeben ; Bonnet besohttf-

tigt sieh seit mehr als swansig Jahre mit der Theorie der krummen
Oberflftehen nnd doppelt gekrttmmter Knrren; anch Abel Transon
bat darttber wichtige Studien yerOflfontlieht, wfthrend der Ingenieur

de la Gonrnerie, als Professor der darstellenden Geometrie an der

polyteehnisoben Schnle» ebenüUls die Anwendungen der Analyse auf
die Geometrie gefordert hat.

Die Theorie der geographisehen Karten (Abbildung krummer
Oberfläehen auf einer Ebene), welohe Gauss, Lambert, Lagrange
Bohon bearbeiteten« hatseither yonBoanet, Tissot, Oollignon, Bave-
zacy Germain weitere Behandlung und ErOrterung erfohren. Hieher
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gehört auch die von Bour gelöste Preisaufgabe der (Pariser) Aka-
demie für 1860 tiber die auf einander abwickelbaren Oberflächen.

Derselbe bat ebenfalls eine wichtige Abhandlung über die Inte-

gration der Differentialgleichungen der analytischen Mechanik der

Akademie vorgelegt, Uber welche Bertrand und LioaviUe einen aehr

günstigen Bericht verfassten.

Neben diesen Arbeiten, die gewisserinassen als solche ersten

Ranges angesehen werden (der Berichterstatter selbst hat seine eigenen

Arbeiten gar nicht angeführt) , wird nun auch noch einer Anzahl
Männer der Wissenschaft gedacht , die als Herausgeber von Zeit-

schriften, als Professoren u. s w. an der Verbreitung der ma-
thematischen Wissenschaften thätig Antheil nehmen, so dass wir

durch denselben ein sehr lebendiges und anschauliches Bild der in

diesen Gebieten mehr oder minder hervorragenden Männer und
ihrem Wirken erhalten, das — wenn es auch nicht vollständig

sein kann — doch so weit uns orientirt, dass wir den Schritten

der einzelnen leichter nachforschen können. Wenn Referent sich

zum Schlüsse einen Wunsch erlauben darf, der freilich nicht in

Erfüllung gehen kann, so wäre es der, dass jeweils angeführt wäre,

wo die betreffenden Arbeiten veröffentlicht sind.

Der zweite Bericht — über die Fortschritte der Astronomie

in Frankreich enthält bedeutend weniger Namen, als der ao

fben besproobene erste. Dafür konnte er eingebender nnd also anek

kosammenbängender sein, und — was wir oben vermisstea —

•

werden die £tolirül«i beieidinet, in denen die Arbeiten der eitt-

lelnen Männer der Wissensebafk niedergelegt sind.

Einleitend beieiebnet der Verf. die eigentlicbe Aufgabe der

tbeoretisdben Astronomie nnd wendet sieb dann so den «inielneH

Arbeiten« welobe dieser Anfgabe gewidmet sind. Wie begreifliehi

ist der Name Leverrier's der weitaus meist genannte.

Die Bntwioklnng der StOmmgsfnnktion naeb Siaas nnd Cbsians

von Winkehi, die von den Yielfaeben der mittlem Anomalien der

Tsrsobiedeuen Planeten abbftngen» nnd der Koeffisienton der mtt^

seinen Glieder naeb steigenden Potenien der Exsentrisltiten nnd
der Neigongen der Babnen, ist aobon von Laplace dniobgeftihrt

worden. In der Begel bat derselbe aber sieb mit geringerm Grade

der Näherung begnügt. Lererrier bat diese Arbeit bedeutend wei-

ter geführt, und swar bis zur siebenten Ordnung der eintretenden

(kleinen) Grössen; in Folge dessen konnte er frühere Ergebnisse

verbessern und dazu neue erhalten. So hat er die sekularen Stö«

mngen (in^galitäs steulaires) für Merkur, Venns, Erde, Mars, Jn-

piter, Saturn, Uranus genau festgestellt. Das war seine erste astro»

nomisohe Arbeit.

Er hat sodann die Störungen in der Bewegung der Erde neu

untersucht und zu den schon von Laplace gefundenen noch einige

weitere zugefügt. Auf Gi-und dieser Untersuchungen hat er neue

6onnenta£sln konstmtrty weiebe die sobeilibare Bewsgnag dieses
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6«tünu sehr g«i»ii dartUU^o. Aaok in d«r Theorie d«r BewegoBg
des Merknr waren den Reinltaien Laplaco's VerbesseruDgen zosn-

ftgen, worauf auoh für diesMi Planeten Tafeln berechnet irardtn.

In tbnlieber Weise wurden Venns nnd Mars bebandelt.

Von den bis jetst bekannten 91 kleiDen Planeten zwisoben

Mars und Japiter wurden in Frankrtieb 27 entdeckt, nnd swar

14 Ton Goldscbmidt (in Paris), 6 von CbacornRC (Marseille und

Patis), 4 Ton Tempel (Marseille), 2 von Stephan (Marseille) nnd

1 Ton Laurent (N)nies). Bine YoUetiadige Theorie der Ceres und

der Juno lieferte Damoiseau; Leverrier untersnobte die Bewegung
der Pallas, die grosse Sobwierigkeit darbietet.

Die Tafeln des üranns, welche Bouvard (1821) nach der

Theorie Laplaoe*s berechnete, zeigten bekanntlich eine Abweichang

von der wirklichen Beobachtung und Bouvard selbst spricht sich

schon im Vorwort dahin aus, dass »eile dupend de quelque action

ötrangöre et inaper(;iie qui aurait agi sur la planete.« Delaunay

versichert, von demselben persönlich gehört zu haben, dass er, als

diese noch unbekannte Ursache einen unentdeckten Planeten be-

zeichnete, dessen Eatfernung yon der Sonne wobl das Doppelte von

der des Uranus sei.

Der Verfasser beschreibt nun nllber die wissenschaftliche Ent-

deckung des Neptun durch Leverrier, die bekanntlich den Namen
dieses Astronomen s. Z. populär gemacht bat. Er gedenkt dabei

auch des englischen Astronomen Adams , der seine Rechnungen

freilich später verüffentlichtei zu einer Zeit, da bereits Neptun auch

pbjsiscb entdeckt war.

Die Mondtheorie bietet bekanntlich keine geringen Schwierig-

keiten dar, und es sind desshalb auch die Mondtafeln, deren man
sich im Aufaug dieses Jahrhunderts bediente, halb theoretisch,

halb empirisch konstruirt. Die Pariser Akademie stellte darum 1820

als Preisaufgabe: Mondtafeln mittelst bloetr Theorie zu konstruiren,

eben so genau als die mittelst Erfahrung und Theorie verfertigten.

Zwei Arbeiten lösten die Aufgabe: die eine von Damoiseau, die

andere wen Plana nndCartini (Italienern). Die letztere batte den
Vörtbeil der vOllig analytlei^eii Avflösung ; ibre Ergebniiae wurden
dnrob Labboek (England) und Pcmtdoonlaat beetfttigt. Unser Han-
gen bat neue Mondtafeki fcoaetmirti die 18S7 «ofKosten der eng-
lieeben Begiemng gedmekt würden, nnd in England nnd Frank-

reiob beatttit werden* In den rereinigten Staaten werden Tafeln

gebranobt, die naob den tbeoretieeben üntersnobungen PlaaM ver-

fertigt sind.

Anob Delaonay (der Beriebterstatter) bat die Arbeit Plana»
weiter gefbbrt, indem er eine Tbeilnng der fast nnermeislieben

Arbeit dnrobgebend anwandte* Die genaue Bestimmnng des Ein-

flusses^ den die s&knlare Yermindemng der Ezzentriiität der Erd-

babn auf die mittlere Bewegung des Mondes übt, die Adams fand,

wurde Ton Debumajr bestätigt, der den liemliob heftigen Widern
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Spruch in der Akademie abzuweisen hatte. Wir haben einen hie-

ber gehörigen Punkt bereits in diesen Blattern (7. Heft 1 866) an-

gezeigt, wollen also daranf nicht n&ber eingehen. Auch eine Arbeit
Hansens wurde von Delautnaj abermals aufgenommen.

Simon zeigte, dass die Mondaxe eine halbraonatUcbe Natation

erleide, was Poisson nicht vollständig erklärt hatte.

In Bezog auf die Erdbewegung werden zunächst die bekann-

ten Experimente Foucanlts beschrieben. Dann wird der geodäti-

schen Arbeiten Y. Villai ceau's gedacht, die wir jüngst bei Anzeige

des »Oeneralberichts über die enropäische Gradmessnng« ebenfalls

berührten; ferner der Bestimmung der Breite der Sternwarte von
Paris durch Laugier und Mauvais.

Leverrier und Foucault haben sich mit der Bestimmung der

Sonnen-Parallaxe beschäftigt. Tn Bezug auf die Beschaffenheit der

Sonne selbst werden die Hypothesen von Faye aufgeführt. Koant
der Verf die Arbeit Kirchhoff's nicht?

Himmelskarten wurden von Valz und Chacornac geliefert; ein

Katalog von 140 Fnndamentalsternon von Laugier. Bravais ist in

Bezug auf die Bewegung des Sonnensystems zu den Ergebnissen

Argelanders gelangt; Villarcean hat sich mit den Doppelsternen

näher beschäftigt, und Laugier einen Katalog von 53 Nebelflecken

veröffentlicht.

Ueber die Kometen hat Leverrier (Komet von Lexell) Unter-

suchungen angestellt; Faye sich mit der Ursache dos Kometen-

schweifes beschäftigt und Roche die Hypothese Faye's analytisch

zu bestätigen gesucht. Die Ansichten Schiaparelli's in Mailand

über die Sternschnuppenschwärme hat Leverrier ebenfalls analytisch

geprüft, wenn auch beide Gelehrten nicht ganz derselben Meinung

sind.

Endlich wird noch der parabolischen Spiegel mit ersilbertem

Glase von Faucoult (spfTler als Steinheil), und dessen Belegung des

Objektivs mit einer dünnen Silborschichte bei Sonnenbeobachtnngen,

so wie des Verfahrens Ton Wolf gedacht, den persönlichen FeUer

bei Dnrchgangs-Beobacbtnng zu bestimmen.

Wir müssen sebliessUch nochmals bemerken, dass die Dar-

stellnng des Berichtes eine zusammenhängende nnd — so Tiel dies

bei dem Umfange desselben m0g1icfa war eingehende ist. Selbst-

TerstKndlich konnten wir nur die Sachen anführen, wenn wir nicht

eine üebersetznng liefern sollten, die doch wohl für diese Blitter

nicht geeignet wäre.
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Exercices meihodi'/ues de (Vi/cu/ diUVrenlitl par M, Ed. Brahay,
Prof. a raUume myal dr firuges etc. UruxtUes. IS67. (263 S,

in 8.).

Sein Zweck bei Herausgabe der vorliegenden Schrift sei einzig

der gewesen, den jungen Leuten, die den Intinitesimal-Caicul zu

stndiren beginnen, wirklieb ntitzlicb zu sein
,

sagt der Verfasser.

Das ist nun allerdings in kurzen Worten die Aufgabe jeder ver-

nünftigen AufgabensammloDg , zu welcher Kategorie die des Ver-

fassers ebenfalls so rechnen ist.

Dieselbe ersireckt sich über die gesammte IHfibrentialreehnung

und deren Anwendungen nof analytische Oeometrie nnd ist auch

im Einseinen wieder sehr Tollständig, so dass wirklich ans der-

selben Vieles gelernt werden kann. Wir wollen den Inhalt etwas
nfther betrachten, wobei wir anch Gelegenheit haben werden,

nnsere Ansicht, in so weit sie Ton der des Verf. abweicht, naher

dannlegen.

Die Einrichinng des Bnches ist derart, dass bei jedem Ab-
schnitte snerst die eigentlichen theoretischen Haaptsätse sich an-

gegeben finden, worauf Aufgaben folgen, denen snweilen eine An*
dentnng fflr die Art der Auflösung, jedenfalls aber das Ergebnist

derselben beigegeben ist.

Zunichst erscheint die Differenzimng der entwickelt gegebe-

nen Funktionen einer einzigen Veränderlichen. Neben den DiiTe-

rentialqnotienten (däriy^e) erscheint natürlich auch das Differential,

wenn auch in löblicher Weise anfonglich die ersten die Hauptrolle

spielen« Es ist nun einmal so Brauch, mit den Differentialen sn

Operiren, und wir werden diesen alten I^rauch nicht ändern. Damm
lassen wir dem Verfasser getrost seine Differentiale. Dass er in

seinem »Tableau des dilförentielles des ionctions simples«, wo s. B.

dx^^s^mx^^'^dz, dl(x)=-^, u. s. w. erscheint, als ganz beson-

ders wichtig hervorhebt, dass »x nicht eine blose Veränderliche,

sondern jede entwickelte Funktion Ton x« Torstelle, ist, abgesehen

von dem Widerspruch in den Zeichen, ganz nnnöthig. Wer den

Satz der Differenzimng einer Funktion von einer Funktion yer-

steht, begnttgt sich damit, x als blose (unabhängig) Veränderliche

anzusehen. Die Beispiele sind zahlreich und gut gewählt. Nur
müssen wir gegen die unbedingte Differenairung unendlicher Bei*

ben, die hier und auch noch später öfters vorkommt, Einsprache

erheben. (Siebe S. 10, 59 u. s. w.).

Die Differenzimng entwickelt gegebener Funktionen mehrerer

Veränderlichen wird nun ganz im Geiste der »Differentiale« getrie-

N^i.i .dn, ,du,
,

ben. Aus u = F(x, y, z, .0*^^^^ ^^=^^^H~ J^^J+^J^^^+ '-

Wir brauchen nicht zu wiederholen, dass wir eine derartige Glei-
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QhuDg als dnrobaiiBbecleatuugslos aDsehen, and ibr bOslmieBS

symbolisoben Wertb beilegen. Bewiesen kann sie obnebin nie

werden, nnd wenn sie anch von Litbrbucb zu Lebrbneb wied«rbolt

wird. 80 bildet nnn der Verf. eine ganze Scbaar Ton totalen

Difnrentialen, ims densn er n&tbigenllMls wobl das eigentlisb in

Bftriisbt Kommende ^ die partiellen Di£forentiaIqaoiienten — be*

stUninl* üebrige^s müssen wir aniobren, dass in dem erstes Bei*

spiele diese letstern bestimmt ond daraus das totale Diffsrantial

gelltet wird.

Ffir Funktionen einer Yer&nderUeben werden blos bOber«Dil>

f^rentialqnotienten gebildet, wobei lebrreiche und sebr -allgemeine

Beispiele^ yorkommeni wie die n^ Differentialqnotientdn von (a*|*

bx-rf-w^)"^ in swei von Lagrange (Hemoires von Berlin, 1772)
d»

gegebenen Formen a. s. w., woraus z. B. -^-^ arc (sin= x} abge-

leitet wird. Bei Pnnktionen mehrerer Verftnderlieben Torlftsst der

Verf. seine gnte Oewobnbeit tbeilweise nnd er ÜXM den

len wieder Wir finden dad"u=^^dx+jydy+^dz-|-,.^

als symboliscbe Oleichnn|; u, a. m. Allerdings zeigt er ^benftiUs,

wie man die partiellen Differentialqnotienten bildet nnd die meisten

seiner Beispiele sind diesem Oesch&fte gewidmet.

Vollständig anders yerfHbrt er bei der Piflerenzimng ?on Olei-

obnngen (also bei nnentwiekelt gegebenen Funktionen)» da er bier

nur Ton totalen Differentialen spricbt nnd die (ebeniWls totalen)

Diffsrentialquotienten daraus ableitet. Pas hat nun nicht gerade
Vieles ani sieb, so lange es sich um eine einzi^^e nnabbltngig Ver*
ftnderlicbe handelt. Wahrhaft verwirrend wird' aber die Darstel-

lung» wenn mehrere unabbSngig Veränderliche vorkommen. Ans
dP dF dF

J'(^yf*)= ö folgt —dx-|"^<iy+ j^<i2=0, woraus (sagt der

Verf.) man (ais^ment) ziehe; das totale Differential dz und die

dz dz
piurtiell^n Diffißrentialquotienten^, Wie dies gescbeha, ist

nicht gesagt. Eine zweite Differenzirung (die aber nicht ausge-

führt wird) gebe, wenn man dx, dy als konstant ansehe, das

totale Differential d's» sowie die partiellen PiffiBrentialquotienten

d*z d'z d'z
Branchen wir sorasetzen, dass das AUet

dx»' dxdy' dy»'

kehrt ist. Dass der Verfasser mit seiner entsetzlich verwirrendeu
Rechnungsweise sich selbst verwirrt , beweist sein flxemple IV
(S. 47). Dprt ia^ ax-)- by+ pz+ ku~l, a^x^ + b'y-' -f c^

2

k'u^^m und er findet durch smne ktjbostlichc Ifftiiode ^^2=

—

dx* c (ku— oz)«
'
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iU iH_ . (kn--c»;'+ (ax-tu)»+ («»-*x)*
" crx'"~^d7» 7-

*
(k^^^Y»

»*•

Resultat, das sich in der einlachhlfO Weise von der Welt ergibt,

und das man auch einzig branoht. Diesen Absohnitt würden
wir somit aus dem Baohe ausgemerzt, d. fa. gänzlich geändert

wünschen, wenn er wirklieh einigen Nntien etüten soll.

Den Tajlor*eilien 6ati ftelÜ der Verf. niH dem Ergänznngs*
h»

gUed in der einen Form: F'^(x-)-9b) dar; er bentttst diese«

Ergllnzangsglied aber blos zur Schätzung des Fehlers, den mau be-

geht, wenn man bei einem bestimmten Gliede schliesst. Die ent-

stuheudeu Reiben scheint er sofort für unendlich und ohne Weite-

re« gUtig an balt«n, wie dewi s. B. di« Gleiobnngen ^= | +
sin tp-\- 5 sin 2qp -j- [ biu 3<p -{- 0= | -["^^s 9^ "h ^9 -|- cos Sy-j"«-

vorkomiiien , die für (p = 0 etwas wunderliche Resultate ergeben.

Eine Menge Reihenentwickelungen, die hier vorkommen , leiden an
dem Grundfehler, dass nicht untersucht wird, in wie weit sie gelten.

Ohne diese Untersuchung gelten aber diese hübschen Sächelchen

nicht viel. Auch für das Lagrangesche Theorem erscheint dieselbe

Unbestimmtheit. Ohnehin ist da nicht entschieden, welche der

Wurzeln denn eigentlich durch dieses Theorem entwickelt sei. So

irt di« leiste Aufgabe:
)^T^) eteigenden PoUnaea Ton

e 2
•m «ntwiok«ln. 8«t«t man t=7-;—7—=,«oisty> y4-l«0,

welche Gtleiebung aber anch die Warael
^
_ = bat. Welebe

der swei wird nun dureb das Lagrangesehe Theorem ausgedrückt ?

Der Vertanschnng der unabhängig Veränderliehen ist sehr yiel^

Sorgfalt gewidmet. Für den Fall einer unabhängig Veränderlichen

haben wir nichts Besonderes zu erinnern. Auch der Fall zweier

solcher Grössen ist theoretisch in Ordnung. Anders aber verhält ee

sich bei den Beispielen. Es ist , um gleich das erste Beispiel zu

nebman, wohl niobt ganz in Ordnung, eine Aufgabe ao «u «teilen:

Wae wird aus dar Gleiebnng + ^y- — 0, wenn z nnd j dareh

r ersetzt werden, wobei T^-^j^rsrr^i Denn hier «ind swei «nab*
hängig Veränderliche, die durch zwei andere ersetzt werden
HüttteeD. Aehnliehes wird man bei mebrem andern Beispielen zu
bemerken haben.

Bei der Elimination von Konstante« und Funktionen (mittelst

Differenzirung) hätten wir etwa zu bemerken, dass aus einer Glei-

chung F [x, y, z, <;p(u
, il'{y)] — 0, wo (p{u)y willkürliche Funk-

tionen von u, V sind , welche Grössen in bekannter Weise aus

j, z sich bilden, man im Allgemeinen nicht beide Funktionen eli-

miniren kann» auch wenn man zu zweiten Differentialquotienien gebt.
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Damit ist der theoretisoheThdilder Biffarentiftlrecbnaiig snEiide.

In den Anwendungen erscbeinen die nnbestimmten Formen
snerst. Die Beispiele sind zahlreieh und auch lehrreich gewählt. Ob
es eine Funktion f(x) gibt, ffir welohe alle Differentialqaotienten

NnU sind fQr x=ra? (8. 105).

Anch die Mazima nnd Minima fttr Funktionen einer Verttnder-

lioben sind reich bedacht. Fttr die Funktionen mehrerer Yerftader*

lichen und mit Bedingungsgleiohungen wird die Theorie in folgen-

der Weise gegeben: »Sei u=f(Xy 7, z, w, ..) eine Funktion Ton

m-|-n VerSnderlichen» an einander gebunden durch die nOleich-

uugen LssO, M = 0, N=:0, .... Um die Werthe der Verftnder-

lichen zu finden die u zu einem Maximum (oder Minimum) machen
können, bilde man das totale Differential von u, und eben so di^
ferenzire man die Bedingungsgleiohungen ; aus den n 1 so erhal-

tenen Gleichungen eliminire man die nDifferentiale der abhängigen

Veränderlichen und setze in der Endgleiohung den Koeffizienten

jedes bleibenden Differentials Null e Wir wären auf einen Beweis
begierig, der diese Behauptung ohne möglichen Widerspruch recht-

fertigte. Die Beispiele, auch fttr mehrere Veränderliche, sind sehr

zahlreich.

Die Anwendung auf analytische Geometrie betreffen Tangenten

und Normalen an ebene Kurven in rechtwinkligen und Polarordi-

naten; dann die Asymptoten und besondcrn Punkte ebener Kurven;
Krümmungshalbmesser und Evoluten derselben — inuner in sehr

zahlreichen Beispielen. Für die krummen Oberflächen werden Tan-
gentialebene, Normale, Hauptkrümmungsbalbmesser, so wie beson*

dere Punkte allgemein und an vielen Einzelfällen ermittelt; Aehn-
liches gilt für die doppelt gekrümmten Kurven (courbes gauches)

;

die zweite Krümmung wird als > angle de torsion« aufgeführt.

Stellt —
> sagt der Verfasser — « diesen Winkel vor» so iat

/ds\6 /d^yd^x d2xd3y\ ^ ^ ^ t. 1 .

Hdzj U.Mz3-d^d73j Bogenelement,

Q der Halbmesser der (ersten) Krttmmung und x»9(z),
die Gleichungen der Kurve sind.

Endlich werden die Einhüllenden für (ebene) Kurven und krumme
Oberflächen bestimmt und die Theorie an zahlreichen auch in das

Oebiet der Anwendungen eingreifendon Beispielen geübt.

Den Schluss des Buches bildet die ZerfUllung rationaler Brüche

in Einzel-(Partial-)Brüohe in theoretisch und praktisch genttgender

Weise,

Aus dem Vorstehenden ergibt sich, wenn wir auch mancher-
lei Anstände erheben mussten, doch jedenfalls, dass das Buch von

Anfängern in der Ditferentialrechnung mit grossem Nutzen zur

Ilt'bung gebraucht werden kann, und in so ferne die Sprache kein

liinderniss ist, kann es denselben, und also auch dem Lehrer, dem
Debungsbeispiele erwünscht sind, empfohlen werden.

Dr. Dienger.
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JMIRBÜCHER DER LITERATUR.

P lato* 9 Phädon, Eine Reihe v<m StiraMun^ mar Erklärung
und BeurtheUung de$ Oupräehe von Albert Bieehoff. Er-
langen 1866. Verlag v<m Andreas DektherU 378 8. in 8.

Der grössere Theil der Schrift» £Mt swei Drittel des Ganseii

(S. 8—235), eDtbftlt eine zasMimenhängende Darlegang des In-

halts des platonischen Phädon, wobei die einzelnen Theile des

Oesprftoht, wie sie anf einander folgen, genau durchgangen, ihr In-

halt angegeben und mit Erörterungen begleitet ist, welche anf die

richtige Auffassung des betreffenden Absebnittee, oder auch ein*

zelner Stellen desselben , zumal wo die Auslegung auf verschiedene

Weise gegeben wird, sieb bezieben« Die genaue Darlegung dieses

Inhalte and die Ausfubrlicbkeit , womit Alles Einzelne behandelt

wird, um so den Gang der üntersucbung und den inneren Zneam*
menbang aller einzelnen Theile derselben erkennen zu lassen und
dadurch zur richtigen Auffassung des Ganzen wie zum richtigen

Verständniss des Einzelnen zu führen, erhellt schon aus dem
grossen Umfang dieser Darlegung und Erkliirung des Inhalts

und ist damit jedem Leser des Phädou ein Hülfsinittel an die

Hand gegeben, das er mit Nutzen gebrauchen kann , um zu dem
vollen Verständniss zu gelangen. Im Zusammenhang damit steht

noch Abschnitt III, S. 241 ff. , in welchem eine Uebersicht des

Gedankenganges gegeben ist, während Abschnitt II, S. 236 ff. die

Frage zu beantworten sucht, ob der Stoff des Gesprächs histo-

rich oder erfunden sei : eine Frage, auf welche wir übrigens eine

so grosse Bedeutung nicht legen möchten, insofern es sich am Ende
doch nur um die Verbindung und Anknüpfung des Inhalts an einige

äussere Momente der Wirklichkeit, wie hier der Tod des Socrates

es ist, handelt und damit zugleich um ein Denkmal der Erinnerung

aller Zeiten, welches von dem treuen Schüler dem geliebten Lehrer

gestiftet werden sollte. Der Verf. betrachtet es als zuverlässig (?),

dass das von Tlato hier gezeichnete Bild des Socrates im Wesent-
lichen ein getreues gewesen und dass Diesem Untersuchungen wie

die im Phädon geführten, in keinem Fall fremd geblieben. »Und
wenn wir, so schliesst der Verf. S. 240, hiezu die andern Wahr-
scheinlichkeitsgrUnde nehmen, so werden wir Grund genug haben
anzunehmen, dass Soci ales in seineu letzten Stunden Unterredungen

ähnlich der von Plato erzählten mit seinen Freunden werde geführt

haben.« Ref. kann sich nicht, aus Mangel an allen näheren Be-

weisen^ mit der gleichen Sicherheit zu einer solchen Annahme Ar
berechtigt halten, so sehr er auch sonst die in diesem Dialog von

XilX. Jahrg. 10. Heft 50
»
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Plato durchweg erstrebte Tti&avoTrjg anzuerkennen bereit ist.

Abschnitt TV, S. 256 ff. erörtert don Grundgedanken und die Be-

deutung des Gesprächs. Ausgebend von dem Satze, dass es nicht

genüge, einfach zu sagen, Plato habe die Absicht gehabt, die Un-
sterblichkeit der Seele zu beweisen, durchgeht der Verf. dann die

verschiedenen Versuche, wie sie seit Schleiermacher gemacht wor-

den sind, um den letzten Zweck und die Hauptabsicht zu bestimmen,

welche Plato mit der Abfassung des Phädon verbunden; der Verf. fin-

det diese Versuche nicht genügend, um die Frage in ihrem ganzen

Umfang zu lösen ; am nächsten der Wahrheit scheint ihm Schmidt

zu kommen, wenn derselbe den wissenschaftlichen Zweck des Dia-

logs in die philosophische Begründung der ünsterblicbkeitslehre

setze, den künstlerischen Zweck aber in die Frendigkeit, mit wel-

cher der wahre Weise in den Tod gehe, dareh den er das wahvi
Lehen gewinne. Der Verl findet in dieser Annahme eines doppel-

ten Zweekes einen Vorwarf gegen Plato, einen Vbrwnrf wegen Ifon-

gels an Einheit, der Ireüioh erst noeh in hewdsen wftre; er Ist

^elmehr geneigt, in dem, was Schmidt den kttnstlerisehen Zwsek
nennt, den Qrnndgedanken des gansen Dialogs zn erkennen nndin
dem, was sich bei Vergleiohnng aller Theile als der dem Plato

torschwehende Zweck heransstelle, anch den alleinigen Zweck des

Oespraohes zn erblicken. »Dieser ist aber zu zeigen, dass derIM
tXt den Philosophen hein Ihrchtbares, sondern &» wflnsohenswer-

theste Ereigdss ist, dass der Tod dem Philosophen nicht des Le-
bens Temichtnng, sondern des Lebens höchste Vollendung ist

Diess wird bewiesen, indem gezeigt wird, dass das ganze Leben
des Philosophen ein Sterbenwollen ist, da er nnr im Tod, im Leben
nur insofern es dem Tod nahe kommt, die EtiÜUnng seines Strebevia

erwarten kann, indem weiter gezeigt wird , wonai es am meisten
ankam, dass diese Erwartung eine berechtigte, an philosophischer

Betrachtung sich bewährende ist« u. s. w. Auch wird noch
weiter bemerkt, wie ftlr den Gedanken, dass der Tod des LeibeoB

höchste VoUendnog ist, die Unsterblichkeit bewiesen werden
mnsste und wie diese Beweise mit der Schildemng des Sterben-

den Socrates und der Todesfrendigkeit desselben passend verbnn*

den werden. Und so lassen sich — damit schliesst der Verf. —
alle einzelne Theile des Dialogs und ihr gegenseitiges Verhältniss

zn einander aus dem Grundgedanken erklären : Sterben ist für den
Weisen Gewinn (S. 262}. Indessen, meint der Verf., wäre noch
nicht das volle Verständniss des Phädon gewonnen, wenn man
den Zweck des Gesprächs in den Erweis der Unsterblichkeit oder
der Todesfreudigkeit setze, und darum müsse man weiter fragen,

welche Bedeutung der Inhalt dieses Gesprächs im System der
platonischen Philosophie habe. Diese Bedeutung tindot der Verf.

in dem, was schon im PhUdrus und im Gastmahl angefangen, im
Phädon vollkommen ausgesprochen sei, in dem Gedanken, wie das
Einzelne und Besondere im Allgemeinen ein reales Sein gewinnen

Digitized by Google



kMn, alt selbstbewuBster Geist, also ia dem Kealwerden dds £ia-

zelnen im Allgemeinen als Geist (S. 2ü6). Nur dem Allgemeinen

kummt ein wahres Seiu zu , da« Einzelne als solches bat f(ir das

Allgemeine keinen Werth uud ist etwas blos vorübergehendes ; aber

indem das einzelne Sein (die Seele) auf das Andere verzichtet und
fttr aieli selbst eu sein sich entschUesst , d. b. indem es selbstbe-

wattier Geist wird , erhebt et siob zum Allgemeinen Sein , erhält

«Mit Bxitttns nnd gehOii tomit aelbtt der realen Welt der Ideen

fltt» Bine toielM »TergeietigvBg and VeieelMeUbidigung der Seele

knuite aieht beeeei^ nielit klMindi^er dArgetlfiUt wevdem «le dmli
die Seluldemng dee dem Ted mit eiftOhiem Lebensgefttiil efttgegeo-

giheiidon PliiloeoplieQ« (8. 267).

Wir eind ebtiebttieh elWM Iftnger bei dieeem Abeebniit w>
will, ia BetcMbl teiner Wiebügkeit fttr die Beafthettiu« dei

ffcldoi; wir haben die Aaeiebi dee Yeribteem meitt wMlieb mit
deeian eigeaeo Wertes hier mitgetlMUt» am jedee IfieeTecttiadidM

ta beeiitigeBt aamestlieb «aob eeiae Peleeufc gegen Seiuaidl^ der,

wie wir et aaeebea, niehi de» Vorwarf eiaeednaUttieebenZweobee»

mit Hiataaeeliang der erlerderliehea EinbeÜ detSweokae Terdieafti

iadem der kftaetlaritebe Zweek, wie ihn Bohmidt beieiehae^ deeh
aar alt eia Kebeaeweelc ertoheint, der mit dem fiaapteweok ia
Yerbiadang stehend engleieh mit demselben erreicht werdea eollf

aioht aber als Haapteweck and als Gmadgedanken gelten bmHIy
waleher doch immer kaum ia Etwas Anderem, als in der Begrüß
dnag der Unsterblichkeitelehre aae dem Begriff der Seele la tnohaa
ist, Muaal im Gegeaeats zu andern darüber aufgestellten dad fev-

breiteten Ansiehten, welebe ihre Widerlegaag finden sollea, eo wie
ia Verhaadnag mit der aas Allem rieh ergebenden Lehre» wör-
aaoh das wahre Streben des Pbilosopheat als Zweok dieses irdi«

iehea Daseins, in die fiibeaataiss der Seele, «ad damit in das Frm*
eein von Allem Aeatteren nnd Materiellen, alse in dat Strebea

aaeh dem Tod, der diese Befreiung nas bringt, xa setzen ist.

Abschnitt V, S. 268 £1. betrachtet die künstlerische Form, wo-
bei am Schlüsse auch der Gebrauch der Mythen erwähnt wird, in

deren Anwendung der Verf. keineswegs eine Lücke in der wissen-

schaftliohen Erkenntniss finden möchte« sondern in folgender Weite
sich ausspricht: »es ist das Wahre für Plate einerseits ein durch-

aus Unsinnliches, Jenseitiges, so dass es, am erkannt zu werden,

eine Entäusserung von aller sinnlichen Vorstellung erfordert, aber

andererseits doch vollkommen real und konkret^ so dass ihm die

Abstraction nicht entspricht. Um nun beides darznstellen , daan
diente die poetische Form des Mythus, in welcher eben so sehr

das Uebersinnliche wie das Konkrete der Idee zum Ausdruck kommt.«
Also der Verf. S. 281 ; in wie weit damit die Anwendnng des

Mythus seine volle Erklärung erhält, möchte man doch bezweifeln.

Absohnitt VI, S. 282 ff. welcher über die wahrscheinliche Abfas-

enagtaeit dee Pbttdon and dessen Stellung in der fieibe der plato-
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nißchen Schriften eich verbreitet, führt uns gewissermaasen zu dem
yierten Abschnitt zurück und steht damit in Verbindung , in so

fern aus dem im Phädon nach der Ansicht des Verf. entwickelten

Grundgedanken und dessen Verhültniss zu andern Dialogen auch

die Zeit der Abfassung erkannt werden soll ; diese will nun der

Verf. in die späteren Jahre Plato's verlegen, vor die Abfassung der

Bücher vom Staat, aber unmittelbar nach Abfassung des Sympo-
sinm^s. >Im Phädrus und Gastmahl wird angebahnt, was im Phä-

don vollendet wird; dort geht er aus von der Welt und dem
Schönen in ihr, im Phädon kommt er bis dahin, dass er das ewige

Leben der Seele erkennt. Wenn er aber, um zn dieser Kamitaiss

zn gelangen, das Irdische preisgeben mnsste, so gewinnt er das-

selbe wieder in den Bttohem Tom Staat« (8* 294). Da nnn das

Gastmahl nicht Tor 885 a. Ohr. geschrieben sein kann, wegen der

in der Stelle p. 198 A enthaltenen Anspielung, so würde also die

AbfiMSong des Phftdon jedenfalls nach diesem Jahre fallen, nnd vor

das Jahr 865, nnd zwar, wie es der Verf. ftlr wahrscheinlich hltt

(8. 805), nicht lange vor diesem Zeitpunkt. Zwischen dem Tode
des Socrates (899 a. Ohr.) nnd der Abfassung des Phftdon würde
hiernach jedenfoUs cineElaft yon etwa dreissig Jahren liegen, was
nns, offen gesagt, etwas zn lange erscheint, da eben die Verbia-

dnng, in weiche der Tod des Socrates, als ftossere dramntieche

EinUeidnng, mit der philosophischen BrOrtemng gebracht ist, anf

eine Zeit hinführt, in welcher die Erinnerung an den hingeschie-

denen Lehrer noch so frisch und lebendig war, um eine solche

Verbindung herbeizuführen; immerhin aber würde die Abfassung
nach der Bückkehr Plato's von den Reisen £ftlien, in welchen Plftto

mit den Pjtbagoreem in nähere Beziehung getreten, welche auf

die Ausbildung seines System's und namentlich auf den Inhalt des

Phftdon einen wesentlichen Einfluss gehabt hat.

Abschnitt YU, S. 306 ü. lässt sich über die OOltigkeit der

platonischen Beweise für die Unsterblichkeit, wie sie in demPbft»
den gegebmi sind, näher aus, und steht damit gewissermassen in

Verbindung der nächstfolgende Abschnitt VIII, S. 342 ff., welcher

über den jetzigen Stand der Frage nnd die Möglichkeit der Lösung
sich verbreitet ; da nämlich die vonPlato vorgebrachten Beweise nicht

für vollständig befriedigend in dem vorhergehenden Abschnitt be-

funden worden, so knüpft sich daran die natürliche Frage, ob die

Nachfolger Plato's eine solche Befriedigung uns zu geben im Stande

sind, und hat daher der Verf. auch diese wichtige Frage in den

Kreis seiner Erörterung gezogen. In dem Abschnitt VII hat sich

Derselbe auf eine Prüfung der einzelnen von Plate für die Un-
sterblichkeit der Seele im Phädon vorgebrachten Beweise eingelas-

sen und dabei auch die verschiedenen Einwendungen berührt, die

von verschiedenen Seiten wider diese Beweise gemacht worden sind,

namentlich auch die Behauptung, dass die hier entwickelte Lehre

8 im Widerspruch stehe mit seinem eigenen Sjstem — eine
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Behauptung, die als eine irrige nachgewiesen wird — und so ge-

langt der Verf. zu der Frage , ob denn die Unsterblichkeit der

Seele von Plate voUstiindig bewiesen, die Untersuchung damit ab-

geschlossen sei , oder eine Lücke bemerkbar , und wie viel über-

haupt Plato in dieser Lehre geleistet. Wir wollen die Antwort mit

den eigenen Worten des Verfassers S. 339 beifügen: ^Der wesent-

liche Mangel in diesem Theil des platonischen Systems besteht

darin, dass das Verhiiltniss der Seele zum Körper theils zu wenig

beachtet, theils falsch aufgefasst ist, und dieser Mangel benimmt
auch seinen Beweisen für die Unsterblichkeit die volle Ueberzeu-

gnng. Für Plato besteht kein notbwendiger Zusammenhang zwi-

sehen Seele und Leib, dieser ist ihm nor etwas Aenssmt, rein

Zufälliges, wofür er keinen noihwendigen Ovoad mzugebeD weist.

Er hftit« aber eben dieeei Yerliftltiilsi sn begreifen enelieii BoUen,

va ftkr die Unsterbliebkeii der Seele einen Tollkommen belHedi«

genden Beweis su liefern«« Der Verf. bemerkt weiter» wie ans

dieser Lebre Ton der zn erstrebenden Trennung des Leibes von der

Seele leiebt irrige Folgerungen gezogen und eine noTemflnftige Ver-

aehtnng des Leibes abgeleitet werden kann, nnd wie es nngenflgend

sei» nur die bObere nnd nnabbftngige Stellnog der Seele sa bewei-

sen» obne ibreo Zosammenbang mit dem K5rper nnd die Notb*
wendigkeit dieses Znsammenbangs zn erklftrcn. Wenn also» meint

der Verf.» bier eine Lfleke in der platcmisehen Beweisfübning er*

kemibar ist, so wird anf der andern Seite nm so mebr ansner-

kennen sein, dass Plato das naobgewiesen bat, was vom böcbsten

Belang ist, die Freiheit der Seele im Denken nnd Wollen, nnd dass

die Seele keine Wirkung des Körpers ist, nicht im Leib den Grund
ibres Daseins bat. ünd dass die Naohfolger des Plato über diese

Beweisführung im Ganzen nicht hinausgekommen sind , nnd dass

die Philosophie als solche die Unsterblichkeit nicht neu zn begrün-

den nnd zu entwickeln vermoobt, ist in dem oben bemerkten, sieb

unmittelbar anschliessenden achten Abschnitt gezeigt. Mit einer

Betrachtung >über den religiüs-ethischen Charakter der platonischen

Philosophie mit besonderer Rücksicht auf den Phädon« sohliesst

die Schrift in Abschnitt IX. Es ist darin der sittliche wie der

religiöse Charakter des Phädon, wodurch er zu einem der herr-

lichsten Denkmale der gesnmmten alten Literatur wird
,

gut her-

vorgehoben und daraus auch eine Empfehlung der Leetüre dessel-

ben hergeleitet. Wir theilen vollkoramen diese Ueberzeugnng und
haben ^tets den Phädon als eine Schrift betrachtet, die kein wis-

senschaftlich gebildeter Mann nngelosen lassen sollte, am wenigsten

ein Theologe. Allein für eine Leetüre auf Gymnasien können wir

darum den Phiidon doch nicht als geeignet betrachten. Mag man wohl

die Schlussscene von dem Hinscheiden des Socrates in ihrer dramati-

schen Fassung mit den Schülern der obersten Classe lesen, für

welche sprachlicher Seits keine besondere Schwierigkeiten hervor-

treten: aber der Dialog selbst, d. b. die philosophische, voran»-
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gebende Untersuchung und Beweisführung erfordert doch weit mehT
Beife, um in ihrem Tollen Sinne verstanden zu werden , eben so

eine Kenntniss der früheren philosophischen Anschauungen, wie sie

bei einem Schüler des Gymnasiums nicht erwartet und auch nicht

vorausgesetzt werden kann : es wird demselben hier Manches an*

Terständlich bleiben, da er nicht diejenigen Vorkenntnisse und die-

jenige philosophische Vorbildung besitzt, um in das volle Ver-

Btändniss einzudringen, wie es doch nothwendig ist, wenn das,

was diese Schrift bieten will, wahrhaft erkannt und erfasst wer-

den 80II.

d99r Mhr. jP. Vgrufija, ArMM»H9'Bi6IMheMtH$ Oar J¥iwfiicii

MmtatuU Mit WwfrdenHjä m Spraakkumi. ZuIfen fi85S—

>

m?). D. 1 m, n in m, sv 24s 88. fu e.

Der VerfiMMT, der unter den jttngerett ErüfttD, die ticih ui
De Vriet angeeeMosten biWii, eine der bedewteadtten itt «od mk
bmHe daroh Terschiedeiie fariiiflebe Aiufaben, dwimter die in Qe-
meinsehftft mit De Vviee beeovgte de» Spiegliel bietorieel ^e» Jaeeb

TftB Koerlant bekannt gemebi bat» $^ na voriiegendeB Wevbe
eine Beibe Ten siemlieb amtegreiebea Proben an» dien bedeutend-

iten Schrifbweffcen der »tttehiiederlftadisoben Litentar. Anob dieae

Arbeit dee Herrn Verwijs yerdieat alle Aobtang, aamentlich wenn
nan sie Tergleiebt mit denen seiner Vorgänger, e. B. mit dem
Handboek van den yioegsten bloei der Nederlandsche letterkunde

von Lnlofs, Groningen ld45i. Freilich ist seitdem in den Nieder-

landen die alte LiteratargeBeUehte mit besonderem Eifer «d Er-

folg betrieben worden, so dass ein Werk dieser Art, dae Tor 20
Jahren erschienen ist, als «ibediiigt verattet gelten mnss ; aber ee

man doch hervorgehoben wardm, daw das vorliegende Baeh ge-

rade einer höheren Anff^eong you den Aufgaben einer sokhen
Chrestomathie nachstrebt und nahe kommt. In den drei ersten

Thoilen werden die ausgewähhen Stücke in einem kritisch gereinig-

ten Texte mit kurzer literarhistorischer Einleitong gegeben, und
im vierten ein Wörterbuch und eine mnl. Laut- und Formenlehre

beigefügt. Es lässt sich also die Einrichtung im allgemeinen mit

dem freilich weniger nmlangreiehen mbd. Lesebnoh von Weinhokl
ergleichen.

Beginnen wir bei Besprechung der Einzelheiten mit einer Ans-
Stellung, die sich gegen die &nsserliche Erscheinung der Proben
richtet. Die Niederländer behalten in ihren Aasgaben mehr, als

wir es bei den unsrigen thnn, die Orthographie der Handschriften

bei. Sie haben dafür ihre guten Gründe, namentlich bei Hand-
schriften eines gewissen Alters oder bei solchen, die allein die

Ueberlieieiang vertreten. Allein bei einer AntbologiOi die deoh
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niemals die Ausgaben selbst zu ersetzen beanspnichen kann, hätte

von diesem Prinzip \vol abgegangen werden können; es hätte in

den Texten die Orlhographie, wie sie die wisseuscbaitliche Gram-
matik verlangt, darcbgeftthrt werden sollen. Jetzt findet man in

der Bloemlezing Ton Verwijs Formen wie jambcrlike kaitive hnze

beeren, nnd andere Schnibnngen, welche zum Theil wenigstesa

gewiss Dor dem spftisraa Absohreiber, niehi aber dem Dichter zor

kommen. Bs miOesle eise einbeiiUebeOvtkographia namentlieli aneh
dm Angehörigen höheiw Belnilen , für die das BUk doeh wel im

enter Linie beaftinuni iak» die An&snmg weeentlidi erleidbera.

Die Teste sind nach den besten Ausgaben wiederholt: wo die

Angaben nieht befriedigten, ist aof die Handsehrifton selbst nrOek«
gegangen worden^ wie wir dies beim Fergnnt dnreii die CHlte einee

Prenndae sn benrtheilen in den Stand gesetet sind. Binigs Stttoika

sind nutgetheilt, welche bis jetet wenigstena noch nidit bernoega»
geben sindy deien kritisohe Bearbeitung naeh den Haadschiifftes

Hr* Verwes also sslbst besorgt hat. So ein Stflek der in einet

Oadorder Handaehrift Torhandenen Teesteje dee Jan Boendale ga-

nannt de Clerc; ein Stflek, welches die demokratischen nnd tM*
klerikalen Ideen des Antwerpeuer Stedtschreibers in höchst ansie»

bendem, kräftigem Ausdnicke erkennen Iftsst nnd welches die Ton
einer künftigen Ausgabe des gesammten Werkes gehegten Erwar-
tungen allerdings durchaus rechtfertigt. Ebenfalls bis jetzt noch

nicht herausgegeben ist der MellibenSy eine Sittenlehre, die aieä

freilich mit der Teesteye nicht messen zu können scheint.

Weniger befriedigt die lyriache Abtbcilung (III, 8. 115%.).
Die Minnelieder Herzog Jans I. von Brabant sind nach der mnl.

Herstellung von Willems mitgetheilt. Diese Herstellung ans mhd.
Formen ist unstreitig eine sehr schwierige AuigAbe und ttbcrzeu-

gmid ist sie bis jetzt noch nicht gelöst. Aber gaas unglaublich

wird wol allen deutschen Lesern die Art erscheinen, in welcher

Hr. Verwijs selbst die mnl. Lyrik um ein Lied zu bereichern gewusit

hat. &• 124 heiset es unter dem einfachen litel Zoet gedenken:

Onder der linden

üptie weide,

Waer (müaste doch wol heisscn Daer} ons twedr bedde wai^

Daer moochdi Tiuden,

Scone beide

Qhebroken bloemen ende gras»

Vore dat wout altema.el,

Tandaradei

!

Soone aanc die nachtegaeL

lo quam ghegaen enz.

Im Ernste kann Herr Verwijs doch nicht angenommen haben^

daas WaUher ton der Vogelweide mitteliueüdrländifich gsdlohtei
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hat. Soll es aber ein Scherz sein, so frägt es sich doch sehr, wie

viel verständige Leser daran Gefallen finden. Für Unkundige ist

es doch wol nicht ganz unverfänglich, daes Waltbers Lied ohne

weiteres unter niederländischen Volksliedern ersolieiiit^ olme daat

irgendwie, in der XJeberscbrift , oder in einer Anmerkmig oder im
Begister die leiseste Andentang der Wahrheit zu finden ist. Wo
Ueibt da die Philologie? wo bleibt die Wissenschaft?

Üm mit Erfrenlicherem zu scbliessen« so ist aneh dem letiten

Theile, dem Wörterbnob und der Ghrammatik, Efltrse nnd dabei

LibaltsfiBlle nacbsarObmen. Von der Grammatik sagt der Heraus-

geber: er mttsse geltend machen, dass la recberche de la pater-

nitö interdite sei. Aach wir halten dämm nnsere nicht grandlose

Vermnthnng znrtlck. Es genüge zn sagen, dass die Grammatik
einen Tortrefflioben Abriss der Laut- und Formenlehre bietet. Ein-

zelnes, wie die in einer Anmerkung gegebene Ableitung Ton diet,

gotisch thinda ans griechisch dnjtog wird freilich kanm Bei-

lall finden. Fttr eine spfttere Arbeit dieser Art möge der Wunsch
ausgesprochen werden, dass sie das vollständige Material der mnL
Grunmatik und zwar mit den Belegstellen liefere.

Ernst Martin.

Dr. Jan ten Brink-, Schets eener gesehiideim der mderlandsdie

letierkunds, (Nederlandaehe klamehen, uitpegeven en mH nan-

teekeningen 7J00r9ien door Dr. Eelco Verwoijt») Leemifardem,

1867. t aflevtrmg. S8. 128. fi. 0,8ö.

Die von Herrn Verwijs veranstaltete Sammlung niederländi-

scber Klassiker, der wahrscbeinlich deutsche Unternehmnncren dieser

Art zum Muster gedient haben, soll hauptsächlich die wichtigsten

Werke aus der neueren Blütezeit der holländischen Literatur, aus

dem XVII. Jahrhundert in einzelnen Bündchen und mit Erläute-

rungen weiteren Kreisen zugänglich und verständlich machen. Aus-

nahmsweise sind auch andere Arbeiten von gleichem populären

Interesse aufgenommen worden, darunter die Skizze einer nieder-

ländischen Literaturgeschichte von Herrn ten Brink. Die erste

Abtheilung dieses Werkes umfasst den grössten Theil der mnl.

Literatur, ein Gebiet, das auch deutschen Philologen von beson-

derem Interesse sein muas , von grösserem jedesfalls als die aus

Nachahmung der Alten und der Franzosen hervorgegangene zweite

Blüteperiode. Es wird daher auch für deutsche Leser eine Be-
sprechung dieses, wenn brauchbar, recht willkommenen Hilfsmittels

nicht unpassend erscheinen.

^
Gehen wir bei der Besprechung von der Form der Arbeit

MSi -TOn der Darstellung, dem Ausdrucke: so ist zunächst daran
sn.erlnncnii dass in den Niederlanden überhaupt unter dem £in-
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flnss französischer Werke eiu grösseres Gewicht auf eine blühende,

lebhafte Diction gelegt wird als bei uns. Dass gerade Herr ten

Brink dieser Darstellungsweise zuneigt, zeigte nns eine feurige

Rede über einen Dichter des XVIT. Jahrhunderts, die wir auf dem
Niederländischen Congress zu Gent im August d. J. zu hören Ge-

legenheit hatten. Dem entspricht nun auch der Stil dieses Buches,

nnd niemand würde, zumal bei dem populllren Zwecke etwas daran

aasztisetzüu haben, wenn nicht das Mass eben zuweilen überschrit«

ten wUre Das acbeint aber doch der Fall zu sein, wenn es 8.92
beisst : > Sant Brandan erscheint in seiner Legende tbeils als Faost,

theils alt Colnmbus, theils als Odysseus. Er fängt an alsZwtiflir

und gibt die Wander der göttlichen Schöpfung anf. Daniiii d«r

Befisb] eines Engels, dass er sich auf Reisen begeben tolle nm mit
eignen Angen dat ni lehen^ was ihm nnglanblioli Torkam. Kan
scbweift er tielloi omber wie der Plirft Toa Itbalta und sieht die

unerlillrteeten Wunder nnd Seenngethame.i Das genügt denn doeh

kaom nm Brandan mit Fanet, Oolnmbna nnd Odyssent sn Terglei-

eben. Bin tweiter Vorwurf, den man gegen die Daratellnngsweiea

dee Verf. erbeben Mmte, ist das Uebermase des Oitireni. Von
einem Antor gebt er inm andern Uber und namentlieb dieLitera-

tnrgesehiohte Ton Jonebbloet wird stark in Oontribntion geaetit«

Btwaa andere! iit die Einmiaebnng von Plroben ani der alten

Poede; es ist dies flreilieh die einzige Art dengenigea, der die be-

treiSniden Werke niebt naeUeien will oder kann, eine gewieee An-
sebnnnng von ihnen sn geben. Bin drittes endlich ist das Anfüh-
ren Ton Werken« die ansserhalb des eigentlioben Kreises der Be«
sehreibnng liegen, nnd hier sehoint nns wieder Ton dem Verfasser

etwas zn viel getban zn sein. Z. B. 8. 6 sollen die yerschiedenen

Arten der lyrischen Gattung anfgefllbrt werden: > Unter die lyrische

Dichtnngsart reihen wir unter anderem das Volkslied des Mittel-

alters nnd des XVI. Jahrhunderts, insonderheit die Ode in ihren

verschiedenen historiseben Formen yon den Dithyramben Pindars
bis zn den Chören von Sophokles, von Racine nnd Vondel, von
Göthes unnachahmlichem Lied bis in Heines Jugendgesängen, von
den Elegien des TibuU nnd Properz bis zu den Chansons von B^«
rantrer.« Wer die hier angeführten Beispiele kennt, der wird schwer-

lich aus der Etnleitnng des Verf. Ober die Dichtungsarten etwas

zn lernen haben; und was helfen sie dem, der sie nicht kennt?
Zur letzteren Classe von Lesern dürften doch wol sämmtliche Schü-

ler der höheren Bürgerschulen gehören, für die der Verf. in sei-

nem Vorworte das Buch vorzüglich bestimmt.

Gehen wir zur Anordnung des Stoffes über, so ist die Perio-

deneintheilung des Verfassers die folgende: »I, 1 150 — 1550 Mittel-

alter : Rittei'poesie — Ascetische Literatur — Didaktische Richtung

der bürgerlichen Literatur; 1550— 1600 Uebergangszeit ; II, 1600
— 1795 Die Literatur der Republik der Vereinigten Provinzen unter

dem Einfloss der Renaissance; 1795 — 1830 Uebergangsseit ; III,
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1830 bis bente: Moderne Literatur des konstitutionellen König«

reicbs der Niederlande unter dem Einfloss der Romantik. € Sprechaa

wir blos Ton der ersten Periode» so scheinen deren Grenzen niehl

gana richtig festgestellt zu sein. Abgesehen von Veldekas te^
rMau (den wit nns erlauben zur deutsoben ])i«btang zu wclmi)
i«l anoh niekt ein mnL DklitiPMtk ab tielier ym 1200 antttoadim

«Mhiaweim: Ttrmnllittn kann man es hOobsteiiB bei «inigen te
Kaftomane. Und ebenso ist, als das Ende der eicpentlieli mitti^

atterfiehen Diebtnng nod als der Begina der UebergangdiftecatBr

aia andern Datum gewiss paseender: 1480 , am welche Zeit des

bargoadisebe Herraoherbans gans Niederlaiid erworben hatte nnd

damit die franiSsisoba Spracbo dnrehans ia dea Vordecgnmd gt*

drangt wurde, wahrend sn gleieherZeit die Poesie der Bhetorjker^

eibeafidls nntev französisohem Eäniasse stehend, die ttbrige dieb*

terisehe Frodaetkm so gnt wie gaas erstickte. Auch ianerbatb dts-

set Zeit sobeiiit nns eine Periodeoehiricbinng ni nnml^ich. Ist

deek aeit Maerlaads Beimbibel 1271 bis sn Jaa Boeadalas Tod

1365 die bflrgerlieb-didaktiseke Biehtang die unbedingt siegreiobe^

der die Meaestreeldicbtnng nach fraaz5sisQhen Komanen Yorans-

gebt, die allegorische Poesie der Spiekers folgt. Wir denkofo diese

Biotkeilnag an einem anderen Orte anRznftibren. — Wirft man da-

gegen alle der ersten Periode angehtfarigen Werke derselben 6at-

tiMig nnd desselben Stoffiaa zusammen , wie Herr ten Brink thni,

so erseheinen Werke ganz yersohiedaaen Obarakters, z. Brandaen

nnd & Amand nebeneinander» Aber auch abgeeehen Tom Priaeq^

kann man mit der Ansftihnmg des Verf., mit seiner Einordniuig

der einzelaea Gedichte unter die Sagenkreise nicht durchaus ein-

wstanden sein. Floris ende BlanceAoor erscheint unter den Karl-

romanen ; aber die Anknüpfung aa diese ist doch eine ganz äosser-

liohe — Baerte metten breden Yoeten soll die Tochter des Floris

gewesen sein — ; die eigentliche Sage ist vielmehr byzantinisch. Ein

ähnliches Verhältniss ist bei der Sage von Parthenopeus und Me-

liur vorhanden, welche man in der Literaturgesobiobte des Herrn

ten Brink vergebens sucht.

Frägt man weiter nach der Richtigkeit des Mitgetheilten, so

ist im Allgemeinen die Sorgfalt des Verfassers anzuerkennen. Dass

W. Grimms Rolandsliod 1858 erschienen sein soll (S. 31) ist wol

nur ein Druckfehler für 1838. Mehr verdient Rüge, dass der Ver£

öfters Vermuthungen anderer als Gewissheit gegeben hat, selbst

wenn sie seitdem ihre Widerlegung gefunden haben und von den

Urhebern selbst zurückgezogen worden sind. So wird S. 75 be-

hauptet und S. 74 und 116 wiederholt, dass Jacob von Maerlant

seine Alexanders Geesten 1246 geschrieben habe. Jonokbloet hatte

dies allerdings in seiner Literaturgeschichte behauptet und den

Widerspruch» der darin liegt, dass Pabst Innocenz IV. als gestor-

ben (1254) erwähnt wird, hinwegzuräumen gesucht; allein bei den

Vesbaudluagen dee Niederländischen Coogressee zu J^Ugge sagte
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er selbtt: »Die Vergleichung des Maerlant'sehen Werkes mit sei*

ner lateinischen Quelle, der Alezandreis Gantbiers Ton Ob&tillon lehrt

deutlich, dass ich mich irrte, als ich das Jahr 1246 als Zeitpunkt

fDr die Abfassuiig der Uebersetzung annahm , die sicher erat 10
Jahre später fUUt.< Dies Datnm ist aber von grosser Wichtigkeit,

niefat nur, weil es eins der ersten in der mnl. Literaturgeschichte

ist, sondern weil im Alexander auch verschiedene andere mnl.

Dichtungen und Sagen angeführt werden, die natürlich noch früher

entstanden sein mü^en. £her darf man einem Niederländer ver^

zeihen, dass er das mhd, Bolandslied des Pfaffen Konrad noch nach
W. Grimms Yermiitbiing 1173—1177 entstauden sein lässt, wäh-
rend jetzt bei den deutschen Facbgenossen die üeberzeiigung so

aiemUok allgemein sein dürfte, dass es 1131 oder 1132 gedichtet

itl. & Oskar Schade, veterum monumentorum Tkeotiieonim deeaa,

Hallenser HabiUtationsschrift. Weimar 1860.

Am iMitli» abet tritt 4aa zuvernebtliche Behaupten der Yon
ttdnm alt Venrathiiig anljipastttttan AMiebten stOread berror im

dam AWphMtt X rmm Thianpoa. BAm Kane Tbienpoa kt
ein iiniwtüelliaft miebrftiieUltktr. J.Mmaiy towlkoa Aiichimm
mit dinamllamm wiederzugeben glaubt, sebeint ibn üut absiebt*

lieb Termieden la babeo. Er spridit Ton einer Tbiersage, die er

aoi der tltesten Zeit niebt nnr des denteoben, eondem des indo-

germaniseben ürrolkes stammen • läset. Br meint damit s. B. die

Srrthlang W9m dem Fnebse, der in eine Fitberknlb gefii^en mid
so nnkenntlieb geworden den Wolf oder aadeie Thisre ttoaditi

oder die» wie der Facbs den Wolf snm Fisebfiwg mf das Eis

iMifi. DsrglsiehMi Enibbngea tnden sieb aHsrdinge brntetage
bei TialeB VdHBsm wmä nm kOnnen sehen «iaa genmme Zeit &
MBrdien Ten Und n Mond gegangen ssin» AWr das isi doeb
niebt genflgead nm von einem Ep9* an qpreehen. Zum Epos g^
bOrt noihwendig die dicbterische Form und iwar die Liederform.— Gehn wir nun auf die einzelnen Bemerkungen des Herrn ten

Ilnnk ein. »Schon im IV. V. VI. Jahrhundert entstand inmitten

im germaaiseben Wälder bei den umherschweifenden Stimmen ein

lebendiges lotereeee fiftr alles, was die Thierwelt anging.c Weber
bat der Verteser dies Datum ? Und weiss er niebt» dass schon m
Taeitae' Zeit die Dentschen keine Nomaden mehr waren ? — Ebenso
zuyersichtliok und dabei balb unrichtig ist Grimms Ansicht wiede]>

gegeben in der Anmerkung auf 8. 77: »Grimm hat bereits bewie«

sen, dass Beinhart eine Zusammenziehung war Yoa Beginhart oder

on dem gotisehen Baginohart mit der Bedeutung Bathgeber,

welche Bedeutung in den späteren französischen Bearbeitungen

nicht verloren gegangen ist.« Grimm selbst ist sehr ungewiss, ob
in den Worten des Benart : si ai maint bon oonseil don4, par mon
droit non ai non Benart, wirklieh eine Erinnerung an die von ihm
aufgestellte Bedeutung des Namens Beinbart liege. Dabei begeht er

«oeb niebt den grammatisoben Fehler von einem gotischen Bagino-
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hart zu sprechen (denn znr Zeit des ülfilas würde der Name Ra-

ginabardüs gelautet haben, im westgotiscben des IX. Jahrhunderts

lautete er Rainhart, s. Haupts Zeitschrift für deutsche Alterthums-

wissenschaft I, 390) ; sondern er spricht nur von einer ältern d. h.

noch immer althochdeutschen Form Raginohart. Endlich ist

Grimms üebersetzuDg des Namens Beginbart als Batbgeber ua-

zweifelhaft falsch.

Wie der Verf. nun für den Ursprung der Thiersage die An-

sicht J. Grimms als gewiss hinstellt, so gibt er auch bei der Dar-

stellung der unmittelbaren Quelle des Beinaert, des französischen

Boman du Bänart die Versuche JonckbloetB dieaeii spröden Stoff m
bewältigen mit der grössten Zuversicht wieder. S. 78. 79. Anm. 1.

Und doch sebeineii diese Yemobe Hiebt das riebtige getroffen m
baben und sie mnssten yeranglllcben, so lange sie sieb nur auf die

Aasgabe Möons stfitsen konnten.

Wir mttssen boffen, dass die folgenden Bftndcbeii Aber die

aenere Blüteperiode der niederlftndisoben Literatur, ein Gebiet» auf

dem der Yerf. sebon selbständige Arbeiten yerOffentlicbt bat, mehr
ihrem Zweeke entsfNreoben als das erste.

EiiibI llartfai»

Die Üfform der Yost^iaehen Utbenäawig wtm Lob UäHem, VerpHi

Oear^a, //. 186—176.

Vor vielen Jahren fand ich in einem Leipziger Antiquariat

zwei alte Quartblätter, welobe die metrische Uebersetzung ebes

Bruchstückes ans dem zweiten (besänge der Georgiken VergiPs ent-

halten. Die Voss'ische Uebersetzung fainnte ich damals noch nicht,

und jene Blätter kamen bald in Vergessenheit. Erst später stellte

sieb mir durch Vergleiohung der letzteren mit der ersten Ausgabe

(1789) die Vermuthung heraus, dass jene aus einer, vor dem

Druck angefertigten Handschrift der Uebersetzung Voss' stam-

men mtissten, ja, die spätere Einsicht in Voss'ische Original-

raanuscripte gab mir sogar die erfreuliche Gewissheit, dass die

Blätter von Voss' eigener Hand geschrieben sind. Es sind die kräf-

tigen, aber schon zur plastischen Schönheit seiner spätem Schrift-

ztige neigenden Charaktere; die ganze äussere Form der Scriptur

aber zeugt von jener ehrenhaften Solidität, von jenem reinen Formen-

siun, welche die Grundzüge vom Charakter Voss' selbst bilden. Da

der erste Gesang seiner Georgika (unter dem Titel: »Virgil's Land-

leben«) 1783 im »deutschen Museum«, der ganze >Landbau« aber

zuerst 1789 erschien, so müssen jene Blätter aus den dazwischen

liegenden Jahren stammen , was auch aus der auffallenden Gleieh-

heit der Schrift mit Manuscnpten aus dieser Periode erhellt.
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Wenn ich nun dieses Bruchstück, das glücklicher Weise das
grandiose »laus Italiae« ganz enthHlt, hier mittheile, so will ich

die Berechtigung dazu nicht ciamal herleiten weder aus Lessing's

treSendem Worte (in den »Literaturbrieten« in der Anzeige des

»Messias«) über Veränderungen und Verbesserungen, welche die

Dichter in ihren Werken machen, und den Werth des Studiums
derselben , noch ans Vischer's (Aeathetik, III. 20.) Werthbestim-
mung der Skizzen tiuden, »der in die Geheimnisse des Werdens
des Kunstwerks eindringen will.« In dieser Zeit der obertlUchlich-

sten und gewissenlosesten Scbneliproduction, wo Platens Mahnung

:

»Früh von der Stirn mübevoU rinne der männliche Schweiss« —
nicht oft genug wiederholt werden kann, dürfte schon das ethische

Beispiel Voss* nicht ohne segensreiche Wirkung bleiben, der sich

selM nU genog thfti and Tag ondNioht seine Werke läuternd in

der Seelü wSlite.

Wm für ein ^^praehUebet und isthetisohes Wertlmrliiltnisa

swiseheB den Formen des ersten Gesanges in den Dmeken toi
1788 und 1789 bestellt, weiss ieh niobt, da mir erstere bisher

nnbekannt geblieben ist; aber das tstbetisebe (das philologisebe

mnss iob Faebmftnnem flberlassen) iwiseben den nachfolgenden
Versen nnd ihrer Gestalt im Dmek Ton 1789 besflgKeb Innerer

und ftnsserer FormsebOnbeiten ist ein so gewaltig yersebiedenes»

dass wir ans ihm nnr mit Bttbrong den neoen J^weis von Voss*

»emster nnd ansdanemder Arbeit nnd seines nnermlldlioben Fleis»

ses« (Pmtst Gott. Dichterb.) entgegen nehmen k^Snnan.

Ich gebe nnn folgend niebt nnr das t^Lob Italiens«i sondern
Mlbstredend das ganse erhaltene Maansoript, nnd swar mit diplo*

matiseber Genanigkeit

Mannsoript.

^Oder was Indien sonst iu der Erde fernesten Winkeln
Nah dem Meere illr Wälder trägt V wo den Wipfel der

BUume
Kein Pfeil von der strafl'esten Sohne verschossen erreichet:

125 So geschickt auch diess Volk den Bogen zu führen ver*

stehet.

Media erzeuget den Apfel (die Oitrone) von lange dauernder
Herbe,

Dessen beilsamer Saft^ die schleunigste Hilfe gewähret,

Wenn Stiefmütter voll Tücke, den anvertraneten Kindern,

Ihr Getrftnk vergiften, mit Kräutern und schädlichen Sprüchen,

180 Kllblend beireyet er bald die Glieder vom schleichenden

Tode.

Hoch ist der Banm, nnd gleicht an Gestalt nnd an Farbe
dem Lorber.
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Tie Die Ui£orm dar Voit^iMhen t7eb«Mte«ag.

Jedermann hielt ihn dafür, woferu er nicht andere Düfte

Weit umher verströmte. Kein Sturm entreisst ihm die BUUttr,

Noch die festen Blühten : des Mundes widrigen Odem
136 Bessert der Meder durch ihn, und heilet die keuchenden GreiBe.t

(Lob Italiens.)

9Al)er weder ladia, reichgesegnet an WAldern,

Noeh der sfcolM Ganges, nocii Semas wom QM» getrftM»

Ringt um den Preis mit Italien: weder der IMm, Meh Bakftn»

Hioeii das leite Fkuieblta, aui weikraeehtragMideni 8aa.de.

140 flier hat niemals ein Stier^ tob fenersduambendem Baehea,

Kähne sehreeklloher Hydera» dem Bodea aatergepfiüget

:

Niemals starrte die Saal» yea Speeren bepanterter Kriefsr.

Aber sehwangere Halmen, nnd Idbers MasBisehe IMbe^
FfiUen die Fhir, nnd Oliven oad MUehe Qeerdea.

145 Bier leneht mnthif snm Kampfe» mit stolrnr lUkm das

Streitrosa;

Weisse Heerden, gebadet im heiligen Strome Klünmnens»
Uad den mttchtigeii Stier, (der Sieger erhabenstes Opfer)

Fflhret der Btaer hier oft, im Trinmph in den Tampabi dar

Götter.

Hier herrsobt ewiger Leas, mit dem fkmmar in liehlieheM

Weehseli

150 Zweymahi gebietet das Vieh, nnd awajmal Uttbet der Fmehtp
bäum.

Fem iet der Ldwen ashreekliehe Brat, aad der reiseeadea

Tiger.

Auch betrüget den Kränterleser, kein tödtliches Wolfskrant:

Keine schuppichte Schlange, zieht in entsetzlichen Krttnuaea,

Ueber das Feld, und keine lauscht in geringelten Kreisen.

155 Denke dir noch die Werke der Kunst: so viel prangende
Städte

:

So viel Festen, auf unersteiglicho Felsen gethürmet:

So viel Ströme die sich nm Mauren des Alterthums winden.

Wie besing ich den Adrischen, wie den Tbnscischen Pontoi*

Wie, den Larischen See, und deine Tiefen Benakus,

160 Der dn dein brausendes Wasser, gleich Meereswogen empor-
schwellst.

Wie besing ich den Port» und den schützenden Damm des
' Lukrinsees,

Oder den Donner der zürnenden Fluth, wo die Julische Welle,

Die Gewässer des Meers, in rasendem Kampfe zurückdrängt,

Und Tyrrheniens Wagen, in den Averniscben Schlund wirft.

165 Ja, diess nämliche Land hegt Kupfer und Adern von Silber

In den Busen der Berge, und wälzt Gold in den StrSmen.
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Diesei, erzeugte die kriegerischen Maner, die barttn tagmr^
Ünd Sabiniens Volk, uud die lansenfübrenden Yolsker:

Dieses, die Decier, Manier und die erhabnen Kamillen,

170 Der Soipionen Heldengeschlecht, und dich mächtiger Cieiarl
Der du jetzt an Asiens fernesten Ufern ein Sieger

8cbon den entwaffaaten Inder, durch EömiselM Festen »irftok-

schrcckst.

Heil dir! grosse Mutter der Früchte, Satumiscbe Tellus

Matter der Helden 1 dich lehr* ich die nähmlichen Künste der
Vorwelt,

175 Dir eröfn* ich voll Muth, der Dichtkunst heiligen Quell und
Sing in Romulischen Städten, das Lied des Barden von Askra.
»Izo betrachte mein Blick, der Felder Färb* nnd Naturart,

Und der Erde Gebalt» nmd üir« •nchiddeiie& Kräfte.

Karg« Hügel, Md du den PfllgMr an lohnea eich weigert,

IM Kte nd nagmr Tim, mit Haidtkraatttaadaa bawacheen,

LMar dar Oiiloa IfiaerriM liagilrtwadaa Odbanm.
BMkm bmogt d«r OlMttar (OUattor, wildar Odbain), dm

Ukifig w adelMr
Brda ipriMit, aad daa Bodea aut wOdea BterMi battaiaat
AVar «igiabigw Laad, tob aulder Htaa gMahwftagwEi,

1%$ Dai •aFiaditbarkeit ttrolrt, aad diaU iaKrIater gehlflltitti

(Wia wir oft la dea TiAlani iwisotai CleMiy oiklidBni

Wo dar waldiohta Fels gOMkllagelte Biel» lienibgiiwi

BaUh aa dttagtadam BoUaaia) «tt Bn§ dar fnä Mittag b^
leuchtet

Wildes Farrsakraat allurt, ta dea knauaan Plafst Tsc^
dnboB,

190 Diese yerheissen dereinst ans starke, Yom Safte LySoas
Uaborflimende Reben, diese yerheissen aas Trauben,

Diott den Opferwein, den wir ans goldener Schale vergioiM^
Wenn dar Baach dar Gaweide, von heiligea SohOsstki ompor*

steigt,

ünd der frohe Tyrrbener, die Flöte von Helfenbein sj^t.
196 Haet du bescbkMMoa fttr Kälber nnd Rinderheerden ta SorgOB,

Oder Schaafe za sieka, and staadeaTerheerende Ziegen s

So benatze des fernen Tarents gesegnete Forsten,

Oder ein Feld, wie Mantua jüngst an die Sieger yerlohren,

Das den glänzenden Schwan, in Mincius grasichter Flur nährt«

200 Nie vermisset die Heerde hier Gras, nie lautere Quellen;

ünd was weidende Rinder, in langen Tagen entmpfen.

Das ersetzet der Thau, in der letzenden Kühle der Nächte.

Fettes and sckwäriUohes Land, dass anter dem Pflnge sich

lockert

(Denn die Lockerkeit ist des Pflügers nachahmender Bnd-
zweck)

f
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600 JMa Uifonii der Vostl'iohea Uebenetnuig.

205 Ist dem Getreidebau hold : von keiner anderen Ebne,

Zieht der träge Stier, uns mehrere Wagen zur Tenne.

Auch der Boden ist günstig, von dem der zürnende Püüger,

Wälder vertilgt, die Jahrelang müssigen Haine hinwegfährt

>Und der Vögel veraltete Sitze, tief aus der Wurzel

210 Beisset: schnell entflieht das verscheuchte Geflügel gen Himmel,
Uad die verwilderte Flor lacht unter dem Schnitte des

Kolters. )
Aber kaum Rosmarin, für Bienen kaum milderen Zeilan,

Träget der magere Kies, auf hügelvoUem Gefilde,

Es iät nicht nöthig, an einzelnen Beispielen die ungemein fort-

geschrittene Vollendung der üebersetzung von 1789 nachzuweisen,

in der äussern Form durch die Tilgung der zahlreichen wticbhchen

weiblichen Cäsaren, Cäsurmangels, matter Trochäen, falschen Arsen

und Scansionen, auch untergelaufener Hiaten, durch die flüssiger ge-

wordene Sprache and melodischem Rhythmus ; in der inneren Form
durch das plastisoher herausgearbeitete Bild. Iiidaes kann nicht ge-

läugnet werden, dasB schon hier, wie spftter in zahlreiehen Werken
Ton Voss, allaidings in der ümarbeitung doeh anoh einxelne SehOn-

]i«iten der erften Qestalt matteren Formen haben Platz maohen
mflsaen, wie beispielshalber Vi. 144. Meer. 9Fllllen die selige Flur,

und Oliven und Mliohe Heerden« — Ausg. 1789: »Fflllten dai

Landi Oelgftrteu sind rings, und Mhliehe Bindere ; Vb.151« Msor.

»Fem ist der LOwen sohreokliohe Brut eto.« — Ansg. 1789:
»und grausamer LOwen Zeugungen ete.«

*) ..Kolter^^, Pilngschaar, engl, coulier (colter); frans, contre: ital.

coltro; lat. culter. 6. Eduard Müller, et. Wörterb. der engl. Sprache I.

8. 242., XX. Frisch, tentech-lat. Wörterb. I, 633. II, b. 26. unter ,,cuUer.-^

Haiberstadt. Dr. Franz Weber.
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Ii. 61. • UEIDEIBERGEE 1807.

JAUilBlCllEll mi LIIEßATUll.

FrancitcuB Bopp, üloasarium comparatimm linguai $anaerÜa€p

in quo otnne$ samcrilac radieu d voeabula wüatitiima txpH^

wmUtr d «um voeäbülu p'otcis, laiinis^ germanieiBf Uiuamei»,

9UwkU, Mieit eompartuUMtr. EdiHo Uriia, in voeäbula

mm»erUa aeuntu «ofoto mmi laiinuqtu liUri» transeripta,

BeroUni, prodai in liberaria DummUriana. MVCCCULVIL

£• war in den Heidelberger Jahrbüchern, dase der Name Frani

Bopp Tor mehr als fünizig Jahren der gelehrten Welt warn ersten

Kai genannt worden. Diese Blätter standen damals in hohem An-
sehen; ihre Mitarbeiter waren die besten M&nner der Zeit 80

fand sieh Angust Wilhelm Ton Schlegel Teraolasst, über eine Er-

Qfihnngsrede, welche A. L. Ghözy in Paris beim Beginne seiner Vor»

lesuugen Aber Sanskritspraohe nod Literatur gehiJten, darin einen

Bericht in erstatten. Die Bede war schon dämm bedeatongsvoU,

weil sie den ersten Lehrstuhl eiosaweihen bestimmt war, welcher

ftberhaapi in Europa für Sanskrit hergerichtet worden. Wie natflr»

lieh kam der Berichterstatter am Schlüsse seiner Anzeige und Be-
ceasion auch darauf zu sprechen, was zur Zeit wohl in Deutsch-

land für jene Sindiea zu thun sei. Es sei noch zu früh , meinte

er, auch dort bereits Lehrstellen für die indische Sprache stiften

zu wollen. Bis man einen reicheren gedruckten Vorrath habe,

kQnno dies nar da gedeihlich werden, wo eine Sammlung von Hand-
Schriften sei, daran es bei uns, die wir l^eiuen Nachlass TOn Mis-
sionaren haben, gftnzüch fehle. Das Nützlichste würde vor der

Haud sein, junge Männer von Geist und besonders von beharr-

lichem Eifer zu diesem Behuf reisen zu lassen. Zuerst nach Paris,

dann nach London , und wen sein Muth und seine Mittel so weit

trügen, der »wallfahrte za den geheiligten Fluten des Ganges nnd
frage die Weisen von Benares.« Er freue sich hier erwähnen zu

können, dass dies wirklich durch die Freigebigkeit einer deutschen

Begiemng bereits geschehe. »Herr Bopp aus Ascbaffenburg , ein

ebenso fieissiger als bescheidener Forscher hält sich seit mehreren

Jahren mit königlich baierisoher Unterstützung in Paris auf und hat
neben seiner Kenntniss anderer morgenländischer Sprachen sehr

beträchtliche Fortschritte im Sanskrit gemacht.« — So Schlegel im
im Jahre 1815. Er hatte in eben demselben Jabro in Paris Sans-

krit %u lernen begonnen, hatte dort die Bekanntschaft des jungen

Bopp gemacht, und — wie er an anderer Stelle später erzählt

häufig mit ihm znsammen gearbeitet.

UL. Jahig. 11. BeO. 51
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m
Ein zwanzigjähriger Jüngling war Franz Bopp im Jahre 1812

nach Paris gekommen , damals , in den ersten Zehenden unseres

Jahrhunderts, dem Mittelpunkt der orientalischen und besonders
auch der altindischen Studien. Dort bot eine an Handschriften
reiche Bibliothek die Gelegenheit unmittelbar aus den Quellen zu

schöpfen, und Männer von Ruf und Gelehrsamkeit waren dort, be-

fähigt und gern bereit, den Strebsamen zu unterstützen. Da waren
Sylvestre de Sacy, Abel-Römusat , Etienne Quatremöre, da war
Langlös, der gelehrte und um seine Liebenswürdigkeit nicht min-
der gerühmte Conservator der Bibliothek, da war endlich — um
andere zu geschweigeu, — Alexander Hamilton, ein englischer Marine-
Offizier und Mitglied der asiatischen Gesellschaft zu Calcutta, ein

grosser Kenner sowohl yieler asiatischer Idiome als namentlich auch
des Sanskrit. Nach dem Bruche des Friedens von Amiens als Ge-
fiangener in Paris zurückgehalten, hatte er seine unfreiwillige Masse
der IHirebsicht nnd Anordnung altindischer Manuscripte gewidmet,
welehe schon im siebsehnten Jahrhundert durch Missionare in die

dortige kOnigliehe Bibliothek gebracht waren aber freilich gleich

den ägyptischen Papjmsrollen da lagen, da Niemand sie zu lesen,

geschweige denn su erklären verstand. Um diesen Alezander Ha-
milton nnn sammelte sieh die gelehrte Welt Yon Paria nnd alle

diejenigen namentKeh, welche Sanskrit lernen wollten. Wie der
Torbin genannte Cb^zy, so hatte dort nnd bei ihm anefa Fiiediich

Schlegel gelernt, der erste Dentsche, welcher mit wissensehaftHelMm

Sinn altindische Sprachstudien getrieben.

Das bekannte Werk dieses jtingeren Schlegel »ttber die Spracht

nnd Weisheit der indlerc, welches 1808 in Heidelberg erschienen,

war epochemachend gewesen. Nicht weniger freilich durch seine

offenbaren Mftngel und Lflcken als durch seinen Inhalt hatte es die

Neugierde Uberall gestachelt und angeregt. Und der 'Verfhsser

selbst hatte darin die Qoifiinng ausgesprochen, dass sich »wie einsi

bei der Wiederanflebung der Wissenschaften, so auch jetvt Deutet
finden mochten, das begonnene Werk fest zu begrttnden nnd weiter

SU ftthren.« Dies Alles reiste nun aber dahin su gehen, wo sieh

jener seine Eenntniss um die merkwürdige Sprache geholt, reirte

namentlich den jnngen und strebsamen Frans Bopp, weloher ei^
bereits als Knabe unter Wind&schmanns Leitung mit ansnehmendeB
Fleiss und Eifer auf das Studium der Orientalia nnd des orientap

lischen Alterthums geworfen. Er hatte, wie WindischnsanB enIhHi
seinen »Scharfblick« und seine »yorwaltende Neigung zu emster

Wissenschaft« Tor allem der Sprachforschung gewidmet, sogleich

Ton Anbeginn mit der Absicht, anf diesem Wege in das Geheim-

niss des menschlichen Geistes einzudringen nnd demselben etwas

yon seiner Natur und yon seinem Gesetze abzugewinnen. So habe

er denn die Sprachen des klassischen Alterthums sowohl als die

gebildetsten des neueren Europa gelernt und dieselben seinem tief

erforschenden Sinne gleichsam als Organe ansneigiMi yweht» Dies
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Alles — fügt der entzückte Lehrer hinzu — sei ia der Stille ge-

schebcu, und eben in ihr habe er auch das Verlangen gehegt, den

Sinn für die innere Natur der Sprache durch Bekanntschaft mit
den ältesten Sprachen der Welt zu üben und zu schärfen. — Ge-

nug, der Schüler Windischmanns wollte wo mijglich der erste sein,

weicher jener HoÜ'nung Schlegels entspräche. Wo möglich, — denn
aJlerdings stellten dich seinem Vorhaben Öchwierigkoitou enlgegen,

der zwischen Deutschen und Fraiizoson nuch immer wüthendo

Krieg, dessen erste Schrecken bereits an seluu Wieg© in Mainz
getretMi, und danu das Unvormügen seiner sonst braven Eltern. —

•

Ueber das eine half ihm sein entschlossener Muth hinweg, wie

Friedrich Schlegel in seinem Buche gerathen, Uber das andere, <—

ebenfalls nach Friedrich Sehlegels Voraussicht, — die Freigebig-

keit des Königs von Baiern, welcher ihm fUr seinen Zwook ein

kleines Stipendium gewährte. So konnte Franz Bopp naeh Paria

gaiangan.

Uaber die Art seines Lebens und Arbeitau doiii wotten wir

QU hier aiclil Terbieüeii. Wir danken «n «ndem SiaUa bald in
flwMMen» iHa er die Sebwierigkeilen in beider Hinaieki dnreli eine

ealiena Anadaner, durch mlsaige Bnlbalttankait nnd nncrofldlietiitt

Fiiiaa ibcnmaden, wie er mit ntebtenieni Senat anC einem noali

gftDsHeh nnangebnaten Felde der Foreebnng immer weiter Tor> nnd
iaMBir tiefer eindrang. Aneil Aber die Srstlingssclirift Fmm Bopp* s,

welaha 1816 bald naoh jsner AnkOndignng doroh Wilhelm Seblegal

enehien» woUesi wir laer kma hinweggehen. Qe war die enta
Fittfibt aeiner Arbeiten» dnreh webha aieb ibrVerlMaer eelbat der
gslebitenWeHanldnaVortheiUMAeataemiifiaa. IMeVoferinnemngen
dam bat beknuitliah Karl Joseph Windiaehmnnn gesAneben» weliäer

die Idee aainea Tennaligen Sehfllara» »dna BiMnehstadinm als ein

hiatoriasbea nnd pbiloeephisehea in bebandeln«, mit deeaen eigenen

Worten darin aoagtiproeben. Sa iat Israer bekannt gcnog, wie
diese Sebrilt »Uber daa Oonjngntiona^yatem der Sanskritsprniidie in

¥srglnchnng mit jenem der grieohiscben , lateinischen, psrsiaoben

nnd gennaaisohen Sfiraebe« dsr erata glltokliche Vertoeh rar Ana»
flihnnig jener Idee war, den »Grandbaa der Spraeben« in dnreli

gingiger Beaiehnng offen nnd klar dnraalsgan, der Anfang einer

nenen wiasensohaftUehen Methode, der Terghnehendsn Spraehfi»-

sdbnng. — Schon Friedrich Sehlegel hatte in aeinem Werke den
entseheidenden Ponkt, der Alles aufhellen werde, in »die innwa
Struktur der Spnche nnd die vergleichende Grammatik« gesetzt

nnd von dieser ganz neue Anlsohlttsee über die »Genealogie der
Sprachen« auf äbnliohe Art erwartet, »wie die vergleiobende Ana«
teaaie Uber die höhere Natnrgeschichte Licht verbreitet.« ^ Aber
was er dasu von >der inneren Entfaltung des eigentlich wunder*
baren und geheimnissTollen Tbeils der Sprache« vorgebracht, hatte

die Sache viel mehr verdunkelt als aufgehellt. Seine Erklärungen

wnwn nnah Azi der (kenier'aehen Sjmbolik nnf jene fi^bthsifc
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804 Bopp; Gloflsarium oompttattvnm.

»des lichten Gefühls und der unmittelbaren Anschauung« gestützt,

deren sich die »Urmenschhcit« dereinst in überschwänglichem Masse
erfreut; wie des Heidelberger Professors Enthüllungen über Götter

und Güttermytben , so waren des frommen Dichters Offenbarungen

über »Sprache und Weisheit « der Inder. — Diesen Standpunkt
nun hatte die Arbeit Franz Bopp's gründlich überwunden. Statt

der dunkeln Ahnungen von »innerer Umbildung und Veränderung
des Wurzellauts« war bei ihm eine klare Analysis der vergliche-

nen Flexionsformeu gegeben ; statt der Mystik und Romantik war
bei ihm eine nüchterne und besonnene Forschung eingetreten ; der

jugendliche Forscher selbst aber war auf der von ihm gebrochenen
Bahn vom Jünglinge zum Manne gereift.

Schon damals nun im Jahre 1816 war Franz Bopp darauf

bedacht, die Mittel zu beschaffen, welche die Erlernung des Sans-

krit erleichtern und die Aasbreitang dieser Kenntniss namentlich

auch in Deutschland ermöglichen könnten. Diese Mittel sind be-

kanntlich Texte, Grammatik and WGrterbach. Wie schlimm es

damals nooh nm diese Dinge aossah, braneht ebenfalls nieht erst

gesagt in werden. Die wenigen Büeber, welche seit William Jaaet

Ansgaben derSaknntala (1789) and des Mann (179i)daroh andexe
englische Gelehrte, wie Wilkins, Colebrooke, C^ey nnd Marshouui
besorgt in Galcntta oder Serampore gedruckt erschienen, hatten

sich durchweg wah engste den älteren schriftlichea und theilweise

den mttndlichen üeberlieferangen damals lebender Brabmanen an-

geschlossen. Hit ihnen fertig sn werden nnd daraas die fnmä»
Sprache za erlernen, setzte deren Kenntniss, so su sagen, sehoB

orans. Daxu waren diese Bftcher nnr sehr schwer, nnr nm Tialea

Geld, eine Zeitlang sogar, während der Gontinentalsperre, gar nicht

za erhalten. Diesem üebelstande war unser Bopp absnhelfeii ge*

sonnen. Während seines nahezu fänQährigen Aufenthalts in Pteis

hatte er sich mit den wenigen dort Torhandenen Hilfsmitteln in

die' Sprache grändlich hineinzuarbeiten gewusst nnd bald hemaeh,
aufgemuntert — wie er sagt — durch den bedeutsamen Inhalt

dessen, was Wilkins in englischer nnd Friedrich von Sehlegel in

deutscher Sprache dayon bekannt gemacht hatten, das Durchlesen

jenes riesenhaften Epos der alten Inder, des Mahä-Bhärata, unter*

nommen. üeberzeugt^ dass das grosse Ganze, ein Sammelwerk
Tieler Zeitalter nnd verschiedener Bedaktionen, nicht geeignet sei,

»jemals ganz in der Ursprache herausgegeben oder in einer toU-
ständigen Uebersetzung bekannt gemacht zu werden«, hatte er eine

Auswahl getroffen und mit feinem Gefühl und kritischem Sinn eine

Anzahl der schönsten Episoden sorgfältig ^nach den Handschriften

oopirt. Jede einzelne derselben konnte als ein Ganses fftr sich an-

geeehen werden. Einige Proben davon waren bereits seiner Krst-

lingsschrift in deatseher Uebertragung angehängt worden. Und
König Maximilian Joseph von Baiem und der Kronprinz, sein

Sohn, denen Windischmann daraus Torgdesen, hatten Qeeohmaek
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genug daran gefunden, um dem jungen Uebersetzer ihre weitere

Unterstützung gern zu gewJthren.

Hiernach war Franz Bopp dann zur Fortsetzung seiner Arbei-

ten nach London gegangen, wo ihn Wilkins und Colebrooke mit

offenen Armen empfingen. Die >ostindischo Bibliothekc dort, mit

welcher auch Colebrooke's Sammlung war vereinigt worden, lieferte

ihm weitere Manuscripte zur Verglcichung seiner Pariser Abschrif-

ten. Und so erschien im Jahre 1819 zu London zum ersten Mal
jenes wunderherrliche Gedicht von »Nalas und Damayanti« im Ur-

text mit lateinischer üebersetzung , das zweite Buch , welches mit

indischen Lettern in Europa gedruckt worden. Wilkins, der Her-

ansgeber des ersten, des Hitopadesa, jenes indischen Spruch- und
Fabelbnchs, vom Jahre 1810, hatte seine Tjpen bereitwilligst her-

peliehen. Die Wahl jenes Stückes aber war so überaus trefflich

gewesen, die Arbeit mit so vielem Geschick und kritischem ürtheil

gemacht worden, dass selbst August Wilhelm Schlegel seine ge-

wohnte Eitelkeit und absprechende Manier darüber vergass und bis

auf geringe Ausstellungen in der Üebersetzung die Eigenschaften

des Buches und seines Herausgebers nicht genug zu rühmen und
anmpreisen wnsste. »Wir können — sagt er — Herrn Bopp
nicht genug für diese schQoe Mittheilnng danken. Wir haben nun-

mehr ein iweokmässiges und leicht anzuschaffendes Bnch f&r den
tnieii ütttorriobl. Denn die epische Poesie ist ohne Vergleich die

lakbtetta Oatinng in der indischen Litomtnr.c — Dasn wnrSohlegel
Ton der in ihrer Art nndbertreffliehen Selitldemng ähnlich wie einat

GOthe Ton der Saknntaln ergriffen, nnd der Beii des behandelten

Oegenstandü hatte ihn so hingerissen, dass er meinte, jenes in

Indien so nnendlich Tolksmissige Mfthrehen Ton der heldenmllthi-

gen Trene nnd Ergebenhmt der Damayanti, einer andern Penelope,

Tsrdiene bei nns inEnropa eben so berühmt ni werden. Wir wis«

san aneh, wie Tiel seitdem dnreh die wiederholten Ansgaben nnd
Uebersetsnngen Ton Bopp selbst, Btlekert n. A. dam geschehen.

In demselben Jahre 1819, ^ das sich nftchst dem Jahre 1816
anch noch dnroh andere blichst wichtige Erscheinungen auf dem
Gebiete der Wissenschalt ansseichnet, — war aber anch in Cal-

cntta das erste SanskritwOrterbnch erschienen, welches, mit Schlegel

sn reden, >anf enroplischem Fnssec Tcrfksst worden. Der Engllbip

der H. H. Wilson, der gelehrte Heransgeber des Megha-Dnta, hatte

dasselbe ans dort Torgefnndenen WOrtersammlungen mit grilsstem

Fleisse snsammengestellt. Man mnas diese Arbeiten, die Kosha's
(Theeanren) der altindischen Lezicographen kennen, mnss wissen, wia
sie allsnmal bis auf den besten nnd bekanntesten, den nach seinem
Verfasser Amara(-Sinha oder Deva) sogenannten Amara-Kosha, gar
nichts weiter als blosse Vocabularien sind, welche für den der

Sprache Kundigen beim Nachschlagen fiist anübersteigbare Schwie-

rigkeiten haben, für den AnHinger aber gänzlich unbrauchbar sind,

nm das grosse Verdienst Wilson^s YoUkommen wttrdigin nnd bo*
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greifen zu können,, warum mau das Erscheinen seines Werkes mit
Recht als ein Ereigniss begrüsst hat. Dennoch war das Werk
durchaus nicht ohne Mängel. Auch in ihm war zuerst, wie in den

meisten früheren und theilweise noch heutigen Wörterbüchern an-

zutreffen, dass man aus ihnen wohl ersiehet , was ein Wort zum
ersten, zweiten, dritten u. s. f., nicht aber was es ein für alle-

mal zu bedeuten hat, — ein Fehler, der gerade mit der Kenntniss

des Sanskrit aufhören soll. Indem es ferner aber in der einen

Hinsicht zu viel, in der andern aber, da Belegstellen fehlten,

zu wenig gab, liess auch bei allem Umfang die Vollständigkeit zu

wünschen übrig, und manches Wort, manches Verbum compositum
konnte man da vergebens suchen. Endlich, um Anderes, was sich

bei dem damaligen Stand der Sprachkenntniss eher entschuldigen

läset, zu geschweigen, war ein grösster Fehler des Buches immer-
hin der, dass es wieder viel zu theuer und bei der geringen An-
zahl der gestellten Exemplare nicht sowohl allzubald vergriffen als

Überhaupt schwer zn erlangen war. Die geringe Verbreitung des

Werkes, dass es manohen selbst grösseren Bibliotheken lange ge»

iehlt, auf einigen noch heute, nachdem es die dritte Auflage er-

lebt hat, nieht angetröffm wird| ist vobl dem letzteren üebeletaade

TOT Allem zncnschtelbeii. Mail flieht indees, «in WOrterbueh, wie

M Frans Bopp beabsichtigt, war damit keineswegs ttberfittssig,

sondern im Oegentheil nnr noeh mehr nothwendig geworden. Am»
fsngs gewillt, seinem Nalns sogleioh ein knnes Glossar beizugeben,

besann er sich eines Besseren. Er wollte nnn erst die ganze Beihe

seiner Hah&bhftrata-Episoden herausgeben, nm sein W5rterbnoh

dann für diese alle nnd etwa einige andere bis dabin gedmokte
leiehtere StUcke ans der indischen Literatur einzurichten. — Noeh
tolle zehn Jahre sollten darUber hingehen.

Unterdessen war anoh in Dentsohland das Interesse fttr Sans»

kritstndien lebendiger geworden. Angnst Wilhelm von Schlegel war
nach dem Tode der Frau von 8ta9l ans Paris surflekgekebrt nnd

Ftofessor an der Bheinischen UniTcreitttt geworden« Auf sein Be-

treiben hatte im Jahre 1820 die königlich prenseisehe Begiernng

unter dem Fürsten von Hardenberg die llittel zur Anlegung einer

»Indischen Druckerei« in Bonn bewilligt. Damit hatte sieb Schlegel,

der sich dessen oft gertthmt, in der That kein geringes Verdienst

erworben. »Sollten ^ hatte er gefragt die Engltlnder etwa

auf ein Monopol mit der indischen Literatur Anspruch machen f

Der Zimmet und die Gewürznelken mögen ihnen bleiben; diese

geistigen Schätze sind ein Gemeingut der gebildeten Welt.« Die

»Indische Bibliothek« (1820—1826), eine Episode des lfahäbh4-

rata, religionsphilosophischen Inhalts, die Bhagavad-Oita , nnd die

ersten Theile TOm Epos Rämftyana sind aus jener Officin bekannt*

Hob hervorgegangen. Auch noch andere Arbeiten auf diesem Ge-

biete wurden und — blieben von Schlegol zugesagt. Mit wahrem
Verlangen aber sah er der Zurttekkanft Fnuia Bopp*S| aeinM »ge*
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liMtB LaadiflUHiiitt« entgegen, gewigg, ui ihm »eiiira eben «o

ftwuidliekMi «!• ndliehM llitarbtttor « «vd »reieht Ifittheilmi»

gen dtr im Ambmd« diroh den bebarrliobtten Flein gesammelteB

Sebiise« m erliftItoD. — Und wirklieh daehte anch die buerisehe

Begienmg danw, den »jnngen nnd tttehiigen« Gelehrten, welehen

fle biiber vnteretflttt hatte, anf die Daner in gewinnen nnd ihm
einen Lehrstuhl in Wflnbnrg aaintragen. Da daehten jedoeh die

Herren Profeesoren der Landeennivernt&i ändert nnd hielten Bana-

krii nnd Tergleiohende Spmehforaohnng fttr nnnfltaes nnd Aber»

fliliaigea Stndinm, wnt man ihnen aneh» beilttnfig bemerkt, nieht

m ecSllimm aareebnen darf, denn Andere haben, nodi lange nach*

her, nieht Tiel andere gedaeht. — Frant Bopp aber, na^dem er

noeh in London eine erweiterte englische BcÄrbeitong seines Con»

jngationssjstems herausgegeben, war gleiehwohl naeh Dentsohland

znraekgekommen , nieht imeh Wllrsbnrg, sondern einer Einladung

Ottfried Maliers folgend nach Göttingen, wo er den Winter 1820
—21 snbraehte and die Doctorwürde honoris esnsa erhielt. Diese

ÜDiyersitftt, welche sich rühmen darf, die Begründer Jer neuen
Sprachwissenschaft zu den ihrigen zn sftblen, denn Wilhelm Ton
Humboldt hatte in den Jahren 1788<—99 dort seine Stadien ge-

macht und vollendet, nnd Jacob Grimm sollte mit seinem Bruder

Wilhelm bekanntlich später dort Aufnahme und Anstellung finden,

—
• die Georgia Angnsta hfttte auf ein gleiches Ansinnen von Sei-

ten ihrer Regierung vielleicht anders als ihre baierische Schwester

geantwortet. Franz Bopp aber trug sich damals immer noch mit
dem Gedanken naeh Schlepers und WindiBchmann*s Bath aneh
nach Indien, dem ürsitz der heiligen Sanskrita, zu pilgern. Da
traf ihn ein Ruf nach Berlin, an die Hochschule, welche vor einem
Jahrzehend ungefähr gegründet und durch Heranziehung der besten

Krüfte bereits zu hohem Glanie gediehen war. Wie einige andere

früher , deren Namen die junge Universit&t ihren raschen Auf-
schwung verdankte, hatte Wilhelm von Humboldt auch Frnnz Bopp
empfohlen , bei dem er als Gesandter in London Unterricht im
Sanskrit genossen. Der ergangene Ruf ward ant^enonimen, die Reise

nach dem Orient damit aufgegeben, und im Herbst 1821 nach
Berlin übergesiedelt, das fortan die sweite Heimath unseres Bopp
geworden.

üeber seine Wirksamkeit dort als Lehrer und Schriftsteller

viel mehr mitzutheilen, als unser besonderes Thema angebt, müssen
wir uns hier versagen. Im Jahre 1825 (durch Ministerialrescript

vom 15. Februar) wurde liopp vom ausserordentlichen zum ordent-

lichen Professor »der orientalischen Sprachen und besonders des

Sanskrit« gemacht, nachdem ihn bereits 1823 die Akademie der

Wissenschaften zu ihrem Mitgliede ernannt hatte. Als solches las

er jene Abhandlungen, welche vom Jahre 1824 anfangend alljähr-

lich und mit nur geringen Unterbrechungen in den Berichten der

Akademie gedruckt ersohioBeiii die ersterea unter dem gemeinsamea
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Titel einer »vergleicbenden Zergliederung des Saaslnrit imd der mit
ihm yerwandten S|nraehen.€ Wir gewahren in ihnen die Fortsohritte,

welche der vergleichende Spraehforecher anf seinem Wege machte,

wie er allmählich seine Besnltate gewann, nm sie nachher als

Banmaterial in einem grossen Gesammtwerke zu yereinigen.

Es versteht sich, dass man nnn auch in Berlin einer typogn^
phischen Einrichtnng nicht mehr entbehren konnte, wie sie Schle-

geln in Bonn gev^hrt war. Das erste Ersengniss dieser Art, wel-

ches die akademische Druckerei lieferte^ war wieder eine Samm-
lung der von Bopp ausgewählten Mahftbhärata-Episoden, — Ard-
8chuna*s Himmelsreise nebst drei anderen, — welche 1824 erschie-

nen, von dem dankbaren Herausgeber dem Staatsminister Stein

von Altenstein gewidmet. Wiederholt war auch in der Vonrede

xn dieser Ausgabe das verheissene Glossar bald nachzuliefern ver-

sprochen. Ehe dies aber nach einer dritten Sammlung solcher

Mah&bhftratastttcke endlich erfolgte, war unter den Händen des arbeit-

samen Gelehrten noch ein Werk fertig geworden, dessen wir hier wenig-

stens kurz erwähnen mttssen. Wir meinen Franz Bopp's »Lehr-

gebäude der Sanskritsprache«, welches 1827, zugleich mit seiner

Bekämpfung der Jacob Grimmischen Theorie vom Ablaut in den

Jahrbb. fttr wissenschaftliche Kritik, später 1836 als »Vocalis-

mus« besonders abgedruckt, — erschien und seinem ersten Sane-

kritschüler und nacbherigon Freunde und Gönner Wilhelm von

Humboldt in sinniger Weise zugeeignet war.

Es war dies nicht nur die erste deutsche SanskritgrammaUk,
es war ohne Frage aucb das beste Lehrbuch dieser Sprache, wel*

ches bis dahin überhaupt zu Tage getreten; denn Olhmar Frank'a

misslungener und alsbald nach Schlegers vernichtender Kritik Ter-

gessener Versuch vom Jahr 1823 kann wohl nicht in Betracht

kommen. — Zwar nicht ganz so schlimm wie mit dem Wörter-

buch, aber doch auch nicht viel besser hatte os iOr den Lernenden

mit der altindischen Grammatik ausgesehen. LehrbfJcher, wie sie

Bopp schon in Paris vorfand, das von Carey (1806), Wilkius

(1808), Forster (1810), nnd auch das, wolches er später erst kennen

lernte, von Colebrooke (1S05), waren alle unzulänglich genug, alle

theils nach indischen Grammatikern, — jene besonders nach Vopa-

deva, letzteres allein nach Panini, — theils und sogar vornehm-

lich nach Aussagen von Brahmanen verfasst Selbstständige Er-

kenntniss, Kritik und wissenscliaftlicben Geist musste man ihnen

absprechen. Und gerade mit allem diesem ging Bopp zuerst in

gründlicher Weise vor und lieferte ein Buch , das an Klarheit,

Schärfe und fasslicher Darstellung noch heute unübertroffen dasteht.

Später, 1832, als Grammatica critica in lateinischer Sprache, nach-

her in kürzerer Fassung deutsch in noch drei verbesserton Auf-

lagen erschienen, ist das Werk heute in aller Lernenden Hiinden

nnd hat zur Erleichterung und Verbreitung der Sanskritstudien mehr
als irgend eiu anderes beigetragen. Auch in der Vorrede slu die-
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dem Büche hatte der Verfasser das Inildige Erscheiueii seines be-

reits begonnenen Glossars angekündigt; es sollte noch vor Bear-

beitung einer Syntax fertig werden. Den gewissenhaften Lehrer

trieb das Bedürfniss seiner Schüler. Und wirklich, nach einer

dritten Sammlung von Episoden — Diluvium cum tribus aliis Mabä-
Bbarati episodiis, 1829 — erschien im Jahre darauf endlich in

zwei getrennten Hülften das lange verheissene Buch.
Es war Franz Bopp's Glossarium sanscritum im Verhältniss

zu dem umfangreichen Werke Wilson's immerhin ein kleines fast

unscheinbares Werk, eine alphabetisch geordnete Sammlung von
San-kritwörtcrn mit lateinischer üeber^etzuufr, einzig für das Lesen
der bisher von ihm edirten Episoden — einschliesslich der einen
von Schlegel nach Wilkins herausgegebenen Bhagavad-Gita — be-

stimmt. Und dennoch, die Behauptung ist nicht zu gewagt, es

war das beste von allen bis dahin erschienenen Wörterbüchern.
Eiu Wörterbuch, alphabetisch geordnet , ist an und für sich frei-

lich kein wissenschaftliches Werk
, nicht einmal im Sanskrit, ob-

wohl dessen Alphabet systematischer Ordnung folgt. Franz Bopp
über Yerstand es, Geist und Leben, Wissenschaft in die einzelnen
Theile seiner Arbeit zu bringen. Seine gründliche Erforschung der
dnrebtiebtigen Sprache hatte ihm das Werden der Wörter, ihre

Bildung Qiid Bedeutung erschlossen , und die beständige Rücksicht
auf dieee Erkenntoiss leitete ihn bei Bearbeitung seines Glossars,
Weit entfernt, aneh dem bequemen Gebrauche dessielben damit Ein-
trag zn thnn, erhöhte er vielmehr dessen Werth. Denn nun wur-
den die an dem WIIson*8cben Werke gerügten Mängel vermieden,
»die xahlreiehen Bedentangen, deren eine Wurzel in Verbindung
mit Tersehiedenen Ptlfizen fähig ist, unter einem Gesichtspunkt
meammengestellt« , nnd anch den Bedeutungen die bestimmt zu-
treffenden Belegstellen beigegeben. Kurz, je grösser die Vor-
löge waren, dnroh welche Bopp's kleinere Arbeit Tor der
grSeseven Wilson's herYortrat, nm so mehr Tendiwinden wach
die einaelnen Ansstellnngen , welche ein Beoeneent damalt im
den Jahrbflobem ftlr wissensohaftliche Kritik an dem Buche m
machen fand, da »der Bchfller snfHUig seinen Lehrer nnd Meister
des Besseren belehrenc snkOnnen vermeinte. Aneh die nicht einmal
mit Unrecht von Bockert, — denn eben der war ec, — ansge-
sprochenen Bflgen, wie »Aufopferung der Eigennamen nnd unge-
nügende Brklftmng der sogenannten Ezpletivpartikelnc kennen da-
gegen geringfügig erscheinen. — Wie drei Jahre frtther in seinem
»Lehrgebäude € den grammatisch formellen, so hatte Bopp hiervon
dem lezicalischen Belebthnm der merkwflrdigen Sanskrita, ein«
ganze Summe selbstständig erlangten Wiseens niedergelegt. Er
hatte nicht nur sein Versprechen glftnsend erftUlt nnd ein Buch
geschaffen, das, wie es sollte, sich dem AnfUnger sowohl als auch
dem vertrauteren Kenner nfitslich erwies, — er hatte aneh, soweit
sich dies von dem nnansgesetit stetigen Fortschritte dieses Mannes
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sagen lässt, seinem eigenen Wirken damit eine Art tod ent6ln Ab-
achluss gegeben.

Ein Zeitraum von fast zwanzig Jahren trennt diese erste Ton

einer andern Vollendung des Wörterbuchs. Wie bedeutungsvoll

diese Zeit für die Fortschritte der vergleichenden Spracbforschung

geworden, brauchen und vermögen wir hier nicht des Weiteren dar-

zuthun. Schon zeigten sich die Schüler, welche in die Fusstapfen

des Meisters tretend mit frischen, rüstigen Kräften auf dem Ge-

biete mitzuwirken begannen, auf welchem Franz Bopp bisher thätig

gewesen. So war es vor Allem der leider allzu früh verstorbene

Fr. Rosen, der es sich nach Abfassung einer ersten Sanskritwnrzel-

sammluug zur Lebensaufgabe machte, die heiligen Schriften der

Inder, die Yeden, und damit die ftltesten Denkmäler der Sprache

zn veröffentlichen; schon 1830 konnte er ein erstes Specimed des

Big'Veda erscheinen lassen. Andere namhafte Gelehrte haben nach-

her fortgesetzt und ausgeführt, was jenem fortzusetzen nnd ansza-

ftthren nicht vergönnt gewesen. Männer wie Lassen, wie Pott nnd Ben-
iej Bind in dieser Zeit der dreissiger Jahre znerst aufgetreten« El
hat Georg Cnctiiia dkte Zeit später einmal eine »Periode der Er>

obemngc für die Tergleiebende SpraohforseHang genannt« Und in

der Thai, ein Gebiet nach dem andern galt es eich erobern nnd

dienstbar maohen, gegen die hemebenden Vorartheile nndMeinon-
gen, wie sie namentlich Ton Seiten der hlaaaiachen Philologen der

nenen Forschung entgegen getragen wurden ^
Tertheidigen , dabei

ftber auch denjenigen gewaltig Einhalt thun, welehe im Siegesge-

Ahl über die gewonnenen Besultate übereilten Schrittes Torsngehen

sich erkühnten. Sin wackerer Vorkämpfer, unbeirrt dureh Lob
oder Tadel, Tcrfblgte da Franz Bopp den Pfiad, welchen er einaal

eingeschlagen.

Die Arbeiten der nächsten drei Jahre, 1880--88, beaeieluMn

seine akademischen Abhandlungen als ein neues Studium, das ii

den &eis seiner Forschungen getreten. Sie betrafen das alte Bäk-
Irisch, die Sprache der Zendbiloher. Seit der Zeit, dnee die erste

nngenllgende Kenntniss dieser Sprache nnd Schriften dureh Anquetil

Duperron nach Europa gebracht worden, bis heute, wo Friedrich

^iegePs Grammatik der altbaktriscben Sprache die Formen dei^

Bclben mit wissenschaftlicher Gründlichkeit dargelegt, sind gaaai

hundert Jahre verflossen, und die grosse Bedeutung dieses eraai>

sehen Sprachzweiges sowohl an sich als innerhalb der indoeuopii-
sehen Spraohfamilie überhaupt ist yollkommen erkannt nnd gewür-

digt worden. — Anders noch damals, als Eugene Bamouf in Paris

nnsern Franz Bopp einlud, mit ihm an seinen Stndien des Zend-

Avesta Antheil zn nehmen. Damals war es mit der Kenntniss jener

Sprache sowohl als mit den Hilfsmitteln sie zu erwerben noch dnreh»

«ns übel bestellt. Und nicht mit Udrecht durfte ee Fraaa Bopp
Stets ak eine seiner schwierigsten Arbeiten ansehen, snarst so gnt
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als möglich den gram matincben Bau dieser Sprache in teinem gros*

MO sprachvergleichenden Werke anforestellt zn haben.

Hiermit waren aber auch die ersten Vorarbeiten dieses Werkes
vollendet, davon der erste Theil bekanntlich schon 1833 herans-

kam, welchem dann noch fünf andere bis znra Jahre 1849 gefolgt

sind. So lange neben anderen mehr oder minder grossen Arbeiten,

— wie eine weitere Reihe akademischer Abhandlungen , welche

immer neue Sprachgebiete in die Vergleichung zogen, wie die er«

wiihnteu wiederholten Ausgaben seiner kleineren Sanskritgrammatik,

wie die deutschon Uebertragungen seiner MahiVbbäräta-Episoden,

welche er auf Anrathen seiner Freunde herausgab, — so lange,

sagten wir, beschäftigte Franz Hopp die erste Ausgabe seiner

»vergleichenden Grammatik des Sanskrit, Zend, Lateinischen, Grie-

chischen, Lithauischen , Gothischen und Deutschen c, das Werk,
daran sein Name ewig ruhmvoll geknüpft bleibt. Wir haben hier

nicht über die neuen und gewaltigen Aufschlüsse zusprechen, welche

dasselbe über alle Partien des grossen Sprachgebiets verbreitet^

weder über seinen Inhalt und seine Bedeutung, noch über Lob oder

Tadel, welchen es gefunden. Denn allerdings konnte noch nicht

Alles, was dem grossen Ganzen angehört, als solches erkannt und
gewürdigt, nirlit jedes Einzelne gleich ausreichend und vollkommen
richtig behandelt werden. Nur zu häufig aber wird es vergessen,

wie gerade auch die Lücken und Mängel, welche der eine Vor^
gänger gelassen, die Handhaben des Fortschritts für seine Nach-
folger werden. Auch nicht über das Aufsehen und die steigende

Th«iiiuibm#, welche die vergleichende Grammatik bewirkte, ist hier

•n mdM, wit atok die Zahl dar Sehüler, Freunde and Anhänger
m^rie, der Arbeiter «ad Arbeiten, welche bald einen Theil, Imld

das Ganse des spraehTerwandten Gebiets amfasetea. Nnr Binet eei

bier bemerkt. Mittels seiner bewtthrten, wissensehaftlieh strengen

Methode hatte Frans Bopp beobaohtet, erglichen nnd naeh flMten

Regeln die Brscheinnngen zn bestimmen gesucht, welohe im Wan-
del der spraehliehen Formen seit ihrer Trennung yom mtttterliehea

Boden herrortreten. Jede, anoh die geringste YerSademng, welche

^ im Wechsel der Zeiten erflshren, mnsste als Thatsaohe des

^raehsehaffsttden Yolksgeistcs aafgeihsst werden, der Znsammen-
hang dieser Thatsachen und ihre Verkettiing als eine Geschichte

der indoeuropiischen Sprachgemeinschaft, welche die Tcrgleicfaettde

Bprachforschnng darsnstellen hat« Sie im grossen Ganien amn*
lllhren, im Einielnen wo immer möglich nnd nothwendig sn be^

xlfliitigeB nnd sn erginsen blich einer weiteren Arbeit TorbchalteA.

Wie nun aber am Leben einer Yolksgemeinschaft anch jedes ein-

seine Glied derselben Antheil hat nnd je nach seiner Geltung mehr
oder minder herrortritt. so haben anch die einseinen Formen einer

Sprachgemeinschaft in der <3eschiohte der Gesammtbeit jedes seine

Entstehnngs- und Bildungsgesohichte, treten jedes nach seiner Be«

dentong mehr oder minder herroTi imd sind theils bald wlem
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oder verdunkelt, theils in den Sprachen weit verzweigt und fort-

dauernd erhalten. Die vergleichende Grammatik der betreffenden

Sprachen lehrt diesem möglichst genau nachzugehen, — ein Ver-

zeichniss aller Wortfamilien aber, oder — wie es nocb Bernbardy
von ihr verlangt — »ein sicheres Verzeichniss nackter Wurzeln c za

geben, war nicht mehr Aufgabe jener, der Grammatik, sondern

der vergleichenden Lexicographie geworden. Und soweit dies an-

ging, suchte Franz Bopp ihr in einer andern Ausgabe seines

Glossars seines Theils gerecht zu werden.

Die lexicaliscben Arbeiten auf dem Gebiete des Sanskrit

hatten nicht geruht. Schon 1832 war eine zweite Ausgabe des

Wilson'schen Wörterbuchs erschienen und bald wieder selten ge-

worden. In den Jahren 1840—41 hatte N. L. Westergaard , ein

dänischer Gelehrter, eine neue und vollständige Sammlung aller

Sanskritwarzeln herausgegeben, darin die einfachen Verben und

Yerbalformen, ihre Weiterbildung durch Präfixe und dadurch ver-

ftnderte Bedeutung aufgestellt und durch Belege aus der Literatur

nachgewioeeii. Aufs sorgfältigste waren neuere Forscbnngen inYer'
bindung mit den Arbeiten altindiseber Onunmatilrer benntst und
zu Bathe gezogen worden. Ein Work von bleibendem Werth Ter>

diente dasselbe als »ein erster Yersneh die Sanskritstndien aadi

in Dftnemark anfsnbringenc , dem Könige des Landes gewidmet
zn werden. — Bald darauf » im Jahre 1842, hatte dann aooh

Franz Bopp die zweite Bearbeitung seines Olossars begonneit

welche noeh vor dem letzten Theil seiner Tergleiohenden Oramraa-
tik vollendet ward. Sie trSgt die Jahreszahl 1847 und den alten

Titel eines »Glossarium sanseritumc, aber mit dem bedentendea

Znsatze: »in quo omnes radices et Tocabula nsitatissima ezplieaa-

tur et cum vocabnlis graecis, latinis, germanieis, lithuaniois» eelti*

eis eomparantnr.« — Und in derThat» Plan und Anlage des Bnebs
waren dieselben geblieben, imüebrigen aber war es ein ganzande»
res geworden. Denn nioht allein war die Anzahl der Wörter be>

deutend vermehrt worden, — sollten sie doch neben den frfiherea

auch für die Lectflre des Hitopadesa und des (von Lenz edirten)

Drama des Dichters Kalidasa, der ürvasi, ansreichen; — nicht

allein waren auch die Belegstellen bedeutend yermehrt und theil-

weise Tollstttndig hergestellt worden: es war aus der bisheriges

Forsohnng des Verfassers ein ganz Nenes, die entsprechenden Wort-
formen aus den andern Zweigen der grossen SprachTerwandtsebait

hinzugefügt worden. Das konnte nun Alles freilich nur unter fo«^

ausgesetzter Bekanntschaft mit den Wandlungsgesetzen, Manches mar

yermnthungsweise, mit einem »fortasse« neben sich, Einiges sogar

noch immer gewagt erscheinen. Indessen hatte der Heransgeber auch
nur sicher Erkanntes als sieber ausgegeben und durfte darum von
seiner an ürofang und Inhalt erweiterten Arbeit recht wohl wie
von der ersten Ausgabe sich sagen, sie werde nicht allein Anftngenit
sondern auch erfahrenen Kennern sich nützlich erweisen«
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Wiederum zwanzig Jahre sind seit dem Erscheinen dieser

anderen Ausgabe verflossen. Auch die vergleichende Grammatik
war 1S52 in der ersten Ausgabe vollendet, und eine neue Periode

der vergleichenden Sprachforschung sollte beginnen. Abermals aber

und viel mehr noch aU vorhin müssen wir hier davon abstehen,

die überaus frnchtreiche Thätigkeit, welche seitdem auf diesem gan-

zen Gebiete gewaltet , auch nur annähernd zu schildern. — Der
neuen Forschung und ihren Ergebnissen konnte die allgemeine An-
erkennung auch seitens der klassischen Philologie nicht länger vor-

enthalten werden. Hatte ihr dies doch längst der geniale Philipp

Buttmann geweissagt, welcher die Mängel in seinem Lexilogns

lediglich einer mangelhaften Kenntniss in jener Hinsicht zuschrei-

ben durfte. Hatte sich doch Gottfried Hermann selbst einmal

dazu herbeigelassen
,
griech. iötL mit altind. asti zu vergleichen.

Und wenn die älteren Meister, wie eiu Lobeck gar, sich zu alt or-

klärteu, um noch Sauskrit zu lernen, so war den jüngeren solcher

Vorwand nicht gestattet. Mit der allgemeinen Anerkennung wuchs

aber auch die Theilnahme , und mit der wachsenden Theiinahme

und den vermehrten Kräften trat auch das ein, was den Fort-

echritten einer Wissenschaft vor Allem zu Statten kommt, die Ver-

theilung der Arbeit. Ihr konnte mit der Zeit geliugen, was dem
Einzelnen niemals möglich gewesen, die eingehende and genaue

Durchforschung eines jeglichen TMli im grossen Gwuen der indo-

enropAitehen SprneligeoiauMeliafl. ünd ebtn dkt itl für die neue

Periode ebnrakteriilitch geworden.

Mit weleber innigen Theilnalime aber Fnuii Bopp eelbst alle

dieie Arbeiten Torfolgte, das kennen nns neben maneben benrtbei-

lenden Anfsitsen, die er gesekrieben, luntebet wieder seine aka*

demiseken Vorlesungen beweisen, welobe er in diesem nnd in den
orausgehenden Jakren gehalten. Da finden wir ikn bald im ftne-

sersten Wesen des Bpraebgebiets, bis wokin die Kelten Torgedmn*
gen, bald im tnssersten Osten, mit den malayo-polyneeiseken Mnnd-
arten, den naek seiner Meinung entarteten TOditenpraeken des

Altindisoken, besobftftigt; bald sind es die Letten nnd Altprenssen

im ITorden, bald im Sflden die Albaneeen oder (Mpewaren, bald

endliok die kaukasisoken Btammeeglieder, weleke seine Tkitigkeit

nack den Mittkeilnngen des einen oder andern €Mekrten in An-
spmok nekmen. — Eine Abkaadlnng BoektUngk's Aber die Be»
tonnng im Sandurit Toranlasste Bopp anek diesen wiektigen Gegen*
stand einer nakeren Forseknng in nnterwerfen, deren Besoltate^

die merkwfirdige Uebereinstimmnng swisoken der altindisoken nnd
grieekiscken Aeeentnation, er in einem besonderen Werke, dem
»Torgleiebenden Accentnationssjstem«, 1854, niedergelegt bat.

Mekr aber als in allem diesem erweist sich der unermfldliche

Vleiss Franz Bopp*s and seine aufmerksame Theilnahme an allen

aonen Erscheinnngen anf dem Qebiete seiner Wissensehaft in der

non alsbald begonnenen sweiten Ausgabe seiner mgleiekenden
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Grammatik» Da ist denn kein Werk von einigem Belang, kein

Name von gutem Klang, dorn wir dort nicht begegnen. So könnt«
er für das Sanskrit bereits die ersten Theile des grossen »Peters-

burger Wörterbuchs« benutzen, welches seit 1851 von Böhtlingk

und Roth herausgegeben erscheint und die neue Epoche hier so zu

sagen, inaogurirt hat. So ünden wir da neben den Namen eines

Pott, Benf^y» Max Müller u. a. unsem rüstigen und arbeitsamen
Albrecbt Weber, der seit £nde der vierziger Jahre unermüdlich die

Schätze der indischen Litcoratqr an*s Licht zu bringen bestrebt ist, in

seinen »luetischen Studien« aber bereits selbst einen reichen Schatz

'von dahin gehörigen Küminissen und gelehrtem Wissen niederge-

legt hat. 80 £nden wir einen NerioAengh, Olahansen» Brockhans, Spie-

gelgenannt, wekhe nnf eranipohem Sprachgebiete thfttig, dieKennt-
niss, namentlicb dea Altbakiriseben, mftohtig gefordert baben, dei^

jenigen Sprache, weMe aneb der Enialfferung der altperuBcbea
KeilüiBolinften die ersten guten Bieasle geleistet. Aneh die Kamen
nad Leistungen der Gelehrten, welchen wir diese EntbuUnnge» if«i<»

danken» ein Grotefend» Bnmonf, Lassen, Holtsmann, Weslergaard,
BawUnson vu A. konnten in dem Werke Bopp's nieht wohl nnba-
rQeksiehtigt bleiben. 80 mnasten fOr das Armenieohe die Namen
nnd WericQ eines SebrOder nnd Petermann, fflr andere kankameebe
Hmidarten eines G. Bosen angefahrt, so anf litanisebem npd slan-
sehem Spraebgebiet sa den Siteren > den Miloke nnd DobvQwilQr»

jttngere wie Nesselmann, wie Angnst Sebleieber nnd Miklosieb, anf

keltischen ein Pietet, 0*Beillj u. A. genannt wevdeit ünd wla Ahr

die altitaliselm SpiaebdeakmSler, hx Oskiseb nnd ümbrieeb ein

Iftommm, Aafieebt nnd Kirebboff, fibr das Lateiniaebe n&sbsl

Grotefend nnd Madvig ein Bitsohl, Ag. Benary nnd Ooreeen» so

wardcm fOr die gneohische Dialeoiforsebang nächst einem Btatt»

mann die fiebttler und Mitarbeiter dee kürzlich dahingegangenen
Altmeisters Angnst Boeokh, ein Abrens nnd üartung, ei» Knbn» G.
Gurtius u. A. gerühmt. So müssen wir endlich auf germanisebem
Sprachgebiet neben einem Raak, einem Jakob und Wilhelm Grimm,
die Namen eines Graff, Schmeller, von der Gabelentz und IjObs^

eines Qoltzman^ L«Diefenbach, Müllenhoff u. A. antreffen. Doch wozu
Namen nnd Namen nennen» die aller Weit wohl bekannt sind ? Die

meisten von ihnen und noch viele andere niebr bat die »Zeitschrift

für yeigleicbende Sprachforschung f in der immer grösseren und glän-

zenderen Reihe ihrer Mitarbeiter aufzuzählen. Sebon batte^ bei»

läufig bemerkt, A. Höfer eine Si«itsohrift f(Mr aUgemei^a Sprachwisaen-

sebaft beraossngeben begonnen, die aber, sei es weil sie ihre Grenasn

m wenig oder m w^t bestimmt hatte und an dem Zuviel, waa nie

wollte, sei es ans andern Gründen bald unterging, naohdem im
Jahre 1852 jene von Aufrecht und Kuhn gegründet worden, welche

alsdann unter des Letzteren alleiniger Redaktion überall Anklang
und Aufnahme fand. Schon 184>6 konnte ihr eine andere, unter

dMoettMA liLubn undL SeUmhers. Le^tKmg w Seite tKetaiiy aU
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Beitrüge u. s. w., namontlicb für keltische und slaviscbe Sprachen.

Und nicht mit Unrecht ist auch das Auftreten der t Zeitschrift für

vergleichende SprachforscbuQg« aU berrüohea Z^iohon tUr die u»m
Pfiiiode begrUsst worden.

Fünf Jahro nachher war der erste Band von der zweiten Aua-

gabe des Bopp*8cben Werkes, — diesmal nicht im Selbstverlage

des Veriasaers, — fUnf Jahre später das ganze Werk in drei starkea

Bänden erschienen; ein vierter, die Sach- und Wortregister enthaltend^

und durch Carl Arendt bearbeitet, ward ihnen angeschlossen. — Da
war nun fast kein Abschnitt der vergleichenden Grammatik gUnzlich

unverändert geblieben, Vieles war ergiinzt, nicht gar Weniges be-

richtigt worden. AU ein ganz Neues war namentlich das Arme-
nische in die Vergleicbung gezogen worden. — Doch genug, der Be-

gründer dieser Methode hatte seinem Werke die Vollendung gegeben,

deren es ihm fähig war. Nach einer Seite Entstehen und Werden,
nach einer andern Wechsel und W'andel, und also in engster Ver-

knüpfung die Bedeutung und Geschichte der indoeuropäischen Sprach-

formen aufhellend, war das weltberühmte Werk Franz Bopp's, weit

entfernt davon, ein blosses Compeudium zu sein, — eine Art von
Evangelium für die biätorisch • philologische bprachforachung ge-

worden.

Noch drei Jahre, — und ein halbes Jahrhundert war seit ihrer

Begründung und dem Erscheinen der Bopp'schen Erstlingsschriii.

erflossen. Wie zum 16. Mai 1866 Schüler, Anhänger und Ver-

ehrer des greisen JnbUan wetteiferten, ihm ihre Huldigungen dar-

zabringeD, wie aiit alleo Liadem nah and fem tdem Lehrer

xw«ier WtUtheilec EbranbeMiiguagea und OlUokwanscbe zukamen,

wie TOD allen Seiten endlioh Gaben der Liebe filr die Stiftung zu-

esaunengAraalil ««rden, welebe t^aeo Namen dauernd Teiberr»

liehen nnd eeina Wieaenaebaft nnleraMtaaa aoUie, — von allem

dieeem ist hier niebl der Ort an enAblea.

Aber trotz getrabter Sebkraft, trota Altewebwlahe HAd ab^
nebmendar Kttcperkraft batte der greise Oelebrte aneb in diesen

nnd den letsten Jabren niobt an arbeiten aufgehört. Noeh gegen
Ende des Torigen Jabree ersebien die eine, in dieeem Jahre die

andere Hilfte der dritten Ausgabe seines Wdrterbnchs, — diesmal

birsweg ala Glossarium comparatiTum, in quo omnes
saaseritae radiees .... oomparantnr.« Anf dem Tittelblatte ist dieser

Editio tertia nnn der fernere Znsats beigefttgt: »in qna Toeabnln
sanserita aeeentn notata snnt latinisq;ne literis transcripta.« Und
wirklieh ist es Tomebmlieh dies, worin sieb die dritte Ton der
sweiten Ansgabe Tortheilbaft nntersobeidet. Dadnrcb, daas jede
anfgefübrte Wortform oder Wnrsel nnr einmal in NAgarl-Cbaraeterea

ersäeint, ist die Uebersieht leichter, dnrch die hinsugesteUte Um*
Schrift mit Aoeentzeichen die Ansspraohe nnd Bedentnng sicherer

geworden. — Dnrcbgehends sind fnmer die nrsprtinglichen nnd
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816 Bopp: 61oMMriiiiii etfmpmtivutii.

stärkeren Formen der Wörter und Wurzeln da gesetzt, wo früher

die »schwächeren« — wie z. B. die Wortausgänge at, mat, vat

statt der jetzt gegebenen ant, mant, vant — standen; besonders be-

triüt dies die Wurzeln mit RVokal, welche jetzt unter den ursprüng-

licheren Formen auf ar — wie mar, marg statt mr, mrg — zu

suchen sind. Langer RVokal ist dabei ganz weggefallen. Abgesehen
davon, dass die primitive Form namentlich bei solchen initialem B
zweifelhaft sein kann, ist dadurch in diesen Fällen allerdings die Wurzel

von ihren abgeleiteten verkürzten Wortformen weiter entfernt wor-

den; aber der Verfasser wollte auch am Abende seines Lebens und

in diesem seinem letzten Werke einem durch die Auctorität

geheiligten Missbrauch der altindischen Grammatiker nicht mehr
nachgeben, gegen deren Irrthümer or schon als Jüngling in seiner

ersten Schrift mit selbstständigem Urtbeil aufgetreten war.— Die der

vorhergehenden Ausgabe nachgeschickten >Addenda et corrigenda«,

welche besonders des früher zu wenig berücksichtigten Keltischen

ziemlich viel enthalten, sind diesmal an Ort und Stelle gekommen.
Uebrigens ist, was Anzahl und Erklärung der Wörter angeht,

kaum noch etwas anders geworden. Nur Eines noch darf nicht

verschwiegen werden. Angefügt ist der neuen Ausgabe ein > Index

Terbommcomparatommc, und damit die Möglichkeit gegeben, auch

. ein anderes Wort als nur aliindische nachzasehlagen und im Ver-

ein mit seineii Yerwandteii leieht anlkttfinden. Und offinibar iil

damit der Werth dieser dritten Ausgabe um nicht wenig erkSlit

worden. — Durfte der VerfiMser ein drittes Mal sieb sagen waA
hoffen, seine Arbeit werde auch in dieser Gestalt nicht allein den
Anftuger, sondern auch dem erfahrenen Kenner sich ntltalieh «r>

weisen?
Am 23. October ist Franz Bopp gestorben. Das Glossarin

comparativnm war sein letztes Werk. Dieses und die Tergleicheade

Grammatik und alles Andere seinen Schfilem überlassend» hat er die

Hofiirang mit sich hinflber ins Jenseits genommen.
LeftnMB.
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It. Sü. HEIDELBEEGM 18«7.

JAURBCCHERm LIIEBAIÜR.

Julii VaUrii Epiiome. Zum erttenmal heratugegeben von Jul,

Zacher. Zur Be^rihmnn der OermaniaUschen Station der
XXV. Vfrmmmlung devtscher Philologen und Schulmänner 8U
IlaUe, Halle. \erlag iUr Buchhandiung ds$ Wai$enhau§ei 1867»

XJV und 64 8. in gr. 8.

Indem wir diese Qelegenbeitsscbrift, welche ans ein Ineditum
bringt, anzeigen, haben wir uns vor Allem auf die in diesen Jahr-

büchern S. 3610. angezeigte Schrift de» Verfassers, den Pseudo-

callisthenes zu beziehen, insofern die vorliegende Schrift gewisser-

massen als ein Corollarium und selbst als eine Vervollstiindigung

und Ergänzung der in jener Schrift geführten Untersuchung über
die älteste Aufzeichnung und Verbreitung der Alexanderfrage an-

zusehen ist. Es war, wie a. a. 0. in diesen Blättern gezeigt ward,

in dieser genauen und gründlichen Untersuchung nachgewiesen
worden, wie die unter dem Namen des Julius Valerius auf uns ge-

kommene und erst in neuerer Zeit durch den Druck bekannt ge-

wordene, lateinische Schrift über das Leben und die Thaten Ale-

xanders des Grossen eigentlich Nichts Anderes ist, als eine latei-

nische Bearbeitung der unter dem falschen Namen des Callisthenes

im zweiten christlichen Jahrhundert zu Alexandria entstandenen, mit

manchen Zuthaten, Fabeln u. s. w. ausgeschmückten und für die

Lesewolt, die eine angenehme Unterhaltung suchte, berechneten

Geschichte Alexanders des Grossen , die bald im Abendlande wei-

tere Verbreitung fand und diese lateinische Bearbeitung eines uns

uubekannten Verfassers hervorrief, welche, wie Herr Zacher dort

nachgewiesen hat, jedenfalls vor 340 p. Ch. fallen muss, wahr-
scheinlich selbst noch bedeutend früher. Diese lateinische Bearbei-

tnug existirt nur noch in zwei lückeiihalten Handschriften, nach

welchen deren Verüffeiitlichnn^ durch den Druck in der Weise von
Angelo Mai erfolgte, dass Derselbe einige Lücken dieser Handschriften

durch einen aus dieser lateinischen Bearbeitung gemachten Auszug,

auf den er bei seinen Forschungen stiess, zu ergänzen suchte. Schon
von dieser Seite her gewinnt dieser Auszug eine gewisse Bedeutung,

die eine nähere Untersuchung und dann auch eine Veröffentlichung

desselben um so wünscbenswerther machen mnsste, als dieser Auszug,

schon frühe veranstaltet, in den nachfolgenden Jahrhunderten schon

um seiner Kürze und Bequemlichkeit willen mehr beachtet und ab-

geschrieben, sein Original, das nnn nicht weiter mebr abgeschrie-

ben wurde, Terdringt zu haben tcbeint, to dait aelbst Vinoens tou
Beanyais nur den Auszug, auf dem er Iftngere Stfleke in sein 8pe-

UX. JaiiTg. U. Heft 52
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eohim aufhabnii kannte. Dieser AoBzng bat daher inebesondeie sor

Verbreitniig der Alexandersage im Westen Earoi»a^8 beigetregea»

eben weil er Öfters abgescbrieben ward, nnd liegt daher noeh eine

xiemliebe Anzahl yon Handschriften desselben yor, nach welehen

eine Verötfentlicbnng dnreh den Dniclc mOglioh war. Der Yer»

faseer- dieser Schrift hat sich dieser Aufgabe in vorliegender Oe«

legenheitsschrift unterzogen, nnd seinerseits AUes anfgebotsn,

mn uns in derselben einen auf die ältesten Quellen der handsehrift»

Heben üeberiieferung begründeten, kritisch gesichteten Text TorzOf

legen ; er hat in der That keine Mühe gescheut, dieses Ziel zn er»

reichen, was man bei einem Schriftstück, das, wie das hier 7or-

liegende zum ersteumal im Druck erscheint und nicht die Aussiebt

hat, alsbald wieder in einem erneuerton Abdruck zu erscheinen,

mit doppeltem Dank anzunehmen hat. Es ist aber nicht blos der

Text selbst, der hier zum erstenmal im Druck erscheint, sondern da-

mit ist zugleich verbunden die Zusammenstellnng aller der Abweichun-

gen der von dem YerÜAsser verglichenen nnd benutzten Hand-
schriften, und zwar unter dem Texte seihst, so dass wir da-

mit einen kritischen Apparat erhalten, welcher zugleich ein Mittel

der Prüfung wird zur Beurtheilung der in den Text aufgenorame-

nen Lesart. Es ist aber die handschriftliche Grundlage des Textes

eine ziemlich alte zu nennen, da sie bis ins nennte Jahrhundert

zurückgeht. Denn in dieses Jahrhundert fällt eine zu Haag he-

hndliche, wahrscheinlich in Italien geschriebene Pergamenthand-
schrift, und eine andere jetzt zu Leiden befindliche, wo noch drei

andere sich finden , zwei PergamentbandSchriften des zehnten und

zwölften Jahrhunderts, und eine von Perizouius nach einer (noch

vorhandenen) Oxforder Pergaraentbandscbrift des zwölften Jahr-

hunderts gemachte Abschrift, die aber schon im fünften Kapitel

abbricht. Weiter kommen dazu zwei Wolfonbüttler Pergament-

handschriften, die eine wohl noch aus demselben, die andere aber,

obwohl von verschiedenen Händen geschrieben , aus dem zehnten

Jahrhundert. Diese, hier genannten Handschriften hat der Verf.

selbst eingesehen, abgeschrieben oder verglichen : und werden diesen

Handschriften von ihm noch zwei Pariser, die eine Nr. 8518 ans

dem X.— XI. Jahrhundert, die andere 8519 aus dem XIII. Jahr-

hundert, die ebenfalls benutzt wurden, angereiht, so wie zwei Va-

tikaner, nach welchen Mai in seiner Ausgabe des Julius Valerius

die bei diesem vorkommenden Lücken ergänzt hat; auch der Text

des Valerius ward hier und dort zu Rathe gezogen und selbst der

griechische Text des Pseudocallisthenes hier und dort verglichea.

Dass ausser den hier benutzten Handschriften noch andere , die

aber, so viel wir wissen, nicht über das zwölfte Jahrhundert

zurückreichen, vorhanden sind, unterliegt keinen Zweifel ; wir nen-

nen hier nur die beiden nachher noch anzuführenden Handschrilten

zu Montpellier, ferner die bei Pertz Archiv XI. p. 289 aufgeführte

Pariser Nr, 8501 (wenn sie anders von der eben genannten 8519
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Jnlii Valerii Kpitom« voa Zacher. ilf

wirktidi jwnM^dm ist), eiM BrfisMtor, ein» Erianger, imi wahv-
MMnUoh aneb noch einige aadore Ton den boi Pettx a. a. 0. TIL
pu 491—498 und 1025 genannteu , Uber welche snm Tbeü noeh
Bftbere Angaben Termiset werden, eben eo die bei Perts a. a. O.
IX. p. 497. 502 angeführten englitohen HandBchriften ; ob aber die

' Vergleiehnag dieser Handschriften ein anderes Resnltat ergeben

würde» beiweifeln wir ans mehr als einem Omnde. Man wird Mk
diüier bei der hier gegebenen haodsohriftliolwi Gnmdlage weU
bemhigea hOnnen.

Ans diesen Abgaben mag ersiohtUeh werden, welche Midw der

Hecansgeber anf sebe Bekanntmaobuiig verwendet hat: nioht min»
der ansnerkennen ist dieSorgfislt, mit welcher die Heransgabe

anstaltet worden ist Hier galt es vor Allem, das Verhlltnisi der

benntsten Handschriften za einander fbstrastetlen, am biemadi
ihren Einflnss aof die Gestaltung des Textes sn beetimmen. Be*
stimmte Olassen oder Familien der handschriftlichen üeberiielbimif

anfustellen, ging bei der Beschaifenheit der Handschriften aldit

wohl an, die bm einielnen Fehlem, aooh wieder einselae Yonige
seigea, ohne daes es mSglich wire, «ne Besiehung der einen Hand»
•olvift anf die andere^ oder eine Ableitung d»t einen ans der

andern mit genflgendem Grund zn erwnisen. Das beste Lob evtheilt

der VerlfLsser der einen Wolfenbuttler des Eehnten Jahrhunderts

(E), da sie ans einer Tcrhiltnissmäsaig reinen Quelle stamme und
einen kundigen

,
sorgfältigen und enthaltsamen Schreiber bewähre

(S. XX Auf diese Weise mnsste der Verf. bei der Auistellung des

Textes mit aller Vorsiebt verfisbren, da keine der genannten Qne^
len ein ro entschiedenes Uebergewiebt besitzt, um Tonragsweise die

Grundlage des Textes zu bilden und keine wiederum so werthlot,

nm sofort unbeachtet zu bleiben; es warrielmehr »eine jede uadi
ihrem eigenthttmlichen Charakter mit richtiger Einsicht und »
trefiendem Tacte für die Kritik des Textes auszunutient, und dass

diess auch geschehen, wird ein Jeder ersehen, der einen Blick in

die oben erwähnte Zusammenstellung der abweichenden LeeartSB,

die unter dem Texte mit aller Genauigkeit aufgeführt sind, werte
wilL £r wird dann bald wahrnehmen, wie der Verf. sieh seiner

schwierigen Auf;^abe mit glücklichem Takt entledigt und einen Text
geliefert bat, der auf urkundliche Treue Anspruch machen kann und
selbst in zweifelhaften Fullen , d. h. in Stellen , wo die älteren

Handschriften schwanken und von einander abweichen, doch das

Richtige nach unserem Gefühl meist bietet. Mit grosser Vorsicht

ist der Verf. in Aufnahme eigener Verbesserungen voTfahren; er

hat es auch nur da gethan, wo die zn bessernden Fehler nicht als

Fehler des Auszuges selbst , sondern als Fol^e der mangelhaften

schriftlichen üeberlioforiing sich herausstellten. Denn der Verfasser

dieses Anszupjes, der uns gänzlich unbekannt ist, und jedenfalls vor

das neunte Jahrhundert gehürt, weil wir aus diesem Handschriften

besitaen, ist nicht gerade ein grosser Geist oder ein besonderer
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620 Jttlii Valerü Epitome von Zacher*

loniisoher Fonoher m nenneiiy d* er sieh mit 8cla?iflober Treue

an sein Original hält, abgesehen Ton manchen ÜDgenauigkeiten,

die wir auf seine Bechnung setzen können, nnd von einem Ver&h-
ren» das als hOchst nngleieh in der Fertigung des Aaszugs sieh

darstellt, nnd in so fem kanm besondere Erwartungen yon seiner

Tüchtigkeit erwecken kann. Er hat, wie der Terf. im Einseinen

nachweist (8. XII) , ^eles gftnzlich Übergangen, dann am Anfang
seinen Auszug ziemlich ausführlich begonnen, im weiteren Verlai^

aber immer mehr gekürzt, und im dritten Buch den Bericht von
Alexanders Verkehr mit den Brahmanen und mit den Amazonen,
so wie die Briefe an Aristoteles und an Olympias theils ganz weg*

eassen, theils nur mit wenigen Worten angedeutet, wie derYer*
ser Tcrmuthet, weil der Brief an Aristoteles und der Brief-

wechsel Alezander*s mit den Brahmanen damals schon, von dem
Ganzen losgerissen, als abgesonderte Schriften in Umlauf gekom-
men waren, in diesem aber wohl wieder in Manchem eine abwei*

chende Gestalt oder auch ZusStze erhalten hatten, was diese Aus-
lassung und Verkürzung erklärt Keine der yorhandenen Hand-
Schriften gibt den Namen des Verüssscrs dieses Auszugs, oder auch

den des Julius Valerius an, nur in der Perizoniscben Abschrift

stehen als Aufschrift die Worte: »Julii -Valerii Alezandri regis

magni Macedonum ortus yita et obitnsc, wenn anders diese Auf-

schrift nicht von Perizonius herrührt, was wir fast vermuthen, da

nach Pertz Archiv VII, p. 237 die Aufschrift in der Oxforder Hand-
schrift lautet: »Ortus Tita et obitus Macedonis Alexandri.« Die-

selbe AufiMhrift haben auch die beiden Handschriften zu Mont-
pellier aus dem dreizehnten Jahrhundert (s. Catalog. d. Mss. de

Departt. I, pag. 297 und 437) und die Englischen (siehe Pertz,

Archiv IX, p. 497), während eine Brüsseler des zwölften Jahr-
hunderts (s. Pertz, Archiv VII

, p. 539): »Uber historiae magni
Alexandri imperatoris« enth&lt. Die.Haa^r Handschrift hat als

Aufschrift: »Exceptio historiae magni Alexandri regis Macedonum«,
die eine Leidner (des neunten Jahrhunderts) sogar: »Incipit Uber

Esopi ciynsdam greci fabulatoris prosaico aeditus stilo de ortu

actuve ao fine Alexandri Magni Macedonis« , die ältere Wolfen*

bttttler: »Incipit textus de ortu Magni Alexandri Macedonis.« In

andern Handschriften findet sich »Gesta« oder »Vita Alexandri

regis magni Macedonis«, und gebt aus allen diesen Bezeichnungen

dieses Auszuges nur die völlige Unbokanutscbaft mit dem wahren
Verfasser schon im neunten Jahrhundert hervor, sonst hätte man
nicht das Buch dem Aesopus, dessen Fabeln in jenem wie in den
vorausgebenden Jahrhunderten weit verbreitet waren und dessen

Namen für jede Art von Fabeln oder fabelhafter fingirter Erzäh-
lung, es sei in Poesie oder in Prosa, gebraucht ward, zuschreiben

können. Wir möchten daraus nur so viel ßchliessen, dass die Ab-
fassung des Auszugs doch geraume Zeit vor das neuute Jahrhundert
{äUt| in welchem alle Erinnerung an den Verfasser des Auszugs
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selbst verschwunden war, den wir in eine viel frühere Zeit setzen

mOebien, im Hinblick anf die Sprache nnd den Ansdrock, wie den

ganzen Periodenban, kurz die ganze stylistisehe Fassung. Denn das

Ganse ist in einer einfachen und siemlich reinen Sprache gehAlieB,

die nur in wenigen Ausdrücken nnd Wendungen Anstoss erregen

knan» nnd Einiges der Art ist gerade dem excerpirten Original ent-

nommen, an welches sich der Verfasser des Auszugs möglichst zn

halten snoht. Wenn wir z. B. etwa anstossen I, 24 bei der von

der Olympias in ihrem Verhältniss zu Pausanias gebrauchten Phrase:

cum — mulier consentiret, scilicet ut deserto Philippe ad illum
transnnberetc an dem transnuberet ad illum, so ist

zu bemerken, dass dieselbe Phrase im Original vorkommt, und das-

selbe finden wir bei An«?dr{5ckpn, wie aetatula, homnllus u. dgl., die

übrigens noch in der ültercn L:\tinitat vorkommen. Wenn es T, 35

hei«;st: »Sed qunm vo9, primi omninra extitistis, qni meis jussis

insolentiiis obviaretis. terribile exemplnm aliis praebobitis etc.«, SO

ist der Indicativ extitistis wohl daraus zu erklären, dass es in

dem Original an der entsprechenden Stelle heisst: »At enim vos

primi omninm extitistis, qui mihi insolentius obviaretis« nnd der

nun folffende Satz von dem Epitomator als Nachsatz in seine Dar-

stellung, in abgekürzter Form verwendet worden ist. üeberhaupt

wird man niri^ends bei der Betrachtung der Sprache nnd Darstel-

lung des Autors diesen engen Anschluss an sein Original ausser

Acht lassen dürfen. Wir stossen daher auch z. B. II, 12 bei den Wor-
ten : »Iiis Alexander auditis promissi et andaciae laudatum ad pro-

pria redire concessit« nicht an, wo die eine Tjüngere WolfenbOtt-

1er) Handschrift promissi« bietet und das folgende et weglüsst,

da die Phrase gerade so bei Valerius sich findet und die mit lan-
datum zu verbindenden Genitive promissi et andaciae als

Nachbildung Griechischer Consiruction erscheinen , wie schon bei

Silius Punicc. IV, 259 »laudabat leti juvenem« (i^iaxaoiös rov
^avaToi^). An einer andern Stelle II, 15: >At vero Alexander —
incidit in alium ("alvei locum) non congelatnm siraulque in flumen

ipse et equus in profunda cernuantes prosilinnt, jam quippe nox
eratc kann allerdings der Ausdruck cernuantes befremden, wenn
auch gleich das Verbura cernuare fsich überschlagen, einen Pur-

zelbaum schlagen), bei Appulejus wie bei Fronto, um von Späteren

nicht zu reden, vorkommt ; allein er passt doch ganz gut in den

Zusammenhang, ja selbst besser als das, was wir bei Mai lesen,

der bei der Lückenhaftigkeit des Originals diese Stelle ans zwei

Vaticanisehen Handschriften des Auszugs erg&nzt hat; hier heisst

es: »incidit in alvenm non congelatnm simnlque in flumen ipse et

eqnns jam profunda rimantes prosiliunt: jam quippe uns
erat.< Wns soll hier jam profunda rimantes? es sebeint sogar

dem Ctodaniran sn widersprechen, nnd steht beinnlie ans wie eine

Aenderung tou Seiten dessen, weleber den Ansdrnek eernnan*
tes niobt Terstuid nnd nioht m erUtrsii wasstsi. Es war dabar
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811 Uaberweg: CteNUehte dmTiMnfplkb. 8. Aufl.

Ton dem fierftofigeber gewiss wofalgethan, die Lesart oernttan-
i«8, di« in allen seinen Handschriften sich findet (nur in einer,

det jüngeren Wolfenbttttler, steht eaoientes, ein offenbarer Feh-

ler) im Texte zu belassen. Anderes, wie b. B. der öftere Gebranch

Ton enim rero, oder von competens, oder e contra u. dgl.

m. übergehen wir, da sieh diess Alles auch in dem Original findet.

Wir wollten nur an einigen Beispielen zeigen, wie selbst das, was
man von Seiten des Sprachlichen etwa beanstanden könnte , nicht

dem Verfasser des Auszugs, sondern dem Original, an das er sich

möglichst anschloss, zuzuschreiben ist. Weitere und nähere Indicien

über die Zeit, in welche der Verfasser des Auszugs zu setzen wäre,

liegen nicht vor: wir möchten aber wegen der vorhältnissraässigen

Reinheit der Sprache und der Einfachheit dos Stils in der Dar-
stellung im Ganzen, den Epitomator nicht in das karolingische

Zeitalter oder in die unmittelbar vorausgehende Zeit setzen , son-

dern lieber in eine frühere, bald nach dem vierten Jahrhundert.

Der, wie schon früher bemerkt, mit aller kritischen Sorgfalt

bebandelte Text ist, da er in den Handschriiten ununterbrochen

fortläuft, hier mit den Oapiteln der Müller'schan Ausgabe des

Pseudocallisthenes uud des Valerius versehen und überdem ist in

eckigen Klammern die abweichende Capiteleintheilung der beiden

Ausgaben von Mai eingefügt mit den Zeichen M und R. Es ist

auf diese Weise für die Bequemlichkeit der Leser in der Be-

nützung des Aoszngs gut gesorgt. Chr. Bahr.

OrundHse der Geschichte der Philosophie von ThaJes bis auf die

Gegenwart. Erster Theih Das Alterlhum, Von Friedrich
Uebertceg, Profe&s>r der Philosophie an der UniveraUät

Königsberg. Dritte, berichtigie und ergänzte und mU «inem

Philosophen- und Litteratörenregister versätßne Auflage. BerUn,

Emst Siegfried Müiler und Sohn. 1867. XI und 298 8. 8.

Kaum war ein Jahr seit der Vollendung des dritten und letstea

TlHiilea des vorliegenden Werkes Terflossen, als sohon eine dritte

Auflage des ersten Theiles, weleber die Philosophie des Alterthnms

enth&lt, nöthig warde. Dies beweist wohl mebr, als jede Anieige»

wie «ekr das Buch einem dringend geflihlt^n Bedarfaicse dee lÄ»
renden nnd lernenden Fablikams entgegenkommt^ Es eiietirt aneh

kl der That kein Ohmndriss, der, wie der TOrliegende, dnrek eine

io paseeade Anlage und Ansltthrnng des Textes nnd* seiner iSrlte-

temng, dnreh ein in allen Tbeilen gleiohmttssiges, genaues Quellen*

•iudium, dnreh Unbefangenheit in der Benrtheihtng der Jjehr*

minungen, duroh eine alle phiiosophisohen Disciplinen umüusende
BarateUung, duroh eine erschöpfende, luverlissige Angabe aUer

QiMdlen und BttlfiMauttelt durch die Vereinigung m^gU^st« Kttoe
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Veberwtr OMdMto i*FliMöplriB. a. All. m
mit «mliwsetider, eingebender Sioffbebanrllnngi Uam «iiBprsefaeii-

der DarstcUangsgabe mit gerechter Würdigung aller andern gs*

lehrten Fonebnngen licb eo Tortbeilbnft «nsseicbnete nnd dem
Lehrer, wie dem Lernenden ebne den beengenden Einflnee einei

Sobulsjstenis so viele Winke znm weiteren Nachdenken nnd Er*

forseben böte. Der Unterzeichnete bat die drei Theile dee wertb«
Tollen Bncbet in diesen Bl&ttern ansfllbrUob angeseigt nnd be*

•ebrUnkt sieb daher in gegenwärtiger Anieige ledigliob aof die

Angabe des nen Hinzngekommenen.
Der Grnndriss wnrde in dem Yorliegenden ersten Theile seiner

Anlage nach nicht erweitert, dagep^en aber an sehr vielen Stellen

im Einzelnen berichtigt und vervollständigt, üeberall wurden die

neuesten literarischen Erscheinungen berticksichtigt. Zugleich wnrde,

um der didaktisoben Aufgabe au genügen » Manohei klarer daige»

eteUt.

Die Viedeutende Erweiterung (Berichtigung und Ergänsnng)
dieses Tbeilei wird eine Uebersicbt der Zusfttu am besten dar-

tban.

S. 12 werden als Hülfsmittel für die Geschichte der Philoso-

phie die soit der zweiten Auflage erschienenen Werke von F. Mi-
chelis (1865), Er d mann (18G6), P. Schmid aus Schwarzen-

berg (1867), E. Zeller (geschichtliche Abhandlungen, 1865),
Prantls Fortsetzung der Geschichte der Logik im Abendlande
(bis inclus. Bd. IH, 1867) angeführt. Hermanns Geschichte der

Philosophie ist nicht erwähnt. Was die Geschichte der einzelnen

philosophischen Doctrinen betrifft, so wurden schon in den frühe-

ren Ausgaben die darauf bezüglichen historischen Schriften nam-
haft gemacht. In der neuen Auflage kommen (S. 13) hinzu das

System der Ethik von .T. G. Fichte, die Werke von Roes*
bach, Rüder, Trendelenburg, Bob. T.Mobl, Bluntsobll
(S. 14).

Bei den orientalischen Theoremen folgt (S. 19) als Zusatz dti

Erwiihnung von Blun tschüs asiatischen Gottes- und Weltideen

(1866), Gobineau's: Leg röligions et les philosophies dans l'Asie

centrale (l'aris, 1865) und von Job. Heinr. Plath: Die Religion

und der Cultus der alten Chinesen (in den Abhandl. der philos.

pbilolog. Classe der k. bayer. Akademie der Wissenschaften, Bd. IX.

Abth. 3, München 1863, 'S. 731—969), von Emil iSchlagint-
weit ttber den Buddhismus (1864), L. Diestel: üeber Set-

yphon, Asahel nnd Satan in Niedners Zeitschrift für bisto*

rische Theologie (1860), Ollivier Bauregard: Les divinit^

^gyptiennes (Paris 1866). üeber die jfidischeD ReligioDsanBoban-

nngen wird A. E w a 1 d s nnd L. Herzfelds Geschichte des Volkes

Israel, über die jfldiscbe Dämonologie Alexander Kohnt in dM AIh
bandlnngen für Knude des Morgenlandes, berausgegeben von Herai*

Brookbans (besonders abgedrackt Leipzig 1866) als HlOteiiliel

M^elllbrl (& 20>
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M4 Ueberweg: Qwolilobte der Phitotoplite. 8. kaiL

Bei den Qnellen der griechischen Philosophie finden wir (8. 22)

die Zusätze der umfassenden Schrift des Theophrastos nfgl

gnHttxaVf von der Fragmente erhalten sind , und von welcher ein

Anszug Späteren als eine Hauptqnelle ihrer Angaben gedient zu

haben scheint (Usener, Analecta Theophrastea, Lips. 1858) und der

polemischen Schriften des Epikureers Kolotes. Als Anfangsjahr

der Regierung des Ptolomäus Philadelphus wird 285 v. Chr. be-

zeichnet und beigefügt , dass die alexandrinische Bibliothek schon

unter seinem Vater durch Demetrius, den Phalareer, der 294 v.

Chr. nach Alexandrien kam, verbreitet wurde, dass Kallimachns

ans Cyrene 294— 224 v. Chr. als Vorsteher der Bibliothek dem
Zenodotus folgte (S. 22). Ferner wird Aristophanes von Byzanz
(254—177 V. Chr.) nach Eratosthenes (267— 194) und nach der

um 144 V. Chr. verfassten metrischen Chronik des Apollodorus ge-

nannt. Zugleich wird auf Naucks Sammlung der Fragmente des

Byzantiners Aristophanes hingewiesen. Der letztere lieferte eine

Ergänzungsarbeit zu den Tafeln [Tt^vaxsg') des Kallimachus aus

Cyrene (ebend.). Ebenso hat Hermippns aus Smyrna (um 200 v.

Chr.) ein Supplement zu den Kalliraachischen Tafeln geliefert, wor-

aus Favorinus und mittelbar auch Diogenes Laßrtius Vieles ent-

nahmen. Auch wird^ was die Alexandriner betrifft, (S. 23) beige-

fügt: »Wie unkritisch viele jener Alexandriner, insbesondere Her-

mippus und Satyrus , in ihren biograpliischen Angaben verfuhren,

indem sie manche Fictionen früherer für historische Wahrheit nah-

men und mit eigenen Erdichtungen vermehrten, hat schon Luzac
(lectiones Atticae, Lugd. Bat. 1809) nachgewiesen.«

Von den Schriften Späterer werden für die Geschichte der

Philosophie genannt ausser Suidas (etwa um 1000 im Lexikon) noch

•in tpfti Terfiftaater Auszug ans Diogenes La^rtins erwähnt nnd
daran die Bemerkong geknüpft, Suidaa aeheine die dem Hesjchina

Ton Milet zugesohriebene Schrift: JJf^l täv iv nmUsla dutXayLtl>ip'

xm ^og>wv (Lehn im rhein. Mna. XVII, 1862, 8. 458—457) be-

nnist zu haben.

Bei Enaebins (de praeparat. evang.) wird (8. 25) bemerkt,
dieser habe den Paendo-Plntareh: De placitia philoaophomm stark

gebraneht, bei den Eologen des Jo. Stobaens, daas die betreifen*

den Partien der eclogae mit Paendo-Plntareh: De placitia philoao-

phomm nnd mit Psendo-Oalen flbereinstimmen , stellenweise aber
die gemeinsame Quelle YoUständiger ezcerpiren. Bei den nenem
Hfilfsmitteln sum Studium der griechischen Philosophie sind (8. 26)
nen hinsngekommen die Fortsetsnngder Geschichte der Entwicklungen
der griechischen Philosophie Ton Brandis (von den Stoikern und
Epikureern bis anf die Nenplatoniker), nebst den 1866 ersohienenen

Ansfühmngen als 2. Abth. des 8. Th. . des Handb. (1864), Ton L.

Lenoöl: Les philosophea de Tanti^initö, Paris 1865, von M. Mord,
bist, de la sagesse et du gout ohez les Grecs, Paris (1865), Franeo
Fiorentino, Saggio storioo snlla filosofia grecai Fixenxe, 1865, W. A.



Üeberweg! GcteUebto dw PUloiopliiAi 8. Aufl. 885

Bntl^'r, loctnres on the bistorj of ancieni philosophy» edited hj
M. H. Thomson, 2 vols. London, 1866.

üeber Rochts- und Staatslehre der Griecben sind als

ZusÄUe anfgeführt : I b e r i n g * 8 Werk : Goiat des römiscben Rechts

auf den verscbiedenen Stnfen seiner Entwicklnnp, Leipzig, 1852 ff.

;

über antike Aesthetik: Eduard Mtlller, Oescbicbte der Theorie

der Kunst bei den Alten (1834— 1 837), Zimmermann'» Aesthe-

tik, A. Kuhn, die Idee des Schönen in ibrer Entwicklung bei dea

Alten bis in unsere Tage, 2. Auflage, Berlin, 1865, über die ün-
sterb liebkeit der Seele Karl Arnold (1864): über die

Einheit Wagener de ano 8i?e nnitate apud Graecorum philo«

sopbos, Potsdam, 1863.

Tn der ersten Periode der griechischen Philosophie, der vor-

sopbi^tischen oder dor Vorherrschaft der Kosmologie, wird bei Thaies

der Saros d. h. die von den Chaldiiern durch fortgesetzte Beob-

achtiint,' aufgefundene Periode der Mond- und Sonnen-Verfinsterungen

schon in der früheren Auflage als Etwas angeführt, mit welchem Thalea

möglicher Weise bekannt war, und dazu bemerkt (S. 88), dass auf

Grund dieses Saros nur die Mond-, nicht die Sonnenfinsternisse für

einen bestimmten Ort mit zureichender Wahrscheinlicbkeit voraus-

erkanntwerden konnten und dass daher die dem Thaies zugeschriebene

Vorausverkündigung nur als eine vielleicht auf Grund seiner naturwis-

senschaftlichen Erklärung einer schon wirklich eingetretenen Sonnen-

finsterniss entstandene Sage anzusehen sei. Iliezu ist Henri Martin : Sur

quelques predictions d'eclipses mentionnees par des auteurs anciens

(revue archeologique IX, 1864, S. 170— 199) erwähnt. Zugleich sind

Zusätze über Thaies' Abstammung, seine Auszeichnung in der Politik,

die ihm spRter beigelegten Schriften z. B. vat*Tixr) fWpoAoy/a, die

Aeusserungen des Aristoteles über diesen Jonier (S. 38) eingeschalten.

Zu den Schriften über Anaximander von Milet werden

ausser der älteren, in Hissmanns Magazin verdeutschten Abhand-

lung des Ahh6 de Canaye auch Kriscbe, Forschunrren I, S. 42— 52

hinzugesetzt, eben so bei Anaximenes von Milet und Dioge-
nes von Apollonia (S. 40 u. 41). Bei Erwähnung der Monographie

Ferd. Lassalle's : Die Philosophie Herakleitos' des Dunkeln

von Ephesus, 2 Bde. Berlin, 1858 ist zur Vergleichung angeführt:

Baffaele Mariano: Lassalle e il suo Eraclito, Saggio di filosofia

Egheliaua, Firenze, 1865 (S. 43).

Die Pythagoreer erhalten die Zusätze: Bd. Zeller: Vfila^
goras tind die Pjtbagorassage (Vorträge u. Abhandl. Leipz 1865,

8. 80—50), Georg Ratbgeber: Orossgrieohenland imd Pytha-
goras, Gotha, 1866, L. Prowe: Ueber die Abhängigkeit des Go-
porniciis Ton den Gedanken gi ieobitober Philosophen und Astrono-

men, Thorn, 1865, 8. 48 n. 49); insbesondere Alcmaeo von Kro-

ton: .Krieche, Forschungen I, 3. 68—78, die Fragmente des

Epioharmns: Leopold Schmidt, quaestiones Epicharmeae, spec. I,

Bonnae, 1846, Jacob Bemays, Epicharmos im rhein. Mos. 1858|
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Ang. 0. Fr. Lorenz, Leben und Schrift;en des KoÖrs Gpicbarmol
nebst einer Fragmentensammlting

, Berlin, 1864, G. Bernhardy,
Grnndriss der griech. Litt, sweiie Bearbeit. 1859, IX ^, 8. 458 ff.

(S. 49).

S. 50 nnd 51 enthalten Zusätze von Schaarscbmidt's Unter-

snchungen über die Unechtheit vieler von Böckb gesammelter Phi»
lolaos'scher Fraj^mente.

S. 52 wird die pythaproreischo Tafel der fundamentalen Gegen-
Bätze bebandelt und dieselbe als von einigen Pytbagoreern«, nicht

von Alknillon verfasst, bezeichnet. Von dem letzteren wird beicre-

fügt, dass er ein Arzt war und Aristoteles Metaph. I, 5 von ihm
sagt: Eyivexo ry]v ißix'Mv inl ysQOVTL IJvd^ccyoQrc , und dass er

ohne Annahme einer bestimmten Zahl von Gegensätzen die Viel-

heit des sich auf die Menschen Beziehenden auf eine Zweibeit
zurückgeführt habe.

S. 53 finden wir bei Epicbarmos aus Kos die Bemerkung,
Plato habe Theaet. p. 152 A gesagt, der Komiker Epicharm hul-

dige, wie Homer, der von Heraklit auf ihren allgemeinsten philo-

sophischen Ausdruck gebrachten Weltanschauung, die in dem Wahr-
nehmbaren und Veränderlichen das Reale finde, und eine Hinwei-
snng auf die Nachbildung eines pythagoreischen Lehrgedichtes des

Epicharmus durch den römischen Dichter Ennius und auf die früh-

zeitigen Fälschungen unter Epicharms Namen.
Die Lehren des Philolaos werden wegen der Bestreitung der

Echtheit der Fragmeute nicht, wie früher, im Texte, sondern am
Schlüsse der in engerem Drucke mitgetheilten Ausführungen (S. 53)
gegeben.

Bei den Eleaten werden ausser den früheren Hülfsmitteln

erwähnt: Theodor Vatke, Farmen. Veliensis, doctrina qualis fnerit,

diss. inaug. Berol. 1864 (S. 54), bei den Sophisten: R. W'eck-

lein, die Sophisten und die Sophistik nach den Angaben Plato's,

Würzbnrg, 1866 (S. 76), bei Protagoras das neue Citat : Pln-

tarch. ady. Coloten, IV, 2 (S. 78). Zu Protagoras wird eine Aeus-
semng Göthens (G5tfae-Zelter*8cher Briefwecbsel, V, 854), welche
Jao. Bemays in seiner Abhandlung Ober >die Wirkung der Tra-
gödie, Breslan, 1858 anfuhrt, erwUhst und auf das Verdieiist jenes

Sophisten um spraoblielie Untersnebnng hingewiesen. Dabei werdea
die Stellen Plato Pbaedr. 267, c

,
Diog. La0rt. B. BC, 58, Arislot

Po6t. 0. 19 snr IBrllrtemng eingeflocbten (S. 79).

Bei Gorgias ans Leontini bemerkt der Herr Verf. (S. 80X
sein Leben fklle naeb Frei etwa swisoben 483 nnd 875, er habe
aaeb einer nnsnTerlltosigen , jedoeb möglicherweise wahren Angabe
des Atben&ns XI, 505 D das Erscheinen des Platoniachen Dialogs
Gorgias noch erlebt nnd denselben missbilUgt nnd scheine die leiste

Zeit seines Lobens in dem tbessalischen Larissa tngebraoht sa
haben, er habe die Tragödie als einen wohlthftiigea Trag beaeiah*
Mt (Plai de gloria AihtDiensiam 8.).
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B*'i dem Sophisten Prodikus aus Keos folj?en ansser andern
HuHsmitteln die Zusätze: Hnmniel de Prodico 8nphista, Leyden,

1847, E. Cou^ny, 1858, Diemer, Horbach, 1859, Krämer, die Alle-

Phorie des Prodikos und der Traum des T.iikianus iu den N. Jahrb.

f. Phil. u. Päd. Bd. 94, 1866, (8. Hl ) und die Bemerkung, in der

Synonymik des Prodikus liege dessen erhelilichstes Verdienst. Zu-

gleich ist hier eingeschalten, dass die Menschen der Vorzeit das

Nutzen Bringende vergötterten , das Brod als Demeter, den Wein
ala Dionysos, das Feuer als Hephästos verehrten (Cic. de nat«

Deorum I, 42, 118; Sextus Erapir. adv. Mathem. IX, 18, 51).

Bei den spätem Sophisten werden als Hülfsmittel ge-

nannt: Vahlen: Der Sophist Lykophron, der Rhetor Polykrates

(rhein. Mus. N. F. XXT, S. 143 ff.^ Unter diesen Sophisten wird

auch Antiphon erwähnt, nicht mit dem Redner gleiches Namens
zu verwechseln, der sich mit Problemen der Erkenntnisslehre (.Tfpl

aXr]T>fiag, nach welcher Schrift nur das Individuelle Realität hat),

Mathematik, Astronomie, Meteorologie und Politik beschäftigte,

ferner der Architekt Hippodanius von Milet, wie auch Ph a 1 e a s

,

der Chalkednnier, mit ihren politischen Theorieen (S. 82 u. 83).

Als politischer Grundgedanke des Sokratos wird S. 87 die-

ser bezeichnet, dass dem Einsichtigen, philosophisch Gebildeten die

Herrschaft gebühre. Bei den HUlfsmitteln zum Studium des Sokra-

tes ist hinzugesetzt: Ferd. Friedr. Hügli, das Dämonium des Sokra-

tes, Bern, 1864 (S. 90), bei den Megarikern Scbaarschmidt's

Sammlung der Plat. Schriften, Bonn, 1866, S. 210 fl. (S. 94), bei

Phädo von Elis Prellers kleine Schriften, herausg. von R. Kühler,

bei Antisthenes, dem Gründer der cynischon Schule, Krische,

Powcbungen I, S. 234—246, bei K rat es die ihm zugeschriebenen

miocbten 38 Briefe, herausg. von Boissonade in : Notices et extraits

de mairasoripts de la biblioth^que du roi t. IX. Paris, 1827 (S. 96).

Zugleich werden unter der Rubrik der cynischen Sohule die Frag-

mente des Demonaz aufgeführt, von welchen F. V. Tritsiehe

da fragm. Demonactis philos, Rostock nnd Leipzig 1866, bandelt.

8. 98 weist der Herr Verf. unter Anführung einer Stelle ans

Zeller Aber den Stoioismus auf den Cynismns des ersten Jabr*

bnnderts n. Obr. bin, weleber als blosBo Sütenpredigt anfs Nene
berrortrat, erwftbnt dessen viele leere Ostentationen nnd sllblt

nnter den besseren Cynikem der spätem Zeit Demetrins, 8en*-

•a's nnd des Tbrasea Paetns Fnnnd, Oenomans Ton Gadara snr

Zeit Hadrians fSnsseb. praepar* erang. V, 18 if.)» weleber das

Orakelwesen bek&mpfte, den Ton Lncian gepriesenen Cjprier De»
monaz (50—150 n. Obr.), welober am C^ismns mebr sokratiseb

mild, als sebroff festbielt, anf.

Unter den Hfllfsmitteln fKr die Pbilosopbie der Oyrenaiker
ist 8» 99 die Abbandinng yon Ganss Ober Enemems (Qoaestiones

Eubemereae, Kempen, 1860, gonanni Wenn H. Ton 8tein in seiner

Sobrift: De pbilosopbia Ojrreaaiea die obrcmologiseben Yerbältnisse
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dahin bestimmt, dass Aristipp, der Gründer der cyrenaischen Schale

um 435 geboren, seit 416 in Athen. 399 in Aegina, 889— 388 mit

Plato bei dorn ältern , 361 mit ebendemselben bei dem jtingem

Dionysius und nach 356 wieder in Athen gewesen sei, so betont

derselbe Schriftsteller in seiner Geschichte des Piatonismus, II,

S. 61 die Unsicherheit der üeberliefernng dieser Annahme (S. 99).

Auf die in der ersten Auflage genannte Lebensbeschreibung
Plato's von Olyrapiodorus folgt S. 103 : Vita Piatonis cx cod.

Vindob. ed. A. H. L. Heeren in Bibl. der alten Litt, und Kunst,

Gött. 1789; auch in BioyQacpoi ed. Westermann, Brunsv. 1845.

Die Vita findet sich im sechsten Bande der K. F. Hermaun'schen
Ausgabe der Platonischen Schriften.

Zu den Schriften über Plato kommen neu hinzu (S. 103)

die Arbeiten von George Grote: Plato and tbe other companions
of Socrates. London, 1865, von Heinrich von Stein, welcher in

seinem Werke: Der biographische Mythus und die literarische Tra-

dition die Angaben über das Lebou des Plato kritisch behandelt

und fast das ganze Leben desselben als unhistorisch und unzuver-

lllssig ansieht, von Schaarschmidt: Sammlung der Platonischen

Sohriften, Bonn, 1866, von E. Welper das romanhafte Werk : Plato

und seine Zeit, 1866. Bei der Prüfung der Echtheit der Platoai»

sehen Schriften ist von Aristoteles auszngehen. Vieles ist sweifel-

haft. Die echt seheineoden Dialoge werden Ton den nneohtan ge-

trennt nnd Ansichten des Herrn Verf. Uber die Anfeinanderfolge

der Platonischen Schriften, wobei sehr Weniges als gewiss fsst»

steht» angedentet (S. 108 u. 109). Von den fremden Uebersetion*

gen der Platonischen Werke wird die italienische üeberaetinng
on Bng. Bonghi; Opere di Piatone nnovamente tradotte, Milane,

1857 genannt (S. 109), von Monographien Aber einzelne Schriften

Plato^s Meinardns: Wie ist Plato's Protagoras anfsnfiusen? Progr.

Oldenb. 1865 (S. 110). Der Herr Verf. entwickelt in seinen Zn-
stttzen die Ansichten Grote*s nnd Schaarsohmidt*s ttt>er die Beh^
heit nnd Zeitfolge der Platonischen Dialoge (S. 112 nnd 118). Za
den Monographien ttber Plato*s Ideenlehre werden als Znsats an>

geliSgt (8. 120) die platonische Ideenlehre Ton Hermann Cohen in

der Zeitschrift für Völkerpsychologie nnd Sprachwissenschaft Ton
Lazarus nnd Steinthal, Bd. IV, Berlin, 1866, Sohneidewins dis-

qnisitiones pbilosophicae über Plato's Thefttetns, Trendelenbnrg*sFeit»
gruss an Gerhard (1865). Bei der Platonischen Spraohphilo*
Sophie wird nachtrKglich 0. Schaarschmidt, die ünechtheit des
Dialogs Kratylus, im rhein. Mns. N. F. XX, 1865 genannt. Za
Plato's Gotteslehre werden als neuere Hülfsmittel beigeeetxt

die Abhandinngen von Ant. Erdtmann (1855), G. F. Rettig (1866),
bei Plato's Naturlehre Heinr. von Stein (Gött. Anz. 1862), Friedr.
Ueberweg (Zeitschr. für Philos Bd. 42, 1863\ Böckh im dritten
Bande seiner gesammelten kleinen Schriften, 1866, bei der ün-
BterbUohkeitslehre Alb. Biscboff (Phftdon» Erlangen, 1866)
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angetOhrt (S. 126). Bei Plato's Ethik und Politik finden

wir (S. 131 u. die neuen Zusätze von Eraan. Grundey (Berl.

1865), Glasers Jahrb. für Gesellschafls- und Staatswissenschaften,

Bd. VI, Heft 4, 186G, bei IMato's Eraiehungslohre Hahn (die

pädagog. Mythen Pialo's, lb60). S. loS ist unter der Kubrik der

Akademie bei Krantor beigefügt: Er »starb vor Polemo
(Diog. L. IV, 27)< und »Krates leitete nach Polemo die Schule,

wie es scheint, auf kurze Zeit.«

8. 143 werden ausser den in frühem Auflagen erwähnten
Uebersetzungen und Erklärungen der Ar isto tele s 'sehen Werke
von Barthölemv St. Hilaire die französischen Uebersetzungen der

Meteorologie (1863), der Schriften de ooelo (1866), de generatioue et

cormptione, de Melibso, Xenophane et Gorgia und des Uebersetzera

iotrodaction sor les origines de la pbilosophie grecque (1866) ge-

nannt* Als naebträgUeh« nenere Httlfsmittel rar Ärittoteles'suhen

Politik sind eingeschalten die Abhandlangen von W« Oneken und
Bnsemihl (8. 144), rar Beiirthellnng der Schriften des Aristoteles

(8. 145) die Arbeiten von W. Enoken (1866)» E. Essen (1866),
Aristoteles Psendepigrapbus (Lips. 1863), Emil Heitz (die Terlore*

nen Sobrilten des Aristoteles» 1865). Bei der Gesohiehte der

Schriften des Aristoteles findet sich 8. 52 der fieisats: »Die
Annahme, dass mehrere philosophische Hanptschrifken des Aristotdm
in der Zeit nach Theophrast nnd Nelens bis anf Apelliko nnd An-
dronikns unbekannt gewesen seien, erbftlt eine gewisse Bestätigung

durch das Verseichniss der Aristotelischen Schriften bei Diog. L.

Yt 22—27, dessen letste Quelle hSohst wahrscheinlich der (wie es

scheint, durch Hermippns angefertigte oder erlftuterte) Katalog
Aristotelischer Schriften anf der Alezandrinischen Bibliothdk ist.€

Dabei wird auf Emil Heits: Die Tcrlorenen Schriften des Aristo-

teles (Leips. 1865) Tcrwiesen. Von neueren Specialschriften Aber
die logischen Schriften des Aristoteles kommen hinsn J.Her»
mann (Quae Arist. de ultimis cognoscendi pridcipiis docuerit, 1864),
Aristotle on fallacies or the sopbistical elenchi, with a translation

and notes tou Edward Poste, London, 1866 (S. 154).

8« 155 wird weiter ausgeführt das Verhältniss der Logik des

Aristoteles als Propädeutik seines ganzen Systems. 8. 164 wird die

populäre Behandlong des Qottglaubens durch Aristoteles mit
Hinweisang auf eine Stelle in Bernays* Schrift: Die Dialoge des

Aristoteles angedeutet. Zu den naturwissenschaftlichen
Aristotelischen Schriften werden die Hülfsmittel Ton George Lewes
(Aristotle, a chapter from the historj of science, London 1864,
deutsch von Jul. Victor Garns» 1865, Anzeige von J. B. Meyer in

Gött. Gel.-Anz. 1865), zu den psychologischen A. Gratacap

Arist. de sensibus doctrina, Montpellier, 1866, angeführt (8. 165
und 166). S. 168 ßndet sich eine interessante Bemerkung Uber die

Zeugnngslehre des Aristoteles nnd dessen Ansicht von der genoratio

aequivoca oder spontanea eingescbalten. Bei der AristotelischAA
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Ethik wird die Schrift von Traug. Brückner, das Verbältniss der

Kautischen Moral (de tribus etbices locis etc. Berol. 1866), bei der

Lehre von Pol' sie und Kunst dio Abbandlungen von Gerb. Zill-

genz, 1865, von Paul Grafen York von Wartenburg, 1866, Unter-

suchungen von Wacbsiuutb, Yahlen, Öusemihl, TeicbmüUer u. A.,

bei der E rzi ehun g s le b r e die Dissertation von Alb. Janke, 1866,

zu den früher erwähnten Hülfsmitteln binzugelügt. Unter der

Kunstlebre ist S. 178 eingeschalten: »Schön ist das Gute, wenn

63 als solches zugleich angenehm ist (Rhet. I, 9). Die Schönheit

besiebt in Grösse und Ordnung (Poöt. o. 7).«

Von Aristoteles kommen wir zu den Aristotelikeru. AL
Zusätze folgen die neueren Hülfsmittel für Theophrast von Jacob

Bernays, Tbeophrastos* Sohrift Qb«r die Frömmigkeit, 1866, für

Eudomus SpengePs Endemi Rhodii fragmenta, Berol. 1866, fQr

Aristoxenns Faul Ifarqtiard (de Aristoz. Tarent. element. har-

monicis, 1863), für Straton tob Lampsakns Erische^s For-

schungen I, 8* S49-«-858| für Aristo von Keos die Unter^

saohungen Ton F« Biteehl und Erische (8. 181). Von den spftteni

Peripatelikern wird Ad ras ins genannt nnd über ihn anf MarÜns
8obrift: Tbee 8ni7maon8 (Paris, 1849) verwiesen, ismer Kieo*
lans Ton Damasens nnd ttber ibn Conrad Trieber (Qnaest. La>

eoniOk Berel. 1867). Bei Aristoxenns, dem Musiker, wird be>

merkt, dass er ansser den Elementen der Harmonik aneh Biographien

Toa Philosopben, insbesondere Ton Pytbagoras nnd Plate TeiHssst

babe (8. 183). 8. 184 werden naobträglicb Diodotns, der Bru-

der des Bodthns, nnd Xenarobns als Peripatetiker angeftlbit

nnd die eompendiarisebe Darstellung der peripatetiscben Pbüosopbie

dnreb NiooUuis von Damaskus nnd die Bearbeitung der Logik nnd

Physik durch den Peripatetiker Aristo angedeutet (S. 184). 8. 184

und 185 finden wir eine Einschaltung ttber die Exegese der

Aristotelioben 8obriftett, welche in der Kaiserseit das Haaptver*

dienst der Peripatiker ist. Es findet sieh hier eine Andentnng der

exegetischen Leistungen des Alexander yon Aegae, eines Lehren
Nero*s, des Aspasius, Adrastns, Herminus, Aristokles nnd beson>

ders des Alexanders von Apbrodisias.

Es folgen die bervorragenden 8toiker (8. 186). Ueber Ze-
no *s GottMlebre bandelt nach den neuen Zus&tsen (8. 186) Krisebs,

Forsobttugen I, 8. 865—404, ttber dieselbe Lehre naeb Aristo
Ton ObioB derselbe a. a. 0. S. 404—415, ttber Persttns d«^
selbe a. a. 0. 8. 486—448, ttber Kleantbes derselbe a. a. 0.

8. 486—445, ttber Diogenes von Babylon derselbe 8. 482
•^491, ttber den römischen Stoioismus Martha (les llora-

listessous Tempire Bomain, philosopbes et po6tes, Paris, 1864),
P. Montec (le Stoicisme k Rome, Paris, 1865), über Hnsonins
Bufus Bäbler im N. Schweizerischen Museum 1V> l, 1864, Otto
Bernhardt (Monographie über den genannten Philosophen, Soraa,

Uber Maro Aurel £, Zeller in dessen Vortr. n. AblmaA
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Laipz« 1865. Als ScbOler des Stoikers PanKtim wird naohträglich

G. MuciusScaevola (gest. 82 t. Chr.) genannt und dessen Unter-»

Scheidung der dreifachen ThaalogM aiig«ftthrt. Aach M. Terentins
Yarro (115—25 t. Cbr.) hnld^tt« draselbea AnsiobUn (S. 190X
Von deuStoikem nntnr den rOmkohon KniMtn kommt Tor Hern*
klitnt oder Hortklidis rar Seit das Angwtas, Attalui rar

Ziit dM Tibttrins und Ckftromoa rar Zeit dot Koro (& 191).

Alt Stoiker werden andb die Bepnblikaner Thmeea Pnetnt nad
HelYidine Priient mit den bezüglichen Gitnten genannt. Zar Er»
Uirung der atoieehen Seklntslebre sind Stellen ans Prantl'a

Qeaebiebte der Logik nnd ZeUer*B Pbiloiophie der Ghrieeken aago*

fflbrt (S. 195).

Wir kommen zn den Bpiknreern. Hier finden wir (8.208)
die Erwiknong nener Bmebstlleke ans der Sobrift Epiknrs («t^
^vömg) in dem 6. Bande der Herenl. toIU oolleetio altera, deeaeo

•rater Fascikel ra Neapel 1866 eraobien, der Herknlaniaeben Stadien

Ton Theodor Onmpen, sweitea Heft: Philodem Ober Frömmig*
keit, 1866, der Brieger*aoken Ueberaetrang dea Laores Tom
Weaen der Dinge (1866). Epikara Natnrpbiloaopbie wird

(S. 269) alao cbarakteriairt: »Nar aaf Abwekr tbeologiaeher Er*

kllmng und Featatellaag dea aatnraliatiaeliea Prinoipa, niebt anf

geaieberte aatarwiaaeaaebaftliobe Erkenntniaa gabt Epikara weaeal»

Ucbea Intereaae in aeinar Natarpbiloaopbie.« Unter der Ueber^

ackrift der Epikareiadbea Ethik lesen wir (S. 212): »Die aitt»

Ucbea Geaetae aind naoh der Epikareiaoben Doctrin weder dea
Menaeben angeboren, noch aaeb Toa Gewalthabern deaMlbea aaf«

gondtbigt worden, aondern aas der Einaiebt der berrorragenden

and leitenden Männer in daa der menscblicben Geaellaobaft Nttti^

Hobe (<9V(tifiQOv) hervorgegangen (Hermarchns bei Porphyr, de

abstin. 1, c. 7— 13; Bernajs, Tbeopbr. Scbrift Uber Frömmigkeit^

Berlin, 1866, S. 8 6*.). Hinaiohtlicb der Bedeutung dea Epikureia*

maa wird & 214 A. Langete Geaeh. dea Materiaüamaa, 1866»
angeffibrt.

An die Epikureer reibt sieb der Skepticismns. Hier finden

wir in Zusätzen bei Pyrrho (S. 219) erwäbui D. Zimmermann,
DarateU. der Pbyrrb. Pbilos. n. 8. w., im rümiscbeu Eklekti*
oiamaa bei der Beiigion der Börner E. Zeller (24. Heft dea

gemcinverst. wissenscb. Vorträge von Rud. Vircbow und Fr, TOS
HoUzendorf, 1866), bei Cicero als Philosophen die Abhandlungen

von 0. M. Bernhardt (1865), F. Hasler nnd Ungo Jentscb (1866).

Der Herr Verf. macht nicht den Sokrates, sondern die Sopbi«

aten ram Wendepunkte in der Gescbichie der grieobischen Philo*

sopbie, während Ref. das Erstere fUr zweckmässiger hält, da der

Einflasa des Sokrates ein auf alle Hauptsysteme späterer Zeit

dauernder, nachhaltiger ist. Er nennt die Periode der vorsopbi-

atiachen Philosophie den Zeitraum der Vorherrschaft der Kosmo-

logie. In der xweiten Periode bia au den Skeptikern iat die An-
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thropologie, in der dritten, der Prriode der Neaplatoniker und
ihrer Vorgänger, die Theosopbie Torherrscbend.

In diesem dritten Zeitranme findet eich bei der allgemeinen

Kennzeichnnng des Nenplatonismns als Beisatz die Bemei^
kong: »Der Nenplatonismns ist der Synkretismus der orientalisehea

(insbesondere der alexandrinisch-jttdiscben) nnd der bellenisehen

Bildung nnter der Form des Hellenismus; diejfldisoh-alexandrinisclM

Beligionspbilosophie nnd die ebristliebe Qnosis ist derselbe Syn-

kretismus unter der Form des Orientalismus«« Zugleich wird auf

eine Stelle in Zimmermannes Oesobiohte' der Aesthetik hingewiesen,

nach welcher Plato's Versuchi orientalische Mystik in wissenschaft-

liche Forschung su übersetzen, im Nenplatonismus mit einer Bück«
Übersetzung des Gedankens in Bilder endet (S. 225). Bei den eb^
seinen Nenplatonikorn, insbesondere dem Psendo-Phokyiides

(eine moralpbilosophiscbe, judaisirende Poesie) finden wir die Ab-
handlung Leopold Schmidt*8 im 75. Bande von Jahnas Jahrbflchem

(S. 328), bei den Neupythagoreern, iusbesondere bei Apollo-

nius Tyanensis A. Chassang, le merveilleux de Tantiquitö, ApolL
de Tyan. (1862, 2 ed. 1864), Iwan Müller in der Zeitsehr. f. Theol
und Kirche von Delitzsch und Guerike, 24. Jahrg. (S. 235), was

das Verbot des Floischgennsses durch die Neupytbägoreer betrifift,

eine Stelle aus Bernays: Theophrast's Schrift über Frömmigkeit

(S. 236), bei den Neuplatonike rn überhaupt Heinrich Kellner,

Hellenismus und Christenthum, 1865 in Köln erschienen, (S. 242)

bei Erennius insbesondere dessen Beziehung der Metaphysik auf

das jenseits der Natur Liegende nach Brandis* Andeutung im Jahrg.

1831 der Abhandl. der Berl. Akad. (S. 243), bei Plotin Arthur
Bichter'sneuplatoniBche Studien (1864—1867), die Schrift von C Gm*
eher, de Plotinianis libris, bei Porphyrius die 1866 erschienene Jacob

Bernays'sche Schrift des Theophrastos über die Frömmigkeit (S 246
nnd 247) erwähnt, nnd bei den Lehren Plotins einige Zusätse

(S. 247) eingeschalten. In B^zng auf die Schönheit nach Plotins

Auffassung wird S.254 bemerkt: »Nicht in der blossen Symmetrie,

Bondem in der Herrschaft des Höheren über das Niedere, der Idee

über den Stoff, der Seele über den Leib, der Vernunft und des

Guten über die Seele liegt das Wesen der Schönheit. Die künst-

lerische Darstellung ahmt nicht bloss die sinnlichen Objecte nach,

sondern zuh(>oh&t die,Ideen selbst, deren Abbilder die Objecte sind.«

(SohliiM folgt)
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(SehloM.)

Als Gegner der Schrift des Porphvritis gegen die Christen sind

Methodius, Eusebius aus CUsarea, Apollinariiis und Pbilostorgias

genannt (S. 256). Zu den Schriften der Neuplatoniker ist die

von L. Spengel in München 1859 zuerst herausgegebene Schrift

des Dexippus, dubitatiunes et solutiunes in Aristotelis categorias,

hinzugefügt (S. 257). Als Hülfsmittel kommen hinzu bei dem römi-

äcben Kaiser Jul i an , dem Apostaten, Baur's christliche Kirche vom
4— 6. Jahrb., SchaflTs 1867 erschienene Geschichte der alten Kirche

und der Jahrgang 1867 der Zeitschrift für bist. Theol. berausgeg.

von Kahnis, als Quelle bei Themistius die von Spengel 1866
herausgegebene Schrift dieses Neuplatonikers : Themistii paraphra-

ses Ariatot. librorum, quae Bu[)ersunt (S. 258). ßei Proklus ist

die UnVollständigkeit des Mediceischun Codex der Abbanillang

desselben Uber Plato's Staat mit dem Index des vollständigen

Commentars erwähnt unter llinweisung auf Val. Rose in Hermes II.,

und beigefügt, der Salviatische Codex aus Florenz, jetzt in Rom
befindlich, enthalte die fehlenden Abschnitte, doch mit manchen
Lficken, wobei auf Mais Spicileg. Rom. VIII. praef. hingewiesen

wird (8. 260). AU nene Halfsmittel znm Stadinm des Proklas wor-
den A. Bergef (Proclos, exposltion de » doeirine, Paris, 1840),
Steinhnri (Art Pvoklne, in Paulj's BenUiiejkl. d. el. A. Bd. VI,

8. 62-*76j beieieboei. Naebträglich sind (8. 261) sn den Oom»
mentaren des Simplieins K« finks deotsehe üebersetnmg de«

Commentars des 8impHcin8 tn Epiktete Enehiridion (1867) nnd
der Oommentar des Simplicins in den yierBflcbem des Ariatoialee

Yom Himmel (ütreeht, 1865) erwibnt.

Von 8. 265-^267 folgt in einem Anhange die Tabelle ttber

die Sneeession der 8ebolarohen. Daran reiben eidiBerieh-

tigongen nnd Znsfttie rar dritten Auflage des ersten Tbeiles, rar

iweiten Auflage des iweiten nnd rar ersten Auflage des dritten Theilea

(8. 269—275) nnd ein alpbabetisebee Begieter ram ersten, die Philo-

sophie des Altertbnms enthaltenden Bande der Torliegenden Anigabe
des Grondrisses (8. 277—298). Es ist genau und ToUständig Ton
Dr* Ferd. Aseberson ausgearbeitet, »der sieb, wieirflher, auoh
diesmal wiederum in mehrfiMber VITeise um die Correotbeit des

Buebes Tordient gemaobt bat« (Vorrede rar dritten Auflage des

ersten Tbeiles 8. Vn), Das Begister entbilt sowohl die Kamen
UL Mff. 11. Bsit 58
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der in diesem Theile erwähnten Philosophen , als auch der darin

vorkommenden Geschichtsschreiber der Philosophie und Litteratoren.

Es ist so angelegt, dass es durch verschiedene Zeichen fftr die Be*
sitzer aller drei Ausgaben brauchbar wird.

V* Beichlin-Meldegg.

Sciences matk^matiques ei physigues au commeneemenl du XJX' siede.

Par Ad, Quet el et, directeur de Vohservatoire royal de

BrtixilleSf etc. BruxeUes^ librairie europe'enm de C. Muquardt,

mi. (lY u. 764 8. in

Das Yorliegende umfangreiche Werk des berühmten Verfassers

ist eine Art Fortsetzung seines frühern Buches: >Histoire des

Sciences mathematiques et physiques chez las Beiges«, dies wenig-

stens in so ferne, als er hier die Dokumente, die er bei Abfassung

des letztgenannten Werkes sammeln musste, und welche die Ge-
schichte des laufenden Jahrhunderts betreffen, niederlegt oder theil-

weise verarbeitet, damit sie zu einer eigentlichen Geschichte später

verwendet werden können. Wir haben es also auch keineswegs mit

einer systematisch zusammenhängenden Darstellung zu thun, da —
yrie so eben gesagt — das nicht Absicht des Verfassers war; viel-

mehr spielt derselbe in weitaus dem grössten Theile des Buches
die Bolle des Biographen, der jedoch ganz besonders bei dem ver-

weilt, was er selbst gesehen und gehört, selbst mit erlebt hat. Das
aber erzählt er in einer so lebendigen und dabei herzgewinnenden

Weise, dass man das Bncb mit immer steigendem Interesse liest,

und sieb wahriiaft stttrkt und aufrichtet an den Beispielen, die tob
liebender FretmdeAaad uns vorgeführt werden. Glttokticb der

Ifetio, weleber einen aelehen Mographen erhält; glücklieh aber aiieh

das Land, das seine Kinder, die sieh auszeichnen, so behandelt,

wie wir dies in den meisten dieser Biograpbieen sehen, wenngleioh

aneh hier das hftssHehe Bild Tträchtlicher nnd intrignanter liuttel^

naseigheit im Streite diit dem wirklieh verdienten Muine snweilen

erscheint.

Wenn wir hier Ton einem einsigen Lande sprechen dttrfen, so

rtthrt dies daher, dass weitaus der grtate Theil der Mftnner der
Wifisensehaft, deren Leben hier ganz oder theilweise geschildert

wird, Belgier oder in Belgien natnralinrte Premde sind. Der Titri

des Bnehes ist also scheinbar etwas m weit gehalten, nnd wiil^

Heb ist demselben anf 8, 1 gleich der Znsats »chss lee Belgea«

sngefftgt.

Das ganse Werk serfitllt in vier Bücher, von denen die drei

letsten den eigentlich biographischen Theil ausmachen.
Das erste enthält den »allgemeinen Stand der WisscosehallsB«

(im Anfrage nnd Yerlanf des 19. ^hnnderts). Der Terf. hebt
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dabei ganz vorzugsweise aui die Gesa mitarbeiten ab, indelii

er die im 19. Jahrbuudert wesentlich ausgebildeten wissenecbaft-

Ucbcn Verbiiiiilungen beschreibt, bei denen also mehrere Männer
der Wissenschaft zu einem und demselben Endzwecke (namentlich

der ik'obachtuug) zusammentreten und dadurch Ziele erreichen, die

einem Einzelnen, und sei er noch so begabt und thätig, immer
unerreichbar bleiben müssen. Dazu gehören auch die wissenschaft-

lichen Kongresse , wissenschaftliche Zusammenkünfte u. s. w. Die
allgemeine Uebersicht schliesst mit der nähern Bestimmung des

Standes der betrcÖenden Wissenschaften in Belgien.

Wir niüsisen uns enthalten , hier auf das Nähere einzugeben,

da das Buch ^clbsL ja nur eine Art Uebersicht ist, und also eine

Uebersicht der Uebersicht geliefert werden mUfiate, wenn wir über
Weiteres berichten wollten.

Das zweite Buch, mit dem nun die Lebensbeschreibungen beginnen,

enthält die »savants beiges.« Wir ßndeu hier behandelt: Cbarles-

Franijois lePrud'hommed'Hailly, vicomte de Nieuport{1746— 1827);
J«an-Baptiste van Mona (1765— 1842); le Colonel G. P. Dandelin)

(1794—1847); Pierre Pran^joia Verhulst (1804—1849); Gaspard-
MtoM Pagftni (I7d6— 1855); Jean - Guillaume Garnier (1766—
1840); Jaoqnof-Giiillwiiiitt Onh&y (1789—-1855); Pierre Simons
(1797—1843); Franvois-PhiUppe Gaacbj (1795^1842); Antoine

Btli^ire (1789—1839); Jea» KicU (1775—1881); dsasMi gleioli-

üMiigMi Bobs (1803—1864); DanisIrJos^ph-Beooli HMaska (1308
—1858); H«uri-GttiUannM Oalsolto (1814—1858)» iftauntUob Mitp

gUader du belgifloben Akademie.
Neben der mebr oder minder ansfttbrUobeft DnctteUang der

wieaensobalUioben Leistungen dieeer Mftnner, behandelt Qnetelei

gans besonders ibr Leben, wir mCebten sagen, ibssn mensebliobea

Tbeil am Leben, so weit derselbe ibm persdnlieb bekannt war —
und er ist mit allen diesen seinen »oonfirtees« genan bekannt nnd
vertrant gewesen. Gerade dieser Tbeil maebt das Bneh sa einer

angen^men und liebenswflrdigen Lektttre, da der Verf. ein weiobee

Hm besitst, das selbst da, wo TieUeiobt einmal etwas tu viel ge-

sebab, immer entscbnldigt und mOgliebst Tersebfinert. So eraebeinen

denn eine Beibe Züge, die, wenn sie manchmal aneh niebt in einem
ollendeten Bilde vereinigt sind, doch denObarakter nnd dasHsn
des geschilderten Mannes in dem Lichte, das der Verf. ftr das

richtige erachtet, erscheinen lassen.

Wir sehen da den alten »Kommandeur« Nieiq^rt, dem die

^nmaOsisobe BcTolution seine Stelle als Kommandeur des Maltheecf*

Ordens entrissen und ihn sonet schwer gesehftdigt, sein Leben lang

»ciTaroncbö« von dem Liberalismus , der ibm noch obendrein Ter-

baester wurde durch befUge Angiiffe Yon Seiten unliebenswOrdlger

Jdnglinge der Preese^ welche der Verdienste des alten Mannes um
Vaterland und Wissenschaft nicht gedachten, der durch beisseuden

Wils fi'MÜch auch manchem unangenehme Stunden bereitete. Dabei
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886 Qaet8let: SctenceB matb^ ei phyilqnw ele.

sehen wir ihn voll Liebenswürdigkeit gegen talentvolle Anfänger,

denen er mit yäterlicher Liebe entgegenkam, nnd die in der Regel

vom ersten Besuche das Geschenk seiner Werke mit nach Hause
nahmen.

Van Möns wird uns geschildert in seinem freundschaftlichen

Verhältnisse zu dem als Kommissär in Belgien weilenden Convents-

mitgliede Roberjot, wie er in jeder Weise das Wohl seines mit
Frankreich vereinigten Vaterlandes zu fordern strebt, und ganz be-

sonders für den Unterricht thätig ist. Wir trauern mit ihm, wenn
seine schönen Baumschulen in Brüssel und Löwen, wegen Verwen-
dung des Terrains »in öffentlichem Nutzen« mit wahrer Barbarei

zerstört werden. Im ersten Orte wurden Strassen und Häuser, im
zweiten eine Gasfabrik darauf errichtet, welche ganz eben so wohl
anders wo hätte stehen können. Aber die Herren Ingenieure voll-

zogen »un acte d^ignorance et du plus grossier vandalisme.« In

welchem Maasse der Mann als rechtlich bekannt war, geht aus der

Anekdote hervor, die der Verf. aus der Zeit der Deportation von
Pichegru von ihm erzählt. Eine dem General beigegebene Person,

mit ihm im Temple gefangen, wollte ein Packet von grossem Werth,

das sie bei Brüssel vergraben hatte, sichern. In der Verzweiflung

wusste dieselbe nicht an wen sich zu wenden, und schrieb endlich

au den ihr nur dem Namen nach bekannten Gelehrten.

Ein ganz besonders mif dem Verf. befreundeter Gelehrter war
Dandelin, der sich mit ihm neben andern wissenschaftlichen Din-

gen auch mit der Verfertigung von Theaterstücken beschäftigte. So
entstand »Jean Seco&d«, und ward 1816 in Gent aniSgeflllurt. Der
Vater Dandelin's, der nieht fibennftssig erbaut war Ubw des Sobnea
literariiehe TbStigkeit, wollte anfänglich anf das I>nrclifallen des

Stftoks Einarbeiten, Hess sich jedoch von T&terlicher ZartUebkdt
wftbrend der Anfftlbrung von seinem gransamen Voriiaben abbrin-

gen nnd snebte den Sohn anf. Wonig bekannt mit den Geheim*
g&ngen der Kulissen geriebt er aber in den nnreebten, und ersebien

nrplOtslicb anf der Szene, zum mäohtigen EigOtzen der Zasobaoer.

Kacbdem die kOnstlerisebe Laufbahn anfgegeben war, wnrde die

wissenscbafUiebe genauer eingehalten nnd beide Freunde braobten

es in dieser weitw, als es ihnen wobl in der andern würde ge-

glückt sein.

Da ist der alte Garnier, der vor Unter POnkUiehkeit sieb

seine Vortrage anfochreibt nnd sie dann teztgetren abliest — aar

geringen Anfmunternng seiner Znbörer ~, immer aber als tttebti*

ger nnd gewissenhafter Mann erscbeint. Hemmgeworfen in Fraak-

reiob, wo er seine Stellen verlor, wird er naoh Belgien genrfeny

wo ihm abermals die Berolntioa (1830) seine ziemlioh eintragKebe

Stelle entzieht, bis endliob die belgische Begiemng dem alten Manne
seine wohl verdiente Pension gewährt. Rührend ist die Scbilde-

rnng, die Quetelet Ton den letzten Tagen dieses Mannes gibt, wo
er nnd seine eben so alte Fran, die ein langes Leben glfiekliek
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mit einander durchlebt, beide auf den Tod krank SU Bette liegen,

and jedes doch nur um das andere besorgt ist.

Wir lernen das Herz Cauchy's (eines Verwandten des berühm-

ten Mathematikers) am besten aus folgender Thatsache kennen.

Ein junger Mann, Sohn eines alten Militärs und unbemittelt, war

vor der Commission, welche die öffentlichen Prüfungen abhielt und

zu der Cauchy gehörte, als nicht beflihigt erklärt worden. Dem
jungen Manne stürzten bei der Eröff'oung dieses ürtheils die ThrH-

nen aus den Augen und die Commission war um so mehr von die-

sem Schmerzens-Erguss ergriffen, als man einsah , dass die Schuld

nicht sowohl in dem Verstände und Fleisse des Kandidaten, als in

seinen beschränkten Mitteln lag. Cauchy war desselbigen Abends

bei dem Kriegsminister eingeladen und erschien da zerstreut und

träumerisch. Auf die Nachfrage nach dem Grunde dieses Zastan-

des erzählte er den betrübenden Vorfall des laufenden Tages, und

schon den folgenden Tag erhielt der junge Mann Staatsunterstützung,

die er so gut verwendete, dass er ein Jabr später mit Auszeich-

nung promovirt wurde. In welchem Ansehen der von der Regie-

rung viel verwandte Ingenieur stand, beweist die Thatsache, dass

in dem Tbeile des Königreiches, der seiner Inspection untergeben

war, die Uegienmg keinen einzigen Prozess zu führen hatte. Wenn
Cauchy, nachdem er eine Sache geprüft, sieh ausgesprochen, war
kein Widerspruch zu erwarten.

Wir wollen diese Auszüge nicht fortsetzen , wie wir sie denn

auch nur gemacht, um ungefähr zu zeigen, was unter Anderm
auch in dem Buche zu finden sei, und was man nach dem Titel

nicht von vorn herein darin vermnthet. Ob wir das Rechte ge-

troffen, müssen wir dahin gestellt sein lassen ; es ist eben gar Vie-

les da, anter dem eine Auswahl schwer ist.

Das dritte Bach behandelt die Literaten und Kftnstler Belgiens.

Wir finden die Lebensschildemngen von : Charlee-Joseph-Emmannel

an Hnltbem (1764—1888); Lonii-Dtedat Dewes (1760—1884);
Egide-Norbert Gorntliaten (1769 — 1849); Philippe Letbrooseart

(1781—1855); Goawin-JoBeph-Augastio baron deStassart (1780—
1854); Fr. Aug. Perd. Tb. baron de Beiilenberg (1795—1850);
Lonie-Tineent Baonl (1770—1848) ; Jean-Thtedore-Hubert Wensten-
raad (1805--1849) ; Leonard Fyeke (1781-1842); PbiUnM B«^
nard (1797-1858); Mattbioa-Edonard Smits (1789 -1852); Jeaa
Baptiste ran Ejolron (1809—1852) — wie man siebt, eine Bmhe
wobl bekannter Namen. Dass bier in fiuit noch grösserem Maasse
als im ersten Bnobe Anekdoten emstbaflen nnd witsigen Inbalti

ersobeinen, liegt in dsrNatnr derSaebe*); aber anob den Werken

•) wir erwähnen hier der Inschrift, welche der überall aushelfende

Cemelissen den guten Gentern Qber das Thor der ,,petite Bonoherie^ bei

dem B«6ucbe Napoleons aeUste: „Lea peiiis boncbers de Qand 1^ Nepolton

le Otand**, die eber „per oidie^ eeflBrC nnteidfttM wurde.
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der Männer hat Quetelet grosse Aufmerksamkeit gewidmet, wie sieh

denn ganze Abschnitte von Gedichten verzeichnet finden.

Das vierte Buch behandelt; »Savants et litt» rateurs etrangers

;

lenrs relations avec la Belgique«, oder — wohl eigentlich — mit

dem Verf., der ganz eigentlich hier sein Vaterland repräsentirt.

Diese Fremden sind: Arago
,
Humboldt, Bouvard

,
Schumacher,

Gauss, Göthe, Gioberti| Droz, Malthus, Falck, van £ywick, Kever-

berg V. Kessel.

Auch hier wird das innerste Leben der berühmten Männer,
deren Namen eben niedergeschrieben wurden , so weit es Quetelet

durch eigene Anschauung kannte, mit Liebe nnd unverwüstlichem
Hnmor wiedergegeben.

Da fahren wir mit Arago und unserm Verf. in einem Coupe

der Eisenbahn in Gemeinschaft noch mit einem wohlbeleibten Phi-

lister, der ausser seinem Platze einen guten Theil des dem Verf.

zukommenden occupirt. Den übernimnit nun Arago, nnd bringt

ihn durch haarsträubende Schilderungen von Eisenbahn - Unglück
in eine wahre Verzweiflung, so dass er bei der nächsten Station

eiligst aussteigt, und so unsere Reisenden bequemer sich einrichten

können. Der lustige Gelehrte bat aber eine wahre Kinderfreude

an der gelungenen Kriegslist.

Wir höreu Humboldt und Arago im Pariser Observatorium

sich Über wissenschaftliche Gegenstände so lebhaft unterhalten, dass

sie in ernstlichen Streit gerathen und ersterer in vollem Zorne das

Zimmer verläset, ohne nur den Hut mitzunehmen. Arago eilt ihm
mit diesem unentbehrlichen Kleidungsstück nach , aber Humboldt
will Nichts davon wissen, bis endlich die gar zu komische Situation

sieb in einen nnwillkürliehen Aasbruch von Laeben aufl^i^). Wir
seben aber aneb, wie der sontl so beitere Arago mit der web-
mfltiiigsteii Bmpftiidung von dem Yerlaste seiner Fran spriebt.

Die irene nnd anfepfemde Anb&ngHehfceit Bonvards an Laplaee
wird in Tollstem Maasse gewürdigt, eb«i so wie die Liebe, mit der

dieser thfttige Astronom an einigen seiner SoblUer hing, yon denen
Oambart ibn goradesn Vater biess.

Wir sind mit Quetelet in der Familie GOtbes, der den belgi-

seben Astronomen nnd dessen Fran mit grOsster Znvorkommenbeit
«niafiiabm nnd dem er tlber die Anfnabme seiner optiseben Arbei-

ten bei der Katnrforseberversammlnng in Heidelberg zu beriebten

baite.

Wir wiederbolen sobliesslicb noebmals, dass natftrlieb die Wtlr-
dignag der Arbeiten der Mftnner, von denen bier gesprodien wird,

den grOssten Tbeil des Werkes, das wir bier anseigen, ainsmacbt,

nnd wir eben die Anekdoten, die allerdings ebenfalls sebr zablrweb

Eines der lustigsten Stückchen swischen Humboldt und Arago Ist

B. 687 erz&hlt.
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sind, nur besouders hervorbeben, weil gerade sie» wenn man nur

auf den Titel des Baches achtet, nicht in demselben gesacht wer-
den dürften.

Enai miHgm mir U$ primdpe» fondameniaux de la GiomUrü
nmiair$ au CcmnunUdre mr U$ JXII prtmürts propoMom
dm iUmena d^EueHde. Par J, Beuel, am. iUv$ de fMc
Norm., Fmf. de Math, puree ä ta Fae. die 6e. de Bardeenue,

Parte. aauthier-Vmare. 1867. (VUI u. 88 S. m 8).

Die Torliegende kleine Sobrift des xaa die mstbeamtiflcben

Wifieneebaften wobl Terdienten Verfauert bebandeH eine Aufgabe
mit der sebon Viele eieb bescbftftigt haben, nnd wobl noeb Viele

beeobftfiigen werden: der Beteitigong des bekannten (sogenannten)

Postnlatoms Eoelide in der Theorie der Parallelen. Nidtt all wollte

der Vert diesen 8ati beweisen — er erachtet einen Bewms niebt

für möglich, sondern er will denselben dnreb ein andere« Axiom
ersetsen, das ihm natttrliob sweokmSssiger fflr den Unterriobt er-

scheint

Die Schrift beginnt mit einer Einleitung , die im Ornnde nnr
für französische Leser geschrieben ist, da sie die Bedentnng der

»Elemente« Enelids gigentlber den (mehr oder weniger Legend»-
sehen) fransOsischen Lehrbfiebem berrorbebt. In Deutschland ist

das nicht nOthig, da wir die grosse Bedentnng des mnstergiltigen

Werkes des griechischen Mathematikers nie verkannt haben, Ober-

dies bis jetzt noch viel sa »particalarisiisch« gesinnt waren, nm
nns vor einer Aatorität in der Wissensobaft zu beugen. Ob die

uns bevorstehende politische Kor das ftndem wird, steht sehr in

Frage.

Daher rührt es denn auch, dass der Verfasser zunächt die 22
ersten Sätze des ersten Buches von Eadid, wie sie dieser erwieien

bat, darstellt, and je nur in Noten anzeigt, was ihm nicht ganz
genau, oder nicbt dentlicb genng erscheint. Das Letztere ist nnn
allerdings von Wichtigkeit und hätte, ohne den Text der Bndid-
sehen Beweise zn geben, nicht leicht geschehen können.

Der eigentliche Qegenstand der Schrift beginnt jedoch erst mit

S. 37, als »Essai d'une ezposition rationelle des principes de la

geom^trie öl^mentaire«, wo er nnn die Art darstellt, nach der —
ssiner Meinung gemüss — diese Wissensohaft, in ihren ersten Ele-

menten, zu behandeln ist.

Die Geometrie ist dem Verfasser auf den durch Erfahrung

gegebenen undefinirbaren Begriff der Unveränderlichkeit der Figu-

ren gegründet. Ueberdies entlehnt sie der Erfahrung einige Sätze,

die als solche keines Beweises fUiig sind, die sie dann Axiome
heiest.
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Nach den sich im Allgeraeinen dem Herkömmlichen anschlies-

senden Erklärungen von Punkt, Linie u. s. w., wobei der Verf. mit
Recht sich auch der Bewegung bedient, erscheinen diese Axiome,

der Zahl nach vier. Das erste heisst: Drei Punkte gentigen im
Allgemeinen, um im Räume die Lage einer Figur festzustellen.

Bewegt sich eine Figur, indem sie sich um zwei ihrer Punkte
dreht, so zeigt uns die Erfahrung, dass ein ganzes System tob
Pnnkten in Bube bleibt. Diese Punkte reihen sich aneinander längs

des Weges, den ein Licbtstrahl, der von einem der zwei festen

. Punkte zum andern geht, beschreibt, und bilden die gerade
Linie. • Daraas ergibt üeb als aweites Axiom: Es gibt eine

Linie, deren Lage im Baume durch zwei Punkte völlig bestimmt
ist, und von der jeder einzelne Theil genau auf einen andern be-

liebigen Theil gelegt werden kann, sobald beide Theile zwei Punkte
gemeinschaftlich haben. Hieraus folgert der Verf., dass von einem
Punkt zu einem andern nur eine Gerade möglich sei; dass zwei

Qerade, die zwei Punkte gemeinschaftlich haben, zusammenfallen in

ihrer beliebigen Ausdehnung; dass also eine Qerade nur in einer

einzigen Weise verlängert werden kann.

Hinsichtlich der Ebene wird durch Bewegung und Drehung
einer Geraden deutlich gemacht, dass man als drittes Axiom auf*

stellen könne: Es gibt eine Flache so beschaffen, dass eine Gerade,

die zwei Punkte derselben verbindet, ganz in ihr liegt, und dass

ein beliebiger Theil der Flftche sich auf die Flache legt, entweder

unmittelbar, oder indem sie umgewendet ist (indem man habe
Drehung gemacht).

Hierauf erklärt der Verf. den Winkel (»wenn zwei Gerade sich

begegnen, so sagt man, sie bilden einen Winkel«) und zeigt, in

welcher Weise derselbe mit der Drehung einer Geraden um einen

ihrer Punkte (den Durchschnittspnnkt) zusammenhängt. Ebenso
erklärt er den Kreis und das Maass der Winkel mittelst Kreisbögen.

Zu der Parallelentheorie übergehend, werden die Parallelen

erklärt als Gerade, die sich nie treflfen können, und gezeigt, dass

wenn man eine Gerade, die beide schneidet, zieht und es bestehen die

bekannten Beziehungen der Winkel, die Geraden nothwendig paral-

lel sind.

Ilm nun aber umgekehrt zu erweisen, dass wenn ^ei Gerade
parallel sind, auch nothwendig z. B. die iunem Gegenwinkel zu-

sammen zwei Bechte betragen, bedarf der Verfasser eines (letzten)

Axioms, das vierte, das heisst: Durch einen Punkt kann man mit
einer Geraden eine einzige Parallele ziehen. Daraus folgt dann
leicht, dass der eben geforderte umgekehrte Satz richtig ist. So

wäre denn ein anderes Axiom an die Stelle der Euclidscheu gesetzt,

das uns allerdings nicht schwieriger erscheint, und Ret', selbst hat

in frühem Zeiten, als er noch elementare Geometrie vortrug , >ich

dieses Axioms bedient, um die Parallelenthoorie zu begründen.

Auch ist er seiner Sache nicht ganz sicher, wenn er meint» schon
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irgend wo und zwar vor vielen Jahren, diese Theorie so darge-

stellt zu haben.

Bekanntlich folgt dann leicht das vielbesprochene elfte Axiom
Eoclids und auch damit der Öatz von der Summe der Winkel in

einem Dreieck.

Referout macht bei dieser (Jelegenheit darauf aufmerksam, das3

man den Satz, dass die Winkel in einem Dreiecke zusammen zwei

Rechte betragen, ganz unmittelbar, ebne irgend einen Lehrsatz,

beweisen kann, und — wenn er sich recht erinnert — rührt die-

ser beweis von Thibiiut her; daraus folgt ganz von selbst, das»

wenn die Innern Gegenwinkel zwei Rechte betragen, die Geraden

sich nicht schneiden könneji , und dass wenn zwei Gerade sich

schneiden (und man ziehl iluich dieselbeu eine (^uerlinie) die innem
Gegenwinkel auf der Seite, auf der sie sich schneiden, kleiner, auf

der andern also grösser als zwei Hechte sind. Damit ist freilich

der umgekehrte Satz noch nicht erwiesen. Wollte man ihn hier

beweisen, so hUtte man zn zeigen, dass bei zwei sich schneidenden

Geraden die Snmme der innern Gegenwinkel so nahe an swei Beolito

kommen kann als man will, woraus sich dann ergibt, dasft immer
iwei Winkel, die foiammeii noch unter zwei Eechten sind, in einem

Dreieeke vorkommen kOnnen. Dnmnt würde dann folgen, daee so

lange die innem Gegenwinkel nnter sweiBeebten sind, nothwendig

ein Sehneiden der Geraden anf der betreffenden Seite stattfindet;

daee es anf der andern Seite eintritt, wenn diese Winkel grösser

als swei Beobte sind. Darens dann endliob wflrde sieb ergeben,

dass wenn die Linien parallel sind, die innem Gegenwinkel notb-

wendig swei Beebte betragen. Es liegt allerdings in dieeer Dar-
stellung aneb eine Art Annabme verborgen — dass nftmlieb swei

Winkel, die zusammen unter swei Beebten sind, immer in einem

Dreieeke vorkommen kOnnen — ; doob sebeint dieselbe sieb siem-

lieb fest begründen su lassen. Wir begnügen uns bier mit diesen

Andentungen. In dem neuesten Hefte seines ArobiTsbat G runer

t

diesem Gegenstande eine Abhandlung gewidmet, welobe namentliob

den lotsten Punkt vollstAndig erledigt.

Der Verf. stellt nun noeb die Sätse Buelids, die er in seinem

ersten Tbeil aufgeführt, in der Folge snsammen, die ihm die sweek-

mftssigste ersobeint, worüber wir jetst, da doeb im Grande die

Hauptsattbe das Ersetsen des Postulatums Enelids ist, weggeben
dürfen.

Ein Anhang enthftlt als Noten einige weitere Auslührangen
und swar: Ueber die Unveränderliebkett der Figuren; über die

geometrische Bewegung; über die anf die Existenz der geraden
Linie und der Ebene bezüglichen Axiome; über die Definition der

geraden Linie; über die Winkeleinheit; über das Postulatum En-
elids; über die Theorie der Parallelen ; über die Länge einer kmm*
men Linie; Gedanken über den ünterricht in der elementaren

Geometrie.
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Diese Noten , zu weitläufig , um den früheren Erörterungen

unten beigesetzt werden zu können , zum Theil auch Dinge eni-

baltend, die eben erst hier vorkommen, enthalten recht lehrreiche

Untersuchungen über die durch die Ueberschriften bezeichneten

Gegenständen, in so weit dies eben mit den Zwecken der Schrift

zusammenhing. Wir begnügen uns mit der Hinweisung darauf, da

wir nichts Besonderes zu erinnern haben.

Hinsichtlich des ganzen Buches aber sprechen wir zum Schlüsse

aus, dass der Lehrer der Geometrie in demselben vieles für seine

Zwecke Wichtiges finden wird und wir dasselbe desshalb der Aof-

merksamkeit empfehlen wollen.

Mathimatkeh4 StaUtUk und deren Atnoendung OMif NaÜonal'OekinHmie
und VerekherungsuiMemehaft wm Theodor Witt$tein, Dr,

Phil, und Profestor, Hannover, HahrCeehe HofbvMandbmg,
1867 (S5 8. in 4.),

Der gelehrte Yerfosser, von dessen matbematiseher ThStigkeit

wir in diesen Blftitem schon mehrfach berichteten, betritt mit dem
, Yorliegenden Bnohe, dessen ümfang allerdings ziemlich missig ift,

ein 80 ziemlich neues Gebiet, indem er die strengem Formeln der

Wahrsoheinlichkeitereohnnng auf die Probleme, die sieh bei den
üntersnchnngen Uber die menschliche Sterblichkeit darbieten, an-

wendet. Nicht als ob man seither die Wahrscheinlichkeitsrecluunig

nicht angewendet h&tte ; das geschiebt ja ganz selbstrerstftndlieb hn
jedem Lebens^ersichemngs-Institat ; der Verf. behandelt in so fene
die ganze Sache nen, als er anf den wahrscheinlichen Fehler, den
man bei den fraglichen üntersnehnngen begeht, wesentlich Bll^>
sieht nimmt, üm den mathematischen Leser in Stand sn seilen,

sich im Allgemeinen einUrtheil ttber die Schrift zu bilden, wolkn
wir den Gedankengang des Yerf. im Nachfolgenden darnuiellea
Yersuchen.

Sind von L jetzt Lebenden, die sämmtlich n Jahre alt sind,

noch ihrer M nach einem Jahre am Leben, so pflegt man den Brack
M

die Wahrscheinlichkeit, noch ein Jahr zu leben (für einen n-jäh-

rigen) zn nennen. Der Verf. erklärt dies aber nnr für den wahr-
scheinlichsten Werth dieser Wahrscheinlichkeit, der also anch mit

einem wahrscheinlichen Fehler behaftet sein mnss.

Ist w die (bekannte) Wahrscheinlichkeit für einen n-jilurigiB,

noch ein Jahr za leben, so ist die Wahrscheinlichkeit j, dasc ^cn
X Personen dieses Alters nach ümlanf einer Jahres noob ^ leben,

offenbar ^ ^
-̂ ]

^ '

'

—?^Ü^- w'* (1 —w)*^. Diese Grösse erreicht
1.2....f»

ihren grOssten Werth bekanntlich, wenn A co beccbifien ist| da«
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PY^>w> 1» ^oxhxat wenn X eine grosse Zahl: jitsAw,
A-|- 1 A -j- 1

SO dass also dor wahrscheinlichste Werth von f»(cLh« der nach

einem Jahr noch Ueberlebenden) ist.

Setzt man r= ;i w nnd fi-= Xq-\- z, so ist, wenn man diesen

Werth oben einsetzt, l, ^+ *» ^— ^o — ^ ^> grosse Zahlen be-

h h^z» , , 1
handelt, z klein gegen X: y =z — e , wo h*=r-;

—

jz z,
° " " y« 2aw(1—w)

was wir hier natfirlich nicht weiter herleiten wollen. Diese Grösse

drttckt also die Wahrscheinlichkeit ans, dass Ton X Lebenden ihrer

A^-|.ssAw-)-s am Ende des Jahres Oberleben. Dabei kann z

natttrlich Ton — Xq bis X-^Xq gehen. Ist dabei X, also anch X^

nnendlich gross, so gehen die Aussersten Wertbe Ton s von «^oo

bis + 00.

Wenn der Verf. sagt, obige Grösse y drücke auch die Wahr-
scheinlichkeit aus, es sei die Zahl der wirklich Ueberlebenden Ton

ihrem wahrscheinlichsten Werthe um z verschieden, so mag man
das zngeben; die Wahrscheinlichkeit aber, dass ein beliebig ge-

wählter Werth von z gerade der richtige sei, ist e , wenn €

eine nnendlich kleine Aendemng Ton s* ist (Sati des Btlckschlnsses

anf das Bestehen einer ürsaehe); danins ergibt sich dann erst,

dass die Wahrscheinlichkeit, die Ueberlebenden Ton X Personen seien

. .2h /^-Ve^
. , . ,

zwischen -j- S und Ay— J, isit ^ 1 e dz. Ditisü Grösse nimmt

0
U'6745

den Werth ^ für ^~ ^ »
(wenn mau h einsetzt)

map 1 gegen 1 wetten kann, die Anzahl von Ueberlebenden liege

zwischen A w ^ 0-6745 v/Twö"^^. Die Grösse 0 6745 v^jlw(t—w)
bildet den wahrscheinlichen Fehler, der in der Beobachtung Yon n
zu erwarten ist.

Wir haben dabei vorausgesetzt^ w sei (genau) bekannt. Diese

Voraussetzung ist in den Anwendungen nicht zuUlssig.

Gesetzt die P^rfahrung habe aus 1 Lebenden X Ueberlebonde (nach

einem Jahre, beim Alter n) ergeben, nnd sei x die (unbekannte)

Wahrscheinlichkeit, ein Jahr zu leben, so würde die Wahrschein-

lichkeit für A üeberlebende , wie oben, sein ^-Ö—

—

^'^^)

x^(l— zy^^; darans folgt, dass die Wahrsoheinleichkeit A, z lei

der wahre Werth ist ^ — , wo der Verl den (onend-

x^(l—x)^"^dx
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lieh kleinen) Faktor s nicht bat, was ihm noch vielfach begegnet.

Sl ist ein Mazimnm fttr z=-^, so dass diese GrOsse eben dar
i

X
wahrsoheinlicbste Werth von z ist. Setzt man zs— -f^n, nimmt

an, dass 1 grosse Zahlen, u aber klein sei gegen I, so tindet sieh

h -Vn» 13

Sl= —r- e , wo h^=rTT;—TT. Daraas folgt dann wieder, dass
Y 71 2a{ \

— A)
^

der wahrscheinliche Fehler obiger Bestimmung von x gleich 0*6745

V^SES ist.

13

Hat man ans Beobachtungen so x (mit seinem wahrschein-

lichsten Werthe) und die Wahrscheinlichkeit, dass irgend ein Werth
von X der richtige sei, gefanden, so ergibt sich leicht, dass die

Wahrscheinlichkeit y, Ton irgend k neuen der Beobachtung unter-

worfenen Personen (von demselben Alter n) werden nach einem
Jahre noch überleben, ist

k(k-i)..(k-^4i)
1.2 ...f«

^

-k-|*a:

—xV-^dx

kA
Daraos folgt als wabrseheinliebster Werth Ton : , mit dem

wahrscheinlichen Fehler 0*6745 v/^^^U—^) 0+^)
^ 1«

Der Verf. betrachtet dann noeh den Fall, dass man die Br>
lahrungen mehrerer anf einander folgender Jahre Yor sich habe und
daraas Sehlflsse neben wolle. Wir ttbergehen dies, da dasselbe im
Wesentliehen nar eine Anwendnng des Gesagten ist. Eben so aber-

gehen wir die darohaas willkürliche Art» die aas Todtenlisten sieh

ergebeaden Wahrscheinlichheiten zn grappiren (§. 23).

Zar Anwendnng seiner Lehren seigt der Yert die BUdnng einer

Sterblichkeitstabelle aas den Ergebnissen der Listen eines Yer-
sichernngs-Institats. Er wfthlt als solches — natürlich nar als Bei-

spiel, da die Zahlen sonst zu klein sind — die HannoTer'eshe
Lebensrersichernngsanstalt, aas deren Er&hrangen er eine Steib-
lichkeitstafel konstrnirt. Wollte man Tom wahrscheinlichen FeUsr
abseben (also blos den wabrscheinlishsten Werth der Sterbliehlnili»

Wahrscheinlichkeit erhalten), so kftme das Verfahren eben doeb dar»
auf hinaus, zu nntersuchen, wie viel Yon 1 Personen die n Jahre alt

sind, noch nach einem Jahre lebten. Sind es ihrer f», so ist die

Sterbenswahrscheinlichkeit Das ist sicher der rationelle Weg«
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den man , wenn man den einfachsten Regeln der Wabrscbeinlich-

keitsrechnung folgt, einschlagen wird ; die Untersuchungen des Verf.

haben aber den Vortheil erreichen lassen , auch noch den wahr-
scheinlichou Fehler ermitteln zu kennen, dies treilich unter der

etwas unbestimmten Annahme grosser Zahlen. Neben diei^er

Sterblichkeitstafel ist auch die aus der allgemeinen Wittwenver-
ptieguQgs-Anstalt in Berlin von Brune berechnete nochmaU Tom
Verf. berechnet. •

Eine Art Anhang bildet eine Untersuchung über den Capital-

werth des Menschen. In der »Sammlung gemeinverständlicher

wissenschaftlicher Vürtrlige, herausgegeben von Virchow und Holtzen-

dorff« findet sich ein solcher (oder vielmehr zwei) von Engel: »Der
Preis der Arbeit«, der oline den matbematischen Apparat doch im
Wesentlichen das gibt , was der Verf. sagt , wenn wir uns nicht

iiren. Ob dieser Vortrag in der JSote zu S. 52 gemeint ist, ist

nicht ersichtlich.

Die so eben besprochene Schrift erscheint nach dem Vorste-

henden als werthvoller Beitrag zur Theorie der Sterblichkeitstafelu

nnd also zu einem wichtigen Zweige der mathematischen Statistik,

und wir können im Interesse der Sache nur wünschen, dass der

Verf. sein Versprechen, diese Untersuchungen fortzusetzen, bald

erfülle.

8amnUtm0 von Aufgaben aus der aigebraischtn Anaiysis. Bearbeitet

von Johann Litblein, a. o. Professor am Polytechnikum

*u Prag. Prag, Verlag von H. C. J. SaUne. 1667. (VJJi undm 8. in H.)

Die uns vorliegende Sammlung von Aufgaben aus der eigent-

lichen Analysis ist eine der vollständigsten, die wir noch zu Ge-
sichte bekommen, so dass schon durch die einfache Thatsache der

Sammlung der Verfasser sich den Dank von Lehrern und Schülern

erworben. Denn beide werden diese Sammlung mit Nutzen ver-

wenden können, da sie nioht blos dem Anf&nger dienen soll.

Es ist begreiflich, dass wir mdii md dtn Inhalt im Einzelnen

eingehen können, da das ebfii bieiae, wir sollten dw •inselnen Auf-

gaben, dl« wir natttrlieh nielii reridirtii woHad, aaltthran« Wir müssen
uns somii begnügen, die einielneii Haopiabiheilniigeii zu bezeich-

neiiy nMb denen der Yerluter teine Sunalnng geordnet hat, wor^
ma» der Leser lehon entnehmen fauuii wne er in dem Bnehe fin-

den wird.

Diese HanpUbtheilungen sind der AnsaU nach lehn, die fol-

gende Tbeile behandeln.

Zoerst begegnen wir Aufgaben »Uber die yerschiedenen Arten

Ton Funktionen €, die sieh namentlich mit ganien nnd symmetri-

sehen Funktionen besehsfkigen nnd anoh naä der Art nnd Weile

fragen, irrationale Formen rational m maohen.
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Der zweite Abschnitt: >über cyclometrische FonktioDenc be-

schäftigt sich im Graude nur mit den Formeln der Addition und
Subtraktion dieser Fiinttionsformen ; während der dritte; »ttber

Orenzwerthe« ein sehr reiches Material darbietet.

Im vierten Abschnitt begegnen wir Aufgaben über Unstetigkeit

der Funktionen; der fünfte enthalt die Convergonz und Divergenz

unendlicher Reihen. Die Anzahl der hier vorgeführten Beispiele (und

daneben auch allgemeiner Lehrsätze) ist ganz ausserordentlich gross

und sind diese Beispiele in den verschiedenartigsten Formen ge-

bracht. So ziemlich dasselbe lässt sich von dem folgenden Ab-
schnitte, welcher die Doppelreihen behandelt, aussagen.

Der siebente Abschnitt bringt uns in mehreren Abtheilungen

Reihenentwickelungen, und zwar in der Form rücklaufender Rei-

hen, Binominal- und Exponentialreibe, logaritbmische Reiben, gonio-

roetrische Reihen.

Die unendlichen Produkte sind ebenfalls reichlich im achten

Abschnitt vertreten, während im neunten die Reihen und Produkte

für complexe Veränderliche und endlich im zehnten (und letztenj

die Kettenbrtiche, natürlich hier in allgemeinen Formen, erscheinen.

Diesen Aufgaben sind nun (S. 129 bis Schlussj »Erläuternn-

gen und Resultate zu den vorhergehenden Aufgaben* beigegeben,

in denen allerdings nicht alle Aufgaben gelöst
,
dagegen vielfach

die Theorie erörtert wird, was denen, die das Buch benützen wollen,

entschieden angenehm sein wird.

In der Vorrede gibt der Verf. an, dass er als Quellen die in

Grelles Journal, Grunerts Archiv, Schlömilchs Zeitschrift, Terqueras

Nouvelles Annales, Liouville's Journal enthaltenen Arbeiten von
Arndt, Bessel^ Bertrand, Betti, Bonnet, Catalan, Cauchy, Clausen,

Dienger^ Eisenstein, Euler, Gauss, Hankol, Heine, Jacobi, Lagrange.
Möbius, Pronhet, Roborts, Schellbacb, Schldmiloh, Stern, Waring,
Whitworth bentttzt habe, und er von dieser Berücksichtigung so

vieler Originalarbeiten eine günstige Anfnabme seines Buches von

Seiten des matbematisohen Fnblürams boffen dürfe. Das wünschen
wir dem Verf. nun ebenfalls und empfebleii sein Bnob recht sehr

allen denen, die sioii selbst Obeki oder Stoff zu Uelmngen für ander«

haben wollen.

Ü6un de Caieid d^SrenUd HinUgral, par J. A, 8trr€i, Ummkrt
de nntUUaf ProfesBeur au Ccilligt de Frame et ä la Fetemäi

de$ 8ekneei de Parie. Tome premier. Ckdeul diffiretUieL P«rti.

OautMer^ViUarB. 1868. (€18 8. in 8.).

Allerdings als 1868 ersobeinend datirt, babem wir <bt Werk
de» VerttbmieD franiri^aiseben Haithematiken dooh bmite 1887»
wenigstens in seinem ersten Bande, vor «n liegvii« Dar mmmke
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Band, die InUgraiNohiiung enthaltend, wird uns freiUck erft 1868
zu Gtaiobi konunen und wir werden ihn aaeh daaii erat anieigeB

kOoiien.

Ea erscheinen naebgerade iu allerlei Sprachen so rieleWerkei

welche die Dififereatial- nnd Integralreebnnng behandeln, dass man
sieh nur Uber die grosse Verbreitang, welche daa Btndiiua der
höbern Mathematik nothwendig gewonaen haben mnaa, wenn so

viele Bücher sollen Absatz Hnden können, freuen mass. Es läuft

freilich mitunter auch arg faule Waare in die Oefientlichkeit hin-

aus, und wir haben in diesen Blättern mehrfach Gelegenheit ge-

nommen, darüber zu sprechen. Es ist unf« das freilich nicht zum
Besten bekommen, denn neben der Oeffentlichkeit hat man anch

die lüblicbeu Postanstalten mit Briefen belästigt, die an den ünter-

zeichneteu gerichtet waren und ihm den Standpunkt gehörig klar

machten. Loidor hat der hochachtbare Verfasser des froundlichcn

Schreibens vergessen, seinen Namen beizusetzen, und wir sind also

nicht in der angenehmen Lage gewesen, ihm persönlich danken zu

krinnen. Wenn der Unterzeichnete sonst auch ziemlich trage im
Briefeschreiben ist, so hlltte er in diesem Falle gewiss der schul-

digen rtiicht genügt. Da der betreftende Mathematikus die Heidel-

berger Jahrbücher liest, so ents[)richt er vielleicht noch nachtrüg-

lich der hiermit an ihn gerichteten Bitte» das Vergeasene nach-

zuholen.

Nach dieser persönlichen Abschweifung wenden wir uns wieder

zu dem vorliegenden Werke. Es ist ganz selbstverstlindlich, dass

eine Schrift von diesem Umfange, welche den Namen Serret's auf

ihrer Stirne trügt, als ein vortreffliches Werk auftreten wird und

die Kritik nicht in der Lage ist, nach etwaigen Mängeln oder zu

verbessernden Theilcn zu suchen. Von diesem Gesichtspunkte ans,

der uns freilich nicht von aufmerksamem Durchlesen des Buches

abhalten durfte , werden wir uns begnügen , den Unterschied des

vorliegendeu Buches gegenüber der sonst herkömmlichen Anordnung
in der Differentialrechuuug besonders hervorzuheben, wobei wir so-

gleich zufügen, dass die einzelnen Abiheilungen eben doch auch die

herkömmlichen sind, da für die Diflerentialrechnung sich in dieser

Beziehung bereits ein Gebrauch festgestellt hat, der nicht mehr
leicht wird geändert werden.

Ea ist wohl überflüssig, diese einzelnen Abtheilungon , als in

dem Buche enthalten, besonders zu benennen; nur die Auvvenduu-

gen auf analytische Geometrie wollen wir hier autführen.

Die Gränzmethode bildet für den Verf. gleichfalls die Grund-

lage der Differentialrechnung. Wie fast alle französischen Schrift-

steller geht er dann zu den Differentialen über, wobei dx eben ein

willkürlicher Zuwachs von x und dy der >erste Theil von ^y«
ist, wenn .J ffx) — f(x) -|- h) — f(x)— h f'(x) -j- h £, und £ mit b an*

gleich unendlich klein wird. Demgemäss wäre df(x)= fKx)h, und

wenn f(x}— x ; dx=; b, so dass df(x) =:f^(x) dx. Der Verf. iprielit
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sich hierüber (S. 27) wörtlich so aus: »On voit en rösum^ qne U
diffärentiello d'une fonction est egale ä la dörive de cette fonction

multipliöe par la diflf^rentielle de la variable indöpendante
;
quam

ä cette derniöre differentielle, eile n'est autre cbose qu'un accrois-

sement arbitraire attribu^ h la variable ind^pendante.«

Unsere Meinung hierüber haben wir in diesen Blättern schon

oft ausgesprochen, und wiederholen sie hier desshalb nicht,

dy .

Dass nun in zweierlei Weisen ; als bloses Zeichen CtAs
dx ^

rivee oder Differentialquotient) und als wirklicher Bruch, dessen

Zähler dy, dessen Nenner dx ist, aufgefasst werden kann, sagt der

Verf. ganz ausdrücklich an derselben Stelle , welche den oben an-

geführten Ausspruch enthält. Diese Doppeldeutigkeit gestattet ihm
dy du

ans y= f(u) zn sohliessen : = f ' (u) -r- , d y= f '(u) d u. Dabei
dx dx ^

müssen wir aber bemerken , dass die Ableitung der Differentiale

der einzelnen Funktionen immer streng nach der Gränzmethode
geschieht, ateo die Anffassnng als Differentialquotient vorherrscht

d y d y
Ist y— f(u, v) , so schliesst der Verf. : dy= ^du4-T^d?,

" ^ ' ^ *' dn ' dv

verwahrt sich aber jetzt entschieden dagegen, das man hier ^ , 4^da QT
als Brttohe behandeln könne. Die Bezeichnung der partieUen Dif-

fsrentialqnotienten als solcher kennt er in seinem Bnche nicht.

Der Theorie der (unendlichen) Reihen hat der Yer^user viele

Sorgfalt gewidmet, und dann diese Sätze bei Gelegenheit der An-
wendungen des Taylor'sohen Satzes verwerthet. Selbst der Ent-
wicklung von f(z-^h) nach steigenden Potenzen von h wird ge-

dacht in dem Falle, da diese Potenzen nicht blos ganze positive

Exponenten haben. Die nnendlichen Reihen für arc(sin:=:x), aie

(tgtiTTz) haben wir nicht gefiinden«

Den grössten Theil des Buches nehmen die Anwendungen der

Differentialrechnung auf Geometrie ein (S. 243—540). Ausser den
gewöhnlichem Anwendungen finden wir die Benützung der voa
Hesse in die analytische Geometrie eingeführten »homogenea
Koordinaten«, wie auch die bekannte Funktionaiderminante fgmduM
durch das Zeichen H(u) bezeichnet wird.

(Schfaise folgt)

Digitized by Google



It. M. HEIDE1BEB6EE 1M7.

JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Serret: Calciü difförentiel.

(SchlnM.)

Die besondern Punkte (ebener Kurven) werden in einer sonst

nicht häufig yorkommendeu allgemeinen Weise untersucht , so wie

dann auch den Kegelschnitten ganz besondere Sorgfalt zugewendet
wird. Die Zykloiden und Spiralen, sowie die Kreisevolvonte bieten

ebenfalls Beispiele für die allgemeine Theorie.

Sehr ausfUhrHch wird die Theorie der doppelt gekrümmten
EurTen (courbes gauches) behandelt. Die in einem Punkte einer

Knnre dieselbe in einer Oskulation dritten Grades berührende Kngel
wird besoadm ontersacbt. Die einhüllenden mid abwickelbaren

Fliehen sind hier aatnrgemiss mit hereingezogen. Eine ausiflhr-

liohe Untersqehnng der Srolntea und Bvolveiiten, so wie der Be»
rOhroDgen von Knrren, schliesst diesen Absehnitt

Der näehste ist den knunmen Linien anf Oberflftehen gewid*

met. Dass hier die bekannten Sfttse ttber die Kormalsehnitte er-

scheinen, ist natflrlieh ; es wird diese üniersnehnng aber dann aooh
noeh in der Weise Dnpin*s durchgeführt. Die KrOmmnngsUaiea
finden ebenfalls ihren gebührenden Antheil Ton Beaohtnng. Die
»dreifaehen Systeme orthogonaler Flttehen« (Lamö) werden darg^
stellt nnd die spesiellen eUiptisehen Koordinaten angewendet. Dia
Definitionen nnd allgemeinen so wie partiellen Düferential*01eieh-

ungen der bekannten FlAchenfamilien werden xnm Schlüsse gegeben.

Damit ist natürlioh auch die Theorie der knunmen Flttehen selbst

erledigt.

Ein besonderes Kapitel widmet der Verfasser den Funktionen

imaginttrer Terttnderliehen« Namentlioh findet sieh hier die Oao-
chy^sehe Theorie des (allgemeinen) Ifaelanrin^sehen Satses, so wie
die Ableitung des Lagriuige*sehen Satses (für selbst imagialre

Yerftnderliohe).

Den Schlnss des Werkes bildet die ZerftUnng der rationalen

Brttehe in einfache Brüche in der Ansführliehkeit, wie sie bcrtiti

in der dritten Auflage des »Oonrs d*Alg6bre sup^rienrsc enthal*

ten ist.

Dies mag hinreichen » um den mathematischen Leser in den

Stand zn setzen , sich ein angefUhres Bild von dem Inhalte des

neuesten Werkes des Mathematikers zu machen , dessen Name in

allen Theilen der Wissenschaft hoch geehrt ist. Dr. J« Dkagtr«
LDL Jekif. IL Helt H
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»

OefiügeUe Worte. Der Citatemchats des deutschen Volkes von Georg
Büchm ann» Vierte umpearbeiUte und vermehrte AufUige^

Berlin 1667, 263 Seilen Ociav,

Dass seit dem ersten Erscheinen dieser Sammlung im Jahr

1864 jetzt bereits eine vierte Autlage nöthig geworden, bezeugt

hinlänglich ihren Werth, und allerdings liisst sich leicht einsehen,

dass die darin enthaltenen Nachweise nach vielen Seiten hin will-

kommen sein müssen; denn nicht nur das gebildete Publikum im
allgemeinen, sondern auch der Gelehrte führt oft »geflügelte Worte«
im Munde, über deren Ursprung er im Dunkeln ist oder wohl gar

eine irrige Meinung hegt oder die er doch wenigstens ungenuu an-

führt. Beispiele aller Art, die das hier Gesagte belegen, bietet

das Buch in grosser Menge; eines der authiileudsten dürfte w^-hl

das allbekannte »Ceteruui censeo« sein, das sich bei keinem

alten Autor findet und wahrscheinlich nichts weiter ist als die

üebersetzung einer Stelle des Plutarch ; auch der Schlaf des
Gerechten, der zwar »ganz biblisch aussieht« und nicht bloss

bei d [1 Deutschen, sondern auch bei andern Völkern (Franzosen,

EngUtiidern, Italienern) geschlafen wird, kommt in der Bibel nicht
TOr, und dürfte wohl, wie dem Ref. scheint, aus irgend einem latei-

nischen Mystiker des Mittelalters stammen. Diese und ähnliche

überraschende oder sonst willkommene Angaben machen die Samm-
lang belehrend und anziehend, die übrigens sich nicht allein mit
Oitaten ans Schriftstellern, sondern anoh mit nur gesprochenen

oder gelegentlich geschriebenen Worten, namentlieh poHtisoben nai
bistoriaoben, befosst nnd aneser der dentecben Spraobe anob die

fransiJeifohe, italiesisobe
,

griechische nnd lateinische bereinaiebt;

denn aller dieser bedienen wir nns beim Citiren. Freilieb kann
man in den genannten Dingen keine festen Grensen sieben; Citai

nsd Sprichwort lassen sieb oft nicht scbeideo, ancb die Natnr bei-

der fiberiianpt sieb nicht sicher bestimmen; denn wer s. B. weise,

ob Terenz s^in bino illae lacrumae nicht schon als Citai oder
Spriebwort Torgehinden nnd nnr passend yerwandt bat ; nnd wenn
üamer von der Hftnfigkeit der AnfBbmng abhängen mnss, was als

'

»geflQgeltes Wort« betrachtet werden soll, so ist dies ein eebr

vslati?er Begriff. Mancher selbst gelehrte Leser wird sieber alt

solches hier Sprüche finden, die er wohl nnr selten oder Tielleiebt

nie TSTttommen oder selbst bloss gelesen. Um gleich wenigstens

'ein Beispiel zn bringen, so mnss Bef. zu seiner tiefsten BesebRmnag
gesteben, dass er das »nna Toce poco fa< ans Bossini*s Barbier
noch nie als »geflügeltes Wort« gehört und so noch manches
andere. Jedoch siebt man Ton Einzelheiten ab, so ist freilieb die

b^ weitem fiberwiegende Mehrzahl der hier gesammelten Anssprftebe

allgemein bekannt; nnd zwar belaufen sieb die dentsoben etwa anf
800, die lateinischen auf 260, die englischen auf 121, die franaS»
Bischen auf 115, die griechischen auf 19, die italienisehea ftnf 10.
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Daraus gebt also hervor, dass wir ausser deutsch am hUufigsten

latüinibch citin n, dass Englisch und Französisch »ich fast gleich

stehen, Italienisch ;il>er eine sehr kleiue liolle spielt und sogar

Yom (iriechi>cheü last um das dopj^elte übertroti'en wird. Ob die

Folgerungen, die sich au« diesen Verhältnissen ergeben mächten
und auf die Kef. hier nicht näher eingehen kann, auch alle richtig

wiircu, liisst er dahingestellt, dahingegen will er lielior einige kleine

Beiirflge zur Geschichte einzelner Citate liefern und zu späterer

weiterer Vervollkommnung der voriiegeuden Arbeit auch ein Scherf-

lein beitragen ; so z. H. in lietroff der Anführung aus Shakespeare's

König Heinrich VIII (S. 96): »Men's evil manners live in

b r R s s ; t h e i r v i r t u e a — V\ e w r 1 1 e in \v a t e r. « Percy in

der Einleitung zur Ballade »Jane Shore* (Keliques vol. II. B. 2.

J«o. 26) bemerkt, dass sich bei Thomas More, Hist. of Richard III.

(Works 1557. p. 57) folgende Stelle findet: »Men use, if they have

an evil turne , to writ« it in raarble ; and whoso doth us a good
tourne, we write it in duste«, und dasa Shakespeare, der in seinem

Eiehard dem Dritten More*8 Geschichte dieser Regierung folgt,

anob diese Worte gesehen haben mnss und benatzt haben wird.^
Oiaero*t Patria est, abionmqneestbene (S. 124) stammt
wabrseheinlioh ans dem griechischen yuQ fticJitog ngdaaovn
näaa natgig in dtii yvtofuu fwvoouxot bei Brnnek Poett«

gnomioo. p. 321 6d. SohMt — Dar Anesprntli dM Virgil »Faoiltg

d«80«B8ns Averao« (p. 141) findet Min Vorbild in dem Phile*

sopben BIm, der anofc noeli eine» witzigen Naebaati bianfügte;

er sagte nftmlioh: »EvMoXov tiiv tlq adov odev* wna^iovtag
jnip maetiwa»€ Diog. Laert. 1. IV, c. 7. e. 8. |. 49. ^ Den Ver*

Ben des Ovid »Donee eris felix ete. (p. 144) entspreohen die

dee Theognis 697 f. •Ev ftht ipnnog ifMv sojUoi tpOm' ^ di u
dupcv — EyxvQOtj^ TtavQOi msvov ixou0i Wey.« Daas Laeias

seinen Spmob (Antbol. gr. 10, 35: »Ev stQaaömif ete.«) ms Theog»

nie erweitert, ist wabrscheinliob. — Ausser dem »Prediger in
der Wflste« (3. 167), von dem Jesaias spriebt, bat es aaoh noeh

einen andern »Prediger in der Wttste, wie wir leeen im Braaga*

listen«, gegeben, nämlich Jobannes den Tiafer, der freilieh mit dem
des geaannten Propheten Tergliobea wird. Matth. 8, 3. Lne« 8, 4^

Es wftre gnt in der Sammlung aaeh auf jene Stelle des Kaponaert
in Wallenstein's Lager biazuweisen. — Der lateiaisohe Spmehs
»Qaidqnid ngis, prndenter agas et respiee fineü«
(8. 169) stammt nicht aas JesnsSiraoh. Uehrigens findet er aioh

bereite in den Gesta Roroanomm e. 103, im Dialogns Oreatofaram,

ia den Flores poetamm Colon. 1472 so wie in Handsehriften das

13. Jahrb. ; s. Gd4lestand dn Iferil, Po^sies inödites dn moyea ige^

Paris 1854. p. 162, welohe Schriften sieb sämmtlloh auf Aesop

berafen, wodnrob also des Ref. sohon frfiher in Ehert's Jabrbaoh

der roman. n. engl. Litter. 3, 154 f. ausgesprochene Vermutbung

und Verweisnng bestätigt wird; es heiast nttmlieh ia Aa». Koiv
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Nr. 4. Halm Nn 45: »otJrc? xal tcov avd-Qconov tovg (pf^ovifiovg

äst TCQorsQov tä xikri tav ngay^axcov Oxomtv, dd-* omcog avtotg

ini%BLQbiv.< — Sonst will Ref. noch anführen, dass das dänische

Wort für Kannegiesser (S. 67) >kande8töber« ist und dies im
Dänischen ursprünglich nicht einen » Bierliebhaber sondern eben
einen Kannegiesser bedeutet; ferner dass in dem Verse: >Prin-
cipiis obsta; sero mediciua paratur«, das Wort medi-
cina nicht » Heilung c zu übersetzen ist (dünn diese kommt nie zu

spät), sondern > Heilmittel«, welches allerdings oft zu spät in An-
wendung gebracht wird, und endlich , dass ausser dem nicht ge-

sagten mot de Cambroune (S. 199) auch das Wort anzuführen

war, welches von Cambronne wirklich gesagt und unlängst so viel-

fach in den öffentlichen Blättern discutirt, auch von Victor Hugo
lebhaft vertheidigt und gepriesen worden ist, nämlich: »merdec!
^ Als Gnriosum za dem aus dem Propheten Daniel angeführten

»Mene Tekel Peras« (S. 167) wUl Bef. beiläofig erwähnen,
dMS Baoh der patriotiaehen Behaaptong eines neueren italo-alban»-

tiaeben Gelehrten die Albaneser ein semitisches Volk nnd snr Zeit

der Hjksos nach Europa gekommen sein sollen ; auch mene tekel,
fare noch zn dieser Stande in ihrer Sprache das nftmliche bedeute
wie rar Zeit BelsasersI S. Bapsodie d'nn Poena Albanese ete.

Tradotto da Oirolamo de Bada. Firenze 1866. p. 11. — In Be»
treff des Spraches: »Qnos Dens perdere vnlt demeniat
prins€ (S. 117) mag hier angeführt werden» wasGnitard sagt in
einen Btndes histor. litter, et morales sor les Proverbes firaneais.

Paris 1860. p.278: Qnos Jupiter Tultperderey demeniat
prins*« Les auteurset commentatenrs des seizi&me et diz-septitee

sideles ont sonvent rapportö oe vers en Testropiant et qne ToiU
rectifiö par IL Boissonade oonform^ment auz r^gles de la veraifi-

oation II est certain que oe vers n*appartient h aueun poMe
de rantiqnit^ et qu*il ne peut dtre attribuö qu'h an de oes compi-
latenrs ^mdits qui Ters la fin du mojen ftge 8*appliqn^rent 4 re-

eneiUir tontes les pens^s remarquables des bons dassiqnee et k
les conTertir en sentences redig^es BOUS une forme metnqiie.<
Guitard verweist dann auf Yellej. Patere. 2, 88: »InelnctabiUs
£fttorom vis, ctgnscumqae fortunam mutare eonstitnit, oonsUia cor-
mmpitc, so wie femer auf ein franzOs. SprUohwort: »Qoand Dien
Tent chfttier nne homme, il lui öte la eervelle« oder »Qnand Dien
yent qnelqu*un chä.tier — De bons sens le fait Tarier.« VgL das
oben zu »Quidquid agis etc. Bemerkte. — Die folgenden sw«
Berichtigungen aus der Anzeige des vorliegenden Buches in der
Angsb. Allgem. Zeitung 1867. S. 4371f. mögen gleichfalls hier
wiederholt werden. Zu S. 38: »Erlaubt ist was gefällte;
dies soll aus Dante's »Libito fe' licito« stammen. Göthe im Taeeo
hatte aber mlmehr eine Stelle ans Tasso's Aminta im Sinne;
Schluss des ersten Akts, dessen zweite Strophe mit den Worten
endet; »Malegge anrea e lelice — Che Natura seolpl« »»S'eipiaee

Digitized by Google



BflehmABBt Oaflaselto Wort*. 86t

ei lice««; und zn S. 5f> : »Der Freiheit eine Gasse«; nicht

erst bei Horweph, sondern bei Körner. ZuS. 98: »It is awise
father that knows bis own child« ans Shakespeare bemerkt
ferner der genannte Ree, dass die3er Ausspruch, jedoch nmgekehrt,

fohon Od 1, 216 stehe: *ov ydg tcoj rig /oi' yovov avtog aviyvG),€

Dies besajit indess ganz das nämliche wie der Shakespear'sche Text,

der eigentlich statt »Das ist ein weiser Vater, der sein eigenes

Kind kennt«, wo »Das« ausser dorn Zusammenhang leicht deiktisch

gefasst worden und irreführen kann, genauer durch : »Das müsste

ein kluger Vater sein, der u. s. w.« zu übersetzen wttre. — Noch
ist zu erwiihncn, dass mancherlei Citate und historische Worte bei

Büchraann ohne genaueren Nachweis der Quelle bleiben, wahrschein-

lich weil er annahm, diese könne leicht gefunden werden, und das

mag bei solchen, wie fvgrjxcc^ c(Qi<5rov vöag u. dgl. allerdings der

Fall sein; indess hütte das Hinzusetzen jener Angabe keinen gros-

sen Raum weggenommen. Anders verhält es sich aber noch mit

Citaten wie: »Dura Roma deliberat, Sagnntum perit« (S. 128),

ferner mit den historischen Worten auf S. 183 ff. (Huss, Oxenst-

jema) auf S. 208 (Hie Weif, Ludwig der Baier, Ulrich von Hutten)

n. 8. w. , in Betreff deren man gern ohne langes Snchen wüsste,

wo ihre erste Quelle authentisch nachgewiesen ist. Dann würde
sich ausserdem auch noch manches zu berichtigen Veranlassung

finden ; denn Ref. ist fest überzeugt, bei einem dergleichen genauen
Nachweis würde sich herausstellen, dass Nelson's bekannter Tages-

befehl vor der Schlacht bei Trafalgar lantete: »England expects

every man to do Iiis dnty« oder doch ganz ähnlich, auf keinen

Fall aber, wie ihn Büchmann citirt (S. 188): »England expects that

evei'y body does his duty.c Gern erführe man dann auch genau,

wie Friedrich der Grosse in seinem eigenhändigen Testament sich

genannt, ob des Staates ersten ministre oder servitenr oder

domestique. Nicht jeder hat das Werk von Preuss oder ähn-

liche zur Hand ; ebenso wenig wie die Sammlungen Edouard Fonr-

nier*8, die Büchmann im allgemeinen anführt und deren Angaben er

als bekannt vorauszusetzen scheint. Noch will Ref. hinzufügen, dass

mehrmals (wo, hat er sich leider nicht angemerkt) Porphyrins mit
einer Kapitelzabl ohne Angabe der genannten Schrift angeführt

ist ; nnd endlich wftre es interessant zn erfahren, was das wohl filr

•ine Fabel itt| waS die Tereoz mit seinem »lapns ia fabalac
aaepielt. Ten Drnelrfebleni aiiid Bef. folgende anfgefatlen. 8. 46
Z. 17 T. 0. statt irgend lies nirgend; — 8. 118 Z. 12 t, o.

lies »Syeopbaniat; — 8. 188 Z.8 n. L Parra; — 8.189
Z. 28 o. lies »Infandnm.« — Hiemit sebliesst Bef. diese iji*

zeige, ans der erbellt» wie sorgfliltig er das Werkeben geleseui fUr

wie ansiebend nnd belebiend er es bKlt, nnd desbalb anob wOnsebtp

dass es in den nenen Ansgaben immer Terrollkommneter ersebeine*

Der Verf. bat sieb dnreb dasselbe jedenftlls grossen Bank erworben*

Lflitiob. Felix Liebrecht
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isf^QffnostUche Beschreihunn der Unl-f^rhebiUcheji iortsetzuvq de^ TaU'

fius in der öf^tlichen Hälfte det Kreifies Kreu£:nach, nfh^if ein'

leitenden Bemerkuuqeii üher das Taunus-Gehirne ah gtopnonii-

sche^ Ga7ize<i. Von C. Loss^eri. Mit 2 Tafeln, (Abdruck au<

der Zeitschrift der dtuischen geologischen üeselUchafU Jahrg,

1867,) Btrlin. S. Ä 509—700.

Die in vorliegender Arbeit niedergelegten Beobachtungen sind

das I\e3ultat einer Keihe von Exenrsionen, die der Verf. im Jahre

1864 von Kreuznach aus unternalim und vergleichender Studien in

den akademischen Sammlungen zu Halle, Würzburg und Honn. Die

Aufgabe, welche sich C. Lossen stellte, ist eine schwierige. Denn
das Taunus-Gebirge — obschon sehr bewährte Forscher sich mit

demselben beschäftigen — ist keineswegs noch genügend erkannt,

sowohl was die mineralogische Beschaffenheit als was das

Alter seiner Gesteine betrifft. Ein Blick schon in Lossens
Schrift ergibt , dass sie dos Wichtigen und Neuen Vieles bietet,

und dass sich der Verfasser als einen gründlichen und scharfen

Beobachter zeigt.

Die allgemeine Einleitung bringt zunächst ein topographisches

Bild des geschilderten Gebietes. Fasst man die topographischer.

Verhältnisse und die schöne, das Werk begleitende Karte ins Auge.

80 erkennt man, dass der Verfasser in der Auswahl des Gebirgs-

theiles zum Gegenstand seiner üntersnchungen eine glückliobe Wahl
l^troffen ; denn mau darf die Tbeilung der Hauptkette in drei niebt

allznhohe Nebenketten , die Anfscbliessnng derselben dttreb drei

HauptqueHhftler in drei nur eine Keile Im Streieken ^n einander

entfernten Profilen, die bequeme ZugUngHobkeit chireli die in

^^npttlllllenl Torlanfenden KnneiBiniesen , die Mögliebkeii» in den
vertobiedenen SeitentbSlern die in den- Hauptprofilen gewaiiMie»
Bwnitate anob innerhalb der dnrob die Qnertbftler abgetbeilten

KastivB zn verfolgen wohl als Vortbeile beaeiebnen, wie sie aa
keiner anderen Stelle de$ Tannns sieb bieten. Allerdings werden
dieselben wi^fler aufgehoben dnreb starke Bewaldung des Gebietes,

dnrob 'SeUenbeit Ton Steinbrttdben , Mangel an Tiefbanten nnd die

weg zn bftnfige Bedeckung dnrob Tertilir^ nnd Dilnvial*Ablagemngen.

An die topographische Einleitung reiht sieb eine AnfsEblnny

devT«mina«Literatnr, aus welcher ersichtlich, daH in fraherer and
ysneier Zeit sieb bedeutende Geologen mit dem GelMrge besebif-

tigten und sn sehr versebiedenen Ansichten fibsr dasselbe gelang-

^q. Die Gesammtresultate der bisherigen Forsebnngen sind etwa
folgende: 1) die krystalliniscben Taunus^Gesteine sind entweder

ursprttilgliebe» kryptogene, ehemisobe Gebilde oder «mgewandeHs,
nrsprttnglieb Versteinerungen ftlbrettde Sedimente^ 3) Die ümbil»
dang der ursprttngliohen Sedimente w dem jetsigen krystallinioebea

Zustand ist erfolgt entweder durch plutoniscbe Einwirkungen oder
duroh «honuieba Vtasetsung auf nassem Wege. 8J Das Alier der
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Taanus-Gesteine — Dach palilontologisehon un<] La^xcninp^-Verhäli-

Dissen — ist entwodor lU vonisch oder untercarbouiscb, 80j(. Culm.
Die r 0 1 r 0 g ra

I»
h i e der T a u n u s - (i e s t e i n e bildet nun

den Haupt^^epenstand vorliojjender Abhandlung. Lossen beginnt

folohe mit cinicen liernerkuii^aMi über die Mineralien, welche als

Bestandtbeile der geschiebteten Silicat-Gesteine des Taunus von ihm
erlrannt wurden. Dann fol^'t die specioUe Petroprapbie, die äusserst

sorgfältige und durch viele Analysen noch wertbvollere Beschrei-

bung «b'r Taunus-Gesteine. Dieselbe umfasst: A. Krystalliuische

gescbirbtett^ Gesteine. Gneisse, Glimmerschiefer, Phyllite, Angii-

scbiefer, Mu^nit teisengestoin , Quarzitc, Kieselscbiefer
, Kalksteine,

Dolomit und körniges Rotheisenerz. H. Krystallinisch-klastisch ge-

srhichteto Gesteine. Quarzbroccien mit krystalliniscbem SchielVr-

bindeniiltel und mit Albii-Kiunern. Quarzite und conglomeratische

Quarzite mit Schiefer- und Quarz - Einscblüsson. Kieselschiefer-

Breccie. Qnarzit-Sandstein. C. Kla^tlsche geschichtete Gesteine.

Grauwackesandstein. Thonschiofer. D. Krystallinische ungeschicbtete

Gesteine. Hyperit. Glimmerporphyr. Eine grosse Mannigfaltigkeit

von Gesteinen auf verbttltnissmilssig kleinem Gebiete.

Am Scblnsse seiner petrograpbiscben Betrachtang derTanniui*

Gesteine fasst Loieen die Resultate zu welchen er gelangte in

kurzen Sfttseii sotammen. Die wichtigsten derselben seien hier

besonder! berrorgeboVen*

Der Sfldrand des Bbeinischen Sebiefergebirges wird Ton der

Wetientn bis rar Saar dnrob ein reebtsrbeiniseb eingliedriges, linte*

rbeiviseb parallelgliedriges Kettengebirge gebildet, das nach Hobe,
Gipfel- und Tbalbildnog, so wie Gesteine^Beeebaffeiibeii Tersehieden,

von d4m ttbrigeo Bebiefisrgebirge als ein goognoelitebes Qaates fOr

sieb gelten ninse nnd als solches die Tamnnskette brnsaen nag. —
Der innere Scbicbtenban dieser Kette stimmt gleichwohl wesentlieb

im Btreicben nnd Fallen mit dem ttbrigea Bfaeinisebeo Sobiefei^

gßbirge ttberein nnd seigt höchstens gradneUe Versebiedenbeiten.

Durch den Wechsel von Gesteinen von sehr Yersebiedener Widev*-

stands-Fibigkeit bat in der Tannns-Kette der Sofaiebtsnban «neb

ftnaserlicb Gestalt gewonnen. Die bftrteren Qnarzite bilden die

Haaptkette oder die Parallel-Ketten » die krystalliniseben Sebielhr

den Abfall, parallele Plateanstreoken oder Hoobtbiler. — St gibt

niobt nur Sericitphyllite, sondern aneb Serieitgneisse» SericitgUm»

mersebiefer n. s. w. im Tanana. Der Sericii ist eine sei bei»
«iAndige Mineralspeoiest welche dem Glimmer Ttrwaadti

aber kein Glimmer, noch weniger ein Gemenge ans Glimmer nnd
Tbonsebiefor. Die Beobachtung ansgeseiehneter Glimmer (besoni»

dar« eines weissen, seltener eines sebwanbraunen) beweist, daas

such achter Glimmer als wesentlicher Gtomengtheil der Berieitge-

steine und anderer Taunus-Gesteine anftreten kann. — Der als
oonstituirender Gemengtbeil in den Serioitgneissen,
S^rioiipbylliten deaTamnns TorkommendeFeidapaib
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ist nach drei übereinstimmenden Analysen ein fast kalifreier Al-
bit; es findet sich also dieses Mineral als wesentlicher Gemeng-
theil in geschichteten krystallinischen Gesteinen und nicht einzig

in Drusen und auf Gängen. — Die in der Taunus-Kette, als dem
Südrande des Rheinischen Schiefergebirges lagerartig auftretenden

Gneisse, Glimmerschiefer, Phyllite, Quarzite, Eisenglimmerschiofer,

entsprechen petrographisch vollkommen analogen krystallinischen

Schiefergesteinen der Alpen , Schlesiens , Brasiliens. Nichtsdesto-

weniger sind dieselben mit Versteinerungen führenden devonischen

Quarziten, Sandsteinen, Thonschiefern, Kalken, Dolomiten zum Theil

durch halbkrystallinische Mittelgesteine derart innig petrographisch

wie stratigraph isch verbunden, dass man sie nur als gleichaltrige
deyonische Gebilde bezeichnen kann.

Die Yorliegende Arbeit ist in der Zeitschrift der deutschen

geologischen Gesellschaft enthalten, welche letztere im Jahrgang

1867 bereits einige Tortrefflielie Attfefttie braehte ron G. Bose,
F. Zirkel, Tb. Wolf, Hornstein n« A. denen sich nnn Lo8>
sens SehrifL wflrdig anreilit. Hoffentlich wird der Verfiseer bald

seinem Versprechen gemäss den sweiten Theil seiner Abhandlung,

die Schildemng der palftontologischen nnd Lagemngs-Verhältnisse
der Tannns-Qesteine bringen. G. LeMihard.

SÜ^fMtMlm 9ur BesUmmung der Cfestäne (OMrp$aHen) mii Be-
TÜeknckU/gung ihm ^emisehm VerhaltmB, ZiuammengeäM
von Dr, Karl Haushofer, PrivaUaeent an der Univermr

m Münehm. Münchm 1867. LMauer'idU Buehhiutahm§
(SMpjnng). 8. 8. I6L

Während wir Temohiedene Leitfaden znr Bestimmung der ICae-
ralien — sei ee nach ihren kiystaUographisohen , physikaUsoliea

oder chemischen Eigenschaffeen — besitzen, fehlt es an einer ähn-
lichen Schrift snm Bestimmen der Gesteine. Es ist daher mit
Dank zu erkennen, dass Dr. Hanshofer, welcher bereits mehrere
schätzbare Abhandlungen, wie z, B. über Glaukonit, lieferte, sich

entschloss eine solche aussnarbeiten. Seine sehr fleissige nnd gründ-
liche Schrift erfüllt ihren Zweck vollkommen; die Torliegenden

Tabellen gewähren dem in der Bestimmung yon Gesteinen weniger
erfahrenen eine gnte Unterstützung, indem in ihnen die wichtig»

sten Gesteine nach einfachen, aber heryorragenden Kennzeichen in

Gruppen getrennt sind, welche das Aufsuchen eines zu bestimmen-
den Gesteins nuter einer beschränkten Anzahl von Arten erlaubte

Die auf chemischem Verhalten beruhenden Merkmale wurden dabei
besonders berücksichtigt.

Die Anordnung des Ganzen ist folgende. In der Einleitung

erläutert der Verf. den Begriff von Gestein» vonStnaotar o. s. w«;
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alsdann folgen einige Mittbeihingen über Kintheilung der Gesteine

sowohl vom geolo'^nscben Standpunkt, hinsichtlich der Genesis, als

vom chemischen, in Hezng auf Constitution der Gesteine. Bekannt-

lich kommen hier nur die krvstallinischen Felsarten in Betracht,

die nach ihrem Kieselsaiire-Gehalt classificirt werden. Endlich gibt

der Vorfas<?er Gang der Untersuchung, Art der Ausffihrung bei

Bestimmung finer Gosteinsart niiher an Alsdann folgen nun die

Tabellen. I. Tabelle tiber die Mineralien, welche als wesentlicbe

oder sehr hUufige accessorische Gemengtheile krystallinisch gemeng-

ten Gesteine auftreten. Tl. Einfache und scheinbar einfache, soge-

nannte kryptomcre Gesteine. III Oolithische, sphHrolitbische, vario-

lithische, raandebteinart ige und verwandte Gesteine. IV. Porphyr-

Gesteine. V. Krystallinisch gemengte, körnige und schiefrige Ge-
steine, nebst den entspiechenden Breccien. VI. Trümmer-Gesteine.

Der Verf. hat — wie zu erwarten war — im Verlaufe seiner

Arbeit gefunden, dass gewisse Kennzeichen der Gesteine nur iiusserst

sparsam bestimmt sind, so z. B. das Verhalten vor dem Löthrohr

und gegen SUuren, das specifische Gewicht. Er hat daher, nnd
dies verleiht seiner Schrift einen um so grösseren Werth, die hier-

auf beztiglichen Versuche bei nicht wenigen Gesteinen auf das Ge-
naueste wiederholt und verglichen.

Was die Anordnung der Tabellen betrifft, so gibt HausbofSnr

selbst vn, dass dieselbe oftmals von den Anforderungen wissen-

sehaliticher Systematik abweicht. Dies liegt aber in der prakti-

sebeii Tendenz, walehe die Tabellen yerfolgen.

Es ist sn hoffen, dass Haoshaf»r*s Sobrift die verdiente An-
«fkeunnog in tintr TielfiMben Anwendung finden wird.

G. Leonhard«

Ada Regum d Imperaierum KaroHiH^mm äuftda d eftarraia» Die
ürktmden der Karolinger peeammdi und bearbeitd von Th,

Biekth Erder TheU: Urkundenlekre. Gedruckt mU Unter'

d&iwng der k. Akademie der WiaBemehaften, Wien, C. Gerold

u. Sohn. m7. 8. XVUi u. 43S 8. ZmdUr TkeU. ürkunden-

refteden. /. AbtheUunß 906 8. Auch unier dem Tiid: Mre
von den Urkunden der erden KaireU$iger (75i— 840); und:
Regeden der Urkunden der erden KaroHnfier (761—840),

Schon seit einer Reihe Ton Jahren hat Th, Siokel sieb dnrob

seine »Beiträge snr Diplomatik« und die »Monnmenta Grapbiea«
allgenieine Anerkennung als würdiger Nachfolger MabiIlon*s ex^

werben ; es ist seit diesem ersten Begründer der Diplomatik und
den Arbeiten der Mauriner, die sieh ihm unmittelbar ansehliessen»

kein Werk von ähnlicher Bedeutung erschienen, und wenn begreif-

Jioher Weise naeh einem so langen Zeitraum eifriger Forschung
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vieles nachzutragen, weit wenio^er besser zu machen war, so dürfte jetzt,

nachdem das vorhandene Material wohl fast vollständig erschöpft

ist, dio nnn vorliegende Ijcarbeitung vielleicht als abschliessend

für alle Zeit bezeichnet werden, abgesehen natürlich von einzelnen

Nachträgen und Corrocturen. Erst durch Sickel ist es überhaupt
zum Bewusstsein gebracht , was bei einer vollständigen Urkunden-
lebre alles zu berücksichtigen ist. Nichts ist hier unbedeutend,

nicht die geringste Aeusserlichkeit, denn bei der kritischen Unter-

suchung fallen oft gerade sehr kleinliche Umstände stark ins Ge-
wicht, und wer nur irgend mit diesen Dingen sich beschäftigt bat,

wird sehr bald bemerkt haben, wie wenig mit allgemeinen Regeln

nnd Beobachtungen auszukommen ist. Es müssen deshalb die

Merkmale der Echtheit für alle einzelnen Gegenden und Zeiträume

besonders gesammelt werden; für keine andere Gattung von ür-
kanden aber ist das so wichtig , wie für die kaiserlioben , welche

dnreb bo yiele verschiedene Archive zerstreut sind, üm so danken»-

wefiber ist es, dass Sickel so weit es irgend erreichbar war, allen

noeb Torbandenen Originalen nachgegangen ist nnd dnrebweg nur

on diesen seine Regeln gewonnen bat. Er bat keine Hflbe ge-

Sebent, nm Vollst&ndigkeit zu erreicben, nnd da diese doeb Tor
allem der Wissenscbaft zu gute konunt, für niemanden aber von
grosserem Wertbe ist, wie für den künftigen Heransgeber der

Kaiserurknnden , so ist es in der Tbat kaum begreiflieb (nm kein

bftrteres Wort zu gebrancben), dass ibm Yon H. Perts dieEin-
siobt der für die Monnmenta Germaniae gesammelten ürknndea
verweigert wurde, im scbarfen Gegensätze zu der sonst überall be-

wiesenen Bereitwilligkeit seine Arbeit sn unterstützen und zu fti^

dem. 8iekel bat sieb darüber in der Vorrede in sebr beacbtena-

wertben Worten ausgesprocben , und ancb G. Waitz bat in einer

Anzeige des Bnobes sein Bedanern über dieses Yerfftbren niobt

yerbeblt.

Da übrigens bei den äusserlioben Merkmalen Worte allein

nicbt ansreioben, die Mon* Grapbioa aber ibrer Kostbarkeit wegen
wenig verbreitet nnd scbwer zugftngUcb sind, so ist es sebr erfren*

lieb zu eriabren, dass Siokel auob die Ausgabe einer Sammlung
von Sobriftproben vorbereitet, auf welebe im Texte scbon Bezog
genommen ist. Ganz besondere Sorgfalt ist der sacblieben ünteiw

snebung der Urkunden gewidmet, der Scbeidung ibrer verscbiede-

nen Arten und Tbeile, und bier ist namentlicb aueb, was sebr m
loben, durchgehends auf die alten Formularien Rücksicht genommen,
Überall aber der überlieferte nnd formelhafte Tbeil der Ausferti-

gnng von dem wechselnden und indiTiducllen genau nntersobiedea,

während unerfahrene Historiker sehr geneigt sind, ans dergleichen

stereotypen Redensarten der Kanzlei sich Schlüsse auf die Gesin-

nung des Ausstellers zu erlauben. Zu bemerken ist jedoob, dass die

von Rockinger an erster Stelle herausgegebenen Rationes dictandl

niobia mit Alberieot sn tbnn baben, nnd niebt wie bier p» 108.
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401. 403 ^oRchiohi, unter seinem Namen ciiirt werden dürfen« da

•ie vielmehr lombardischen ürsprnngs sind.

Ansser dieser Bemerkung habe ich nur noch an einer Stelle

Anlass zum Widerspruch trefnnden , nKmlich ]). 288 wo der Verf.

sich ppfion die tibliche l'i)t»^r--'cheidnntj von italienifichem und deut-

Bchem l'erL'anient crfifVrt iJenn das« dieser Unterschied allerdin^js

bestand und wohl bekannt war, zeigt das Schreiben des Albertus

Bohenuis bei Hoi-Her p. 111 , worin der Erzbischof von Salzburg

gebeten wird, einen Boten cum pergamena Tentonica zur Curie zu

schicken, um einen Sihuldbrief darauf schreiben zu könnm. Ein

wesentlii^hor Untorsciued be-^tnnd darin, dass in Dentschland in der

Kegel beide Seiten tdeicli Itebandelt sind, wiihrend in Italien die

KUclcscite der Urkunden andere FUrburg hat. Diese ganze Sache

bedart noch genauerer Untersuchung, einfach ableugnen aber läsat

sie sich niclit.

Beaon<bMH dankenswerth ist, um nur eines hervorzuheben, der

sorgfältige Nachweis der von den ersten Karolingern ge]>rauchten

Siegel, Uber welche durch die vielen schlecliien Abbildungen grosse

Verwirrung entstantb'n war. Hat doch noch Peit/. seiner neuesten

Ausgabe der Vita Kartdi ein angebliches Porträt Karls des Grossen

voranL'estelH , welches nur eine sehr missrathene Zeichnung der

Gemme mit dem Kopfe des Commoilus ist, wcmiit Karl zu ziegeln

pflegte. Sickel hat diesen Fehlgriff gar nicht erwähnt, was ich be-

dauere, weil solche Dingo, besonders wenn die Autorität eines

grossen Namens sie schützt, nicht leicht wieder ganz zu beseiti-

gen sind.

Doch wir wollen nns ron diesen Einzelheiten zu dem unge-

mein wichtigen Abschnitte > Hof und Kanzlei « wenden, welcher auch

direct für die Reichsgosehiehte von grosser Bedeutung ist. Hier

ist nämlich alles gesaniinelt, was sich aus den Urkunden und ande-

ren Quellen über die Ijnriilitung der Kanzlei und das dabei be-

schäftigte l'ersonal, so wie f^V>or die Behandlnngsweise der Geschäfte

gewinnen Hess. Fruchtbar war dafür namentlich auch die Ent-

ziffening der Bemerkungen in tirotiischen Noten, welche in jener

Zeit noch gebräuchlich waren . wülnend es andererseits nicht an
grundlosen Ani aben fehlte, die beseitigt werden mussten. FOr
die Kritik der Urkunden und ihrer Zeitbestimmung ist die Sicher-

8iel]ang.jener Verhältnisse nattlrlich yom höchsten Werthe, aber die

Wichtigkeit dieser Ünterenchung reicht viel weiter, und mit gros-

sem Sobarfsinn sind die Folgerungen entwickelt, welche eich ans
den ThatBaobeB ergeben. Wir sehen, dass unter KwA dem Grossen
der clerioale Einflnss noch nicht in die Kanilei gedrungen ist, dass

Mittelpersonen noch keinen hervorragenden Einflnss gewonnen haben,

während unter Ludwig sieh sofort alles ftndert. Das rohe ürknn-
denlatein, welches sich bis dabin trots der wisseoscbaftlicben Re-
generation anf anderen Gebieten nnberObii erhalten hatte, Tsr-

Mbwiadet nad iieae FocmelD werden ausgearbeitet, dentUch aber
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tritt zugleich der verstärkte Einflnss des geistlichen Personals der

Kanzlei hervor, und auch die grossen WechselföUe jener kläglichen

Regierung haben deutliche Spuren im ürkundenwesen hinterlassen.

Niemand der sich mit der Geschichte jener Zeiten beschäftigt, wird

das Studium dieser Urkundenlehre unterlassen dürfen, und er wird

durch die Reichhaltigkeit des Inhalts sich nicht selten überrascht

finden. Gewiss ist es nicht nöthig, alle Theile auch nur der kaiser-

lichen Diplomatik mit gleicher Ausführlichkeit zu behandeln ; nach-

dem einmal diese Grundlage gewonnen ist, genügt es die Verände-

rungen kurz zu bemerken, und das stellt Sickel für die späteren

Karolinger in Aussicht.

Die zweite Abtheilung des Werkes, die in fortwährender Wech-
selbeziehung zur ersten steht, enthält die Regesten , die an Zahl

seit Böhmers Arbeiten auf diesem Gebiete bedeutend gewachsen,

vorzüglich aber auch weit gründlicher durchgearbeitet sind. So ist

namentlich bei jeder Urkunde Auskunft gegeben, ob und wo das

Original oder eine alte Abschrift noch vorhanden ist, oder woher
unsere Kunde stammt. Eingereiht sind anch interpolirte oder ganz

unechte Urkunden, wenn sich yoranssetzen Hess, dass eine echte

der Fftlschung zu Grunde liege. Dagegen sind nnecbte, welche neh
zur Einreihang nicht eigneten , so wie Nachweise über Terlorene

ürknDden Ton unhekaiiiiien Daten abgesondert, und für den noch
fehlenden zweiten Tbell des Bandes bestimmt, welcher aneh An-
merknngen su den Urkunden bringen soll. Erst naeh dem Er-
scheinen dieser letzten Hftlfte wird fiber die Begesten ein begrfia-

detes Urtheil möglich sein; die drei Monate, binnen welcher sie

erscheinen sollte, sind bereits abgelaufen, hof^n wir, dass sienieht

lange mehr ansbieibt. W. WattenbadL

JMie nach Abe$»inim, den Qak^Ländtm^ OärSuddn vnd CkaHmn
in dm Jahren 1861 und 16$3 wm M. Th. von Heufftiiu
MU Verufort von Dr. A. E, Brehm. Nebit 10 tOudtaHonen
in Farbendruck und HoteeehmU^ amg^^lhrt von X M. Bernaim^

l liihograpkirien Tafel und l Ori^naVtarte. (Da» RetM der

UebeneUeung wird vorbehaUen). Jena, Hermann Coeteneth^

1868. Xn und 469 8. in ffr. 8.

Das vorstehende Reisewerk erscheint in einer Zeit, in welcher

Aller Blicke nach dem Lande gerichtet sind, das den Gegenstand
der hier beschriebenen Reise ansmaoht, und allerdings durch die

treue und genaue Sehildernng, die wir in diesem Berieht daTMi
erhalten, uns näher gerttckt ist; aber auch abgesehen ^n diesem
natürlichen Interesse, das wir unwillkürlich an dieser so genauen
und yerlässigen Schilderung des Landes wie seiner Bewohner md
deren Zustände nehmen, knüpft sich noch ein weiteres Intersm
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an diese Barste Hu ug, iudem sie die Wissenschaft, die geographische

sowohl wie die naturwissenschaftliche, im Allgemeinen zu bereichern

und zu erweitern im Staude ist. Habesch oder Abessinien , so

schreibt der Vorredner, hat von jeher die Aufmerksamkeit der ge-

bildeten Welt auf sich gezogen und jedem Reisenden , welcher es

besnchte, von den Ptolemlier Zeiten an bis zum heutigen Tage eine

Fülle von Erfahrungen und Erinaernngen gebracht, von denen nur

der geringste Tbeil durch Wort und Bild wiedergegeben wurde und
wiedergegeben werden konnte, weil es eben unmöglich ist, Alles

zu schildern, Alles wieder zn erzählen, was der Fremdling hier er-

schaut, erlebt, in sich aufgenommen and später geistig verarbeitet.

In ihm bat jeder wissenscbafUiohe BeisenÄi Etwas gefunden: der

Erd- nad Völkerlrandigt m» dsr Sammlar imd Beobachter natur-

gesebiebilieher Gegenstände» der Gesebiobtsfoncher wie der Send-

bote einer Glnnbensgenossenscbaft. Ein Gebirgsland» welches an
erhabener Schönheit kaom Ton einem andern der bekannten Erde
flbertroffen werden durfte, die Schweis Afrika's, eine Alpenwelt nnter

die Tropen gerückt, in w^her alle Klimate yom Gletscher an bis

zum Polarkreise sich Tereinigen» das Qoellengebiet des Asrakb,

Takasle» Barka nnd Jnba, bot nnd bietet dem Erforscher wie dem
Pflansenknndigen, dem Erdbeschreiber wie dem darstellenden Kflnst-

1er mit gleicher Freigebigkeit seine nnendlicben Schätse, Ton denen
bisher nnr ein geringer Theil erworben nnd som Eigenthnm der

gebildeten Menschheit gemacht werden konnte n. s. w. (S. YUl),
Was der Vorredner in dieser Weise von diesem Land

schreibt» das wird aach dnrch die Torstehende Beisebeschreibnng

in nicht geringem Grade bestätigt. Nicht blos der gelehrte For^

scher anf dem Gebiete der Natnr im weitesten Sinne des Worts,

sondern eben so anch der gebildete Leser flberhanpt wird nicht

ohne Befiriedignng das Werk aas der Hand legen, snmal der Ver-

fasser nicht blos mit dem Lande selbst nnd seiner Bescbaffonheit

sich beschäftigt, sondern anch anf die Bewohner desselben, ihre

Sitten nnd Gebräuche, ihren gesammten Onltnrtnstand gleiche Btlck-

sicht genommen hat, nnd selbst Uber den Herrscher des Landes,

den jetst so yiel besprochenen Kegns Theodor, mit dem er in frennd-

schsitlichem Verkehr stand, Anftchlflsse bringt, die in Manchem
Ton dem abweichen, was man Ton andererseits Aber diesen Herr-

scher Tcmommen hat.

Im ersten Capitel werden die Reisezurüstungen und die Ab-
fahrt Ton Trieet, die am 9. Februar des Jahres 1861 erfolgte, ge-

schildert, dann die Fahrt Über Syra, Constantinopel, Smyma, nach
Alexandria und von da nach Cairo, während das iweite Oapitd
das Tagebuch der Fahrt nach Soes nnd auf dem rothen Meer wei-

ter nach dem auch jetzt so viel genannten Masaua enthält, die

letstere Stadt mit ihren Umgebungen , insbesondere den Archipel

TOn Dahlak schildert. Die nattlrlichen Verhältnisse dieser Gegen-

den, diePflansenwelt wie die Thierwelt werden soxgfUtig beschrie-
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ben und auch deu Handelsverhilltuissen gleiche Sorgfalt zugewen-

det, nameutlich bei Masaua , das fast nur von Handelsleuten be-

wohut, als Hauptätapelplatz für deu Verkehr mit dem Innern zu be-

trachten ist.

Das dritte Kapitel bringt nach einer Beschreibung des Küsten-

landes von Masana, des sogenannten Sanihar, die weitere Fort-

setzung der Reise nach Keren und den dortigen Aufenthalt indem
Lande der Bogos; auch die nahen Berge Debra .Sinu auf der öst-

lichen und Tsad-Amba auf der westlichen Seite wurden bestiegen:

von letzterem Gebirge sind zwei Abbildungen beigefügt, die uns

von dieser in der That groasartigen Gebirgswolt einen Begriü gtben

können. Von Keren ward die Reise weiter südwärts nach dem
Lande Hamasen fortgesetzt, und im folgenden Kapitel näher be-

sehrieben. Von Ttazega, der kleinen Hauptstadt des Landes und dem
Sitz des Stattbaltero, wird ein reofai nnterhaltendes Bild entworfen,

besondort von dem Besnch bei der Schwiegertochter des Statt-

halters, nnd der Bewirthong daselbst. Das n&ehste Ziel warAdoa,
die bedeutendste Stadt in diesen Gegenden, weleho den ganzen
Handelsverkehr zwischen dem Meere nnd Gondar vemiiitelt; dass

die nahen Bninen von Aksom oder Axum ebenfoUs besncht nad
naher beschrieben werden, bedarf wohl kanm einer bosondem Er-
wtthnnDg. Das nftchste, fttnfte Kapitel bringt die Fortsetsnag der

Heise bis Gondar nnd den Aufenthalt daselbst. Es fehlt auch hier

nicht an einzelnen interessanten Punkteui wie der Uebergaug über
den Takazie*Strom nnd die Nilpferdejagd wie die Affenjagd, nicht

minder der üebergang über die Gebirge in einer H5he von mehr
als zehntausend Fuss, bis endlich Gondar, die Residenz dos abeesa*

nisohen Herrschers erreicht ward. Die Lage der Stadt wird genau
angegeben, sie selbst mit ihren Umgebungen näher beschrieben,

nnd von dem Schlossbezirk sogar eine Abbildung beigegeben« Der
l&ngere Aufenthalt an diesem Orte, vom 24. Januar bis 16. Fe»
bruar gab Gelegenheit zu meteorologischen Beobachtnngen , und
bietet die Veranlassung, hier über das Land Abessinien eine

Beihe von allgemeinen Bemerkungen anzuknüpfen, die anr nftherea

Kunde des Landes allerdings von Belang sind. So verbreitet

sich der Verfasser naher über den Feldbau und die Bepflanznng,

über die Hausthiere, wie über die übrigen Thiere, da Berge,

Wälder nnd Steppen des Landes eine äusserst mannigfeHige tbie-

rische V^elt beherbergen, die uns hier im Binz^en genauer
beschrieben wird. Aber auch die Industrie, Münze, Maass und
Gewicht wird besprochen, dann auch die religiöse» VeihUtniese
behandelt, da in diesem Lande Mobamedaner, Joden nnd Ghristea,

letztere mit manchen eigenthümlichen Festen und Gebranehea, skk
finden. Einige geschichtliche Angaben, welche die neueste Geschichte
des Landes betreffen, machen den Beschlnss der lehrrsiohen JBr*

örtemng.
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D»8 sechste Kapitel tührt uns noch weiter südwärts von Gou-
dar, zuerst nach Dom bea und dem Taiia-See, dann in südöstlicher

Richtung von demselben weiter über Eifag, Quafat nach Magdala
und Tenta, und von «ia über das Kologebirge zu dem Lager des

damals auf einem Feldzug in die Gala-Liüuier begrilVeneu Herr-

schers Theodor, welches in dem District Etsabed, dem südlichsten

Punkt , welch»*u die Heise des Verfassers berührte , sich befand.

Diess führte dann zu einum Zusamraentretfen mit diesem Herrscher,

und wird uns die Au-iienz, die dem Verf. z\i Tlieil ward, mit allen

Details erzählt, dann aV)cr auch eine Schilderung des Lagers

wie des Heeres entworion , die in dem jetzigen Moment gerade

unsere be^^ondero Aufmerksamkeit allerdings ansprechen mag. Nach
des Verfa.-sers S( h;itz\iii<_' , die er eher zu niedrig als zu hoch ge-

griffen erklärt, niü^^tL• dds Lager mehr als 150,000 KJjpfe gezählt

haben, aber, abgerechnet den zahlreichen Tross von Knechten,

Dienern, Frauen u. dgl. m. würde doch immer eine streitbare

Mannschaft von mindestens 50,000 Köpfen übrig bleiben. (Sollten

hier, nach Allem, wa^ uns der Verf. selbst über Abessinien be-

richtet, die Zahlen nicht zu hoch gegriffen sein?) Weiter südwärts

ward die Reise nicht fortgesetzt, sondern der Rückweg angetreten,

und auf demselben Wege bis zu dorn Pnokte, wo der Tana-See

erreicht ward, fortgesetzt, dann aber statt gerade nördlich nach

Qondar, in nordwestlicher Richtaog nach Metameb, der Hauptstadt

der ProTinz Qalabat, welche hiw näher beschrieben wird. Das
siebente Kapitel bringt den dohlnts des (Manzen, mit der Beschrei-

bnng der Beise Tim Ifetameh ttber Dokab, Qedaref nach Abu Baräz,

wo sieh der Verf. aof dem blanea Kit nMih Ohartnm einschiffte,

wekhee wank naeh einer yiertägigen Fahrt glücklich erreioht ward,

und den Endpunkt der ganzen Reise bildete. In einem Anhang
wird noeh eine Zusammenstellung der während der Beise dnreh
Abessinien und Ost-Senär gumaehtea astronomieehen Ortsbettin»*

mnngen gegeben.

Wir haben im Vorhergehenden nur einen knnen Üeberbliok

der Beise- und der yon dem Beisenden berührten Pnnkte gegeben:

es ist wohl sn einem grossen Theil dieselbe Bonte, die auoh das

englische Heer, das jet zt gegen den Herrscher des Landes zu Felde

sieht, sn nehmen genOthigt ist, und es mag schon ans diesem

Grunde der Oberaus genaue und sorgftltige Berieht, der hier ge-

geben wird, alle Beaohtnng verdienen, uns aber auch seigen, mit
welchen Schwierigkeiten in einem solchen Qebirgslande Jedes Vor*

rücken eines Heeres verknüpft ist; es kommen dazu in diesem

Werke noch die vielen Erl^rterungen aus dem Kreise der Natura

forschung, welche in reichem Orade überall und bei jedem Orte

gegeben werden, um uns ein genaues Bild der Beschaffenheit des

Landes, seiner Gebirgswelt, seiner Flüsse und Seen, seines Cksteins,

seiner Pflanzenwelt, wie insbesondere seiner Thierwelt zu geben:

alle Theile der Naturforsehnng, welche damit sieh beschäftigeB,

Digitized by Google



S64 Hübner: StatiBtiBche Taid.

werden manche Belehrung aus dieser Reisebeschreibuug gewinnen,

die darum aber doch auch für den gebildeten Leser, der nicht

Fachmann ist, nicht Weniges bietet, was eine angenehme und be-

lehrende Unterhaltung gewähren kann. Die äussere Ausstattung

des Ganzen ist sehr befriedigend ; dio beigelügten Illustrationen

geben meist wohl ausgeführte landschaftliche Bilder, und die grosse

dem Werke angeschlossene Karte führt uns diesen ganzen Theil

Africa's in grosser Genauigkeit vor; sie lässt uns genau die Beise-

route des Verfassers verfolgen.

Statistische Tafü aüer Länder der Erde, Van Dr, Otto Bübner^
Direetor des HatisiUehen Cenirälarehivs «u BerluL Qe^hn»
9 eknie völlig umgeänderte u, vermehHe Auflage. 1867» Frank"
fürt. Verlag der F. SasdWeehen Buehhandiung (W, Rommel).

Die vorliegende Tafel, für dexen Branehbarkeit nnd Nfltzlieb-

keit sobon ibre ungemeine Yerbreitnng spreeben kann, da sie bier

in einer Beebsebnten Auflage ersobeint, vereinigt anf yerbäli-

nisernftssig geringem Baum nnd doob klar nnd überncbtlicb in*

sammengestellt, Allee Mögliche von staiistieeben Notizen, die ein

gebildeter Leser znr Hand zu baben wttnscbt« Sie verbreitet sieb,

wie die Aufsebrift besagt^ über alle Lftnder der Erde, aneb die

amerikaniscben Staaten mit eingerecbnet, nnd gibt bei jedem die

Grösse nnd die Bevölkerung, die Begierungsform und das Staate-

oberbaupt, die Ausgaben und Scbulden, das Papiergeld nnd den
Banknotennmlauf an, dann ebenso den Bestand des stebendea

Heeres nnd der Kriegsflotte wie der Handelsflotte, die Ans- und
Einfubr, die Zolleinnahmen, die Haupterzeugnisse, die MOnse, (die

Beduotion der Silbermtlnzen auf 30 Tbaler per 1 Pfund Silber nnd
50 Thaler Kronen per 1 Pfund Qold ist dnrebgefübrt) dann (Ge-

wicht und Maass für trockene und flüssige Stofie, Eisenbahnen,

Telegraphen, die Hauptstädte und deren Einwohnerzahl, Alles in

tabellarisoher Form, so dass man sich leicht überall zureebt finden

kann. Bei den steten Veränderungen, die in Bezug auf die ge-

nannten Gegenstände eintreten, ist Alles nach den neuesten Eigä>-
nissen festgestellt, und in Folge der grösseren Ausdehnung d«r ein-

zelnen Notizen auch das Format der ganzen Tafel um einen halben

Fuss vergrössert worden, ohne Erhöhung des Preises von 5 Sgr.

oder 18 Kreuzer. Wir zweifeln daher nicht, dass diese nene be-

richtigte nnd vervoUstftndigte Auflage sich einer günstigen A«^
nähme erfreuen wird*
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JAIffißÜCHER DER LIIEBATÜB.

Märnaira pomr lervtr ä rhittoin de mon tmps par Qidtiot. Tonu
VilUmä. Pari» Läpng 1867.

Wmr noch oieht weis«» data Ooitot von geistigem Hoohmntii

Ittn&Uoh Tmalirt wird, d«m werden bei derLektUre des YIII. Ban-

des Miner Memoiren gewiss die Angen anfgebn. Wenn er am Ein-

gang seines Werkes erklärt: dass der Tag noch nicht gekommen
sei wn fireiaittthig Uber Personen nnd Ereignisse su sprechen, dass

er dagegen seine eigene peradnlicbe nnd innere Geschichte, was er

enqrfiiaden, gewollt nnd gedacht, enftblen wolle; so hat er damit

beceits das offene Geständniss abgelegt, dass die nnn folgenden

Mtooiren eine iortlanfende Selbstbespiegelnng sein werden, nnd
dass über fremde Personen nnd Ereignisse nnr insofern ein frei-

mllthiges mnd wahres Wort zn erfahren ist» als dasselbe der Per-

sönlichkeit dee Genfer Doktrinärs nicht sn nahe treten darf. Die

gftase, die wahre Wahrheit soll nicht snm Vorschein kommen. Da-

gegen ist das philistrdse Wohlgefallen an dem eigenen Scharfsinn

llberall massgebend; es verlädst ihn selbst da nicht, wo er die

gsOssten Thorheiten bogebn will, und so darf es nns nicht wundem,
dass aaoh dieser letzte Band, der die Geschichte von Guizots eige-

nem Stnrz von den Irrthümern die zur Februarrevolution geführt

haben, enthalten soll, nichts ist als eine fortdauernde Selbstver-

herrlicbung und yon nnbelebrbarem Uocbmuth strotzt. Wer die

Weltgeschichte nur aus den Guizot'schcn Memoiren kennen lernt,

muss sich in der höchsten sittlichen Entrüstung über das franzö-

sische Volk hinein lesen, welches dem so hochverdienten nnd wohl-

aeineuden Minister eines Tages plötzlich die ThUre wies.

Da finden wir gleich zu Beginn des Werkes eine lange Er-

Crterang Ober die »freie Aegierung«, deren Segnungen Gnizot den

undankbaren Franzosen zugedacht hatte. Auf die Formen derselben

komme es nicht an. Wohl aber darauf, dass die Verantwortlichkeit

der JEbegiemng gewahrt sei. Der Parlamentarismus sei eine der

Fonaen einer freien Begiemng. Die Bildung politischer Parteien

mttsse als Kriterium einer parlamentarischen Begiemng angesehn

werden.
Alle diese Bedingungen des Parlamentarismus und der Frei-

Itfit seien in dem Kabinett vom 29. Oktober 1840 geboten ge-

msen; Guizot beginnt nun mit der unge.scheutesteu Naivetät sein

•igener Lobredner zu werden. Er war von seiner Unfehlbarkeit

80 durchdrungen, dass ihn der Widerstand, auf den seine Regierung

stiess, nicht im Geringsten irre machte: hatte er doch den Trost»

Ml» Ii. Heft M
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dass die Majorität der Kammer auf Seiten der Regierung stand,

dass die Fiktion des ParlamentariBmus treu gewahrt war. Als ihm
der Hereog vob Broglio am 8O4 Oktobtr 1844 den verBitttidi^en

Bath ertheilte, er möge sich von den Geschäften zurückziehn, wenn
die übrigen Minister und die Kammer nicht Jdde seinet Bedingna-

gen auch die strengste annähmen : La meilleure chance pour toui

seroit uhe dortie par la grande porte (S. 25) fand sich Guizot bef-

reite so unentbehrlich für Frankreich, dass er ervdederte »er wolle

lieber auf der Bresche bleiben, c Das Gefühl der Mangelhaftigkeit

alles politischen Thun und Treibens war so lebendig in ihm ge-

worden, dass es ihn zu einer gewissen Resignation in Min schwe-

res Loos brachte; über Welche er dem gläubigem Leset saiiw
Mämoiren wahrhaft rührende Dinge zu sagen weiss.

üeber die Vorwürfe der Wahlbestechung gleitet 6hÜtot TOt*

sichtig hinweg ; er findet dass die Fälle wo die Regierung schtildig

war, aussi p6u graves que peu üombrcux gewesen seien, und dMS
mit einigen Ausnahmen ä trayers Pexag^ration de quelques ptaolH
et Pinconyenänce de quelques dötnarches die Wahlen frei tüid l^gftl

YOn Statten gingeti.

Trotz der MissbtftveliB die einör jeden grostoii Willdb^WvgtMig

anhafteten, dai iü Ftankröioh ebrlieber and unabhängiger tttfiditHtt

wt>]:den Ift Bbglatid und Amerika.

tTübrig«lit iröttet 6ieb Qiiisot TafikommMt ttbttr diM bMI^
seilen VorliHlrfe ddr Opposition^ da ibn die KanuttiAr Mlbflt mtt SMi
gegen 105 Siiniilien frdiaptiebt. Dass diose 105 StiiiiittMlf iHMi
das Ifinisterinm grober Umtriebe bei d«tt Wahlen btMobtiMigtta»

gegenllber den Satisfoits der kfinstliebon Eegierungsmajoritftt inuiMr
eine bedeutsame Ifinoritttt röprftsentirten» koannt dem sslbstgefUtt*

gen Itinister nieht in den Sinn« EbenSö wie flitf WaUttttittkbi
gesteht er aueb dis KSufligkeit deir Stellcniy irMt» unter aitoüfe

Ifinistdrium Gang und Osbe war, ntat freiUeb mit 8«br r^MMm
Wörten, din. Oe n*dtoit point Pandenne TOnalit« dnedmcgMAdUdai
en principe : o'ötoit fan6 tol^Ames aburiTdment appliqute b iMitfnliSii

transaetions partioulidres dont le gottreinettlnt restoit to^Jooti libn
d6 ne pAs tefair dompte. Koch oüendr bekamt tnt gMdi iliHM(
dass er unter den von der Anklage der Kammer iügffk Skilüli

käül bedrohten Personen t'teonde gehabt bidie; ab«t aueb hier MM
ihm die Genugthuung tu Tbeil» dass die tmm/t im YesMaate
auf den guten Willen der Begietung die tfntersnti^tttag ttBül BdSi
und zur Tagesordnung überging.

Mit einigen allgemeinen Bedeosarten wird der littlieheB FÜI«
niss gedäoht, die si<dl in den Be^erungs^ tutd BeattflettktfeiM

Kund gab. Die diplomatisohe Kunst, mit weither Guixot MPNM»
cesses Teste erw&hnt, verdient wirklich die Bewundendg äBtt
derer, die naiv genug sind, das damalige Mhdeteritlm tott de^
raiischen Mitschuld freizuspteebeh. De graifes MipjHm ^eüWeMt
obntre un homme de talent, nagü^res metnbte du iMbÜei ab ^
ea etoit Borti pour derenir Pun de präsidents de k «rat M eMi^
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Um; nous j regardämes avec one attention aossi sorupnleuse qto
doulonreuM C'^ioit lä de la pari da cabiaet an de om Mtes
dnU le mörite n'est Benti que tard

Mit einer ähnlichen sentimentalen Katzenpfote bertlhrt Goizot

den Mord der Herzogin von Praslin, der die in der höchsten Ari-

stokratie um sich greifende Verderbniss so furchtbar o£fenbarte. Er
s&hlt ihn zn den incidents deplorables, bemerkt in einer momentanen
Brleucbtung seines übrigens verloren gegangenen historischen Bewusst-

seins, dass die Luft damals gleichsam von moralischen Unordnun-
gen and nnvorgesehenen Untbaten intizirt gewesen sei, um sogleich

wieder in das salbungsvollste Selbstlob zu verfallen, sich mit

Washington zn vergleichen, den man im Leben verlästert, dem man
aber nach dem Tode Statuen errichtet habe, und sich impiioite £Ur

•iim vollendeten Tugendbürger auszugeben.

Dann rühmt er sich der polizeilichen Geschicklichkeit die er

entfaltete, um die im Ausland reisenden Mitglieder der älteren legi-

tbaen Herrscherlinie zn ehikaniren, und gibt einen ansführ-

Uoben Berioht über die diplomatische Schwierigkeit sa dem der

Aufenthalt des Duc de Bordeaux in London und die dabei stait-

gehabte kgiiimittische Manifeetation Anläse gegeben. Aueh in

der Kammer entstand damals eine lebhafte DiskusBion» ob man 4m
ilsiken Ansdraek i4trir für die Vernrtheilung dieser Bkenen in Loadoa
tonehen^ odilr den Legitimisten in Qnnsten die mildere Weadiag
Mtaes woUa, dMt »das Offentlioho Gewissen solelM solraldf^
lUatfeiiaiioMli mit starkam Tadel tni».« Dia heftigsten persdtt-

lifltai VofMiis llter OniioVs gaasa frUhaia La«fbah& mntäm hkH^M Taft flaiitA dar Opposilioii «itebitt; odtr, wia tkk im
partenülia Mtat^ievteluiaiber imiMekt^ dla rafalniuiiiiNli boaav*

yrtiitiniiaa und legitianaüsoh^nLaidoiiaehafktii 4nuit^ iioh mm
•llttt imi naaanChoU gegen miah iiitaiilMUMlian. Akm Qiiaal irair

^flteUiah« diawii »htvlatoa Angriff ahnaMiha ted Btmftdnng«

ntnhiltn. Ak ar Tan dar TribOaa hamatantiigi »matohta ar 9kk
4m YargnOgeii« dar Oppomtian di« berOhmttn Wavta HwImUMpÄt eHlili Zam, Balaidigungea und Varltiundnagea so nsl ihr

1 na werdan die HOha malnar Yeraolitniig aia wreiahMu« Ob»
waU .dmr Awdmik »ÜMiir« ihm Mlhat ajagesHBiiimarmaamn

gßtk T^bthagwi vanurtaohte, hielt ar bob mit allar Zikigkeit daoMi

iNt Mi dia gttmi KaumanM^tii latit* ihn anah icMiiwiiah

durah. Oniiei d«ffta tioh doreh dan BiühU dai Moaiialm ibar

dM;HmwiillaiyfaQabahiaB« seiner Oegnttrhinw^giatMii» oidiiaMi
•r dia lahlfaiahen Bawaisa dar flnld, die vialmi billigeiidaii BiUatt

«pd üri^ arwtfmt» woastt dar Bftrferkrisg ihn Mhtaad lainaa

MwWmriiima arflranta» la hoaate ar keim für ihn salbst aid Lama
ofaBfaktiriatiMbaras Sehreiben wfthlea als jems vom 81«

Jyi^Qst i847y anf das dia konmanden Ereignisse scboa glaiaheam

ihmi flahftttaa m Vacwm warfin: ü fant <|na las hommia substi-

immi atmme vooi et pant^tra puis-je dixa aussi comma moi Ih

MWi» 4i l'iapopttarild h U loif deh apjdiidiiMMWits.c Mm
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Onisot: IMmoHii efte.

Gnizot die vollkommene Entente die zwischen ihm und seinem

Monarchen bestanden haben soll , nicht in egoistischem Interesw

ausgebeutet bat, dass er nach Titeln und Ebrenbezengnngen nicht

lüstern war, glauben wir ihm gern, obwohl wir es ihm lieber glau-

ben möchten, wenn er bei seiner Bescheidenheit und Uneigennütsig-

keit weniger lang und wohlgefällig verweilte. Mit wahrem Un-

willen berichtet er, dass die Opposition diese Harmonie zwischen

dem Ministerium und dem König auf dem Mangel eines selbst-

ständigen Willens bei diesem schob , und den König wegen seiner

antikonstitutionellen Einmischung und Beeinflussung der Ministerial-

berathungen tadelte. Gegunübor der Maxime: Le roi rägne et ne

gouverne pas hielt er mit grosser Energie an dem Satz fest, dasä

der Thron kein Fauteuil sei, auf den man einen Schlüssel ange-

bracht habe, so dass Niemand sich darauf setzen könne, sondern

dass eine intelligente und freie Persönlichkeit auf diesem Thron

sitze. Man möge immerhin wiederholen Le Boi r^gne et ne gou-

verne pas ; mit solchen Principien würde man darum in der Praxis

nie bewirken, daäs der herrschende König eine Null in seiner

gierung würde.

Louis Philippe hat begreiflicherweise dieser sophistischen Ver*

theidigung der königlichen Prärogative seinen vollsten Beifall ge-

zollt; und es scheint in der That, dass er den treuen Minister so

lieb gewonnen hat, wie es seiner egoistischen^ berechnenden Natur
Überhaupt möglich war zu lieben. Dafür erntet er denn aber auch

die reichlichsten Lobsprüche und wird als ein »im besten Sinn det

Wortes liberaler, echt konstitutioneller Fürst« in den Himmel er-

hobeu. Interessant ist es immerhin zu verfolgen, wie wenig Uln-

sionen sich der Bürgerkönig über das Prekäre seiner Stellang ge-

macht hat, und wie er es eigentlich gewesen ist, der die rosen-

farbene Anschauung seines Ministers bekämpfen musste. Dass dies

m den fttr Gnizot schmeichelhaftesten Formen geschah, ist selbst-

versiäadlich: Tenez mon eher ministre, sagte Louis Philippe eines

Tages inNenilly wo. seinem optimistischen Vertnuiteii: »je soohaite

de tont mon eoenr qae yons ajes zaisoii: mais ne toqs y trompei
pas: nn gonvernement liberal en &oe des traditums absolatistct

et de Pesprit röTolntionnaire, o'est bien difiieile ; U y finit des eoa-
seiratears liböranx et ü ne s'en fait pas assei. Yons Stes le

Hier des Romains.« ünd ein anderes Mal wehklagte der Bürger»
kOnig: Quelle oonfosionl qnel gaehis! nne machine toigonrs prte ^
se d^traquer! Dans qnel triste temps nons ayons M dsätindt h

Sor entsohieden Qnisot den König gegen den Yorwnr^ dut er
dem Kabinett stets seinen Willen aufgezwungen habe, in 8eMi
nimmt, er kann doch nicht in Abrede stellen, dass die entgegen*
gesetzte Meinung begründet gewesen sei. Der König bäte
einen Ueberflnss Ton Ideen über jede Frage gehabt; er habe es
dann nicht verstanden mit denselben hanssnhalteii, sa sebwiigHi
oder gleichgültig zu ersoheinen. II ötait de pfa» ei prnibtti<as«t
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«OBTainoii de la sa^esBe de sa politiqne et de Timportance de eon

DMte ponr le bien du pajs qn*il lui en codtoit d'en voir atiribaer

k d'antres le mörite et qu'il oe ponvait se rösoudre k n*en pas

räyendiqner hantement sa pari. Einen nnvcrhaltnissmässig grossen

Ranm in Onizot's Werk nimmt die ErzÄblung des Herpanps bei den

panischen Heiratben ein, welcbe jetzt ziomlicb verrre^sen, damals eine

Reibe diplomatischer Verwickbinpen zwischen England und Frank-

reich hervorriefen, England a^nrte inRcrebeim zu Gun^^ton eines Kobnr-

ger Prinzen für die Hand Isabella's. Fürst Metternich war für den

Sohn Don Carlos' thütig. Gnizot erlebte den Triumph dass die fran-

zösische Combination durchdrang , dass IsaboUa sich mit ihrem

Vetter dem Herzoi? von Cadix , nnd ihre J^diwester die Tnfantin

Fernanda mit \i. Philippe's letzten Sohne dem Ufrzocf von Montpensier

yermählte. Es ist ihm wohl zu p?^nnen , dass er bei dem gepren-

wärtig historisch wenig bedeutsamen Eroi jniss mit besonderer Vor-

liebe verweilt und 238 Seiten damit ausfüllt; denn diplomatische

Erfolge, sei es über England oder Oesterreich, sind in seiner Lauf-

bahn sonst sehr dünn gesät; und dass er gar den Plan dos Fürsten

Metternich durchkreuzte, muss man ihm um so höher anrechnen,

da er sich ja gewöhnlich von diesem Ministor der diplomatischen

Knnst ganz schulmeisterlich zurechtweisen liess. Ein Zug des

Respekts, wenn auch gewiss nicht der Vorliebe für den österreichi-

schen Staatsmann, geht merkwürdig genug durch das ganze Werk,

und gern gedenken wir dabei der Hormayr'schen l^emerkxmg, dass

Fürst Metternich ein besonderes tJescliick besessen habe die »Doktri-

Dttrsc in seinen Netzen zu fangen , ilass er stets nach ihnen so

wohlgefÄllig und gütig mit seinem klaren Auge geblickt habe, wie

der Vogelsteller nach dem Gimpel auf der Leimmthe. Die im 46.

Kapitel erzlllten Verhandlungen mit dem Pabst Pius IX. besitzen

gerade für die Gegenwart ein unleugbar hohes Interesse. Schon zn

der Zeit, da Pius von den Liberalen bejubelt ward, das Volk ihm

auf der Strasse Coraggio Santo Padre ! und Thiers von der Redner-

bObne Courage saint Pere zurief, zeigt sich die Abnoignng des

Pabstes gegen jeden entschiedenen Fortschritt, gegen eine Reform

an Haupt und Gliedern, die gerade für die Regierung des Kirchen-

staats dringend erforderlich war. Der Weihranch der PopnlaritHt

behagte Pius IX., aber er zögerte stets wenn eine Reform, die Tep-

langt wnrde, dnrchsnftihren war, er reizte das Verlangen des ValHt
ohne es zu befriedigen. Die Beriobte Rowi*» mdienen roXktm

Glauben, wenn derselbe sobrelbt (28. Jani 1846): >0n tonebe ä

tont, on se d^cide in psita, on pen^T^re dans ses rösohitioBS mait

OB ii'agit pas. Ce n'ert pas VidM da gODTennement o*e>t le gou«

ynmmnA h l'^tet dHdte. » La popnlaariM dn pape est eoti^,

je maa» «Mlniiflnt qii*U n*«ii abäse, erojant poamr 8*7 endonnir

0001111e smr m Ht do roses. Chiisoi ist Yon der Weisheit der Bath-

islilftge die er damals dem Pabst ertbeilte, so dorobdnuigeo, dass

or siob nicht entbnlten konnte die Politik des damaligen fransBsi-

Ministorinmi im Mai «id Jmühoft dor Sdueis et ti;^.Tanx

Digitized by Google



8»

de rAbad^mie 1B67 in den Himmel erheben; am zu erweisen, wit

er stets die richtige Mitte zwischen den Extremen gehalten hab«,

citirt er einen Brief, den Mazzini im Januar 1848 an ihn in die

Zeitungen drucken Hess, und einen anderen des Fürsten Mettemicli

Yom 31. Oktober 1847, aus denen erhellt, dass sowobl Gegner witt

Kämpe des Bestehenden unzufrieden mit ihm waren.

Wenn man aber erfährt, dass Guizoi und der König am Ende
Januar 1848 eine französische Truppenmaeht in Toulon und Pori-

Yendres zum Einschiffen bereit hielten, welche dazu bestimmt war,

den bedrohten Pabst zu unterstützen, d. h. wie die Dinge schon

damals standen die weltliche Autorität des römischen Stuhls auf*

recht zu erhalten, so siebt man nicht recht ein, in wiefern sich

diese vielgerühmte Politik von der so getadelten Politik späterer

Herrscher zu ihrem Vortbeil unterscheidet. Guizot sieht schlieas-

lieb sehr dunkel in die Zukunft Italiens. Krieg uud Revolution,

so meint er, hätten den Italienern nur die eine grosse Wohlthai
gebracht: Vertreibung der Fremden. Sie sei vielleicht zu gross.

Bs gebe Erfolge , die ein Volk sich selbst danken müsse um atols

darauf zu sein. Soweit können wir dem französischen Historiker

gerne beipflichten. Dagegen kommt sein papistiscfaer Standpunkt

klar an's Licht, da er gleich darauf von Italien schreibt: Ses

exigences et ses coups envers la Papant^ et PEgliae catholiqne

jettent, nn ^pais nuage et un p^ril immense sur son avenir. Noch
deutlicher kennzeichnet sich Quizot als geheimer Amhänger der

Hierarchie in seiner Behandlung der Sonderbandstrageu finenrikBi,

dMS Louis Philippe eine lekr guke Meinang Ton den 8«hweiMni
gahaht, aber den ^Radikalismus herb getadelt bebe, 4m liA ete
Stätte imter Qweii gesaobt bsbe. Beäa pays, me diiiil-Uy ei hm
psapLe, vai^n^ labesieiz, teoneme, vm foiid de tra4Hfiima et

biladee f»rlee ei bomiiAiee« Ifaie üb eont biee makdee; Vwfoäk
redieal lee irmiUe. Wir werden keiaeB AegenbHek toOiett m,
Zweüil gelassen, dase Goket Tollkoimeii mü den Aagen «iiaee

Beirn ai^ und bemlUit war d&esea cadioalen Qmkf 4m Mk ftal-

Ikb ia dkiem FaHe mlb AUam was lebenAiMltig «id friaeh Im dv
Sehwek wat ideattfiaitle, n eietickea. Die Aelhebeng der Sttatev

ia Aarg^ eneheini ibm ale bSebit bedtaUkbee flya^dom dar
lerehdidnlna LeideMobafI, wekbe dk Sohweker. eigriikii hakk
L^abelüion dei aeieeiatione räügieiieee et k eenfiieatioa de kn
bka» eont dea vklatieaa flagrantes de k libesid ei de k propridA4

Bmb der grosse Batii Yoa Lasern die Jesaüen bevokn and ikMi
die IfibaUkbe Bnaebaag im Kaste« aaTerin^ni« wffi Maol aieM
gerade wUieidigea ; es ersebeiub ihm al^t ak ein Ueiase
0Bben kn Vergkiob so der Sttnde des BadibaUsams ia SfiiU» dss
dorthin dea berttebitglsn Skanaa bernlbn k^ etfkbse pav mm
hostilit^ contre Thistoire dfangsliqna et k dogsie ebidÜaa. Bk
Siilkng des Sonderbunds wisd bei dieser Anaebaanngsweise m
einem Akt gerechter Nothwebr gegen dk AttenMe der radÜMka
FMel; OaueA bMgt sk k iendeniMr Weka nii te ftM»
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dnmg Jacob Leas tod Eberso] in Verbindnn^. Au souffle de Tin-

digoatioB popnlaire le parti menace resolut de se mettre en defense

et de 8*organi8er. Er findet, dass diese allerdings exoeptioaellea

BOndaisse innerhalb eines Staatenbandes doch nicht ohne Präce-

deoifall in d«r Scbweizergeschicbte selbst gewesen seien. Er hält

den Tadel über das Vorgeben der Majorität des Bandes gegen diese

Minorität nur mfihsam zurtlck , wenn er sich anch zu der Kühn-
heit des Fürsten Metternich nicht aufschwingen kann, der in die-

ser Frage tod Anfang an seinen Principien getreu auf die Inter-

vention au Qunsten dos ßonderbunds losgesteuert war. Als die

Akkession des Kanton St. Oallen zu den »radikalen Kantonen«
die Bildung einer zum Aeussersten, sum Krieg gegen den Sonder-

band entschlossenen Majorität gesichert hatte, schlug Metternich

¥07 lu erklären, »dass die Mächte nicht dulden werden, dass die

oantonale Souveränetät verletzt werde.« Aber Guizot musste erst

durch den vollkommen klerikal gesinnten Gesandten Boisle Comte,

den er taktloB genug bei der Eidgenossenschaft akkreditirt hatte,

sa fthnliohen Krouzzugstbaten angespornt werden. Dieser verlangte

sogar am 6. Januar 1847, dass ihm die Operationsarmee, welche

in der Schweiz interveniren sollte, vollkommen zur Disposition ge-

stellt werde« Er gehe davon aus, dass die Intervention im Fall

des Bürgerkriegs entschieden sei. Aber es sei sehr zu wünschen,

dass die Sache öiob nicht in die Länge ziehe ; denn sonst sei er ^

in Tauiger Abhftogiglreit von den drei nordischen Mächten. Damit
batte Boisle Oomte diu Lage in der That richtig charakteri&irt.

Sff setzte voraus, dass Guizot ebenso handeln werde, wie er

#pvacb. Aber swiechen That und Wort ist der Abstand nirgends

VWUr als bei einem so vollendeten Doktrinär wie der damalige

ÜwimPsirM Minister war. Gr hatte wohl den Ehrgeiz, aber ihm
MMe die BosMt um mit Lady Macbeth sn rede«. Daria liegt dia

VabarlegenlMKl dir 1wiiia%««nUMa Politik dee FOrsisn MaHiniftoli;

jbwlilh mpÜHid fi» so ftwatiuhtr AslMhigar dM PaMat md dar

JMICB» wiaBoiali Oomte, esflikwar, daaa er, MWta4l«a«fM ua
IdfriW«» fllntik TOitfehen, mSm topidM mn/k wm des Nard-

ilaMm Mm miaU. Ovliil «Mhfta vialombr jaM tergebli^
YeriaalM dia Ovoatmialila ni aiMi Oollaaiivichritt Mm Band m
WM5gMk IHa velic^sa Frage, dia dia Mwms tliaila» aoUa da«
MMmgnfik daa P#Mm, dia pofiüscba Fitga dar YarauHkiaf

GaoMMlAU mhitoigigtWi «id d«du«li dw Avabwaali dar

FiWmKikaliaii i» dm a««iaa& Btimda varliitat vafda«. Nnm
wJm aai^ aiob, dawi dia OstaMiia iwav ia»Tanlaadaa wm%
lMtiwiifl> 90gM dia idüitiaAi ihi diu Biiidaiv«yi a« rieMattda

iMa i9i giBad Ind, daaa abar Falm«filoi «ob gegen j^daa Cbl*

luatifMMti 4riMbt» MdMaot^i aahmobaaDraban m stack hmL
biBfldin BamlaMii ««o Müah Pataeiatan ainaii ftatiolitiaiilr, im

Wiao Vmm wm dam Aargar «bar dM aigliaaba FoUtib^ w§/iUn UmL
Wibitnd abar dia Orosimicbta flbar dkAMawmg dor H«ta bis uttd

IMT bMfVtMb k^HiUlM «»MiNiMr, und dia QuiioVsoba Politik
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sah sich durch das Resultat, durch den völligen Sieg der Eidge-

nossenschaft schliesslich um die Frucht ihrer so lange sorgfältig

gehegten Vermittlungsweisheit gehracht.

Lord Palmerston hatte nur eine richtige Witterung der Er^

eignisse , da er sich weigerte die Kastanien für den Pabst und die

Jesuiten aus dem Feuer zu holen ; und aus den Gesprächen die er

mit dem Herzog von Broglio über die beabsichtigte grossraacbtliche

Vermittlung hatte, leuchtet die Einsicht in die Schwachen der son-

derbtindischen Sache für einen Jeden der nicht mit Guizot'scber

Brille sieht, klar hervor. Guizot aber findet unerklärliehe Wider-

sprüche in der britischen Politik, und es nimmt sich deshalb

sonderbar genug aus, wenn er dieselbe für das eigene Miss-

lingen verantwortlich macht, und schliesslich berichtet, dass im
selben Augenblick, wo die identische Note endlich ausgebeutet wer-

den sollte, Lord Palmerston Herrn Peel Befehl gegeben habe, Gene-

ral Dnfour davon zu benachrichtigen und ihn zu drängen, dass er

die Einnahme Luzerns beeile; damit wenn die Note eintreffe der

Krieg bereits ans und die Vermittlung ohne Gegenstand sei. Dieser

Hergang ist freilich auch ohne das GestUndniss Peel's, das Guizot

anführt auf Treu und Glauben anzunehmen , und das Erstannliche

ist nur das Staunen Guizot's über den Streich den ihm die eng-

lische Politik gespielt hatte. Dass die grosse Diplomatie, die er

begonnen ihr Spiel würdig fortsetzte, den Sonde rbnnd, auch da er

geschlagen war, anerkannte, und dass erst die grosseren Begeben-
heiten des Jahres 1848 dem diplomatischen Schmollen das Gnixot

angesichts der vollendeten Thatsachen beliebte, und der Spanninig

swiscben Frankreich und der Schweiz ein Ende maehte ist bekannt:
weniger bekannt, dasi Gnizot in der That noch jetit mit der rao-

xalifloben Mitsehnld an dem ganxMi Ansgang Mteh in den Angen
der Spnderbflndler behaftet ist, die es ihm nie Yorgessen lialM,
dass er seinen Sekretftr Hamon in ihr Iiager sandte nnd ihimi dea
Wnnseh ansspreehen Hess, dass sie den Kampf bis anfs Aensjeists
fortsetsten (Siegwart m, 955). Ghiicot ist geneigt die Angelegen-
heit des Sonderbnndes ^Is geringfügig daranstellen : aber tM
dentete immerhin eine energische Znrttekweisnng aHer Intenreatioiit*

geltlste nnd damit eine yOllige Niederlage seiner eigenen Politik, die

freilich minder entschlossen nnd minder klar war als die des gitn
reiehisohen Staatskanzlers. Dass er seinen eigenen Stvn imd die

FebmarroTolntion zn gnter Letzt in einerWeise darstellt, die mitLovis
Philippe als das Ideal eines Königs, Onizot als das Ideal eines fibenüta
Ministers, nnd Frankreich als einen Tummelplatz rasender Leide»»
sohaften erscheinen Iftsst, ist nach Allem YoransgeheDdeB nor aBn
erklärlich. Die Doktrinftrs sind ja nach QnizoVs eigener DetsitSon
die grossen politischen Wohlthäter Frankreidhs, die war wlaagn,
»dass Frankreich ans dem Ohaos tauche, in wdehee die Kaüoi
gestürzt war, und dass es den BHok wieder gen Himmel rkhte,
um dort das Licht zn Sachen* <
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Von Sjuts^tcrqeu zur Sahara. Stnfinrnn eine.< Nattirforscher«

in i<pitsbfr<fen, fMppIaiid, Schnitlaiid, dt^r ^clnreiZj Vrankrtich,

Italien, dem (Orient. Afrjupte?} und Alnrien. Yofi Charles
Martins, Professor der Naturoeschichte su Montpellier, Di-

rektor des botani'^chen Gartnu u. fr. Autorisirte mal uuttr

Mittrirkung den Verfa^^-ierii ilbertrngene Aufnähe für Deutsch'

land. Mit Von/ort von Carl Vogt. Aus dem Französischen

von A. DarteN. Jena, Hermann Coüenoblt, iö6*i>'. Erster

Band XX und 304 6. Zweittr Band, VI und 333 S, gr,

ScboD ans dem liier würtlicL uiitqetheilteu Titel mag die

Mannichfaltigkeit der in diesen beiden Händeu behandelten Gegeu-

•tiludo entnommen werden. L ud doch führen sie alle auf einen ge-

meinsamen Mittelpunkt zurück ; es sind lauter naturwissenschaft-

liche Schilderungen, die das Selbsterkannte und Erlebte getrenlich

wiedergeben sollen, and zwar in einer auch für ein grosseres ge-

bildetes Pnbliknm, als das der Fachgelehrten, gueigncteo Form.
All« dit Gegenstände, die hier xnr Sprache kommen, sind yoii dem
Verf. erti wieeenschaftlieb behandelt worden und haben den Stoff

ni eiaer Reih« tqb Anfafttsen geliefert, welche in enebiedeiieii

gelebrteii Zeittehriften nach einander erschienen sind; eie ersehe!«

nen hier in einer >einfachen üebertragung in gewöhnliche Sprache

OB rein wisienaehaftlichen Abhandinngen.€ Aber der YerftMser

botweekt damit nicht sowohl die angenehme Unterhaltung des ge-

bildeten Leeers, sondern er war stets dabei bemttht ihn sn beleh-

TOD ; nnd in diesem Sinn mag man insbesondere die eben so lehr-

veielien als ansiehend geschriebenen nnd daher anch wohl nnter>

haltenden Anfsitse Uber die Tormaligen nnd jetzigen Gletscher

0« Spitibergen, der Alpen nnd der Pfronten, und Anderes der

Art betrachten. Die in beiden BAnden enthaltenen Darstellnngen

bonehea sich anf die physische Geographie im weitesten Sinne des

Wortes (8. XVI), Torwiegend ist allerdings dabei >die Pflansen-

geographie oder die Knnde Ton den Gesetsen der PflansenTerthei*

Inng anf der OberflSche der Erde. Diese Gesetie kntlpfen sich an
die der Meteorologie^ der physischen Geographie nnd der Geologie,

welche abwechselnd citirt nnd angewandt werden. Nach derPfian*

songeographie sind die Gletscher seit fünf nnd swansig Jahren der

Ckgenstand meiner St-ndien nnd Reisen gewesen, nnd swar hat mich
•ben so sehr die Frage über ihre ehemalige Ausdehnung wie die

gegenwärtigen Erscheinungen derselben beschäftigt. € Also spricht

sioh der Verfiuser Ober den Inhalt nnd Gegenstand seines Werkes
MS : gern wird aber der gebildete Leser^ wie der Fachmann seinen

MHiiehenden Darstellungen von dem Nordpol, von Spitsbergen, nnd
"bis zur Sahara und zur Sonnenglnt Africa's folgen, nnd angenehme
Sekhmng daraus gewinnen: denn die Ergebnisse der Wissenschaft,

snn&cbst auf Beisen in den verschiedensten Weltgegenden, an Ort
und Stelle gesammelt, in allgemein Terstftndlicber Weise danu-
legen, war ja der Zweck des Verfassers: und wir dOrfen wohl an-
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nehmen, dass er diesen Zweck auch erreicht hat. Nicht ohne Be-

friedigung und vielfache Belehrung wird man die Schrift aus der

Hand legen*

Der erste Band beginnt mit dem, was in fast allen einzelnen

Abschnitten mehr oder minder zur Sprache kommt, mit einer Eitt-

leitnng, welche über die Pflanzengeographie und deren neueste Fort-

schritte sich verbreitet : dann folgt das von dem Verf. selbst besuchte

Spitzbergen in einer eingebenden Schilderang, welche svairt dit

Entdeckung und Erforschung dieses Nordlandes darstellt, duin dM
Klima, die physische und geologische Beschaffenbeit, und die gaoie

Flora, diese sehr genau, wie die Fauna besprioht; daran sehliesst

sieh passend das Nordkap ron Lappland nnd ein wissensebaftlieber

Winteranfentbalt in Lappland mit all den während desselben

onternommenen wissensobaftlioben Untersucbnngen in meteorologi-

sober Hinsiebt, über Temperatur, atmospbftriscben Dmek, Nordlieliti

Erdmagnetismus n. s. w. Von dem Orte des AnfentbsÄts, Boss^
kop, einer kleinen Handelsniederlassung, wird S. 147 ein seli5nes

landscbaftlicbes Bild entworfen. Es mag erlaubt sein, einige Züge
dieses Bildes bier wörtlieb wiederzngeben.

»Hammerfest rerlassend, dringt der Beisende, welober sieh saeh

Sttden wendet, dnreb ein enges Gat in den Fjord Ton Alten. Sine

Zeit lang bemerkt er nnr grOnende Abbftnge, deren diobies Qias

bis ans Ufer binabziebt nnd sich mit den Tangen vennisobC Bald
aber erbeben sieb sebroffe Felsen nm ibn bemm, nnd ibr von dem
klaren Gewisser snrttckgeworfenes Bild sebeint die Höbe der 8teil-

nfer zu yerdoppeln. In spftrlicben Zwisebenräumen Terrathen leiehte

Bauebsäulen die Htttte eines einsamen Lappen. Ein am Strande

aufgelaufener Naeben und einige an der Sonne troeknende Scbell-

fisfilie, an langen Stangen aufgebftngt, kttnden den Aofentbalt eines

armen norwegiseben Fisebers an. Im Allgemeinen aber ist das Ufer

Yerlassen, und der traurig umbersebweifonde Bliek entdeckt nicht

einmal einen Baum, der mit seinem regelmässigen Wiegen diese

regungslose Natur belebte. Tiefes Schweigen, nie vom Bfteehela

des Laubes unterbrochen, herrscht in dieser Einöde. Nur selten

fliegen plumpe Eidergänse, in einsamen Seitenbuobten versteckt,

geräuschyoll auf und zerstreuen sich in der Feme, auf den Ge-

wässern hingleitend, oder ein schäumender Wasserfall braust in*

mitten der Felsen. Eine Weile vernimmt man sein eintöniges Bao-

schen, dann beim Umbiegen um ein Vorgebirge bricht es plötzlich

ab nnd gleicht nur noch einem fernen Murmeln, das sieb endlich

in Sehweigen verliert. Oft löst sich ein sebwarzes und kablea Ka§
\

TOn der Küste ab und sebeint den Hintergrund des Meerbusens zu
i

versperren , allein je mebr sieb das Boot nähert, desto mehr öSati

sieb die Durchfahrt vor ihm und ein weites Becken nimmt es in

seine ruhigen Gewässer auf. Hat man endlich einen grossen, aus

sonderbar gewundenen Schichten gebildeten Felsen umschifft . ^3

lässt der Wind nach, das erschlaffte Segel hängt am Mast herunter

und der Nachen steht von selbst im Hintergründe einer Bai rea
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geringer Tiefe still, deren anmuthige Krümmung sich am Ufer ent-

faltet. Einige Magazine umgeben den Landungsj^latz ,
und die am

Abhänge eines langen Hügels zerstreuten Wohnungen scheinen den

Reisenden einzuladen, sich daselbst ein Unterkommen zu suchen.

Es ist das Dorf Bossekoi». Der Di^triktävorßteher und ein paar

norwegiucbe Kaufleute, welche mit den Lappen Handel treiben, be-

wohnen diese bescheidenen Holzhäuser. Hinter dem Dorfe dehnt

sich ein grc^sser Kiefernwald aus, unter dessen Schatten Wachhol-

der, Haidekrüuter. Heidelbeeren und andere die Kälte liebend«

Pflanzen wachsen. Durchschreitet man den Wald in Ostlicher Bioh-

tung, so gelangt man wieder an die stets ruhigen und klaren^ Ge-

wftßser 'des Fjords. Gegen Süden sind Turfmoore, auf denen einige

verkrüppelte Kiefern sich hervorragen, aber unter dem feindUeb«!

Einflnsße dieses schwammigen und feuchten Bodens in bnechlÖnni-

gem Zustande verharren. Weiterhin entdeckt man den Altenflnse,

welcher zwischen den sandigen Ufern, die er sich selbst gesehaffen,

majestätisch den» Eismeere zustrJ.mt. Ueberall am Horisonte hohe

schneebedeckte Berge und bei jeder Wegbiegung nnerwariet der

Fjord, dessen bliiulichc (iewässer sich zwischen die FUUsben^des

Bildes drängen. In den seltenen Augenblicken, WO die Sonne nieht

dorch Wolken verhüllt wird, ist diese Landsohnft denjenigen Ter»

gleiohbar, welche die Seen der Schweiz und des sttdliofaen Norwegens

einrahmen. Wie schön dünkte sie mich, als nnob der Rttckkebr

on Spitsbergen mein so lange vom Anblick sobwarser Felsen nnd

schneebedeckter üfer betrObtes Auge sieh an diesem laebenden An-

bliek erquicken konnte! Wie mir die Btame hoeh nnd diobt» der

Basen grttn, die Lnft milde nnd mit harzigem Dnft der Kiefern

lieblieh erfllllt schien ! Aber leider btOlt smneist ein Kebelschleier

die gaaie Gegend ein, oder ein liehtloser Tag eaifllrbi das Bild;

denn die steU diebt am Horisonte Terweilende Sonne Yermag mit

ünm Ueieben Strahlen die Wolken, welehe der Seewind beständig

auf den Bergen ansammelt, nicht sn dnrobbreeben.«

Sin fthnliebes, eben so ansiebendes landsebaftliehes Bild gibt

uns die 8. 190C daran sieh reibende »Beise in Lappland TomBla-

neer bis snm Bottnlseben Meerbasen.« Die Beise ward im Septem-

ber nntemommen, weil diese in der sebOnen Jabresieit Out die

•insige Zeit ist, in weleber man eine Beise dnroh Lappland nnter-

Mbmen kann, wenn man aiebt — Tom 20.1ioTember bis 30. April

in einem mit Benntbieren bespannten Sehlitten die Beise machen

und aUen Beeebwerden, welehe die sttenge Eilte wie der Schnee

emrsafbt, sieb anssetsen will. Denn in den niebsten Monaten, wo
der Sebnee sebmilst, ist eine Beise kanm ansftüirbar. Als der Ge-

btigsrOeken ttbersobritten war, gelangten die Beisenden anf ein

InrmteePbifteaa, Ton welebemS. 196 folgende Sebildemng gegeben wird.

»Nichte TOrmag eine Vorstellnng Ton dem öden nnd doebgrost-

ftrtigen Anblick dieser Hochebene sn geben. Die breiten wellen-

Armigen Erhebnngen dee Terrains folgen sieh unabsehbar stets

in derselben Art. Saiten nnterbricbt ein Fels mit schroffen For-
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men, die allgemeine Bodenfläche überragend, auf Augenblicke die

Einförmigkeit der Landschaft, üeberall ist der Fels nackt , nnr

hier und da verstecken sich verkrüppelte Büsche der Zwergbirke
und einige noch niedrige Gewächse in den Bodenfalten, wo sie ge-

schützt sind gegen die eisigen Winde, welche sich auf diesen ent-

blüsten Flächen frei iimhertummeln. Einsame Seen schlummern in

den grossen Bodensenken. Die einen, von ungeheurer Ausdehnung,
tragen noch zur Einförmigkeit dieses Anblicks bei. Die andern,

kleiner, vermögen ihn nicht zu beleben, denn kein Baum, kein Kraut
badet seine Wurzeln in ihren gelblichen Gewässern , kein Weich-
thier kriecht au ihren nackten Gestaden, kein Vogel bestreicht mit

schnellem Fittich ihre Oberfläche, nur ihre Tiefen sind von zahl-

reichen Fischen bewohnt, zu deren Fange die Lappen im Herbst

hierher kommen. Wiihrend des Sommers steigen Myriaden von

Schnaken aus diesen Seen auf und verbieten dem Reisenden die

Wanderung über dieses Plateau. Im Winter gefriert Alles , und

acht Monate lang verschwinden Erde und Wasser unter einem

Leichentuch von Schnee. Das Gefühl der Einsamkeit und Verlas-

senbeit beschleicbt den Reisenden, welcher diese Wüsten des Nor-

dens durchzieht. Nichts um ihn her lebt, Alles ist still und todt.

Stets im Mittelpunkt einer Landschaft, die sich nicht verändert,

stets in derselben Richtung die Schneokuppen der fernen im Westen
sieh yerlierenden Lyngenkette vor sieb, möobte er fast glauben,

er komme nicht vom Fleck, sondern drehe sich nnanfhOrliob ii

einem magischen Kreise.«

Nun folgt ein Anfsats tlber die Fflanzenbesiedelnng der Imtli-

schen, der Shetland- nnd Farltorinseln, sowie Islands, 8. 222 ff. «ad
ein Bericht über die Zwanzigste Versammlung der brittischen Ge>

Seilschaft ssu Edinburg im August 1851. 8. 239 ff. Der Beat diasss

Bandes ist den Alpengletschem gewidmet, und enthalt eine Reihe

von Betrachtungen und Erörterungen Aber die jetzigen Glettehsr

der Alpen, wie Uber deren (rtlhere Ausdehnung in den Ebenen te
Schweis und Italiens. Hiemach erfBllte der Bhonegletscher einst

»das ganze heutige Wallis und dehnte sich in der zwieehen dsa

Alpen und dem Jura liegenden Ebene vom Fort TEclnse bei dar

Perte du Bhöne bis in die ümgegend tou Aarau aus. Er war dm
Hauptgletscher der Schweiz; er hat jene zahllosen BlOeke, wekks
den Jura bis zur Höhe von 1040 Meter ttber dem Meere bedeekea.

verfahrt. Die flbrigen Gletscher waren nur schwache ZnIHlsse dü
Bhonegletschers, unföhig, ihn von seiner Bichtung abzulenken, fie

erkennt man, wenn der Arregletscher ihm auf dem Kamne im
X Sal^ves oder an den Abbftngen der Voirons begegnet, an der e^'

>theilnng der Moränen, dass der Rbonegletsober seinen Mareeli fai-
sh^zt, während der der Arve plötzlich stiUsteht. Desgleichen dringt
ein^ reissender Strom das kleine Bäehlein surAck, welches Uun den
Tribüt seiner Welle zuträgt.

Die übrigen sekundären Gletscher nahmen die Haopttkiler der
Schweis ein. Dergleichen waren die Aargletscher ^ denen toMe
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KorSnen die Hügel in der Umgegend von Bern krönen. Der Keuss-

gletscher, welcher die Uftr des Vierwaidstättersees mit den den

SpiUen des St. Gotthard entrissenen Blöken bedeckt hat. Der Linth-

gletscher hielt am Ende des Züricher Sees inne, und die Stadt ist

auf der EndmorUno desselben gebaut. Der Kheingletscher endlich,

weniger als die andern untersucht, nahm das ganze Becken des

KoDstanzer Sees ein and dehnte sich bis za den Grenzpartien Deatsch-

laods aus.

So war also während der Kliltezeit, welche dem Erscheinen

des Menschen auf der Erde gefolgt ist, die Schweiz ein mächtiges

Eismeer, dessen Wurzeln sich in die lluchlhüler der Alpen senkten,

während die Endböschung sich auf den Juni stützte. Desgleichen

stiegen auf dem Südabhange der Kette die (iletscher in die Ebenen

Piemonts und der Lombardei hinab. Die der Südseite des Mont-

blanc vereinigten sich, um den Gletscher des Aostathales zu bilden.

Die Endmoräne desselben erhebt sich wie ein riesiger Damm in

der Umgegend der Stadt Ivrea, es ist die Serra von Piemont.

Die Mehrzahl der Seen Oberitaliens verdankt ihr Dasein den Stirn-

wällen dieser grossen Gletscher; indem sie den Lauf der Flüsse

stauten, zwangen sie dieselben, sich unter der Form stiller Wasser-

spiegel auszubreiten. Unter den hervorstechendsten Moränen will

ich die drei konzentrischen Bögen erwUhnen, welche das Ende des

Lage Maggiore bei Sesto Calende umschreiben ; die des Gardasees

sind nicht minder gut in der Nähe von Desenzano und Peschiera

charakterisirt. Die Schlacht von Solferino ist auf diesen alten

Moränen geliefert worden, die Oesterreichor hatten die Höhen der-

selben besetzt« u. s. w. Wir können uuch Mittüeiluug dieser Probe

nicht in das weitere Detail uns einlassen, iuü>aen aber noch der

beiden BtsteigungeD des Montblanc gedenken, deren Erzählung vou

S. 298 au den liest des Bandes füllt. Zuerst wird die am 1. August

1787 von Saussure unternommene ert^tmalige Besteigung des Alont-

blanc in anziehender Weise beschrieben und dann der sieben und
zwanzig Besteigungen dieses Berges gedacht, welche in den Zwi-

scbenranm von sieben und fünfzig Jahren (1787 bis 1843) fallen;

Ton 1844 an bis zn Ende des Jahres 1863 baben sich diese Be-

stoigungen in dem Gi*ade vermehrt, dass die Gesammtsnmme auf

nicht weniger als hundert ein und nebensig sieh belAoft. Von be-

sonderem Literesae ist aber die eingehende Beiehreibiing der wissen«

gohaftiiehen Besteigung^ welche der Verf. selbst im Spfttiommer des

Jahne 1844 mit einigen Frennden unternahm. Zweimal wurde der

V«nadi gemaeht; Unwetter , welche jedes Weitergehen noniöglich

maeliie, ndthigte rar Umkehr, ehe noch der letste Gipfel erreicht

war: erat ram dritteamal gelaog diese, nachdem die G^eaelleehaft

ia der Haeht des 27. Augusts aufgebrochen, und am folgenden Tage
•in Qad drei Tiertel Uhr glücklich den Oipfel erreichte. Nach Iftn-

gerem Verweilen aal dem Oipfel, wie es der wissenachalUiche Zweek
das Qamen mit sieh brachte, machte man sich erst gegen Abendi

Iis dfia Bonne ontermgehen begann, auf den SOckwog, der anch
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oline allen Unfall vor sich ging. Wir überlassen es dem Leser dk
Schilderung dieses Verweilens auf dem Gipfel und die Eindrückt,

welche die Betrachtung der grossartigen Naturerscheinung herror-

rief, und die wissenschaftlichen Erörterungen, welche sich daran

knüpften, in der Schrift selbst nachzulösen, um noch Einiges über

den Inhalt des zweiten Bandes zu bemerken, der uns in eine znc.

Theil ganz verschiedene Welt führt und andere Darstellungen bringt,

denen ein gleiches Interesse nicht abgeht. Zuerst eine kurze Er-

örterung über die Schneemaus und eine weitere Betrachtung über

die Ursachen der Kälte auf den Hochgebirgen , darauf ein Bericht

über die Versammlung der schweizerischen naturtorschenden Qesell-

schaft im August 1863 zu Samaden im oberen Engadin. Eine ein-

gehende wissenschaftliche Untersuchung ist dem Mont Vontoux in

der Provence gewidmet (S. 94— 134J mit besonderer Rücksicht

auf die Erscheinungen in der Pflanzenwelt; daran schliesst sich

eine Beschreibung der »Crau oder der französischen Sahara«, unter

welchem Namen eine zwischen der grossen Rhone und den Vor-

alpen im Norden, den Hügeln von Salon und Saint-Chamas im

Süden sich ausbreitende Ebene von 980 Quadratkilometern Ober-

Mche begriffen wird. »Die Bodenfläche ist vollständig mit dicken,

ovalen, auf einer röthlichen , sehr fein zertheilten Erde ruhenden

Kieseln bedeckt. Während der Sommerbitze erscheint dieser Boden
völlig kahl und jeglicher Vegetation beraubt ; indem die Sonne mit

ihren Gluteu die aufgehäuften Kiesel erhitzt, dehnt sieb die Luft

bei der Berührung mit denselben aus, und das Phänomen der Luft-

spiegelung ist in der Crau ebenso gewöhnlich wie in den Wüsten
Afrikas. Der Reisende, den der Dampf durch diese dürre Ebene
dahinträgt, erblickt in der b'erue Bäume und Häuser, deren Fuss

Tom Wasser bespült wird, und der Spielball einer Täuschung, glaubt

er das Meer zu gewahren, von dem er noch weit entfernt ist. Wena
aber die in Strömen aus den vom Südwinde aufgethürmten Wolken
herabfallenden Herbstregen diesen steinigen Boden erfrischt und
befeuchtet haben, so spriessen feine Gräser zwischen den Kieseln

hervor; der Thymian, von der Sonne verbrannt, erwacht wieder

zum Leben, und die von den Alpentriften, welche die Entbolzung

der provenzaliscben Alpen versohont bat, herabkommenden Schafe

finden in diesen knrz vorher soeh eniblössteii Ebenes eise roieb»

liehe Weide. Im Frtthling Hmen ebeiiio stark», aibeiiflo aiiMteode
Begengttsse, wie die im Herbet, Boeb einmal dieie KiSster swisekea

diesen Kieseln hervorsprieMen , welebe der 8elmee wn «fai pwur
Stunden lang im Winter bedeokt. Yen der Eise&babo ans bamiaikt

man hier tmd da lange und niedrige Sehafetftlle , wo die Mnitai

sehafo wtthrend der kalten Nftobte der nMiben Jabreiieü Satals
nad Obdaob finden. Anfange Jnni aber aetit eiek daa Heer Am
Hirten in Bewegung, nm das Gebirge m gewinnen, on d«B m
Bnde Oktober zorttekkehrt« (S. 136). J>er Veif. leigt, wie aoboB
im AMertknm die BeeehaflbnbeH dieiea kioselartigeB Landiliiiifcan

die Anftnerkaamkeit emgte, ja er bringt damit mibat die Bm§ßm
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in dem befreiten Prometheus des Aoschylus in Verbindung, wor-

nach die Kieael, welche diese Flüche bedecken, vom Himmel herab-

^. gefallen, als Jupiter seinem Sobne Herkules im Kampf mit de&
Lignriern durch einen Steiuregen, den er vom Himmel fallen lässt,

j
zu Hülfe eilt, um seine Feinde zu vernichten: daher die liezeich-

, Hang Campus lapideus sive Herculeus, welche im Alterthum dieser

• ^ Ebene gegeben ward , deren geologische Verhältnisse hier nUher
aniersucht und besprochen werden. Aehnlicher Art ist der folgende

Abschnitt, der uns mit einommal zu den l'yrenRen führt und einen

geologischen Ueberblick Uber das Vernettbal bringt und damit ein«

Untersuchung verbindet, welche die Unterscheidung der ächten von
den unächten Moränen in den östlichen Pyrenäen zum Gegenstand
hat. S. 165 11. folgt dann die Galileiiribuue zu Florenz, und S 178 ff.

ein botanischer Spaziergang längst der Küsten von Kleinasien,

Syrien und Aegypten: nacheinander werden Malta, Syra, Smyrna,
Bosporus, Bujukdere, Rhodus, Pompejopulis, Alexandretta, Latakieb,

' Tripoli, Beynit, Jaffa, Alexandrien , Kairo und die Pyramiden be-
'* sucht und neben andern ansprechenden Heisebildern insbesondere die

Verbältnisse der i'llan/.enwelt au diesen Orten besprochen. Der
Akklimatisationsgarten von Hamma bei Algier, im Jahre 1852 nnd
zwölf Jahre später, im Jahre 1864 ist der Gegenstand eines ande-

ren Abschnittes S. 221 ff. Dann kommt der Waid von Edough bei

Bona S. 240 fi. Den Beschluss des Ganzen macht ein >physisches

Gemälde der Ostlichen Sahara in der Provinz Konstantin S. 248 ff.,

bei welchem insbesondere die Wflstenregion , die Formen der

Wflste, die Oasen, das Leben in der Wfiste n. dgl m. , von dem
Stftndpnnkt des Katorforsohen ans, in Betrachtung gezogen,

aber anob die Reiseerlebnisse im gleicher Weise geschildert wer-

ilen, inebesondere das Leben in dieew alrioanisoben Welt in ein-

mImb Zflge« ywgMhri wird. Wir erlauben nne aaoh hier den
Sobkm 8. 8119 IT« mitsnIMle* , und schlleiMii damit aneh nnsem
Berieht, dnreh den wir jedem gebildeten Leser ein Werk empfeli«

ton mOeliten, »das, wie der Vorredner am Sehhuae leineaTorwortes

bMnerkti in anmntliiger Form nnd tadeUoser Darstellnng Mino
Konatnisso bereidiem, seine Ansehaanngen orweiteni nad ^Belobt
•olbit ibnm Oebioten führen wird, die ihm bisher imbekannt hlieben.c

'

»Solofaor Arty sohreibt nnsor Verf. a. a. 0., war naser Leben in

der Sahara bosohaiisn ; ein sehSner Himmel, eine massige Temperatur,

•laige Bogonlklle, Ton denen die Wflste wieder ergrflnte, tragen nooh
mm Beil der Reise bei. Jeden Tag boten sioh nnserm Anblieke groM*
artigo flohanspielo dar. Bald war es die Ünermessliehkeit eines gre»»
nealoieB Platoans, breite Thiler, grosse Seen, BMuiniohlMh gefonnto
Daaea, eiao fhiohtbaro Oase, tob DOrlbm gedeekt, die mit aialerisehen

Bolbstignngen nmgebon waren. Der AnbHok der fiimea Gebirge Itigte

diosea Aasiohtea oIbob nBaasspreohliehea Beis hiasn. Das SchM»
•piol, welohes der Himmel hot, war nieht minder interessant als das
dar Erde. Anf dem Meere nnd in allen flachen Ländern, wo die Hirn-

aMlskuj^iel sieh Uber einer ebenen Flftohe ohne Erhabenheiten nnd
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ünterbrechuDgen rundet, lenkt der Mensch seine Blicke gen Him-
mel; der Anblick der Wolken, der Sonne, der Morgenröthe , der

Dämmerung, der Gestirne ersetzt den Anblick der Fernen der Erde,

der Flüsse, der Seen, der Hügel und der Berge. Jeder Sonnenunter-

gang war ein Fest für unsere Augen, ein Staunen für unsern Ver-

stand, namentlich wenn die Atmosphäre nicht völlig heiter war.

Die Färbungen sind dann lebhafter und maunichfaltiger. Je mehr
das Gestirn sich dem Horizonte nähert, befransen sich die grauen
und zersausten Wolken des Himmelsgewölkes, die letzten Ausläufer

der nordischen Nebel, mit mehr oder minder intensiven Purpur-

tinten, während die gerundeten Umrisse der weissen, auf den fer-

nen Bergspitzen ruhenden W^olken sich mit einem bellleuchtenden,

gelben Streifen besäumen und in das Gold eingerahmt zu sein

scheinen, welches den Abendbimmel erfüllt. Sobald die Sonne unter

den Horizont gesunken ist, verbreitet sich eine ungemein sanfte

Eosatinte über den ganzen westlichen Himmel. Ein Ausfluss des

verschwundenen Gestirns , färbt sie alle Gebirge. Eins derselben,

von Biskra aus sichtbar, beisst Dschebel Hammar- Kreddu (der

Eosenwangenberg) ; er verdient diesen Namen, denn noch lange uach

dem üntorgaiige der Sonne bewahrt er einen rosigen Abglanz, gleich

dem Inkarnat auf den Wangen eines jungen Mädchens. Darch einen

Kontrasteffekt mit dem Roth nimmt das Blau des Himmels eine

wassergrüne Farbe an. AUmälig erbleicht das Bosa, der helle Bogen
zieht sich zusammen; allein das Liebt, welehes ihn erlenohiet, ist

weiss und rein wie das, welches im Aether jenseits der Grenzen
unserer Atmosphäre glänsen mnss. Dank der Dnrchscheinenlieit der

Luft sind alle Umrisse der irdischen Gegenstände Tollkomnimi be-

stimmt. Die feinen Einschnitte der Falmenblätter werden siebt*

barer als am bellen Tage, nnd wenn der Banm sieb vSllig auf die-

sen wechselsweise gelben, rothen nnd weissen HintergrOnden ab-
hebt, so scheint es, als ob die Poesie dieses edlen Oewftcbaee eieb

dem Auge znm ersten Male entbttlle. Indess wird es Kaobt. Zu-
erst kommen die Planeten, dann die grossen Sternbilder nun Vor-

schein, der Himmel bevölkert sich mit Myriaden Ton Gestiniea,

sein Gewölbe erbellt sich; die Milchstrasse, in den hoben Brviten

ein weisslicbes nnd verloschenes Band, seheint eine über dieHim-
melsknppel geworfene Schärpe funkelnder Diamanten sn sein. Der
Mond ist nicht mehr jenes fahle Gestirn > dessen melancboliaeber

Blick die Schwermntb nnserer nebeligen Länder mitznempfiadeft

scheint, sondern eine glänsende Seheibe vom reinsten Silber, wdehs
die Strahlen, die sie empfängt, ohne sie absnscbwäcben, nrtlek-

wirft, oder eine Sichel, vervollständigt durch das HalbUebt, welebsi

dobtÜch die Umrisse des vollen Balles abseiobnei. Das war der

Sonnenuntergang des 18. Dezember 1868 am Tage vor unserer Ab»
reise von Biskra, er bewegte uns tief, es war unser Abicbied vett

den Abenden in der Wflste.«
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it. 66. HEIDELBERGER 1867.

JAHRBÜCHER DER LITERATUR.

Verhandinngen de» natnrhistorisch-medizinisehen
Vereins zn Heidelberg.

1. Vortrag des Herrn Professor Friedreiob: »Ueber
wichtige anskultatorisc h e Pbanomenec,

»m 1. Märs nnd am 27. Mai 1867.

2. Vortrag des ilerrn Professor Weber: >Ueber das
epidemische Vorkommen der Rosec, am 3. Mai 1867.

(Nach dem Protokolle.)

Herr Prof. Weber sprach Uber das epidemische Vorkommen der
Bose. Ausgebend von dem durch die Hospitalkrankheiten veranlass-

ten schlechten Credit der Heilanstalten , hat der Vortragende das

in den letzten Jahren bitufigere und gefährlichere Vorkommen der

Rose genauerer ünierduchung unterworfen. Er glaubt zunächst

nachweisen zu können, dass eine grosse Anzahl sogenannter spon«

lauer Kosen docli vuu F^iterrcs<uption kleiner oder versteckter Ge-
schwüre herrühre. Die triiuiuatiachen Rosen können nicht uUein von
bösen, sondern auch von ganz gut aussehenden Wunden iiusijehn.

Die Rose muns aus ver.schieclenen Ursiichen entstehn. In einigen

Füllen handelt es sich eintiich ura Lymphaugitis, deren eigenthüm-

liches Wandern allerdings seltsam und kaum durch Bilroth erkliiiii

ist. Der lokale oder ci'idcuii.sche Charakter, die Ansteckbarkeit sind

kritisch« Ist nun das opideuiisfhe Erysipel identisch mit dem trau-

matischen, ist es. wie R 'S.'r meint, ganz anal-tg mit PyuemieV Ge-

nauere Untersuchung kann über diese Frage allein Klarheit geben.

Fälle von Erysipel konimen unter iihnliclieu Verhältnissen wie in

dem Hospital auch unter den aller uuschuldigsten Umständen ausser-

halb desselben vor. Bevor der Vortragende die Frage, ob vielleicht

die erysipelatöse Epidemie demnach im ganzen Laude , nicht blos

in den Spililleru verbreitet sei. weiter untersucht, spricht er noch

von der Mortalität dieser Krankheit. Kaum ein einziger Todesfall

konnte eigentlicli auf die Krankheit selbst geschoben werden, wenn
man die an späterer Pyaemie nicht in Rechnung nimmt. Die Ge-

storbenen hatten dem Vortragenden schon in Bonn akute Nephritis

und Hepatitis bis zum Zerfall der Sekretionszellen , wie bei akuter

gelber Leberatrophie gezeigt; das wiederholte sieh bei den hiesigen

Sektionen der später gestorbenen und jedenfalls spielen diese Er-

krankungen bei den tudtlich verlaufenden Fällen eine grosse Bolle«

UL, Jehrg. 12. Heft 56
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Dazu kommen aber noch Muskelveränderungen und Erkrankung des

Gefössepithels Die Muskelfibrillen , besonders im Herzen, worden

glasig und brüchig, bis zum fettig breiigen Zerfall. In den grössem

und kleinern Arterien gewinnt eine fettige Degeneration der Endo-

thelien eine kolossale Ausdehnung, wie Herr Ponfick entdeckte,

geht selbst auf die media über und ist vielleicht mit in Rechnung
zu ziehen als Ursache der Atherome in den Geftissen. Ist nun die

Höhe des Fiebers, der Temperatur, wie nach Liebermeister bei

Scharlach, abhängig vom Grad der Leber und Nierenentzündung?

Die geführten Tabellen ergeben für die später gestorbenen Kranken,

sei es von Pjaemie, Pneumonie, Tuberkulose, ein Mittel der Mszi-

maltemperatur von 40,2 C*, der Minimal von 37,5 0., einMaxioiam
Ton 41,5 C; die nicht tödtlioh abgelanfeii«!! hatten 40»4 Darcb-
sehiiittsmaximum, 37,3 Darchsehnittsmininmm. Ein Fall erreiolit«

das Maxtmnm von 41,6 0. Sehr hohe Fiebertemperatnren werd«
also ohne tödtUche Verftndemngen der genannten Organe flher*

standen. Jedenfalls wird durch diese Erkranknngen tOdtlicher Ana-
gang eher erklärt sIs dnroh seröse HimdarchMnknng , die wohl
sehmidär der Nierenerkranknng folgt. Die Uebertragungayersncbt

haben bisher kein positives Besnltat gegeben. KaninAen, denen
man kranke Hant unter ihre Haut bradite, bekamen Fieber» Nieren
und Leberentzttndnng und starben, aber Boss bekamen sie nicht.

In der Praxis stimmten mehrere FftUe fttr die Konia^^ositfti. Znr
Kritik des Vorkommens im Spital wurde eine Tabelle gemacht anf

die der Krankenstand, die eiternden Wunden und die BosenftUe
eingetragen wurden. Eine Belation der Zahlen ergab sieh f&r 186S
nicht, bei abnehmender Zahl der Patienten und eiternden Wunden
hatte die Boso ihr Maximum; ebensowenig stimmte die Zahl der

Erysipele zu der der Phlegmone. Auch für 1866 blieben, besondeis
wenn man die Anhäufung von zum Wunderysipel geneigten FftUe

in Rechnung bringt, Abweichungen genug um die Maxima nicht

von einander abhängig erscheinen zu lassen. Der Vergleich mit
der Verbreitung ausserhalb des Spitals, sowohl in Heidelberg als

weiter im Lande und den Nachbarländern ergiebt, dass die Spital-

rosen mit denen der Umgebung zusammenfallen , und dass eine

merkliche üebercinstimmung des Vorkommens der Rose in weitem
Kreise herrscht. Es handelt sich also bei der Rose aller Wahr»
scheinlichkeit nach um eine epidemische Affektion, bei deren Zu»
nähme die auffallende Zunahme der Diphtheritis sowohl als Angina
wie als Hospitalbrand in Vergleich genommen werden mag. Die
Therapie der Rose hat Örtlich nur die Jodtinctur, innerlich das
Chinin als förderlich erwiesen.
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3. Vortrag des Herrn GeiieimrathHelmholtz: »üeber
Fortpflan/, ungsgeFchwindigkeit der Roizuug in den
Nerven«, am 17. Mai 1867, (bereits am 29. April in die Sitzungs-

berichte der Berliner Akademie der Wissenscbaftea

auigenommeD.)

Die bisher Ober die Fortpflansungsgesebwindigkeit der Beizung

in den menschlichen Kemn angeiiellten Versache bezieben sich

Mf die seosibleii Nenraa, uid leideii M dem grosaea üebelstande,

daee ein TlieÜ der dabei gemessenen Zeil TOn psjcbiseliM Proees»

sen abliingt Es wurde dabei nimlieh immer dÜe Zeit gemessen,

welehe nach der Erregung eines sensiUen Nerren Tergebt, bis der

Inhaber dieser Kenren, der die Erregung empfiBdet, in Folge da>

Ton eine wiUkflhrliche Bewegnng eines Mnskels eintreten lassen

kann. Die Üeberkragung der Reisnng Ton den sensiblen anl die

motorischen Nerven geschieht also lüerbei dnreh einen Willensaet

des Experimentiremleo» bei recht gespannter Anfmerksamkeit allere

diogs uemlieh regelmSssig in etwa dem sehnten Theil einer Seeonde,

aber doch immerhin nicht regelmässig genug, dass nieht die Um*
nen^ Tcrsehieden langer Nerrenleitmig entspredienden Zeitdiffsrenaeo

bei Tersebiedenen Beobachtern nnd anch bei demselben Beobachter

an Tcrsohiedenen Zeiten siemlich erhebliche Abweichungen seigten«

Meine eigenen ersten Beobachtongen Tom Jahrs 1850 hatten mir
fBr die Leitung in den Armen eine Geschwindigkeit Ton 61,0 ± 5|1

Meter Air die Secnnde ergeben, lllr die Beine 624 ±6,7 Meter.

Bpfttere Fortsetsaogen dieeer Versoehsreihen ergaben mir immer
wieder ihnliche Zeitdifferenzeo, nur bei zweien, wo iob statt mit
der Band den Strom mittels der Zfthne geSffnet hatte, um eine

grössere SicAierheit der Aetion sn erreichen, erhielt ich Zahlen, die

mit den spiter Ton dem Astronomen Herrn A. Hirsch gefonde»

nen besser Ubereinstimmen.*) Letzterer Beobachter fand dagegen

eine Oesobwiudigkeit von 34 Meter, Herr Dr. Scbelske 20,6
Meter, Herr F. C. Donders 26,09 Meter, Herr F. Kohlransoh
wieder Werths, die bis zu 94 Meter stiegen.

Unter diesen Umständen schien ee mir wUnschenswerth einen

Alteren Versuchsplan, bei dessen Ausführung ich frUher gescheitert

war, wieder anfsnnehmeny nnd nach der fOr die motorischen Ner-

*) Eis Beehenfehler, AiisHmimg das Flseter S, den ich anfangt den
B^bacbtiingen von Hir?rh ^genöber pelT)?t vermuthetr, ist hol jenen Be-
obachtungen nicht gemacht worden, wie auch die Nebeneinaiiderstellung

der nnmittelb«r beobachteten Zeiten zeigt. Es brauchte die Uebcrtragung
von Hand ae Hand, von Geeicht au Bland

1. Bei ailr, IHare Vcfanahnelhe O'MSBS« 0",IS040

2. Bei mir, spätere Versuchsreibe j^^^^JJj 0",11820

8. Bei Herrn O Ullianme (Beob-
achter Hirsch) 0",1434 0",U10.
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ven des Frosches so sehr geeigneten Methode auch am ^^en9chen

Versuche anzustellen. Wenn man einen menschlichen Bewegungs-

nerven an zwei verschiedenen Stellen seines Verlaufes erregt, und
die dadurch ausgelösten Zuckungen am Myographien aufschreiben

lässt, so lässt der horizontale Abstand der beiden Zuckuugscnrven

von einander den Zeitunterschied wegen der Fortpflanzung im Ner-

ven erkennen. Eine erste Schwierigkeit für die üebertragung die-

ser VerBucbsmetbode auf den Menschen liegt aber in dem Um-
stände, dass jede Reizung eines Nervenstarams an einem hüheren

Punkte mehr Muskeln in Bewegung setzt, als die an einem tiefe-

ren Punkte, und deshalb auch andere Bewegungsformen der Glie-

der zu Stande kommen. Indessen versprach die von Marey an-

gewendete Methode, die Anschwellung der Daumenbailenrauskeln
bei ihrer Zncknog aufschreiben zn lassen, die Schwierigkeit zu be-

seitigen, und ich forderte deshalb Herrn N. Bazt aaf, za rae^

suchen, ob auf dieaem Wege das Ziel zu erreicben sei.

Es geschah das sehUesslich nach vielen yergebliohen Versooben

folgendermaasBen : Der Experimentirende (d. h. derjenige, desseii

Nmen gereizt wurden
; denjenigen, weloWam Myographion operirt,

werde ich den Beobaebter nennen) nrnfasst mit seiner rechten Hand
in Snpinationsstellwig einen kurzen Holzcylinder, der in etwa drei

Zoll Bntfemung über einem horizontalen Brette festgelegt ist. Der

.

Ellenbogen wiiä auf das Brett gestutzt. In dieser Lage wird der

Vorderarm mit Gyps umgössen, so dass eine aus drei Stttcken,

einem unteren und zwei oberen, bestehende Gypsform für den Arm
gebildet wird. Das untere 8tüok der Form umfasst den Ellen-

bogen, die Dorsalseite des Yorderarms und der Hand, und reicht

bis an die Enden der ersten Fingerphalangen. Von den beiden

Deokelstfloken überdeekt eines die Hand und den von ihr nm&ss-
ten Holzoylinder bis zum Handgelenk hin. Das zweite Deokelatttck

bedeckt die Volarseite des Vorderarms. Zwischen diesen beiden

letzteren Stücken bleibt ein Zwischenraum Yon zwei Zoll Lftnge

dicht über dem Handgelenk, in welehem man das untere Paar von
Elektroden anlegt, und zwar anf den ulnaren Rand der Sehne des

Flezor carpi radialis, unter welehem die Zweige des N. medianus
liegen, die zum Daumenballen gehen.

Das erste Deckelstück der Oypsform hat ausserdem gerade
über dem Daumenballen eine Oeffnung, so dass die Muskeln dieses

Theils frei liegen, die Knochen der Handwurzel dagegen und das
Köpfchen des Metacarpalknochens des Daumens von der Form über-
deckt und festgehalten werden.

So sind die Knochen des Vorderarms und der Hand in dieser

Weise vollstSadig festgehalten und unbeweglich; reizt man aber
den N. medianus entweder dicht über dem Handgelenk an der ge-
nannten Stelle, oder weiter oben am Oberarm neben dem M. biceps,

so sieht man die Muskeln des Daumenballens zucken und bei der
Zuckung schwellen. Auf die Mitte dieser Muskeln wurde nun das
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Ende eines dünnen Glasstabs gestellt, Jessen oberes Ende sich yoii

nnten gegen einen Stab stemmte, der den Scbreibhebel des Mjo-
grapMon rückwärts verlängerte. Zuckten die Muskeln des Daumen-
ballens, so hoben sie den Glasstab und drängten den Scbreibhebel

des Myographien nacb abwärts, wobei dieser eine Zncknngscunre

anf den rotirenden Cylinder scbrieb. Eine passend angebrachte

Spiralfeder bob den 8chreibbebel wieder empor.
Damit die zn Tergleichenden Zuckungscurven immer genau von

gleicher Grundlinie ansgeben, und die Gleicbmässigkeit des Muskel-

tonns yor der Zuckung constatirt wird, diente der erwähnte Stab

am Schreibhebel. Derselbe war etwa -^uss lang, und trug an

seinem Ende eine Nadelspitze, welche sich dicht vor einer Milli-

metertheilung bewegte. Der Experimentirende hatte darauf zu sehen,

dass die Nadel vor jeder Znckung immer aof denselben Ponkt der

Tbeilung zeigte.

Uebrigens war das Verfahren wie bei den entsprechenden Ver-

suchen au den motorischen Nerven des Frosches. Das Myographion,

wenn es die normale Umlaufszeit erlangt hatte, unterbrach den

primUren Strom eines Inductionsapparates , der inducirte Strom
wurde dem N. medianus zugeleitet, und zwar bald am Handgelenk,

bald um Überarm neben dem unteren Ende des M. coracobrachialis.

Zwei solche von den beiden verschiedenen Nervenstellen her aus-

gel(^3te Zuckungen wurden so auf den Cylinder geschrieben, dass sie

von gleicher Grundlinie ausgingen, und dass der dem Augenblick der

Reizung entsprechende Punkt in beiden derselbe war. Hatten die

Curven gleiche Höhe und congruente Form, so entsprach die hori-

zontale Differenz ihrer Stellung dem Zeitunterschiede wegen der

Nervenleituug.

Bei den Fröschen ist es verhliltnissmässig leicht, Zuckungs-

curven von congruenter Gestalt zu erlangen , indem man die elek-

trischen Schläge so stark macht , dass man von beiden Nerven-

stellen aus das Maximum der Zuckung erhält. Beim menschlichen

Arme stellte sich dagegen heraus, dass das Maxiraum der Zuckung
bei momentaner Reizung des Nerven desto grosser ausfällt, je höher

oben der Nerv gereizt wird.

Es ist dies ein wichtiger Umstand, weil er zeigt, dass mo-
mentane Heizungen der motorischen Nerven des Men-
schen sich nicht in vollständig unveränderlicher
Form durch längere N c r v e n s t re ck en fortpflanzen.
Schon Pflüger hat nachgewiesen, dass die von den Muskeln ent-

fernteren Theile der Nerven schwächere Reizungen erfordern, am
schwache Zncknngen zu erzeugen* Dasselbe zeigte sich auch bei

diesen Versnoben am menschlichen Arme ; *trotzdem im Allgemeinen

die Nervenstftmme desselben höber oben, zwischen dickere Mnskeln
erpackt, viel nngünstiger für die elektrische Reiznng liegen, waren
scbwttcbere Schläge erforderlich snr Srreguog der Mnskeln des

Danmenballens, je bl^ber oben die Beisong ansgefOhrt wurde.
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Unter diesen Umständen müssen die Bedingungen, tmter denen

Ton ttner Fortpflanznngsgesobwindigkeit die Bede sein kann, enger

begrenzt werden. Wir haben die Versuche 80 ausgeführt, dass der

elektrische SoblagfUr die obere Stelle desNerven so weit abgeschwächt
wurde, bis die von ihm erregte Zucknng dieselbe Stärke und Höhe
erhielt, wie das Zuckungsmaximum von der unteren Stelle aus er-

regt. Wir hatten dann also zwei momentane Erregungen des Ner-
ven, welche gleiche mechanische Wirkungen nach aussen hers'or-

brachten, und da der Muskel in beiden Fiillen gleich arbeitete,

waren wir sicher, dass die Verzögerung der Wirkung bei Beizung
der oberen Stelle nur der Leitung im Nerven angehörte.

Da es nicht immer gelang, die Stärke der Reizung für die

obere Stelle so zu treffen, dass die entsprechende Zuckungscurve

genau gleich hoch mit der für die untere Nervenstello wurde , so

wurde aus längeren Versuchsreihen , die unter übrigens gleichen

Umständen angestellt waren, eine Interpolationsformel berechnet

von der Form.

worin D das Mittel der Horizontalabstände eines einzelnen Curven-

paars bezeichnet, dieselben in verschiedenen Höhen über der Grund-

linie gemessen, d dagegen den Höhenunterschied der beiden Zuck-

ungen, A und B zwei empirisch zu bestimmende Constanten, die

nach der Methode der kleinsten Quadrate aus sUmmtlichen Curven-

paaren einer Versuchsreihe bestimmt wurden. Die Constante A ist

der gesuchte mittlere Horizontalabstand der Cnrven.

Um den Grad der Uebereinstimmuug der Versuche zu zeigen,

setze ich die Resultate einer Reihe von Versuchen hierher , wobei

Herr Studiosus F. als Experimeutirender , Herr Baxt als Beob-

achter fungirto; h^ ist die Zuckungshühe von der unteren, b^ die

von der oberen Nervenstelle, das obige d= ho — h,. Unter Differenz

sind in der letzten Columne die Unterschiede der beobachteten nnd

der aus der Interpolationsformel berechneten Wertbe angegeben.

D ho h A+ Bd Diffsrena

1 6,9375 12,725 11,95 6,8409 - 0,0966

2 ^,65 18,025 12,475 6,6797 0,0297

8 5,966 9,45 9,5 6,2704 0,3044

4 5,566 9.1 9,15 6,2687 0,7027

5 6,195 17,6 17,8 6,2186 0,0236

6 6,27 10,5 10,9 5,9885 — 0,2815

7 6,06 10,25 10,65 5,9798 — 0,0802

8 «.7 17.325

«7
18,075 5,9436 — 0,7564

9 5,925 10,15 5,9169 — 0,0081

10 6,0875 11,575 12,125 5,9066 - 0,1809
11 6,6166 9,8 10,5 5,7006 --0,9160

+1,2592.12 4,2 10,25 11,15 5,5592
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A=6,3160 Millimeter. B= 8,G193. Nervealänge= 400 Mil-

lioieter.

Aus dem Werthe von A ergibt sich als mittlerer Werth der

Fortpflanzungsgesohwindigkeit für diese Beihe.

81,5389 Meter per Secunde.

Eine andere vorher ausgeführte Versuchsreihe von 15 Cunren-

paaren, wobei Herr Baxt Experimentirender , ich selbst Beobach-

ter war, und wobei der Sehreibbebel vor der Zuckung einen festen

Anschlag gehabt hatte» statt in seiner Stellung durch den langen
Hebel controUrt zu sein , hatte bei ^44 Centimeter Nerrenlftiige

ergeben.

88,895 Meter.

Eine dritte Reihe von 10 OarreopaareB , wo ebenfiüls Herr
Baxt Experimentirender , ich selbst Beobacbisr war, die Anord-
nung des Apparats fibrigens wie bei der ersten Beihe, ergab

37,4927 Meter.

Der Ifittelwerth ans allen diesen Bestimmungen wttrde sein

88,9005 Meter
sehr nahe flbereinstimmend mit dem tob Herrn A. Hirsch er-

haltenen Besnltate.

Nach der oben gegebenen loterpolationsformel treten schwft-

ehere Zncknngen von der oberen Kenrenstelle spftier ein, als stär*

kere; es scheint dies nicht blos eine Folge der grSsseren Steilheit

der höheren Zneknngscnrren so sein, sondern schwächere Zachnn-
gen Ton der oberen Nerrenstelle erregt, lOsen sich anch merklich

später Yon der Ocmdlinie ab, als stärkere Zuckungen, während
dies bei den Ton der unteren Nervenstelle erregten Zuckungen nicht

in gleichem Maasse der Fall ist. Daraus scheint zu folgen, dass

schwächere Beizungen sich im Kenren langsamer fortpflanzen, als

stärkere. Versuchsreihen, bei denen absichtlich schwächere Zuck-

nngen von beiden Nervenstellen aus hervorgerufen wurden, haben
noch keine hinreichende Zahl guter Besultate ergeben.

Eine andere Versuchsreihe, wobei die obere gereizte Stelle

dicht ftber dem Ellenbogen lag, schien eine etwas schnellere Fort-

pflansnng der Beizung in den Nerven des Vorderarms sn ergeben,

den Anp^aben von H. Münk für Froscbnerven entsprechend; doch
war der Unterschied zu klein, nm ihn bei der nicht sehr grossen

Zahl gelungener Versuche schon als sicher zu betrachten.

Die Abreise des Herrn Baxt und die Notbwendigkeit , die

Apparate den Versuchen besser ansiqpassen, hat für den Angcn«
bHök die Versnche unterbrochen.

4. Vortrag des Herrn Professor N. Friedreich: »üeber
Beobachtungen an reiben Blutkörperchen«,

am 31. Mai 1867.
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5. YorstelluDg eines Kranken mit Knochenhyperpia-
sie dnrob Herrn Professor N. Friedreich

am 31. Mai 1867.

6. Vortrag des Herrn Professor 0. Weber: »Ueber
Impfung mit Kuhpockenljmphe am 31. Mai 1867.

7. Vortrag des Herrn Professor Hofmeister: ^üebe^
die Entstehungsfolge seitlicher Sprossuogea «,

am 14.,und 28. Juni 1867.

8. Vortrag des Herrn Dr. Heine: »lieber die Winke 1-

etellung bei Coxitis und ein neues Coxankylo m e ter«,

am 28. Juni 1867.

(Dm Bianvteript wurde am 99. NoTcmber 1867 eiagerdebO

Unter vollständiger Verkennung der allein maassgebendeu Ver-

bältnisse hat man in früherer Zeit (und es geschieht diess auch

jetzt noch von manchen Seiten) die Verkürzung oder Verlängerung

eines Beines, die seitliche Beckenerhebung oder Beckeusenkung,
oder eine fälschlich vermuthete spontane Luxation des Oberschen-
kels der Benrtheilung einer Hflftgelenksankjlose als Maassstab sa

Gmnde gelegt. Die versteektere Lage des Hüftgelenk» und Tor
Allem der oompUeirtere Mechanismus desselben als Kugelgelenk
yerbinderten es, dass man hier dieselbe Frage sich stellte, wie bei

dem leicht zugänglichen nach Art eines Chamiera beweglichen Knie-
gelenke, nftmlich die Frage nach dem Winkel» in welchem der

Oberschenkel fehlerhafter Weise gegen dasHUftbein fixirt ist, wfth-

rend doch dieser Winkel, oder richtiger die Bestrebungen des Kran*
ken, denselben beim Gehen nnd Liegen in eine ftlr diese Zwecke
Tortheilhaftere Lage zn bringen, die seknndftre Beckenschiefstellnng

nnd relative Verkürzung oder Verl&ngemng des Beins erst bedingt.

Von diesem relativen Lftngennnterschiede der Beine, von welchem
mit gleichem Rechte bei einer Kniegelenksankylose die Bede sein

kann, sind wohl zn unterscheiden wahre Verkürzungen oder Yer»
l&ngerungen, welche in anatomischen Veillnderungen der knücher-
nen Oelenktheile durch kariöse Zerstömng, einer Erweiterung der

Pfanne (gewöhnlich nach Oben nnd Hinten oder nach Unten nnd
Vom) und einem Schwunde des Kopfes bestehen, nnd die aus einer

Annäherung oderEntfernung des Trochanters zu oder von einem Punkte
der Orista ilei unter Berücksichtigung der gleichzeitigen Winkel-
Stellung erschlossen werden. Diese Alterationen der FormverhSlt«
nisse der Gelenktheile sind aber als Ursachen von Längendiüeren-
zen besonders in den ersten Stadien nnd bei geringeru Graden von
Hüftgelenksentzündung von ganz untergeordneter Bedeutung gegen-
über dem Antheil, welchen der zwischen Hüftbein und Oberschenkel
bestehende Winkel an der Stellungsanomalie hat. Die Messung die-
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ses Winkels ist daher auch allein im Stande, aller Verwirrung im

Kapitel der Hüftgolpnksaukylose ein Ende zu machen. Nur freilich

darf man diesen Winkel nicht auf die gleiche Weise wie bei einem

rharnicrgelonk»; messen wollen, wie es bisher stets geschehen. Das

Hüftgelenk gestattet Bewegungen um drei Axen, eine horizontale, um
welche Flexion und Extension, eine sagittale (von Vorn nach Hinteu

verlaufende), um welche Adduktion und Abduktion und eine vertikale,

um welche Auswärtsrotatiou und Einwärtsrotntion erfolgt. Aus

Winkelstellungen nach diesen drei Richtungen, die also in drei

verschiedenen Ebenen zu Stande kommen , setzt sich die jeweilige

Stellung des Oberschenkel zum Ik^cken bei Coxitis zusammen. In

diese drei rornj^oneiiten mnss daher auch der Hüftgeleukswunkel

jedesmal zerlegt werden. Die seitliche Heckenverschiebung ist nur

dann der getreue Ausdruck des Adduktions oder Abduktionswinkels,

wenn ein vollständiger Parallelisraus der Beine sich herstellen lässt

;

unter der gleichen Voraussetzung entsi»richt die Vorwärtsneigung

des Beckens dem Flexions- und die Rotation desselben dem Ro-

tationswinkel des Ol)erschenkels. Es lässt sich dieses durchaus

folgerichtige Verhültniss sehr einfach an einem mit dem femur

durch Kautschukbänder verbundenen Becken, welches beliebige

Wiukelstellungen gestattet, demonstriren (wie von dem Redner ge-

schieht). Am besten ist es nun bei der Vornahme der Messung

von der Normalstellung des Berkens unter Berücksichtigung der

physiologischen Lordose der Lendenwirbelsäule auszugehen , indem

man das ankylosirte Bein soweit llcktirt, abducirt, rotirt, bis beide

Spinae antt. supp. in jeder Beziehung gleichstehen. Dann legt man
seinen Massstab an, aber nicht wie Roser, Volkmann etc. einen

Bolchen, mit dem man nnr den Adduktions- oder Abduktionswinicel

misst, sondern einen solchen, welcher dem Hüftgelenke (als Kugel-

gelenk) nachgebildet ist Ich habe dazo einen nach dem Principe

eines UniTersalgelenkes Terbnndenen Massstab konstnriren lassen»

der allein den Namen eines Coxankylometers yerdient. Derselbe

besteht ans einem Ictirzeren platten, stfthlemen nud einem iBngeren

(ans drei Stücken znsammenschranbbaren) mnden, messingenen

Arme, welche beide mittelst dreier in einander geschalteter halb-

kreisibrmiger Messingbögen yerbunden sind. Zwischen Äusserem nnd
mittlerem Bogen findet Flexion nnd Extension, zwischen mittlerem

nnd innerem Addnktion nnd Abdnktion statt; die Bügen sind an
ihrer konvexen Seite in Qrade eingetheilt und ermöglichen so die

unmittelbare Ablesung des gefundenen Winkels. Der an die Aussen*

Seite des Oberschenkels angelegte vertikale Arm Ittsst sieh zugleich

um seine eigene Axe drehen und zeigt mittelst eines Zeigers auf

einem zu den obigen Bügen rechtwinklig stehenden Kreisbogen den
Drehnngswinkel an/ Auf diesem yertikalen Arm kann ein recht»

winklig aufgesetztes FussstOck auf- und abbewegt werden» das der

Richtung desFusses parallel gestellt wird. Der platte» mit einem

kleinen Qnergriff versehene horizontale Arm kommt der Yor-
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nähme der Messung unter das Becken zu liegen , so dass er die

Spitzen der beiden Trochanteren rechtwinklig schneidet. Wird jetzt

der absteigende Arm dem in die Höhe gehobenen kranken Beine

von Aussen angelegt , so gibt derselbe zu gleicher Zeit winklige

Abweichungen in den drei oben genannten Eichtangen genau auf

den Grad hin an.

In den Fällen von Hüftgelenksankylosen, in welchen das bri-

sement forct^ zur Correktur der Winkelsteliung vorgenommen wird,

lässt sich das durch die Streckung gewonnene Resultat nach der-

ßeiben aus den noch zurückbleibenden Winkeln berechnen.

Schliesslich erübrigt noch, auf den grossen praktischen Werth
des von dorn Vortragenden schon früher in seinem Buche über

»Schussverletzungen der unteren Extremitäten € vorgeschlagenen

Hüf^elenk-Gypsverbandes mit Gypsbecken und doppelter Gypsspica

behufs Sicherung der erzielten Stellungsverbessening bei Hüftge-
lenksankylosen hinzuweisen, welcher auf der hiesigen chirurgischen

Klinik bereits durch eine Beibe der schönsten Erfolge sich be-

wfthrt hat.

9. Vortrag des Herrn Dr. Knanff: »üeber einen Fall
Ton Anthrakose der Milz«, am 12. Juli 1867.

10. Vortrag das Herrn Prot Knapp: »üeber Mark-
•ehwamm des Anges«, am 12. Jnli 1867.

11. Vorstellung einer Patientin mit Blepharoplastik
dnroh Herrn Professor Knapp, am 12. Jnli 1867.

12. Vortrag des Herrn Professor Brlenmejer: »üeber
die Umwandlung des ameisensanren Katrons in

ozalsanres«, am 26. Jnli 1867.

(Daa ManuBcript wurde am 28. September eingereicht).

Es wurde bisher ziemlich allgemein angenommen, ameisen-

sanres Sals verwandle sich beim Srhitsen mit Kalihydrat
in oxalsanres Salz, es bleibe dagegen beim Erhitzen mit Kalikalk*

hjdrat nnverandert.

Diese Annahmen gründen sich auf Mittheilnngen von Peligot

einerseits (Ann. chim. phys. 78 (1840) 220 und von Dumas ud
Stas anderseits ibid. 122 n. 128.

Peligot giebt an, dass ameisensaures Kali, mit einem üeber-
scbass von Alkali erhitzt bei massiger Temperatur unter Wasser-
Stoffentwicklung in oxalsanres Salz yerwandelt werde, dass letzteres

selbst aber beim Erhitzen mit Alkalihydrat ttbergehe in kohlen-

saures Salz.

Dornas und Stas geben an:
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1) DaSB beim Erhitzen Ton Methylalkohol mit Kalikalkbydrat

nnter Wasserstoffentwicklong eine Salzmasse entsteht, die bei der

Uebersättigang mit Schwefelsäure und nachfolgendem Desiilliren

eine Ameieensänre enthaltende Flüssigkeit liefert«

2) Daas bei Anwendung yon Kalihydrat statt des Kalikalk-

hydrats ein noeh reineres Wasserstoifgas erhalten wird, die Bildung

desselben beruhe aber auf einer eomplicirten Reaction; denn der

Bttckstand enthalte, wie eine genauere Prüfung ergeben habe, oial-

sanres Kali in Menge. Sie yerweisen dann auf die Beaotion yon
Peligot und erwähnen, dass sie ein Gemenge yon ameisensaarem
Salz mit Barythydrat (Mengenverhältnisse sind niobt angegeben)

erhitst haben. Es bildete sich dabei ohne Schwärzung der Masse
eine grosse Menge Gas, das hanptsächlich Wasserstoff war, dem
sich bei einem Versuch etwas Kohlenoxyd beigemischt fand. Der

Salzrückstand scheint in diesem Fall gar nicht auf oxalsanres Sals

untersucht worden zu sein. Sie sagen weiter: Man muss hinzu-

fägen, dass sich die Beacti(m hier nicht aufhält und dass die Oxal-

säure weiter zersetzt werden kann nnter neuer Wasserstoffentwiok-

lung. Sie fanden, dass sich beim Erhitzen yon oxalsanrem Kali

mit Barytbydrat unter Wasserstoffentwicklung farbloses kohlen«

saures Salz bildet.

Zum Scbluss bemerken sie, es sei eyident, dass man die Misch-

ung yon Holzgeist mit dem Alkali weder zu rasch, noch zu stark

erhitzen dürfe ; denn statt des ameisensauren Salzes als Rückstand

würde man sonst finden oxalsaures oder kohlensaures, statt einer
Quelle von Wasserstoff, würden drei yerachiedene zur Bildung die-

ses Gase3 beitragen

Es geht aus diesen Angaben hervor, dass Dumas und Stas der

Ansicht waren, das K a 1 i h y d r a t führe das ameisensaure Salz in

oxalsaures und dieses in kohlensaures Uber.

Merkwürdigerweise haben sich die Chemiker daran gewöhnt,

die Reaction des Kalihvdrats auf die Salze verschiedener kohlen-

stoffhaltigen Säuren meistens mit vollständiger Vernachlässigung

dos Kalihydrats auszudrücken. So findet man z. B. fast immer
die folgeinlü Gleichung zur Erläuterung der Zersetzung eines essig-

sauren Salzes durch Alkalihydrat angegeben:

CaH|0.=C0t+ CH4,

Würde man diesen letzteren und ähnliche Prooesse in CHei*

chungen eebreiben, die den Thatsaoben entsprechen, nftmUoh:

C3,H3K02+ HÜK= CH4-|-C03Kg oder

H3C—C00K+ H0K=H4C+ C0^^

•o hätte es schon Iftngst auffallen mttssen» dais bei der TJeberfÜh*

niog des ameisensauren Salzes in ozalsauxes das Kalihjdrat che-
misch gar nickt mitwirken kaniii denn man hat:
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COOK
HC00K+HC00K[+ (H0K),]=H3-}-

|
[+(HOK)J

COOK
dass 68 also auch Toraussichtlich ganz überflüssig ist.

Ja wenn man aaf der einen Seite die Zersetzung des essig-

sauren Kali 's resp. der Salze anderer Säuren von der Zusammen-
setzung OaH2]i02 durch Kalibydrat richtig würdigt und anderer-

seits daran denkt, dass, wie Peligot, Dumas und Stas gefunden
haben, oxalsaures Salz beim Erhitzen mit Kalibydrat wie folgt zer^

setzt wird:

80 muss man sogar auf den Gedanken geführt werden, dass das

Kalihydrat bei der Ueberführuug von ameisensaurem in oxalsaures

Salz nur schädlich wirken kann.

Denn entweder folgen die Salze der Ameisensäure der allge-

meinen Regel, welche wir für die Zersetzung der Salze Cn C2n-i i^Oj

durch Kallhydrat kennen und welche durch folgende Gleichung ver-

sinnlicbt werden kann:

Cn H2n-1 KOj+H OK= CO3 K2+ Cn_l Ha»

.

Es wird dann aus ameisensaurem Salz nicht ozalsanresi son-

dern kohlensaures Salz und Wasserstoff gebildet;

CH KO2+ H OK= CO3 Kj + H2.

Oder das ameisensaure Salz macht eine Ausnahme von der

Regel und wird von Kalihydrat gar nicht angegriffen, sondern ohne

die Mitwirkung von Kalihydrat in Wasserstoff und oxalsaures Salz

umgesetzt: auch dann wird das letztere nicht als solches bestehen

bleiben, weil es ja durch Kalihydrat nach der obigen Gleichung

weiter zersetzt wird. In beiden Fällen müsste also das Endresultat

kohlensaures Salz und Wasserstoff sein, vorausgesetzt, dass gleiche

Molekulargewichte ameisensaures Salz und Kalihydrat zusammen-
gebracht wurden und dieses Gemisch bis zur Beendigung der Gas-
entwicklung erhitzt wird.

Nach diesen Erwägungen schien es mir von höchstem Interesse

zu sein, experimentell nachzuweisen, 1) dass ameisensaures Salz

beim Erhitzen für sich — ohne Zusatz TonKalihydrat
unter Wasserstoffentwicklung in oxalsaures Salz übergeführt

werden könne, weil dies ein sehr schönes Beispiel der einfachsten

Erzeugung eines Dicarbonids aus einem Monooarbonid abgeben
würde, indem ohne die Mitttirkunp eines andern Kör»
pers aus zwei gleich zusammengesetzten Molekülen Mono-
oarbonid je 1 Atom desselben Elements heraustritt, und die
Beste sich mit einander Terbinden zu 1 Mol. Dioarbonid*

COOK OKH

COOK OKH
I +
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2) Schien es mir nothwendig zn sein, den Beweis zu liefern,

dass sich das smeisensanre Salz dem Kalihydrat gegenflber ganz

analog verhalte, wie die Salze der andern Säuren von der Zu-

sammensetsnng Ca H^n O2 und dass in Gegenwart von Kalihydrat

kein oxalsaures sondern nur kohlensaures Salz gebildet wird.

Ich stellte zu diesem Behnfe in Gemeinsehaft mit Herrn Dr.

Gfitschow aus St. Petersburg einige Yersnehe an, die ich im Fol«

genden mittheilen will.

Wir erhitzten zunächst ameisensaures Natron für sich ohne
jeden Zusatz in einer mit Gasleitungsrohr versehenen Retorte

im Asbestbad. Das geschmolzene Salz schäumte auf und entwickelte

chemisch reines Wasserstoffgas in einem sehr regelmässigen Strome. •

Wir setsten die Erhitzung so lange fort, bis sich dem Wasserstoff

Kohlenozyd beimischte und Hessen erkalten. Die rückständige

Salzmassc reagirte alkalisch von kohlensaurem Natron. Ameisen-

saures Salz Hess sich nicht mehr nachweisen, dagegen fand sich

eine beträchtliche Menge oxalsaures Natron, das beim Behandeln
mit Wasser znm grössten Theil ungelöst blieb.*)

Trotzdem, dass durch die einfachsten Reactionen schon die

Gegenwart von oxalsanrem Natren festzustellen war, haben wir
doch eine Reihe Ton Analysen sowohl Ton dem Oxalsäuren Natron
selbst, als auch Ton daraus gefälltem oxalsanrem Kalk und oxal»

saurem Silber ansgeftlhrt, wir haben Oxalsäuren Aethyläther dar-

gestellt und daraus Oxamid gebildet etc. nm jeden Zweifel sn be-

seitigen.

Nachdem diese interessante Thatsache gewonnen war, schien

es uns wichtig zu sein, zu ermitteln, ob Kalihydrat in der That
auf ameisensaures Salz gar nicht einwirkt, d, h. ob dieses letztere

in Gegenwart von Kalihydrat ebenso in oxalsaures Salz übergeht,

als wenn das Kalihydrat gar nicht vorhanden wftre oder ob sich dieses

gegen ameisensaures Salz analog verhält, wie gegen essigsaures Salz.

Es wurden zunächst gleiche Molekulargewichte Kalihydrat und
ameisensaures Natron in derselben Weise, wie früher ameisen-

saures Natron für sich, erhitzt. Es entwickelte sich reines Wasser-
stoffgas. Das Erhitzen wurde so lange fortgesetzt, bis keine Gas-
entwicklung mehr stattfand, aber es war dem WasserstofF kein Eohlen-

oxyd beigemischt. Der Salzrttckstand enthielt kein ameisensaures

Balz mehr, auch keine Spur you oxalsanrem, sondern nur kohlen-

saures Salz.

Es war denkbar, dass sich zuerst oxalsaures Salz gebildet

hatte, das dann durch die Einwirkung des Kalihydrats nach der

oben angegeben Gleichung in Wasserstoff und kohlensanres Säls

umgewandelt wurde«

Desshalb erhitzten wir jetzt die Mischung ans gleichen Mole-

*) Der erwähnte Yersueb lisat sieh so leicht und In so kurier Zeit

ansfOhreu, dass man Um sehr gut als Vorlesuognrersueli aeigen kam.
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kulargewichten ameisensaarem Natron und Kalibjdrat nur halb so

lange, wie im vorigen Fall. Es traten wieder dieselben Erschei-

nungen auf, aber der Salzrückstand enthielt jetzt neben kohlen-

saurem Salz unverändetes ameisensaures , aliein keine Spur ozal-

saures Salz.

Zwei den oben erwähnten ganz parallele Versuche mit Natron-
kalkhydrat statt Kalihydrat ergaben ganz parallele Resultate.

Es geht hieraus wohl als unzweifelhaft hervor, dass sich dem
Kalibydrat gegenüber ameisensaures Salz ganz aualog verhält, wie

essigsaures Salz und zwar:

H0OOK+HOK=HH+CO^^

sowie, dass Natronkalkhydrat in der gleichen Weise wirkt, wie

KaUhydrat.
Jetzt blieb noch die Frage zu beantworten, wie sich neben

diesen Resultaten die von Peligot einerseits und die von Dumas
und Stas andererseits angegebenen erklären lassen. Bei den Ver-

suchen dieser Chemiker hat es ofienbar in den Füllen, wo sie oxal-

saures Salz bekamen an Kalihydrat gemangelt. In dem Falle, wo
Dumas und Stas aus Methylalkohol mit Kalikalkhydrat ameisen-

saures Salz erhielten, ist die Reaction nicht zu Ende geführt wor-

den; denn sonst hiltte als Endresultat kohlensaures oder neben die-

sem oxalsaures Salz erhalten werden müssen
,

vorausgesetzt , dass

kohlensaures Salz die Bildung von oxalsaurem aus ameisensaurem

nicht hindert.

Ein Versuch, wobei zwei Molekulargewichte kohlensaures Natron

mit einem Molekulargewicht ameisensaurem Natron erhitzt wurden,

zeigte, dass sich anfangs reines Wasserstoffgas entwickelt, dem sich

später Kohlenoxyd beimischt. Unterbricht man in diesem Augen-
blick die Erhitzung, so findet man im Salzrückstaud neben kohlen-

saurem Salz nur oxalsaures aber kein ameisensaures Salz mehr.

Zu demselben Resultat gelangt man , wejin man ein Gemisch
von 1 Molekulargewicht Kalihydrat oder Natronkalkhydrat
mit 2 Molekulargewichten ameisensaurem Salz erhitzt, bis sich

Kohlenoxyd zu entwickeln beginnt.

Die Angabe von Peligot und von Dumas und Stas, nach wel-

cher oxalsaures Salz durch Kalihydrat in Wasserstoff und kohlen-

saures Salz zersetzt wird, haben wir durch den Versuch bestätigt

gefunden.

Da in der Wirkung des Alkalihydrats auf den Methylalkohol

eine Aufeinanderfolge von 2 Reactionen zu beobachten ist, inso-

fern sich zuerst ameisensaures Salz bildet, so hielten wir es für

möglich, dass das Oxalsäure Salz durch Kalihydrat zuerst in amei-
sensaures und kohlensaures Salz und das erstere dann weiter in

kohlensaures Salz und Wasserstoff zerlegt werde. Die folgenda

Uleichung möge den ersten Process versinnlichen;
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COOK
I

COOK

HCOOK 4-coOKOK

Wir erhitzten 1 Molekulargewicht Kalibydrat mit 1 Moleku-

largiwiobt ozalsanrem Salz, bis die Wasserstofifentwicklnng lebhaft

gewordra war und untersuchten den Salzrückstand. Er eathielt

oxalsanret und kohlensaures Salz, aber kein ameisensaures. Ent*

weder wirken also hier gleich zwei Moleküle Kalibydrat auf 1 MoL
oxalsanres Salz oder, das durch 1 Mol. Kalihydrat auf 1 MoL oxal-

saures Salz hervorgebracbte Mol. ameisensanres Sals wird BOibrt

doroh ein zweites Molekül Kalibydrat weiter serseiii.

13* Vortrag des Herrn Dr. Erb: >Ü6ber elektroto-
nisobe Ersobeinnngen am lebenden Menseben«,

am 26. Joli 1867.

(Das Manuskript wurde am 15. November eingereicht.)

Anknüpfend an Versuche, die ich an einer andern Stelle schon

veröffentlicht habe (Deutsch. Archiv f. klinische Medicin. Band IIL

8. 271) habe ich die electrotonischen Eraebeinongen am lebenden

Menaoben einer wiederholten Prüfung unterzogen ^ zunächst dess*

halb, weil A. E Ulenburg bei ähnlichen Versnoben (Dentsob.

Arebiv für klin. Med. Bd. UL p. 117fP.) zu gerade entgegenge-

setzten Resultaten gekommen war, wie ich. Eulenburg hatte in

Uebereinstimmung mit den Pflüger 'sehen Gesetzen eine Erhöhung
der Erregbarkeit im extrapoiaren kateleetrotonischen Bezirk, eine

Herabsetzung derselben im extrapolaren anelectrotoniscben Bezirk

gefunden. Mir hatte sich bei meinen Versuchen immer das Qegen-
tbeil ,

Herabsetzung der Erregbarkeit im kateleetrotonischen und
anelectrotoniscben Bezirk ergeben. Dies veranlasste mieb» meine
Versuche mit verbesserten Metboden zu wiederholen, nm etwaige

Fehler in der früheren Versuchsanordnung auszumerzen und die so

wttnscbenswerthe Uebereinstimmnng ttber diese wiebtige Frage wie*

derberzustellen.
'

Trotz aller Voreiobtsmassregeln jedoch und trotz verschiedener

Modificationen der Versuche, blieben doch die Besaltate aller der

zahlreichen Versuche in vollkommener Uebereinstimmung mit dem,
was ich früher schon gefunden hatte: d. h. es zeigte der kat-
electrotonisohe Bezirk constant eine Herabsetzung,
der anelectoniscbe dagegen eine Erhöhung der Er-
regbarkeit.

Ich habe die Versuche grOsstentheils an mir selbst, am Nerv,

nlnaris oberhalb des Ellbogens angestellt, habe jedoch auch andere

Yersncbspersonen nnd andere Nervenstämme zn ähnlichen Versnchen

benutzt — immer blieb das Besultat dasselbe. —• Aneb wenn ich

die Yersncbe möglichst genau nach der EUlenburg* sehen Me-
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thode anstellte, blieben diese Resultate gleich. Die Versuche wur-

den bei verschiedener Stärke des polarisirendcn Batteriestroms an-

gestellt, bei verschieden langer Dauer dos polarisirenden Stroms;

es wurde dabei die Stellung und Grösse der Electroden des er-

regenden Stroms mannichfach verändert , es wurde die Erregbar-

keit bei verschiedener Richtung des erregeuden Stromes geprüft —
immer blieb das Resultat das gleiche: Erhöhung der Erregbarkeit

im anelectrotoiiischen, Herabsetzuug im katelectrotonischen Bezirk.

Die Aenderung der Erregbarkeit selbst wurde bestimmt entweder

durch die Aenderung des Kolleuabstaudes des inducirten Stroms,

bei welchem noch eine Minimalcontractiou eintrat, oder durch die

Aenderung in der sichtbaren Contractiuusgrösse der erregten Mus-

keln, oder endlich durch die Aenderung der fühlbaren Widerstände,

welche die erregten Muskeln dem Zuge der Antagonisten entgegen-

stellten. Bei allen 3 Methoden waren die Resultate übereinstim-

mend, nur die erste Methode gab natürlich in Zahlen ausdrückbare

und tabellarisch zusammengestellte Resultate.

Die Resultate waren zunächst nur für den extra]^olaren ab-

steigenden electrotonischen Bezirk gewonnen : eine Prüfung der

intrapolaren Erregbarkeitsänderungen zeigte jedoch auch hier eine

Umkehr der Pflüger'schen Gesetze: der intrapolare Anelectrotonus

wirkte erhöhend, der intrapolare Katelectrotonus herabsetzend für

die Erregbarkeit des motorischen Nerven gegen inducirte Ströme.

Die Thatsache dieses anomalen Verhaltens der motorischen

Nerven im lebenden Körper gegen die Polarisation ist somit über

jeden Zweifel festgestellt. Es haudelt sich nur um eine Erklärung

der gefundenen Differenz mit den Hesoltateu der physiologischen

Forschung.
Verschiedene naheliegende Möglichkeiten konnten schon im

Verlaufe dieser Versuche durch eine geeignete Modification dersel-

ben ausgeschlossen werden. Da die von Andern (Valentin) auf-

gestellten Erklärungen nicht befriedigend erscheinen, so musste ich

Yorlänfig auf eine genügende Erklärung des anomalen Verhaltens

verzichten. Es handelte sich mir zunächst nur um die Feststellung der

Tbatsaohen. (Eirie ausführlichere Mittheilung dieser Untersuchungen,

eine genaue Beschreibung der Methode und Zusammenstellung der

Besaltate wird im Deutsch. Arch. i. klin. Med« demnächst eracheinen.)

(PortMtmqg folgt)
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JAHRBÜCHEK DER LIIERATÜE.

Verhandlimgeii des natnrhistorisch - medizinisclieii

Yereins zu Heidelberg.

(Forttatniiig.)

Nachtrag. Alt ich dem Vereine die Torstehenden IGtthei»

lungen gemaeht hatte, ftusserie der Yorsitsende, Herr Geh.-Rath
Helmholts die Ansicht, daee die gefundene Differenz sieh wohl
dadurch erklftren lasse, dass bei diesen Yersnchen am lebenden

EOrper sich ansser dem polarisirten Nerven noch eine grosse Menge
gatkitenden Gewebes im Stromkreis befinde; daher komme es, dass

nnr in dem unmittelbar unterhalb der Blectroden befindlichen Stflcke

des Nerren der Strom eine gewisse Dichte bedtse, wtthrend die-

selbe nach beiden Seiten von jedem Pole so rasch abnehme, dass

man ohne grossen Fehler annehmen kOnne, schon in geringer Ent-
fernung von jedem Pole befinde sich gleichsam der andere PoL
Wenn man siso mit der erregenden Sectrode s. B. nicht sehr

nahe an die Kathode heranrflcke, sei es sehr leicht möglich, dass

dieselbe sich schon im anelectrotonischen Bezirk befinde, w&hrend
man glaube, den Katelectrotonus zu prüfen.

im Ptflfang dieser Ansicht suchte ich den erregenden Beil

möglichst sicher in den zu prOfenden Bezirk zu bringen. Dies er-

reichte ich durch Oonstruction einer plattenförmigen Glectrode für

den polarisirenden Strom, die an einer Steileren einem Glasrohr

durchbohrt war, durch welches die err^nde Electrode des indu-

cirten Stroms eingeftlhrt werden konnte. Der erregende Strom
muBSte also an einer Stelle des Nerven eingreifen die mit Sicher^

heit unter dem yoUen Binflusse desjenigen Pols stand, mit dem
ich die ^neue Electrode in Verbindung brachte. ' Bei dieser Ver-
auohsanordnung zeigte sich dann auch eine vollkommene Ueberein-
stimmnng mit den Pfiflger*schen Gesetzen; Erhöhung der Er-
regbarkeit im Bereich der Kathode, Herabsetzung
im Bereich der Anode. Zugleich waren die Besultate sehr

frappant, die ErregbarkeitsdifilMrenzen erreichten betrftohtlich höhere
Werthe als bei den früheren Versuchen. Gleichseitig zur Gontrole

angestellte Versuche nach den Mheren Methoden ergaben auch den
Mheren conforme Besultate.

Es scheint damit die Uebereinstimmung zwischen den beim

Frosch gefundenen und den am Menschen zu beobachtenden electro-

tonischen Erscheinungen in genfigender Weise hergestellt; es kann

UK. Jahrg. IS. Hell. 57
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keinem Zweifel unterliegen , dass auch am lebenden Menschen
electrotonische Erscheinungen beobachtet werden und dasB diosel*

ben bei richtiger Yersuebsanordnung in üebereinstimmnng mit dei

Pflüger'scben Gesetzen sind. Die entgegengesetzten Besnltate, welcb«

sich bei einer gewissen Yersuebsanordnung ergeben, erklären sich

demnach einfach aus phjsikaiischen Verhultnissen, ans der Lag^
rang des nicht isolirten Nerven im lebenden Körper«

14. Vortrag des Herrn Dn Knanff: »üeber Histologi«
des Miliartuberkelsc, am 26. Jnli 1867.

15. Vortrag des Herrn Geheimrath Helmholtz : »üeber
die Mechanik derGe h9rknöohclcheii€y am d.Ang« 1867.

(Das ManoBcript war bereits am 26. Jiüi überreicht worden, der Nachtrag
dein am 9. August.)

Die Autgabe des Trommelhöblenapparats kann so bezeichnet

werden: Derselbe bat die Scballschwingungen der Luft, die mit

relativ kleinen Druckkräften aber in grossen Excursionen geschehen,

zi^ übertragen auf das relativ schwere Labyrinthwasser, dessen Be-

wegung eben wegen seiner Schwere grössere Druckkräfte Torlangt,

während wegen der mikroskopischen Kleinheit der mitschwingenden
Endapparate der Ne^en, welche gleichsam die Beagentien fUr die

. Schallschwingungen des Labyrinthwassers bilden, sehr kleine Ampli-
tuden seiner Schwingungen genügen.

üm die nötbige mechanische Kraft für die Schwingungen der

genannten Flüssigkeit zu gewinnen, wird der Druck der schwin-

genden Luft von der verhftltnissmässig grossen Fläche des Trommel-
fells gesammelt nnd durch die Reihe der Gehörknöchelchen inner-

halb der sehr viel kleineren Fläche des ovalen Fensters auf das

Labyriathwasser übertragen. Die genaue üebertragong so kleiner

Bewegungen erfordert, wie Kiemann in den von ihm nachge-

lassenen Papier9n*) mit Becht hervorhebt, eine wuserordentlich

grosse Präcision und Festigkeit in den Verbindungen der Geh^
knöchelchen« Damit steht es nmi in einem sonderbarenr aber frei-

lich nur scheinbaren I Widerspruche, dass man bei der anatomi-

schen Untersuchung alle einzelnen Gelenke und Bandverbindungen
innerhalb der Trommelhöhle schlaff nnd nachgiebig findet. Nament-
lich war die Bxietenz des in den meisten Ifcichtungen sehr nach-

giebigen Hammer-Ambossgelenkes in sehr entschiedenem Wider-
sprnäa mit der älteren» nnd von mir selbst in der Lohre vom
den Tonempfindnngen Torgetragenen Theorie, wonach Ham-
mer nnd Amboss snsanunen ein um. :mei Spitzen (den Processus

Folianns des Hammers nnd den knrsen Fortsata dos AmboMos)

^ Zettsdalfl fOr vatlonelle MedietaL IMT*.
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drehbares System bilden sollten, mit zwei nach unten reichenden

Hebelarmen, dem Haudgrif dea Hammers und 4em langen Fo^rt-

aaUe des Ambosses.

Anatomische Untersuchungen über die Verbindungen der Ge-
hörknöchelchen, die ich während dieses Sommers angestellt^ haben

..mir nun folgende Resultate gegeben:

1) Der Hammer behält seine Stellung mit nach innen gezoge-

nem Trommelfell und seine Drehbarkeit um eine querlaufende Axe
auch noch bei, wenn man den Amboss vorsichtig herausnimmt, und
sogar auch noch , wenn man die Sehne des Tensor Tympani
durchschneidet , doch macht die letztere Operation die Stellung

des Hammers allerdings viel weniger fest als sie vorher war.

Die Drehungsaxe des Hammers wird gebildet durch einen ziemlich

strafien sehnigen Faserzug, der von der Spitze der Spina Tympa-
nica posterior sich gegen eine knöcherne Hervorragung am hinteren

Rande des Trommelfells (etwa der Grenze der ursprünglichen Pars

tympanica entsprechend) hinzieht, und in welchen Faserzug 4er

Hammer selbst eiogeschaltet ist. Der vordere Theil dieses Bandes
ist das bekannte Ligamentum Mallei anticum, welches den Pro-

cessus Folianus umschliesst. Die Spina tympanica posterior von
der der obere straffste Theil dieses Bandes entspringt, reicht übri-

gens, wie man mit einer Staarnadel fühlen kann, bis ganz nahe
an den Hals des Hammers, so dass die Bandverbindangen an dieser

Stelle eine sehr kurze ist. Der Processus Folianus ist in den von
mir nntersuchten Ohren von Erwachsenen immer bis. auf einen

kleinen Stumpf geschwunden, nicht blos abgebrochen gewesen, ^t
einer feinen Nadel, die iob zwischen die Fasern dos Ligamentum
anterius einschob, konnte ich immer sein Ende fühlen, Qoch ehe

irgend welche heftigere Bewegungen der Q^örknUohelcben an. dem
Präparate vorgenommen waren, und andrerseits war keinerlei etwa
abgebrochene Fortsetzung jenes Processus in der Bandmasse fühl-

bar. Der hintere Theil des genannten Faserzuges dagegen, den ich

Ligamentum Mallei posticum nennen möchte, liegt in der§chldim-
jbaatfalte, welche die hintere Trommelfeiltasche bildet, oberhalb der

im Bande diesaK Falte verlaufenden Chorda Tympani, nach hinten

alärker als diese aufsteigend. Ich möchte Riesen gesammten Fasern

• Bog, das Axenband des Hammers nennen, wegen seiner Bedeu-

Umg itlix die Bewegung dieses KnÖcbelcbens. Dadurch dass das

Tordere Ende dieses Bandes von der Spina Tympanica posterior

ausgabt^ die sich sehr merklich von der Ansatzebene des Tromn^el-

feiis, nach innea hanrorragend, entfernt, bleib.t zwischen dem Axen»
bände des Hammers nnd dem Trommelfell ein binreichender Zwischen*

• räum, um dem kurzen Fortsätze des Hammers Platz zn gewähren.

Wenn die Sehne des Xmor Tjmffim iduicobsobnitten ist, ist das

Axenband des Hammen niobt so prall gespannt, dass es nicht

kleine Versobiebungen znlietsen So lange aber jene Sehne erhalten

ist» und einen mftseigenZvg anaftb^ briagi diesfr Zog in dem Azen-
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bände eine verhältnissmässig ziemlich straüe Spannung hervor, nach

demselben Principe, wonach ein horizontal nioht ganz straff ge-

spannter unausdehnsamer Faden durch ein kleines Gewicht, wil

man an seine Mitte hängt, sehr kräftig gespannt werden kann.
2) In der Fortsetzung jener Schleimhautfalte, welche die hin-

tere Trommeltasche bildet, und das Lig. M. posticum enthält, da

wo sie sich am oberen Bande des Trommelfells entlang zieht, liegen

noch andere Sehnenstreifen, welche zugleich mit dem bekannten
Ligamentum Mallei superius Hemmungsbänder für die Bewegung
d«B Handgriffs und des Trommelfells nach aussen bilden.

8) Das Hammerambossgelenk ist zwar fOr eine ganze Beibe

kleiner Verschiebungen ein schlaffes und widerstandsloses Gelenk,

ausserdem auch nur von einer sehr zarten und zerreissliohen Kapsel-

membran umschlossen, aber einer Art der Verschiebung wider-

steht es in der natürlichen Lage der Knochen vollkommen sicher

und fest ; bei der Einwärtsdrehung seines Handgriffs fasst nämlicli

der Hammer den Amboss fest, wie eine Zange, während bei der

AuBWärtsdrehnng des Hammergriffs beide Knochen sich Ton einaih

der lösen. In dieser Beziehung entspricht die mechanische Wirknng
des Gelenks vollkommen den Gelenken mit Sperrzäbnen, wie maa
sie an Uhrschlüsseln anzubringen pflegt. Man kann das Hammer-
ambossgelenk betrachten als ein solches ührschlttsselgelenk mit

zwei Sperrzähnon. Von diesen ist je einer an der untern Seil»

beider Gelenkflächen sehr deutlich ausgebildet. Der des Hubunki
li0gi nach der Seite des Trommelfells, der des Ambosses gegen die

Trommelhöhle gewendet. Der obere Theil beider Gelenkflftchen ent-

spricht der Stossfläche der beiden zweiten Sperrzähne, neben welohar

die Sehraubenflächen, mit denen die Sperrzäbne übereiiuuider glei-

ten, xn sehmalen Streifohen gesohwanden sind. Wenn man siek

übrigens einen Hanuner und den zugehörigen Amboss an kleinsa

Holzstäbchen mit Siegellack passend befestigt, so dass daa suis

Hölzchen etwa in Richtung des Processus Folianns liegt, das aadsn
den Processus brevis des Amboss verlängert, dann die Knochen mit

ihren Gelenkflächen aneinander setzt, während man sie an des

Hftlzehen hält» so fühlt man sehr deutlieh, wie fest nnd sicher der

Hammer den Amboss packt, sobald man seinen Handgriff naok

inaen dreht. Dagegen weichen die Knöcbelohen dnroh die entgegia»

gesetzte Drehung sogleich von einander, und lassen sich gegenseitig

los. Am unverletzten Ohre hat dies zur Folge, dass der Hammer
dnreh Lnft, die in die Trommelhöhle dringt^ ziemlich weit nack

aussen getrieben werden kann, ohne den St^bttgel mitsnnehmsn,

und ohne ihn aus dem ovalen Fenster auszureissen.

4) Da die Spitze des kurzen Fortsatzes des Amboss im Am«
bosspaokengelenke befestigt ist an einer Stelle, die eine Strecke

nach innen von der verlängerten Drehungsaxe des Hammers liegt,

nnd der Hammerkopf mit dem Hammerambossgelenk sich bei fiia-

wSrtssiehnng des Trommelfells nach anasen bewegt, also TamA»
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bosspaakengelenk entfernt, so werden die Gelenkbänder des Amboas
dadurch gespannt, nnd die Spitze des knrzen Fortsatzes des Am-
boss wird von ihrer Unterlage ein wenig abgehoben, so weit es

die über diesem Gelenke gelegenen starken sehnigen Yerstärkungs-

bänder zulassen. Man sieht aber deutlich an passenden Präparaten,

wenn man mit einer Nadel von oben auf den kurzen Fortsatz des

Amboss drückt, wie er sich dann senkt und nun erst an seine

knöcherne Unterlage anlegt, wobei die genannten sehnigen Ver-

stftrkungsbänder sich schlaff zusammenfalten. Also auch hier wer-

den die Gehörknöchelchen nicht durch eine feste Unterlage, sondern

dorcb, wenn auch kurze, gespannte Bänder festgehalten, so lange

sie sich in der SteUnng befinden» in der lie fttr das Hören ge-

braucht werden.

5) Die Spitze des langen Fortsatzes des Amboss drückt gegen

das Köpfchen des Steigbügels, wenn der Hammergriff naeh innen

gezogen ist» soweit es das Trommelfell zulässt; er liegt also dem
Steigbngel an, selbst wenn die Bänder des Ambosssteigbttgelgelenks

dorobschnitten sind. Wird der Hammer aber nach aussen bewegt,

so nimmt er bei dorchschnittenem Ambosssteigbügelgelenk den

Amboss mit nach aussen. Ist dagegen die Verbindung des Steig-

bügels mit dem Amboss erhalten, so geht der Hammer allein nach

aussen, was er ohne einen m starken Zng auf Amboss nnd Steig-

bügel auszuüben tbnn kann wegen der oben beschriebenen Form
des Hammerambossgelenks, In Snmma also sind die Gehörknöchel*

eben in deijenigen SteUnng^ wo sie sich beim Hören befinden, nur
durch ein System gespannter seimiger Bänder in ihrer Lage ge-

halten» Bänder, welche alle einzeln genommen nicht sehr straff

gespannt sind» aber so angeordnet, dasi wenn der Zug des Mus-
culus Tensor ^^ympani hinsnkommt, der aneh im unthätigen Zu-

stande immer noch als ein elastisch gespanntes Band zu betrach-

ten ist, alle die genannten Befestigongsbänder mit dem Trommel-
fell zugleich straff gespannt werden, wobei sich die drei Knöchel-

chen fest an eisander scbliessen, Hammer und Amboss mittels ihrer

Sperrsäbne, der Amboss an den Steigbügel in ihrem Gelenk. Andrer-

seits gewährt dieselbe Befestigung einen breiten Spielraum für Ver-

Schiebungen dorch äussere softllige Störongen, wie s* B. auch für

die Ton Biomann besprochenen Temperaturändemngen, ohne dass

dabei die zarte Einfügung des Steigbügels in das oyale Fenster

gefährdet wird.

Ich habe mir ein Modell der Gehörknöchelchen in vergrösser-

tem Maassstabe nachgebaut, in welchem die Sehnenbänder durch

unausdehnsame Hanffiiden, der Muskel durch ein elastisches Kaut-

sehukband, das Trommelfell durch Handschuhleder ersetst ist. Die

mechanischen Wirkungen dieses Modells sind denen der Oebör-

knöchelchen nach der von mir gegebenen Beschreibung ganz ent-

sprechend, namentlich überträgt dasselbe, trotzdem die hölzernen

Modelle dar Knöchelohen nur dureh Fäden üsstgestellt sind, Stösse,
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die von aussen gegen den Hammergriö^ geführt werdeny gaoz sicher

und kräftig anf den Steigbügel.

6) Die Gehörknöchelchen des Menschen bringen bei der Ueber-

tragung der Bewegungen des Nabels des Trommelfells anf den Steig-

bügel keine erhebliche Veränderung der Amplitüde der Schwingun-
gen hervor, weil die Spitze des Hammergriffs nicht viel weiter von

der Drehungsaxe absteht, als die Spitze des langen Fortsatzes des

Ambosses, der auf den Steigbügel drückt. Beim Kalbe ist der

Handgriff des Hammers dagegen in der Tbat viel länger, und hier

muss eine beträchtliche Vermehrung der Kraft der Schwingungen
mit gleichzeitiger Verminderung ihrer Amplitude bei der Ueb er-

tragung anf den Steigbügel eintreten. Beim Menschen wird die

Aufgabe, die Kraft der Luftschwingungen durch Verminderung ihrer

Amplitüde zu vergrössem mittels eines ganz andern Mechanismus
gel^Sst, anf den man bisher, so viel ich weiss, noch gar nicht auf-

merksam geworden ist, und der auch bisher noch nicht einmal

empirisch bei musikalischen Instrumenten angewendet worden ist

Es gf'Bchieht dies nämlich durch die besonderen mechanischen Eigen*

Schäften, weldie das Trommelfell als eine gekrümmte Membran
darbietet.

Das Trommelfell enthält radiale und ringförmige Faseraflge,

beide aus Sehnensubstanz gebildet, daher sehr wenig dehnbar: von

gelbem elaf^tisehem Qewebe bleibt beim Kochen des Trommelfells

in verdünnter Kalilösnng kaum eine Spur übrig, die den Qefäss-

stämmen und dem inneren Schleimhautblatte anzugehören scheint»

Die Mitte oder der Nabel des Trommelfells ist durch den Hammer*
griff beträchtlich nach einwärts gezogen, nnd die radialen Faser-

Züge desselben sind nach aussen convex gewölbt, so dass sie geg^n

die Spitze des Hammergriffs in einer nahehin rechtwinkeligen Kegst-

spitze conrergiren.

Wenn nim ein gerader Faden von der Länge 1 in einen Bogen
vom KrümmungsradittB r llbergeftlhrt wird, so wird die Länge l

der Sehne dieses Bogens

A= 2rsin|—

V

Die Annähemng der - Endpancte der Linie , während diese sidi

krümmt, ist also

-.=.,ii-.,.(i)i
oder wenn r sehr gross gegen 1 ist

1—Irr— —- . : i 1

Die Hervorwölbung des Bogens , oder der Abstand s seiner Mitte

von der Sehne ist
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oder fUr ein aebr grosses r

.=--........ |3
oder wenn man r aas X und 2 elimioii-t

'^
8 r

Es iftUchst also die VerkttrxQDg der Sehne des Bogens wie das

Quadrat der Veracbiebuog seiner Mitte, und bei sehr flachen Bögen,

deren Wölbung Knnimmt, ist die Verschiebnog ihrer Endpnnete ver-

sehwindend klein gegen die Verschiebang ihrer Mitte.

Nnn sind aber die Badialfasern des Trommelfells solche nnans-

dehnsame Bögen, deren Mitte der Luftdruck sn Tersehieben strebt,

u^hrend ihre Wirknng auf den Hammergrifif nur von der yerhält-

nissmftssig geringen Verlängerung oder Verkfinsung ihrer Sehne ab-

hängt, und durch die Biehtung des Ansatzes unter etwa 45® gegen
die Aze die Verschiebung noeh Terkleinert wird» Der Luftdruck

wird also eine yerhftlinissmftssig grosse Verschiebung der Mitte die-

ser Bögen bewirken mfissen, um eine sehr kleine Versehiebung des

Hammergriffs und der Knöchelchen herrorzubringen.

Eben deshalb steigert sich aber nun auch die Kraft dieser

letzteren Bewegung in demselben Maasse, in welehem sie kleiner

wird. Ist t die Spannung des Fadens» und p der Luftdruck» der

gegen die Einheit seiner Lftnge wirkt, so ist naeh bekannten Gusetsen

t

oder indem wir r gegen 1 als tebr groas brtnwhteii, nadi Glaidinng 2
8at

das heisst: bei gleichbleibender Länge des Bogens wächst der

Zug t den der Faden ausüben muss, um dem Drucke p das Gleich-

gewicht zu halten, direct wie der Eadius, oder umgekehrt wie die

Höbe der Wölbung. Dieser Zug kann also bei einem sehr flachen

Bogen jede beliebige Höbe erreichen. .

Beim Trommelfell wird nun die Krümmung der Radialfasern

nicht durch den Luftdruck, sondern durch die Spannung der Eing-

fasern unterhalten, und durch den Luftdruck nur vermindert und
vermehrt. Die mathematische Untersuchung des Gleichgewichts

einer solchen gekrümmten Membran zeigt, dass dadurch an den

oben angegebenen Resultaten nichts Wesentliches geändert wird.

Substituirt man statt des wirklichen ein ideales Trommelfell,

welches rings um seine Mitte symmetrisch ist, so ergibt sich, dass

die vortheilhafteste Form eines solchen die einer Rotationsfläche

ist, welche bei gleichbluibeuder Länge ihrer Meridianliuien das

kleinste Volumen an ihxer cpi\Y6xen Seite abgrenzt. Die Eorm
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einer solchen Fläche lässt sich mit Hülfe der elliptischen Functio-

nen berechnen und zeichnen. Das Trommelfell ist in der That,
wenn man von der durch den oberen Tbeil des Hammerstiels ver-

ursachten Asymmetrie absieht, einer solchen Fläche ähnlich ge-

staltet. Die Stärke der elastischen Kingfasern müsste in jener

Fläche nach Aussage der mathematischen Theorie ebenfalls von der

Mitte nach dem Bande zunehmen, wie sie im TrommelfeUe wirk-

lich thut.

Um die Wirkungen solcher gekrümmter Membranen auf die

Schallleitung zwischen Luft und festen Körpern practisch zu prüfen,

habe ich einen gläsernen Lampencylinder an seinem Ende mit

nasser Schweinsblase überspannt, deren Mitte durch einen beschwer-
ten Stab nach innen gedrängt, und sie so trocknen lassen. Dadurch
erhielt ich eine Membran, die ungefähr die Form des Trommel-
fells hat. Dann stützte ich auf die Mitte der eingezogenen Mem-
bran ein hölzernes Stäbchen, dessen anderes Ende als Steg für eine

Darmsaite diente , welche auf einem nicht resonirenden starken

Brette ausgespannt war. Die Membran, so mit der Saite verbun-
den, gab eine mächtige Resonanz, der einer Violine ähnlich, selbst

wenn die Membran nur vier Ceutiraeter Durchmesser hatte. Die

Wirkung ist so überraschend, dass manche Zuschauer anfangs gar

nicht glauben wollten, dass von einer so kleinen Membran ein so

mächtiger Ton ausgeben kann, bis ich sie durch Gegenversuche
davon überzeugte.

7) Da vom Hammer, wie vom Ambos ein beträchtlicher Theil

ihrer Masse über der Drehungsaxe liegt, das Trommelfell dagegen
als eine Belastung des untern Endes des Hammers, der Steigbügel

als eine solche des unteren Endes des Ambosses angesehen werden
kann, liegt der Schworpunkt des schwingenden Systems wahrschein-

lich der Drehungsaxe sehr nahe. Ich schliesse dies namentlich aus

der relativ schlechten unmittelbaren Leitung des Schalls von den

Kopfknochen an die Gehörknöchelchen. Denn die sogenannte Kopf-

knochenleitung geht wesentlich durch den knorpeligen Theil des

Gehörganges. Wenn man mit der Hand oder einer das Ohr um-
greifenden Kapsel einen Luftraum von dem Ohre abschliesst, hört

man die eigene Stimme oder eine an die Zähne gesetzte Stimm-
gabel gut, so lange die Wurzel des Ohrknorpels nicht gedrückt
wird; so wie letzteres geschieht, verschwindet der Ton bis auf

einen verhältnissmässig kleinen ßest. Es geschieht oflfenbar die

Leitung von den Kopfknochen an den Ohrknorpel und von diesem

an die Luft des Gehörganges viel leichter, als von den KopCknoohea
direct auf das Trommelfell.

8) Durch solche Versuche, bei denen ein mässig grosser

Luftraum vor dem Ohre abgeschlossen wird, sei es durch eine auf-

gesetzte feste Kapsel, sei es durch die über das Ohr gelegte hohle

Hand, kann man auch den Eigeuton des schwingungsfähigen Appa-
rates bestimmen

I den das Trommelfell in seiner Verbiudong mit
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den Gebörknöcbelcbeü , dem Labyiinthwasser und der Luft der

Trommelböhle bildet. Man erkennt leicbt scbon durch die Stimm-
resonanSy dass diese am stärksten ist an der Grenze der ungestri*

oheoen und eingestrichenen Octave. Genauer gelang diese Bestim-

niQDg mit Hülfe einer schwach gespannten und deshalb schwach

tonenden Darmsaite, die ich auf einem schmalen Brettchen befestigt

hatte. Das Brett legte ich flach an die Ohrmusch^ während ich

die Saite anschlog, und suchte die Stelle des Steges, wo der Ton

am lantesten wurde. Es fand sich das h der ungestrichenen Octave

on etwa 244 Sobiringongen. Dieser Ton ist in ziemlich weiten

Qrensen unabhängig von der vor dem Ohre abgeschlossenen Luft-

niasM. Nnr wenn man diese sehr verkleinert , zam Beispiel den

Tragus auf die Oeffinnng des Gehörgangs andrückt, wird die Reso-

nanz etwa um eine ganze Tonstufe höher. Auch die Percussion

des Schädels oder des Zitzenfortsatzes giebt denselben Resonanzton.

Nnn ist der genannte Ton viel za tief, als dass er den abgeschlos-

senen kleinen Luftmassen allein angehören könnte. Bass er kein

Eigenton des Ohrknorpels sei, ergiebt sich aus dessen schlaffer Be-

schaffenheit, und daranSt dass man den grössten Theil desselben

fest halten kann, ohne dass sich die Stärke der Resonanz ändert,

loh schltesse daraus» dass es ein Besonansion des Trommelböhlen-

apparates sein mflsse.

Nachtrag tn dem Vortrage ttber Mechanik der Gehör-
knöchelchen.

Ausser dem in meiner ersten Notiz angezeigten Resonanztone h

des bedeckten mensehlichen Ohres habe ich seitdem noch einige

andere gefunden ; es bewog mich namentlich der Umstand zn fort*

gesetztem Snchen, dass ich keine Aendemng dieser Resonanz durch

eränderte Spannung des Trommelfells mittels Lnfteinblasens ent-

decken konnte. Nun fand ich zunächst, dass anch die Obertöne

desselben h^ und fis^ verstärkte Resonanz geben; namentlich ist

die des h^ noch deutlicher als die des h.

Ausserdem aber habe ich gefunden, dass das G-i der seohs-

zehnfüssigen offenen Orgelpfeiffen ein Kesonanzton des Ohres ist.

Es ist dieser Ton derselbci den Wollaston scbon als Tonhöhe

des Mnskelgeräusches angegeben hat. Ich finde, dass derselbe Ton
zum "Vorschein kommt, wenn man den Äusseren Gehörgang durch

einen leisen Lnftstrom anblftsst. Femer wird das Muskelgeräusch

deutlich höher, nm etwa einen ganzen Ton, wenn man das Trommel-
fell nach innen spannt durch Verringerung des Luftdrucks in der

Trommelhöhle. Bei einer früheren Gelegenheit habe ich gezeigt,

dass die Zittemngen der willkUhrlichen Muskeln, die das Muskel-

gertaseb bewirken nicht regelmässig, wie die eines musikalischen

Tones erfolgen, nnd ausserdem nicht, wie Wollaston und
Hanghton aus der erwUhateu Beobachtung geschlossen hatten,

in der Anzahl von S8 bis 37 Schwingangen, sondern dass im
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Mittel nur etwa 19 unregelmRssige Zuckungen in der Secunde er-

folgen. Da sich die Tonhöhe dieses Tones mit dem geänderten
Zustande des Trommelfells lindert, so schliesse ich daraus, dass

das Muskelgeriiusch ein Resonanzton des Trommelfells ist, hervor-

gebracht durch uuregelmässige Erschütterungen der Muskeln.

Durch Einblasen von Luft in die Trommelhöhle wird das Muskel«'

geräusch ein sehr viel schwächerer und tieferer Ton.

Die früher genannten höheren Resonanztöne h, h^ und fis^ sind

wahrscheinlich Klirrtöne zwischen Hammer und Ambos. Dass der-

gleichen vorkommen können, zeigt sich schon, wenn man eine stark

schwingende tiefe Stimmgabel nahe vor das Ohr bringt. Der tiefe

Resonanzton C_i giebt besonders starkes Klirren, was durch Span-
nung des Trommelfells nach innen merklich geschwächt wird, beim
Einblasen von Luft aber, die die Sperrzähne des Hammers und
Ambosses von einander abdrängt ganz aufhört.

Danach sind die früher gemachten Angaben über den Ton b
zu verbessern.

16. Vorstellung zweier Operirten, die eine mit Pia*
stik des Antlitzes, die andere mit Oberkiofer-
resektion duroh Hrn. Dr. Heine, am 9. Aug. 1867.

17. Vortrag des Herrn Dr.Heine: >üeber eineMethode
suprakondylär er Oberschenkeiampatation«,

am 9. August 1867.

18. Vortrag des Herrn Professor H. A, Pagenste eher r

»Ueber einen über zähligen Backzahn bei Hylobates
syndaotjlus am 25. Ootober 1867.

(Du Haavscript wurde sofort elngeralcht)

Es sind durch Prof. Bischoffin seiner besonderen Abhandlung
über die Schädel der menschähnlicheu Affen und in den Münchener
Sitzungsberichten 1867, 1, einige Fälle von Vorkommen eines sechsten

Backzahns bei diesen Thieren verzeichnet werden und zwar drei welche

den Orang, zwei welche den Gorilla treffen und einer welcher den

Chimpanse angeht. In der zoologischen Sammlung der Heidelberger

Universität findet sich der Schädel eines Hylobates syndactjlus

von einem alten und grossen Männchen, welcher gleichfalls einen

sechsten Backzahn führt und damit vom Vortragenden schon seit

Jahren zur Demonstration einer Verbindung zwischen den Zahn-

zablen der Affen der alten und der neuen Welt benutzt worden
ist. Dieser Backzahn steht in der linken ünterkieferhälfte und hat

die Gestalt eines kleinen Kornzahnes mit gerundeter Krone und
vermuthlich einfacher Wurzel. Da die obern fünften Backzähne in

dem vuUbtändif^en Gebisse die untern kaum überragen, so kann
dieser sechste Zahn keine bedeutcnda Funktion gehabt baben«
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Es erseheint von Wichtigkeit, dass eine solehe Seehszahl der

Baekzäbne, welche bekanntlich den echten Affen der nenen Welt
normal zukommt, obwohl dieselbe bei diesen allerdings lieber ale

eine Vermehrung der kleinen Backzähne denn als ein Zuwachs am
Ende der Reibe bezeichnet wird, abnormer Weise demnach bisher

nur von den vier höchsten Gattungen der Affen der alten Welt
bekannt wurde. Man darf diesem Umstände vielleicht eine grössere

Wichtigkeit zuschreiben , wenn man eine Reihe anderer Aehnlich-

keiten berücksichtigt, welche diese höchsten Gattungen ebenfalls

mehr als die nachfolgenden der alten Welt den Affen der neuen

Welt nUbern. üeber die Grösse des Gesichtswinkels der Affen der

alten Welt, welche ihren Schädeln znm Theil ein menschähnliches

Anaehn giebt wie es die Anthropomorphen kaum aufweisen, hat man
flieh öfter erstaunt. Diesen wie jenen fehlen die ßackentaschen und
die Gesässschwielen, welche erst gerade bei Hylobates sehwach
auftreten. Die £infarbigkeit der einzelnen Haare des Pelses, welche

den Affen der neuen Welt zukommt, erlischt bei denen der alten

Welt mit den Gattungen Semnopithecus und Colobus, welche auf

Hylobates folgen und dabei ist Colobus die einzige Gattung, welche

einen buschigen Schwanz hat, wie das den Anetnren der nenen

Welt gewöhnlich ist. Der Schädel eines Hylobates gleicht dnroh

die Breite und Klirse des Nasenbeines, die stark nach Aussen tre-

tenden Jochbögen, die kleinen Schneidezähne, die geringe Entwick-

Inng des Oberkiefers, die fast yertikale Stellung der Hinterhaupt-

scbnppe vielmehr dem eines Eriodes der neuen als dem eines Cyno-

cephalus der alten Welt. Auch ähnelt die Form, wenn aueh nicht

die Grösse der äussern Oeffnung des knOohem Gehörganges mehr
zu jenen. Wir sehen so, aufmerksam gemacht durch die abnorme
Ytrmehmng der Zftbne, welche die Entfernung beider Affengruppen

von einander Terringert, aueh die ttbrigen Eigenschaften, wie es

sohttnt sich am meisten nicht etwa an den niedersten Gruppen der

alten Welt, sondern auf dem Punkte dieser Unterordnung sich be-

gegnen^ wo die Anthropomorphie anfangt. Man dürfte bekanntlich

die amerikanischen Affen auch nach ihrer Lebensweise nicht als die

am l^iefsten stehenden ansehn, man vermiest an ihnen ebenso sehr das

den Baubthieren ähnelnde Wesen der Paviane als die intellektuelle

Erhebung der Chimpansen und Drangs.

Die grosse Zahl der Arten und die Veränderlichkeit der Oer-

Iropitheken, Makaken und Qjnocephalen beweist ohnebin, dass wir

in ihnen eine Entwioklung neuerer Epochen vor uns haben, ttber

welche ganz grosse Territorialnmttndemngen noch nicht weggegan-

gen sind. 80 haben diese Gruppen durch die Zahl der Arten sich

eine Geltung arrogirt, welcher der innere Werth und die Bedeute

sam1c0it fUr die Entwickelnngsgeschichte des Thierreichs nicht gleich-

steht; Am meisten dürfte aus ihnen zu machen sein durch speziel-

ler!» Beachtung der schwanzlosen Jnni und Vergleichung der kurz

nnd laiiggesehwttazteii Paviane. Ihre ga&ae EntwieUnng durfte ge-
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schüha sein, nachdem die amerikanischen Affen sich von denen der

alten Welt auf einer Linie geschieden hatten, deren Verlängernng

am ersten zwischen Hylobates einerseits und Colobus und Semno-
pithecus andererseits gedacht werden darf. Das zerstückelte, ver-

einsamte Vorkommen dieser Gattungen und namentlich der hohem
Antbropomorplien , die faunale Verbindung mit gewissen andern

Faunairesten, namentlich Halbaffen und Edentaten, lässt die über

den Cercopitheken stehenden Affen ohnehin älter erscheinen , als

diese und die weiter folgenden der alten Welt. Betraflfende Sobädel

wurden znm Vergleiche vorgezeigt.

19. Vortrag des Herrn Professor E rlenmey er : »Ueber
die Analogie der sanreii schwefligsauren Salze mit
den ameisensauren Salzen und über die Constitation

des Taurins«, am 29. Noyember 1867.

(Das Minaieript wurde am 6. DeMinber eisgerelelit).

Mitscberlich bat zuerst im Jahre 1833 die Benzoesäure

als Benzolkoblensäure mit der Bensolschwefelsäure yerglichen, naeh-

. dem er gefunden hatte, dass einerseits durch Erhitzen von benzo9-

sanrem Kalk mit Ealkbydrat, Benzol (Cg Hg) und kohlensaurer Kalk
gebildet wird, dass andererseits Benzol mit wasserfreier Schwefel-

säure zn Benzolschwefelsäure (Snlfobenzolsänre) verbunden werden
kann.

Dann bat Begnault im Jahre 1838 auf die Analogie zwi-

schen Ohlorkohlensäure (COCI2) und Ohlorschwefelsäure (SO3GI3)

aufmerksam gemacht. Er zeigte, dass sich die beiden Verbindun-
gen gegen Ammoniak parallel verhalten, indem beide ihre 2 Atome
Chlor gegen 2NH2 austauschen und folgende Verbindungen liefom:

COOIa+(NHa)4=CO(NHa)a+(NH4 Cl)8

Hieraufhaben Gerhardt und Chane el (1852) bei Gelegen*

heit der Mittheilung ihrer üntersaehung über die Produkte der Ein-
wirkung von wasserfreier Schwefelsäure auf kohlenstoffhaltige Ver-
bindungen folgende Verbindungen miteinander Tergliohen:

CO Kohlenoxyd mit SOj Schwefligsäureanhydrid.

CO 0 Kohlensäureanhydrid mit SO.^ 0 Schwefelsäureanbydr d.

COCI2 Chlorkohlenoxyd mit SO2CI2 Chlorschwefelsäure.

COCgHsCl Chlorbenzoyl mit SO^CeHsCl Phenylschwefligchlorür.

00(06115)2 Benzophenon mit S02(06H5)2 Sulfobenzid.

COOgH^NHj Benzamid mit SO^OßHjNH, Phenylschwefligamid.

COCßHgOH Benzofesäure mit SOjCgHsOH Sulfobenzolsäure.

COOCßHsOH Salicylsäure mit SO^ OCg H5OH Phenylschwefelsäure.
COCßH-NH^O Anthranils^ure mit SO^C/HjNH^O Sulfanilsäure.
CO

. CO . 0 q^H^OH PbtaUäure mit SO^CO0 g,» H5OH BenzoeschwefolB.
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Später, im Jahre 1859, hat Kolbe folgeode Verbindiuigin mit
eiiuuider ia PanUeto gestellt:

CO 0 SOa 0
KoUentliin BekwefUeiiire

Ca Hj COOH Ca Hj SO, OH
ÄMAylkMaMm Aethylieliwefcbim
(Pioploiiiliife)

(c,jJ«)cOOH (C|
I
J,«)80,0H

CUorltbylkobleDB&nre GUotilliyleeliivefBletare
(Chlorproploniiare)

(Ca |J/)C0C1 (Ca |ci*)sOaCl

ChlorftthylcarboncUorid ChlorillqrleiilfoiieUofid

(CUorpropioxylcUorid)

(C, ISkJoOOH (C, |?{jJsO,OH
Amidoäthylkohlens&are Amidoätbylschwefels&im

(Alanin) (Taurin)

(oalJ^)oOOH (C.|H^)S0,0H

Ozyfttbylkohlena&ure Oxy&thyltchwefelsänre
(IfiteMiire) (iBifliloBsIiire)

Kolbe denkt sich die SOj OH enthalteuden Sliuren, die er spä-

ter Sulfonsäure genannt hat, als Abkömmlinge der wasserfreien

Schwefelsäure, wie er die CO OH enthaltenden, welche er als Car-

bonsäuren bezeichnet hat, als Derivate der wasserfreien Kohlensäure
betrachtet.

Da ich es für experimentgemässer erachte die Carbonsäuren

von der Ameisensäure abzuleiten, so kann mir der Gedanke, ob es

nicht möglich wäre, auch die Sulfonsäoren von einer der Ameisen-
säure analogen Verbindung abzuleiten.

Wenn man die Ameisensäure als eine Verbindung von der

Formel
H
CO (als Wasserstoffcarbonsäure)

OH
anzusehen hat, so müsste die ihr oorrespondirende Sulfonsäure fol-

gende Zusammensetzung haben:

H
SO2
OH

Bine eolehe Verbindung besitten wir nun nieht. Wir wissen ftber

nach BertbelotB Yersochy dm CO lieli mit EOH ni ameiBon-

sanrem Kali Torbindet. Wenn nun CO und 8O2 ia vielen ihren

Verbindangea soviel Aehnliobkeit seigen, so dachte ioh, muas aaoh

die Yerbindottg, welche entstehti wenn man 80} mit KOH yer-
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einigt (das saure scbwefligsaure Kali) eine dam am^iseosaiuren Kali

entsprechende Verbindung sein:

H H
CO SO2
OK OK«

Qeben wir noob einen Schritt weiter und erinnern nns daran,

dasB ans ameisensanrem Salz oxalsanres gebädet wird, wenn wir

ana 2 Mol, des ersteren die 2 Atome Waaserstoff binwegnehmen:

Ü~COOK COOK
•

• • •-H2=|
H— COOK COOK

80 werden wir zu der Vermutbung geführt, dass auch eine dem
Oxalsäuren Kali entsprechende Verbiudang

SO. OK
I

SOgOK
ezistiren wird.

Wir haben in der That eine solche Verbindung in dem unter-

schwefelsauren (dithionsauren) Kali, das wir uns auf ganz ähn-

liche Weise aus saurem schweüigsauren Salz entstanden denken

können, wie das oxalsaure Salz aus dem ameisensauren, das sich

auch dem Oxalsäuren Salz ganz entsprechend beim Erwärmen zer-

setzt.

C2 Ol K2 = CO + CO3 Kj

Sa Oß = SO2+ SO4 K2

Obgleich diese Analogie überraschend ist, so könnte man mir

doch den Einwand machen, das ameisensaure Salz und das saure

schwefligsanre Salz lassen sich nicht als analoge Verbindnngen be-

trachten | weil sich das saure schwefligsaure Salz sehr wesentlich

von dem ameisensanren dadurch unterscheidet, dass jenes an die

Stelle seines Wasserstofis 1 Atom Kalium aufzunehmen yermag,

während das ameisensanre Salz dazu nicht im Stande ist« Wir
haben aber ein ganz entsprechendes Verhalten bei Nitroform nnd

Ghloroformt die trotz dieses Unterschieds als analoge Verbindnngen
angenommen werden.

Wenn ferner die Analogie der wasserfreien Schwefelsftnra die

1 Atom Schwefel nnd 3 Atome Sauerstoff enthält mit der wasser-

freien Kohlensäure, die 1 Atom KohleustofiF nnd 2 Atome Sauer-

stoff enthält, die also in ihrer Zosammensetzung sehr wesentlich von

einander abweichen, die sich ausserdem noch sehr auffallend dadurch

von einander unterscheiden, dass die letztere mit Wasser keine Ver-

bindung eingeht, während sich die erstere ungemein leieht damit

Terbindet eto« eto.» wenn diese Analogie trotzdem zugegeben wird,

so muss man anoh die Vergleiehung von saurem schwefligsauren

Kali mit ameisensaurem Kali trots des oben angegebenen Unter-

schieds für znlttssig halten*
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Es Iftg min Bohr nahe, aveb die Verbindangen , welche dnroh

Vereinignng von anderen Sabttanzen mit AmeiHensaure entstebeo,

zu vergleiobeii mit eoloben, welche dnroh Yereinignog derselben

Sabätanzen mit saurem scbwefligsauren Kali gebildet werden«

Wir wissen nach den Experimenten yon Wislicenus, das8

siob Ameiseo8änre mit Aldehyd zu Gahrangs- d. i. Aethyliden«

milohsftore verbindet. Wir wissen ferner nach den Versuchen yon
Bertagninii dass sich saure scbwefligsanre Alkalien mit Alde-
hyd vereinigen za sog. aldehydschwefligsanren Salzen. Diese letzte*

ren Verbindongen hielt man bisher ebenso wie die Verbindungen

Ton saoren schwefligsanren Alkalien mit andern Aldehyden und mit
Ketonen entweder für molekulare Aneinanderlagemngen oder fiBr

Verbindungen^ welche sich von dem sauren scbwefligsauren Natron
so ableiten, dass an die Stelle von 1 Atom Wasserstoff in dem-
selben s. B. das Badical ans dem Aetbylaldebyd eingetre-

ten sei.

Ich nehme an, dass das aldehydschwefligsaure Kali mit dem
milchsanren Kali ebenso analog ist, wie snlfobenzolsaures Kali mit
BenzoSsanrem und sage, wenn die Bildung der Milchsaore nach
folgender Gleichung von Statten geht:

OH3 OH3

H--0»0nndH--(K)OHgiebtH~0--OH

AlM^d 00OH
Amelsenslure Ifileheanre

so yerlftnft die Bildung yon aldehydschwefligsaurem Kali ganz ana-

log wie folgt:

CHg C—OH
t I

H-C—0 und H-SO^OK giebt H-C-OH

Aldehyd SOj OK.
8Aur. sQbwefligs. Kali AldehydschwefllgB. Kali.

Wir wissen nun aber, dass das aldebydschweÜigsaure Kali beim
Erwärmen mit Alkalien oder Wasser, beziehungsweise verdünnten
Säuren wieder Aldehyd ansgiebt.

Ich halte die Zersetzung des aldebydschwefligsaureu Kali'a

durch Kalibydrat für ganz analog mit der, welche Kekul^, Wurtz,
Dusart in neuerer Zeit hei dem s^lfobenzolsauren Kali beobach-

tet haben:
0«H, C,H,

I
undKOügiebt

|
K SO3 OK.

SOeOK OH
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OH3 GHt
I I

H^O-OH und KOK giebt 0=^0H ondK-SO. OK
I I

SOj OK OK
Wirkt Wasser (in Gegenwart Ton Säuren) ein, so treten nur

die Bestandtbeile von 1 Mol. Wasser mit dem aldehydschweflig»

savren Kali in fieaotion

:

OH, CH3

I I
and SO, OK.

H-^-*OHnndHOH giebtH—0-OH

8O2OK (Ik

Die Verbindung CH3

H-C-OH

m
(AefhyUdenglycol)

ist ttiobt existenifiüiig, sie zersetst sich sofort in

I
nnd HÖH

H-0==0
Aelfaylidenozyd Wasser.

Sftnren zersetzen das sanre sohwefligsanre Kali weiter z. B» Chlor-

wasserstoff in:

8O3, OlK nnd HOH^
Ich dachte nun, wenn Milchsäure eine der Aldehydschwefligsäure

analoge Constitution hat, so wird sie sich auch gegen Wasser (bei

Gegenwart von Säuren) der letzteren ähnlich verhalten, d. h. sieb

nach folgender Gleichung zersetzen:

OHo C£L

I I

H-O—OH und HÖH giebt H—COH undH-CO OH.
I I

CO OH OH
Milchs&ure Aethylidenglycol Ameisensäure

wobei natttrlioh der Aethylidenglycol wieder zerfällt in Aldehyd
nnd Wasser.

(ScUnis folgt)
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(SohluM.)

leh erhitzte daher Milohsftare mit TerdflDnter Schwefelsiof«

mehrere Standen bei IZO^ im zugosohmolsenen Bohr« Beim Oeffnen

des BoImts zeigte sich starker Aldehydgemob (bei Anwendung von
Sfture» die aas gleichen Theilen Sohwefelsftnrehydrat nnd Wasser
bestand war von gebildetem Kohlenoxyd Dmek im Bohr). Beim
schwachen Erwttrmen des Bohreninhalts an! dem Wasserbad destil-

Hrte reichlich Aldehyd über. Der Bttckstand im DestiUations-

gef&ss wnrde stark mit Wasser verdttnnt nnd weiter anf fireiem

Fener destillirt. Das sanre Destillat wnrde mit kohlensauremNatron
nentralisirt nnd abgedampft. Das erhaltene Salz war ameisen-
s aar es Natron.

Hierans scheint mir heryorzngehen , dass sich die Milchtilare

nach obiger Gleichung, also ganz analog dem aldehydschwefligsanren

Kali, zersetzt hat. Die erstere bildet sich also in ganz analoger

Weise wie das letztere nnd zersetzt sieh auch in analoger Weise,

aber der Bildungsprocess wie der Zersetznogsprooess vollzieht sich

bei der ersteren schwieriger als bei dem letzteren.

Nach meiner Ansicht steht die Aldehydschwefligsäure zur

G&brungsmilcbsHure in derselben Beziehung, wie die Isfttbionsänre

znr Fleiscbmilcbsäure oder, die Aldehydsehwefligstture zur Isätbion-

sftnre in derselben Beziehung, wie die OfthmngsmUchsfture znr Fleisch-

sänre:

CH3 CH3

H—COU H—COH

CO OH J03OH
Oihrangsrnflehsiare Aldehydsehwefligsäure.

H3OOH H9GOH
I i

H3C H2G

IsOOIL ioaOH
Fleisehmilohelur« laiUilonalure.

Kolbe nimmt die IsftthionsRnre als die der Gtthmngsmiloh*

sftnre parallele Verbindung an, nnd in neuester Zeit thnt diess auch

hOL Jahrg. 13. Heft 58
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Kekul6, Nach den oben gegebenen Betrachtungen bin ich ande-

rer Ansicht. Dass die Isüthionsäure von dem Aethylen abstammt;
zeigt schon die Bildung derselben durch Oxydation von Aethylen-

oxysnlfbydrat mit Salpetersäure, welche Carius beobachtet hat,

und ihr Uebergang in Methionsäure.

Ich stimme daher auch nicht mit Kolbe in der Ansicht über-

ein, dass das Tanrin die dem Alanin entsprechende SOj-verbindung

ist, sondern ich biu der Meinung, dass das Taurin und die nach

Gibbs daraus darstellbare Isäthionsäure ebenso wie die Fleiaeh*

milchsäure das Eadioal

I

enthalten.

Zum Schluss noch einige Bemerkungen über die nähere Con-

stitution des Taurins. Bekanntlich hat Strecker im Jahr 1854

Taurin künstlich dargestellt durch Erhitzen von isäthionsaurem

Ammoniak. Man hat danach angenommen, das Taurin sei das Amid
derlsäthionsäure, trotzdem, dass das künstliche Taurin Strecker*8
ebensowenig wie das natürliche mit Kalilauge Ammoniak entwickelt.

iBLolbe hat dann im Jahre 1862 ebenfalls Taurin künstlich er-

zeugt, indem er Ammoniak auf chloräthyl schwefligsaures Silber ein-

wirken Hess. Das auf diese Weise entstandene Product zeigte wie

das Strecker* sehe alle Eigenschaften des natürlichen Taarins.

Wenn man die Bildung des künstlichen Taurins nach der

Metbode von Strecker mit der gewöhnlichen Zersetzongswilie

der Ammoniaksalze erklären will, dann muss man annehmen^ dan
Bie in folgender Weise von Statten gegangen

:

O2H4OH G^H^OH
I

-HjOss
I

Dass also Isftthioosttnreamid entstanden ist IHesea mtliste mber,

wie ancb Kolbe bemerkt mit Kalilaage Ammoniak entwickeln imd
es könnte ein solobee Ptodnct niebt identisch sein mit dem fi»
Kolbe dargestellten ; denn dieses wäre yon dem Strecker* sehen

eben so yersebieden wi6 GlycocoU von Glycolamid.

Da nun nach den Angaben von Strecker und von Kolbe
die resp. Abkömmlinge der Isäthionsäure beide mit dem natür-

lichen Taurin, also auch mit einander identisch sind, da ferner das

Taurin weder die Eigenschaften einer Säure, noch die einer Basis

zeigt, so halte ich es für gerechtfertigt, die Annahme zu machen,
dass das Taurin weder ein Amid , noch eine Amidosäure ist, son-

dern ein Ammoniumsalz von folgender Constitution:

OgS— CHg
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also die Sftureseite mit der Amidseite verbunden ist. Macbt man
diese Annahme, dann läset sieb auch ein Mittel finden, zu erklftren«

wie es möglich ist, dass Strocker und Kolbe auf zwei gsns
^rti^iedenen Wogen zu demselben indifferenten Körper gekonm«!!
sind. Man kann nek nänilieb denken , dm sieb der Prooeas Ton
Streoker eo;

H3
HO—CIL N—CH,

I <X I

H«N0S-.0H3 — H,0«)3s S—GH,
O2 Oj

IrilliiionMiiree Ammoniak Tanrln

der Pvoeese Ton Kolbe so:

Ha
ClOH, N-CH,

I + (NBs), = 0< l ^+Nfl4Cl
HOS—CH, S—Oflg

Cbler&thylschweAig- Taiailn

slnre

vollzogen bat.

Wenn man annehmen wollte, das Taurin bestehe aus 2 Mol.

Amidofttbylschwefligsäare, die siob gegenseitig sättigen:

Oj H3
HoC-S-O—N— CH.

I I

H3C— 0— S— CHj,

H3 Oa
so wäre damit zwar auch seine Indifferenz erklärt, nicht aber die

Identität des uach dem Strecker ' sehen VerCabren dargestellten

mit dem vou Kolbe gewonnenen Produet.

Ich bin damit beschäftigt, das künstliche Taurin nach beiden

Verfahrungsweisen darzustellen, am weitere Aufscblüaae Uber »eine

nähere Constitution zu erhalten.

20. Tortrag des Herrn Dr. Erbs »üeber die söge-
nannte waohsartige Degeneration der qnergestreif*

ten Mnskelfasernc, am 29. NoTeutber 1867.

(Die lleiMMkrifl wnide alebald einger^obt.)

Die Ansiebten der einaelnen Beobaobter über die Yon Zenker
als »unaebsariage Degeneration« besohriebeneTerftndemng derHns-
kefai ^d kdneswegs ttbereinstimniend. Die Einen (Zenker«

*) Da« Wasser wttrde in diesem Fill gebildet worden sein aus dem
Hydroxjl, das mit CHj verbvodea war mt ms 1 Atom Waaeerttoff des
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Waldeyer, 0. Wober, C. E. HofmaiiuJ halten dieselbe für

eine während des Lebens schon entbtebeade mehr oder weniger

schwere Veränderuag der Muskelsubstanz, über deren niiheres Zu-

standekouimen allerdings die Ansichten wieder getheilt sind ; die

Andern dagegen (Klob, W. Krause) erklären die wachsartige

Degeneration in vielen Fällen für eine Leichenerscheinung , deren

Bedeutung für die Pathologie des Muskels vielfach überschätzt

worden sei. Da die sog. »wachsartige Degeneration« eine wie es

Bcheint, äusserst häufig vorkoDimende Erscbeiauug ist, und ihre richtige

Würdigung für die Auffassung vieler krankhafter Vorgänge im Mus-
kel von fundamentaler ikdeutung ist , so wäre eine Lösung der

oben angedeuteten Widersprüche sehr erwünscht. Die im folgen-

den kurz mitzutheilenden Versuche und Beobachtungen liefern viel-

leicht einen kleiuen Beitrag zu dieser Lösung. Diese Versuche

wurden gelegentlich einer zu andern Zwecken unternommenen Expe-

rimentaluntersuchung angestellt, bei welcher nur in den ^luskeln

die wachsartige Degeneration unter so wechselnden Umständen zur

Beobachtung kam, dass ich es für nothwendig hielt, ihr Vorkom-
men etwas näher zu prüfen.

Die Untersuchung erstreckte sich zunächst auf ganz normale

Muskeln. Die Untersuchung sehr zahlreicher Präparate vom Frosch,

Kaninchen, Hund und Menschen zeigte, dass wenn man ganz frische,

noch lebende Muskelpräparate herausschneidet und rasch unter dem
Microsco}) untersucht, sich an denselben keine Spur von der wachs-

artigen Degeneration findet; dass aber, wenn man diese Präparate

in einer indifferenten Flüssigkeit (Blutserum , filtrirtes Hühner-
eiweiss, Jodserum, l^'/y Kochsalzlösungj conservirt , nach kurzer

Zeit (Yj— 1 Stunde) sich Veränderungen in den Muskelfasern ein-

stellen, welche in ihrem Aussehen durchaus mit der wachsartigen

Degeneration identisch sind. Dass wirklich diese Identität des

Aussehens besteht, kann keinem Zweifel unterliegen; einmal passen

die Beschreibungen und Abbildungen Zenker 's und Waldeyer 's

genau auf die Veränderungen , welche sich an meinen Präparaten

finden und dann habe ich auch durch directen Vergleich mit Typbus-
muskelu, welche die Degeneration zeigten, diese Llentität constatirt.

Als nächste Veranlassung zu dieser eigenthümlichen Verände-

rung bieten sich zuiiiicbst zwei Momente dar: die Veränderung
der Muskelfasern und die Todtenstarre. Um ihre W^irkung

etwas näher abzugrenzen, wurde zunächst geprüft, ob dieselbe Ver-

änderung der verwundeten Fasern auch eintrete, wenn dieselben

in dem lebenden Thierkörper bleiben. Eine Reihe von Versuchen
an Fröschen , Kaninchen und Hunden ergab nun , dass dieselben

Veränderungen auch an den Muskelfasern noch lebender Thiere sich

einstellen, sobald diese Fasern verwundet werden. Wenn demnach
allerdings die Verwundung der Fasern als das Hauptmoment
für die Entstehung der wachsartigen Degeneration erscheinen könnte,

SO zeigt doch eine genauero Ueberlegung unter Beracksichtigaag
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der Aufeinanderfolge der Erscheinungen, dau nnmSglieh die Ver-
wundung an nnd fBr eich die fragliehe MnskelTer&ndemng hervor-

mfen kann. Et scheint Tielmehr, dass auch an den Terwnndeten
Mnskeln des noch lebenden Thiers erst das Anffcreten eines der
Todtenstarre Ähnlichen, Tielleicht mit ihr identischen Gerinnnngs*
TOfgangs erforderlich ist, um die Erscheinungen der »waehsartigen
Degeneration« herrorsubringen. Die Verwundnng muss dann als

prftdieponirendes Moment betrachtet werden, als das Moment, wel-

ches die »wachsartige Degeneration« unter dem Einflüsse der
Todtenstarre erst ermöglicht, wfthrend die Todtenstarre in der un-
erwundeten normalen Muskelfaser nicht im Stande ist, diese Ver-
ftnderung herrorsubringen. Dass an lebenden Muskeln es nicht die

active Contraction der Muskelfasern ist, welche das Entstehen der

wachsartigen Degeneration bedingt, wurde durch Versuche an ge-

iShmten Muskeln tou FrOschen und Kaninchen erwiesen, an wel-

chen sich nach der Verwundung die »Degeneration« mit derselben

Schnelligkeit und Intensität entwickelte, wie an nicht gelfthmten

Muskeln.

In allen bisher besprochenen Versuchen konnte der Einiluss

der Verwundung von dem der Todtenstarre nicht getrennt werden.

Selbst in den am lebenden Thiere angestellten Versuchen konnte
das Auftreten yon GerinnuugSTorgängen nicht mit Sicherheit aus-

geschlossen werden. Man musste desshalb nach Fällen suchen, in

welchen mit Sicherheit bloss der Einflnss der Todtenstarre Tor-

handen ist. Es mussten unverletate Muskeln vor und nach der

Todtenstarre untersucht werden: mit andern Worten, es handelte

sich darum, das postmortale Entstehen der waohsartigen Degene-

ration in uuTerletsten Muskelfasern zu constatiren.

Nur auf diesem Wege kann man sur Entscheidung der Frage
gelangen, ob die sog. wachsartige Degeneration in einer Beihe von
Fällen Leichenerscheinung ist oder nicht. Es muss entweder nach-

gewiesen werden, dass die Degeneration in dem noch lebenden und
unversehrten Muskel ezistirt, oder es muss ihr postmortales Ent-
stehen mit Sicherheit constatirt sein.

Ffir die letztere Beweisführung kann ich nun eine Beihe Ton
Thatsachen beibringen. Ich fand bei Gelegenheit einer Untersuchung
Aber peripherische Lähmungen , dass sich nach Nenrenquetschung
bei Kaninchen in den gelähmten Muskeln nach einiger Zeit die

»wachsartige Degeneration« in grosser Ausdehnung finde. Bei sol-

chen Thieren nun untersuchte ich die Muskeln noch während des

Lebens und unmittelbar nach dem Tode, noch yor dem Eintritt der

Todtenstarre; dann wieder später nach Ablauf der Todtenstarre.

In den Tcrschiedensten Stadien der Lähmung ergab sich nun con-

stant in den ganx fHsehen Präparaten nie eine Spur Ton Degene-

ration ; während sich bei der spätem Untersuchung iu einigen

Fällen in Tielen Präparaten, bei einseluen Fällen sogar in allen

Präparaten mehr oder weniger sahireiche degenerirte Fasern fiin-
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den. Da die Zahl der angefertigten Präparate gross genug ist, mn
die Wirkung de» Zufalls antzascbUeseen» scheint es mir durch diese

Beobachtnngen erwiesen« dass wenigstens bei diesen Läh-
mungen die waohsartige Degeneration während des
Lebens niebt existirt, sondern erst postmortal unter
dem EinflussderTodtenstarre entsteht. Es wird dadnreb

aUerdlngs die Annahme nothwendig, dass scboa während des Lebess

eine — nicht näher dcfinirbare — Verändemag in den Muskelfasern

entsteht, welche das Eintreten der Verftnderung nnter dem Einfluss

der Todtenstarre anob ohne yoransgegangeae Verletzung ennOgliebt.

Es dürfte wohl, wie mir durch eine neuere Beobachtung an einer

Typhusleiche wahrscheinlich geworden ist, auch für den Tjphas
möglich sein, durch eine methodische Untersuchung den Beweis in

liefern^ dass die fragliche Veränderung eine Leiehenerscheinting ist.

Als Resultat vorstehender Beobaebtangen glaube ich folgende

Sätze aufstellen m können:

1) Die sog. wach sartige Degeneration findet aieb
an allen gesunden Muskeln, sobald dieselben rer-
letzt worden sind, mögen sis mit dem lebenden Kürper in

Verbindung bleiben oder nicht.

2) In manchen pathologiseh veränderten Mnskeln
tritt dieselbe Ver&adernng nach dem Tode aacb in
nnverletsten Fasern ein. Die »waobsartige Degeae*
ration« ist in diesen Fällen Leiobenersobeinang.

In diesen letzteren Fällen kann nun das Anftreten der wachs-
artigen Degeneration in den Muskeln keineswegs als der Ansdmek
einer numerischen Atrophie des Muskels, als der Beweis für einen

unrettbaren Zerfall der Fasern angesehen werden* Das Auftretaa

der Degeneration beweist ans um, dass eine gewisse Veränderung
der quergestreiften Substanz vorhanden sein muss. Es ist möglich,

dass diese Veränderung eine tiefgreifende, auch im Leben scboa
zur endlichen Besorption der Faser führende ist; aber bewieeea
ist das nicht. Das Auftreten der Veränderung in jeder normalen
Faser, die eine Oontinuitfttstrennung erlitten hat, scheint vielmehr

dafür sn sprechen, dass es sieh nicht um sehr tiefgreifende, aiebt

um ineparable Verändemogeii handelt.
,

21. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »üeber
plastische Bindebantoperatioaen bei Hornbant* nad

Biadebanteanoroiden c, am 18. Dexember 1867.

(Das Manuscrlpt wurde sofort eingereicht.)

Die plastischen Operationen der Bindehaut, bisher zu wenig
geübt, sind noch einer weiteren Ausbildung fähig. Besonders gute

Dienste leisteten sie mir bei den nicht seltenen Gesohwttlstea^ die

ibrea AnBgaDgq^nnkt ia dem Limbas CoiynaetiTae «ebmea «ad
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wohl meistens in die Gruppe der Cancroide gehören. Ich operire die-

selben in der Weise, dass ich ihren episkleralen Theil so ümschneide

dass ein Bindehautsaum von ungefähr 2 Mm. in ihrer Umgrenzung
mit entfernt wird. Wie bei der Enukleation des Auges die Binde-

haut um die Hornhaut mit der Scheere ringrörmig eingeschnitten

wird, 80 thue ich es hier um den Tumor herum. Dieser wird dar-

auf mit einer breiten Uakenpincette an der Basis fest gehalten und
mit dem Staarmesser in grossen glatten Zügen aus seiner Unter-

lage, Hornhaut und Sklera, herausgeschnitten, wobei ich von die-

ser Unterlage eine dünne Schicht mit fortnehme. Ist dieses ge-

schehen, so bilde ich zwei seitliche Bindehantlappen, ziehe sie heran

und vereinige sie mit zwei Nähten, wovon die peripherische immer
den anliegenden conjunktivalen Wnndrand mitfasst, damit nicht

nnr hier keine Lücke entsteht, sondern auch die vereinigten Lappen
ausgebreitet and von der wunden Hornbant »bgesogen erbaltea

werden*

22. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »Üeber
Staphylomabtragung und Vereinigung der Wunde

durch Biudehautnäthe «, am 13. Dezember 1867.

(Dee Maaveeript wnrde ein 19. DeMmber 196T etaigBreielit.)

Redner hörte in London, dass auf die Grit ch e tt ' sehe Sta-

phylomaniputation (mit nachfolgender Vereinigung der Wunde durch

Nähte, welche durch die Sklera und den Ciliarkörper geführt wer-

den) sympathische Entzündung des andern Auges gefolgt war. Er
scblSgt deshalb die Vereinigung durch Conjunktivalsuturen vor^ und
ein Fall, den er auf diese Weise operirte, lieferte eine ebenso voll-

kommene Vereinigung und rasche Heilung der Wunde, als es die

Critchett'scbe Operation thut, ohne die Gefahren dieser durch Cili&r<^

körperprozesse befürchten zu lassen.

28. Vortrag des Herrn ProfetBor H. Knapp: »Ueber
Pioryginmoperation dnrch doppelte Transplantation

nnd plastische Deckung des Defeotesc,
am 13. Desember 1867.

(Das ManuBcript wurde sofort eingereicht.)

Redner fand, dass die Desmarres' sehe Transplantation des

Flttgelfells einen onscbOnen Wulst im Innern Augenwinkel setste»

in manchen Fällen anch nicht heilte und daher Recidive er-

Miigte. Er theilt deshalb das abgelöste Pterjgioin in der Mitte

and verpflanzt die eine Hälfte in den oberen, die andere in den
witeren Uebergangstheil , während er gleichzeitig die ganze wunde
Bkleralstelle plastisch deckt durch aufwärts und abw&rts gebildete

vmA kerbeigeiogene Bindehantlappen, Seit 7 Jahren operirt er
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Pterygien in dieser Weise und findet die Ergebnisse des Verfah-

rens ganz befriedigend, namentlich besser als die der andern Ver-

fahrensarten. welche er so ziemlich alle versucht hat.

24. Mittheilung desHerrnProfessorH. Knapj. : >Ueber
Operation eines Symblepharon totale des unteren

Lides«, am 13. Dezember 1868.

(Dn Uamiierlpt wurde ui 19. Deiember ringmieht

)

Ein 8 jahriger Knabe hatte eine Kalkverbrennuug vor 4 Mo-
naten erlitten und eine V(5llige Verwachsung des untern Lides mit

der Sklera und dem unteren Ilornhautabschnitt davongetragen. Vom
Lidrand brückte sich ein 4 Mm. breiter, narbiger Bindehautstreifen

gerade auf deu Augapfel hinüber, an welchem eine weiche, kirch-

komgrosse Excrescenz sass. Redner löste die Verwachsung bis

zur Insertion des unteren geraden Augenmuskels, schnitt das un-

brauchbare Narbengewebe fort, biMete zwei Lappen aus der oberen

Bindehaut des Augapfels, nähte sie im unteren Uebergangstheil

fest , indem er zugleich damit den schmalen Rest der narbigen

Bindehaut des unteren Lides vereinigte und deckte so die blosslie-

gende Sklera bis auf eine kleine, dreieckige Stelle unter der Hornhaut.

Die Wunde heilte per primam und die Form und Bewegung des

Auges und Lides wurden befriedigend wieder hergestellt. Wiewohl
der untere Theil des Bindehautsacks verkümmert blieb, so war doch
die Verwachsung von Lid und Bulbus geheilt, die Hornhaut frei

und die Oeffnung und Schliessung der Lidspalte vollkommen.

25. Vortrag des Herrn Professor H. Knapp: »üeber
Sarkom und Gliosarkom des Auges«, am S.Januar 1868.

(Dm lltniisoript wurde soforl elngereldii)

Meine Klinik hat mir seit mehreren Jahren ein recht reiches

Material an intraokularen Geschwülsten geliefert und ich habe nicht

ermangelt, dasselbe klinisch und anatomisch so genau zu unier-

suchen als es meine Zeit und Fähigkeiten gestatteten.

Die Sarkome sind die häufigsten der intraokularen Geschwülste.

Ich will mir erlauben Ihnen eine kurze Mittheilung über die ana-
tomischen Eigenschaften, soweit ich sie bis jetzt an sechs

dieser Geschwülste kennen lernte, zu machen.

Die zusammensetzende Elemente der Augensarkome
in ihrem ausgebildeten Zustande sind: 1) Zellen. Diese sind ent-

weder rund, oder spindelförmig mit den Uebergangsformen
beider, oval und ästig. Sämmtliche Zellen besitzen Kerne und meist
auch Kernkörperchen , welche beide in der Regel schon ohne Rea-
gentien gross und scharf hervortretend sind. DieHUlle fehlt offen-
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bar bei den jttngeren Zellen beider Arten, namentlich der runden,

während sie in älteren als scharfe Contour hervortritt. Der Zellen-

inhali, das Proto- oder Cytoplasma, ist bei den spindelförmigeii

meitt reichlich, dagegen bei den kleineren mnden Zellen immer ein

dünner Mantel. Es ist seiner Natur nach amorpb oder feinkörnig,

niemals fand ich es längs oder quergestreift.

2) Eine Zwischen snbstans, in welcher die Zellen einge*

bettet liegen. Diese ist meistens amorph oder in erhärteten Pra«

paraten feinkr»rnig, manchmal auch streifig, xwar nicht wie die

lockigen Fibrillenbündel des Bindegewebes , sondern in breitereu,

steifen, unregelmässig mit einander verflochtenen Bändern. Wenn
auf irgend eine Art die zelligen Gebilde entfernt sind, so stellt der

Zwischenzellstoff ein vielgestaltiges, unregelmässipes Maschenwerk
(Beticnlum) dar, nnd seine Menge wird auf diese Weise reeht an-

schaulich. In manchen Formen ist die Zwischensubsianz sehr spär-

lich, besonders bei Spindelzellensarkomen, an andern so reichlich,

dass dadurch Uebergangsfornnen zn den Fibromen gebildet werden.

3) Pigment kommt als antochtones in braunen und
Rchwarzbrannen runden Körnchen nnd als hämorrhagisches in röth-

liehen nnd gelblichen Körnern Tor. Ersteres ist das Uberwiegende

nnd seine Erzeugung wird von Vircfaow der metabolischen Thätig-

keit der Zellen zugeschrieben. Das braune Pigment haftet an den
Zellen nnd zwar fast ansschliesslich am Protoplasma.

4) Gefässe sind in den Sarkomen immer Torhanden, aber

in wechselnder Menge. Bei den Anfangsformen kann man sie noch
als die erhaltenen Blntcanäle des Muttergewebes nachweisen, später

yerschwindeu diese in der Masse der nengebildeten,

5) Fett ist das einsige Produkt regresriTer Metamorphose,
welches ich in den Ton mir untersuchten Fällen fand, doch kom-
men auch Kalkablagemngen darin vor. Die Verfettung ist sehr

ausgedehnt nnd häufig bei den Sarkomen, die Verkalkung jeden-

falls eingeschränkter als bei den Gliomen.

In Bezug auf den Sitz kommen die Sarkome in allen drei

Bezirken der Gefässhaut des Auges primär vor, am seltensten in

der Iris, am häufigsten in der Ofaoroides.

Die Ausbreitung des Sarkoms geschieht zuerst immer in

der Oontinuität des Muttergewehes. In der Aderhant wächst es

es nach allen Richtungen hin und bildet runde oder elliptische

Knoten. Diese werden nicht selten von kleineren Kebenknoten um-
lagert. Im Oiliarkörper Tcrbreitet sieh die Neubildung der Art, dass

merst das Stroma desselben ergriffen wird, dann schieben sich

Gänge Ton Sarkomgewebe zwischen Sklera und Oiliarmnshel ein

nnd Ton diesen und dem Stroma der Fortsätze kleinere zwischen
die Bündel der glatten Muskelzellen. Diese werden damit immer
mehr zusammengedrängt und yerschwindeu zuletzt ganz. Dann dringt

die Fremdbildnng in*s Irisstroma ein, bildet daselbst kugelförmige

GeeohwOlste^ welche einzelne Abschnitte und die ganze Iris zerstören.

Digitized by Google



M VerlMmdliiiiKca det natiirliistofiBob-nMdliiiilsolifiii Vifcliit.

Die Netzha«t llharlagert eine Zeit lang die Qeschwulst,

wird dann in ihrem ganzen Umfang abgehoben, doch so, dass sie

die Geschwnlst oder einen Tbeil derselben dauernd überzieht, w&li«

rend sie an den gesohwalstfreiea Stellen der Aderhaut durch aerÖMii

Erguss von dieser getrennt ist.

Der Glaskörper verschwindet durch Resorption. Die Linae
wird nach vorn geschoben und erhält sich lange. Zuletzt gehen
alle innern Theile in der Fremdbildung unter und die fibröse Augen-
kapsel ist von der Masse der Neubildung gleicbmässig ansgeiullt.

Abisr lange vorher schon bemerkt man Sarkomknoten auf der

Aussenfläche der Sklera. Diese sind mitunter ganz klein»

stecknadelkopfgross, mitunter flhertreffen sie das Volumen des Aug-
apfels um ein vielfaches. Sie treten immer an solchen Punkten
der SkleralauBsenflttche auf, welche den Geschwülsten auf der Innen-

fläche entsprechen. Auf Durchschnitten sieht man beide Skleral-

oberflächen von Sarkommasse besetzt und den Skleralquersohnitt

scheinbar frei von sarkomatOser Afiektion. Die Vermittlung ge-

schieht durch Zellenstrttnge des Fremdgebildes durch das Gewebe
der Sklera. Anfangs sind dieselben mikroskopisch und bleiben

auch so bis der perisklerale Knoten eine betritohtliche Grösse, oft

den endoskleralen ttberwiegend, erreicht hat. Ist einmal der Bul-

bus mit der Masse der Fremdbildung ganz erfttllt, so bricht diese

auch in grösseren Oeffnungen durch die Sklera.

Daneben findet man dann Sarkomknoten in der Orbita,

welche aber auch noch als Nebengeschwfllste der okularen zu be-

trachten sind, d. h. zwischen denen und der Augapfelgeechwulst

unmittelbarer Zusammenhang durch Sarkomgewebsstrftnge besteht.

Will man Zellenwandemng hier annehmen , so ist der Weg für

dieselben in- der Orbita älerdings leichter als dureh die derbe

Sklera»

Eigentliche Metastasen sind bei den Sarkomen gar nicht seltaa

und die auf Leber, Gehirn und Lunge die gewöhnlichsten. Die

Leute sterben an Erschöpfung bei Hydrops im Bauchfell und den
untern Extremitftten, auch unter cerebralen Erscheinungen.

Bezüglich der Arten des Sarkoms habe ich bis jetzt drei dei^

selben am Auge beobachtet:

1) Spindelzellensarkom, melanotiseh und unge-
färbt. Dieses luid zwar die melanotische Abart ist die hftnfi|^rs.

In manchen findet man nur Spindelzellen von den ersten Grenzen
der Geschwulst an. Auch die periokularen und metastatisohsn

Sarkome haben dann gewöhnlich ganz genau denselben Bau.

2) Bundzellensarkome, wieder melanotiseh und nge-
Iftrbt. Sie scheinen rascher zu wachsen^ früher ftussere und
statische Geschwülste zu liefern.

üebergftnge zwischen beiden, sowie zwischen gefilrbten wmd
ungefärbten Formen sind durchaus hftufig. Einzelne Partien dsr

Geschwulst enthalteu vorwiegend Spindel-», andere BmdzeUen^ %\tmm
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trifft man irgendwo eingebettet in weisse Rundzellensarkome ein«

lelne Knoten Ton weissen oder nelanotischen Spindelzellen an.

3) Gliosarkom. Davon beobachtete ich einen Fall, den

loh als Combinationsgescbwalst anifasse. An der Sklera lag ia

der Hälfte ihrer Ausdehnung ein inelanotisches Sarkom von grossen

runden und mm Tbeil spindelförmigen Zellen; diese hatte neben

dem Sebneryen die Sklera dnrcbbroehen nnd anssen fortgewnohert«

Der übrige Aagapfelranm war aber eingenommen von unzweideu-

tigem Gliomgewebe (Elemente wie die Betinakörner) , in wel«

ehern aneh die Tom melanotischen Sarkom nieht befallene Choroi«

des insammengepresst nnd gefaltet eingebettet lag, genau so wie

man dieses beim reinen, primftren Gliom findet. Andere Tbeile

im Bnlbas waren nieht sn finden. Diese Gliommasse hatte die

Sklera am Aeqnator dnrehbroehen nnd wucherte anssen flppig

weiter. Ihre Elemente wurden indessen grösser je mehr man sich

Ton der Sqnatoriaien Dnrcbbmohsstelle entfernte, erreichten den

doppelten nnd dreifftchen Durchmesser der RetinakOmer nnd hatten

nm ihre grossen deutlichen Kerne breite Ümhtlllnngen von amor-

phem Protoplasma, waren also in die runden Sarkomzellen fiber-

gegangen. Beide Abschnitte der Geschwulst hatten im Bulbus und

zum Theil auch ausserhalb nicht nur ihren Ton einander yerschie-

denen und eigenthfimlichen Charakter, sondern waren auch von

Tcrschiedenen Gmndgeweben ausgegangen, wie ihr Sits bekundete»

nSmUch das Sarkom Ton der Aderhant, das Gliom Ton der Netshaut.

Die Entwicklung des Augensarkoms beobachtete ich

in beiden yon Yirchow aufgestellten Entwicklungsarten sarkoma-

tOser Geschwülste:

1) Direkt aus dem ICnttergewebe. Dieses war hier

immer das Stroma der Aderhaut und zwar der Lage der grösseren

GeAsse. Eine unmittelbare Yerrielftltigung der Torhandenen Ge-
webssellen führte ohne Brücke Tom gesunden Gewebe in den Ähn-

lich aussehenden Tumor, nur mit dem Unterschiede, dase in lets-

terem bloss die spindelförmigen und runden Zellen mit Zwischen-

nibstanx blieben, aber die Schichtung nnd GeftssTcrtheilung der

Aderhaut TollstAndig unterging. Die grösseren Gefässe, sammt der

Oboriocapillaris und EpitheliiJis blieben noch eine Zeit lang als

Decke der geschwnlstbildenden Hyperplasie des Stromas der ftusseren

Schichte erhalten.

2) Durch Torherige Einlagerung Yon kleinen rnn-
denZellen (Primordial-, Bildungs-, Granulationszellen) in*8 Gmnd-
gewebe, welche gleichfalls im Stroma der grosseren Geflisssicht anf^

traten und dann sehr bald sn runden oder spindelförmigen ZeUen
sieh gestalteten.

Li Bezug auf die Pigmentirung fiind ich, dass jene ersten

EntwicUungsformen von An&ng an melanotische Elemente erzeugen«

die Formen aber, welche ans Bildnngszellen hervorgehen, sind urw

sprttnglieh nngefibrbt nnd nehmen errt spüter Fbrbstoff auf*
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GeschUtlielLe MittheilungeiL.

Als ordentliche Mitglieder wurden in den Verein anfgenommen
die Herren Dr. P. Bergmann, Dr. N. J. C. Müller, Dr. Ltt-
roth, Dr. Darmstäd ter , Dr. Paul da Bois Beymond Dr.

Heinrich Weber und Dr. v. Planta-Reichenau.
Dagegen verlor der Verein an Mitgliedern durch Austritt den

Herrn Weydung, durch Verzug die Herren Dr. Hub er und Dr.

Faber, endlich durch den Tod die Herren Amtsarzt Hergt in

Nepkargemflnd und Professor Dr. Otto Weber.
Der letztere, ord. öffentl. Professor der Chirurgie und Direktor

der cbirargischen Klinik an unserer Universität, erlag am 11. Juni

1867 nach ganz kurzer Erkrankung einer Diphtheritis. Seit kaum
zwei Jahren Mitglied unserer Gesellschaft war er durch seine aus-

gebreiteten Kenntnisse, seinen unermüdlichen Forscbungstrieb und
die nneigennützigste Hingebung an die Wissenschaft wie an der

ganzen Hochschule so auch in unserm Kreise eins der vorzüglich-

sten Lehenseleraente geworden. Gerado einer seiner letzten Vor-
träge behandelte die Krankheit, in deren Untersuchung und Be-
kämpfung er sich selbst Jen Tod holte. Seine edlen Eigenschaften
werden in unserm Gedächtnisse leben.

Darch die Wahl am 25. Oktober 18G7 wurde der Vorstand
fßr das nächste Verwaltungsjahr gebildet. Es wurden ernannt:

Herr Gebeirarath Helmboltz zum ersten Vorsitzenden.

Herr Hofrath Kopp zum zweiten Vorsitzenden.

Herr Prof, H. A. Pagen stech er zum ersten SchriftfühiOT,

Herr Dr. Fr. Eisenlohr zum zweiten Schriftführer.

Herr Professor Nuhn zum Rechner.
Man bittet wie bisher alle Zusendungen an den ersten Schrift-

führer zu richten und im Nachfolgenden die Empfangsbescheinigung
für die zuletzt eingegangenen empfangen zu wollen.

Mehrfachen Anfragen gegenüber müssen wir mit Bedauern mit-
theilen, dass von den beiden ersten Bänden der Verhandlungen des

Vereins nichts mehr vorräthig ist und auch der dritte nicht mehr
ganz vollständig geliefert werden kann.

Veizeiclmiss

der Yom 1. Jnni bis 31. Dezember 1867 an den Verein einge-

gangenen Dmcksebrlften.

Mittheilnngen des natnrw. Vereins für Steiermark. H. 4.
Berichte über die Verhandlungen der natnrf. Oesellsohaft ni Fr«i«

bnrg i. Br. IV. H. 1 n. 2.
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SiUoDgsbericbte der k. k. Akademie der Wissenschaftdu zu Wion,
Nr. U-30.

Bulletill de Tacademie Imper. des sciences de F^terBbonrg, X, XI,
XII 1— 6

Vierteljabrsscliiifl der uaturi. Gesullschaft zu Zürich. IX— XI.

Sitzungsberichte der naturw, GeseÜschait Isis zu Dresden. 1867.
Nr. 1-3.

buUetiu de la Society des uaturalistes deMoscou. 1866. Nn3a.4.
1867. Nr. 1.

Giornale die scienze naturali ed ecuuomichö del consiglio di perfe-

ziauamcuto al üeale Istituto tecaioo di Palermo. 11. 1806.
1. 2—4.

Becberches sur la fucoudation et la germiuation du Preissia com*
niutata par M. L. Lortet.

Üecllerches sur la vitesso du cours du sang par le mdme autenr,

beide in 2 Exeinpl.

Übseivatiuns metcorolugiques faites k Luxembourg par F. iteater.

Societe des sciences uaturelles du ürand Duch^ de Lozainboiirg«

IX. aunee 1866.

Joanne Z'ycki: Cholerae i)athologia et therapia, Vilnae 1867.

Jabresber. des pbysik. Vereins zu Frankfurt a. M. für 1865—66.
Der Zoologische Garten. VIII. H. 1 — 12.

Annual report 1866 of tbo Surgeon Geueral's office.

Von der Ömitbsonian society of Washington

:

Annual report for 1865. List of works published.

Mackall: an essay on the life in uature 1855.

Mackall: extrait from an essay on physikal force. 1865.
Mackall : an essay on the law of muscular action. 1865.
Binuey: land and freshwater sbells. II et III. 1865.

Prime: Monograph of american corbiculidae. 1865.

Stimpson: Kesearcbes upon tbe bydrobiidae. 1865.

Annaal report of tbe museum of comparative Zoolog at Harward
College in Cambridge. 1866.

Von der Boston Society of natural bistory:

Memoirs, Volume I. parts 1 et 2.

Proceedings X. p. 289 tili end. XI p. 1—96.
Condition and doiugs of the society. 1866.

ditzuogsberichte der Gesellschaft zur BefÖrdorang d«r Natorwunen-
Schäften sn Marburg. 1866.

Würzburger medizinische Zeitschrift. VII. H. 4. 1867.

Bulletin de la soeiöt^ d'hiatoire naturelle de Colmar 6 et 7 annäes
1865—1866.

Archiyio per la Zoologia, Tanatomia e la fisiologiai Gioy. Gane-
itrini, Modena. Ul. 2. IV. 1. 1865—66.

Annuario della Societa dei natnralisti in Modena anno II, 1867.

Sitzungsberichte der k. Akademie der Wissensohaften zu Mtlncbeii.

1867. L H. 4. U. H. 1.
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528ter Jahresbericht der naturf. Gesellschaft in Emden. 1866.

Bend! Conti del Reale Istituto Lombardo di scicnze o lettore. VoL
II. fasc. 10. vol. III. fasc. 1—9.

II secondo congresso sanitario ed il regno d'Italia. 1866.

448ter Jahresbericht der gcblesiscben GesoUschaft f. Taterl&ndiseke

Cultur. 1866.

Sohhften der k. physikal. Ökonom. GesellBchaft zu Königsberg. VI

2. VII 1 u. 2.

Annales de Tobservatoire pbysique central de Eussie 1863. 1

1864.

Compte rendu annuel (Supplement anx annales pour 1862).

Mömoires de la societö des sciences pbysiques et naturelles de Boi^

deaux. Tome IV. Cahier 1. suite. Tome V. Cabier 1.

Academie ßoyale de Belgique: Annuaire 1867. XYYrn. Bulletins

XXII, XXIII 1866 u. 1867.

Verhandlungen der pbysik. medizin. Societät za Brlangeii. 1865—
1867. Heft I.

Fünfzehnter Bericht der Philomathie in Neisse 1865— 67.

Giornale di scienze naturali ed economicbe del istituto teonioo di

Palermo.

Würzburger medizinische Zeitschrift VJI. 5—6 Heft.

Lotos. XVI. Jahrgang.

ßeport on epidemic cbolera kom tbe surgeon generaU o£fioe at

Washington.

Jahresbericht 1864 über Verwaltung des Medioiaalwesens in Frank-
furt a. M.

Statistische Angaben Uber Kindersterbliebkeit in Frankfurt a. If.

1851—1866.
Tageblatt des 41. Naturforscherversammlung zu Frankf. a. M. 1867.
Jenaische Zeitschrift für Medizin u. Naturwissenschaft. III. H. 4.

8 äster Jahresbericht des Mannheimer Vereins für Naturkunde. 1867.

Notioe Sur Michel Faraday par M. le Prot, de la Rive. Geneve 1867.
Abhandlungen der Senckenbergisokeu naturf. Gesellsobaft« VI. 3 v.

4. Frankfurt 1867,

XV. Bericht des Vereins für Naturkunde zu Cassel. 1867.

Mittbeilungen aus dem Osterlande von der naturf. Gesellschaft des

Osterlandes zu Alteuburg. XVIII. 1. u. 2. Heft. 1867,
Mitgliederverzeichniss derselben.

Bulletin de la Soci^t^ des scienoea m^dioalea du Gmad dncb^ de
Luxembonrg. 1867.

Festschrift der naturf. Gesellschaft in Basel. 1867.

Verbandlnngen der naturf. Gesellschaft iu Basel. IV. Th, 4. Heft.
1867.

Ueber die phjsik. Arbeiten der Societas physica helvetica 1751^
1787. Festrede von Dr. F. Burekhardt. 1867. fiaatl.
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Bastian, Adolfe Dr,, Heise durch Kambodja nach CQchmekina,
Jena, 1868.

Unerwartet rasch ist dem dritten Bande der »Studien« über
die Völker des östlichen Asien ein vierter gefolgt. Er schliesst

die hinterindische Halbinsel ab , wird aber der letzte Band des
ganzen Werkes, welches sein berühmter Verfasser heranszugebeii

beschäftigt ist, auch noch nicht sein. Jddoch bildet er ein Ganzes
für sich, nur dass bereits im ersten Bande gewisse historische Er-
gebnisse der im vierten beschriebeneu Reise durch Kambodja zmn
Voraus verwerthet sind. Obwohl die Würdigung der Beiseerfahron-

gen der Hauptzweck für uns hier ist, dürfen doch auch jMe gt-
schichtlichen Resultate sich einer Berücksichtigung erfreuen, wie mtn
denn vielleicht so am richtigsten über Werk und Werkmeister nr-

theüen wird. Beides gehört sogar zu einander, und werde ich da-
her, indem ich zunächst dem Faden seiner Erzählung folge, spKter

mich auf jene historischen Ergebnisse beziehen.

Am 30. November gedachten Jahres*) yerliess unser Reisender
die Hauptstadt Bangkok auf Booten, die zuerst durch die Caoäle
fuhren, welche die Vorstädte bewässern, und dann in den Canal
einliefen, welcher den Menam mit dem Pacbimfluss verbindet. Das
Wasser dieses Canals zeigt allmählich erst eine Strömnng, die stär-

ker und stilrker wurde, bis sie die Reisenden nach Eanap, der

Binmüudungsstelle in den Pachimfluss, brachte. Sie machten aber
in Pak-Khlong Halt, wo ^eh die Polizeistation (Dan) befand. In
den Fluss fuhren sie erst am nächsten Morgen ein. Den Arm, der

nach Norden (nach Nakhon-najok) führt, Hessen sie liegen, und fuh-

ren auf dem Kabin-Arm weiter, um nach der Stadt Pacbim zu kom-
men, üeber die Entfernung getäuscht, waren sie genöthigt noch
eine Nacht in einem Kloster zuzubringen. Da der alte Chao Myang
(Gouverneur) in Pachim nach Bangkok abgereist, der neue nach
Kambodja, und dar Prälat (Vicegoureraeur) gleichfalls sich abwesend
fand, 80 begab er sieh nach dem Hause des Jockabat (Beistandes).

Dieser war ausgegangen. So war er auf den Phu Xuai (den Gehfll-

fen des Jockabat) reducirt. Aber was ihn am Meisten interessirte,

konnte er von einer Frau erfahren. Er fragte dieselbe nach den
Xong der umliegenden Berge, da sie längere Zeit in der Nähe
der Xong -Dörfer gelebt hatte, und fuhr dann weiter. Die
Nacht blieben sie im Dorfe Kathum, dessen Häuser auf einer hohen
Bank liegen. Obwohl sie schon mit Mondlicht aufbrachen, so kamen
sie doch erst am Nachmittage in Paknam an: So schwierig war
die Fahrt auf dem Flusse gewesen I Dort wurde bei dem Zusam-

•) Nämlich 1868 Laut Band HI. S. 1 hatte er am 15. Nov. 1862 die

hinnanlscbe Grenze paasirt. Ein Jahr war fiber der Bereiaung Siams ver-
flössen. Yi^ uasate Anieige des m. Bsades in diesen Jalvhb. Jahrg. 1867.

Kr. 88 ff.
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menÜuss des Bankraphong und des Samokuai ein Markt auf ge-

aukeiten Böten abgehalten*). Sie schickten zum iJorfbeamtea

(Ampho oder Kveng) um Karren für Kabin geliefert zu erhalten,

da von dort die Landreise bis Kambodja beginnen sollte. Das
setzte bis zur Erreichung des Wunsches umständliche Auftritte ab,

unter denen die Ausbesserung der Räder nicht der heiterste war.

Die Weitevtahrt ging über eiue grüne mit bunten Blumen ge-

schmückte Wiese. In Kabin Hess unser Reisender sein Boot nach

Bangkok zurückkehren. Karren zur Weiterreise bekam er nach

einigen Tagen Wartens durch den Gouverneur (S- 19). Er fand in

Kabin, wie in Bangkok , vier Tralakan (Richterj vor. Der eine

•war der Gouverneur, der, gleich dem Jommarat der Hauptstadt,

CriminalfUllc zu entscheiden hatte. Ein zweiter präsidirt dem Civil-

gericht. Vor den dritten kommen Sachen das Regierungseigentbum

oder das des Königs betreibend, und dem vierten steht das Urtheil

über Alles zu, was sich auf den Ackerbau bezieht. Als Karren,

Büffel und Führer sich neben seinem Standquartier (cfr. S. 11)

eingefunden hatten, wurden alle Vorbereitaugen fUr den Aufbrach

getroffen.

*) Wir mQsBen hier constatiren, dass die Karte fUr die indochineai-

sehen Reiehe naeli dem Entwürfe Kteperfe vermöge der ansgeseiehnetei
Umsicht dieeas Chartographen , wovon seine Bemerkungen zur Karte «en-
gen (cfr. Band III. S. 638 ft'.), recht genau das disponible Material ver-

werthet hat. Man Lehme die Karte y.ur Hand, und lese im Zusammen-
hange des Bericlita (Bd. IV, p. 7) folgenden geoj^raphischen Excurs : „Von
den beiden Flössen entspringt derKbnsyBanltnipbong oder der Menam-ytf
(der grosse Strom) in Kambodja, der Menam noi oder kldne Strom koBBt
von den Bergen Fhaya Fai bei Korat herab. Boide Flüsse, besonders der

letztere, der zum Aufstauen des Wassers mit Flcchtenwerk durchzogen ist,

sind sehr üach und üiessen in sandigen Betten, so dass sie nur in gaos klei-

nen B9ten noeb fttr ein pnsr Tsge welter snfwXrts befahren werden könnco,
nm die an ihren Ufern liegenden Dörfer zu besuchen Der Menam noi heisrt

noch der Kuay Hanuman (der Bach Hanuman's), und ein an ihm gelegenes
Dorf führt den Namen Chantakham oder die Ansiedluug der Chandala, in-

dem die ganze Gegend vom Dong Phram bei Pachim bis zu Kabin (der

AifeBstndt) und weiter .... mit bnAnaaleohen Anspidnngen »iif dns Baaiaynas
gefüllt ist^

(Sebhiss folgt)
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JAHKIJÜCIM DER LlTEßATUß.

Bastian: Beise nach CocMncIiina.

(ScbluBS.)

Wir werden von jetzt ab unseren Beisenden, der bisher theila

Canalwege and Fluss benutzt hatte, auf seiner Fahrt Uber Land
begleiten. Es war noch dunkel Nacht, als die Morgenglocken der

Klöster aufs Neue ihr Geläut begannen, und er rief die Leute
wach, um die Karren mit den ftlr sie bestimmten Gepäcken su be-

laden. Einer der Mahathai genannten Beamten kam selbst, um die

Arbeit zu Überwachen. Als der erste Dämmerungsschein hervor-

brach, wurde, am 10. Dezember, die Fahrt angetreten, die anfangs

durch Wasserpfuhle, welche die Regenzeit zurückgelassen hatte,

dann über Sandwege, endlich duroh einen Wald führte. Erst folg-

ten sie hier einer breiten Strasse, und brachen sich aut weichem,
grünem Moosgrande in den dichten Büschen eine Bahn. Mehrere
tief eingeschnittene Bäche mussten mittelst Brücken passirt wer-

den. Nach vielem Ungemaob, wie es das Belsen in solcher Gegend
mit sich bringt, machten sie am Paoknam-Flnsse Halt. Man war
bei Prathong, doch weder im Bereich von Dörfern, noch mensoll*

lieber Ansiedlangen.*) Die Schlafballe stand in einer Lichtung^ von
dichtem Jungle umgeben, an dessen Ende sich ein Götzentempel

fand. Eine andere Beisegesellschaft, die auf Elephanten von Eam-
bodja anlangte, quartierte sich in einem TorfaUenen Gebäude neben
dem ihrigen ein« Noch vor der Dämmerung liess B. aufbrechen,

und die Karren unter Fackelbeleuobtung über die lange Brücke
hinüberziehen, welche Uber den Strom führte, der Yon dem nörd-

lich gelegenen Chantabun kommt. Bald kam wieder eine ErflokOt

die aber eingefallen war, so dass die Gespanne eine wenige]^ ab-
aobüssige Stelle des Ufers zum Durchfahren erst sncben mussten.

In dem Walde, den man darauf zu passiren hatte, mehrten sich

die Schwierigkeiten dermassen, dass es zuletzt der ganzen Ent-
Bcbiedenheit B.'8 bedurfte, um vorwärts zu ziehen. Das Vertrauen

trug den Sieg davon, und gerade als sich das Licht mit dem Schat-

ten der Dämmerung zu mischen anfing, schimmerte es heller durah

die Bäume des Waldes, und fuhren sie bald darauf in die ange*

•) Bs war ein Weehtposten. Der Offieier war herBbergekommeR, ad
orienürte sie. Er bemerkte auch, dass in den belesen Monaten, wenn alle

Wasserpfötzen am Wege ausgetrocknet seien, die Büffel nnr bei Nacht rei-

sen konnten. Dann sei die Sternebeobachtung wichtig. Die Qbrigen Gestirne

verändern jede Nacht die Zeit ihres Niedergehens, aber Orion (Dao Thai)

und PleJaden (Dao lad) Ueibcn sieh immer gleich, so dass sie als Uhr be-
imtst werden kttnnea [wte In den Aades das Krens]. S. 24
UL Jahsg. 19. HiCt 59
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Imiiteii Felder Bahn Sa-Eeoh's hinab. Baha-Sakeoh heisst e.

a. Thrt des Jnweleatdoliee. Der Flnss Sa-Eeob flieset in einiger

Entfemong des Dorfes« Er entspringt anf den Bergen ObantabWs
nnd Terblndet sieh etwas hinter Frathong mit den dort ans Eorat
berabfliessenden Gewässern, tun vereinigt denEhnaijai des Eabin-
flnsses zn bilden. Die in Babn-Sakeob angesiedelten Kbamen (Kam-
bodier) kommen meistens ans den Pa-Sisen, einer zun Theü sa

Chantabnn, zum Theil zn Battambong gehörigen Waldgegend. Er
fand anoh einige Siamesen (Thi^) darunter; aber dieselben pflegen

6S nieht lange auszdhalteny sagt er, wogegen die Ehamen, wie aneh
die Xong ihre Wahnsitze bemhrten. Das Dorf war, wie er Ton
Sinwohnem erfahr, erst nach Anlage der Heerstrasse von Slam
naeh Kambcdja entstanden» Sein Pochen aof seine Pftsse ans Bang-
kok half ihm auch in Bahn-8akeoh , nnd ging es mit dem Relais

hier wieder gut. Erst nahm sie ein Wald auf, dann eine wellige

Ebene, die mit B&nmen bedeckt nnd Ton Jnngle eingefasst war.

An einigen Banmzweigen sah er Strohbflschel befestigt, die dnrch
Yerdienstsncher dort angebunden waren, um den Beisenden anzu-

deuten, in welcher Bichtung die Wege am besten im Stande seien.

Bald darauf wurden die Hftuser Yattana's durch das Gebflscb sicht-

bar und fuhren sie nach der Sala, um dort abzusteigen.

Yattana ist eine Oolonie von Yiengtchan. Zerstrent nnter

den tiao daselbst leben die Lac Suai. Einige stammen von Kong>
chang (8 Tage yon Viengiohang entfernt).*) Hier sollte wiete
Wechsel der Karren stattfinden. Deshalb schickte er, worauf der

Prälat erschien, ein Schwiegersohn des Ohao Myaog in Sabin, der

fi. iohOn yon ihm gesprochen hatte. Was er mit dem Prälat Tcr^

handelte, sagt er nicht. Am folgenden Tage wurde er von dem
Phn Xuai besucht.

Der in Bede stehende Platz ist insofern Ton Wichtigkeit, als

er nach der alten geographischen Eintheilung der erste Ort auf

khainischem Boden war. Er Hess sich von Goldgraben erzählen,

Der Veifiwser greift mB Btinea auf den grossen ksrnbodlidien BIb-
nensee (Thele—b) u. b. w. bezOgüöheii Details hier 8. 84 ff. bedeutend dem
Zosanuneiiliange des Keiseberichts yor; w!o wir uns bicr über dieVerfrOh«
ung wundern mttssen, vernrsacbt uns ein« spätere Seite (378) ähnliche Ge-
IttUe. Das hindert natürlich nicht, die Schätzbarkeit der Details anauerkenaen.
Aneh erkennen wir, dsse die MheErwIhnting und die spltete eich ergSnseB.
Aher es ist eine Schwierigkeit, eteh zu orientiren, und vielleieat hltte sieh

das geographische Material als separates Kapitel sehr Viel besser da eia-

eohalten lassen, wo der Verfasser doch genötbigt ist vom See su ^rechen,
s. B. 8. 184.

Es wflrde wenig interesslren, ein VenelchiiiaB vonNamen sn enehepfte.
Sarwn beschränke ich mich auf die Angabe, die er aufstellt (8. 80), daaa

der grosse Kambodlsche See in seinem Umkreis eilf Zuflüsse in sich auf-

nimmt. Es heisst (cfr. 8. 878) Bienho (der grosse See) bei den Cochin-
ohinesen, und Sri-Kama nach dem Sanskritisiäen bei den Siamesen. Das
sttdllehe Ende des See^s bUdet In der Zeit des niedr%eB Wseeereteiiiee ein«
8ee für sieh, Tale-ma-Poke genannt

**) yj)ie Grenze zwischen Siam und Kambodja war früher in Angsela,
halbwegs swisohen BahnSakeoh und Wattana, wonoehimDMoht de» Wal-
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die sich in der Nähe von Yattana, auf Tagereisen Entfernung,
fiinden , und Hunderte von Arbeitern beschäftigten. Ueber die

Weiterbeförderung gab es noch eiuen Disput mit dem Prälat. Doch
verstand dieser sich dazu, die volle Zahl der Fuhrleute zu geben.

Gegen Ende der Nacht Hess er bei Fackellicht aufbrechen. Der
Weg ging durch eine Sandfläche. Zum Frühstück hielten sie am
Nong Bua (Lotusteicb) neben einem Bananengarten. Aus einem
blätterreichen Walde traten sie dann in wohlgebaute Felder hin-

aus. Es war schon dunkel, als sie die Sala im Dorfe Myang
Aran erreichten. Die Excursion, die er sich am anderen Tage ge-

stattete, ist eine Excursion auch für seine Darstellung geweseiii

von der er S. 45 zurückkehrt, um sich zum Aufbruch zu rüsten«

Bevor wir daber Aran mit ihm verlassen, wollen wir noch die

Mittheilung nachholen, dass die alte Stadt Aran (Aran Khao) fünf*

zehn Jahre vorher nach der gegenwärtigen Lokalität versetzt wurde,
wo bis dahin ein Flecken, Sungkeb genannt, gelegen hatte. (S. 41).}
Gleich hinter Aran nahm sie ein dichter Wald auf, den bald ein

Gehölz junger Bäume ablöste, in dem die Strasse mit Hokplanken
eingefasst und an beiden Seiten über die nebenher laufenden Qxl^
ben erhoben war — Ueberbleibsel der grossen HeeirstEasse, die der
General Chaokbiin Bodin während der Feldxttge gegen Kambodji^
hatte von Siam naoh dieeem Lande aailgeB laeseu! Dann kam
eine Ebene, die bis zu dem Mahoiflnsse sich erstreckte, an doin
Tüktelah liegt, und auf dessen anderer Seite mk Gebirge e^
beben. In diesem Orte angekommen, schickte er naoh Sisupb^im
nm Boote in requiriren. Tttktelab bedeutet reines Wasser. Er nennt
jenon Flnss auch Sisuphon nnd Tasavai , und lässt sieb auf eine

hydrographische Beschreibung ein (3. 50} **) £r erbielt vom Pralatf

der nach Einbruch der Nacbt angekommen war, um sich naoh einem
Landgnte zu begeben, am nächsten Morgen den Gebrauob seiner

Boote, um damit nach Sisuphon zu fabren. Hier iiess er sieb

den Rath geben bis Bahn Paniet weiter an ibhren, und erst TOP^

dort wieder Karren sa nehmen. Aber er fuhr noch bis PangrOy
was allerdings seinen Omnd batte (8. 58}. Hier wurde das Qe»

des ein besehriiieiier Steinpfeiler ni Inden tot Dort Hegt die Waseet

»

eebelde, Indem die Bieiie bei fiAh»-8ilieoh durch den FIum LaiD-8ethtac
naohBiam abfliesBen, die Wasser dea Nong Boa dagegen durch
den Fhi88 Mahot nach Kambodja. Der Menam Lam SathOng fllesst als

der FluBB Pachini und dann als der Fluss Petrin, hei Bangplasoi in den
8ee ans, der Mflnam Meliot nlbidel In den ThümAJ^ 8. 9B,

*) Die Khamen, die früher Aran Khao bewohnt hatten, hauten die Stadt
BisDphon wieder auf. DaB heutige Aran ist mit Laos bevölkert.

Man hat Mühe, .ione Beschreibung ganz zu verstehen. Von dem
Obersehulzen (^Kaaungj in l'angro hört er, daas der FlnsB Tasavai sich in

der Mibe Ten Tttktelab ans swel Annen bflde, der eine kemne ynm dcnmn
Aran gelegenen Feldern, der andere von den Ebenen (Changhan j Bing u. b. w»
S. 54. Vervollständigt wird diese Beschreibung durch folgende: Der FluSB
von Tasavai oder Sisuphon kommt vom Khao Taphram in den Khao Don-
Bek und verbindet sich vor Tüktelah mit einem von des Ebenen ^«ns ab-
fllesmii— Fiihffii Er In den Tbelesab IfWffitt Dsa*£leaia.*^ 8. HL
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päck wieder auf Karren verladen , und auf einem schweren Lehm-
wege durch die Felder bis Panietpra die Reise fortgesetzt. Die-

ses Dorf steht onter Myang Teacbo, der Yon Battambang (Phra
Tabong) abhängt.

Die Uebersicht über den folgenden Abschnitt des Bandes, wel-

cher uns mit dem oberen Kambodja und seinen Monumenten be-

kannt macht, wollen wir in drei bis vier Abtheilungen geben.

Die erste wird uns um den grossen kambodischen See (Tba-

lesab) herum nach Siemrab bringen, der letzten grösston Stadt im
Osten, die von Bangkok aus verwaltet wird S. 57ff. Wir verlassen

das obengenannte Dorf Panietpra, dessen Bewohner von Tabaks-
bau und Seidenzncht leben, und kommen einige Tagereisen weiter

nach den gewöhnlichen Hindernissen nach Bahn Thiengkam,
einem Dorfe, das neun Häuser zählte. Die Bewohner gehören als

Bao (Diener) für die Frohndienste zn Panomsok. Der Verf. zeigt

daroh Beispiele den Reichthnm der Kambodjer an ^maogeschich-
ten. Die nächste Stadt ist Panomsok oder Preeasok , die vor

80 Jahren, als die in Korat eingefallenen Laos durch die Siame-
Ben vertrieben waren, auf der Stelle der früheren, die verwüstet
worden, durch den Vater des gegenwärtigen Gonvemenrs a&gekgt
warde. Die innere Stadt enthält fünfzig Häuser, die Acasenqiiartien

eine grössere Zahl. Nachdem er einer Einladung znm Gonvemenr
gefolgt und Mancherlei mit ihm gesprochen, lässt er sich einen

Führer nach der Stelle des alten Palastes (Praaat-it) geben, be-

sncht ferner noch ein Kloster, nnd bricht dann von dort auf. Ein
Saadweg führte siednroh den Wald zu einer mit B&nmen besetzten

Ebene nnd dann zn welligen Feldern, die aber noch theilweite

überschwemmt waren nnd öftere Berathangen über die einzuschla-

gende Richtung nöthig maditen. Beim Weiterfahren machten die

überschwemmten Felder einer welligen Ebene Platz, in der Hins-
ehen mit Bananengärten zeretreut standen, nnd dann schlugen sie

ihr Nachtlager in einem Gehölz auf, nicht weit von der Stelle, wo
der Lamsengfluss einen Felsendamm durchbricht, der die in

Bogen zusammentretende Pfeiler einer hohen Steinbrücke trägt
Nach dem Passiren der letzteren fielen sie wieder in bahnloss
Waldpfade. ^) Später gelangten sie über eine buschige WellenebenCi
beim Bahn Palieng wieder auf die alte Heerstrasse, der sie eins

kurze Strecke zwischen Gebüsch folgten. Doch lenkten die Karrsn-
treiher bald aufs Neue ab, um über Stock nnd Stein wegzunim-
peln, .....**) Durch parkähnliche Anlagen gelangten sie nach Bahn
8 a k 1 i e t und dann nach Bahn Jung, welch' letzteres Dorf aber
nicht an der vorgeschriebenen Rente lag, so dass sie einen Theil

DieBrüAe mht auf drelssigPfellem, die In Paare insammenstehaBi
uBd jeder derselben beeteht ane 15 Qaedeni eoloessler Btdntafela v. s. w.
8. 72.

„Die mit der herausgenomraenen Erde der seitlichen Graben anfge-
yorttte Heerstraase (Sanong) kann von Phrabat (bei Nophuri) bis naek
BIsmfab mfolgl werden. ..... 8ie Ist Jetst metsteas nberwaelHen.^ 8. 71.
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des Weges siirück miiMten, am auf dem richtigen Stationsdorfi^

das nur ans drei Häusern bestand, zu wechseln. Ein Weg zwiaclMMi

wohlftngebraten Feldern brachte sie naoh Bahn Sannel, das an
einem Krenzwege lag. Auf einem in nassen Niederungen duroh
Felder bingeschlängelten Wege kamen sie dann nach Bahn Ja-
lien und sahen beim FlnssFaleng die üeberresie einer gewölbten
Steinbrücke« An Banmgruppen Yorttber kamen sie naoh dem Dorfe

(Bahn) Jeng, dessen Fruchtgftrten dnrch Palmen geschmückt
waren. Den folgenden Tag ging es unter Bllnmen über eine Wellen*
ebene hin. Man passirte das Dorf Scbalieng. Am Horizont hoben
sich die Kbao Don-Rek ab. Der Boden ist sehr fruchtbar. Man
begegnete reisenden Mönchen und Regiemngsboten mit Depeschen*

Durch offenen Wald und grtlne Wiesen gelangten sie neben einen

Teieh mit weissem Lotos zu einer Sala, wo Nachtrast gemacht
wurde« Die Pfeiler der Halle waren mit allerhand Schriftzflgen,

meist mit den Namen von Durchreisenden nnd beigefügten Be-

merkungen oder Scherzen bedeckt. Nach dem Aufbruch fuhren sie

bei Mondschein durch den Wald, wechselten die Büffel, für die der

Ersats bei Bahn Kalai am Wege wartete , nnd gelangten , über

einen sandigen Weg ansteigend, auf eine grttneBanmflftcbey wo sich

Tor ihnen der Anblick auf die Stadtmanem Siemrab*s anfthat,

on hohen Palmblftttem überragt.

Die Wälle, erzfthlt er, 8« 77» sind mit grossen Quadern, snm
Theil Ton Nakhon Tom entnommen, zwischen den Ziegelsteinen auf-

gebaut, nnd Thore mit Spitsdttchem leiteten hinein. In einiger

Entfernung blinkt das Wasser des Flusses zwischen sandigen Ufern.

B. schätzt das Alter der Stadt anf dreissig Jahre. Sie ist nen
angelegt, nnd besteht ans 200 Hänsem. Er macht dem Kha Lnang
(den politischen Besidenten des siamesischen Eünigs) seinen officiel*

len Biesneh, nnd besielit dann die Klöster nnd Kapellen der Um-
gegend. Speeiell nach Nakhon Vat brach er am 28. Deoember
anf. 8. 80» Die nächsten Tilge wurden mit einer genauen Besieh«

tignng der dortigen Kunstbauten yerbracht. An die Beschreibung

reiht der Verüssser einige kurze Bemerkungen über die PalibftclMr.

Dann kehrt er wieder zur Beschreibung znrttck. Sculpturen an den

Wänden, in den Corridoren, in den Oallerien der verschiedenen

Stockwerke, die Hallen fesselten die Anfinerksamkeit des gelehrten

Besuchers. Die Betraebtung ttber die Entstehung dieser Monumente
ersehiebt er auf den nächsten Band.*)

Das grosse Interesse dieser kambodischen Scnlptoren li^ ilim

darin, dass sie gesobiehtliehe Daten geben Obwohl lUusbatio*

*) Hier wird von Java gebandelt werden, an dessen Qesohiehte ata deh
anknllpllBB tolle. & beeetebnel Java als die Zufludilaslätla ainar bcahma-
nisch-bnddhlatliwhanGiiltttr, die eicb von dort wieder, als einem nenen Cen*
tralsitze. tüber die umliegenden Länder ausbreitete, und den heiligen Spra-
chen ßiam's, Karabodji'B und Japan*? jene sansltritlachc Mischung gegeben
hat, die durch das spätere Ueberwiegen der Paü-Literatur xwar vwdeckt,
aber niehl gaoi erdräekt wnide.* 8. 101
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nen ttas dem Eamayana und den Fnranas auch in Kambodja nicU

fehlen , 80 stehen doch daneben swei deutlich historische Fakta,

einmal die erste Einwandemng des Cnltür-Yolkes , nnd dann die .

Gründung der Hauptstadt, neben welcher der Tempel erbant murde.

X Die permanente Darchfflbrang des Racencfaarakters in den verschie-

denen Nationaiitttten , die damals dem ßeepter des kambodischen

Kaisers gehorchten, schlieaet an die ägyptischen und assyrischen

Bildwerke in der Behandlungsart an, ohne in Vorder-Indien ein

anderes Analogon zu finden. Was immer sich weiter auf die Mytho-

logie unter den Benlpturen Nakhon Vat*8 bezieht, ist dem Brah-

manismns entnommen. Einen der Tage seines Aufenthaltes in Kak-
hoil Yat benutzte er zu einem Ausfluge nach Kakbon Tom , oder

der grossen Stadt (Nagara). Der heilige Name ist lathapatbaburL

Bs ging durch einen Wald dorthin.

Als die Tage de^ Aufenthalts in Nakhon Yat zu Ende gegan-

gen waren, Hess er Wagen und Zugthiere zur Weiterreise in Stand
setzeu. Man . wollte noeh die flbrigen Ruinenst&dte besnchen, Ton

denen Siek Beste nOrdliok Tom See erhalten haben, nnd kam
xuerst nach dem Dorfe Bahn Sasong. Die Beschreibung orientirt

Uber den Gegenstand, flkrt dann durch einen Wald, soweit eine

gebahnte Strasse war, bis zum Dorfe Pum*Stttng, in dessen

Nfthe ein EleinodienpaUasi (Prasat-Eeoh) zum Besuch anzog, dann
iron dort zur Hauptstadt Fatentaphrom oder der Festung
(paütenta) Brahma^s. Der innerste der weiten Binge der Stadt»

mauet sohloss den Palast ein, und kiess Kampeng Keok oder die

Jiiwelen-Mauer. Wegen der Details muss ich auf die Beschreibung

desYerfessers yerweisen (S. 118 ff.) Abends war B. Zeuge gemütin
Beker Zusammenkünfte aus dem Dorfe bei seinem Lager, wo dann
die beiden Edelleute auf den erkökten Sitzen ikres Zeltes saeeen;

#s wurde beim feuer erzftklt, recitirt.

Am nächsten Morgen liess er das Gepftok vorangeben und folgte,

naekdem er mit dem Maler noek einen Besuek in Paientapbrom
abgestattet batte. Sie verloren den Weg und nahmen einen neuen
Wagen im Dorfe PuttU, wo der Eamnang erMschenden Palmsalt
fttr «eine Ankunft kühl gesetzt katte. Das Dorf besteht aus ^ehn

Hftusem, und llbt Gerichtsbarkeit Uber die umliegenden Dörfer

äus. Da der Wagen am Wege stecken blieb, ging er zu Fuss, Toraus

tmd erreichte die Gepttokkarren gerade bei der Ankunft in Laitan.
Am Naokmittag fukren sie durok die busokige Ebene nnd

dasm Uber Felder naeb Bangkong, einem kOnsttick in Teraasea
' an^gialbauten Htigel kegliger Gestalt. Naokdem er am anderen
Morgen yersckiedene Insokriften abgesckrieben und beim Verlnranek

setaes Paiders ehiiieeisekes vom Abte daselbst erkaltea hatte^

Mckten sie am Naokmittag die Karren und ssogen auf sandigMi

Strassen dnrck die Ebene. An einem Teicke am Wege wurden
die Bttffel getcftnkt, und eine busckige Fl&cke krackte sie gegen
.band naeh Sianmib suraek, wo der Kha Luang, in seinem Ba»
nanengarten sitsend, unsere AiikuaA «rwartete.
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Hiermit ist die zweite Abtbeilung unserer üebersicht beendigt

;

wir beginnen die dritte, p. 125 n. ff. Die ersten Tage des neuen
Jahres (1864) sind schon vergangen. Am 6. Januar besuchte er

don Chao Myaug, in dessen Empfangssaal eine servirte Tafel zur

Bewirthung bereit stand. Die Darstellung verbreitet sich über
Fabrikation, Leben u. s. w. in Siemrab. Nach einem Abriss der

Geschiebte von Vovong, die einer der Mönche des Klosters, den
er in seiner Zelle traf, copirte (S. 128— 136) und einer Parallele

dazu (S. 136— 142), sowie nach einigen Bemerkungen über die

Yerskunst bei den Khamen u. s. w. kommt die Staude der Abreiaa

Ton Siemrab. S. 145.

Gegen Mittag, am 7., kam der Führer, um anzuzeigen, dass

das zur Weiterreise verlangte Boot unterhalb der Stadt fertig läge.

Aber er musste es, weil es zu klein und schlecht war, nach dar

Stadt zurückschicken und auf ein anderes warten.

Während er in Wirklichkeit die Zwischenzeit zu einem Bade
benutzte, wie er selbst erzählt, unterhält er uns durch eine Erin-

nerung an die vielen Reste der alten Ruinen, die in der Stadt-

mauer Siemral/s eingefügt sind, und durch yergleicbende Bemer^
kungen, die er noch daran anknüpft*).

Auf S. 184 sind wir, nachdem das Boot bepackt ist, so weit,

den Fluss hinabzutreiben. Aber der Wasserstand ist zu niedrig,

und muss es daher grösstentheils Uber das sandige Bett fortg^i-

schleppt werden.

In der Nähe eines Dorfes war der Fluss so von Sandbänken
durchsetzt, dass er Hülfe nöthig hatte, und durch etwas energische

Ansprache von dem anfangs zögernden Schulzen fünf Mann erhielt.

Im nächsten Dorfe wurden sie durch Andere ersetzt, da die dort

erwarteten Elephanten nicht zu haben waren. Noch ein dritteß

Dorf (Apailok) wurde erreicht, aber dann Halt gemacht. Am an-

deren Morgen (am 8. Januar) waren sie bei der Stelle, wo der

Siemrab sich in zwei Arme theilt , und beeilten sich in die See

auszulaufen (S. 185). Man lief durch einen schmalen Kanal, und
wand sich durch einen buchigen Schilfwald hindurch. Dann wurde

dem Boote das Steuer angehängt und das bisherige Stocken durch

Budern ersetzt. Es zeigte sich eine wogende Bewegung, und nicht

daran Gewöhnte sollen leicht seekrank werden. Auch sah man
weiter hinaus kleine Wellen kräuseln und brechen , wie überhaupt

die Aussicht über die See unbeschränkt war, bis sich am Horizont

das Wasser mit Luft mischte, und die in waldigen Spitzen ausge-

zackten Ufer verschwanden. Die nach Battambong bestimmten

Boote hielten sich in West, die nach üdong bestimmten in Ost, da

sie es nicht wagen, den See direkt nach Süden zu kreuzen. Als

sich am Nachmittag etwas Wind erhob, legte der Schiffer das

Boot unter einem dicken Baumstamme bei und be&stigte e0 aii

*^ Ueherhaupt untprbri<'ht eine Uebersicbt üher die buddhlBtische Lehfo
von den MediUtioDA-HimmelA der ByftoihA oder Fhiom (S. iil^lbi) den
JB^idflii diff K.ftinfitliTitill'nnr
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den aus dem Wasser hervorragenden Zweigen. An den äussersten

Bänmen war die Tiefe 17 Fuss, nabra aber rasch weiter hinaus zu.

Gegen Abend brachen sie wieder auf und kreuzten , nicht ohne

Zagen ihrer kühnen Matrosen , an einer offenen Stelle von einer

waldigen Spitze zur andern, d. h. zur Mündung des Battambong-
flusses über. Mit Einbruch der Nacht fuhren sie in das Dickicht

hineiOf um das Boot für die Nacht dort fest zu raachen.

Am anderen Morgen brachen sie auf, und fuhren den Flu88

hinauf bis zum Zollhause Dan Sorna, wo von Osten der Lam-
Seng in den Fiuss fällt. Sie machten aber erst Bast nach dem
Eintritte dos Flusses von Konburi. Auf der Weiterfahrt änderte

der Fluss seine Farbe. Bisher bräunlich-roth wurde er weisslich-

grau. Man pasairte die Mündung des Sthüng-Kamao, das Zollhaus

Dan Chambong, wo die Steuern bezahlt werden*}, einige Dörfer,

zuletzt kam man an dem Landungsplatze von Battambong an.

Battambong streckt sich weit am Ufer hin, und steht mit den
Pfahlbauten der äussersten Strassen im Wasser. Er schickte zum
Gouvernour, nnd hörte, dass derselbe noch schliefe. Daher ging
er einstweilen auf dem Markte und zwischen den Klöstern amher.
In einem hörte er, Battambong sei erst vor 80 Jahren gebaut,

als der Flnss seinen Lauf veränderte. An dem alten Strombette
trifft man die mit Figuren und luschriften bedeckten Steinminen
von Baset. Am Flnss aufwärts finden sich an einem Berge die

Ruinen von Banan, einem Phra Prong ähnlich. Als er des Khao
Mjang ansichtig wurde, Hess er ihm ein langes grosses Staatsbooti

das im Flusse ankerte, an's Ufer legen, und durch Ketten«Gefangene
meiner Wohnung während des Aufenthaltes in Battambong zurichten.

Der Fluss kann etwa noch vier Tagereisen oberhalb der Stadt
befahren werden. Seine Quelle liegt auf steilen Bergen, die mit
den Ghantabum-Gebirgen zusammenhängen, und von den Khameo
Dong oder Khamen Nak Pri bewohnt sind, die das Kambodisehe
mit besonderer Pronunciation sprechen. Sehr interessant ist, was
B. über Stenern, und Frohnen berichtet, S. 191 n. ff. ; er meint,

durch die Annectirung der Provinzen Siemrab und Battambong
habe sich Siam den besten Theil Kambodia's anzneignen gewns^t,

eben diejenigen, die durch ihre begünstigte Lage allein zur Ent-
wicklung be&higt waren, und dieselbe, wie die Monumente zeigen,

auch zu einer nicht unbedeutenden Vollendung gebracht habeo.

Er erwähnt auch der Gesetzbücher, der hinterindischen Völker, die,

wie er angibt, sich in Birma sowohl wie in Siam und Kambodia
an den Namen des yorderindischen Menu anknüpfen**).

Mit S. 222 beginnen wir am Faden des Ver&ssers die Beise

*) Bei dem firOhefen Waclilpoiten Den Berne werden nur äi» Papiers
iaspicirt. S. 189.

•*) Er widmet dem schon von Richard^on behandelten Damraathat, da«
in BWölf Bücher abgetheUt ist, ein Dutzend und mehr Seiten, S. 196—2U.
Eigentlich Ist es efai Neehtreg sum «weiten Bande. Denn es ist das bitatt-
nesiwdie DMnmathat. Vgl uns. Ansd^ d«e n. B. Heid. Jhrb. iW. Nr. Sit
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wostlicb Yom kambodischen See. Er holt hier nacb, dass

in ainem früheren Kriege der grösste Theil der Bewohner Battair-

bongs nach Siam geschleppt und dort meistens ermordet wurde.

Am zweiten Tage nach seiner InstalHrung (13. Jannar) wurden
nach Befehl des Chao Myang zwei Glcphanten gebracht, auf denen

er den Fines kreuzte, nnd nach dem Verlassen der Vorstädte erst

durch einen offenen, dann durch einen dichten Jungle ritt. Auf
einem gelichteten Platze hatten zwei durch den Chao Myang Yor*

ausgcscbiekte Edelleute mit ihren Sclaven nnd den unter den

Schulzen requirirten Bauern der nächsten Dörfer drei Häuschen

für ihn , seine Dienerechaft nnd Begleitung aufgerichtet. Die

beiden Beamten kamen mit hohen, goldberänderten Spitzbüten zu

seiner BegrOssung herbei und öberwacliten die Abladung dos Ge-
pUckes. Die Ruinen der alten Stadt Baset lagen in der Nähe,

und dem Besuche dieser galt diese Einriohtnng (S. 227). Am Nach-
mittage kehrte B. nach Battambong zurück, und am nftchsten Tage
fuhr er zum Besuche der westlich gelegenen Monumente Yon Vat
Eck einen engen Bach hinauf, bis zu einer Stelle, wo derselbe ab-

gedeicht war, und begab sich dann durch Felder zu einem See mit

einer Buhehalle daneben, yon wo eine Brücke Uber den schlammigen

Boden zu dem in Terrassen aufsteigenden Tempel führte. Auch
zu dem drei Tagereisen den Fluss hinauf gelegenen BergschloBse

Banon wurde ein Besuch auf Booten ange^eten. Nur noch eine

Tagereise oberhalb ist der Fluss Battambong schiffbar; dann wird

er Ton Felsen unterbrochen. Er findet die um Battambong d. b.

im Distrikt umherliegenden Monumente westlich Tom See weit

jüngeren Ursprungs, verglichen mit denen des oberen Kaiubodia's.

An einigen Strukturen Basets soll noch im vorigen Jahrhundert

weiter gebaut sein, und worde, wie er sagt, diese Stadt Uberhaupt

erst in neuerer Zeit von ihren Bewohnern verlassen. Indem ich

die Details ttber BaseVs nnd Banon*8 Ruinen (S. 236 u. ff.), sowie

über die Technik der Pagodenarchitektur (S. 239), nnd Geschicht-

liehes Aber Battambong (8. 241), endlich Details eines Vocabula-

rinms der Dscham*) (S 243) für diesen Bericht tthergehe, sei es

mir erlaubt, den Verfissser auf seiner Weiterreise zu begleiten,

Am 20. Jannar reiste man von Battambong ab , kreuzte den

Fluss, und betrat nach dem Durchschreiten der Felder das Dickicht

des Waldes. S. 247. In dem Dorfe E a ra p o n g P r a (s. v. a. Mönchs-

hafen) hielt man, nm tn frflhstflcken Quartier für die Nacht
nahm man im Dorfe Lok.

Die eingehenden Mittheilnngen ttber die Sprache der Ehamen
boran (der Alt-Kambodier) , auf deren Boden wir uns jetst befin-

den, nnd der Biamesen, wie er sie als Episode 8. 248 n. E ein-

sobiebt, dienen hauptsächlich dem Beweise, dass die siamesische

Dl« eine der Vorstädte BatUmbong'B, dM Bahn (Dorf) Khek, b»*
wohnen, vgl. S. 229.

In der Regenzeit überschwemmt der See die ganze Qegead mitAua-
sahme des erhöhten Grundes, auf dum die Häuser* ätehen.
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Oultur von der Kambodischen entlehnt ist, und didse weiierbw
mit der javanischen zusammenhängt.

Auf der Strasse wurde des Weiteren Halt bei dem Dorfe

Asaijeh gemacht, an einer Sala, die sich im Gehöfte eines Edel-

mannes fand, der die dortige Gegend als Beamter verwaltete. Der

Flnss Asaijeh, an dem das Dorf liegt, und der kleine Teiche bildet,

fällt in den Thalesab Er variirt die Reiseerzählung durch Schil-

dening der Gefahr, wenn Elephanten in Aufregung gerathen. Man
ritt bei Moudlicht dahin, und erreichte das Dorf Taneah, das

aus zehn Häusern besteht und von Pursat abhängig ist. Man hielt

sich nicht auf, und machte erst Rast in Pursat oder Photisat.

Diese Stadt, die früher bedeutend gewesen sein soll, zählt

jetzt nur fünfzig Häuser, und die meisten Klöster stebeu leer.

Hier konnte er keine Elephanten zur Weiterreise bekommen , er

mnsste sich mit Karren begnügen (S. 266). Mit drei Karren, einem

Reitpferd für sich und acht Mann Begleitung passirte er den Fiuss

und zog durch morastige Felder und dann auf dem mit Gras be-

wachsenen Boden eines Waldes über Wellenerhebungen hin. Der
Weg brachte sie nach Takro, einem Orte von 300 männlichen

Einwohnern. Früher sei es ein Bahn und von Photisat abhängig

gewesen, jetzt aber sei es ohne Chao Myang. Es liegt eine Tage-

reise von Thalesab entfernt, am Krong, der in denselben mündet*).
Anch hier mnsste er sich auf Karren beschränkt sehen. In dem
Flecken K r 0 n g , wo die Nacht zugebracht wurde, quartirte er sich

in dem Hanse des Chao Myang ein, da dieser nach Udong abge-

reist war, und erlangte vom Kramnang (Schulzen) die Requisiten

an Karren und Führern, womit er seinen Weg nach Klong fort-

aetzte« Hier kam der Kamnang herbei, um ein Geschenk aa Bl^
aaiMii sa bringen, nnd den Wechsel der Zugthiere zu besorgen.

Beim Weiterziehen im Walde trafen sie einen Bach ao hock
angeschwollen, dastf der kleinere Karren abgeladen werden mnsite^

tun hindnrohgetragen su werden. Üeber einer (sie) welligen Baum-
ebene kamen sie nach einem Flecken, der zum Gebiet (Khet} der

Stadt Boribnn gehört. Die ermüdeten Büffel wurden hier durch
frische im Hause des Schulzen ersetzt; im folgenden Dorfe (Sok),

wo der Schulze die nöthigcn Wagen zum Voraus besorgt hatte,

blieben sie die Nacht, Beim Dorfe Kabalah standen die Karren
fertig am Wege, aber ohne BüffeL Man mnsste Hand an solche

Büffel lagen, die sich auf der Weide oder in den Ställen fandoL
Der Kamnang eines Naohbardorfes leistete dabei Hülfe. Sie hatioa

einen Fluss zu passiren und kamen in Myang Bobo oder Bori*
bnn an. Klöster nnd Tempel sind alten Urspnuige. In Ahwmm
heit des Gouverneurs, der zwei Tage vorher abgereisi war, nnd
der übrigen Beamten, die nach dem Landongsplatse am See noh

*) Der von den Einwohnern Takro*8 benutzte Landungs- und Einschif-
fungsplats helst Kampong laveng, die Einwohner von Krong gehen n»oh
Xampong lAUiiig. S.m

Digitized by Googl



begeben hatten, konnte nur der Abend ihn nOtbigen za bleiben.

Aber sobon bei Aufgang des Mondes fahr man über die Ebene
weiter, und langte um Sonnenanfgang bei dem Dorfe Pumroh an.

Der Weg wand sich dann in eine waldige Schlucht, mit dem Berge
Tlotkabek zur Rechten nnd dem Kräng dei miah links. Aus einem

offenen Walde traten sie in Felder und gelangten dann nach Lei*
biah, wo sie in dem leerstehenden Hause des*) Chao Myang ab-

stiegen. Nur die Schreiber waren dort snrttokgeblieben , und so

mnsste aach dem Dorfe Tukuroh, anf der anderen Seite des Flusses,

wegea der Ausfertigung der Papiere geschickt werdea. Anfentbalt

gab es nicht. Man setzte sich mit dem Monde in Bewegung und
als es tagte, waren sie im Gebüsch. Der Boden war holprig, un-

eben, nnd die Fuhrleute stöhnten über ihre ermüdeten Tbiere. Sie

zogen in den Häusern Erkundigungen ein, an welcher Stelle die

Strasse trocken sei, und erreichten gegen Sonnenanfgang das Dorf
Seb im Gebiet Laweks. Auf eine Mittheilung aus dem Monde
des jüngeren Bruders des Prälat , dass eine Colonie Dsobam iwi-

sehen den Dörfern Pusik und Tnkso angesiedelt sei, nahm er den
Umweg über diese Ansiedelungen, nnd fuhr in die Lichtung ihrer

Felder bei den DOrfern Pusik nnd Tnksoh (Tschukro) ein. Der
besondere Ritus zog ihn dahin.

Am Nachmittag fuhren sie weiter nnd erreichten auf einem
im Wald anf- uud absteigenden Wege mn Sonnenuntergang das

Dori Liek, ausserhalb welohem er unter einem Baume halten, uad
von dem Kamnang Führer nach dem Vat Tambongkeng fordern

liess. Man traf auf den yerfaHenen Erdwall des alten Lawek, der

ausser dnreh die Thore noch an manchen andereren OefFhungen

Einlass gestattete. Im Innern findet sich unter Bäumen ein Klum-
pen ftTmlicber Hütten, die das jetzige Dorf Lawek bilden. loh

übergehe die Bemerkungen über die Ruinen des alten Lawek, über
das ebettgenaonte Kloster, nnd lasse den Ver&sser weiter reisen.

Man kommt, nachdem man in Zwischenrlinmen swei grössere Bäche
passirt bat, sn der Holspalisade, die die äusserste Stadtmauer

Udongs bildet. Die Häuser waren halb in Büschen oder Gärten

ferstedrt, und die Hauptstrasse, von wo man über die Teiche der

Niederungen anf die umkränzenden Hügel und ihre Pagoden blickte,

war Toa einem regen Marktyerkehr belebt*^). Er liess sieb nach der

Sala des Vat Salakhnn ikbren, da er an den Abt desselben einen

Sinllllimngsbrief ans Bangkok mitgenommen hatte***). Was er von
den Sitte« der Eambodier, JTapanesen nnd Chinesen bei Krank-

heiten eraäklt, kann ick selbst im Auszüge nicht mittheilen. Hnr
der Andieas, die er bei dem jengenKünige hatte, sei noch besea-

*) GleichfallB, wie frühere, nach Udong mm KTOnnngsfeste gegaDgenea.

Der Name Udong sisnuttt ans dem Pali. Das Volk erkl&rt diesen

Namen aus Orossvater und Oroasmutter , die dort das Feld bebniit haben.

Aehnlich klügehi die Siamesen aus Ayuthift die Ur-Ahoen Ayii-Thaya her-

»ua. 8. 264.

Die Bibliothek des Klosters hat eeinen BeiüsU. 8. 910.
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ders gedacht. Sie war am 80. Januar. Ein Vooabolariam än
Kha So, der Kha Tampiien, der Xong, der Lao Suay, der Karen,

der Palonng unterbricht die Beschreibung (S. 293 u. ff.). Gr kommt
nachträglich auf die Geschichte Udong*s zu reden (8. 807).

Da wir noch fünfzig Seiten lang Ober Udong uns durch B.

nnterhalten lassen müssen, ich sage müssen, nicht weil seine Mit-

theilangen uninteressant wftren, sondern weil erst um so viel später

die Reise nach dem unteren Mekhoug fortgesetzt werden wird, so

wollen auch wir uns nicht den Tbatsaohen entziehen, die gewisse

Leser des Buches zu unserer Beschämung möchten wenigstens der

vorübergehenden Erwähnung werth halten können» Wir lassen uns

gerne über die Verfertigung der Seide aus Cocon^s (8. 308), über

die Gewinnung einer Wachsart aus dem SuUah-Baume (8. 309),
über das Aussehen der Oombodier (8. 809), über ihre heiligen

(Pali) Bücher und ihre Schrifl;, sowie über das Vemacnlar mit

seinen dialektischen Verschiedenheiten (8. 810) unterrichten. Anch
lernen wir ausserdem gerne Ton Erkl&mngen zur birmanischen und
siamesischen Grammatik (S. 816), Ton Fabeln, von Moralbüchem,
Erzählungen, Epen, Volksschwänken, und was sonst alles B. noch
an jene Mittheilungen über Udong angeknüpft hat, wie, um aaeh
dieses Mal wie so oft, der Monotonie des Reiseberichts durch jene

EinSchiebungen abzuhelfen. Aber fast kommt es nns vor, aU ob
er der Langeweile des Wartens auf eine günstige Gelegenheit, um
von Udong Abschied zu nehmen, einen Ausdruck habe in compe-
tenter Weise geben wollen.

Uebrigens können wir, bei der Ueberschrift angelangt, die

yon Siam nach Ooohinchina lautet und uns einladet, nns
aufs Kene der Führung des Beisenden anvertrauen, doch nieht

umhin, unsere Zufriedenheit zu bezeugen, und jenen Labyrinth von
8praehnttancen , das selbst die Geduld eines Bpecialisten sa er-

müden die Kraft hat, hinaus auf den Weg' zu kommen, und sollte

es einstweilen noch nicht weiter als nach dem Landungsplätze

Eampong luang am 8ee gehen.

Begleiten wir also B. zu dem Thore der Udong umziehenden
Palissaden hinaus nach der Hafenstadt. Zwischen letzterer und
Pinhalü, einer 8tadt unterhalb, gibt es malayische Colonien. Lftngst

des Flusses fand er die Häuser yerschiedener Oolonien Kriegsge-

fangener mit kambodischen Ansiedlungen gemischt. Die rebdK-
sohen Dscham, denen der König Sitze zwischen Udong und Fib-

nompeng angewiesen hatte, suchten nach ihrer früheren Heimaih
in Oochinchina zu entfliehen, kehrten aber meistens fkeiwillig zb>

rück, da ihrer dort noch härtere Unterdrückung wartete. B. v«i^

weilte einige Zeit in dem Hanse des Nai (Aufsehers) Dedbam
(S. 856). Was er sonst noch von denselben mittheüt, Übergehe
ich. 8ehr lehrreich ist das, was er von der Nachahmung der

demüthigen Anreden der Einheimischen durch Malajen und ChijieseB
sa^t. Er sucht richtig den Grund fär die sdavische Unterwürfig-
keit der TropeuTÖlker gegen Mächtige in ihrem Beli^onsfl^stan»
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und zieht eine Parallele zwischen der aus Glaubenazwang verur-

sachten Apathie des liuddhisten und der Fortbildung des Europäers,

am Ergebnisse des Kampfes, den die Wissenschaft in ihrem Zwie-

spalt mit der Religion hier herbeiführte.

Zuvorkommend unterstützte ihn, um unter den eingeborenen

Christen Ruderer und ein Boot fUr die Beise nach Saigon in
miethen, die französische Mission.

Er schiffte sich am 11. Februar ein, und legte in Pinhalu
an, um bei den Familien der Schiffer Vorschoss sorückzulassen,

und befand sich gegen Abend in Panompeng an dem breiten

Znsammenflusse des Mekhong und des Kambodiaflusses , die dort

eise Insel umscbliessen. Ein Brand in seinem Boote, der ihn mit
grossem Verluste bedrohte, aber bei Zeiten bewältigt wurde , war
keine angenehme Unterbrechung (S. 371}. Doch gingen die Be«
paraturen gut von Statten, und konnten sie nach einigen Tagen
mit günstigem Strom sich abwärts treiben lassen, bis sie nach

Mytho kamen. Die Ufer fand er flach, mit vielen Ddrfern be*

setzt. In Mytho fand er ein französisches Kriegsschiff vor Anker,

und eine Strasse am Ufer mit französischen Boutiquen besetzt, »so

dass ich mich wieder im Bereich der Givilisation und ihrer Lnzns»
gegenstände befand« (S. 377).

Mytho ist mit Saigon durch Canäle verbunden'*'), deren Be-

nutzung von einer günstigen Ebbe abhängt. Bei dem französischen

Fort Djam hielten sie Frühstück. Am 17. Februar wurden die

Kanäle in der Vorstadt Saigon 's orreicht und bald kam man
nach Saigon selbst, in die Hauptstadt des französicheu Territo-

riums**), während es früher zu Anam gehört hatte. Die franzö-

sischen Kaufleute haben die volle Freiheit den grossen FlnssKam-
bodia*s mit allen Nebenflüssen zu befahren. Ich muss darauf Vor-

sichten, über die Erwähnung hinaus von den Glaubensmeinungen

der Cochinchinesen, ihren philosophischen Ansichten, von ihren

früheren Zeitaltern, was Alles er wieder zwischen den Reisebericht

eingeschoben hat, zu erzählen. Er beschreibt das Grabdenkmal
eines Bischofs (S. 401), das Monument des Kaisers Tanong vor

einer buddhistischen Pagode im Dorfe Fanyün, der snerst den

Ackerbau eingeführt hatte, und andere Denkmäler. Er referirt

Tieles auf die Geschiebte Bezügliche ans dem Munde seines in

chinesischer und tonqninesischer Literatur bewanderten Begleiters

Die aber durch die R&nbereien der Wasserpiraten unsicher gemacht
«lad, weedwlb Ihm der Yorsehlag gemaeht wurde, die fhuuOeisehe Eseorte

am erwarten, die einmal in der Woche Güter und Passaglere begleitet.
•*) Seit dem im Januar 1862 abgeschlossenen Frieden, dessen dritter

Artikel die ProTinzen Bienhoa, Qiadinh und Dinh Tuong (Mytho) nebst der

Insel Pulo Cüodor fUr Frankreich verlangte. Eine anamitiscbe Gesandt-
Mbafl war in Paris uadSinde 1869 legte der fhmaOe. Marineoflleler Auberet
am Hofe von Hui^ einen neufn Vertrag vor. Die drei Provinzen sollten dem
K. Tü-düe zurückpopeben werden, Saigon, Tlm-diau-mot und Mytho aus-
genommen. Dagcgt ii "..ilto Frankreich das Protektorat Uber die sechs Pro-
vinzen von Unter-Cocbincbina erhalten. Cfr. Ö. 880.
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(S. 405—412). Bei einem Besuche der einheimiscben Stadt Sai-

gon*s wurden mehrere Pagoden wegen der Mannigfaltigkeit ver-

sohiedener Bilder, die sich darin befinden, besucht.

Das Postdampfschiff blieb ein Paar Tage über seine Zeit ans.

So kam er zur Bekanntschaft yon einigen Missionären, Ton denen
mehrere längere Zeit unter den Bergstämmen des Inneren verweilt

hatten. Die Vocabnlarien der Banar und der Sedan, S. 413 n, iL

zeigen, welche linguistisohe Erndte die Unterhaltnag bei diesen

Männern gehalten hatte.

Obwohl jetzt die Geschichte der L&nderstrecken, die der Ver-
fasser uns hat durchwandern lassen, nns beschäftigen müsste, ae

habe ich, verlässlich derselben, die im ersten Bande als besonderer

Abschnitt behandelt ist (vgl. Band I, 8«892 u. ff dooh nicht die

Absicht, den Sagenkreis der Steinmonumente hier zu zergliedern.

Ebensowenig denke ich über die Chroniken Inthapataburi's''^) zu

referiren« Auch die Zeugnisse der Nebenländer will ich Uei Seite

lassen. Es mc'^ge genügen, die üebersohriften namhaft gemacht zu

haben, nachdem wur die Erkenntniss gewonnen haben, dass die

Kambodier ein weiteres Beispiel für die Thatsacbe sind, die in

der Geschichte der Cultur sich an Medttn, Griechen und Italienern

gezeigt hat; ihre Eroberer (die Siameeen) wurden ihre gelehrigen

Schüler, wie hier die Perser, die Römer, die Franken.

Mögen nns dafür die wenigen Seiten tiefer interessiren, wriebe

von den Haupt Städten der Nied erungen und der neue*
ren Geschichte handeln. Vgl. Band I, S. 478 u. ff. Der Yer-

fosser hat nach seinem eigenen Geständniss für die spätere Ge-
schichte Kambodia*B zwei Quellen TOrgefunden, ein kurzes Könige
Terzeiobniss aus den Archiven, das er im Schlosse üdong's ver-

fertigte, nnd eine siamesische üebersetzung der kambodisehen Oe*
schichte Ton dem am Hofe angestellten Dolmetscher, die er sdum
dort gelesen und excerpirt hatte.

Die in Udong durchgosebene Geschichte Kambodia*8 beginnt

mit der Herrschaft Phra Borammaniphanbot*s , der Ton 1264 Ins

1272 (der Mahasakkharat) in Nakhon Yat regierte, nennt seinen

Naehiblger Phra Sithaen, den nächsten Borommalompongraxea md
eri&hlt dann in derselben Weise die Eroberung Ramathibodi's.

Bei dem Tode des Königs Basat (1277 M. 8.) folgte sein

Jüngerer Bruder Khftnsongrat (oder Baos Dach der kambodisehen

Ausgabe) nnd dann (1279) sein Sohn Eadongbongphisi ^Cbao Kam-
bonQ^si) noeh im ttrten Eindesalter. Einen Monat sp&ier kshrts

KOnig Bsniathibodi aus Siun zurück nnd trieb alle die Einwolmsr
Eambodia*8 mit sioli fort, 90,000 der Oefongenen in Ayntkia an»

siedelnd.

Nachdem Bamathibodi das Land yerlassen hatte» wnxde Flna
Sri Sarijavongrazah, ein Kambodier von Abkunft, in* Hakhon Tem
oderNaklionLnang auf den Thron gehoben, nnd ihm folgte (12^)

) Nakhon Tom's (SiemraVs) vgl. Bd. IV, S. 236.
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sein Neffe Pbra Borommarama, der in Nakhon Vat regierte. A«f
ihn folgte 1290 (nach dma Kambodischen) oder 1292 (nach dem
SiamesisoheB) sein jüngerer Bruder Pbra Tbammasokkbaiat üi Na-
khon Tom, welehe Stadt (1294) durch Phrachao Borommaraza, den
König vonSiam, belagert und nach sieben Monaten (1295) erobert

wnria* An der Stelle des gefallenen Thammasokkharat setzte der
Sieger seinen Sohn Phajn Phrek unter dem Titel Phra Intbnrazn
ein. Er wurde durch anegesandte fimisäre Phaya Jaht's ermordet^

der sich dann des Thrones in der Bendenzstadt Nakhon Tom be*

mttchtigtok Nachdem er 12 (11) Jahre regiert hatte, Hess er teina

KrOnuig mit dem feierlichen Ceremoniel des alten Herkommen!
begehen. Fünf Jahre epftter Terlegte er seine Residenz nach der

Stadt Panoniphen, die erneuert und Tersehönert wurde (1310—1311),
Nachdem der König 45 Jahre hier regiert hatte, übergab er das

Scopter eeinem Sohne Phra Ongkan-Närai-Bamathibodi , der aber
schon im nächsten Jahre starb (1356) und Phraehao Birma mm
Nachfolger hatte. Dieser führte Kriege o. 8. w.

Ich leiate die Darstellung des Verfassers nicht fort. Maa
sieht Mhoa aus dem Bisherigen, dass Leislerer sieh mit firfolg hat
angelegen sein lassen, einen lesbaren Zusammenhang zu erzielen.

Die kambodiicbe Geschichte nimmt Terschiedene Male Bflek»

sieht auf Besiehnng zu Farang*) genannten Ausländem, aber, wie
er findet nur seHan unter hinlftnglioh deutiiehen Ausdrflekan, um
n «stsdwiden» wawi dia HoUlader oder waaa die Portogieaeii m
verstehen sind.

UabefT die neaeste Geeehiehte Eambodia's habe, sagt «r, der

erste König Siam's (Moagkut) in Bangkok eine klaiae Bros^ttia

in s&i^isehtr Bpraobe dtnake« lassen, um die Ansprttebe seines

Königshauses auf die Oberherrliohkeit Kambodia*8 su begrttnden

seit ihm die üabergriffe dar Franiosea Ton Saigon aus Besorgnisse

SU emgea baginnen«

In diesem Pamphlete, so beaeiobaet B. die Broobflia, begbnt
ihr kCniglidher Verlisser die Barstelluag der yerwioUnngen mit
dem J. 1100 (Gh. 8. oder 1750 p. d.). Eine kurse TnhalSiangabe

•athalAen die Seiten 489--492 des eratea Bandes. Den BiafftUen

der Oboebinebinesea wurde snletzt dureh das Anerbieten mnes
dveijührigen Tributs Seitens des YieekOnigs (Phra Harirak) Torge*

beugt und 1851 liess Letzterer dem gegenwärtigen Ktaig ren
Siam h^digen. Als Phra Harirak starb (1860), braoh swisehen

seinen Söhnen ein Krieg aus, der mehrere Jahre gedauert bat. Bei
seiner Dnrebreise in Kambodia (1864), war aber Friede, nnd der

neue Yicekönig erwartete die siamesisehen Bevollmächtigten, um
sieh krönen su lassen.

Bine besondere Schwierigkeit bietet dem Verständnisse der

Geschichte dieser Länder die Zeitrechnung. Bastian hat einen be»

sonderen Abschnitt den Aerabestimmungen bei den Siamesen und

*) Franken.
••j Tribttl wurde durch Kambodia besahlt von 1116 Us 1482.
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den Birmanen gewidmet. Die Schwierigkeit besteht darin, dass

zwei Arten der Zeitrechnung neben einander in Gebranch sind,

eine heilige*) und eine profane'^*). Die erstere wird nach dem
Todesjahre Buddha's , die zweite in der vulgären Aera gerechnet.

Ausserdem soll es noch verschiedene andere Versuche birmanischer,

siamesischer und kambodischer Könige , die Aera zu verändern
geben, z. B. durch Yergrabuog von Beliquien eine neae Periode
festzustellen.

In den siamesischen Geschichtsbüchern hat B. meistens nach

der profanen gerechnet gefunden, in denen Kambodia's aber, wo
die profane erst mit Gründung Lawek's eingeführt sein soll, fand

er häufig die grosse Zeitrechnung (Mahasakkharat , mit p. d. be-

ginnend) foHgeführt. Diese letztere, in der auf den Steininschriften

Sukothay's gebrauchten Weise, soll durch einen König Kambodia's
eingeführt sein (540 p. d.) und wird zuweilen Phaya Jü:ek zuge-

schrieben (547 p. d.).

Die Buddha-Sakkharat zählt die siamesische Aera von 548
a. d. (S. 515J; die Daten werden nach ihrem Abstände von Bu-
ddha's Todesjahr fixirt, aber nur die Palitexte selbst können einiger-

massen zuverlässige Anhaltspunkte für Alles geben , was jenseits

der Grenzen des Landes liegt. In dem üebrigeu findet sich das
oonfnseste Zeug hingeworfen (S. 522).

Nach Berücksichtigung dieser dem ersten Bande und den ge-

schichtlichen Ergebnissen des Verfassers zugehörigen Details kehre
ich zum vierten Bande zurück.

Es findet sich hier S. 424 u. flf. eine Beilage vor, welche die

Anoalen Annam's betrifft, die ebenso schätzbar, wie schwierig ist***).

Der Schlussaufsatz (S. 429 u. ff. hat die Stadt Saigon), ihn
Geschichte und ihren Handel zum Gegenstände.

Die Kritik muss auch diesem Bande ein, wenn aueh noch
nicht ganz übersichtlich geordnetes, doch tief verarbeitetes, reich-

haltiges Material, wie es sich nur eine verhältmssmässig gründ-
liche Kenntniss der Landessprachen hat dienstbar machen könnea»
nachrühmen.

Die Ausstattung ist sich gleich geblieben, und wird man
wünschen dürfen, dass es der Verlagshandlnng vergönnt bleibt,

durch Fortsetzung des Werkes den Verfaaser, und die Wiaseaflehnli

stn nniersttlisen 1

*j Die Phutthasakkharat bei den Siamesen.
**) Die Chnnlosakkharat. Sakkharat ist cUcjenige Periode, in der ein

Mächtiger oder Saka, gleich dem Könige der Seka, regiert.
***) Wir würden gern hiervon ansfülirliche Notiz genommen und den

Zuaate: Annam Tonquin und Cochinchina (Band I. S. 493— 511), sowie df>n

Pr6cis historique de la nation annamite (Band I. S. 554 — 557) herangejEogen
haben, wenn ein besonderer Reisebericht B.'s nach diesem KüstcDlande vor-
läge. So viel ans der Vorrede mm lY. Bande erhdlt, wird sellMt der IBiilto
Bend hierauf nicht fOhren.

Heidelberg, Ende Deoemher's, ^, DoergcoB,
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JxUlRBÜCIiER DER LIIEMTÜR.

Bibliotlieca Scriptoiiiiu Graecomm et ßornanonun
Teubneriaiia.

Diodori Bibiwtheea Biäoriea. Ez reeemione et cum afmofofton»-

bu» Ludoviei Dindorfit Lipnae in aedibfi» B, Q, Tmlh-
nen. MDCCCLXYIi. Vol. III. LXXXIV und 618 8. Fo4 IV.

XL VIII und 407 8. in 8.

Polyhii HiUoria. Edidii Ludovicus Dindor fius^ JUpnae etc.

VoL Iii. ö^O 8. in 8.

Eu$ebii CaesarieimB opera, ReeognovU Ouilielmus Dindor-'
fiu$. Vd. III. DemomlrationiB EvanffeHeae. lAhril—X. Lip-

riae etc. XX und 700 8. in 8.

MI. Tullii C%eeroni$ ieripia quae manseruni omnia. Reeopunni
Reinholdua Kloit. Parti» II. Vol. III. eontinen» Oratio-

ne$ pro P. 8e8tio, in P. Vatimum, pro M. Cadio, De pro-
vincü» conntlarihus, pro L. Comelio Bdlbo, in L. CaUpurtdum
Pitünem, pro Cn. Ptancio, pro C. RaMrio Poetumo, pro T.
Annio MÜoni, pro M. MareeVo, pro Q, Ligario, pro Rege
Deiotaro, in M.Antonium Philippica» XIV. EdiUo altera ernen^

daiiar^ Lipeiae etc. XUX und 478 8. in 8.

Anieii Uanlii Torquati 8everini Boetü De imtUutiahe

arUhmäiea libri duo. De instüuiUme muriea UM guinque.

Aeeedit geometria quae fertur BoetU. E libris manueeripti» edidU

QodofreduB Friedlein. Lipeiae ete. VIII u. 492 8. in 8,

Die hier anzazeigenden Fortsetzongen der Bibliotheoa Tenbne-
riana reihen sich an die zuletzt in diesen Blättern Kr. 40 (S. 625 C)
besprochenen Bände an nnd können anfs Nene zeigen, mit welcher

Thätigkeit das preisswOrdige üntemehmen, wie es in dieser Weise
keine Nation aufzuweisen hat, im Sinne des ehrwttrdigen Grün-
ders fortgesetzt wird. Denn es handelt sich hier nicht blos um
einen Wiederabdruck von Tortiegenden Texten, wie es bei ähn-

lichen Unternehmungen, wenn auch nicht so ausgedehnten, in an-
dern Ländern, Frankreich, England, Italien, vorkommt, sondern

um sorgfältig revidirte und gereinigte, auf die ursprüngliche

Form möglichst zurückgeführte Texte, unter sorgfältiger B^ek-
sicbtigung der Uber die Texteskritik der betreffenden Sc^ftsteller

geführten Untersachungen und mit Benützung der anerkannt wich-

tigsten nnd auf die Gestaltung des Textes einflussreichsten Hand-
schriften. Es ist darauf schon in den früheren Besprechungen hin-

LX. Jahrg. 12. Uefl. 60
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gewiesen worden, und wird diess eben so von den hier anzuzeigen-

den Fortsetzungen, wie von der neu hinzugekommenen Ausgabe der

Schriften des Boetius gelten. Was die äussere Ausstattung betrifft,

80 zeichnen auch diese Ausgaben sich durch deutlichen Dnick und gutes

Papier aus , und sind im Uebrigen gleichförmig den früheren ge-

halten. An erster Stelle erscheinen die beiden Bände der Fort-

setzung des Diodorus Siculus; sie reichen im dritten Bande
von Buch XIV bis XVIII inclus. im vierten tolgt Buch XIX und
XX, woran sich die Fragmente von Buch XXI bis XXX in voll-

ständiger und wohlgeordneter Zusammenstellung anreiben. Die latei-

nischen Argumente der einzelnen Bücher und Capitel gehen in

beiden Bänden dem griechischen Text voraus; die kürzereu griechi-

schen Argumente oder Inhaltsverzeichnisse sind dem Texte selbst

und zwar vor jedem einzelnen Buche vorangestellt. Die Praefatio

des dritten Bandes setzt die Besprechung einzelner Stellen der in

diesem Bande enthaltenen Bücher in ähnlicher Weise fort," wie diess

bereits in der Praefatio des ersten Bandes geschehen und in dem
Bericht darüber (s. oben S. 627) angegeben worden ist. Leider

sind die Handschriften der letzten zehn Bücher dieses Autor^s un-

gleich fehlerhafter, als die der vorausgehenden, und treten selbst

nahmhafte Lücken und Gebrechen des Textes hervor, welche zu

beseitigen die Aufgabe des Herausgebers um so mehr sein musste,

als die Hofinung, welche durch das Auffinden einer Handschrift
aus dem Ende des zehnten oder Anfang des eilften Jahrhunderts
zu Patmos, welche Buch XI—XVI enthält, erregt worden, sich doch
später, nach genauer Einsicht der Handschrift, von welcher uns
S. XIV ff. eine nähere Beschreibung mitgetheilt wird, als tr&ge*
risch erwies, da die Handschrift im Ganzen sich nicht besser, ja

selbst im Einzelnen fehlerhafter gezeigt hat als die andern bis jetzt

bekannten; auf diese Weise ist die Wiederherstellung des Textes
nur wenig durch diese Handschrift gefordert worden ; ^praeter illos

ex homoeoteleutis ortos errores, so schreibt der Herausgeber 8. XVII,
Ubrarius indoctns quum alia intulit vitia tum vehementer oormpit
nomina Graeoa et Bomana. Haud pauca ipse correxit, alia recentior

manuiy d?« alias aive ejusdem Gxegorii Chii, qni etiam brevia ia

mtofpBi^ apposnit snmmaria* Not» quae ceteris desint libris sa^
lacunosis additamenta praeter versus illos initio memoratos [den

Zusatz am Schluss des 57. Capitels Buch XII] nuila praebett sed

partim yitia quaedam tollit partim jam sublatomm correctiones

oonfirmat, ut ne higas quidem codieis ope multa nova inferentis

Yitia yel leviora corrigantur, nedum ut gravissima illa quae in

ceteris sunt, emendentur.« Und schwerlich dürften überhaupt noch
Handschriften des Diodorus, zumal bessere, aufzufinden sein, so

dass die Verbesserung hauptsächlich auf der genauen Kenntnisi
der Sprache dieses Schriftstellers, und der von ihm angewendetoll
Formen und Wörter beruht : von diesem Standpunkt ist daher auch
der Herausgeber bei seinen Verbesseningen ausgegangen: Maiif'^**
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was im Text nicht sofort geändert worden, wird in der Vorrede
berührt. Nicht besser steht es mit der handiehrilttiohea Gmadkig»
in den nur fragmentariscb yorfaandenen Bttohem, Tom ein nnd zwui*
zigstcn an, da wir in diesen Excerpten Dieht sowohl wortgetreue
Auszüge aus dem Werke selbei finden, sondern Diodor's Dmtellang
oftmals interpolirt, zusammengezogen, mit eigenen Zns&izMi erwei-
tert und selbst entstellt ist, so dass es doppelt schwierig wird, w
ermitteln, was wirklich für Worte Diodor'e anzusehen iet, nnd was
dem Excerptor angehört, der mit grosser Freiheit, ja WillkUbr^
liebkeit in seinem Geschäft verfuhr. Der Herausgeber hat in dem
Vorwort za Band lY darüber sieh des Näheren ansgelasson, und
hier eine Aniahl Ton Berichtigungen, zunächst in einseinen Worten
und Formen, niedergelegt, auf welche hiermit verwiesen werden
soll. Bei den mannichfachen IrrthUmem, welche in Besug aof
Chronologie, in den vom eilften Buch an ers&hlten Gegenständen
sieh bei Diodor finden, erachtete es der Herausgeber Ar nöthig,

im dritten Band auf die Vorrede noch eine Abhandlnng De Chro«
nologia Dioilori (p. XIX—XXXVIII) folgen zu lassen, welche eine

Zusammenstellung der betreffenden chronologischen Angaben Jahr
für Jahr aus Clinton*s Fasti onthKlt, begleitet mit einzelnen Za*

sfttzen des Heransgebers und dem genanen Nachweis der bei Clin»

ton vorkommendeu Anführungen anderer griechischen Schriftsteller;

diese Zusammenstellnng reicht von 480 vor Chr. bis 319 vor Ohr»

Der von demselben Gelehrten in ähnhoher Weise behandelte,

dritte Band des Polybius enthält Alles, was Tom zehnten bis

drnssigsten Buch noch vorhanden ist, wobei wir nur bemerken,

dass die Bruchsticke des siebensehnten Buches hier sn dem acht*

zehnten geschlagnen nnd mit diesem zu Einem Ganzen verbunden
sind, lieber das Einzelne der Kritik gibt weder eine Praefatio,

noch eine Adnotatio Aufsohlnss; wir dürfen wohl hoffen, spiter

dalUr entschädigt zu werden.

Der dritte Band der Werke des Eusebius bringt, nach-

dem in den beiden ersten die Praeparatio £vangelioa beendigt

worden, nnn die Demonstratio Evangelioa in ihrer einen

allein noch vorhandenen Hälfte, d. h. den zehn ersten BOehem, sn

welohen in neuester Zeit noch ein von A. Mai hervorgeaogenee

Bruchstück des fünfzehnten Bnehes gekommen ist^ das übrigens aneh
in diesem Bande einen emenerten Abdruck erhalten hat. Die letste

Erwfthnnng des vollständigen Werkes findet sieh in der Bibliothek

des Photius Cod. 10; naob dieser Zeit muss wohl der Verlast der

Bweiten Hälfte erfolgt sein, nnd selbst für die erste Hälfte istdia

liandschriftliehe üeberliefemng schwach, da sie eigentlich nnr auf

einer Pergamenthandschrift des zwölften Jahrhunderts beruht, welcho

jetst sn Paris (Nr. 469) sieh befindet nnd als das Original der

flbrigen Papierhandaehriften des fttn^bnten Jahrhunderts, welche

aiob zn Oxford nnd Paris befinden nnd nadi jener offenbar oopiri

sind, gelten kann. Die Handsehrilt aber, ans weloher der in dü
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Pariser Handschrift fehlende Anfang ergiinzt worden, ist mit dem
Tode ihres Besitzers Mavrocordatos (1730), des Fürsten der Wa-
lachei, verschwunden und seitdem nicht wieder zum Vorschein ge-

kommen. Für die Toxteskritik waren die Schwierigkeiten minder er-

heblich als in der Praeparatio, die öfter gelesen und abgeschriebea

ward, als dieses , zwar unmittelbar, nach der Absicht des Verf.,

daran sich schliessende Werk, welches in seiner Beweisführung für

die Wahrheit der evangelischen Lehre hauptsächlich gegen die

Juden sich richtet, und darum voll ist von Bibelstellen aus den

Büchern des Alten wie des Neuen Testament's, inscrfern auch mehr
Wichtigkeit für den gelehrten Theologen schon wegen der vielen,

hier wörtlich angeführten Stellen des Neuen Testamentes als für den

Alterthumsforscher besitzt. Der Herausgeber hielt sich nun vor-

zugsweise an jene Pariser Handschrift, als Hauptqiielle des Textes

und hat hiernach einen correcten und lesbaren Abdruck des Gan-
zen zu geben gesucht. Dem Texte vorangestellt ist das griechische

Inhaltsverzeichniss der einzelnen Bücher und Capitel (K€q)a?Micov

xaTayQag)Tj) und am Schluss des Ganzen ist ein Index Scriptorum

(der angeführten Schriftsteller) und ein zweiler Index locorum S.

Scripturae (der in dem Werke so zahlreich und stets wörtlich au-

geiUhrten Bibelstellen Alten und Neuen Testaments) beigefügt.

Die Fortsetzung der neuen Ausgabe des Cicero befasst die

auf dem Titel vorzeichneten Reden, und schliesst damit die Reden
überhaupt ab. Dasselbe Verfahren, das der Herausgeber auch bei den

YOrhergehenden Bänden der erneuerten Ausgabe eingeschlagen hatte,

ist auch bei diesem Baude eingehalten worden : die vorsichtige Be-

nützung dessen, was für die Texteskritik dieser Reden, sei es auf

bandschriftlichem Wege oder durch die Untersuchungen einzelner

Gelehrten gewonnen war, hat mancher Stelle eine bessere Gestalt

verlieben, und gibt dazu das Prooemium einen Beleg, in welchem
der Herausgeber in ähnlicher Weise, wie es von ihm auch bei der

ersten Auflage geschehen war, (deren Prooemium dcsshalb auch mit

allem Becht hier wieder abgedruckt ist) sich über eine nahmhafte

Zahl TOn Stellen der in diesem Band enthaltenen Reden verbreitet,

mit einiiger Ausnahme der Fhilippiscben Reden, in welcher der

Herausgeber zunächst zwar an Halm und die Vaticaoiache Hand*
Schrift sich anschloss, aber eine nHhere Untersuchung an ft&dem
Orte in Aussicht stellty eben so wohl über eine Reihe von einzel*

nen Stellen, als insbesondere über die Frage nach dem Werth nnd
der aiiBsehliesslichen Bedeutung der Vaticanischen Handschrift, zu-

mal Ton der riohtigen Beantwortung dieser Frage anob die Be-

stimmiug maooher jetst angenommenen Lesart abhängig ist. Man
wird tun so mehr eine genaue ErörteniDg dieser Frage wünschen,

als, wenigstens nach des Ref. Ermessen, die Vatieaniscbe Hand-
schrift bei maoehen offenbaren Fehlem schwerlich eine so unbe-
dingte Geltung wird ansprechen kennen und jedenfalls der Gegen-
stand wichtig genng ist, um eine solche ErGrtening herrorsnrdlNL
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Noch mu88 bemerkt werden, dass die Sorgfalt des Herausgebers

aaob die Toa Klein unlängst ans der Handschrift von Cns ans

Tageslicht gezogenen Stücke zu den Reden pro Sestio und in Fi-

sonem anf besondem Blättern beigefügt hat.

Die nene Ausgabe der mathematischen Schriften des 6 o e t h i u s»

oder wie man wohl richtiger nach der Antorität der Handschriften

zu schreiben hat, B o e t i n s , ist mit einem in der That erheblichen

handschriftlichen Apparat unternommen worden, welcher sich in den

unter dem Text^ zur grosseren Bequemlichkeit des Lesers, befindlichen

Anmerlrangen zasammengestellt iin lot. Für die beiden Bücher De
arithmetica institntione , welchen Titel der Heransgeber jetzt dem
Werke auf Gmiullage einer Anführung des Boetins selbst (De in»

stitut. mus. p. 192) gegeben hat, wurden drei Bamberger Hand«
Schriften des zehnten Jahrhunderts (worunter eine TOB Gerbert an

Otto III. geschickte, in ihrem Werth aber der andern nachstehende)

benutzt und weiter noch eine Bamberger des eilften, eine Mfinoh-

ner (ans Tegernsee) des eilften und eine andere (ans St. Emmeran)
des zwölften, eine des nennten bis zehnten^ und eine vierte des

eilften Jahrhunderts benutzt; im Ganzen weichen sie auch nicht

sehr yon einander ab, sie führen yielmehr anf einen gemeinsamen
Ursprung znrück, und lassen nach unserer Ansicht auch kaum eine

auf wesentliche Verschiedenheit begründete Scheidung .« zwei

Familien zu; jedenfalls war das Geschäft des Herausgebers , der

einen urkundlichen und doch auch lesbaren Text zu geben bemfiht

war, erleichtert. Mit grosser Genauigkeit sind die Abweichungen

dieser Handschriften unter dem Texte verzeichnet, welcher hier-

nach an nicht wonigen Stellen eine bessere Gestaltung erhalten,

und dadurch lesbarer geworden ist, abgesehen von der Fehlerhaftig-

keit der froheren Abdrücke, die der Herausgeber auch gar nicht

weiter berücksichtigt hat, da ihm in den genannten Handschriften

bessere Quellen wahrhaftig zu Gebot standen. Auch die an den

Band einiger Handschriften gezeichneten Figuren sind beigeAgt.

Ein gleicher handschriftlicher Apparat stand dem Herausgeber

fftr die ftlnf Bücher der Schrift De institntione musica,
welcher Titel gleichfalls auf die eigenen Anführungen des Boetius

sieb stützt, zu Gebote. Ausser einer Bamberger Handschrift des

nennten und zwei Pariser Handschriften des zehnten Jahrhunderts

sind sechs Münchner Handschriften zu nennen, die eine ans Tegern-

see aus dem eilften, eine aus Freisingen aus dem eilften, eine ans

St. Emmeran aus dem zehnten, eine andere (ans Tegernsee) aus

dem eilften, und zwei ans dem zwülften Jahrhundert. Auch diese

Handschriften weichen im Ganzen nicht so sehr von einander ab,

sie weisen vielmehr alle auf einen gemeinsamen Ursprung, wenn auch

einzelne von ihnen vollstftndiger und fehlerfreier sind: in welcher

Beziehung der Herausgeber, und wie uns dünkt, mit gutem Grund

den drei Münchner (Nr. 18480. 14523 und 367) ans dem zwölften

Jahrhundert den Vorzug gibt: will man Classen oder Familien
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unterscheiden, so würden diese allerdings eine erste Classe bilden,

die übrigen Handschriften, welche minder genau den Text wieder-

geben, können dann als eine zweite Classe betrachtet werden. Bass
aber der Herausgeber in der Gestaltung des Textes auf jene erste

Classe besondere Bücksicht nahm, ist begreiflich, und wird sein

Verfahren auch durch die unter den Text gebrachte Zusammen-
stellung der Abweichungen gerechtfertigt. In wie weit eine jetzt

zn Eom befindliche ehedem Pfälzische Handschrift des zehnten Jahr-

hunderts, (Nr. 1342) und eine andere Vaticaner Nr. 5904, so wie
eine Neapolitaner des dreizehnten Jahrhunderts eine Aenderung in

diesem Verfahren verursachen kann, vermag Ref. nicht zu bemessen,

da er diese Handschriften nur aus einer in dem Archiv des mis-

sions I. p. fi42 gegebenen Notiz kennt. Schliesslich ist noch bei-

gefügt die Schrift, die hier, nach den eigenen Anführungen des

Verfassers der Schrift die Aufschrift Ars Geometrica erhalten

hat. Wenn nemlich bisher Boetius als der Verfasser dieser Schrift

galt, und dafür selbst das Zeugniss des Cassiodoiiis angeführt wird,

der in derselben eine lateinische Bearbeitung des Euclides erkennt
— Euclidem translatum in Romanam linguam idem vir magnificus
Boetius dedit, schreibt er De artt. cap. T. H. p. 589 — so

glaubt doch der Herausgeber, dass die Schrift, so wie sie jetzt

vorliegt, nicht für ein Werk des Boetius anzuerkennen sei, und
hat bereits an einem andern Orte (in der Schrift: Gerbert, die

Geometrie des Boetius u. s. w. Erlangen 1861, so wie in den Jahr-
büchern derPhilolog. Bd. LXXXVU p. 422 ff ) seine Ansieht näher
zu begründen gesucht, im Gegensatz zu der von andern Gelehrten,

namentlich von Gantor vertheidigten Aechtheit dieser Schrift. Es kann
hier nicht der Ort sein, diese Frage näher zu erörtern, in jodem
Fall aber war es zweckmässig, der Besprechung und Entschei-
dung dieser Frage eine sichere Grundlage zu geben durch einen
möglichst verlässigen, auf die handschriftliche Ueberlieferung zurück-
geführten Text: und diess ist dem Herausgeber möglich geworden
durch die von ihm verglicheneu Handschriften, unter welchen eine

Erlanger des eilften Jahrhunderts und eine mit dieser raeist über-
einstimmende Münchner (23511) des zwölften Jahrhunderts nebst
einer zweiten Münchner (560), ebenfalls des eilften oder zwölften
Jahrhunderts insbesondere massgebend für die Gestaltung des Textes
waren ; auch die Figuren sind aus diesen und andern Handschriften
aufgenommen, und so jedenfalls jetzt ein lesbarer Text gewonnen.
Als eine recht verdienstliche Zugabe sind die beigefügten Indices
von S. ä2Ä an zu betrachten : an erster Stelle ein Index rerum et

verborum, und wenn in demselben auch die ganz bekannten Wör-
ter »quae ut notarentur singularis causa non exstitit«, ausgelassen
sind, 80 ist doch in diesem Index fast der ganze Sprachschatz ent-

halten, wie ihn diese Schriften bieten, welche in Bezug auf Loii-
oographie noch so wenig benutzt und ausgebeutet sind ; was nou
durch diesen Index möglich ist, welcher, wie ein Bück iu aens«l-
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ben zeigen kann, sich keineswegs blos auf seltene und ungewöhnliclie,

fremdartige Ausdrücke beschränkt hat, da z. B. Wörter wie abdu-

cere
,
abesse, al^borrere, absolvere , accedere

,
accipere, accendere,

accidere und andere der Art (um nur aus dem Anfang des Buch-
stabens A Einiges anzuführen), aufgenomnien sind. Diesem schliesst

sich noch ein Iudex Noininum, d. h. der vorkommenden Eigen-

und Porsonennamen und ein Index Graecus an, welcher die in didB^n

Schriften vorkommenden griechischen Ausdrücke verzeichnet.

Wir reihen hier weiter noch an MOd ernenertd Auflage ans

dieser Bibliotheoa Teabneriana:

Juri$prudmiiae AnUiustinianae ^uae mpmuni. In tmu» maasime

aeademieum composuU, reeensuU, itdamavU Ph. Eduardu$
Hu$ehk$, EdUioaUera^ ouefa H fmUHs U>ei$ emmiaia. Idp»

Hae in aedUnti B. Q. Ttuhn^H MDCOCLXVJL XVI tmd 770
8» in 3m

Von der ersten Auflage dieses Werkes, welches die sämmt-
lichen noch vorhandenen Quellen des vorjustinianischen Rechts in

einer eben so wohl geordneten als kritisch gesichteten und mit den
nöthigen Erläuterangen ausgestatteten Zusammenstellung bringt,

ist ein eingehender Bericht, wie es der Umfang und die Bedeutung
dieses Werkes erheischte , in diesen Jahrbüchern, bald nach dessen

Erscheinen, Jahrg. 1862 S. 130 ff. erstattet, der Bestand der

Sammloog im Einzelnen verzeichnet und auf den grossen Nutzen
einer solchen Sammlung für den gelehrten Gebrauch wie fdr das

Quellenstudium des römischen Rechtes hingewiesen, dabei aber auch

des grossen Verdienstes gedacht worden, welches der Herausgebet

sich erworben, indem er auf diese Weise die zum Theil nicht

Jedermann so leicht zugänglichen Quellen Allen zugänglich gemacht
und dadurch ein gründliches Studium des rtokisehen Bechts nicht

wenig gefördert hat. Man kann sich daher nur freuen, wenn ein

solches Werk auch die wohlverdiente Aufnahme gefondea und da-

durch nach verhältnissmässig knroem Zeitramn eine B«ae Auflage

nöthig geworden ist, die wir hier zur Eenntniss uneeitr Iieser un
so mehr zu bringen haben , als dieselbe keineswegs ein blosser

Wiederabdruck der früheren Auagabe zu nennen ist, scrndem durch
eine ins Einzelne gebende sorgfältige Revision, unter Benutzung
Alles dessen, was inzwischen für diese Quellen und deren Test ge-

schehen ist, mit Recht als eine vermehrte und verbesserte bezeichnet

werden kann. Schon der ttnssere Umfang bei gleichem Druck und
Lettern , wie denn die äussere Einrichtung und Ausstattung sich

gleich geblieben, vielmehr in Papier und Lettern, in der Deutlich-

keit und Klarheit des Druckes vorzugehen scheint, mag diess be-

weisen. Die erste Auflage hatte 748 Seiten, in der zweiten ist

die Seitenzahl auf 770 gestiegen. Aber nicht blos in einadnen

Znsfttieii und Erweitemageiii sondern auch in einselnen Aenderongen
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gibt sich diese Revision des Ganzen kund. So sind z. B. die Frag-

mente der Schrift über das jus pontificiuni , welche in der ersten

Ausgabe dem Servius Faliius Victor zugewiesen waren, jetzt

dem Nnraerins Fabius Pictor, der als jünpierer Zeitgenosse

des Cato bezeichnet wird, zugewiesen, dieser ist aber, so weit wir

wissen, eigentlich nur aus einer Stelle dos Cicero (De divinat. T, 2
1

)

als Verfasser von griechischen Annaleu uns bekannt, während Ser-

vius Fabius Pictor, Prätor 608 a. c. bei Cicero Brut. 21 ausdrück-

lich als et juris et literarum et antiquitatis bene peritus bezeichnet

wird, und in den übrigen Stellen (De legg. I, 2 De orat. 11, 12

vgl. Do Divinat. I, 26J, welche hier in Betracht kommen, es sich

darum handelt , ob an diesen Servius Fabius Pictor oder an den

altern Q. Fabius Pictor, wie Manche, nach des Ref. Ansicht, nicht

mit genügendem Grund annehmen, zu denken ist. Neu hinzuge-

koraraen ist C. Cornelius Baibus wogen der von Macrobius
Sat. III, 6, 16 im achtzehnten Buch citirten ElrjyyjTLKCc^ welche
als Indigitamenta aufgefasst werden, was noch nicht so ausgemacht
erscheinen mag. Dass Gran ins Fl accus, der Verfasser der

Schriften De indigitamentis und de jure Papiriano, eine und die-

selbe Person ist mit dem Ganius Licinianus (bei Macrob
Sat. I, 16, 30), wird man dem Verf. gern zugeben, der dadurch
die erst genannte Schrift mit einem weiteren Fragment zn ver-

mehren im Stande war.

Ein nahmhafter Zusatz findet sich bei M. Valerius Probus,

in so fern hier die inzwischen durch Mommsen erfolgte Ausgabe
der notarum laterculi dazu eine nähere Veranlassung gab : ausser

einzelnen Verbesserungen im Texte sind die nus der Einsiedler

Handschrift des zehnten Jahrhunderts von Mommsen hervorgezogenen

Notae, die in der ersten Ausgabe fehlen, jetzt hinzugefügt. Nach
der Ansicht des Verfassers sind diese Notae aus den Büchern juris

civilis genommen und dämm hat derselbe ihnen jetzt die Aufschrift

gegeben: »M. Valerii Probi de juris civilis notarum signifioatioae

oommentariusc, statt der früheren: »de notis antiquisc.

Mit grosser Sorgfalt sind in der neuen Ausgabe die Reste des

Gajns behandelt: in der dem Abdruck vorausgehenden Abhandlung
Ober die Person und Schriften desselben ist zwar das Wesentliche

geblieben, wie es in der Natur der Sache lag^ aber es ist im Ein-

zelnen mancher passende Zusatz, manche Berichtigung, wie anch

selbst Rechtfertigung hinzugekommen, wie der aufmerksame Leser

bald wahrnehmen wird. Zu einer erneuerten Durchsicht des Textes

selbst war allerdings durch die neue inzwischen erschienene fünfte

Ausgabe von Böoking mit dem getreuen Abdruck der Veroneser

Handschrift eine Veranlassung gegeben , welche auch nicht ohne

Erfolg geblieben, und zu einer nicht uubedeutenden Zahl von Aen-

derungen geführt hat, von welchen der Verf. selbst die erheblich-

sten in dem der Einleitung nun beigefügten Schlusswort S. 100

angegeben hat^ wesshalb wir hier die Angabe derselben nnterUssen

Digitized by Googl



HnBdhke:' Jvrifpnid. Anti^nst Ed. alton.

können, üeber sein Verbältniss zn jener Ansgabe spricbt er sieb

bei dieser Gelegenheit also ans: Caetemm neqne haec fere neqiie

permalta omnino fuere, qnae a Boeckingio inutnari licuit. Plus

roonitori qnam largitori debeo et (qnod doleo) non raro sive im-

pngnationibns eins am noviter repertis palam obloqaendnm fuit.

Et vereor ne in nniversnm magta ingeniomm et in critica arte

expfocnda consilii et rationnm diversitati tribnendam sit quod is

de »libidinec mea, et niea tantum in supplendis reform andisve

bis commentariis qneritur. Qua tarnen in re tantnm abost, ut mea
tantum mihi placeant, nt et optem et fore sperem, nt Boeckingü
editio com omnino tum praesertim iis, qnornm textus barnm In-

etitntionnm historiam accurate nosse interest, in pretio et in nan

sit«. So wird man, nm ein Beispiel sn geben, der in die nene

Ansgabe I, 2 anfgenommenen Lesart: »constat antem jus ciyile

popnli Bomani ex legibn;^« etc. gewiss den Vorzng za geben baben
Tor der früheren: »constant antom jura (propria) ex legibus etc.,

indem doch kaum über das Unrichtige des Plurals jnra, wie über
der Lesnng des Wortes propria ein Zweifel sein kann, und andere

YerbesserungSYorsobläge sich von der handschriftlichen Lesart zu

•ehr entfernen, da propria aus der Abbreviatur PB entstanden
sein mag. Wir wollen nicht weiter in die Besprechung einzelner

Stellen eingehen, was unserer Aufgabe fem liegt, welche nur einen

getreuen Bericht über die neue Auflage und ihr Verbältniss «nr

früheren abzustatten beabsichtigt: wir hätten dann anch so man-
cher einzelner Bemerkungen zu gedenken, welche in der neuen Auf-

lage hinzugekommen sind und den grösseren Ranm , den der Ab-
druck der Institutionen in der neuen Ausgabe einnimmt (S. 101

bis 324, in der älteren S. 91 bis 307), erklären. Auf Gajus folgt

wie in der ersten Ausgabe L. Yolnsius Maeoianns, dann da9 TOn
Dositheus erhaltene Stück aus dem liber regularum des Cemdins
ScUvola, wie man gewöhnlich annimmt, und das eine Fragment
des Aemilius Papinianus; dann Julius Paullus und Domitius I'lpia-

nus, wie in der ersten Ansgabe, Herennius Modestinus, die Lex
Dei Mosaicc. et Komm. legg. oollatio; die Fragmenta juris Romani
Vaticana und die Consultatio nebst den, den Sehlnss bildenden

Griechisch-Lateinischen Besten des Oyrillns, Domninus u. s. w.
reihen sich wie in der ersten Ausgabe daran an. Bei allen diesen

Abschnitten haben wir im Einseinen manche Nacbbessemng. man-
chon Zur atz bemerkt, im Oanten aber ist in der Anlage nnd Ein-
richtung Nichts Terftndert, anch kein nahmhaftes grösseres Stück
hinzugekommen: wie es denn gewiss zweckmässig war, bei aller

auf das Einzelne gerichteten Sorgfalt, doch in der Anlage des Ganjen
keine Aenderung yorsnnehmen. So ist allerdings eine editio ageta
et multis locis emeudata geliefert, die den Werth des Ganzen xind
seinen Nutzen wesentlich erhöht hat, damit aber der neuen Aus-
gabe eine noch gW^ssere Verbreitung, wie wir sie imlnteresg^ der
Wissenschaft und eines gründlichen Qnellenstudiums wüng^ii^ii
sichern wird. Jedenfalis verdient sie eine solche Anfnahme,

Digitized by Google



964 l^trnvliis. Ed. Böse et MUlUf.

Diesen neuen Erscheinungen der Bibliotheca Teubneriana lässt

sich wohl anreihen eine ähnliche neue Ausgabe des Vitruvius,
wenn sie auch im Aoussern, was Format und Druck betrifft, nicht

ganz gleich gehalten ist, sondern durch ein grösseres Format, Let-

tern und Papier von denselben versohieden ist:

Vitruvii de Arehiieclura lihri decem. Ad antiquissimos eodicc:

nunc primum ediderunt Valentinus Rose et Herman Müller-

Sträbing, Lipsiae in aediötts ß, 0. TeubnerL MDCCCLXVJL
XU und 319 & in gr. 8.

Dass bei diesem für die Geschichte der alten Kunst und An-
deres 80 wichtigen Schriftsteller eine neue Ausgabe, und zwar eine

solche nöthig war, die einen auf die ältesten Quellen der lieber-

lieferung zurückgeführten , also urkundlichtreuen und yerlässigen

Text, der als sichere Grundlage zu allen den umfassenden, an den
Inhalt geknüpften Untersuchungen dienen kann, uns schafft, wird
wohl keinem Zweifel unterworfen sein können. Eine solche war
uns angekündigt von C. Lorenzen schon im Jahr 1857: es ist auch

von dieser Ausgabe Voluminis I. Pars prior, worin die fünf ersten

Bttcber enthalten sind, d. h. der lateinische Text mit gegenüber-

stehender deutscher üebersetzung (um dem Bedttrinisse der des

lateinischen unkundigen Architekten und Künstler zu genügen) er^

schienen und seiner Zeit in diesen Blättern angezeigt worden
(Jahrgg. 1857. S. 146f.), allein jede weitere Fortsetzung blieb ans,

eben so wie der versprochene kritische Nachweis u. dgl. , so daas

das Ganze unvollendet, wie es ist, für die Sicherheit des Textae

gar keine Garantie bietet» sondern Alles unsicher lässt. Es war
also gewiss an der Zeit, an eine neue kritische Ausgabe zu denken,

die dem Bedürfniss eines gesicherten und urkundlichen Textes auch

zu entsprechen vermag, wie er bisher nicht vorhanden war. Und
diess ist der Zweck dieser Ausgabe, und darauf besieht sich auch

wohl das auf den Titel gesetzte nunc primum (ediderunt), in so

fern in dieser Ausgabe allerdings erstmals ein solcher Text gegeben
ist, der auf die älteste Quelle der handschriftlichen üeberlieferung

sich stützt. Bekanntlich fehlt es zwar nicht an Handschriften das

Vitruvius: in Born allein befinden sich nach Marini^s Angabe an

fünf und zwanzig, andere zu Paris und andern Orten. Wenn nun

das Yerh&ltniss dieser Handschriften zu einander bisher noch nicht

nttber nnterancht und festgestellt war, um hiernach ihren Werth
im Einzelnen und ihren £influsB auf die Gestaltung des Textes m
bestimmen, so glaubt nun der eine der beiden Herausgeber, wel-

chem der Hauptantheil an dieser neuen Ausgabe Überhaupt zuföllft

(Rose), die ftltesten Quellen der üeberlieferung in zwei aus Einem
Archetypus stammenden Handschriften gefunden zuhaben, die als

alleinige Bichtsohnur fttr die Gestaltung des Textes nun m gnitsn
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haben, da die übrigen noeb yorbandanen, zumal die jftngeren Haad«
Schriften aof diese beiden naeh seiner Ansiebt mehr oder minder

snrttoksnfllhren sind, und in so fem, im Yergleieb zu jenen beiden»

keine weitere Berttcksichtignng anznsprechen yermögen. Die eine

derselben, und zwar die älteste von allen, ist ein jetzt ZQ London
befindlicher Codex Harleianns des neunten Jabrhanderts, welcher,

wie hier nachgewiesen wird, ans Dentschland nnd zwar ans der Karo«
lingiscben Zeit stammt, in welcher ein Exemplar des Vitruvins zu

Fulda sieh befand, wie denn anch Einhard, der die Bauten Carls

des Grossen ausführte, ein Exemplar des Vitruvius vor sieb gehabt

bat. Aus ihm stammt die Zweitälteste Handschrift zu Paris, der

Cod. Piihoeanus des zehnten Jahrhunderts, jetzt Nr. 10277, daraus

ein anderer Pariser (7227) des eilften oder zwölften Jahrhunderts,

80 wie auch der Ton Marini so hoch gestellte Vaticanns 1504 der-

selben Zeit, aus der Bibliothek der Königin Christine, ebenso die

in dieselbe Zeit fallende Handschrift des Escnrial, die durch Herrn
Fedor Jagor für den Herausgeber yergUchen ward, und andere,

die einer weit spätem Zeit angehören. Die andere Handschrift,

die eine gleiche Geltung für den Text ansprechen kann, ist nach
dem Urtheil des Herausgebers eine Wolfenbflttler (Qudianus) des

eilften Jahrhunderts Nr. 69, die selbst vor einer andern und älte-

ren Wolfenbüttler Handschrift Nr. 182 aus dem zehnten Jahr-

hundert den Vorzug verdient und als die Quelle von zahlreich

daraus genommenen Copieu erscheint: beide Handschriften sind

glLMchfalls in Deutschland geschrieben und mögen so die Behauptung
des Verfassers rechtfertigen, welcher Carl dem Grossen nnd Ein-

hart die Erhaltung des Vitruvius überhaupt verdanken zu können

C^lanbt. Während nun die Harlejanische Handschrift yon dem Her-

aosgeber nicht blos eingesehen, sondern yon dem auf dem Titel

genannten Mitherausgeber (Müller-Strübing) zu London aufs ge«

naueste verglichen worden ist, sind die beiden Wolfenbflttler, so

wie die Leidner Handschrift yon dem Heransgeber selbst genan
yerglichen worden, so dass Aber die daraus ermittelten Lesarten

kein Zweifel herrschen kann ; und da die Harlejanische und die

eine Wolfenbflttler als die allein fflr die Gestaltung des Textes zn

beachtenden nnd massgebenden Quellen betrachtet werden, so wer-

den anch ihre Lesarten in der unter dem Text zusammengestellten

Varietas Lectionum yollstftndig mitgetheilt, yon den flbrigen Hand-
schriften aber nur in den Fullen die Lesart bemerkt, wo der Wol-
fenbflttler nnd Harlejaner Codex yon einander abweichen. Uebrigens

ist diese ganze Zusammenstellung mit grosser Genauigkeit gemacht,

nnd haben dabei die ftlteren wie selbst die neueren iijisgabeu Be-
rtteksichtigung gefunden : Aber die Handschriften selbst wird in der

Praefatio berichtet und dann ein sorgföltiges Yerzeichniss der Hand-
schriften gegeben, welchem ein Stamm yorangestellt ist, das uns

die Bamification derselben, und damit ihr Verhftltniss zn einander

klar flberaehen iSsst. In der Aufschrift des Ganzen ist blos Vi«

Digitized by



1^66 Feddersen: Geschldite der sebwelnriteben RegenerftUoiL

trnTÜ gesetzt, weil der Herftusgeber diesen Namen filr den ein-

zigen bandschnftlich beglaubigten ansieht, Folio aber, was bei-

gefügt worden, auf keinem andern Grund beruhe, als auf der Aih

torität des gleich zu nennenden Exeerpts, in dessen Anfang Vi«

triiYius Polio genannt wird ; die verschiedentlich gesetzten Vor«

namen (bald L= Lucius, bald M — Marcus) erscheinen zugesetzt vos

Italienischen Gelehrten des fünfzehnten Jahrhunderts. Beigeftigt ist

noch nach drei Handschriften des sehnten Jahrhunderts zu Paris]

Wolfenbtittel und Valenciennes, ein aus Vitruvius noch in ziemlichj

alter Zeit gemachtes Excorpt, welches die Aufschrift führt: Dil

diversis fabricis architectonicae. Ein Index, der die

Eigennamen verzeichnet, welche in dem Werke des Vitrayins Y<n>-

kommen, macht den Bescblnss.

0€iehiehU der Schweiserischen Regeneration von IS30—184S, yachl

den besten Quellen hearheiUt von P. Fedder sen, MUgfudi

des grossen Raths von BasdstadL Zürieh, VerlagemagoMin 1867»
I

XU und 664 8. gr. 8.

Mit Becht konnte der Verf. dieses WcrLes bei seinem Unte^
nehmen Yon dem Satz ausgehen , dass keine Periode der neueren

Schweizergeschichte von so tiefem nnd mannicbfaltigem Interesse

sei, wie die Zeit von 1830 bis 1848. Innerhalb derselben ist, und

zum grossen Tbeil doch auf friedlichem Wege, eine Umwälzang Tor

sich gegangen, welche dem politischen Charakter der Eidgenossen-

schaft eine andere Gestalt yerliehen nnd für die Schweiz den Grund ge-

legt hat zu einer neuen Aera, in welcher die Verhältnisse der

Schweiz nach Aussen besser geregelt erscheinen, im Innern der Wohl-

stand nnd die Wohlfahrt des Ganzen gefördert worden, dadurcb

aber es möglich geworden, dnrcli alle Wirren nnd drohenden Gefahrsii

sich bis jetzt glücklich durchzuschlagen. Wie diess gekommen,
nnd wie der alte Bnndesyertrag von 1815 nicht mehr sich halten

konnte, ohne mit so manchen Errungenschaften der neueren Zeit

sich in Widerspruch zn setzen, wie er daher durch Etwas Andern
nnd Besseres ersetzt werden mnsste, das Alles wird iu ruhiger imd

besonnener Darstellung, die streng auf die Quellen sich stützt, ms
hier Torgeführt* Vorausgeschickt ist eine geschichtliche Einleitung,

welche in gedrtlngtem Umrisse den Zustand der Schweiz bis lun
Untergang der alten Eidgenossenschaft, dann die Helvetik, die

Mediation und die Restanration behandelt. Dann wendet sich der

Verf. zum Gegenstand selbst und erzählt im ersten Abschnitt (die

Regeneration) den Lauf der Ereignisse von den ersten Bewegungen
nach der Junirevolution 1830 bis zur Auflösung des Samerbnndes
(S. 30—178); ein zweiter Abschnitt geht von da bis snr Zflrieber

Septemberreaction , also bis 1889 (S. 179—805) , ein dritter
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.dann weiter bis zur Berufung der Jesuiten in Luzern 1844 (S. 306
— 384) ein vierter, der von da bis zur Einführung des neuen

Bundes 1848 (S. 385—599) reicht, bringt den Schluss. Als An-
hang ist beigeiügt ein Abdruck der Verfassung der helvetischea

Republik vom 12. April 1798, der helvetischen Verfassung vom
20. Mai 1802, der Vermittlungsurkuude vom 19. Uornung 1803|

des Bundesvei-trags vom 7. August 1815 und der Bundesredassuiig

yom 12. Herbstmouat 1848.

Man wird diu Eintheilung und Gliederung des (Jansen passend

und durch sachliche Kttcksichton geboten erachten; auch mit der

Ausführung im Einseinen sich befriedigt ünden. Um an Einzelnes

zu erinnern, fuhren wir nur aus dem zweiten Abschnitt die Dar-.

Stellung des Louis Napoleon Handels, oder die Erzählung der Züri-

cher Septemberreaction (8. 279 tf ) an, wiewohl jeder der vier

'Abschnitte ähnliche, gelungene Parthien bietet. Mit der Klarheit

der Darstellung vcrbiudet sich eine wohlihuende Ruhe und ein

Sireben nach Unparteilichkeit, die Niemanden verletzt, und Aner-
' kennung erheischt. So wird das Buch dem Schweizer wie dem
Aualänder, der die Neugestaltung der Schweiz n^ber kennen lernen

will, eine eben so belehrende als unierhaltende Lekittre gewähren.

Abri$t der Quellenkunde der griechischen Geschichte bis aufPolybio$

von Arnold Schäfer, Leipzig, Druck und Verlag wm
B. Q. Teubner 1867. 108 8. in gr. 8.

Der Verf. hai diesen Abriss dazu besiinunt, »Vorlesungen über
Quellenkunde der griechischen Geschichte zur Unterlage zu dieneui

und den Zuhörern die wichtigsten NachWeisungen und Zeugnisse

an die Hand zu geben c. Sie werden zu diesem Zweck nicht blos

mit den Quellen selbst, und der darauf besttglichen Literatur be-

kannt gemacht, sondern es wird auch in möglichster Kürze bei

jedem Autor das, was über sein Lel)en und seine Schriften aus

diesen selbst oder ans anderwärtigen Schriftstellern des Alterthums

zu unserer Kunde gelangt ist, in dem Abdruck der betreffenden

Stellen selbst znsammengesielli, und auf diese Weise ein Ueber-

bliok erzielt, welcher in leichter und doch sicherer Weise den Leser

oder Zuhörer mit dem Wesentlichsten bekannt macht, was über

jeden einielnen Autor ihm su wissen nöthig ist. Und darin 11^
der wesentliche Kntsen dieses Abrisses, der es dabei dem Lehrer

möglich macht, über diesen wichtigen Punkt — die Quellen der

geschichtlichen Kunde — sich kttrser in seinem Vortrag zu lassen.

Allerdings war eine gewisse Besehrftnknng bei dem, was über jeden

einzelnen Autor mitsutheilen, also hier aufounehmen war> geboten:

wir glauben nicht, dass der Verf. in seinen Mittheilungen das

rtohtige Maass tlbmchritten: denn wenn er aber Autoren , wie
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Herodotus und Thucydides, Etwas mehr gibt und sicL etwas aus-

führlicher verl»reitct, so lag dies schon in der Ledeutung und
Wichtigkeit dieser Schriftsteller, mithin in der Natur der Sache

selbst. Das Ganze ist in vier Abtheilungen geordnet; die erste,

welcher die Anführung einiger Schriften über griechische Geschicht-

schreibung
,

Geographie
,

Topographie und Chronologie vorangeht,

befasst die ältere Zeit bis auf Herodotus, beschränkt sich aber hier

nicht auf die eigentlichen Geschichtschreiber, sondern gibt auch
literarische Notizen und Nachwoisungen über epische, lyrische und
dramatische Poesie, wie es scheint aus dem Grunde, weil in dieser

Poesie auch so Vieles für die Geschichte der griechischen Stämme
Belangreiches vorkommt, dass auch sie zu den Quellen und deren

Kunde gezählt werden kann: übrigens sind diese Notizen ganz
kurz, Mancher würde sie vielleicht ganz weggelassen haben, zumal
sie in dieser kurzen Fassung oder vielmehr Erwähnung nicht Allen

genügen werden. Dann folgt die Angabe der ältesten Jahrbücher

und Urkunden, welche die kalendarischen Aufzeichnungen, wie die

Verzeichnisse der Priester und Priesterinnen , der Könige und
höheren Beamten, so wie die ersten Aufzeichnungen geschichtlicher

Art durch Priester, und die schriftliche Fassung der Gesetze be-

fasst. Mit Pherekydes von Syros beginnt dann die eigentliche

Geschichtschreibung: an ihn werden die übrigen, gewöhnlich mit

dem Namen der Logographen (welche Bezeichnung wir hier nicht

gebraucht finden) bezeichneten Schriftstoller angereiht, wie Ueka-
täos von Milet, Charon von Lampsakos u. A., zuletzt Hellanikos

von Mytilene, dessen Geschlechterfolge und Königsreihe den über
Person und Schriften mitgetheilten Stellen sich anschliesst ; eine

Notiz über die Inschriften und Münzen, da beides eine wesent-

liche Quelle der geschichtlichen Kunde von Hellas ausmacht, bildet

den Schluss. Der zweite Abschnitt reicht dann von Herodotus bis

znr Begründung der makedonischen Macht durch Philipp II. S.

18— 46. Dass in diesem Abschnitt Thucydides und auch Xenophon
ausführlicher gehalten sind, mag die Bedeutung dieser SohriftsteUer

wohl recbtfertigeii : indessen sind darüber die übrigen, in diese

Zeit fallenden, uns leider nur aus Bnichstücken bekannten Schrift-

steller nicht verkürzt. Der übertriebenen Scepsis, wie sie sich in

neuester Zeit bei mehreren dieser Schriftsteller, in Bezug auf ihre

Person und ihre Schriften geltend zn machen gesucht hat, ist der

umsichtige Verfasser nicht gefolgt, wie er z. B. auch die Herodo-

teischen Vorlesungen aufführt, und demnach wohl an deren Wirk-
lichkeit nicht zweifelt, da sie durch bestimmte Zeugnisse beglaubigt

sind. Auf der anderen Seite aber verschliesst er sich wirklichen

Besnltaten der neueren Forschung nicht : dies zeigt z. B. die Stel-

lung, die er der unter Xenophon' s Schriften befindlichen ^A^ijvcucw

xoXiTSta gegeben hat, die §. 25 S. 44 von den ächten Schriften

des Xenophon getrennt und besonders aufgeführt ist. Am Sehlosse

dieses Abschnittes wird noch knn der Eedner gedacht»
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Der dritte AV)schnitt Vtefasst die Zeiten der macedonischen

Htmchaft S. 4G— 02, und zwar zuerst die Geschichtschreiber,

dann noch, was von Rednern, Btaatswissenschaftlichen Schriftstelleniy

insbesondere Peripatetikern u. dgl. in diesen Kreis gehört. Ephoms
nnd Theopompns, welche diesen Abschnitt beginnen, sind ausführ-

lieber behandelt, dann die Qescbichtschreiber der Züge Alexander*8

mid seiner Naohfolger • w., zuletzt noch die Sicilischen Ge-
gohichtschreiber, insbesondere Timäus. Der vierte Abschnitt befaset

die letzten Zeiten des griechischen Staatswesens und die Alezan*

driBieebe Gelehrsamkeit; er schliesst mit Polybins.

Man wird das Nützliche dieser Zusammenstellang, welche ein

brauchbares Hülfsmittel bei dem Studium der prieebisohen Ge«

schiebte bietet, nicht verkennen und den Bemühungen des Ver-

üusers, der ein gründliches, auf die Quellen gestütztes Studium
der griechischen Geschichte damit zu fördern beabsichtigt, den
besten Erfolg wQnseben. Die &nssere Ansstattnng Iftsst nichts m
wflnsohen übrig.

Flerians Fabeln mit aeographiicken, grammatischen, histomcken

und myihologieeken Eröiierungen, einer gedrängten Lehre über
du ParUeipe$ und über die Bildung der Zeiten, eo teie mii
einem etymologischen Wörtervergeiehnisse vereehen f>on Emet

ZipPf Cfroeeh, BcuL Professor^ Lehrer der fran». Sprache
am Lyceum 9U Freiburg i, Br, Zum Gebrauche für gelehrie

Mittelschulen, Eretee Buch. Freibura im Breisgau, Fr, Wa^-
fier'eeAe Buehhamdhixg 1867. VI wuL 106 8. m 8.

Diese Bearbeitung des ersten Bncbes der Fabeln von Florian
•mpfiehlt sich fttr den Gebrauch unserer Mittelschulen» znnttebst

der Tertia nnd Quarta, durch besondere Sügensebaften, welche ihr,

wie wir hoffen, nioht blos den Eingang in nnsere gelehrten An-
stalten, in welchen französischer Unterricht ertheilt wird, verschaf-

fen werden, sondern anch ihre Verbreitang im Interesse dieses

Unterrichts wilnschenswerth machen. Da anf nnseren Anstalten
der Unterricht in der französischen Spraehe neben dem Unterricht

im Lateinisohen nnd Deutschen ertheilt wird, so war der Verl, dem
eine vie^fthrige Uebnng nnd Erfahrung zur Seite steht, schon fraher

sn der gewiss richtigen Ansicht gefObrt worden, dass dieser Untere

rieht im Französischen in eine nfthere Verbindnng mit dem fibrigen

spraehliehen Unterrieht zn bringen sei, namentlich mit dem Untei^
rieht in der lateinischen Sprache, indem man dann im Stande sei

grössere Yortheile zn gewinnen nnd ganz andere Besoltate zn er^

sielen. In diesem Sinne hat er diese Bearbeitung der Fabeln
Florians nntemommen, welche, wie derselbe mit richtigem Takt
erkannt hat, allerdings zu einer derartigen Lectttre beim Sohnl-
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Unterricht sich insbesondere eignen. Dra vorliegende erste Hef;

enthält das erste Buch dieser Fabeln und man kaan nuch der

ganzen Art der Behandlung nur wünschen, dass auch die iibriijeii

Bücher iu gleicher Weise bearbeitet, bald nachfolgen mür'h.en.

Einige Kegeln über das Participe Present, das Participe Passe und

über die Bilduug der Zeiten sind vorausgeschickt; Alles ist klm
und deutlich iu der Kürze entwickelt, aber genügend für das Ver-

stUndniss des Schülers, der überhaupt nicht mit Regeln und Vor-

schriften im Beginn des Unterrichts überhäuft werden soll. Dann
folgt der Text der einzelnen Fabeln mit darunter gesetzten erklii-

reuden Bemerkungen, meist sprachlicher Art und zugleich vielfach

auf die hier hervortretenden Unterschiede des Deutschen vom La-

teinischen hinweisend. Auf das alsdann folgende von S. 46 an bis

zum Schluss reichende Wörterbuch möchten wir noch insbesonder;

aufmerksam machen. Hier ist nemlich besondere Rücksicht auf die

Etymologie und zwar die Ableitung aus dem Lateinischen genom-
men; das betreffende lateinische Wort, dem das französische ent-

stammt, ist in Klammern beigefügt und so stets auf die Verbin-

dung beider Sprachen hingewiesen. Dass diess für den Schüler

eine grosse Erleichterung ist , sein sprachliches Wissen in jeder

Hinsicht fördert, ihn weiter führt, als alles mechanische Auswendig-
lernen, wird man sich nicht verhehlen können. Der Verfasser ist

dabei mit aller Umsicht verfahren, da er nur da, wo die Ableitung

sicher und unbezweifelt steht, die Hinweisung auf das Lateinische

gegeben und in der Angabe verschiedener Bedeutungen desselbec

Wortes sich stets an die Grundbedeutung, aus welcher die weitere

Bedeutung abzuleiten ist, gehalten hat. Ueberhaupt siebt man dem

Ganzen wohl an, dass es das Werk einer vieljährigen und gereiften

Erfahrung ist, welche den Schüler sicher und gründlich vorwärts

zu bringen und in die Kenntniss der Sprache einzuführen sacht.

Und daher kann man auch dem Büchlein baldige Fortsetzung und

eine weitere Verbreitung im Interesse des Schalunterrichts wUnscheo.
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Chronik der Uniyersittt Heidelberg fOr das Jahr 1867.

Am 22. November teierte die Universitüt in herkümnilicher
" Weise das Fest clor Geburt des erlauchten Restanrator's der üni-
• versitiit, des hüchstseligen Grossborzogs Karl Friedrich. Die

von dem zeitigen Prorector der üiiiversitüt, Professor Friedreich
' gehaltene seitdem im Druck erschienene Rede*) verbreitet sich

>tiber die heutigen Standpunlvte der Medizin« und giebt in ge-

drängten Zügen ein Bild von den Bestrebungen und Zielen der

wissenschaftlichen Medizin, und von den Standpunkten, auf denen
• sich die Medizin unserer Tage befindet, liegreift man unter » Medizin«

lediglich das Bestreben, die Krankheiten /.u heilen, so vordient sie

• allerdings die Benennung einer altelirwilrdigen ; denn Versuche, die

' Krankheiten auf empirischem Wege zu heilen, wurden zu allen Zei-

ten gemacht und dativen zurück in die Tage des grauesten Alter-

• thums. Versteht man aber unter »Medizin«! das Bestreben, in das
• Wesen der Krankheiten vorzudringen und nach der strengen, in-

duktiven Methode der Natnrforschung das Gesetzmiissige in der

• Krankheit zu erforschen, so ist sie wohl die jüngste der Wissen-

schaften, welche die Natur /.nm 01»jekte der ForschuHg besitzen.

Redner zeigt nun unter Hervorhebung der Hauptperioden der Ge-

schichte der Medizin, wie man zu allen Zeiten bestrebt war, durch

Uebertragung philosophischer Systeme, theoretischer Dogmen und

Hypothesen eine Fansicht in das Wesen der Krankheiton zu ge-

winnen, wie aber alle diese Bestrebungen nicht zum Ziele führen

konnten, weil mau dabei mehr oder weniger abwich von dem Boden
der Erfahrung und der reinen, vorurtheilslosen Beobachtung. Nur
einzelne hervorragende Geister waren es, wolcho im Verlaufe der

Jahrhunderte inmitten der philosophischen und speculativ-apriori-

schen Richtungen das Banner der unbefangenen Naturbeobachtunrr.

als des einzigen Mittels einer erfolgreichen Entwickelung der Heil-

kunde, erhoben, und die grossen Verdienste, welche sich in dieser

Beziehung H i p i>
o k r a t e s , P a r a c e l s u s , S y d e n h a m , B o e r -

haaTOy Schöulein u. A. um die wirklicheu Fortschritte und die

*) Rede fum Oebortsfeste dee höchBt8eU|;eD GroBSlMfiogs Karl Fried-
rich von Baden und «ur akademischen PreisvertheÜung am 22. Nov l«R7,

von Dr. N. Friedreich, o. ö. Professor der Medlcln, dermaligem Prorector.
Heidelberg 1867. Bucbdruckerei von Georg Mohr. 47 S. 4.

LX. Jahrg. 12. Heft. 61
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Begründung einer richtigen Methode erwarben, werden in kurzen

Zügen hervorgehoben. Redner schildert im Gange seiner Darstel-

lung die vielfachen Schwierigkeiten und Hemmnisse, welche sich der

wissenschaftlichen Medizin auf ihrem Wege zur richtigen Methode
der Forschung entgegenstellten, und bezeichnet die durch Schön-
lein begründete naturhistorische Schule als die Uebergangsperiode

aus der naturphilosophischen Medizin zur naturwissenschaftlichen

Heilkunde unserer Tage. Das Verdienst, den Umschwung der natui'-

historischen Medizin zur naturwissenschaftlicbdii Medizin vermittolt

2U haben, wird Virchow zuerkannt.

Redner geht nach dieser geschichtlichen Einleitung zu einer

Darstellung der Hülfsmittel, deren sich die wissenschaftliche Medizin

in ihrem Streben, in die Natur der Krankheiten vorzudringen, be-

dient. Als solche werden bezeichnet die klinische Beobachtung, die

pathologische Anatomie und das Experiment. Mittels dieser Hülfs-

mittel, welche in ihren Grundprinzipien geschildert werden , sucht

die heutige Medizin die gesetzmässigen Vorgänge des kranken Lebens

zu ergründen und jene Wissenschaft immer weiter zur Ausbildung
zu bringen , welche mau als pathologische Physiologie bezeichnet.

Der letzte Abschnitt der Rede verbreitet sich über die Standpunkte,

welche die Medizin in der Therapie festzuhalten berechtigt ist.

An der UniversitlLt selbst fanden im Laufe dea Jahres die

folgenden Veränderungen statt

:

Durch den Tod verlor die Universität am 17. März den Geb.

Bath und Professor Ludwig Häusser, am 11. Juni den Professor

der Chirurgie und Director der chirurgischen Klinik Otto Weber;
am 28. August den Nestor der Universität, Geh. Rath und Professor

Karl Joseph Mittermaier, welcher am 8. Mai des Jahres 1859
sein fünfzigjähriges Jubiläum (s. diese Blätter Jhrgg. 1859 Nr. 30

p. 465 ff.) gefeiert hatte.*)

Aus dem Kreise der akademischen Lehrer schieden: der Geh.

Kirchenrath und ordentl. Professor der Theologie Dr. Karl Ludwig
äandeshagen, welcher einem Buf nach Bonn folgte; der

ausserordentl. Prof. in der philosoph. Fakultät Dr. Karl Dietzel,
Weleber als ordentlicher Professor an die Universität Marburg be-

rufen ward, und der Privatdocent Dr. Leonhard Babus in dst-

selben Fakultät, welcher als Professor der Philosophie an das Lyeeom
stt Speyer berufen wurde.

*) Ueber sein Leben und Wirken siehe die in dem Archiv ftUr eivili-

•iiaelie Präzis Band L entbaltene und aneb besondere gedruckte 8^rlft:
2iim Andenken an Carl Joseph Anton Mittermaier von Dr. Oold*
Schmidt. Professor In Heidelberg. Heldelberg. Bnehdrackerel von G. Mehr.
t867. 28 S. 8.
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Aug.: Albert Goldwann ans Kircbbeimbolanden ; am 7. Aug. : Wilb.
Frost aus Gnblen in Prenssen ; am 15. Aug. : Julias Aa aas Posen;
am 17. Octob. : Hermann MUblbäuser aas Speyer; am 18. Oot«:

Adolpb Lewin aus Pinne bei Posen ; am 23. Oct. : Adolpb von
Jelowioki aus Volbjnien (Bussiscb-Polcn) ; am ^. Nov. : Adam Hoff-

mann ans Mannbeim; am 14. Nov. : P. F. de Vianna Bandeira am
Babia in Brasilien ; am 26. Nov. : Hermann Gnde aus Tbom in

Pienssen; am 4. Dez. : Adolpb Baff ans Glessen; am S.Des.: Otto
Bfltsohli ans Frankfurt a. M.

Unseren Anstalten nnd Sammlungen sind aucb in diesem Jahre
von Seiten vieler Gönner and Freunde namhafte Gabea zagegangen.

Vor Allem ist die grossartige Schenknng des Geh. Ratbes Mitter*
maier bervorzubeben , welcher seine so reichhaltige nnd fUr alle

Zweige der Jarisprndenz so wichtige und werthyolle» in manchen
Besiebangen selbst einzig dastehende Bttohersammlnng noeh kurs

Tor seinem Hinscheiden der üniversitftt überliess. Unsere Hoch-
schale, in voller Anerkennung dieser oneigennUtzigen Gabe bat

ihrem Danke einen schwachen Ausdruck verlieben durch dieUeber^
reicbung einer Adresse, welche bei dem leider dazwischengetretenen

Tode des edelroütbigen Gebers den Hinterbliebenen dargebracht

wnrde.*) Eine zweite werthvolle Bereicherung ward der UnWersi*

Diecdbe lautet: Ihrem hochverehrten CoUegen Herrn Oeheimeratb
C*rl Joseph Anton Mitternafer, Dootor und ordentlichem Professor
der Fechte, GroBakreuE dea kaiserl. 'Sptrrreichischen Fr&nz-Joaeph-Ordens,
Commandctir rlp« CtroBffh hadischen Zähringer Lftwrn-Ordena. des Grosah.
oldenburgiscben Uaus-Ordens, dea kgl. wQrtembergiacben Friedrich-Ordens,
Ritter des königl. prenmischen Ordens poar le m^rHe, des kaiserL fnncö-
diachen Ordens der Ehrenlegion, des kaiserl. nissischon St. Btanislaua-Ordens

II. Cl. m St., dea kftnigl italienischen Mauritius- und Lazarus-Ordens, des

kftnipl. belgischen Lco]iold-Ordenf>, dea königl. portugiesischen Ordens vom
heiligen Jakob, Mitglied vieler Academieen und gelehrten Geaellechaften;

dem nnermfidlleben Forscher , welcher bis anf den heutigen Tag mit eben-
aoTlel Eifer als Erfolg daran gearbeitet hat, die Quellen seiner Wlaseaachaft
zu sammeln und a ifzu<^chrir8aen, ihr Lehrgebäude an vervollkommnen, eine
vergleichende T^ecbtswissenschaft zu begründen, das Strafrecht, das Straf-

verfahren mit dem Geist der Oerechtigkeit und der Humanität au dureh-
dringen; dem mefeierten Lehrer, dem viterUchen Führer nnd Frennde der
Mademischen Jugend, welcher ihr seit mehr als einem halben Jahrbnndert
als hohes Vorbild wisaenechaftlirher Arbeit und Pflichttreue voranleushtet;

dem würdigen Senior der Universität, deren Gedeihen er in sechaundderzig-
jähriger aufopfernder Hingebung gefördert, unter deren Zierden er schon
flrflbe geglänst hat; dem rastlosen Kampfer für Reeht nnd FkeUwIt^ fSr das
Wohl dea Vaterlandes nnd des Volkes, sprechen Proreetor nnd Senat der
Universität Heidelberg nach einmOthigem Bsschlusae des grossen Senate« für

die von ihm am Tage seines vollendeten achtzigsten Lebensjahres, den 6,

August 1867, vollzogene Stiftung seiner in ihrer Art einaigen Sammlung von
denlaehsn nnd anaUndischen Becbtsqndlen nnd rediiinviasensQimflnBban

Sehrlftsoy In wanner Anerkennnnf der Qesinnnog, wdehe den BtUler an
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tätsbibliothek dadurch zu Theil, dass die Bibliothek des Geb. RathM
Häußger, Dank der Thätigkeit einer grösseren Anzahl von Ver-
ehrern und Freunden des Verbliebenen, dauernd für dieselbe er-

worben wurde. Beide Bibliotheken werden besonders aufgestellt

werden und ein bleibendes Denkmal der Erinnerung bilden an zwei
der ausgezeichnetsten Glieder unserer Uuiversität. Ausserdem sind

der Universitätsbibliothek uam hafte Gesohenke zogefloseen von den

Akademieeu der Wissenschatten zn Wien, Potersbnrg, MUnohen,
Brüssel, der Royal Society in London, von der Harvard's University

und Smithsouian Institution in Amerika und der Public Library
zu Melbourne; andere Gaben erhielt sie von Seiten der Grossber^

zoglichen badischen Ministeiien der auswärtigen Angelegenheiten,

des Innern und des Handels, von dem Königlich sitobsischen Mini-

sterinm des Innern, von dem baudelsstatistischen Bureau zu Ham*
barg, wie dem statiatischen Bureau zu Kassel, von der Kgl. Preus-

sischen Begierang, wie von der Kgl. Italienischen und KaiserL
Französischen Regierung. Von Sr. Majestät dem Kaiser der Fran-
zosen ist die Bibliothek auch in diesem Jahre wieder mit werth-

oUen Gaben bedacht worden. Das evang. prot. theologische Se-

minar unserer Universität verdankt dem Herrn StationsTorstand

Adolf Storch in Oeynhausen eine Prachtbibel aus dem Nach-
lasse des Herrn Geh. Kirebenratlies Dr. Rothe. — Dem archäo-

logischen Institut floss m diesem Jahre ein namhafter Geldbeitrag

zu aus den Erträgen der von mehreren akademischen Lehrern ai^

dem hiesigen Museum im vergangenen Winter abgehaltenen öffent-

lichen Vorträge; ferner erhielt dasselbe zum Geschenke mehrere
kleinere antike Gegenstände von hier studirenden Fremden aus

Kreta und Siebenbürgen, sowie Gypsabgttsse einheimischer Funde
von dem Mannheimer Alterthnmsverein, endlich ein wertbvolles

Werk von dem yerstorbenen Geh. Rath Professor Eduard Ger-
son in Berlin. — Das mineralogische Kabinet verdankt der Güte
des Pnvatdocenten Dr. Beiss zwei Reliefkarten, darstellend die

Kaimeni-Inseln vor und nach den vulkanischen Neubildungen in den

Jähren 1866 und 1867, sowie eine Suite vulkanischer Gesteine der

neneren und neuesten Ausbrüche. — Endlich sind dem zoologischen

Institut die sämmtliohen, von dem Direktor desselben Prof. Alex.
Pagenstecher auf seiner zweiten Reise nach Mallorka gesam*
melten Gegenstände zum Geschenke überwiesen worden, sowie dem
Museum auch noch mehrfach kleinere Gaben von Fremden und
Studireiiden zugegangen sind.

seineii vielen VerdleuäUn um unsere Hochschule dieses werthvolle Qeecbenk
hincufügen hiest, den vollen Dank der Universität aus, und sie verbiadeii

mit diesem Ausdmoke Ihres Denke« den Wonseh, dass der Mann, welehn
Alle verehren, seiner Fiuollie, seinen Freunden, seinem Volke, seinen Schfl-

lern und seinen CoUegen noch lan^e Jahre in rüstiger Kraft erhalten bleibe!
Heidelberg, den iU. Auguat 1^67.

Digitized by Google



Cbronik dtr UniverBitli

In di« ibeologisohe FakoHKi wurde der Ob«rkirilieiinil1i*8-

AiMMor Dr. Adolph Hansratli alt ansserordentliober Ftofessor

btmftn, in die medicinlecbe Profeasar Dr. GnttaT Simon ans

Botiook als ordentlieber Proleeeor nnd Direetor der ebimrgiacben

Klinik; dem antierordentlieben ProfesBor derselben Paknltftt Dr.

Knapp wnrde die Facbprofessnr der Augenheilkunde übertragen.

im anieerordentlieben Prafeeeoren worden ernannt,

in der theologischen Paknltftt der PriTatdoeent Lloentiat Dr.

Friedrioh Nippold; in der philosophischen Faknltit die

Frivatdoeenten Dr. Karl Lemoke and Dr. Mendelaiohn-
Bartholdy.

Zum Ordinarius des Sprachcollcgiums wurde Geh. Hofratb Prof.

Dr. Ben and ernanut; die Leitung des an die Stelle des biflheri«

gen evaDgelisoh - protestantischen Prediger - Seminar*s getretenen

»evangeliscb-protestantischen , theologischen Seroinar's«: dem fHl*

hern Direetor des Seminar's, Kirchenrath Dr. Schenkel alsOrdi*

narias der praktischen Theologie übertragen.

Als Privatdocenten habitilirten sich in der juristischen Fakul-

tät Dr. Edgar Löning, in der philosophischen Fakultftt die

Doctoren Jacob Lüroth, August Ho rs mann u. Herm. Dörgens.
Dem Prof. Kopp wurde der Charakter als Hofrath Terliehen.

Dem Geb. Rath Mit te r m aier wurde noch kurze Zeit Tor seinem

Tode das Grosskreuz des Ordens vom Zähringer LQwen, sowie das

Grosskreuz des Österreichischen Franz Josephs Ordens zu Theil ; Geb.

Rath Bluntschli erhielt das Commandeurkreoz 2. Classe Tom
Zähringer Löwenorden, Geh. Hofr. Ren and, die Professoren Z ei-

le r^ Friedreicb, y. Dusch, erhielten das Ritterkreuz I.Klasse

vom Zähringer Löwenorden. Dem Geb. Hofrath Dr. Renaud wurde
das Ritterkreuz des österr. Franz Joseph Ordens, dem Geh. Rath
])r. Helmholtz der k. bayr. Maximiliansorden für Kunst und
Wissenschaft, dem Prof. Dr. Mendelssohn-Bartholdj das

Ritterkreuz des k. Griechischen Erlöserordens zu Theil. Prof. Hof*
m eiste r wurde zum Doktor der Medizin in Halle, sowie der

ausserordentliche Prof. Stoy zum Ehrendoktor der Theologie in

Giessen promovirt.

Im Laufe des Jahres fanden die folgenden Promotionen statt:

In der juristischen Fakultät erhielten die Doctorwürde

:

Am 31. Jan.: J. D. Mitropulo? ans Griechenland; am 23. Jan.:

Fridolin Härder ans Donauesebingen; am 5. Febr. : Anton Battag-

lini aus Lugano in der Schweiz; am 19. März: C. B. Buddecke
aus Amerika; am 21. MUrz : Job. Weber aus Hamburg; am 28.

März: F. von lienckendorf aus Reval ; am 25. März: Anastasius

Ladas ans Griecbenland ; am 25. April: C. N. Demetriades aus

Griechenland; am 21. Mai: Berthold Geiger aus Frankfurt a. M.

;

am 25. Mai; Philipp Maller von Borschaoh in der Schweiz; am
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5. Juli: Ed. Hoffschläger aus Bremeu ; am 13. Juli: G. A. Wirk
aus Braunschweig; am 18. Juli: Jacob Bachmann aus Stettfurt im
Canton Thurgau ; am 23. Juli: A. Fürst Trubetzkoi aus Moskau:
am 27. Juli: Carl Lardv aus Ncuchatel ; am 30. Juli: M.K.Wal-
lare aus Schottland; am Aug.: Otto Pausa aus Leipzig; am 7.

Aug.: Job. Heinrich Kduard Mohr aus Hamburg: am 10. Aug.:

Moriz Ritter aus Hamburg; am 13. Aug. : Krnst Müller aus Luxem-
|

bürg; am 17. Aug.: Adolph Dochow aus Templin ; am 22. Oct. : i

Graf Paul Schuwaloff a. Petersburg ; am 6. Nov. : Joseph Kleczynski
'

aus Polen; am 6. Nov.: Karl Scheukel aus Schaffhausen; am 19.

Nov. : Theodor Heinrich Schräder aus Hamburg ; am 3. Dez. : Carl

Schulz aus Meiningen; am 12. Dez.: E. Philon aus Griechenland:

am 17. Dez.: Ch. P. Taft aus Cincinnati in Amerika; am 24. Dez.;

Daniel Isenhorst aus Hamburg.

In der mediciuiscbeu Facultat erhielten die Ductorvvürde:

Am 31. Jan.: Emil Ponück aus Frankfurt; am 9. Febr.: Friedr.

Pagenstecher aus Elberfeld; am 19. Jan.: Theodor Schauenburg
aus Oldenburg; am 27. Mai: Job. Woodacre Kirk aus Liverpool '

in England; am 2. Juli: Gustav Lebon aus Frankfurt; ara 18.

Juli: Julius Carl Wilhelm Heye aus London; am 12. Aug.: G. E.

YaiTOW aus London ; am 23. Sept. : Chr. Jenkins aus England; am
21. Oct. : Francis Alfred Turton aus Demerara ; am 23. (Jet. : Gustav

A. Abratb aus Huckingen; am 14. Dez.: Wladislaus de Beiina

Swiontkowski aus Warschau.

In der philosophischen Facultät : Am 9. Januar: Ludwig
Darmstädter aus Mannheim; am 21. Jan. : Adolph Hess aus Hun-
gen in Oberhessen; am 23. Jan. : Emil Bessels aus Heidelberg ; am
30. Jan.: Philipp Fresenius aus Frankfurt; am 18. Febr.: Albert

Günther aus Langensalza; am 20. Febr.: Eduard Wiechmann aus

Bockenheim bei Frankfurt; am 22. Febr. : Wilh. Maler aus Karls-

ruhe; am 26. Febr.: Karl Haase aus Frankenthal; am 27. Febr.:

Otto Bury aus Hanau; am 1. Milrz: Adalbert Rost aus Erfurt;

am 2. März: Marcus Warschawski aus Pultawa in ßussland ; am
8. März: Victor von Miller aus Wien; am 14. März: Eduard Just .

aus Marienberg in Sachsen; am 16. März: Heinrich Vincent aus

Frankfurt a. M. ; am 2. Mai : Edwin Kreis aus Zürich; am 7. Mai:

Arnold Gädeke aus Kf^nigsberg ; am 10. Mai: Isidor Waltz aus

Kaiserslautern; am 13. Mai: Victor Mayer aus Berlin; am 3. Juni: '

August König aus Willstädt ; am 4. Juni : Woldemar von Schnei-

der aus Petersburg; am 14. Juni: Martiu Lioldschraidt aus Berlin;

am 15. Juni: Anton Gütschow aus i'eteisljurg; am 29. Juni: Gust.
'

Engel aus Frankreich; am 13. Juli: Alfred Bamberg aus Rudol-

.stadt; am 17. Juli: Eugen Ki)hler aus Augsburg; am 29. Jnli:

Caspar Oaro aus Lodz in Pr^ussisch-Polen ; am 30. Juli : Vincent

Stadtnicki aus Polens am 1. Aug.: Otakar Cech aus Prag; am 3.
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Die erste der vorliegenden Arbeiten tr.lgt den Spruch

:

»Wer alles aafa Spiel setzt, bat sicher zu viel gesetzt«.

Die sweite hat das Motto:

»Die Wissenschaft ist die beste Freandin der Praxis.«

Der Verfasser der ersten Sebrift hat die Anfgabe richtig anf-

gefasst nnd zn ihrer Lösung den zweckmässigen Weg eingeschlagen.

Der Ton ihm gewählte Bezirk) nämlich die Oemarlrongen von Mann-
heim nnd sechs naheliegenden grossen Ortschaften, ist von ihm
durch Angensebein nnd Erkundigiingoo an Ort nnd Stelle mit Sorg-

falt nnd Einsiebt erforscht worden, die vorkommenden Bodenarten

sind nach Beschaffenheit nnd ümfong beschrieben nnd die davon

berrtthrenden Verschiedenheiten der Fruchtfolge, der Bearbeitung

und Dflngung, der Ertragsverbältnisse , der Pachtzinse und Kauf-

preise des Landes angegeben worden. Finden wir aber in der Ver-

arbeitung der gesammelten Thatsacben ttberbaupt schon manche
Mängel, so treten diese ganz besonders bei der, allerdings sehr

schwierigen Ermittlung des rohen und reinen Ertrags hervor. Hier

treffen wir tbeils manche Bechnungsfehler, theils nicht zu billigende

Berecbnungsarten, wessbalb die Zahlenergebnisse dieser Schätzung

unzuverlässig geworden sind. Die Ursache bievon glauben wir in

dem Umstände zu finden, dass diese Bewerbungsscbrift schon im
Frdhling abgeliefert worden ist nnd dem Verfasser also muthmass-

liob die Zeit gefehlt hat, seinem Aufiuttz diejenige Reife zu geben,

welche derselbe bei längerer Bearbeitung hätte erhalten können.

Wegen dieser UnvoUkommenheit der Schrift vermögen wir zu unserm

Bedauern nicht, dem Verfasser den Preis zu ertbeilen.

Die zweite Abhandlung, überschrieben »die Wissenschaft ist

die beste Freundin der Praxis«, hat in formeller Hinsiebt Vorzüge

vor der ersten, sie ist wohlgeordnet und gutgeschrieben; auch bat

der Verfasser Bficber, gedruckte Aufsätze und handschriftliche amt-

liche Angaben fleissig und zweckmässig benutzt. Aber während er

bei allgemeinen vorbereitenden Sätzen zu lange verweilt, gibt er

im 4. Gapitel keine aosfahrlicbe Beschreibung eines Bezirkes nach

allen in der Aufgabe genannten Beziehungen, sondern Vergleiohun-

gen grösserer Abschnitte des badisoben Landes, ohne in die Ört-

lioben Verschiedenheiten des Bodens und des Ertrages näher ein-

zngehen. Er versucht keine Reinertragsberechnungen, hält sich nur

an die P iohtzinse der Domanialgrundstücke und erklärt nicht die

grosse Ungleichheit in denselben von Ort zu Ort. Wie schätzbar

auch die übersichtlich mitgetheilten statistischen Angaben tlber

Pachtzins und Rohertrag von Hofgtttern und einzelnen Pachtstücken

in 7 Landestheilen sind, so fehlt es doch an der gehörigen Ver-

arbeitung derselben und an der durchgeführten Darstellung des Ein-

flusses, den die Bodenbeeohaffenheit bei ttbrigcns gleichen Verbält-

nissen ansttbt, sowie an Ergebnissen eigener Anschauung, wie sie
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in der ersten Abhandlung niedergelegt sind. Es kann daher aach

dieser zweiten Sclirift der Preis nicht zuerkannt werden.

Da jedoch beide Beworber gute Kenntnisse und lobenswertben

Eifer bewiesen, auch nützliche Beiträge und Bemerkungen darge-

boten haben, so hat die Fakultät ihnen beiden eine ehrende Er-

wähnung zuerkannt.

Als Verfasser der Arbeit mit dem Motto: »Wer Alles auf's

' Spiel setzt etc.« bekannte sich Stud. ehem. Deurer in Mannheim.

Für das kommende Jahr sind folgende Preisauferaben gestellt, bei

deren Bearbeitung der Gebrauch der dentsohen Sprache gestattet iat.

Von der theologischen Fakultät.

»Anni Hebraeoram sacri Jobel nuncupati, in menteni quae

subi^it atqne originem nec non, ad quem usque terminum lege va-

luerit, diligentius inquirainft Yirorumqne dootomm de ea re sen-

tentiae examinentnr.«

Von der juristischen Fakultät:

>I>ie Haftung des Staates ans den Handlnngan aeiaer Beamten.«

Von der mediziniaehen Faknltftt:

»Sind die von den OalyaDoiberapenten als »katalytisohec be-

zeiobneten Wirkungen des elektrischen Stromes in der Therapie

¥erwerthbar? Welches sind ihre physiologischen Onmdlagen?

Ton der philosophischen Faknltftt:

Als erste Frage:
»Es werde an der Hand der Quellen nntersnchi, welche Theilc

der stoischen Lehre auf Zeno Yon Gittinm zurttcksuftUiren sind.«

Als zweite Frage:

»Es wird verlangt ein analytischer Beweis dos Pascarschen
Satzes vom Hexagramnnim mysticum uud den bekannten £rweite'
mngen desselben nach folgender Vorschrift:

Wenn man mit ^ und (p,q) die Determinanten bezeichnet:

A=(J;?)(p.,) = (Acf)
80 stellen die Gleichungen:

A=o» (p,q)=o
in der Voraussetzung, dass ABC lineare Ausdrücke der Coordi-

naten x, y und p, q Constanten bedeuten, irgend einen KegelsohniU
und irgend eine gerade Linie in der Ebene dar.

Bedeuten ferner a, b, o, d, e, f irgend welche 6 Gonstantee,

80 sind:

(ab)=o, (bc)= o, (cd) - o, (de) — o, (ef)= o, (fa)= o

die Gleichungen der auf einander lolgenden Seiten eines dem Kegei*
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VoQ den im vorigen Jahre gestellten Preisfragen hatte die

theologische Fakultät die Aufgabe gestellt:

>Ex evangelio qnod appellatur secundum Hebraeos quae super-

sunt diligenter congerantar atqne inqniratur in praecipuas causa?

varietatis et inconstantiae , quae si modam ratioDomqne narrandi

spectamuF, iiitercedit inter ipsnm et EbionaeofOin eTangelinm.«

Es ist der theologischen Fakultät ein einziger Versuch zur

Lösung der ton ihr gestellten Preisfrage mit dem Motto: »Nec
pigebit autem me sionbi baento quaerere, nec pudebit, sicubi erro

discere« Überreicht worden. Der Verfasser hat sieh der deutschen

Sprache bedient, woge<^'en die Fakoltttt nm so weniger etwas ein-

znwendcn hat, als dadurch im vorliegenden Falle, was Eigenthüm-
liohkeit der Darstellung und Frische des Ausdrucks anlangt, wirk-

liche Vortheile gewonnen wurden. Mit noch grösserer Befriedigung

hat die Fakultät wahrgenommen, dass das zu Gebote stehende

Material ollBtUndig aufgefunden und die Prüfung der hierauf be-

züglichen altkircblichen Zeugnisse mit kritisch geschultem Blicke

und nach oorrekter Metbode vorgenommen wurde. Die neuern Be-

bandlungen der Frage haben in richtig bemessener Auswahl Be-

rücksichtigung gefunden« Nur Keims neuestes Werk ist noch nicht

benützt worden. Von um so grösserem Werthe erscheinen die un-

gesnchten Berührungen mit demselben, die besonders in der Auf*

zeigung einer schichtenweisen Entstehung der Hebräer-Evangelien
tu Tage treten. Dass diese Schriften keineswegs blos als tenden-

ziöse Bearbeitungen der Synoptiker aufgefassl werden, sondern viel-

fach die conservativen Triebe und ursprünglichen Traditionen des

jüdischen Christenthume erkennen lassen, während sie erst in ihren

spfttern Gestaltangen dem kanonischen Typus nUher gerückt er-

scheinen, ist eine Aufstellung, die eingehendere Beachtung verdient«

Jedenfalls hat der Verfasser mit besonnenem Urtheil das immerbin
nur roässig zn nennende Gewicht erwogen, welches aus der literar-

historischen Kritik dieser trttmmerhaften Reste fttr Entscheidung
der Frage nach den £ntstehungsverhältnissen der unversehrt erhal-

tenen Evangelien resultirt. Einzelne* Ausstellungen, wozu iler Ver-
fasser Anlass geboten hat, beiseite lassend, freut sich die Fakultät,

in der Lage zu sein, seine Arbeit als eine fleiseige und gehaltvolle

Leistung mit dem verdienten Preise sn krönen.
Nach Er^iflfnung des mit dem erwähnten Motto: Nec pigebit

etc. beseichneten Briefes befindet sieb der Name: Albrecht
Tboma, Stud« theol. von Dertingen.

Die Juristenfakultät hatte das Thema gegeben:
»Die gerichtliche Auflassung, ihre gescbichtliobe Entwickelung

und beutige Bedeutunir.c

Es sind zwei, in deutscher Sprache geschriebene Bearbeitungen
desselben eingegangen, von denen die eine das Motto: »Vorwirts«
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fuhrt, die andere durcb die Worte des Sachsenspiegels: »Ane des

vogts ding mag nieman seyn eygeu hin geben.«

Die erstgenannte Arbeit bietet zunächst in ihrer äusseren Er-

scheinung die Eigenthümlichkeit, dass sie ohne irgend eine äusser-

lich hervortretende Gliederung der Masse, ja sogar ohne Trennung

des dogmatischen vom historischen Theile geschrieben ist. Auch hat

der Verfasser nicht allein keinerlei selbstständiger Quellenstudien

sich befliesseDi sondern sogar die Literatur nnr in sehr unvollstän-

diger Weise benutzt. Selbst bei der Bearbeitung des an sich dürf-

tigen Materiales , dessen sich der Verfasser bemächtigte, fehlt es

nicht allein überall an strenger Sichtung der Masse uud logischem

Gedankengange, sondern an jedem Versuebe, rechtshistorische oder

dogmatische Streitfragen zu lösen. Wenn nnn unter so bewandten
Umständen die Jnristenfakultät ausser Stande war, die unter dem
Motto »Vorwärts« versehene Arbeit zu krönen, so glaubte Sie doch

der Frische der Darstellung, sowie einer gewissen, allerdings noch

sehr der Pflege bedürftigen Gabe für geschichtliche Entwickelnngen,

welche daselbst bekundet ist, ihre Anerkennung nicht versagen zu

sollen.

Die Schrift mit dem aus dem Sachsenspiegel entnommenen
Motto hat gegenüber der vorbenannten mehrfache Vorzüge, indem
sie sich von dieser durch bessere Methode, vollständigere Benützung
der Literatur, sowie durch' eine quellenmässigere Behandlung des

reehtshistorisohen Materials auszeichnet. Auob steht die Arbeit ab-

gesehen von den angedeuteten Beziehungen in so ferne über der

Schrift mit dem Motto »Vorwärts«, als der Verfasser jener seine

Aufgabe von einem höheren Standpunkte erfasstund den Zusammen-
hang der canonisdien Investitur mit der germanisohen Auffassung

verfolgt hat. Dessenungeachtet erschienen die wenig eingehende, ja

höchst dürftige Behandlung dos heutigen Rechts, sowie die Art

und Weise, wie der behandelte Stoff ohne alle Ausführung der Ent-

wiokelung in die Form eines Gmndrisses untergebracht worden,

als so erhebliche Mängel, dass die Fakultät auch dieser Arbeit, bei

aller Anerkennung des Fleissej und Talentes des Autors, den Preis

zu ertheilen nicht vermoohte.

Die im yerüossenen Jahre von der medi cinischen Fakul-
tät gegebene, sowie die erste, von der philosophischen Fa-
kultät gestellte historische Aufgabe hat keine Bearbeiter gefanden.

Dagegen sind zwei Beantwortungen des zweiten , von der pbiloso*

phischen Fakultät gestellten landwirtbscbaftlichen Themas einge»

laufen, welches in nachstehender Weise lautete:

»Es sollen die in einem kleineren oder grösseren Bezirk von

Baden vorkommenden Bodenarten beschrieben und es soll nachire-

wiesen werden, welchen Einfluss ihre Beschaffenheit auf die land-

wirthschaftliche Benützungsart, auf den rohen und reinen firtrag,

auf Kaufpreis und Pachtzins ausübt.«
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ChroBflr im tJnlTanittl. tri

sebiiHt einbeschriebenen Seohseokes nnd allgemein (p,q)=o
die Oleicbnng einer von den 15 geraden Linien, welcbe xwei Ecken
dec Pascal'soben Secbseekee verbinden, wenn man für p, q zwei

Tcrsobiedene Ton den 6 Gonstanten seist. Mit diesen analytischen

Elementen soll der Pascarsebe 8ats Tom Hezagrammnm mystieam
nnd die Erweitenmgen dieses Satses dnrch Steiner, Kirkman, Cayley
nnd Salmon bewiesen werden.«
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